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Vorwort. 


JLJer  Druck  dieser  Schrift  war  bereits  vorgeschritten,  als 
mir  Mitte  Januar  d.  J.  durch  Güte  des  Herrn  Wirklichen 
Geheimen  Oberregierungsraths  L.  Herrfurth  ein  Separat- 
abdruck seines  neuesten,  inzwischen  als  Ergänzungsheft  IX 
der  Zeitschrift  des  Königlich  preussischen  statistischen  Bureau's 
(im  Verlage  desselben,  Berlin  1882)  ei-schienenen  Werkes  zu- 
ging, der  „Beiträge  zur  Statistik  der  Gemeinde- 
abgaben in  Preussen"  für  das  Jahr  1880/81. 

Eine  Umarbeitung  meiner  Schrift  war  nicht  mehr  möglich ; 
sie  darf  aber  auch  nicht  ohne  Hineinziehung  der  im  neuesten 
Quellenwerk  enthaltenen  Daten  veröflfentlicht  werden.  Ich 
musste  mich  darauf  beschränken,  dieser  Schrift  einen  Nach- 
trag beizufttgen,  in  welchem  die  auf  Grund  des  neuen  Quellen- 
materials sich  ergebenden  Finanzverhältnisse  der  Städte  und 
auch  der  Landgemeinden  in  Preussen,  unter  thunlichstem  An- 
schluss  an  die  Methode  der  diesseitigen  Bearbeitung  der  älteren 
(bezüglich  der  Gemeindeausgaben  nicht  antiquirten)  Materialien, 
tabellarisch  bezw.  graphisch  dargestellt  und  die  Resultanten 
erwogen  sind.  Eine  halbwegs  ei-schöpfende  Bearbeitung  des 
neuesten  Quellenwerkes,  das  sich  insbesondere  auch  durch 
Erweiterung  der  steuerrechtlichen  Einzeldaten  auszeichnet, 
konnte  fQr  diese  Schrift  nicht  unternommen  werden. 


VI 


IV.  1. 


Es  schien  geboten ,  den  Leser  von  vornherein  auf  diese 
Umstände  aufmerksam  zu  machen.  Aus  dem  Nachtrag  wird 
man  sich  überzeuget),  dass  die  nach  dem  Status  für  1876 
meinei-seits  geltend  geraachten  Reformmomente  unter  den  Ver- 
hältnissen der  Gemeinde-  und  sonstigen  Lokalsteueiii  für 
1880/81  an  Beweiskraft  nur  gewinnen. 

Leipzig,  am  13.  März  1882. 


Der  Verfasser. 
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lesen  „in  Tab.  lU,  Sp.  V  anstatt  „in  Tab.  II,  Sp.  1". 


Einleitung. 


Aller  steuerrechtlichen  Unzufriedenheiten  Ur-  und  EUiupt- 
grond  sind  die  Gemeindesteuern.  Diesen  Ausspruch,  den  ich 
vor  einigen  Monaten  (in  meiner  Schrift  „Zahlen  und  Bilder  zur 
Reichssteuerfrage"  etc.  Leipzig  1881)  in  Beziehung  auf  das 
deutsehe  Reich  gethan  habe,  werde  ich  hier  mit  tiefergehenden, 
in  fortgesetzter  Bearbeitung  des  Quellenmaterials  über  Städte- 
finanzen in  Preussen  gewonnenen  Argumenten  zu  begrQndeu 
und  die  Heilmittel,  ihre  Anwendbarkeit  und  die  Dringlichkeit 
ihrer  Anwendung  darzulegen  versuchen. 

Veranlassung  dazu  sind  einerseits  die  m.  iE.  unrichtig  be- 
dingten bzw.  um  unzulängliche  Mittel  sich  drehenden  Reform- 
gedanken, andererseits  die  in  reiche-  und  staatspolitisch  einfluss- 
reichen oder  nach  grösserem  Einfluss  strebenden  Kreisen  des 
Volkes,  insbesondere  im  „liberalen  Bürgerthum*'  neuerdings 
immer  unverbauter  hervortretende  Absicht,  in  der  von  jeher 
einem  stagnirenden  Bädilein  vergleichbaren  Finanzreformarbeit 
des  deutschen  Reiches  und  des  Staates  Preussen  den  Eintritt 
einer  kräftigen  Strömung  zu  verhindern. 

Obgleidi  nach  Errichtung  des  norddeutschen  Bundes  die 
Aufwandsverhältnisse  auch  und  gerade  der  Städte  in  Preussen 
eine  bedeutende  Zunahme  der  Steuerlast  zur  Folge  hatten, 
sind  doch  weder  zur  Zeit  des  Bundes,  noch  während  der  mit 
Errichtung^des  Reiches  begonnenen  und  durch  die  jähe  „Krisis" 
von  1873  beendeten  Glanzperiode  deutsdier  Wirthschaftsver- 
hältnisse  keine  staatsseitigen  Maassnahmen  zur  Consolidation 
der  Gemeindefinanzen  gefordert  worden.  Aber  bald  nach  Ein- 
tritt der  Erisis,  im  August  1874,  petitionirten  880  Städte  bei 
der  preussischen  Staatsregierung  um  Ueberweisung  des  halben 
Ertrages  der  Staats-Gebäudesteuem  an  die  Gemeinden.  Dieser 
Anspruch  wurde  namentlich  unter  Hinweis  darauf  erhoben,  dass 
die  Staatsgesetzgebung  eine  Minderung  der  Gemeindeeinnahmen 
verui-sacht  habe:  durch  das  Verbot  der  Forterhebung  von 
Strassen-  und  Brückenzöllen,  Marktstands-,  Einzugs-  und  BQr- 
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gerrechtsgeldem ,  durch  die  1873  dekretirte  Aufhebung  der 
staatlichen  (übrigens  nur  in  etwa  80  Städten  bestandenen) 
Mahl-  und  Schlachtsteuer,  deren  Ertrag  zu  einem  Drittel  den 
Gemeinden  zufiel,  endlich  durch  Erschwerung  der  Foiterhebung 
bez.  Einföhi-ung  gemeindeseitiger  Verbrauchsteuern.  Erklär- 
licherweise folgten  die  Landgemeinden  mit  dem  gleichen  An- 
sprach bezüglich  der  für  sie  bedeutendsten  Staats-Grundsteuer. 

Die  Staatsregierung  und  der  Landtag  zeigten  sich  geneigt, 
allen  Gemeinden  die  Hälfte  der  innerhalb  ihres  Gebietes  er- 
hobenen Staats-,  Grund-  und  Gebäudesteuem  zu  überlassen. 
Nach  dem  völlig  resultatlosen  Verlauf  der  i.  J.  1877  durch 
einen  Gesetzentwuif  zur  Regelung  der  Gemeindeabgaben  ein- 
geleiteten Landtagsverhandlungen,  wobei  es  sich  hauptsächlich 
um  das  im  Entwurf  enthaltene  Verbot  besonderer,  im  Vergleich 
zur  Staats-Elassen-  und  Einkommensteuer  stärker  bzw.  weiter 
aufwärts  progi'edirender  Gemeinde-Einkommensteuern  handelte, 
bildet  die  Uebei-weisung  staatlicher  Immobiliensteuem  —  in 
Verbindung  mit  der  regieiiingsseitig  intendiiten  Freilassung 
der  vier  untersten  Einkommenstufen  (420—1200  Mark)  und 
Ueberweisung  des  ganzen  Ertrages  der  übrigen  Stufen  der 
Staats-Klassensteuer  (Einkommen  bis  3000  Mark)  an  die  Ge- 
meinden —  noch  heute  den  Angelpunkt  der  bis  jetzt  fast  resul- 
tatlosen Verhandlungen  des  preuss.  Landtags  behufs  Feststellung 
eines  Gesetzes  über  die  Verwendung  der  aus  den  Erträgen 
jetzt  bestehender  oder  weiter  zu  erhöhender  Reichssteuem  zu 
erwartenden  Matrikular-Ueberweisungen  des  Reiches  an  Preussen. 

Das  Bemerkenswei*theste  in  den  Verhandlungen  über  den 
Gesetzentwurf  zur  Regelung  der  Gemeindeabgaben  ist  die  von 
Gneist  im  Abgeordnetenhause  am  4.  Dezember  1877  gehal- 
tene Rede  (Sonderabdniek  unter  dem  Titel  „Zur  Steuerreform 
in  Preussen".  Berlin  1878),  in  der  alle  Grundgedanken  ent- 
halten sind,  welche  er  in  seinem  späteren  Werk  „Die  preus- 
sische  Finanzreform  durch  Regulirung  der  Gemeindesteuern'^ 
(Berlin  1881)  ausgeführt  hat.  „Die  Realsteuern  der  Ge- 
meinde, die  Personalsteuern  dem  Staate,  die  Ver- 
brauchsteuern dem  Reiche."  Dieser  Satz,  in  den  Gneist 
seine  steueiTeformatorischen  Endziele  zusammenfasst,  umschliesst 
dasjenige  System  der  Besteueiomg,  von  dessen  Verwirklichung 
die  Wohlfahrt  unseres  Volkes  m.  E.  wesentlich  abhängt  Leider 
hat  Gneist  zur  allmäligen  Verwirklichung  solche  Umwege  und 
Beförderungsmittel  vorgeschlagen,  welche  nie  an  das  Ziel  führen 
können. 

Als  im  Prinzip  einzige  Steuer  der  Gemeinden  denkt  sich 
Gneist  eine  „Liegenschaftsteuer",  welche  nach  dem 
Pachtwerth  aller  landwirthschaftlichen  Grundstücke  und  Ge- 
bäude, nach  dem  Miethwerth  aller  Wohngebäude  und  nach 
dem  Ertragswerth  nur  der  „zu  einem  Grossgewerbebetrieb'* 
dienenden  „Giomdstücke  und  Anlagen"  auf  Grund  jährlich  zu 
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erneuernder  Schätzung  erhoben  werden  soll,  und  zwar  zu  einer 
Hälfte  Yom  Eigenthümer ,  zur  anderen  vom  Pachter,  Miether 
oder  „nutzenden  Inhaber''.  Die  Aufsichtsbehörde  soll  nur  für 
den  Fall,  wenn  „nach  ihrem  Eimessen*"  ein  durch  die  Liegen- 
schaftsteuer „nicht  ohne  Ueberbürdung  des  Grundbesitzes''  zu 
deckender  Steuerbedarf  „zur  Tragung  der  Kosten  der  Volks- 
schule" hervortritt,  die  Erhebung  einer  „besonderenSchul- 
s teuer"  durch  Zuschläge  bis  höchstens  40  %  der  Staats- 
Elassen-  und  Einkommensteuer  gestatten  dürfen.  Zur  Anwen- 
dung der  so  „regulirten  Steuern"  will  Gneist  die  Gemeinden 
nicht  zwingen ,  sondem  dazu  bewegen  durch  Gewähining  einer 
„Konvertirungsprämie"  von  25  %  des  Ertrages  der  im  Ge- 
meindegebiet erhobenen  Staats-Grund-  und  Gebäudesteuem, 
ferner  dadurch,  dass  „jede  Mehrbelastung,  welche  dem  Besitzer 
einer  Liegenschaft  über  die  bisher  vom  Ginmdbesitz  getragenen 
Lasten  hinaus  erwächst ,  ihm  zur  Hälfte  auf  die  Staats- 
Grund-  und  Gebäudesteuer  abgerechnet"  werden  soll. 

Schon  allein  die  Berechnung  und  Abrechnung  der  mit 
jedem  Jahre  sich  ändemden  „Mehrbelastung"  erscheint  un- 
durchftlhrbar,  ganz  abgesehen  von  Bedenken  gegen  die  Gerech- 
tigkeit und  von  der  Mögli(mkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit,  dass 
die  Hälfte  der  „Mehrbelastung"  in  vielen  Gemeinden  den  Er- 
trag der  Staats-Grund-  und  Gebäudesteuer  übersteigen  werde. 
Und  dort  soll  Alles  beim  Alten  bleiben,  wo  die  Lockungen  der 
„regulirten  Steuern"  mit  Misstrauen  beui*theilt  werden  oder 
aus  anderen  Gründen  ihre  gewollte  Wirkung  versagen.  Wäre 
es  richtig,  dass  durch  die  „Regulirung'S  wie  Gneist  annimmt, 
nach  5  Jahren  „vielleicht  ^U  ^^^  Staatssteuem,  vielleicht  noch 
etwas  mehr  aufgezehrt''  werden  würde,  so  wäre  das  ein  Argu- 
ment mehr  für  die  Ueberweisung  des  ganzen  Ertrages  dieser 
Staatssteuem  an  die  Gemeinden. 

Ausser  Gneist  hat  die  deutsche  Fachwissenschaft  keinen 
Gegner  gemeindeseitiger  Steuern  vom  Einkommen  aufzuweisen. 
Alle  akademischen  und  praktischen  Fachgelehrten,  welche  sich 
haben  vernehmen  lassen,  ti-achten  hauptsächlich  nur  nach  Merk- 
malen des  Verhältnisses,  in  welchem  einerseits  die  gebühren- 
artigen ,  andererseits  die  verschiedenen  steuerrechtlichen 
Deckungsmittel  im  Haushalt  der  Gemeinden  angewendet  werden 
dürfen  oder  sollen.  Das  vor  bald  zwei  Jahrzehnten  insbeson- 
dere von  Faucher  und  Prince-Smith  befürwortete  Prinzip  der 
„Leistung  und  Gegenleistung"  oder  das  „Gebührenprinzip"  ist 
heute  mehi-  in  den  Vordergrund  geiUckt,  es  soll  in  Verbindung 
mit  Realsteueiii  thunlichst  beitragen  zur  Deckung  deijenigen 
Gemeindeausgaben,  welche  —  nach  der  von  A.  Wagner 
(„Die  Kommunalsteuerfrage."  Berlin  1878)  gewählten  For- 
muUrung  —  nicht  „für  wirklich  einigermaassen  allgemeine 
Zwecke  verwendet  werden",  wogegen  für  letztere  Zwecke  Ge- 
meindesteuern nach  dem  Einkommen  geboten  sein  sollen^  wM 

1* 
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zwar  nach  Torherrschender  ADSicbt  im  Anschluss  an  die  Stai^- 
Persooalsteuer  veranlagte  Gemeindesteuern.  In  diesem  Sinne 
hat  auch  der  Verein  für  Socialpolitik  seine  im  Oktober 
1877  stattgehabten  Berathungen  über  die  Eommunalsteaerfrage 
in  einer  Resolution  zum  Abschluss  gebracht,  die  an  Bestimmt- 
heit der  Ausdrucksweise  freilich  viel  zu  wUnscben  übrif;  lässt. 
In  den  Verhandlungen  (Heft  XIV  der  Vereinsechriften,  Leipzig 
1878)  spiegelt  sich  die  Gegensätzlichkeit  nicht  allein  der  auf 
Veranstaltung  des  Vereins  von  Prof.  J.  Neumann  (Heft  VIII 
der  Vereinsschriften,  Leipzig  1874)  und  von  zehn  anderen  Ver- 
tretern der  Wissenschaft  und  Praxis  (Heft  XII  der  Vereins- 
schriften,  Leipzig  1877)  abgestatteten  Gutachten,  sondern  auch 
der  vielen  Thesen ,  welche  (Insbesondere  von  A.  Wa^er, 
A.  Held  und  Dr.  Gensei)  zur  Berathang  und  Abstimmung  ge- 
stellt waren.  Dieselbe  Auffassung  findet  sich  in  den  allge- 
meiaeren  Schriften  von  Dr.  R.  Friedberg  („Die  Besteuerung 
der  Gemeinden".  Berlin  1877)  und  von  Dr.  von  Bilineki 
(„Die  Gemeindebesteuerung  und  deren  Reform".  Leipzig  1878). 

Vielleicht  wird  die  VPi&senschaft  mit  dem  Gedanken  sich 
beft'eunden ,  dass  die  Ausscheidung  der  Volksschulen  aus  dem 
Kreise  der  obligatorischen  Aufwandszwecke  der  Gemeinden 
geboten,  dass  der  ganze  Ertrag  der  staatlichen  Realsteuem 
den  Gemeinden  zu  überweisen  und  diesen  alsdann  eine  Be- 
steuerung nach  dem  Einkommen  gar  nicht  oder  nur  in  be- 
schränkten Grenzen  zu  gestatten  sei. 

Ueber  änanzrefonnatoriscbe  Bestrebungen  der  Gemeinden 
selbst  ist  in  neuerer  Zeit  kaum  mehr  bekannt  geworden,  als 
die  im  Januar  1881  an  die  Staatsregiemng  und  das  Abgeord- 
netenhaus gerichtete  Petition  der  städtischen  Behörden  zu 
Paderborn  und  anderer  wcstftlischer  Städte,  des  im  Mai  1881 
abgehaltenen  hannoverschen  Städtetages  und  die  auf  dem  west- 
fälischen Städtetag  zu  Bochum  im  Mai  1881  in  wesent- 
licher Uebereinstimmung  mit  Jenen  beschlossene  Petition.  In 
der  letzteren  soll  (nach  der  deutschen  Gemetndezeit.  No.  88 
u.  89  vom  September  1881)  beansprucht  werden: 

1)  eine  Reform  der  Staats -Klassen-  und  Einkommensteuer 
im  Sinne  zutreffenderer  Einkommensermittelung,  unter  Ent- 
lastung der  unteren  und  Mehrbelastung  der  oberen  Stufen 
„und  der  Kapitalrente",  als  eine  „Maassregel  auch  zur 
Herbeiführung  einer  richtigeren  Veranlagung 
der  KommuDalstener", 

2)  die  Ueberweisung  der  Staats-Gebäudesteuer  an  die 
Gemeinden,  der  Grundsteuer  an  die  Provinzen 
(von  Paderborn  aus  wollte  man  beide  Steuern  den  Ge- 
meinden überwiesen  wissen), 

3)  die  staatsseitige  Erstattung  mindestens  der  Hälfte  des 
Aufwands  der  Gemeinden  zu  den  „persönlichen  Kosten" 
des  „Elementarschulwesens  und  der  Polizeiver- 
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waltung",    sodann    aller    Kosten    des    „Servis- 
und  Einquartierungswesens",  — 
4)  die  Beseitigung  der  gesetzlichen  Beschränkungen  und  Hin- 
dernisse gemeindeseitiger  Getränke-  und  Schlachtsteuern. 
Hinter  diesen  Bestrebungen,  die  manchen  gesunden  Kern 
umschliessen,  steht  leider  keine  zur  Befruchtung:  bereite  Partei, 
wenigstens    keine    derjenigen    politischen    Parteien,   lichtiger 
Parteisplitter,  deren  zur  legislativen  Mitarbeit  berufene  Ver- 
treter ihren  Ehrensitz  grösstenteils  den  Bewohneiii  preussischer 
St&dte  verdanken. 

Innerhalb  der  gemeinten  Parteien,  deren  Vei-schmelzunj; 
zu  einer  grossen  „liberalen"  Partei  eine  noch  im  Chaos  schwe- 
bende Frage  ist,  wird  seit  der  1879  —  gegen  den  damals  er- 
klärten Willen  dieser  Parteien  —  erfolgten  Einführung  neuer 
imd  Erhöhung  fast  aller  früheren  Auslandzölle,  bez.  der  Steuer 
ftr  deutschen  Tabak,  die  Ueberzeugung  verkündet,  das  Grund- 
ftbel  aller  finanzwirthschaftlichen  Wechselbeziehungen  des 
Reiches,  seiner  Gliederstaaten  und  der  Gemeinden  sei  die 
Höhe  der  nach  der  Verfassung  dem  Reich  von  den  Staaten  zu 
Wstenden  Zuschüsse  —  der  sogen.  Matrikularbeiträge  ge- 
wesen; jene  grosse,  nach  den  damaligen  Meinungsäusserungen 
jener  Parteien  übergrosse  und  verwei-fliche  Aktion  von  1879 
lasse  eine  so  bedeutende  Mehr  -  Einnahme  des  Reiches  mit 
Sicherheit  erwarten,  dass  wirkliche  —  den  Betrag  der  dem 
Reich  obliegenden  „Ueberweisungen"  ^)  an  die  Staaten  über- 
steigende —  Matrikularbeiträge  der  Staaten  unnöthig  sein 
würden,  dass  vielmehr  Netto  -  Ueberweisungen  des  Reiches 
an  die  Staaten  zur  Regel  werden  und  die  Staaten  in  den 
Stand  setzen  würden,  ihrerseits  eine  die  Bevölkemng  ent- 
lastende bez.  eine  die  Belastungsverhältnisse  zu  Gunsten  der 
minderbemittelten  Steuei'zahler  verschiebende  Reform  der 
Staats-  und  Gemeindesteuera  durchzuführen. 

Solche  Auffassungen  konnten  bis  in  das  Jahr  1881  hinein 
als  nicht  schlechterdings  unbegiUndet  erscheinen  und  zu 
der  Hoffnung  berechtigen,  jene  Parteien  würden  im  Fall 
des  Hervortretens  der  hochgi-adigen  Unwahrscheinlichkeit  — 
also  des  in  Gesetzgebungsprozessen  allein  denkbaren  In- 
dizienbeweises der  Unmöglichkeit  —  regelmässiger  und  nicht 
bloss  auf  einige  Pfennige  pro  Kopf  der  Bevölkerung  sich 
belaufender  Netto-Ueberweisungen  des  Reiches  an  die  Staaten 
bereit  sein  und  eventuell  die  Initiative  ergreifen  zu  einer 
systematischen,     die    Möglichkeit    einer    Konsolidation    aucli 

^)  Zufolge  §  8  des  Zolltarifgesetzes  vom  15.  Juli  1879  sind  die  180 
>fiU.  Mark  jflSirlich  übersteigenden  Reinerträge  der  Zölle  und  der  Tabak- 
itener  den  einzelnen  Staaten  „nach  dem  Yerhältniss  der  Bevölkerung,  mit 
wdcher  sie  zu  den  Matrikularbeiträgen  herangezogen  werden,  zu  über- 
woMiL^  Eine  analoge  Vorschrift  enthält  das  Reichssesetz  vom  1.  Juli 
1881  bezüglich  des  ganzen  Reinertrages  der  durch  dasselbe  dekretirten 
noien  Stempdsteaem,  der  sogen.  Börsensteuem. 


6  IV.  1. 

der  Staats-  und  GemeiadefinaDzeii  gewährleistenden  Reform- 
arbeit der  ReichBorgane.  Das  musste  namentlich  von  der 
national -liberalen  Partei  erwartet  werden,  denn  deren  Ver- 
treter-Versammlung vom  29,  Mai  1881  hat  in  einer  veröffent- 
lichten und  auch  im  Wahlaufmf  vom  15.  September  1881  „in 
ihrem  vollen  Umfange  bestätigten  und  aufrecht  erhaltenen" 
Erklärung  die  Mitarbeit  der  Partei  an  einer  in  Preussen 
zu  bewirkenden  nEntlastung  der  weniger  bemittelten  Klassen 
von  einem  Theile  der  ihnen  auferlegten  direkten  Steuern"  zu- 
geeichert  und  „die  Ueberweisung  eines  Theüs  der  Grund-  und 
Gebäudesteuern  ia  Preussen  an  Kommunen  und  Kominunal- 
verbände"  als  „eine  alte  Forderung  der  liberalen  Partei"  an- 
erkannt, mit  dem  Ausdmck  der  Hoffnung,  dass  dazu  „die  im 
Jahre  1879  bewilligten  Reichssteueni  in  ihren  nachhaltigen 
Erträgen  unter  normalen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  einer 
umsichtigen  Finanzveiwaltung  die  Mittel  bieten"  würden.  Aber 
heute,  wo  auf  diese  Hoffnung  kaum  mehr  hingewiesen  wird, 
bemühen  sich  viele  —  nicht  alle  —  national  und  nicht  mehr 
national-liberalen  Pressorgane  der  fingirten  „liberalen  Partei", 
jene  „alte"  Forderung  und  alle  positiven  Steuen-eformgedanken 
als  nicht  zeitgemäss  zu  diskreditiren ,  das  SichbegnQgen  mit 
der  wahrscheinlich  nahen  Gelangung  an  die  „uvspi-Dnglichen 
und  gesunden"  Ziele  der  Reichssteuerreform,  an  die  —  immer 
noch  zweifelhafte ')  und  nicht  unter  Mitarbeit  jener  Parteien 
eröffnete  ~  Aussicht  auf  Bilanzii'ung  des  Reichsetats  ohne  be- 
deutende Differenzen  reichs-  und  staatsseitiger  Matrikularbei- 
träge,  als  ein  Gebot  der  politischen  Vei-nunft  hinzustellen  und 

^}  Nach  dem  zur  Zeit  dem  Reichst^;  Torliegeaden  Eotwurf  zum 
Reichsetat  för  1882/3,  in  dem  doch  die  'Vollwirkung  der  Maasanahmen 
von  1879  geBchStit  Bein  muBS  und  die  erstmalige  Veranlagung  der  sogen. 
BOrseuBteuern ,  da  dieBe  überfaaupt  von  uutergeordneier  Bedeutung  sind, 
keine  ireseailicbe  UnterBcbätzung  der  GeBammtEinnahme  voraussetzen  läset, 
werden  die  staatsseitigen  Matrikularbeiträge  (die  mit  ihnen  cumulirten 
ATersalleistungen  der  finanziell  sondärberecbtigtea  Staaten  mit  c.  18  Mill. 
Mark  abgerechnet)  und  die  reichs Beitigen  „Ueberweisungen"  an  die  Staaten 
sich  UDgeflkhr  die  Waage  halten. 

Es  ist  aber  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  im  Beichietat  1382,3  noch 
vorkommenden  Zins-  und  Kapital  -  Zuschüsse  aus  Beichsfonds  in  aller- 
nächster Zeit  ganz  fortfallen  werden,  und  daas  die  Fortbewilligung  Bo  be- 
deutender .'Vnleihc-Zuschasse,  wie  sie  bisher  die  Regel  waren  (ftlr  1381/2 
gepen  54  Mill.)  im  Hinblick  auf  die  konstante  Wiederkehr  der  meisten 
.einmaligen"  Ausgaben  bedenklich  and  zweifelhaft  erscheint  Eine  in'a 
Gewicht  fallende  Minderung  der  Aussahen  des  Reiches  lässt  sich  nicht 
erwarten,  wahrscheinlicher  ist  dne  Zuname  derselben.  Unter  Berttck- 
sichti^ng  dieser  Cmst&nde  darf  man  hOchstenB  zu  der  Annahme  sich 
Tent«iDen.  dass  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  —  eine  dem  Wachs- 
thum  der  Bevölkerung  korreanondirende  Zunahme  der  reichsfiBkaliBchen 
Einnahmen  vorausgesetzt  —  die  kOnftigen  Eeichsetata  ohne  bedeutende 
Netto  -  Matrikularbeiträge  der  Staaten  werden  bilanzirt  werden  können. 
BeicbBseit^  Netto- Ueberweisungen  an  die  Staaten  sind  fOr  einzelne  Jahre 
und  in  rainimen  BetrSgen  denkbar,  aber  keine  BrQcke  eu  staatsseitigea 
Finanzrefonnen. 
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den  Verzicht  auf  ^weitere"  Reichssteuen-eformen ,  also  das  in 
dieser  Bezidiaiig  altgewohnte  Neinsagen  zur  nationalen  Pflicht 
der  das    .liberale  BOrgerthom"   yertretenden  Reichsboten  zu 


Das  ist  tiefbetrQbend  und  aus  der  ganzen  innerpolitischen 
Kcmst^ation  lasst  sich  f&r  die  kürzlich  begonnene  Legislatur- 

Eeiiode  des  Reiches  ein  heilverkündendes  Horoskop  nicht 
erausfinden.  Nil  admirari!  Alles  ist  wandelbar!  Die  Wahr- 
bdtsbestltigung  dieser  Devise  muss  heute  jedes  politische 
Denken  und  Thnn  beherrschen.  Folgerichtig  darf  man  sich 
asch  nicht  dem  Pessimismus  hingeben.  In  malis  muss  man 
aoch  auf  meliora  und  optima  gd^Eisst  sein.  Also  lautet  der 
Reros:  Kil  desperandum!  Nicht  die  Flügel,  bevor  sie  er- 
mattet, sinkm  lassen,  wenn  auch  widrige  Winde  wehen! 


1. 
statistische  Aufbereitung  des  Beweismaterials. 


In  dem  als  Ei'gänzun^sheft  VI  der  Zeitschiift  des  kOnigL 
meussischen  statistischen  Bui'eau's  (im  Verlage  desselben, 
Berlin  1879)  unter  dem  Titel  „Beitrage  znr  Finanz- 
statistik der  Gemeinden  in  Freussen"  veröfFentlichtea 
Werke  des  fieh.  Oben-egieningsi-athes  L.  Herrfurth  besitzt 
Pi-eussen  für  die  Erkenntniss  Snanzwirthschaftlicher  Zustands- 
verhältnisse  eine  Grundlage,  wie  sie  mit  annähernd  gleichen 
Vorzügen  kein  Staat  der  Erde,  soviel  mir  bekannt,  aufeuweisen 
vermag.  Nur  aus  diesem  amtlichen  Quellenwerk  wird  hier  ge- 
schöpft werden,  unter  nebensächlicher  Zuhilfenahme  der  ver- 
wandten Werke  desselben  Verfassers,  der  „Beitrage  zur 
Statistik  der  Gemeindeabgaben  in  Freusseo"  (im  Heft  1  der 
Zeitschrift  des  königl.  preuss.  Statist  Bureau's  1878)  und  der 
(unter  Mitwirkung  des  Landraths  C.  S  tu  d  t  bearbeiteten) 
„Finanzstatistik  der  Kreise  des  preussischen  Staates  far  das 
Jahr  1877/8  (Erganzungsheft  VII  der  gen.  Zeitschrift  1880). 

Das  erstgenannte  Quellenwerk  enthält  (auf  Grund  der  zu- 
folge ministerieller  Anordnung  von  den  Gemeindeorgaoen  im 
Laufe  des  Jahres  1878  ausgefällten  Formulare)  in  der  Ober 
60  Folioseiten  sich  ei'streckenden  und  234  Spalten  um- 
Bchliessenden  Uebei-sicht  I  far  eine  jede  der  —  in  absteigen- 
der Reihenfolge  der  BevölkeningBziS'er  vom  1,  Dezember  1875 
aufgeführten  —  157  preussischen  Städte  (und  13  Landgemein- 
den) mit  je  über  10  000  Bewohnern;  die  im  Jahre  1876  „zur 
ErhebuD);  gelangten"  Einzelbeti'age  der  Staats -Grund-,  Ge- 
bäude-, Klassen-,  Einkommen-  und  Gewerbesteuern,  ferner  die 
nach  zahlreichen  Kategorien  der  Aufwandszwecke  oder  Bezugs- 
quellen gegliederten  Bruttobeträge  der  Summe  —  unter 
Beifügung  der  darin  mitenthaltenen  „Extraordinaria"  —  aller 
Ausgaben  und  Einnahmen  des  Gemeindefiskus  für  1876,  alles 
das  in  absoluten  Markbetragen.  Id  gleicher  Gliederung 
enthält  die  Uebersieht  III  (in  Uebersicht  U  ist  der  Vermögens- 
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und  Sehuldenstand  jener    Gemeinden   absolut   beziffert)    die 
All^gaben  und  Einnahmen  (nicht  auch  die  Staatssteuem)  für 
1869  in  denjenigen  56  jener  157  Städte,   welche  im  J.  1869 
je  über  20  000  Bewohner  zählten,  aber  (auf  Grund  einer  1871 
stattgehabten  Ermittelung)  in  absoluten  Thalerbeträgen. 
Die  in  der  Uebersicht  IV  auf  Markwährung  lautende  Ge- 
genüberstellung der  auf  1869  und  1876  bezüglichen  Ausgaben 
ond  Einnahmen  jener  56  Städte  beschränkt  sich  auf  den  — 
absolut  und    auch  pro  Kopf  der  Bevölkerung  bezifferten  — 
Bruttobetrag  aller  Ausgaben  und  der  Ausgaben  für  5  Kol- 
lektiv-Kategorien  von   Aufwandszwecken  (staatliche   Zwecke, 
Verkehrszwecke,  Wohlthätigkeit  und  Armenpflege,  Unterrichts- 
zwecke, Verzinsung  und  Tilgung  der  Gemeindeschulden),  auf 
den  Nettobetrag  der  „Einnahmen  aus  dem  nutzbaren  Ge- 
meindevermöffen"  und  auf  die  Summe  aller  Gemeindesteuern, 
Usst  also  relormpolitisch  wesentliche  Einzelheiten  (die  Volks- 
schal -  Ausgaben  und  die  Steuerarten),   die  Kategorie  „allge- 
meine Ctemeindeverwaltung^,  auch  „gewerbliche  Anlagen**  und 
nSoostige  Einnahmen  und  Ausgaben^  zusammt  allen  den  Aus- 
gaben korrespondirenden  Betriebs-  und  anderen  Gegen -Ein- 
uhmen  ganz  bei  Seite.  In  gleicher  Beschränkung  sind  in  der 
Uebersicht  V  die  —  ebenfalls  absolut  und  pro  Kopf  der 
Berölkerung   bezifferten   —   Ausgaben   und   Einnahmen   der 
Obrigen  101  Städte  für  1876  zusammengestellt,  femer  in  der 
uebersicht  XI  (die  dazwischen  liegenden  Uebersichten  be- 
nffem  einige  SpezialVerhältnisse  einzelner  Gemeinden  bezw. 
Gemeindegruppen,    Kreise  und  Provinzen)  nur  die  ordent- 
lichen Brutto-Ausgaben  fbr  1876  in  allen  157  Städten 
(und  13  Landgemeinden)  mit  je  über  10  000  Bewohnern.   Für 
alle  diese  Gemeinden  sind  in  der  Uebersicht  XII  die  ab- 
solnten  und  daneben  die  Kopfbeträge  der  innerhalb  ihres  Ge- 
bietes 1876  erhobenen    Staats-   (Grund-   und  Gebäude-)  Im- 
mobiUensteuem ,  der  Staats-  (Klassen-  und  Einkommen-)  Per- 
sonalsteuein  und   der  Summe  dieser  beiden  Kollektivbeträge 
unter    Zurechnung    des    (nicht    besonders    bezifferten)    Er- 
trages der  Staats-Gewerbesteuer  zusammengestellt.    Die  letzte 
Uebersicht  XIII  enthält  für  diejenigen  59  unter  den  157 
Städten,    welche  schon  im  Jahre  1849  dem  Staate  Preussen 
angehörten  und  damals  je  über  10  000  Bewohner  zählten,  eine 
G^enQberstellung  —  in  absoluten  und  Kopfbeträgen  —  der 
Somme  aller  1849  und  1876  erhobenen  Gemeindesteuern,  der 
Abgabe  zur  Verzinsung  und  Tilgung   der  Gemeindeschulden, 
der  sämmtlichen  Passiva  und  des  Geldweilhes  der  Aktiva  an 
Grundbesitz-Kapitalien  und  sonstigem  Eigenthum. 

Aus  dieser  Inhaltsübersicht  der  Zahlenmassen  des  Quellen- 
werkes wird  einem  Jeden,  der  dasselbe  nicht  oder  nur  ge- 
legentlich zu  einer  Einzelinformation  benutzt  hat  (nur  sehr 
wenige  Männer  auch  der  Wissenschaft  und  Praxis  dürften  sich 
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tiefer  hinrängearbeitet  haben),  die  Ueberzeugnng  sich  aof- 
drAngen,  dass  in  diesem  Werk  unmittelbar  —  ohne  die  Selbst- 
arbeit des  vielen  Hin-  und  Hei'schlagens  der  Folien,  des  No- 
tii'ens  der  zerstreuten  Gmndzahlen,  des  Rechnens  in  allen  vier 
Spezien,  des  Ordnens  der  Resultanten  etc.  ~  vergleichbare 
Daten  nicht  viel  und  in  Beziehung  auf  manche  finanzpolitisch 
sehr  wesentliche  Zustandsverhältnisse  gar  nicht  zu  finden  sind, 
dass  daher  mit  den  aus  diesem  Quellenwerk  einfach  abge- 
schriebenen Zahlen  nur  sehr  vorsichtig  argumentirt  werden 
darf,  dass  man  anderenfalls  zu  ganz  unrichtigen  Behauptungen 
sich  selbst  verleitet.  Das  ist  bei  Finanzpolitikei-n  der  Tages- 
presse schon  der  Fall  gewesen,  namentlich  bei  dem  Verfasser 
des  reformquieszirenden  Leitartikels  in  No.  532  der  „Tribüne" 
vom  16.  November  1881,  dem  sogar,  obgleich  er  nur  mit  zwei 
im  Quellenwerk  unmittelbar  hintereinander  stehenden  Städten 
—  Magdeburg  und  Bannen  —  operirt,  das  bei  solcher  Be^ 
schränkung  unentschuldbare  Unglück  passiit  ist,  den  im 
Quellenwerk  für  Altena,  das  dort  unter  Barmen  steht,  mit 
14,01  Mark  verzeichneten  Kopfbetrag  aller  Gemeindesteuern 
als  den  für  Baimen  und  den  für  Baimen  mit  14,^4  Mark  ver- 
zeichneten als  den  fUr  Magdeburg  —  anstatt  des  richtigen 
von  nur  9,63  Mark  —  aufzuführen;  diese  Verkehrung  der 
Thatsachen  allein  vernichtet  die  rein  subjektiven  Erklärungs- 
gründe der  in  Bannen  —  gegenüber  Magdeburg  —  pro  rata 
des  Ertrages  der  Staats-Personalsteuem  viel  höheren  Gemeinde- 
steuer so  vollständig,  dass  kaum  ein  Gedanke  des  Leitartikels 
unvernichtet  bleibt.  Diese  Exemplification  ist  die  kürzeste 
Beweisführung  der  Unzulänglichkeit  des  Quellenwerkes  zu 
müheloser  Aneignung  und  Bearbeitung  finanzwirthschaftlicher 
Kenntnisse. 

Daraus  folgt  keine  Werthmindening  jenes  Werkes.  Das- 
selbe ist  vergleichbar  der  Arbeit  des  Fundamentirens  in 
schlüpftigem  Erdreich  und  zugleich  der  Anfuhr  incl.  geordneter 
Aufetapelung  der  geeigneten  Materialien  zum  successiven  Weiter- 
baa  des  Fundamentes  aus  dem  Erdreich  heraus  bezw.  zum 
Aufbau  der  Mauern  bis  zur  Höhe  des  Daches,  dessen  Her- 
ßteUung  die  BauheiTen,  sofern  sie  von  der  Festigkeit  des  Fun- 
damentes und  der  auf  diesem  ruhenden  Mauern  überzeugt 
sind,  zu  beschliessen  nur  selten  und  dann  aus  unbeweisbai'en 
Gründen  unterlassen.  Jenes  Werk  ist  eine  Grundlegung  und 
hat  —  auch  der  kritische  und  refoimpolitische  Text,  der  mit 
denkbarster  Vorsicht  skizzirte  Umrisse  zur  Erwägung  stellt  — 
offenbar  auch  nach  der  Absicht  und  Ansicht  des  Verfassers 
etwas  Anderes  nicht  sein  sollen,  nicht  werden  können.  Er 
hat  das  von  ihm  gelegte  Fundament  zusammt  den  geordneten 
aber  noch  unbearbeiteten  Materialien  zu  Jedermanns  weiter- 
bauender Arbeit  freigestellt,  ihm  wird  es  ein  Leichtes  sein, 
unrichtig  zertheilte  oder  an  unrechter  Stelle  eingefügte  Qoadem 
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beraoszufinden ,  richtig  zu  stellen  oder  in  anderer  Weise  un- 
schädlich zu  machen.  Sein  grosses  Verdienst  wird  erhöht 
durch  erspriessliche  Arbeit  Anderer,  keinenfalls  wird  es  ge- 
schmälert. 

Vor   Allem   erforderlich  ist   eine    analytisch  -  synthetische 
Gliederung  und  Giiippirung  aller  nach  logischer  —  oder  auch 
nur  herrschender  —  Vorstellung   refoiinpolitiscb  wesentlichen 
Beträge  des  Quellen werkes ,   die  Ausrechnung  und  Übersicht- 
liehe  Zusammenstellung  ihrer  Verhältnisszablen,  die  Bezifferung 
ihrer  Verhältnisse  zur  Kopfzahl  der  Bevölkerung ;  zu  den  staat- 
lichen Prinzipalsteuern,  insbesondere  zum  Ertrage  der  Staats- 
^Klassen-  und  Einkommen-)  Pei*sonalsteuer,  als  dem  veimeint- 
lichen  Ausdruck  der  finanziellen  Leistungsfähigkeit,    zu  ein- 
zelnen bezw.  zur  Summe  aller  Gemeindesteuern  und  Ausgaben; 
aach   zu    manchen    anderen  Grössenausdrücken    sozialer  Zu- 
stände.    Für    dieses    Erforderniss   giebt    es    keine   logischen 
Grenzen ;  nur  die  Zeit  und  die  Kraft  der  Arbeiter  beschränken 
and  bedingen  den  Umfang  der  an  und  für  sich  wünschens- 
werthen  Bezifferung  aller  (lenkbaren  Zustandsverhältnisse. 

Eine    statistische   Steinmetzarbeit   habe   ich   auf  diesem 
Gebiet  schon  in  Tab.  3  meiner  „Zahlen  und  Bilder  zur  Reichs- 
steuerfrage"   etc.   geliefert.     Ihre  ergänzende   Fortsetzung  — 
einer  Berichtigung   bedarf  es  m.  W.  nicht  —  enthalten   die 
hier  nachfolgenden  Tabellen.    Dort  hatte  ich   mich  bezüglich 
der  Gemeindeausgaben  in  jeder  einzelnen  der  157  preussischen 
Städte  mit  je  über  10  000  Bewohnern  beschränkt  auf  die  Be- 
zifferung der  Kopfbeträge  der  ordentlichen  Brutto -Ausgaben 
insgesammt  und  für  einige  hervorragende  Einzelzwecke  (Volks- 
schulen,   Wohlthätigkeit  und   Armenpflege,    höhere   Schulen, 
«jemeindeschuld-Zinsen  nebst  Tilgung  und  „andere  Gemeinde- 
zwecke**),   unter  Bezifferung  ihres  Betrages  auch  in   Prozent 
aDer  Gemeindesteuern.     In   dieser   Beschränkung   sind    aber 
>iele  Gemeinde -Ausgaben    der  Ausdnick  für  die  ihre  steuer- 
recbtlich  belastende  Wirkung  weit  übei-steigenden  Leistungen 
des  Gemeindefiskus,    weil  ein   grosser  Theil  der  Brutto -Aus- 
gaben in   den  durch  die  Leistungen  (wenn  auch  nicht  immer 
desselben  Jahres)   bedingten  Einnahmen  (den  sogen.  Betriebs- 
und anderen  Gegen  -  Einnahmen)  Deckung  findet.    Die  Kennt- 
Diss  der  Brutto  -  Ausgaben  ist  die  relativ  sichei-ste  Grundlage 
mr  Beurteilung  dessen,  ob  und  in  welchem  Umfange  die  Ge- 
meinde ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Deckungsmittel  den 
an  sie  zu  stellenden  Ansprüchen  gerecht  wird;  in  steuerrecht- 
licher Beziehung   können   die  Brutto  -  Ausgaben   nur  für  den 
ümfeng  des  Steuerbedarfs  ohne  Rücksicht  auf  den  Steuermodus 
ma^ebend  sein,   aber  auch  nur  dann,  wenn  die  Unabänder- 
barkeit  der   nicht  steuenechtlichen  Einnahmen   vorausgesetzt 
werden    darf.     Eine    Berechtigung    dazu    lässt    sich    für   die 
preussischen  Städte  nicht  verneinen,    aber   in   manchen  Be- 
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ziehnngeD  sehr  bezweifeln,  n&mentlich  bezüglich  der  Gegen- 
Einnabmen  solcher  Ausgaben,  deren  sta&tseeitige  Uebernahme 
gefordert  vird  bezw.  in  Erwägung  kommen  kann.  Zur  Be- 
artheiluDg  solcher  Fragen  sind  vergleichbare  VerhAltnissziffem 
der  Differenz  zwischen  den  sich  bedingenden  Ausgaben  und 
Einnahmen  unerlässlich ,  also  der  Netto-  Ausgaben  bezw. 
Einnahmen ,  nicht  nur  der  ordentlichen ,  sondern  auch  der 
ausserordentlicbeo,  welche  letzteren  übrigens  nur  Mettoqualität 
besitzen. 

Die  Ausrechnung  erst  der  absoluten  und  dann  der  Kopf- 
beträge aller  Netto -Ausgaben  und  Einnahmen  für  s&mmtliche 
157  Städte  musste  aus  verschiedenen  naheliegenden  Gründen 
auch  jeUt  unterbleiben,  zumal  eine  Gliedei-ung  nach  man- 
cherlei Einzel-  und  Kollektiv -Kategorien  geboten  und  eine 
Parallele  zwischen  den  Jahren  1869  und  1876  wünschenswerth 
ist.  Diese  könnte  nur  auf  56  Städte  ausgedehnt  werden,  da 
das  Quellenwerk  weiteres  Material  für  1869  nicht  bietet.  Mit 
Rücksicht  auf  das  Baomei-forderniss  und  im  Interesse  mög- 
lichster Uebersichtlichkeit  der  Tabellen  habe  ich  diese  Arbeit 
für  nur  40  jener  Städte  durchgefühlt.  Unberücksichtigt 
blieben:  Potsdam,  Elbing,  Halberstadt,  Brandenburg,  Spandau, 
Flensburg,  Königshütte,  Charlottenburg,  Neustadt-Magdeburg, 
Guben.  Kottbus,  Hildesheim,  Hanau,  Landsberg,  Mühlhausen 
und  Stargavd,  alles  Städte,  deren  Finanzverhiütnisse  zufolge 
der  auch  sie  umscbliessenden  Tabelle  111  zu  den  leidlichsten 
gehören  bezw.  im  Vergleich  zu  den  übrigen  40  Städten  nicht 
schwer  in's  Gewicht  fallen  können. 

Bezüglich  der  Gliederung  und  sonstiger  Modalitäten  dieser 
in  Tabelle  I  enthaltenen  Vergleichung  der  Finanzen 
preussischer  Städte  in  den  Jahren  1869  und  1876 
werden  die  ihr  beigefügten  Noten  ausreichenden  Aufechluss 
geben.  Gegen  die  Ordnung  dieser  40  Städte  nach  der  Reihen- 
folge des  Kopfbetrages  der  Staats-  (Klassen-  und  Einkommen-) 
Personalsteuer  wird  wenigstens  nichts  eingewendet  werden 
können.  Der  im  Quellenwerk  gewählten  Reihenfolge  nach  der 
Bevölkerungsziffer  dürfte  kein  Voi-zug  gegeben  werden,  und 
das  Auffinden  der  einen  oder  anderen  Stadt  wird  durch  das 
alphab.  Verzeichniss  auf  S.  50  erleichtert.  Für  die  hier  ge- 
wählte Reihenfolge  entschied  nicht  allein  die  herrschende  Auf- 
fassung der  Staats  -  Personalsteuer  als  Ausdruck  der  Steuer- 
kraft, was  in  Beziehung  auf  die  Individual-Eesteuerung  phy- 
sischer Pei'sonen  als  der  verhängnissvollste  Irrthum  bezeichnet 
werden  muss,  für  Gemeinden  aber  —  nach  dem  Gesetz  der 
grossen  Zahl  —  annähernd  zutreffen  mag.  Die  ausschlag- 
gebenden Gründe  weixlen  im  Abschnitt  II  dargelegt  werden. 

Die  grosse  Bedeutung  der  strittigsten  Frage,  die  der 
staatseitigen  (m.  E.  besser  reichsseitigen)  Uebernahme  eiaes 
Theiles  oder  aller  Volksschul  -  Ausgaben ,    gebietet  eine  thun- 
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liehst  vollständige  Feststellung  aller  diesbezüglichen  Verh&lt- 
DisBe  des  Jahres  1876  für  alle  157  Städte  mit  je  über  10  000 
Bewohnern  und  fbr  die  Gesammtheit  aller  übrigen  Städte  und 
iDtf  Landgemeinden,  da  in  dieser  Beziehung  auch  die  Brutto- 
Ausgaben  bezw.  Gegen  -  Einnahmmi   nicht  unwesentlich   sind. 
Die   in    Tabelle   II   enthaltene    Spezialübersicht   der 
Volksschul-Finanzen  in  den  Stadt-  und  Landge- 
meinden Preussen's  beziffert  nur  die  Kopfbeträge  (andere 
Varfaältnisse  der  ordentlichen  Netto  -  Ausgaben  sind  in  Tabelle 
in  beziffert) ,  aber  in  dieser  Relativität  darf  diese  Uebersicht 
ftls  eine  erschöpfende  Bearbeitung  der  für  die  157  Städte  im 
Quellenwerk  enthaltenen  Materialien  bezeichnet  werden.    Die 
Ordnung  der  Städte  nach  der  Reihenfolge  des  Eopfbetrages 
der  Staats- Personalsteuer  musste  hier  —  ebenso  in  Tabelle  III 
—  erst  recht  bevorzugt  werden. 

Viele  oder  lange  Zahlenreihen  sind  auch  bei  Fachmännern 
nicht  beliebt.  Hier  enthält  die  auf  zwei  Finanzjahre  sich  be- 
seheode  Tabelle  I  nahezu  200  Spalten  auf  18  Seiten,  die 
Volksschul-Tabelle  II  für  1876  zwar  nur  7  über  4  Seiten  sich 
«streckende  Spalten,  aber  diese  sind  für  40  Städte  eine  Er- 
ginznng  der  in  Tabelle  I  nur  in  Netto-Beträgen  bezifferten 
Volksschul  -  Ausgaben.  Weitergehende  Komplikationen  dieser 
Tabellen  durch  Einfügung  anderer  reformpolitisch  bedeutsamer 
Yerhältnifwzahlen  konnten  und  mussten  daher  vermieden 
werden.  Die  in  Tabelle  III  für  alle  157  Städte  mit  je  über 
10000  Bewohnern  und  für  die  Gesanmitheit  der  übrigen 
Städte  nnd  aller  Landgemeinden  auf  4  Seiten  in  12  Spalten 
zusammengedrängten  reformpolitisch  bedeutsamen 
Verhältnisszahlen  der  Gemeind  efinanzen  in 
Preussen  bilden  die  Strebepfeiler  des  deduktiven  und  pro- 
positiven Theiles  dieser  Abhandlung,  für  sie  muss  daher  die 
eingehendste  Berücksichtigung  aller  Leser  gewünscht,  aller 
Kritiker  gefordert  werden.  In  den  vorhergehenden  Tabellen 
sind  die  zerlegten  und  bearbeiteten  Quader  des  Quellenwerkes 
zosanunengefbgt  zu  dem  auch  die  Tragkraft  der  Strebepfeiler 
bedingenden  Fundament,  das  nicht  verhüllt,  nicht  der  Einsicht 
aller  derer  entzogen  werden  durfte,  welche  zu  einer  durchaus 
wflnschenswerthen  Prüfung  der  Echtheit  des  Materials,  seiner 
regelrechten  Bearbeitung  und  Fügung,  der  Haltbarkeit  des 
in  ganz  vereinzelten  Ausnahmefällen  (Volksschul-Ausgaben  der 
Landgemeinden  und  Kleinstädte)  nothgedrungen  verwendeten 
Mörtels,  Oberhaupt  zur  Prüfung  der  durch  die  statistische 
Arbeit  bedingten  Festigkeit  des  Fundamentes  sich  berufen 
fohlen  and  gewillt  sind.  Ermöglicht  und  erleichtert  ist  die 
Prüfung  durch  die  in  den  Noten  zu  obigen  Tabellen  ent- 
haltenen Hinweise  auf  Rubriken  und  Spalten  des  Quellen- 
werkes. Manchen  dürften  diese  Tabellen  auch  erwünschte 
Gelegenheit  bieten  zur  Information  über  die  Finanzverhältnisse 
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bestimmter,  ihrem  BerafS'  oder  Interesseokreise  nahe  liegender 
Städte.  Im  Text  dieser  Abhandlung  können  Belbstverständlich 
die  Einzelverhältnisse  nicht  oder  nur  sehr  aphoristisch  kri- 
tisirt  werden.  Erleichterung  kritisirender  Selbstarbeit  ist  ein 
Hauptzweck  dieser  Vei'Qffeiitlichungen. 

Die  vielleicht  nicht  ganz  interesselose  Veröffentlichung  der 
nach  der  diesseits  gewählten  Reihenfolge  der  Städte,  nach  den 
im  Vergleich  zum  Quellenwerk  verengerten  bezw.  erweiterten 
Kategorien  der  Aufwandazwecke  und  Einnahmequellen  etc.  zu- 
sammengestellten absoluten  Beträge  musste  aus  RaumrQck- 
sichten  und  durfte  ohne  Beeinträchtigung  der  hier  gestellten 
Aufgabe  onterbleiben. 

Eine  Hineinziehung  der  Finanzen  ausserpreussischer 
Städte  war  leider  unmöglich.  Wiederholt  habe  ich  den  Versuch 
gemacht,  das  finanzstatistische  Material  wenigstens  einiger  grosser 
und  mittelgroBser  Städte  des  aussei'preussischen  Reichsgebietes 
vergleichbar  zu  machen.  Es  hat  sich  je  tieferdringend,  um  so 
Überzeugender  als  ein  vergebliches  Bemühen  herausgestellt, 
auch  fflr  diejenigen  Städte,  deren  amtliche  Finanzübersichten 
mir  vorlagen.  Der  allein  ohne  schwere  Bedenken  feststellbare 
Gesammtbetrag  der  städtischen  Steuern  (Bedenken  erheben 
sich  in  Folge  des  Mangels  der  Gewissfaeit,  dass  nicht  auch 
Gebühren  —  d.  h.  durch  städtische  Prinzipalleistungen  be- 
dingte Zahlungen  an  den  Stadtfiskus  ~  in  den  Steuerbeträgen 
mitenthalten  seien)  ist  gleichgflltig  fQr  die  wichtigsten  Fragen 
nach  dem  Yerhältniss  nicht  nur  zwischen  einzelnen  direkten 
und  indii-ekten  Steuerkategorien,  sondern  auch  zwischen  den 
Steuern  und  den  mehr  oder  minder  lokalen  bezw.  reichs-  oder 
staatsnniversaleD  Aufwandszwecfaen,  wie  Militärquartiere,  Justiz 
(nicht  wohl  Polizei) ,  Standesämter ,  Wahlen ,  Volksschulen, 
Armenpflege.  Alles  das  würde,  auch  im  Fall  eingehendster 
Lokalkenntniss  und  Vertrautheit  mit  der  Methodik  oder  Un- 
methodik  der  Rechnungsführung,  auf  Grund  der  veröffentlich- 
ten Materialien  kaum  Jemand  feststellen  können,  noch  schwie- 
riger ist  die  zur  Beurtheilung  der  durch  bestimmte  Ausgabe- 
Kategorien  verursachten  Steueriast  unerlftssliche  Ausscheidung 
der  durch  die  Ausgaben  bedingten  Betriebs-  und  anderen 
Gegen-Einnahmen ,  fdso  die  Emirung  der  Netto- Beträge ,  gar 
nicht  zu  gedenken  des  Wirrsals  der  vermögensi'echtlichen  Ein- 
ni^men  und  der  aoBserordentlichen  Ausgaben.  Von  den  Lokal- 
organen (wo  erforderlich  unter  Zuhilfenahme  des  Urmaterials, 
der  Heberollen,  KassahQcher  u.  dgl.  m.)  ausgefeilte  Formalare 
eines  autoritativen  Ursprungs  sind  das  einzige  Mittel  zur 
Gewinnung  verwendbarer  Materialien  fUr  ein  dem  preussiscben 
analoges  Quellen  werk.  Ohne  reichsseitige  Anordnung  (die 
schwerlich  je  erfolgen  wird)  würden  derartige  Enquöten  wenig 
nützen.  Aus  diesem  und  manchem  anderen  Grunde  ist  für 
den  vorliegenden  Zweck  unbenutzbar  auch  die  im  Auftrage 
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der  pennanenten  Kommission  des  interDationalen  Statistiker- 
Kongresses  Ton  J.  Körösi  nach  schematischen  Originalan- 
gaben  der  Lokalorgane  redigirte  intemationale  Städtestatistik 
i-BoIletin  annuel  des  finances  des  grandes  villes."  Bis  jetzt 
2  Jahreshefte  für  1877  und  1878,  erschienen  1879  bezw.  1880), 
wdche  auch  einige  prenssische  und  andere  deutsche  Gross- 
Städte  um&sst 

Unter  solchen  Umständen  schien  es  Pflicht,  nur  aus  dem 
preossischen  Qaellenwerk  zu  schöpfen.  Die  Hineinziehung 
nicht  einheitlich  gegliederter,  fragmentarischer  und  sum- 
marischer Daten  wtlrde  Missverständnisse,  Zweifel  und  vielleicht 
losnoationen  unwiderl^baren  Inhalts  verursachen. 

Erwägungen  Ober  innerpreussische  Interessengegensätze 
und  das  Bemühen,  diese  thunlichst  zu  mildem,  wird  man  im 
fügenden  Abschnitt  nicht  vermissen.  Die  leider  unaufklärbare 
hteressenfrage  der  ausserpreussischen  Gemeinden,  welche 
öbrigens  am  wenigsten  Finanzreform  -  Quiescenten  in  sich  zu 
bergen  scheinen,  wird  am  Schluss  des  Abschnitt  II  in  Be- 
tracht gezogen  werden. 


le  IV. 

Tabelle  I.     Vergflelohimg  der  Finanzen  preussual 


8tadt« 

~~ 

BerölkBrung 

Ordentllohe  Netto- Ausgabe 

Pfmrig  pro  Kopf 

•Reihenfolge  des 

: 

2 

{in  Tab.  in,  Sp.  2) 

1 

bezifferten  Kopf- 

1869 

1876 

betrages  der  Staats- 

(Zinsen  u.  Tüg.) 

" 

I'ersonal  Steuer 

1000  Bewohner 

fllr  IKTÖ 

1869 

1S76 

1876 

1869 

1876 

1! 

1.  Frankfurt  a  M. 

78,3 

103,1 

357 

653 

296 

S.'^S 

129 

z 

2.  Bonn 

28:8 

28;. 

284 

345 

111 

168 

236 

3.  Köln    .   .   . 

125,2 

::i5.* 

420 

959 

53!) 

5g 

129 

4.  Berlin     .   . 

l^A 

fl66,o 

168 

487 

319 

242 

659 

5.  Wiesbaden 

80,1 

43;7 

719 

662 

-  57 

259 

70 

e.  Magdeburg 

785 

87,» 

286 

8(>4 

1-28 

117 

267 

7.  Ka^el        . 

4i;e 

.■i3.o 

982 

837 

—  145 

179 

202 

8.  Breslan ')    . 

18*>,a 

289,1 

404 

617 

Ül3 

166 

199 

9.  Koblwiz  .   . 

27  1 

29.S 

im 

2^ 

165 

101 

106 

10.  Stettin     .   . 

73,7 

81,0 

364 

6.12 

288 

849 

236 

11.  Nordhaiuen 

20,! 

23,6 

134 

399 

265 

HH 

241 

12.  Hannover    . 

740 

10G,J 

352 

240 

—n-i 

69 

—  127 

13.  DUsGeldorf . 

63* 

m 

237 

647 

410 

io.> 

225 

U.  Posen  .    .    . 

58;4 

tilfi 

145 

212  1       CT 

8« 

131 

1-5.  Essen      .    . 

40,7 

54,8 

227 

2M5         58 

242 

449 

16.  Aachen    .    . 

68,a 

79:6 

137 

142 

fi 

64 

12.5 

17.  Erfurt.    .    . 

41;b 

48,0 

55 

293 

238 

!I4 

185 

18.  Brotnberg   . 

SM 

113 

113 

VA 

IGl 

19.  Halle    .    .    . 

»      As'fi 

60.5 

257 

572 

315 

106 

143 

20.  Stralsund    . 

27.6 

27,s 

903 

«66 

37 

260 

189 

_ 

21.  Münster  .    . 

25,5 

;«,: 

239 

337 

—  98 

81 

4 

— 

22.  Kiel     .    .    . 

27,1 

37^ä 

320 

22 

-   49 

60 

23.  Frankfiirt  a. 

3. 

41,0 

47,2 

137 

95 

42 

—   12 

300 

24.  GörUtz     .   . 

367 

45,3 

213 

899 

686 

186 

212 

2.5.  Trier    ,    .   . 

218 

22,0 

120 

493 

35 

174 

26.  Bochum      . 

15,0 

2M,4 

458 

730 

104 

217 

27.  Königsberg') 

lOfiÄ 

122,« 

167 

374 

207 

150 

28.  Eiherfetd     . 

65,8 

80,0 

227 

106 

83 

146 

29.  Bielefeld     . 

18,J 

26e 

313 

259 

-  54 

206 

214 

30.  Ijegnitz  .   . 

2o:s 

3i;i 

111 

240 

129 

123 

878 

31,  Osnabrück 

20,0 

29.9 

463 

1129 

666 

51 

244 

32,  Dortmund  . 

SSls 

57,7 

78 

.539 

461 

165 

216 

33.  Panzig')     . 

34.  Krefeld    .   . 

89,s 

97,9 

1,53 

866 

214 

181 

—     7 

5.V 

87 

237 

150 

56 

157 

35.  Allona     .    . 

67;! 

84;i 

202 

323 

121 

193 

—  25 

36.  Duisburg     . 

25,B 

37:4 

729 

394 

-335 

94 

159 

37.  Hagon  .    .    . 

11.3 

24,8 

93 

833 

74U 

41 

8 

38.  Bannen  .    . 

64,9 

86,6 

182 

263 

81 

77 

m.  Glftdbuoh    . 

22,1 

32,0 

142 

110 

—  32 

49 

135 

40.  Remscheid  . 

20,0 

2«:i 

187 

236 

49 

98 

«9 

— 

Nr.  1  bis  40     . 

l    2645,8 

335e,a 

254 

475  :     ^1 

171 

301 : 

Ohne  Berlin      . 

1915  3 

2389;i 

286 

471        185 

144 

156  1 

'  Er^utAmd«  Noten  auf  Seite  34,  i 


«  in  den  Jahren  1869  und  1876. 


Ordentllehe  Net(«-AiiBfal>e 

Mwalg  pro  XDpf 


3 

4 

5 

e 

hen  Schulen 

ll 
PolUel           II 

Sonstige 
tUtische 

ProTiniiAl. 

□nd 

.  Fadudnlen) 

(i-cL  N«hlw«he»tj     i,„V„^^,,, 

PreiBbeiträge'l 

)     1876 

1«6  |:  1869 

1H76  '  1870  li«69 

1876  '■  l"^'« 

;1869;  1876 

1876 

raeht   II 

)    mtii 

molit 

>     2S4 

100 

109 

124 

15 

1  704 

890 

126      - 

_ 

e 

4 

110 

165 

5!) 

'  13*i 

179 

43      16 

2ti3 

247 

111 

49 

42 

67 

25 

153 

257 

104      35 

263 

228 

1     37 

—  28 

13fi 

133 

7 

195 

552 

357  |i    - 

1   116 

69 

-29 

48 

77 

237 

555 

318     - 

1     SH 

41 

3S 

4« 

1« 

192 

4S2 

290       8 

39 

31 

1    14« 

«S  j    Wl 

37 

I«4 

423 

239     - 

12ii 

99'    36 

60 

24 

401 

51« 

117     10 

31 

21 

'     73 

60       45 

42 

-   3 

103 

350 

247     34 

164 

130 

!    172 

129 

56 

75 

19 

825 

691 

366:    34 

92 

58 

220 

130 

48 

»3 

45 

l>fJ 

351 

161 i    35 

1 

—  34 

'      64 

28 

62 

59 

-   3 

30« 

294 

-  14     - 

Ifi 

16 

[     6« 

92 

91 

154 

63 

111 

260 

149  1    12 

124 

112 

1    108 

63 

18 

M 

46 

152 

330 

178:    74 

49 

-25 

188 

137 

48 

154 

106 

87 

194 

107 

8 

122 

114 

47 

>—  U 

32 

57 

25 

llß 

276 

160 

48 

171^ 

130 

74 

22 

51 

1Ü9 

118  I  1.>I 

233 

82 

46 

20 

130 

155 

25  il  177 

194 

17 

118 

184 

71 

53 

30 

97 

193 

96 

139 

245 

106 

5 

19 

14 

SOI 

310 

114 

130 

16 

360 

576 

216 

43 

209 

166 

G7 

—    7 

51 

87 

36 

129 

190 

St 

11 

29 

18 

62 

49 

94 

57 

—  37 

247 

452 

205 

19 

30 

11 

88 

21 

108 

164 

61 

363 

534 

171 

53 

29 

-24 

220 

67 

154 

172 

18 

299 

-  37 

33 

-11 

129 

60 

7 

46 

39 

:g7 

21*! 

49 

1 

1*5 

131 

168 

81 

46 

—  21 

-67 

139 

367 

228 

11 

'23 

12 

58 

33 

56 

49 

—   7 

232 

56 

26 

46 

20 

:     94 

27 

IIS 

171 

58 

130 

195 

65 

11 

120 

109 

1   102 

-533 

38 

20 

-18 

129 

199 

70 

12 

—  12 

i     83 

42 

m 

114 

28 

2f-4 

39.-. 

111 

12 

16 

4 

131 

81 

»1 

91 

10 

367 

227 

-140'    - 

_ 

_ 

103 

21 

11 

58 

47 

171 

2:« 

62      33 

26 

-    7 

79 

27 

71 

64 

-    7 

301 

451 

15(1      52 

«4 

32 

142 

78 

49 

71 

131 

60 

5 

31 

26 

'     40 

97 

124 

121 

232 

111 

23 

16 

1  1   I0«> 

5« 

W9 

120 

106 

253 

147 

20 

97 

77 

i        «1 

100 

13 

—  10 

131 

—  13 

—  144 

16 

—  1« 

.  1  100 

46]     !ffi 

1(52 

70 

102 

364  !     262 

H4 

77 

20 

20       52 

21 

73 

16(1         87 

19 

1« 

■      3f; 

36       35 

-3-38 

n 

loO         49'      fi 

—    6 

>  1     84 

29       80 

102  1      22  i  222 

416        194      15  '     49 

31 

l 

1  IM 

fi3 

6S 

90 

27 

232 

359 

127 

21 

(i9 

48 

Tabelle  I.      VerKlelolmiig;  der  Finanzen  prensaiioher 


staiiiE 

Ordentlleho  Ketlo-Ansgahe 

IQ  absteigender 

7 

8 

9 

fm  Tab.  III,  Sp.  21 

Materielle  Reichs- 

Lakaizwecke  und 

beeifferten  Kopf- 

Lokalzwecke 

bez.  StaatGzwecke'') ' 

materielle  Beicha- 

betrages  der  Sttata- 

Sp.  1  bia  6 

,Millttr,u.,,l™, 

bez.  Staatszwecke 

FerB.)niilBteuer 

Wahlen  u.  e.  a.|    , 

Sp^7  + 

s 

flr  1«76 

1^9 

1876 

1816 

m>br 

1869     J«6     ]^11^ 

1869     l«76 

1876 

nwhr 

1.  Rankfiirt  a.  M. 

2012 

2020 

8' 

6S 

87 

19! 

20M 

2107 

27 

2.  Bonn 

m^ 

11«7 

528 1 

6 

20 

14 

675 

1217 

542 

3.  Köln    .   .    . 

770 

1786 

IVIU 

—348") 

—  351, 

773 

1438 

665 

4.  Berlin  .    .    . 

7!W! 

11*68 

\m 

33 

70 

47 

819 

1938 

111» 

1233 

14-51 

218 

131 

17 

—  104, 

1354 

1468 

114 

&  MiigdehDii: . 

T.S.^ 

1838 

m 

7 

4 

-    3| 

593 

*1242 

660 

7.  Kaäel     .    . 

14Ö2 

164.5 

183 

11 

13 

2I 

1473 

16-58 

1S5 

a  Breslao')    . 

10« 

15.51 

507 

4 

7 

3| 

1048 

15-58 

510 

9.  Koblenz  .    . 

417 

1021 

m 

—    3 

—   10 

424 

1018 

594 

10.  Stettin     .    . 

1071 

191^ 

847. 

58 

51 

-     7' 

1129 

1969 

840 

11.  NordhMisen 

m2 

l;M5 

7131 

23 

—    6 

-  29 

615 

1293 

681 

12.  Hannover    . 

H27 

•■.46 

-281, 

13 

l.JO 

137' 

840 

696 

—  144 

13.  Düsseldorf . 

570 

1476 

ms 

.5 

-    8 

-   13 

575 

1468 

14.  Posen  .    .    . 

r,22 

>*94 

372 

H 

67 

59' 

.530 

961 

15.  Essen  .    .    . 

663 

13(12 

72», 

21 

32 

li 

684 

1414 

16.  Aacben    .    . 

4.W 

825 

367 1 

10 

46 

36' 

468 

871 

17.  Erfurt .    .    . 

403 

!I54 

551 

^^ 

7 

-  1« 

426 

961 

1&  Bromberg   . 

710 

966 

•m 

124 

134 

I«; 

834 

1100 

266 

19.  Hallo   .   .   . 

627 

122.5 

im 

1 

68 

67^ 

028 

1293 

665 

20.  StnlBUDd    . 

1671 

2271 

m. 

85 

60 

-  25 

1750 

2331 

575 

21.  HQDBter  .   . 

5>L-, 

724 

139 

12 

45 

33 

.597 

709 

172 

22,  Kiel 

622 

9X1 

359 

92 

—179") 

—  271 

714 

803 

88 

23.  Frankfurt  a.  0.        711 

1210 

499 

10 

12 

2, 

721 

1222 

501 

24.  GörUti 

1075 

1824 

749! 

31 

42 

11 1 

1106 

1866 

760 

2.5.  Trier  .    .    . 

399 

1193 

79t, 

4 

45 

41; 

403 

1238 

835 

26.  Bochnm  .    . 

842 

1484 

^ 

7 

13 

«: 

K49 

1497 

648 

27.  Königsberg ') 

Gm 

in;! 

457, 

10 

50 

40 

666 

iii;3 

497 

28.  ElberfeU    . 

iSSl 

1059 

428 

4 

IK 

14, 

635  1  1077 

44» 

29.  Bielefeld  .   . 

13.13 

794 

-5391 

7 

7 

- 

1340 

801 

-539 

80.  Liegnitz  .    . 

6.-.7 

1236 

5ti9 

25  :— 11 

-  36 

6N2 

1215 

5» 

Sl.  OBnabrück  . 

1009 

1822 

813  j 

75    -    4 

-  79! 

10M4 

1818 

734 

32.  Dortmund  . 

537 

117.5 

638' 

1          13 

12 

538 

1188 

«5» 

3a  Dansig'l .   . 

80H 

1037 

■228 

7    1         .! 

-     li 

816 

1043 

m 

34.  Krefeld    .    . 

SM 

747 

382 

6    1      IX 

12 

371 

765 

394 

85.  Alton».    .   . 

625 

717 

92 

44    1      «3 

39 

669 

800 

131 

36.  Duisburg.    . 

107S 

1129 

51 

2    1     105 

103 

1080 

1234 

154 

37.  Hagen  .    .    . 

275 

W5 

630 

21    —  41    —  62 

296 

864 

668 

38.  Barmen   .   , 

476 

1050 

574' 

4           6   1        2 

4«0 

10.56 

57S 

3a.  Gladbach    . 

32.-1 

.520 

195 

6    !        7    1         1 

an 

.527 

IM 

4ü.  RemBchdd  . 

407 

m 

81 

2    ,—    2    |—     4 

409 

486 

77 

Nr.  1  bis  40.   . 

~ 

797 

1427 

630: 

21 

28   1         7., 

818 

14.55 

637 

Ohne  Berlin  .   . 

797 

1249 

452 

20 

10  -  i«i 

817 

12.59 

442 

*  BrlBLa.t«md«  'Noten  «.uf  &^^  %V  ^vmi 
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UFdenUiofae  Xetto-Aosgabe 

Vfaaüsm 

Kopf 

13 

r 

10 

11 

12 

! 

WaUthUigkeit, 

AI 

e  Zwecke 

Tolksscb 

ulen                 Tola 

Amen-  n.  Knnkon. 

' 

pfleg«*) 

VolksBchnlen 
Sp.  9  +  10 

SpedaliainT 
1869  1 1876 

ab.  im        Sp.  11  + 

12 

1869 

jia76i  i^s 

1969 

1«76  1  IK6 

187^;|1>'69    1>^76 

1^6 

■othr 

136 

'    183 

47 

2216 

22iK)          74 

176  1  ;!85 

2()9,!23H2    2675 

283 

217 

i    200 

-  17 

892 

1417        525 

166'  295 

129'' 105«    1712 

654 

332 

340 

108 

luOi 

IT?-*       773 

108 :  323 

215:1113    2101 

36( 

440 

8« 

1179 

237K      1199 

160    343 

183:i3:j9    2721 

48 

—  39 

1441 

1.M6  ,       7.'i 

164 :  253 

89   1605    1769 

164 

3S4 

127 

-107 

826 

1369        »13 

147  1  IT'J 

32     !I7:1 ,  1548 

575 

—  IM 

240 

&.,  1292 

1«98 

606 

170    208 

38  U62    2106 

641 

6» 

—    7 

-  7« 

im 

l.»l 

4341 

194    280 

m  1311     1831 

52» 

234 

487 

253: 

6-Vi 

1.W5 

817, 

102!  137 

35'  760 ;  1642 

882 

292 

359 

67 

1421 

232K 

907 : 

172    SI2 

140    15SI3 '  2640 

1047 

■     206 

334 

1% 

«21 

16.S3 

812 

97    300 

2(B|  918    1933 

1015 

fi 

20 

14 

840 

716  — 13«, 

116     16.^ 

47     9.i3|     S7H 

-   83 

2tai 

268 

6 

837 

1736  ,     899! 

138,  192 

54     "75    192s 

95» 

2U 

lt<9 

—  35 

744 

1150  1     40b' 

150    2.i7 

117!   ^114    1417 

523 

162 

235 

73 

H46 

1649        Sü3; 

6      — 

—     6     852    1649 

797 

247 

273 

% 

715 

1144       429 

144    214 

70  1  859    1358 

499 

—   27 

110 

137 

,3119 

1071        672, 

142    271 

129  '  541     i:J42 

801 

115 

189 

74 

949 

I289        34« 

91  ,  102 

71    1040!  1451 

411 

172 

139 

—  33 

800 

14:12        «32 

112  m 

21      912     1565 

653 

377 

377  !  1756 

2J03       952 

- 114    336 

450   1642    :]044 

1402 

12 

6  —     6     fi09 

775       m 

13;      6 

—     7     622      781 

159 

228 

228  1        —  1  942 

1030         88 

200    343 

143!"*2    1373 

231 

2S4 

17-4  —  50     !H5 

1396  1     451 

165    2.54 

89   1110    1<>50 

»W 

189 

212  i        !3 

129.5 

2078  !     783 

190  1  309 

119    1485 ,  2387 

902 

104 

216 

112 

507 

1464  !     947 

8K    178 

<K|  <  595  1  1632 

1037 

—  35 

196 

■ai 

*I4 

1693       879 

-  26    152 

178'    TS^'   I«4.5 

l«57 

199 

238 

3» 

S65 

1401  !     536 

67    144 

77     9:)2    1545 

ä? 

1     269 

357 

88 

904 

1434  [     53« 

156  1  :]46 

19«   1060    1-80 

?2« 

197 

53  —144 

l->37 

K54  -BH3 

SIX     161 

—   57  ,'17.55     1015 

—  74« 

'l     180 

79—101 

802 

1294 

432 

140  1   164 

•24   1002    145S 

456 

40 

103 ;     ts  1  ii?4 

1921 

797 

IS      22 

4    1142    1H43 

801 

:   105 

164«        t» 

643 

1352 

7«!1 

241,    ~ 

—  241     «84    i;i52 

468 

900 

355'       M 

1116 

1398 

282 

24,    70 

4t;   1140    Ut» 

3"^ 

347 

299—48 

Tia 

1004 

m 

löSl  406 

■>>1     903    H70 

567 

,     29*1 

296,—     2 

967 

1096 

129 

99    172 

73   1066    1:^68 

202 

1        !M4 

309       213 

1176 

1543 

3b7 

3    527 

5-J4   1179    2070 

891 

1     2Sr> 

2M1  i       •26 

551 

1145 

594 

a-.0;  128 

—222     901     1273 

372 

3«5 

ZfO  —     5 

765 

1336 

571 

112 !  274 

l(i2     877    1610 

733 

■2ftrt 

297          31 

.VI7 

W24 

■227 

127     370 

24;^    724  lim 

47(1 

■311 

237  j        ai  1  «20 

72:; 

1113 

167    2^2 

11.-,     7-7     l'vc, 

218 

228 

274         46  1 1046 

1729        683 

186  1  263 

127   1182    19H2 

?'« 

178 

207          a>]  995 

1466       471 

127    230 

103;  1122    16% 

574 

Aabetiaoft«*  Städtevarwedcbniea  auf  Bette  60. 


Tabelle  I.     Vergleioliiingf  der  Fbwnzen  prenniioher 


^  _  .               II                  TermÖffpnari'cht liehe  \etto>Elnnaliine 

Reihenfolge  des     1 

14 

15 

16 

{ta  Tab.  in,  Sp.  2)  , 

Gnmdbesitz, 

bezifFerteu  Kopf- 

(Gas- und 

Capital  und 

Zosamm 

en 

betrages  der  StaaU- 

PeraonaUteuer 

fUr  1^76 

Stmsenwerke 

etc.) 

Sp.  14  + 

15 

1869  1  187«     1876 

18ü9 

187fi 

1876 

mehr 

1869  1  1876 

1876 

1.  Frankfurt  a.  M.    lUlOO  l     309 1    4(HI 

1377 

525 

-852 

1277 

834 

-443 

2.  Bonn fr-    7 

41      11 

134 

118 

-  16 

127 

122 

-     5 

3.  Köln    .    .   . 

H53 

646'    6!« 

420 

596 

176 

367 

1242 

875 

4.  Berlin  .    .    . 

i—    2 

246 1    248 

86 

744 

658 

84 

990 

906 

5.  Wiesbaden 

ii-  80 

32.5,    405 

174 

ii98 

834 

94 

1323 

1229 

6.  Magdeburg. 

-    7 

594,    6111 

553 

3261 

2708 

546 

3855 

3309 

7.  KMBel.       . 

-  61 

■MI     408 

1093 

1162 

-130 

1440 

1570 

8.  BresUu")    . 

-  13 

469'    482 

1035 

462 

-573 

1022 

931 

—    91 

9.  Koblenz  .    . 

-    6 

407      413 

593 

346 

-247 

587 

753 

166 

10.  Stettin.    .    , 

-    7 

53H      .'iSl 

660 

804 

144 

667 

1342 

675 

11.  Nordhansen 

1 

3S        37 

342 

483 

141 

343 

521 

178 

12.  Hanno  rer    . 

1 

-   U  -  12 

1126 

553 

—573 

1127 

.542 

-585 

18.  DOsaeldorf. 

-  35 

120      155 

■     183 

1133 

Mit 

148 

1252 

1104 

14.  Posen  .    .   . 

150 

132  -  18 

-535 

340  ,     875 

-385 

472 

S7 

15.  Essen  .    .    . 

250 

14--.  '—105 

;       98 

8x7       789 

348 

1032 

684 

16.  Aachen    .    . 

-84 

1     169 

359        19« 

135 

331 

196 

17.  Erfurt.   .    . 

il-    3 

— 109  j— 106 

!    ;«8 

1243 

885 

355 

1134 

779 

la.  Bromberg    . 

274 j    271 

1     191 

666 

475 

191 

940 

749 

19.  Halle    .   .    . 

116 

82 

—  3« 

,     237 

1876 

l<i3!l 

355 

1958 

im 

20.  Stralsund    - 

60 

112 

52 

'    1108 

2185 

1077 

1168 

2297 

1129 

21.  Münster  .    . 

-    6 

232 

238 

—  .-^7 

107 

194 

—  9.? 

339 

433 

22.  Kiel .... 

122        139 

17 

316 

543 

•27 

438 

682 

244 

23.  Frankfurt  a. 

J. 

-67  !       - 

67 

520 

639 

119 

453 

186 

24.  Görlits    -   . 

-71        303 

374 

1575 

5310 

3755 

1504 

5613 

4109 

25.  Trier    .   .   . 

-22—7 

16 

42 

365 

313 

'       20 

348 

328 

26.  Bochum  .   . 

-60 

900 

%0 

114 

24t* 

134 

54 

1148 

1094 

27.  KBrngsberg-l 

249 

249 

211 

849 

638 

211 

1098 

887 

28.  Elberfeld    . 

322 

323 

1      96 

182 

86 

96 

504 

408 

29.  Bielefeld ,   . 

135 

135 

'     449 

—  446 

449      138 

-311 

30.  LiegniU  -   . 

97 

78 

-  19 

'     599 

923 

324 

696  1  1001 

305 

31.  Osnabrück  . 

_ 

_     1 

—    1 

■     822 

280 

—  542 

822 

279 

-543 

32.  Dortmund  . 

14 

596 

582 

128 

652 

142 

1248 

1106 

SS''; 

24 

285 

261 

443 

297 

-146 

467 

582 

115 

0,5 

—     1 

—  l,s 

8.5 

251 

\m 

85 

250 

16S 

35.  Alton»     .    . 

1,5 

—   90 

89 

54 

340 

286 

53 

250 

197 

36.  Duisburg.    . 

67 

(i7 

417 

201 

—  216 

417      268 

-149 

37.  H^en      .    . 

—     6 

—    6 

'     123 

12ti  1         3 

123      120 

-     3 

HA.  Bannen  .    . 

—     1 

51 

52 

12 

8—4 

11        59 

48 

89.  Gladbach    . 

—    6 

19 

567        548 

19      .561 

512 

40.  Remscheid  . 

9 

- 

—    9 

54 

1194  1    1140 

m  1194 

1131 

Obige  40  Städte 

l,ai     245 

244 

3:59 

769  ,     430 

:i40    lOU 

"en 

Oiae  BerÜD  .... 

2.5l     244 

-311 

4:^5 

KO  \     S45 

43S     1024 

586 

~  ErläateTTid»  läoteii  eaS  ft^tA  %\,  'ond. 


IV.  1. 

SOdte  In  den  Jahren  1869  nnd  1876. 


Oeme 

IndeBtenc 

rn 

. 

Ph.»ig  pro  Lpf 

1 

n 

1 

18 

1 

19 

ll               :^0 

i 

,      Sp.  17  bis  19 

1 

Vgl.  T 
1369 

ext  Seite  72.      , 

1 

1 

1^76 

j^'^6|lf<69 

1876 

1«76  ■  1869 

1876 

1S7Ü  1  1869  1  IKIil 

1876 

»"ht   1 

mrlii 

I. 

606*  ^1083* 

477    42<i' 

605- 

179 

818 

298 

-520    1850    1986 

136 

2. 

SSa     1642 

lOtÖ    112 

127 

15 

37S 

39 

—  33711049    I80>i 

759 

3- 

laä'  2042 

1319 

Ö7 

92 

5 

390 

U 

—  376   1200    2U8 

948 

i. 

222       53S 

4U 

594* 

1028- 

434 

6(13 

4«2 

—  631   1509    2143 

631 

i. 

««0     7»/ 

92 

267 

2«7 

7.-.6 

1098 

342 1  1445,  214ii 

701 

i. 

259'     820 

5fil 

58 

.^ 

305 

84 

—  ffil'    564      962 

398 

333  1  JJ7 

114 

128 

128 

630 

967 

331     969    1542 

573 

8. 

546'     H43* 

297 

121 

127 

ti 

4« 

im 

120   1180    1553 

423 

9. 

?77  1  MO 

183 

10-5 

102 

—    3      276 

522 

246     658  :  10."<4 

426 

10. 

4M';    803 

344 

167 

167  1    317 

fj2 

—  255.  776    1032 

256 

11. 

47s 

136Ö 

891 

5 

11 

6  jj     13 

21 

8'  4931  1398 

905 

li 

314* 

585 

271 

-11  286 

394 

108'  1100'    979 

379 

IS. 

509- 

994 

485 

-  !;  829 

159 

—  170     .^38,  1153 

315 

14. 

42H' 

530 

102 

-  11  339 

402 

63  1   767  1    932 

165 

U. 

5« 

1438 

868 

1(M 

123 

19  1        9 

12 

3      693  ■   \tyri 

880 

l& 

SS3- 

682 

349 

131 

209 

78  1   510 

542 

32;   9741   1433 

459 

IT. 

3A»       797 

444 

-            H.5 

226 

141 ;    43*!    1023 

585 

IS. 

TIO*  1  »37 

227 

105 

105      270 

10 

—  260'i  980    1052 

72 

1». 

395*  SJSÜ 

157 

123 

578' 

455 

22 

-338  :  878 

li:.2 

274 

K. 

-  '    497- 

497 

161 

161, 

379 

16 

-3«3,   379 

t,74 

295 

a. 

37tt       431 

I.W 

123 

170 

47 

123 

18 

—  105     524 

1125 

101 

a. 

«Hl'        KM 

167 

96 

96 

403 

?2i  1015 

1350 

335 

fc. 

2«2-     768 

5Wi 

1)2 

92 

870 

14 

—  35(i     6;i2      874 

212 

34. 

253*,    529 

27« 

47 

52 

5 

403 

69 

-331 II   703 

650 

-    53 

& 

3'J8'      HM 

408 

72 

77 

5 

265 

70 

—  195     735 

9J3 

218 

V. 

3S4  '  7JJ 

360 

53 

66 

l.-<0 

n 

—  99 '1  617 

Wll 

274 

u. 

51*1*    lOls 

427 

»l 

412 

la 

—  394   1003 

lltö 

115 

^. 

1009*    1437* 

4-28 

10 

IS 

8.1019:  1455 

m 

&. 

570  1     >m 

318 

40 

41 

1 

610      929 

319 

» 

354-,    445' 

»1 

2d3 

20 

-213 

617,    465 

-152 

31. 

IT.*     47» 

304 

121 

104 

—  17 

23t; 

226 

—  10 

.■132 1     >i09 

277 

12. 

4:i-i     1098 

«iHi 

286 

£2 

-264 

71«'  1120 

402 

33. 

857*  umn 

tM9 

185* 

234* 

*( 

303 

92 

-211 ;  845, 1:532 

487 

U. 

f^-,  1325* 

4T2 

3 

21 

18  1  X56  :  13411 

490 

JS. 

l;i5-     522- 

387 

- 

107« 

879 

— 199    1213    1401 

188 

K. 

.(23  1  l'i45 

1022 i  102 

96 

—    6 

26 

41 

15     751 

17x2 

1031 

:n. 

1032  1  1393 

Stil     - 

6 

17 

11    1038 

1410 

3?2 

» 

925-    1434' 

.tOII      ~ 

13 

20 

7     938 

1454 

516 

£«. 

d«ci''     '-^x 

312     99 

66 

-33 

49 

42 

—     7     734 

1(I3K 

302 

40. 

690*    1262" 

572      5-5 

51 

-    4 

6 

20 

14     751 

I3:)3 

582 

425       .<70 

445;  211 

380 

169  1  442 

306 

—  136  1 1078  1  15:.6 

478 

503       967 

4W      65 

117 

52  ;  346 

235 

-Uli  914  [  1319 

405 

»IphAlMtlaebea  BtädteTeneiobnisB  auf  Seite  fiO. 


Tabelle  I.     Verglelohnag  der  Finanzen  prenssiaoher 


SUdte 
in  abBteJReQder 
Beibenfolge  des 

Ordentllcbe  Xetto-Elnafthme 

PtfCBig  pro  Kopf 

21 

22 

23 

[in  Tab.  111  Sp.  21 

1 

Feblbedarf 

bezifferten  Kopf- 
betrages der  Siaals- 

Total 

Sp 

Iti  +2u 

Sp-  21  >  ^.  13 

Sp.  13  <  Sp.  20 

fiir  1376. 

lHli9 

187G 

1^76 

1869 

im  \  ifje 

1869 

1876 

1876 

1.  Fraiikfurt  a.  M. 

3127 

2820 

-3..7 

735 

14-'.  !-5!)0 

„ 

_ 

_ 

2.  Bonn 

1176 

li)30 

7M 

118 

21^        IWI 

3.  Köln    .    .   . 

1567 

3.^ilO 

823 

4.^4 

1289 

m> 

4.  Berlin  .    .    . 

l.'i93 

3133 

bVi 

2-54 

412 

158 

6.  Wiesbaden  . 

i.%a9 

34H!) 

»30 

1700 

1700 

m 

—    66 

6.  Magdeburg 

1110 

4S17 

707 

137 

3269 

7.  KaJael        . 

K31t 

2982 

2143 

876 

.    876 

623 

8.  Breslau')    . 

2152 

2484 

33ä 

841 

6.53 

-188 

9.  Koblenz  .   . 

1245 

1,«37 

592 

485 

195 

—290 

10.  StetiiD     .    . 

1443 

2374 

931 

1.50 

266 

116 

11.  Notdhanaen 

m; 

1919 

1083 

— 

_ 

_ 

82 

14 

-    68 

la.  Hannover    . 

1727 

l.i21 

— aw 

765 

642 

-123 

13.  DüSHoldorf . 

yis6 

24a- 

141Ü 

11 

477 

WS 

14.  Posen  .    .   . 

3^2 

1404 

1023 

512 

13 

-499 

15.  Essen  .   .    . 

IMl 

aio." 

1564 

189 

956 

767 

16.  Aachen    .    . 

1  noit 

1764 

«55 

250 

406 

156 

— 

17.  Erlurt  .   .   . 

793 

2I.-.7 

13&1 

252 

815 

563 

1^.  Bromberg   . 

1  1171 

1992 

821 

131 

r,ii 

410 

la.  Halle  .    ,    . 

12;J3 

31K 

1877 

321 

1545 

vm 

2Ü.  Stralsond    . 

'  1547 

2971 

1424 

95 

73 

-   22 

31.  MQnBter  .    . 

431 

'.m 

ft33 

_ 

1S3 

183 

191 

—  191 

22.  Kiel .... 

Itra 

2032 
1513 

57» 

311 

659 

348 

23.  Frankfiin  a. 

[>.■ 

11  10H5 

428 

25 

137 

112 

24.  GörUti.   .   . 

ii  2207 

Ii3ü3 

4(lö6 

722 

3876 

31M 

25.  Trier  .    .    . 

755 

1301 

Mti 

im 

-160 

331 

331 

26.  Bochum   .    . 

.;  671 

2039 

1368 

104 

m 

117 

-117 

27.  Königsberg') 

'12U 

2216 

1002 

282 

671 

389 

28.  Elberfeld    . 

■i  111-^ 

19.J9 

844 

.-,5 

179 

124 

fiS.  Bielefeld.   . 

|l  1059 

1067 

8 

52 

52 

696 

-696 

30.  Liepiiu  .   . 

;  1313 

1466 

153 

311 

8 

-303 

— 

— 

31.  OsnabrQck  . 

'■13Ö4 

10^<3 

-2«6 

212 

_ 

-212 

_ 

8-^.5 

855 

■j     S60 

2368 

1508 

1016 

101« 

24 

-    24 

33.  Dflozig').   . 

1312 

1914 

602 

172 

446 

274 

84.  Krefeld   .  . 

'    941 

l.J9b 

esü 

38 

126 

88 

35.  Ahona.    .    . 

]2(W 

16.-.1 

385 

200 

383 

183 

Sti.  Duisbury.   . 

!  116^ 

2050 

8sa 

11 

20 

9 

37.  Hagen  .    .   . 

1  llßl 

1530 

36» 

260 

257 

-    3 

38.  Barmen    .   . 

,   im 

1513 

564 

72 

-  -  72 

97 

97 

Sä.  Gladbach    . 

,;   7.^ 

1.'.97 

m 

29 

403       374 

40.  Remscheid      .    . 

1    814 

2.'.27 

1713 

27 

1522  1    1495 

— 

- 

— 

Obige  40  Stadie 

1 1*1'' 

2.-N0 

11 W 

2Ö9 

600 

331 

33 

22 

—    11 

Ohne  Berlin  .... 

1]  13.-,2 

2343 

991 

271. 

677 

398 

49 

30 

-    1» 

'  Bi-läatsnide  Sota-a  «uf  Balte  34,  und 


IT.  1. 

gtidto  in  den  Jahren  1868  nnd  1878. 


s 

24 

25 

26 

27 

i 

Höhere  Schulen 

Polüe 

(Tgl.  Sp.  2» 

(Tgl.  8p.  S) 

(Tgl.  8p 

4J 

(Tgl.  Sp.  51 

^ 

1869 

1876    1876 

1«69 

1876 

1876 

lfiR9 

lavfi 

1876 

lSfi9 

1876     1876 

1 

.Ifil 

1858-    1297 

in 

1646 

IfiSfi 

_ 

_ 

_ 

_ 

r.46       bis 

4 

s 

814 

347       133 

VH 

163 

87 

12,8 

ii' 

-11,: 

0,B 

4 

3 

4. 

8? 

8!«|      81« 

H 

11« 

}{,« 

2,* 

-     I.S 

-Hfl 

>, 

A« 

.M4       428 

1.6 

-38 

7 

(53 
1022 

Üil       72 
23fi  1—786 

4l'* 

— 

—  1,9 

—  41 

~ 

~ 

z 

z 

-80 

ess 

4671-191 

» 

81 

7^ 

•  2,R 

%' 

14 

6 

-   H 

--195 

—   » 

K. 

379       37» 

29 

104 

75 

— 

— 

— 

— 

-   4 

11. 

60 

7-  53 

771 

2 

-7ßfl 

_ 

r.,s 

M 

_ 

_ 

_ 

1? 

409       210 

3 

—    3 

W, 

l-fl 

lft5  —  8-2 

27 

'^ 

134       111 

0,T 

0, 

1,5 

1, 

l,s 

l,s 

l.i. 

llß 

l!«l       67 

iws 

13 

-18-> 

54 

M 

tK 

13 

13 

9 

3 

6 

3 

r. 

77 

254       177 

110 

110 

2,1 

2.' 

ö 

5 

6-  -22 

Kl 

11 

1 

1 

1^ 

*>1         tiO 

m 

-134 

(1,7 

Ü,: 

-12 

ai. 

ZiO 

129  -  IUI 

15 

6 

-    9 

0.4 

-   0,. 

— 

3 

_ 

_ 

__ 

_ 

_ 

_ 

0. 

10 

9 

» 

im  - 141 

2« 

M> 

-    9 

a 

iW 

K«           8 

l,s 

-3-/ 

n 

21.1 !-  23 

-  '    0,.i 

-  «,i 

t. 

4> 

127         79 

m 

236!     187 

:.1 

-51     - 

7 

r. 

103,      103 

« 

2 

-    6       0,5 

-  0,r 

r. 

6 

74 

19-  55 

6!^ 

-BS     - 

— 

379 

47 

47 

- 

- 

-     - 

- 

- 

82 

11 

-71 

Ül 

:,m  1     3»2 

_ 

_ 

-        3.7 

_ 

-3,7 

— 

19 

1» 

M 

121       121 

12!) 

I:<!i 

» 

6,« 

K,* 

hi    :      18 

H 

578 ;     578 

Isfi 

18ti    - 

«■4 

-fi 

"           8 

J-. 

118,;  7,2 

11 

». 

•« 

73—   10 

62 

t,2\    8,8 

W,! 

4^ 

4 

Ö2    ,     58 

:.. 

2-.'5 

324         2!l 

hH 

-  53  ''  - 

13    1      13 

1r 

V. 

23«:     238 

i 

— 

-    4       M 

— 

-   8,ft 

l.> 

—    —  15 

"^ 

- 

362 

30-2 

10 

10 

89 

89 

«IplmbetUobsa  St&dteTsrselobnise  auf  Seite  60. 


24  IV.  1; 

Tabelle  I.     Vergleiohiiiijr  der  Finanzen  prenndaohar 


Stttdlc 

AnMerordentliohe  Ansfaben 

in  absteigender 
lieiheDfotge  des 

2^ 

29 

30 

(iü  Tab.  m,  Sp.  2) 
bezifferten  Kopf- 

Lokah  wecke 
(78l.  Sp.  7) 

Materielle  Reichs- 
bei.  Staatsrwecke'l 

Lokulzwecke  und 

mater.  Kelchs-  bei- 

Staatszwecke 

betrages  der  Stiuit8- 

Sp 

24  bis  27 

(vgl.  Sp.  8) 

^*2f+'Ä 

fllr  1«76 

1B69 

1K76     1^876 

1869 

1876 

S 

18Öfl 

1876  1  18W 

1.  Krankfurt  a.  M. 

671 

3504      2933 

_ 

14 

14 

671 

3518 

2947 

2.  Bonn 

550        550 

36 

3t! 

586 

586 

3.  Köln    .    . 

303 

515      2ia 

25 

-    0.7 

303 

540 

237 

4.  Berlin  .   . 

202 

1033       S31 

0,7 

202 

1033 

831 

6.  Wieabaden 

126 

516       390 

iio;. 

-HO 

236 

516 

280 

LM^debnig 

144 

Idf,  —     9 

61 

til 

144 

196 

52 

7.  KÜfBel     . 

1063 

23r.  -827 

4 

4 

1063 

240 

-83 

8.  Breslau') 

(Wl 

557—124 

681 

557 

-m 

9.  Koblenz  . 

19K 

198 

136 

136 

193 

136 

-  «s 

10.  SietÜB .   . 

33 

4t<3        450 

— 

_ 

33 

483 

450 

831 

14  —817 

_ 

_ 

_ 

831 

14 

-817 

202 

409       207 

202 

409 

207 

la  Düsseldorf 

IS7 

132  —  55 

187 

132 

-   U 

14.  Posen  .   . 

23 

138        115 

12 

12 

23 

150 

15.  Essen  .    . 

;ai 

250  —  bl 

4 

4 

311 

254 

16.  Aachen    . 

68 

102         39 

63 

102 

17.  Erfurt .    . 

82 

376       291 

0,B 

0,a 

82 

376 

18.  Bromberg 

3« 

18-20 

38 

IS 

19.  Halle    .    . 

159 

74  —  8.1 

159 

74 

«).  Strabund 

246 

13f*  —108 

— 

— 

— 

246 

136 

—  108 

21.  Münster  . 

5 

415       410 

_ 

_ 

_ 

5 

415 

410 

22.  Kiel .    .    . 

259 

394       135 

259 

394 

136 

23.  Frankfurt  a 

).' 

136 

107  -  39 

136 

107 

-   2» 

24.  GSrUta.   . 

234 

210  —  S4 

46,4 

—  46 

280 

210 

-    70 

25.  Trier   .  . 

4H 

127          79 

10 

10 

48 

187 

89 

26.  BMshimi  . 

100 

243  ,     143 

100 

243 

143 

s-^ar 

) 

9 

111        lOä 

0,s 

Ü.8 

0.5 

9 

112 

103 

147 

398  ;     251 

9 

9 

147 

407 

2ei 

29.  Bielefeld . 

30.  UegniU  . 

129 

U 

-118 

- 

— 

— 

129 

11 

-US 

31.  Osnabrück 

172 

579 

407 

_ 

77 

77 

172 

H5Ö 

484 

32.  nortmund 

250 

260 

250 

250 

38.  Danrig') . 
34.  Krefeld    . 

4 

138 

134 

4 

138 

134 

774 

774 

774 

774 

35.  Altona .    . 

350 

609 

^ 

350 

609 

25» 

36.  Duisburg. 

91 

205 

114 

91 

205 

U4 

37.  Hagen.   . 

3i)^ 

837 

-  11 

348 

337 

-    11 

38.  Barmen  . 

83 

215  1     132 

88 

215 

132 

39.  Gladbuh 

41 

41 

2 

-   39 

40.  Remscheid 

699  i     699 

- 

0,4 

0.4 

- 

699 

699 

Obige  40  Städte 

220 

618 

398 

2,1 

6 

4 

222 

624  i      402 

Obne  BerUn  .... 

226 

450 

224 

2,8 

8 

5 

229 

468  1      229 

*  Brl&utvrnA«  Vitttm.  vai  BolU  S4,  und 


IT.  I. 

Midto  in  den  Jahren  1868  nnd  1876. 


I        WohltUtiKkeit, 

g  Anaen-  a  Krankea-I 

Z  ,  pfl««e')  ! 

I  ;         (Tgl.   Sp.  10)         , 


'.  '  1669 


1^76 


Alle  Aufwitnds 

Volkaschulen' 
(Tgl   Sp.  U) 

Sp.  30+31 


Tolkuchalen 

(»gl.  Sp.  121 


IHflg    1876    1876     1S69    isje     I>^6 


•S5   I    53  |—  32 


la      231    ;  300 


5        —  —    5 


3>sll  14« 
I«.-  27 
«2—117 

143  —103 


143 
4 

39ii 
233 

1420 

711 

«29 

19S 

Kf 

306 

ItK 

833 

»71 

W) 

271 

311 

It^H 

is.^ 

133 

370 

6561  484||  —  7  . 

2501  250  —  — 

138  131 "  106  16W  , 

774  774,  90  llti  : 


-153  , 

-  42  * 

206 


34H  I   337|—    Uli 


27«;      661       385 


-  —135     260 


■IptmlMtlMtfaa«  StädteTeraeiobnifli  auf  Seite  fiO. 


Tabelle  I.     VeTgleiohimg  der  Finanzen  preosiUolier 


SUdte 

Ansserordentüclte  Ausgaben 

in  abBleigender 

EeiheofoVe  des 

35 

36 

37 

(in  Tab.  111,  Sp.  2) 

Vermögens  rechtl. 

beiifferten  Kopf-         Betn ebsan lagen '1 

und 

- 

Ein  nahm  ezw  ecke 

betragee  der  Staats-          (Tgl.  Sp.  14) 

(vgl.  Sp.  16i 

FersoDuUleuer 

für  1876 

(Vgl.  Sp.  15) 

Sp.  35  +  36 

1869 

1H76 

1876 

1869 

1S76 

187fi 

1869  '  1876     1876 

■nebt 

1.  Frankfurt  a.  M         128 

667 

bli 

_ 

123 

667 

544 

2.  Bonn  ....         — 

16 

16 

54 

40.". 

351 

54 

421 

367 

8.  Köln    .   .   . 

740 

2424 

1681 

U 

14 

740 

2438 

1698 

4.  Berlin  .   .   . 

47 

47 

12 

13 

1 

13 

60 

48 

S.  WieBbitden . 

335 

292 

-  43 

41 

334 

293 

376 

626 

250 

6.  Magdeburg 

4 

f<22 

818 

2799 

2799 

4 

8621 

3617 

1.  Kasael.   .    . 

35 

35 

35 

35 

8.  Broalaa')    . 

875 

373 

-51)2 

507 

35 

-472 

1382 

408 

-974 

9.  Koblenx  .    . 

401 

17 

-381 

401 

17 

-384 

10.  Stettin     .   . 

!      32 

6lM 

586 

403 

97 

-306 

435 

715 

m 

9 

_ 

-     9 

152 

38 

-114 

161 

38 

-123 

12.  HaanoTer    . 

54 

506 

452 

54 

506 

45ä 

13.  l>Qs8eldorf . 

6SG 

705 

44 

29 

—  2«) 

6K5 

705 

20 

14.  Posen  .   .    . 

2 

83 

81 

2 

83 

81 

15.  Essen  .   .    . 

1    564 

26H 

-291) 

29 

6S0 

651 

593 

948 

336 

16.  Aachen    .   . 

2 

56 

54 

792 

792 

2 

H48 

846 

17.  Erfurt .    .    . 

500 

MH) 

137 

370 

233 

137 

870 

733 

92 

92 

47 

21 

-  36 

47 

113 

«6 

19.  Halle   .   .   . 

193 

102 

—  91 

95 

1070 

975 

28H 

1172 

884 

SO.  SttalBUnd    , 

^<9 

40 

—  iÜ 

■^731 

2731 

89 

2771 

2682 

S1.  MQDSter  .   . 

13 

74 

b'l 

15 

23 

8 

28 

97 

69 

aS.  Kiel .... 

124 

79 

—  45 

97 

72 

—  ffi 

221 

151 

—    70 

S3.  Frankfurt  a. 

3.' 

4 

—  —     4 

132 

-132 

136        - 

-136 

24.  Görliti.   .    . 

33 

1424 

1391 

713 

1944 

1231 

746 

3368 

26^ 

25.  Trier    .   .    . 

7 

7 

7 

7 

S6.  Bochum  .  . 

3856 

1017 

-28^ 

3«56 

1017 

-2839 

76 

76 

127 

6N7 

5üÖ 

127 

763 

«3« 

28.  Elberfeld    . 

16 

—     G 

16 

-  Ib- 

29. Bielefeld     . 

43 

55 

2 

43 

55 

is 

80.  Liegnitz  .    . 

— 

132 

-132 

132 

-132 

Sl.  Osnabrück  . 

_ 

64 

64 

— 

35!* 

358 

-  ■    422 

m 

32.  Dortmund  . 

304 

304 

562 

232       866 

634 

83.  Daniig*).    . 

1692 

64 

-1628 

47 

14 

-  33 

1739 

7)< 

-16bl 

B4.  Krefeld    .   . 

1382      1382 

14 

14 

1396 

1396 

35,  Altana.    .    . 

2  ;       2 

84 

81 

86 

86 

36.  Duisburg.   . 

632        632 

254 

2t57 

—  13 

254 

8ii9 

«15 

37.  Hagen.   .   . 

517       517 

4 

206 

202 

4 

723 

719 

38.  Barmen  .   - 

490       4.W 

490 

490 

39.  Gladbach    . 

40.  Kemacheid  , 

» 

~ä\-  ~b 

26 

50 

24 

:J4  1      53 

W 

Obige  40  Städte 

II    219 

323 

104 

87 

257 

170 

30fi  1    580  1      274 

Ohne  BerUn  ....  1'    303 

435 

132 

116 

356 

240 

41a  1    791        372 

-  Erläutor&de  IfToten  anf  Salt«  84,  nnd 


I. 
Ute  in  den  Jafaren  1868  nnd  1876. 


39               II               40 

^3«"" 

41 

Diron  ab:        li            Dazu: 

Ausgabe-Rest") 

Ttit»l"j         1       Ueberecbnas       ||        Fehlbetrag 

Sp.  34  +  S7       1'           &n  ordentlicheD  Eino&hmeD 

"'■"■JiT^L.^'h"^"'" 

\           8p.  22            II           Sp,  23 

Sp.  38-39  +  40 

W 

ISTSI    j^i^l'l^'ea    1876  1  ^„'^f  fl869    1876  ;  ^^^^ 

186Ö  [  1076     ^^^ 

702 

4385  1    3683'  73.'.       U5  '— 5fl0 

_  '    _  ■     _ 

-  33 1  4240      4273 

1    ü 

1018        9KI'  UM  ;    21«        10« 

-  64      fOO       864 

1172 

3102  1     l!t30    454     1SK9        835 

71t<.  m:i      1095 

S32 

12^2  l      %0    254      412  1     158 

78      870       792 

172 

1828  t      456:     -     1700      1700 

66  1     ~    —  66 

838  —472  —1310 

237 

3870,    3633;  137     3269  |   21^ 

100      001        501 

1420 

27Ö 

-11421     -       i^TÖ       876 

623  1       -    —623 

2043 :— -.9«  -2611 

2211 

1222 

—  9891  841  1    a53  —188 

1370  '    5liy  —  801 

509 

169 

-  430    4H5       195  -290 

114  —  26  —  140 

741 

I6ftj 

862  j    -         -  '       — 

150  1    266        116 

t^yl ,  1869       978 

1   »4 

190 

—  804      -        -  i       — 

82        14—68 

1076  '204  —  872 

:  425 

990 

565    765       642  -123 

-340'    34--<        188 

&.« 

lOOti 

50 !    11       477  i     466 

945      529  —  416 

32 

237 

205i|    -■      -1       - 

512  1      13—499 

544  :    2:,0  —  294 

904 

1202 

298    189       956  '     767 

71.-.  .■    24(i-469 

190 

952        7«2 !  250      406  '      156 

-  60      54ti       «06 

507 

1253 

746':  252       815        563 

255:    438        183 

100 

aw 

253    131  ,    541        410 

-  31  —l^x  —  157 

490 

1334 

»U 

321  1  1545      1224 

169  ,—211  —  380 

442 

2914 

2472 

95  1     73 

-  22 

537    29f-7      2450 

33 

569 

536 

-       183        183 

191         — 

-191 

224,    3.S6       J62 

485 

690 

203 

311       659  1     318 

174       31  —  143 

«3 

119 

-IM 

25  1    137 

m 

298      2511—    42 

1143 

3684 

2&11 

722     3876  i    3151 

421  —1*2  —  613 

4^ 

229 

IKl 

160        —  —160 

-      331 

331 

-112      r,60        672 

42S6 

1260 

-2976 

-    194  !   m 

117 

-117 

485;^    lü(kl  1—3287 

211 

936 

725 

882  :    671        389 

—  71 '     2t>.       336 

Slüi 

430 

112 

55  :    179  1     124 

263      251  —    12 

43 

55 

12 

69«        ^    -69« 

739         3 ,—  736 

772 

11 

-761 

311          «  -303 

— 

461          3 ,—  438 

172 

1085  1      !)13 

212  :      —  1—212      -  1    "55 

853 

—  40    1940      1!>80 

2S2 

1116 

884 

1    - 

1016      1016..    24  1     — 

-  24 

25(i      100  —  156 

1S49 

384 

1465 

1  172 

446       !J74      -        — 

1677  —  6i  —1739 

90 

2286 

2196 

äf 

126         88,1    -        — 

52    2160      2108 

420 

^'0« 

200 

;ta3      183'  -      - 

220 1     425       205 

438 

1724 

■    _ 

—       —1   11     20 

!) 

509  ,  1744      1235 

Ji2 

1060 

70-^ 

■  260  '    25T  —     3l|    —  1     — 

,      91,     »03        711 

•260 

705 

415 

72  1 ?2|     -        97 

97 

1    188      ^02|      614 

m 

2 

-191 

29       403       374I1    -  !     -          - 

:    164  —401 !—  565 

?A 

1076 

10121     27  '  15-29  1    1495      -  '     -    '       - 

7  '—446  —  453 

640 

13äC        698|'  269      BoO  1     331 

1    33  i     22  ,-  ll|i    404I    760^      m 

757 

1361  ,       6«4l|  2!9       677  i     398 

!    49  1     30  1—   19 1^    027.    714,      187 

Bt&dt»vw8eiobiU9B  auf  Bette  50. 


Vergrlolohniig  der  Finanzen  preusiaol 


S,Mt.                   G,.™.t.,orfe.1... 

auaaerordentl.)  Äetto-Ausgahe 

nig  PK  Kopf 

Reihenfolge  Jea     1 

42 

48 

44 

(in  T«b.  III  Sp  2)        Ge=>eindeschL.ld 
bezifferten  Kopl.     ;,ZmBen  uadTileuDal 

Höhere  Schul. 

lincl   Fachschu 

beiragea  der  Swata- 

Sp.  1 

Sp.  2  +  24 

Sp.  3  +  25 

fllr  187IJ 

1869 

1876     {8^6 

1869 

1876     1876 

1869 

1876     1 

1.  Frankfurt  ft.  M. 

357 

B53  1     2!H) 

1219 

1987        768 

134 

1870 

2.  Bonn 

1  234 

345        111 

KiS 

7H2        6U 

5 

9  1 

9.  Köln    ,    .   . 

420 

959  ,;     53!» 

272 

476  1     204 

138 

274 

4.  Berlin  .   .   . 

168 

487       319 

SlO 

1-.57  1    1227 

74 

164 

5.  Wiesbaden  . 

719 

662  ,—  57 

34-5 

684        239 

47 

116 

6.  Magdeburg 

364         28 

180 

402  ,     2ffi 

-    5 

38  1 

7.  Kassel     .  . 

9«2 

f<37  ;-  4Ö 

1201 

43«  -  63 

121 

146  1 

K  BreaUa ')    . 

404 

617  j       13 

824 

66(i  -  58 

36 

207 

■1   Kobleni  .   . 

ny 

284  ,       tö 

296 

106  —  90 

15 

75  ! 

10,  Stettin     .   . 

864 

652  ■     288 

249 

615        366 

72 

276 

11.  NordbauBen 

'   134 

399  i   -m 

158 

248          90 

861 

222  - 

12   Hannover    . 

353 

240  —112 

26« 

282          14 

39 

64  1 

i:{.  Düsseldorf. 

237 

647       410 

292 

330          38 

14 

93  ' 

U.  Posen  .   .   . 

145 

212         67 

in 

265         154 

4.'. 

109  1 

15.  Essen  .   .   . 

227 

2«5         58 

358 

632        274 

246 

201  1— 

16.  Aachen    .   . 

137 

142  1         b 

124 

199  .       75 

61 

60  — 

n.  Erfurt .   .  - 

,     55 

293  1     238 

171 

439  ,     268 

62 

184  . 

18.  Bromberg   . 

ii;j 

236  1     13 

179 

167   —   12 

36 

57  j 

10.  Halle   .    .    . 

257 

672       3  5 

107 

204         97 

1.57 

53   - 

20.  StroUnnd    . 

1    903 

866  —  37 

490 

318  -172 

0 

307  ! 

21.  Monster  .   . 

239 

337 

98 

85 

409  1     ^4 

74 

67  ,— 

22.  Kiel .    .    .    . 

298 

320 

aj 

201 

169  -  32 

13 

347 

23.  Görlitz.    .    . 

.    137 

95 

—  42 

86 

406  1     320 

67 

88 

24.  Frankfurt  a. 

).' 

'    213 

«99 

m 

419 

422  1         3 

1S3 

220 

25.  Trier    .    .   . 

.    120 

493 

373 

>« 

301        218 

69 

129 

26.  Bochum  .   . 

458 

730 

272 

I.i3 

453        300 

135 

168 

27.  Königsberg") 

157 

374 

207 

15U 

401 

251 

33 

(K) 

2K  Klberfeld    . 

227 

333       IM 

157 

165 

8 

135 

94 

— 

29.  Bielefeld .    . 

1    313 

259 

—  54 

20<i 

214 

8 

635 

102 

80.  Liegiülz  .   . 

1  m 

240 

129 

170 

378 

208 

41 

83 

31.  Osnabrück  . 

463 

1129 

m 

219 

804 

585 

47 

131 

82   Dortannd  . 

78 

539 

m 

165 

337 

172 

79 

103 

33.  Danzig').    . 

34.  Kreleß    .   . 

152 

S66 

214 

185 

106 

-  79 

52 

79 

87 

237 

150 

56 

735 

679 

70 

328 

35.  Alton».   .    . 

323 

121 

503 

442 

-  ei 

27 

180 

86.  Duisburg.    . 

729 

394 

—335 

167 

232 

65 

50 

168 

37.  H»gen .   .    . 

1      93 

N33 

740 

»i6 

332 

-     4 

34 

81 

3f.  BarmeD  .    . 

I«2 

263 

81 

93 

292 

199 

59 

100 

39.  Gladbach    . 

142 

110  -  3-i 

90 

137 

47 

20 

40.  Remscheid  , 

1    187 

236  1       4.«» 

98 

327  ;     239 

36| 

Nr.  1  liiB  40.    . 

1  254 

47-'. 

221 

331 

781  '     450 

78 

202  1 

Ohne  Berlin  .    . 

'-  '    286 

471 

185 

331 

467  ;     136 

SO 

219 

~  Brläatsmda  ZTot«n  auf  Seite  34, 


B  in  d«n  J«li»n  1868  und  1876. 

0«NUiBte  (ordontl-  n.  ansBCFordenÜ.)  Vetto-Aas^be 

?fl>Mlig  PID  Kopf 


45 

46 

47 

48 

Polirei 

Sonstige  städtische 

und 

LokalxwMk 

ausser 

Nachtwachen) 
Ip.  4  +  26 

Loknkwflcke") 
Sp.5  +  27 

Ereisbeitrtge«) 
Sp.6 

Terzina.  u.  Tilgung 

der  Gemein desi'huld 

5p.  43  bis  47 

!    1^6      1^6     1869 

1876  1  187« 

1869 

l«7fi 

1876 

18691  1876 

1876 

124 

15    ^e^ 

m   \     126 

~T 

_ 

_ 

2226    4-^71 

2645 

i      165 

55     136 

183         47 

16 

263 

iM7 

435    1402 

%7 

6H 

14 

154 

2ßl        107 

as 

263 

228 

653    1;M2 

6»9 

135 

5 

2ft6 

55P 

2b'2 

830,  2VU 

1584 

4« 

77 

277 

557 

280 

640    130.1 

665 

48 

10 

272 

482 

210 

8 

39 

31 

493  1  1009 

516 

37 

184 

423 

239 

1.M3'  lOM 

-499 

HS 

27 

415 

524 

109 

10 

31 

21 

1321 1  1491 

170 

1       43 

-   3 

106 

350 

244 

34 

164 

130 

496 1    737 

211 

1       75 

19 

32i< 

691 

^62 

34 

92 

58 

740 1  1749 

1009 

98 

50 

187 

esi 

164 

35 

1 

—  34 

1289 

920 

-369 

59 

-    3 

30» 

294 

-14 

16 

16 

677 

715 

38 

154 

ts 

111 

260 

149 

12 

124 

112 

520 

961 

441 

66 

4» 

152 

331 

179 

74 

49 

-25 

400 

820 

420 

154 

lOfi 

87 

24c 

161 

8 

122 

114 

747 

1357 

610 

66 

31 

119 

2)« 

163 

48 

178 

130 

384 

785 

401 

171 

m 

156 

243 

87 

430 

1037 

607 

155 

25 

177 

195 

18 

113 

184 

71 

635      758 

123 

IM 

97 

163 

257 

94 

5 

19 

14 

5291    727 

198 

190 

Ifi 

360 

579 

219 

43 

209 

166 

10141  1543 

529 

87 

36 

130 

200 

70 

11 

29 

18 

3511    802 

451 

57 

—  37 

256 

452 

196 

19 

:iO 

11 

583,  1055 

472 

164 

61 

401 

535 

134 

53 

29 

-24 

710 )  1222 

512 

172 

17 

336 

299 

-37 

33 

22 

-11 

10961  ii;w 

3» 

46 

39 

167 

216 

49 

1 

135 

134 

327;    827 

500 

—  21 

—  67 

139 

374 

235 

11 

23 

12 

484!    997 

513 

49 

—    8 

232 

294 

62 

26 

46 

20 

4981    850 

352 

171 

m 

l&S 

574 

43R 

11 

120 

109 

551 !  1124 

573 

'M 

—  18 

121t 

199 

70 

12 

-12 

lOiO 

535 

—  485 

114 

2» 

366 

406 

40 

12 

Ifi 

4 

675 

997 

322 

91 

6 

367 

246 

-121 

_ 

_ 

_ 

71Ö 

1272 

554 

1^7 

176 

171 

233 

62 

33 

2fi 

—    7 

459 

886 

427 

71 

301 

469 

16« 

52 

84 

32 

661 

809 

148 

51 

—  25 

71 

I3B 

68 

5 

:!1 

26 

278 

1284 

1006 

124 

20 

132 

234 

102 

7 

33 

16 

773 

1003 

230 

J2& 

36 

110 

315 

205 

20 

97 

77 

440 

940 

500 

—  10 

-23 

131 

-131 

16 

6 

-10 

.'.80      409 

—  121 

162 

61 

117 

3(14 

Si7 

7 

84 

77 

377     1002 

625 

76 

24 

73 

160 

87 

9 

19 

10 

224      412 

188 

1-13 

—  28 

81 

219 

138 

6 

- 

-    6 

220      9.S1 

731 

1     106 

24 

■^ 

432 

175 

15 

49 

34 

763  1  1570 

807 

1       95 

30  '241 

379 

138 

21 

6!) 

48 

737  1  12:28 

491 

r  BtSateveivfflobiüaB  auf  Seite  SO. 
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IV.  1. 


Tabelle  J.     Verg^leiohimg  der  Finanzen  preossisolier 


Städte 
in  absteigender 
Reihenfolge  des 

Gesammte  (ordenü.  u.  ausserordentl.)  Netto-Ausgabe 

Pfennig  pro  Kopf 

49 

50                 i                 51 

1 

(in  Tab.  III,  Sp.  2 

)          Lokalzwecke 

Materielle  Reichs-  ;.       Lokalzwecke 

bezifferten  Kopf- 

(incl. Gemeinde- 

bez.  Staatszwecke  ^ 

u.  materielle  ReicJis- 

betrages  der  Staat 

3-              schuld) 

(Milit&rquartiere  etc.) 

bez.  Staatszwecke 

Personalsteuer 

Sp.  7  +  28 

Sp.  8  +  29 

Sp.  9  +  30 

für  1876 

1869 

1876     1876  , 

1869 

1876 

1876 

1869 

1876 

1876 

!l 

mehr   i 

mehr 

mehr 

1.  Frankfurt  a.  M. 

.    ;  2583 

5524 

2941 

68        101 

33  ii  2651 

5625 

2974 

2.  Bonn    .... 

.   !    669 

1747 

1078 

6 

56 

50 

675 

1803 

1128 

3.  Köln    .... 

.      1073 

2301 

1228 

3 

—323 

—326 

1076 

1978 

902 

4.  Berlin  .... 

998 

2901 

1903 

23 

70 

47 

1021 

2971 

1950 

5.  Wiesbaden .   . 

.      1359 

1967 

608 

231 

17 

-214 

1590 

1984 

394 

6.  Magdeburg.   . 

.       729 

1373 

644 

7 

65 

58 

736 

1438 

702 

7.  Kassel.   .   .   . 

.      2525 

1881 

—644 

11 

17 

6 

2536 

1898 

-«38 

8.  Breslau^).   .   . 

.      1725 

2108 

383 

4 

7 

3 

1729 

2115 

386 

9.  Koblenz  .   .   . 

615 

1021 

406 

7 

133 

126 

622 

1154 

m 

10.  Stettin.   .  .   . 

.      1104 

2401 

1297 

58 

51 

—    7 

1162 

2452 

1290 

11.  Nordhausen    . 

.      1423 

1319 

—104 

23 

—    6 

—  29 

1446 

1313 

-IS 

12.  Hannover    .   . 

.      1029 

955  —  74  i 

13 

150 

137 

1042 

1105 

«3 

18.  Düsseldorf .  . 

757 

1608 

851 

5 

—    8 

-  13 

762 

1600 

888 

14.  Posen  .... 

.       545 

1032 

487 

8 

79 

71  : 

553 

1111 

SM 

15.  Essen  .... 

974 

1642 

668 

21 

26 

m 

0 

995 

1668 

623 

16.  Aachen    .   .   . 

.       521 

927 

406 

10 

46 

36 

531 

973 

448 

17.  Erfurt  .... 

.       485 

1330 

815 

'     23 

7 

—  16 

508 

1337 

8» 

18.  Bromberg   .   . 

748 

984 

236; 

1   124 

134 

10 

872 

1118 

24C 

19.  Halle   .... 

.       786 

1299 

513  i 

1 

68 

67 

787 

1367 

580 

20.  Stralsund    .   . 

.      1917 

2409 

492 

85 

60 

-25 

2002 

2469 

467 

21.  Münster  .   .   . 

.       590 

1189 

549 

12 

45 

33 

602 

1184 

588 

22.  Kiel 

.       881 

1375 

494 

92 

—179 

—271 

973 

1196 

W 

28.  Frankfurt  a.  0. 

.       847 

1317 

470 

10 

12 

2 

857 

1329 

472 

24.  Görlitz.   .   .   . 

.     1309 

2034 

?25 

77 

42 

-35 

1386 

2076 

690 

25.  Trier    .... 

447 

1320 

873 

4 

55 

51 

451 

1375 

921 

26.  Bochum  .   .   . 

942 

1727 

785 

7 

13 

6 

949 

1740 

791 

27.  Königsberg*) . 

.       665 

1224 

559  i 

10 

51 

41 

675 

1275 

600 

28.  Elberfeld.   .   . 

.       778 

1457 

679 

4 

27 

23 

782 

1484 

702 

29.  Bielefeld .   .   . 

.     1333 

794 

-539 

7 

7 

1340 

801 

-599 

30.  Liegnitz  .   .   . 

786 

1237 

451 

25 

—  11 

-36 

811 

1226 

415 

81.  Osnabrack  .   . 

.     1181 

2401 

1220 

75 

73 

—    2  '  1256 

2474 

1218 

32.  Dortmund  .   . 

537 

1425 

888 

1 

13 

12 

538 

1438 

900 

83.  Danzig*) .   .   . 

.       813 

1176 

362 

7 

6 

—    1 

820 

1181 

361 

84.  Krefeld    .   .   . 

365 

1521 

1156 

6 

18 

12 

371 

1539 

1168 

35.  Altena.   .   .   . 

975 

1326 

351 

44 

83 

39' 

1019 

1409 

390 

36.  Duisburg.   .   . 

.      1169 

1334 

165 

2 

105 

103  ;  1171 

1439 

268 

37.  Hagen .... 

623 

1242 

619 

21 

—  41 

—  62 

644 

1201 

557 

38.  Barmen   .   .   . 

559 

1265 

7%- 

4 

6 

2i 

563 

1271 

708 

39.  Gladbach    .   . 

.       366 

522 

156 

6 

7 

1 

372 

529 

157 

40.  Remscheid  .   . 

407 

1187 

780 

2    -    2 

—    4  '    409 

1185 

776 

No.  1  bis  40.   .   . 

.   '  1017 

2045     1028 

23 

34 

11 

1040 

2079 

1039 

Ohne  Berlin  .   .   . 

.      1023 

■1 

1699  1    676 

23 

18 

—     0 

1 

1046 

1717 

671 

Erläuternde  liloteii  a\x^  ^oite  E4^  tmd 


nute  in  den  Jahren  1868  nnd  1876. 


nuBserordentl.i  Netto- An sg«be 

nnig  r'1  Kopf 

4                   52 

53 

54 

55 

1      -WotllhMigkell, 

AIIeAufw 

ndB- 

Sftmmtl 

che 

\         Amen-  nnd 

»wecke  B 

sser 

ToUaBchuleo 

Anfwan 

dE- 

VolkBScb 

ulen 

Sp.  12  +  33 

zweck 

e 

1 
E 

Z 

Sp.  W-f3I 

Sp.  11  + 

32 

Sp.  13  +  34 

1M9  1  1876  [  l^^^e 

1869  1  187<i 

"1«76 

aahr 

1869  1  1876 

1876 

1869    1876 

1976 

L 

136  ■   20S 

Ti    Z787 

5833 

304l>  il  184  .    560 

376 

2971    ii.393 

3422 

i 

217      200 

—  17 

892 

2003 

im 

16fi      306 

140 

IOÖ8    2309 

1251 

1 

860      340 

80 

1330 

2318 

!I82 

2(«      447 

154.-. ,  2765 

1220 

i 

412   :    467 

bä 

1433 

3438 

aH)5 

226      505 

1659    3943 

2281 

i 

104      134 

30 

1694 

2118 

424 

307      253 

-'54 

2001  l  2371 

370 

1, 

319      IK) 

—139 

1055 

1618 

5ii3 

151      179 

28 

12061  1797 

591 

T. 

17«      243 

«7  '2712 

2141 

-571 

170  ,   208 

38 

2882  1  2349 

—  533 

6. 

■217 

180 

—  37    1946 

2295 

31Ü 

194  1   350 

156 

2140  1  264.'i 

505 

fc 

334 

503 

2(i9  1  856 

1657 

801 

102  '■    137 

35 

958  !  I7B4 

836 

U. 

-.29 

659 

13«   ;i69l|  3111 

1420  i  478  1   417 

209 

1899 

3528 

lb2» 

IL 

208 

334 

l'i« 

1654'  1647 

—    7 

97  1   438 

341 

17.51 

2085 

331 

12. 

4«  1      95 

B 

1088    1200 

11-2 

245      163 

-82 

1333 

13.3 

30 

n. 

862  i   268 

« 

1024    1868 

844 

222  1   361 

139 

1246 

2229 

983 

u. 

214      190 

-24 

767  t  1301 

5M 

157  i   27Ü 

113 

924    I-.71 

617 

li. 

163      235 

73 

1157    1903 

746 

6        — 

-    6 

116:H|  190o 

740 

u 

247      273 

'X 

778    1246 

m 

269      216 

-53 

1047     1462 

415 

li. 

1Ü6      11.% 

-11 

634    1452 

818 

277      273 

—    4 

Sill'  1725 

814 

1& 

12S  .    I&9 

ei 

'.m    1307 

313 

99      384 

285 

1093    1691 

5.48 

u 

218  1    147 

-85 

999:  1514 

515 

115  1   213 

98 

1114;   1727 

613 

m. 

382  j 2002'  2851 

8«! 

L.7  !   336 

313 

19it.> 

3187 

11 W 

a. 

12  .     63 

51  ll   614 

1247 

t;^  !|  13      6 

—    7 

627 

1253 

626 

O.     233      231 

-    2"  1206 

1427 

•üt  l|  200  1   485 

2X5 

1400 

1912 

im 

tt.     J25      174 

—  51  ,:  1082 

1.-.03 

421  ,  105  ;    266 

101 

1247 

1769 

h-a 

k   m  '  212 

18    1580 

708  i  302  1   415 

113 

1882    2708 

821 

K     104  1    21>1 

11-2  ,    555 

1591 

103«       88  1   263 

175 

643  i  ia'.4 

1211 

IL      81  1    196 

115    1030 

1936 

!HHi  1!  138  1    1.^2 

14 

1168,  2088 

l*"^ 

n.     IW      238 

3.9  i:  874 

1513 

m  ■'■  142      205 

63 

10161  1718 

702 

S.     2T4  1    3e0 

10«  i  1056 ,  1864 

808  ■  306      346 

40 

1362 ;  2210 

848 

lt.     197  '      .'h? 

—144  1'  1537  ;    854 

—683     218  !    161 

-57 

175--.  1  1015 

—  740 

Ä     -»I  1      79 

— «|'2  i  Vm  ;  130-^. 

— 197  1  140  !    164 

U 

1642    1469 

-  173 

n.      40      10t 

(3  !'  1296    2-577 

1281  ll    18  ;     29 

11 

1314 '  2606 

1292 

n.   105    itH 

59  :|  643    1602 

öiW  1  241  1      - 

-24t 

884    1602 

718 

&     »O      35.5 

55  i  1120    1536 

416  1,  130  1    238 

108 

1250    1774 

^•^ 

tt.    347  i    299 

—  48 -i  7181  1^38 

1120  !  27--.  :    522 

247 

993    2360 

1367 

ft    329  1    29'i    !— 33,  I348I  1705 

3.^7     138  '    28r, 

147 

I4i:'6    1B90 

5ft4 

»    24fl  ,    ;{Oll    1      W)    14201  1748 

3-28  ;.      3    1147 

1144 

1423  1  2CÜ'. 

1472 

J!.    255  1    2^1    1      -X  1  "09  i  1482 

.W3     3r,0  ,    128 

—222 

1249  '  1610 

361 

Ä    327  ■    2&0    ■—  47  1   "90    1551 

(Hil  ■  247  1    274 

27 

1137     182.5 

688 

3S     26B      297    i      31  -   tm      »2G 

188     279      870 

91 

917     1196 

279 

«.     211      -M:!    I     -»i  :  620    1628 

1008  .  167  .   400 

23;f 

7S7    2028 

12« 

2h2      311    1      -3     1322;  2390 

1068  !  194      360 

166 

1516    27.%0 

1231 

232      248    '       l(i     127B  i  1965 

687  1  182  i   301 

119 

1460    2206 

806 

alptubetiioheB  BtädteverzeichBiBB  ftuf  Seite  50. 


Vei^lelohniig*  der  Finanzen  prenndsohw  ' 


Städte 

rfenniir  oro  Kont 

fi«ihenfo]ge  des 

50 

57 

58 

(in  Tub.  m,  Sp.  2} 

bezifferten  Kopt- 

Einnahme 

Gemeindeateuern 

Total 

1 

betrages  der  Staats- 
Pen  odsIb  teuer 

1     nach  .\bzu(!  der 
1  korrcspond.AusKabe 
!        Bp.  16  —  37" 

Sp.  20. 

Sp.  56  +  57 

für  187G 

1M69     1876     If^Jß  1  1869 

1876 

1876 

1869 

1876 

1876 

■neb 

1.  Frankfurt  a.  M. 

Il-i4       M 

—  987    I.'iSO 

1986 

1:«''   3004 

2153 

-851 

2.  Bonn 

73'— 299 

—  372  !■  1049 

1808 

759,    1122 

1.509 

387 

3.  Köln    .   . 

-373!-liy6 

—  823|  1200 

214« 

948:     827 

952 

125 

4.  Berlin  .    . 

72  1     9:M 

858    1509 

2143 

634     1581 

3073 

149ä 

fi.  Wieibftden 

-282       697 

97)1    144-5 

2146 

701  i,    1163 

2843 

1680 

542       234 

—  308!     564 

962 

398 

1106 

1196 

90 

7.  EuBel     . 

- 180     1405 

1535,    969 

1542 

573 

889 

2947 

2108 

8.  BreBlau') 

-360       523 

1130 

15.58 

423 

770 

2076 

1306 

9.  Koblenz  . 

Ibß       736 

.5.T0 

6,58 

10fi4 

426 

844 

1820 

976 

10.  Stettin .    , 

232       627 

3.05 

776 

1032 

256 

1008 

16.59 

651 

11.  Nordhausen 

182       4«3 

301 

493 

1398 

905 

675 

18»1 

1206 

IS.  HanDover    . 

1073  1       36 

-1037 

600 

979 

379 

1673 

1015 

-656 

13.  DQsaeldört 

-r.37       547 

1084 

83« 

1153 

315 

301 

1700 

1399 

14.  Posen  .   . 

-387'     3f<9 

77« 

767 

9-32 

1B5':     3^ 

1321 

941 

15.  Eaaen  .    . 

-34-ii       84 

329 

1578 

8H0'     448 

1667 

1209 

16.  Aachen    . 

133 

—  .517  -ISO 

974 

1433 

459,   1107 

916 

-IM 

17.  Eriart .    . 

218 

264 

46 

Vis 

102:1 

685      656 

1287 

«31 

18.  Bromberg 

144 

827 

6831     9S0 

1052 

72,    1124 

1879 

756 

19.  Halle   .    . 

67 

786 

719;,    «78 

1152 

274 

945 

1938 

»93 

SO.  StralBund 

1079 

—  474 

-1553!     379 

674 

295 

1458 

—200 

-1268 

SI.  Münster  . 

^121 

242 

3631    524 

625 

101 

403 

867 

464 

2S.  Kiel .   .   . 

1     217 

531 

314,  101S 

1350 

1232 

1(S81 

28.  Frankfurt  a 
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Erläuternde  Noten  zu  Tabelle  I. 

1)  Für  Breslau,  Königsberg  und  Danzig  enthält  das 
Quellen  werk  nicht  die  Beträge  für  1876,  sondern  anstatt  dieser 
die  Beträge  für  1875  und  1877.  In  der  diesseitigen  Tab.  II 
sind  für  obige  Städte  die  Beträge  für  187  7  beziffert. 

2)  Zur  Kategorie  „Verkehrsanlagen"  gehören  (nach 
Heniurth,  Uebers.  I,  Sp.  47—67)  „Entwässening,  Pflasterung, 
Beleuchtung ,  Reinigung ,  Chausseen ,  Landwege ,  Brücken, 
Fähren,  Kanäle,  Schleussen,  Dämme,  Hafenanlagen  u.  s.  w." 

3)  Die  Kategorie  „Sonstige  städtische  Lokal- 
zwecke*' umfasst:  Feuerlöschwesen  (Herrfurth,  Uebers.  I, 
Sp.  26  —  28),  allgemeine  Stadtverwaltung  (daselbst  Sp.  116  — 
124)  und  Beiträge  ,,zu  kirchlichen  Zwecken"  (daselbst  Sp.  227). 

4)  Die„Provinzial-und  Kreisbeiträge" (Hen-furth, 
Uebers.  I,  Sp.  225  u.  226)  müssen  als  die  Summe  uneniirbarer 
Segmente  bezw.  Additamente  der  Kollektiv- Ausgabe  für  lokale 
bezw.  reichs-  und  staats-univei-sale  Zwecke,  in  der  Hauptsache 
wohl  für  eminent  lokale  Zwecke  (namentlich  Verkehrszwecke), 
beurtheilt  werden. 

5)  Aus  der  im  Quellenwerk  gebildeten  Kategorie  „Aus- 
gaben für  allgemeine  staatliche  Zwecke"  sind  hier  als  „Ma- 
terielle Reichs-  bezw.  Staatszwecke"  zusammen- 
gefasst :  „Militär  -  Einquaitierung ,  sonstige  Ganiisoneinrich- 
tungen,  Unterstützungen  an  Familien  von  Reservisten  u.  s.  w." 
(Hen-furth,  Uebei*s.  t  Sp.  11—19),  „Gerichtsgefängnisse,  Poli- 
zeianwaltschaft, Schiedsmannssachen"  (daselbst  Sp.  20  —  22), 
Wahlen  zum  Reichs-  und  Landtag,  zur  Provinzial-  und  Kreis- 
vertretung, Erhebung  direkter  Staatssteuem,  Eichungswesen 
und  „andere"  (wohl  auch  standesamtliche)  Ausgaben  für^staat- 
liche  Zwecke  (daselbst  Sp.  35—43),  nicht  auch  Polizei,  Nacht- 
wachen und  Feuerlöschwesen  (vgl.  die  Erwägungen  auf  S.  59). 
Die  für  1876  etc.  auffallend  grosse  Minder -Ausgabe  (d.  h. 
Mehr -Einnahme)  in  der  Kategorie  „materielle  Reichs-  bez. 
Staatszwecke"  in  Köln  (mit  348  Pf.  pro  Kopf)  erklärt  sich 
dadurch,  dass  unter  den  hier  von  der  Brutto  -  Ausgabe  abge- 
rechneten Gegen- Einnahmen  (ausweislich  der  Noten  im  Quellen- 


IV.  1.  35 

werk)  550  420  Mark  =  406  Pf.  pro  Kopf  an  „Erstattung  von 
Vorschüssen  fQr  Kriegsleistungen'^  mitenthalten  sind.  Aehnlich 
verhält  es  sich  noch  mit  Kiel  (Mehr  -  Einnahme  179  Pf.  pro 
Kopf,  weil  unter  den  Gegen-Einnahmen  92  815  Mark  =  249  Pf. 
pro  Kopf  an  „Entschädigung  fQr  Kriegsleistungen''  enthalten 
sind.  Ohne  diese  Beträge  ergeben  sich  als  Netto- Ausgabe  zu 
genannten  Zwecken  (in  der  Hauptsache  Militär-Einquaitierung) 
für  Köln  58  Pf.  und  für  Kiel  70  Pf.  pro  Kopf.  — 

6)  Unter  „Wohlthätigkeit,  Armen-  und'  Krau- 
kenpflege'^  mussten  hier  alle  im  Quellen  werk  (Uebers.  I, 
Sp.  80  —  91)  ähnlich  inibiizirten  Aufwandsz wecke  zusammen- 
gefasst  werden,  weil  diese  dort  nicht  nach  der  sozialrechtlichen 
Dringlichkeit,  sondern  nur  nach  der  Verwaltungsorganisation 
(„unter**  und  „nicht  unter"  Gemeindeverwaltung)  gegliedert 
sind.  Finanzpolitisch  ist  diese  Gliederung  kaum  von  Bedeu- 
tung. Offenbar  ist  das  Urmaterial  nicht  durchsichtig  genug 
gewesen,  um  die  Armenfürsorge  (inkl.  Aimenkrankenpflege) 
zu  scheiden  von  der  nicht  unentgeltlichen  Wohlthätigkeit  in 
Kranken  - ,  Blinden  - ,  Taubstummen  -  und  ähnlichen  Anstalten, 
deren  wesentliche  Autgabe  —  zumal  in  grossen  bez.  reichen 
Städten  —  die  oft  gut  bezahlte  Heilung  oder  Verpflegung 
wohlbemittelter  Personen  sein  dürfte.  Es  ist  sehr  fraglich, 
ob  die  neuerdings  —  aus  finanz-  und  sozialpolitisch  verschlun- 
genen Tendenzen  —  gemachten  Anläufe  zur  Herstellung  einer 
Armenstatistik  mehr  Aufkläiomg  bringen  werden  und  können. 
Einige  bekannt  gewordene  Daten  geben  wenig  Hoffnung.  Bei 
den  heutigen  Begriffsgi'enzen  der  Armut  dai-f  man  sich 
darüber  nicht  wundern. 

7)  Die  Kategorie  „Betriebsanlagen*'  umfasst  Gas- 
anstalten, Wassei*werke  und  „sonstige  gemeinnützige  Anstalten 
und  Institute*'  (Herrfurth,  Uebers.  I,  Sp.  68—79)  mit  „gewerb- 
lichem'* Charakter. 

8)  Unter  „Grundbesitz,  Kapital  und  Nutzungs- 
rechte*' sind  hier  —  nicht  ohne  Bedenken  —  folgende  Ru- 
briken des  Quellenwerkes  kombinirt:  bewiithschafteter  und 
verpachteter  bez.  vermietheter  Grundbesitz,  Bergwerke  und 
gewerbliche  Anlagen  zu  Privatzwecken,  Ginindnutzungen  und 
Grundabgaben  privatrechtlicher  Natur ,  Aktivrenten  (Herr- 
furth, Uebers.  I,  Sp.  136  — 165),  fenier  „nutzbar  angelegte 
Gelder  und  veräusserte  Vermögensobjekte"  (daselbst  Sp.  213— 
216),  endlich  (als  Schlusskategorie  aller  Ausgaben  und  Ein- 
nahmen) „sonstige  Einnahmen  und  Ausgaben'*  (daselbst  Sp. 
217—220).  Offenbar  umschliessen  diese  Rubriken  auch  die 
etwaigen  Ueberachüsse  abgelaufener  Finanzperioden. 

9)  Die  mit  *  bezeichneten  Personalsteuern  (für  1869 
in  24  Städten,  für  1876  in  nur  9  Süidten)  sind  „unter  Ab- 
weichung von  der  Veranlagung,  Skala  und  Tarif  der  Staats- 
Klassen-  und  Einkommensteuer  erhobene*'  besondere  Ein- 
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kommensteuern.  Von  den  Ubiigen  haben  die  durch  schräge 
Ziffern  gekennzeichneten  als  „einfache  Zuschläge"  zu  gelten, 
d.  h.  sie  werden  zu  einem  gleichen  Prozentbetrage  der  Staats- 
steuersütze  von  dem  zur  Staatssteuer  veranlagten  Einkommen 
erhoben,  indess  unter  Abzug  deijenigen  Beträge  dieses  Ein- 
kommens, welche  als  Keineilräge  des  ausserhalb  des  konkreten 
Gemeindegebietes  belegenen  GiTindbesitzes  oder  gewerblichen 
Betriebes  veranlagt  sind.  Die  gewöhnlichen  Ziffern  repräsen- 
tii-en  die  (1869  in  5  Städten.  1876  in  23  Städten  vorkommen- 
den) „komplizirten  Zuschläge";  diese  umschliessen  auch  eine 
zum  einfachen  Zuscrhlagssatz  berechnete  Steuer  vom  staats- 
steuerfreien —  daher  besonders  veranlagten  —  Einkommen 
der  weniger  als  ein  Jahr  im  Gemeindegebiet  wohnhaften  Per- 
sonen (Forensen)  und  der  dort  einen  Geschilftssitz  habenden 
Aktiengesellschaften  und  anderen  juristischen  Personen. 

10)  Alle  Immobilienstenem  ^  ausgenommen  nur  die  mit 
*  bezeichneten  in  Frankfurt  a.  M.,  Berlin,  Danzig  und 
für  1876  auch  Halle,  in  welchen  Städten  besondere  Mieth- 
oder  Wohnungsteuern  erhoben  werden  —  sind  reine 
Zuschläge  zur  Staats  -  Grund-  und  Gebäudesteuer.  Ueber  das 
Verhältniss  zur  Staatsstijuer  vgl.  Tab.  n,  Sp.  11. 

11)  Die  „anderen  Steuern"  umschliessen  Zuschläge 
zur  Gewerbesteuer  (im  Durchschnitt  aller  40  Städte  nur  3  Pf. 
in  1869  und  6  Pf.  in  1876),  unqualifizirbare  „besondere  Per- 
sonal- und  Realsteuern"  (nur  in  einzelnen  Städten  von  Bedeu- 
tung und  meist  zu  speziellen  Zwecken  erhoben),  Hundesteuern 
(ziemlich  gleich  in  allen  40  Städten,  im  Durchschnitt  derselben 
14  Pf.  in  1869  und  19  Pf.  in  1876)  und  indirekt«  Verbrauch- 
steuern, namentlich  Schlachtsteuer  (nur  für  1869  auch  Mahl- 
steuer, welche  1873  aufgehoben  ist),  Wildpretsteuer  und  in 
einigen  Städten  (1876  nur  in  Berlin,  Breslau,  Kassel,  Wies- 
baden und  Erfurt)  Biei-steuer-Zuschläge.  Vgl.  den  Text  S.  70. 

12)  Im  Quellenwerk  sind  —  abgesehen  von  „neuen  An- 
leihen"—nur  Theile  der  Brutto-Einnahmen  aus  den  in  Sp.  15 
und  36  der  diesseitigen  Tabelle  I  unter  „Grundbesitz,  Kapital 
und  Ifutzunprechte"  enthaltenen  Quellen  als  „Extraordinaria" 
gekennzeichnet.  Die  Untei'scheidungsmomente  scheinen  sehr 
zweifelhafter  Natur  zu  sein.  Daher  sind  diese,  vielleicht  zum 
grossen  Theil  aus  Ueberschüssen  abgelaufener  Finanzperioden 
—  also  vielleicht  aus  über  Bedarf  erhobenen  Steuern  —  be- 
stehenden Einnahmen ,  zumal  sie  meist  nicht  sehr  bedeutend 
sind,  hier  nicht  als  ausserordentliche  besonders  aufgeführt;  sie 
sind  hier  unter  den  ordentlichen  Netto-Einnahmen  aus  ver- 
mügensrechtlichen  Quellen  mitenthalten  oder  haben  beigetragen 
ZU!'  Minderung  der  Netto-Ausgaben  für  diese  Einnahmequellen. 
Die  im  Quellenwerk  als  „neue  Anleihen"  (HeiTfnrth, 
Uebers.  I,  Sp.  130  — 132)  bezifferten  Einnahmen  (auch  die 
ihnen  zur  Seite  gestellten  Ausgaben,    welche    doch   nur  auf 
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Anleihe  -  Kon vei-sionen  zurückzuführen  sind)  haben  hier  gar 
keine  Aufnahme  gefunden,  zumal  sie  das  Gleichgewicht  zwischen 
Ausgaben  und  Einnahmen  nur  ausnahmsweise  hei*stellen.  Für 
die  finanzwirthschaftliche  und  steuei-politische  Beurtheilung 
allein  bedeutsam  ei'scheint  der  durch  vermögensrechtliche  Ein- 
nahmen und  Steuem  nicht  gedeckte  Ausgabe -Best,  also  der 
Anleihebedarf  bezw.  der  Einnahme  -  Uebei-schuss ,  welche 
komplizirten,  positiven  bezw.  negativen  Finanzresultate  und 
steuerpolitischen  Meilensteine  in  Sp.  41  der  diesseitigen  Ta- 
belle I  auch  für  den  (ordentlichen  und  ausserordentlichen)  Ge- 
sammt-Haushalt  zu  gelten  haben. 
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5.  Wiesbaden .    .    . 

43.7 

336 

83 

253 

253 

6 

25 

6.  Magdeburg .   .    , 

87,9 

472 

293 

179 

179 

6 

20 

7.  Kasae! .       ,    -    . 

.53,0 

465 

2.'i7 

208 

208 

6 

37 

8.  Breslau'].   .   .    . 

239,1 

4.36 

86 

350 

70 

280 

0,8 

S.  Koblenz  .... 

293 

170 

137 

187 

9 

27 

10.  Stettin 

8i;o 

561 

144 

417 

105 

312 

14,4 

49 

53,9 

742 

304 

438 

138 

;J00 

_ 

_ 

12.  Hannover    .    .    . 

106,7 

235 

72 

163 

163 

,    6—12 

64 

13.  Düsseldorf  .   .   . 

807 

402 

41 

861 

169 

192 

3-12 

SO 

14.  Posen 

61,0 

63 

270 

8 

267 

15.  Essen 

54,s 

s»>ixiat.~^ehia«.. 

16.  Aachen    .... 

79,6 

260 

44 

216 

2 

214 

6-18        31 

17.  Erfurt 

48.0 

366 

93 

373 

2 

271 

l,s 

18.  Bromberg    .    .    . 

Slla 

538 

154 

384   t  222 

162 

3-9        20 

19.  Halle 

60,5 

866 

153 

213 

80 

133 

18        41 

20.  Stralsund    .   .   . 

27;« 

449 

113 

836 

— 

336 

!           6        19 

21.  Münster  .... 

35.1 

29 

23 

6 

_ 

6 

SniitlAtocbiÜtni 

22.  Kiel 

S7,s 

597 

112 

485 

142 

343 

28.  Frankfort  a.  0.  . 

47,s 

452 

186 

266 

12 

254 

4,4-6     1   36 

24.  Gdrlits 

45,3 

654 

289 

415 

106 

309 

4,7-9,4       4(i 

25.  Trier 

92;o 

305 

42 

263 

85 

178 

,  7,8-10,1!  ,    45 

26.  Bocbum  .... 

28,4 

1.12 

152 

152 

Sii2i»tiil»'iiliiileii 

27.  Königsberg')  .   . 

mifl 

297 

92 

205 

61 

144 

28.  Elber/eid.   .    .   . 

80,fl 

355 

9 

34f! 

8i6 

29.  Bielefeld .... 

26« 

305 

144 

161 

161 

4,4-12,4 

65 

30.  Liegnitz  .... 

3l!4 

313 

149 

,   164 

— 

164 

6-9 

46 

81.  Osnabrück  .    .    . 

29,11 

315 

286 

1     29 

7 

22 

32.  liortmund  .    .    . 

S7,; 

1       SdzlclitvThBlsii 

33.  Danxig').    .    .    . 

97,9 

446 

209 

238 

168 

70 

0,5 

34.  Krefeld    .... 

629 

543 

20 

522 

116 

406 

85.  Altena 

84^1 

390 

105 

285 

113 

172 

i            3,» 

14 

86.  Duisburg.    .    .    , 

37^4 

1200 

53 

1147 

620 

527 

1            ^ 

49 

37.  Hagen 

24^s 

574 

446 

128 

128 

38.  Barmea    .... 

86..-; 

334 

60 

;    274 

274 

6 

60 

39.  Gladbach    .    .   . 

32,0 

370 

370 

370 

3 

2e;i 

491 

91 

400 

118 

282 

- 

- 
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Alphabetisehes  Städte- 

slnd  rfir  obig*  BtUta 

t  vohcbifli'D  PetHOiieii.  die  .Auanirtlgan' 
urt.n.UdeBHoBlIen.etlii'"-'^  -'  ""  ""■ 


,Sp^) 


in  den  8ta4t-  und  Landgemeinden  Prenmens. 


Grnielnd» 

Be- 

vSlke- 

Pro 

Eopr  der  BeTVIkenuf 

Schulgeld") 

ra  abBteigend« 

1876') 

1877;8 

Beihenlolge  du 

ib>  T»b.  II.  Sp.  1 
beoffeiteii)  Kopf- 

Bniito- 

Netto-AuBgabe 

Jlhrlieb 

Eln- 

nmg 
1.  Dei. 

A«. 

KiB- 

Ot-t 

nrdnil'     dant- 

ein  Sehal- 

P»^opr 

hctntgM  der 

tiU 

utalDF 

5p.  1-a 

liDd 

a.  bbt. 

SiMti-Peraonal- 

187& 

p 

rcBi 

Mark 

Pltuls 

iiener  pro  187t; 

TH«ad 

1 

!             8 

4 

4 

« 

7 

41.  I'otedain  -    .    .    . 

45,0 

177 

IftJ 

11. 

2 

112 

3-18 

41 

Ü.  ChMlottenburg  . 

25.8 

445 

445 

445 

a.  Dareo  

IV 

285 

35 

250 

250 

2,--13,3 

35 

H.  Su  Johann .    .    . 

10% 

874 

54 

320 

26 

394 

6-10 

83 

t-i.  SiMGD 

12,* 

2 

2 

2 

Su.irt;U*thlll« 

KBinao 

ffi!« 

65S 

252 

406 

168 

238 

3,0-7,5 

28 

47  Xumburg  .    .    . 

16,B 

721 

461 

260 

260 

4-9 

76 

4»  lUübor    .... 

ns 

271 

18 

253 

253 

7 

W.  Kiiün 

14,8 

533 

51 

482 

4H2 

11 

».  Denn 

14,5 

352 

5 

347 

65 

282 

— 

— 

51- Minden    .... 

17,1 

4.S» 

157 

2f<l 

_ 

281 

— 

— 

17.0 

457 

150 

307 

307 

3         14 

-3.  Hinchberjt .    .    . 

ia,a 

467 

258 

209 

•M 

119 

7,2  ■    27 

51.  Mblheim  a.  d.  R. 

15,8 

511 

102 

409 

117 

292 

6         80 

».  Borttctadd  .    .    . 

10,a 

246 

31 

215 

215 

6~I8         26 

13:7 

4SI 

272 

170 

179 

l'^l    t^ 

^:.  irOitingen    .    .    . 

17,0 

28>^ 

88 

200 

26 

174 

12         85 

.)-.  MMbnrE,    .    .    . 

17. 

540 

28a 

251 

251 

11^     !  138 

■ä.  Pidoborn  .    .    . 

i:i;t 

173 

172 

1 

1 

SoilfUl'Khn!« 

'■■■  HtlbmUdt    .    . 

27,7 

845 

2oy 

138 

— 

13M 

6     1    26 

■I  I-raalau .... 

15,B 

402 

215 

187 

— 

187 

e-18         62 

■■2.  Wwel 

19.1 

5 

5 

5 

So>!,'tit<>el.uI<D 

•-■■.  Celle 

18.2 

5 

-■i 

5 

M.  Ulogtu    .... 

18,0 

2'iN 

8-2 

186 

186 

4,H-18     1    67 

■.",  Kjllöwiu    .    .    . 

11,1 

406 

120 

28H 

26<i 

—     1    40 

**\  Mülheim  a.  Hb. . 

n,i 

325 

4 

321 

321 

-:  Schleswig    .    .    . 

14,8 

2.59 

1> 

250 

2-50 

*.  Kreuziiacb  .    .    . 

i:V 

30« 

114 

245 

—       245 

C-12     !    6ü 

'■'.  rtppelD    .... 

12,.i 

'"  -['Uidaii  .... 

26;. 

343 

1^ 

180 

—        ISO 

12     1    46 

'l  nreifiwabi  .    .    . 

lK,n 

353 

80 

273 

—      27;( 

1-24     1    72 

72.  Kbenwalde    .    . 

10.^ 

337 

70 

267 

-       2G7 

6—12     '    65 

'1.  Emden     .... 

12,0 

947 

247 

G7       1^0 

7 

7 

'■i.>anu.l.    .    -    . 

20,2 

346 

140 

206 

0,:;    205 

75 

'■'■  buckan-Magdeb. 

10,« 

303 

l'O 

153 

-       153 

'ö-Ü 

48 

>.  F.rief   .  T^  .    . 

16,4 

800 

70 

7:» 

420 

310 

4,»— 24 

85 

'■:.  .\BkUm   .... 

11,N 

522 

218 

304 

2 

aoj 

12 

7B 

:•  Wu,d«Leclc     .    . 

13>, 

9Ö9 

205 

7.H 

.'■.02 

25-.' 

l,s 

'■'  Wddenbiirg'j.    . 

ll,:l 

-'  ilrudenburg  .    . 

27,4 

.-.yi 

195 

;i% 

S7 

309 

3,a  1    27 

TtTMlchniss  auf  Seite  SO. 
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Tabelle  II.    Spezlalttitarnoht  der  VaUuschnl-Finanzen 


Gemeinden 

1 

Be- 

Pro  Kopf  der  AeTSlkernng 

Schulgeld  ■) 

in  absteigender 

1876' 

1877/8 

KeiheDt'olge  Ae> 
(in  Tab.  11.  Sp.  1 

iBIke- 

Brutto- 

NeUo-Ausgabe 

Ahrlich 

Elf 

beziffertenl  Kopf- 

mng 

Aat- 

EiD- 

a^ni 

AnoKr- 

Or- 

für 

n*Iuu 

betrageB  der 

1.  Dei. 

pb» 

äp.  1-1 

orfSBt- 

dent- 

•In  »ebnl- 

mKopT 
d.Bn. 

StaatB-Persona 

"      1875 

Steuer  pro  lÖTb 

P 

raam 

K 

lark 

PftMlf 

.              2      II      "             *       1       » 

0 

1 

81.  Memel   ,  .   . 

19,e 

265 

133 

132 

_ 

132 

>2 

39 

82.  Fulda    .   -    . 

10.7 

64--} 

102 

641 

379 

162 

6 

60 

(«.  Hildesheim   . 

22,8 

5.51 

210 

141 

141 

4—32 

92 

84.  Neu-Ruppin  . 

lt2,s 

355 

216 

216 

85.  Iteothen    .    - 

19,* 

494 

314 

180 

57 

123 

18 

86.  Neustadt  i.  Schi 

12,.-. 

442 

17 

425 

425 

M 

87.  Jauer .... 

10,4 

344 

69 

255 

255 

8-15 

72 

8S.  Flensburg.    . 

26,s 

543 

3 

540 

77 

463 

m.  NeufiB    .    .    . 

15,« 

506 

16 

490 

208 

282 

90.  Tilsit .... 

19,8 

2(59 

83 

186 

186 

10,4 

18 

91.  WeiBScnfels  . 

16,0 

327 

124 

203 

203 

is—U,* 

94 

92.  Schweidnitj;  , 

,      19,7 

421 

118 

303 

29 

274 

6-12 

33 

93.  Neisse    .    -    , 

19,5 

245 

30 

215 

215 

7 

94.  Zeit«  .... 

Ufi 

501 

216 

285 

285 

6 

17 

95.  Mühlhausen . 

20,B 

582 

165 

397 

397 

4—10 

46 

flfi.  Schönebeck  . 

Ufl 

528 

236 

287 

34 

253 

9-15 

92 

97,  Bockenheim . 

13,0 

591 

203 

37 

351 

16 

76 

98.  Stolp  .... 

isla 

421 

164 

257 

257 

7,L>— 12 

61 

99.  Lüneburg  .    . 

17,5 

308 

263 

105 

105 

5—9 

35 

100.  Landsberg    . 

21.. 

518 

137 

381 

15 

366 

6 

101.  Sorau    .    ,    , 

13,2 

477 

257 

220 

72 

14K 

7,5-9 

54 

102.  Iserlohn    .    . 

16,8 

hsln 

103.  Wittenberg   . 

104.  Neustadt-Mgdfa 

12« 

2ÖÖ 

200 

200 

7,2-18 

130 

24,1 

460 

182 

278 

3 

275 

7,*J~12 

63 

105.  Thorn    .    .    . 

lÜ 

46« 

178 

290 

290 

106.  Saean    .   .    . 

lO.s 

32.5 

124 

201 

201 

2,4—18 

95 

107,  mihelmshaven 

10,2 

405 

430 

—  25 

84 

—  109 

108.  Kolberg     .    . 

13,s 

314 

128 

186 

186 

3,6-12 

58 

109.  Küstrin  .    .    . 

537 

300 

237 

25 

212 

52 

110.  Torgau  .   .   . 

10,: 

.361 

127 

234 

234 

— ' 

111.  Glati.   .   .    . 

12,5 

IBi 

20 

164 

7 

157 

_ 

6 

112.  Rendsburg    . 

IM 

250 

4 

246 

246 

118.  Lauban .    .    . 

10,1 

398 

112 

286 

6 

2M0 

G— 9 

53 

114.  Aschersleben 

17,* 

494 

255 

239 

4 

21 

115.  Gleiwiti    .    . 

14,1 

372 

54 

318 

318 

a«— 9.* 

36 

116.  Grabow .    ,    . 

10,a 

128 

59 

6 

53 

9—12 

77 

117.  Eisleben    .    . 

14,4 

363 

371 

—    8 

—     8 

6 

45 

118.  KotU>us.   .    . 

22,6 

150 

183 

183 

9 

SO 

119.  Soest .... 

131 

75 

29 

46 

1 

45 

SoiJfUt« 

120.  GrOnberg  .   . 

12,2 

317 

122 

195 

9 

186 

6-15 

IW 

121.  Herford .    .    . 

12.0 

23 

_ 

23 

23 

Soileuta 

kElai 

122.  Gnesen  .    .   . 

U,i 

325 

22 

—   22 

»nIeUlw 

12.i  Stendal  .   .    . 

12,(1 

457 

280 

177 

177 

3-9 

24 

124.  Elbing'l.    .   . 

3:j;5 

367 

% 

271 

77 

194 

9 

24 

J£A  Oberbameo  . 

15,5 

/      J5^     , 

546 

36 

510 

84 

426 

'S&  Burg  «.  /Ate 

446 

214 

232 

~ 

m 

,   ^»--1,1 

\S5 

1>  den  Stadt-  und  Landgemeinden  Prennen«. 


«cK(-bi4ca 

Be- 

Pro 

Kopf  der  BeTfilterimg 

Schulgeld') 

in  Absteigender 

187t>') 

1M77/B 

Reihenfolge  des 

riB  T»b.  n,   Sp.   1 

TSlke- 
mng 

Brntto- 

Netto-Auagabe 

J4ll[lich 

Em- 

bcBfiert«!»  Kopf- 

Adi- 

EiD- 

6.->)    |a™«. 

i»l.me 

betrage«   der 

1.  Dez. 

g.b. 

Dilime 

if.  1-?|    lieh. 

?r 

ein  Sctail- 

pro  Kopf 

d.  Bei. 

Ettata-Person&l- 

18TS 

itcner  pro  1876 

Tmwad 

, 

P 

feaslg 

airk 

Pfeulr 

B             4 

s 

e 

I 

127,  namm   .... 

18,9 

3 

3 

3 

•*o.iotJt-. 

Iffi.  Graadens  .    .    . 

14^ 

586 

64 

522 

364 

158 

9     1     13 

12».  Witten  .... 

lf,i 

1063 

1001 

52 

379 

—  327 

IXi.  Gclaenkircbea  . 

11,8 

245 

245 

245 

IM 

500 

178 

322 

_ 

322 

6-9 

155 

m.  Eilenbarg .    .    . 

10,8 

390 

215 

175 

175 

7,3—10,8 

60 

US.  Solingen    .    .    . 

15,1 

852 

3 

349 

349 

11 

13i  Guben    .... 

23,7 

373 

107 

266 

33 

233 

6— 7,s 

66 

m.  LeobacfaQtz  .    . 

11,4 

330 

lö 

314 

314 

9 

U».8tri«#an    .    .    . 

10,s 

1S7.  EopcB    .... 

14,s 

328 

52 

471 

3:Jl 

140 

4,8-18 

48 

IS8.  Bawilscb  .    .    . 

11, 

210 

102 

108 

108 

6 

15 

1».  Snbl  

10,1 

205 

205 

205 

9 

72 

140.  KeamOnater .    . 

10,1 

457 

84 

373 

— 

373 

141.  loaterbiuK    .   . 

16,8 

413 

167 

246 

_ 

246 

2,4-6 

13 

Itte'"". : : 

10,8 

233 

148 

85 

5 

80 

6-9 

88 

141 

144 

182 

162 

5,2-15 

182 

144.  Bbejdt  .... 

15,S 

529 

61 

463 

160 

308 

3-14,4 

63 

145.  Onenaen    .    .    . 

12,4 

277 

_ 

277 

277 

16 

57 

US  Lnckenwalde    . 

ia,fi 

333 

132 

201 

201 

3-6 

36 

147.  Vienen.    .    .    . 

19,T 

343 

343 

46 

297 

14&  Eachweiler    -    . 

15^ 

298 

210 

210 

1,3-7,8 

26 

1«.  Lisa« 

11,1 

303 

—  35 

13 

—  4^ 

eoiielitMchaltn 

150.  Königahtttte .   . 

20.« 

524 

192 

332 

155 

177 

1*1.  Bnimaberg  .    . 

10,B 

162 

11 

151 

6 

145 

g 

152.  Herde    ... 

12,8 

397 

397 

—        17 

-   17 

2         17 

1».  Sommerfeld  .    . 

10,11 

880 

186 

194       — 

194 

3— 9,fl       30 

IM.  Iiorp 

lü 

312 

250       87 

163 

4,B       64 

1».  McTicheid .   .   . 

10,0 

814 

IM 

680,    312 

368 

7,a       S6 

l^.  Malttatt    .   .   . 

124 

376 

55 

321 1     ■- 

321 

7,.'.     100 

157.  Stolberg  i>.A><hcn 

lols 

286 

55 

231,      - 

231 

3,0—9         50 

«SuduNo.IbU40 

3  3S6.J 

437 

77 

3b0       97 

263 

-          20 

117  Sudte  So.  41  bis 

157 

I  m,i 

380 

l?.^ 

247 ;      41 

206 

-     .    -if 

157  Sttdte,  je  über 

10,000  Bew.  .    .    . 
Un^eindenand. 

5  182,4 

417 

m 

243 

-          26 

Gtnib«iirkel     nnd 

üäuTt  Stidte.    . 

2049y,-. 

273 

72 

201;       V 

201 

?          43 

Lind- tmd  Stadt- 

1 

l'BeiDden    in 
freaiien    (excl. 

H«haiollem>   .    . 

'-S  675,9 

aoä 

77 

■«5 

1« 

aifi 

- 

40 

Tabelle  III.    BaformpolltUoh  bedeutsame  Verhältniee- 


Pfennlg  pro  Kopf  der  BeTSlhenme' 


SUdte 

' 

IBTfl 

No.  1  bis  40  und 
No.  41  bis  157 
gesonderter)  Reihen- 
folge des  Koptbe- 
trages der  Stftats- 
PersonaUteuer 

Btutr 

lOUl- 

■tnu 

Staats 
Realsten 

la- 

ern 

Ofd.  Netto- 

Volksschul- 

Ausgabe 

"'*'"      91^. 
Sp's       (oBp.4 

Gern 
Steuer! 

hasft  Stuti- 
ist«    1.SP.. 

inde- 
edarf 

Kbnl- 
InSp.S 

1 

2    1    3    1    4 

5           6 

7 

8 

9 

10 

1.  Frankfurt 
S.  Bonn .   . 

3.  Köln  .    . 

4.  Berlin    . 

5.  Wiesbaden 

6.  IMagdeburp 

7.  Eassel    . 
S.  Breslau') 
9.  Eoblenz. 

10.  Stetün   . 

11.  Nordbause 

12.  Hannover 

13.  DQsseldor 

14.  Posen    . 

15.  Essen.   . 
1«.  Aachen  . 
17.  Erfurt    . 

19.  Halle .   . 

20.  Stralsund 

Bl.  Münster. 

22.  Kiel    -   . 

23.  Frankfurt 

24.  GOrlitx  . 

25.  Trier  .   . 

26.  Bochum. 

27.  Königsberg 
2S.  Elberfeld 

29.  Bielefeld 

30.  Liegnitü. 

Sl.  Oinabrack 

32.  Dortmund 

33.  Paniig") 

34.  Krefeld  , 

35.  AUona  , 

36.  Duisburg 
87.  Hagen    . 

38.  Barmen . 

39.  Gladbach 

40.  Remscheid 

a. 
a. 

M 
0 

i.5oa 

1138 
1137 

9ö9 
948 
939 
854 
756 
70g 
692 

fi67 
(i47 
6:j:t 
:m 
:m 
592 
579 
576 
5.57 
5M 

550 
1  539 

5;« 
517 
1  515 
1   4SH 
'   474 
!  4-:.l 
+i:,l 
■  442 

428 

419 
417 

400 
363 

3SI 

:i54 

,  347 

1  305 

1   K.- 

8U4 
259 
232 
29.5 
266 
250 
192 
254 
215 
285 

175 
180 
203 
206 
124 
200 
135 
159 
142 
l.)0 

172 

167 
181 
156 
1.58 
112 
166 
2^ 
116 
156 

99 
124 

im 

120 
144 
129 
132 
177 
110 
118 

298 
120 

218 
116 
185 
129 
231 
133 
221 

247 

183 
137 
144 
126 
200 
126 
i:i2 
137 
115 

133 

12fi 
124 
112 
1.54 
.94 
265 
194 
162 
120 

126 
140 
137 
140 
146 
151 
175 
135 
133 
127 

662 
379 
501 
.513 
382 
435 
321 
48.5 
348 
506 

422 

363 
.S40 
350 
250 
400 
2äl 
291 
279 
26.5 

305 

295 
:t05 
2W 
312 
20C1 
431 
397 
278 
276 

225 
264 
297 
260 
290 
280 
307 
312 
243 
245 

295 
323 
343 
25S 

179 
208 
280 
137 
312 

300 
163 
192 
207 
—'1 
214 
271 
162 
133 

3;« 

«') 
343 
254 

309 
17IS 
102'') 
144 
840 
ir;i 
164 

32') 

7o'' 

406 
172'} 

527 
12S^) 

274 

370 

21*2 

1047 
674 
824 
856 
635 
614 
529 
765 
485 
81f* 

722 
526 

532 
617 
250 
614 
532 
45;i 
412 
601 

311 

638 
559 
577 
490 
358 
575 
743 
4:(9 
440 

247 
264 
3(i7 

066 
462 
807 
435 

586 
613 
527 

1986 
1808 
2148 
2143 
2146 
962 
1542 
1553 
1084 
1032 

1398 
979 
1153 
•J32 
1573 
14.13 
1023 
1052 
1152 
674 

625 
1350 
874 
650 
953 
891 
1118 
1455 
999 
4'i5 

809 
1120 
1332 
1346 
1401 
17S2 
1410 
14.14 
1036 
1333 

1324 
1429 
lfi47 
1630 
1764 
527 
1221 
1068 
736 
526 

976 
016 
813 
582 
1323 
1033 
762 
7(51 
873 
409 

320 
1055 
569 
382 
641 
685 
687 
1058 
6.51 
189 

58. 

856 
1035 
1086 
IUI 
1502 
1103 
1142 

793 
108H 

1601 
1513 
1825 
1800 
1893 
783 
1334 
1273 
i<47 
720 

1098 
816 
961 
665 

1573 

1219 
752 
8SI0 

1019 
338 

619 

1007 
620 
341 
775 
739 
974 

1109 
768 
301 

787 
1120 
1262 

940 
1229 
1255 
1282 
1180 

666 
1051 

939 
1134 
1324 
1287 
1511 

348 

tois 

788 
59» 
214 

a 

681 
315 
I38S 
SIS 
491 
599 
740 
78 

814 
718 
315 

78 
463 
533 
543 
712 
490 

26 

568 
856 
965 
680 
939 
975 
975 
868 
42S 
806 

No.  1  hie  40  . 
Ohne  Berlin    . 

737?  -^JS 
(i47|j  194 

ISe  '  409 
173     367 

■263 

23« 

(i7-2i' ia.il> 

597  1 1319 

1147'l5!l3 

952   lOs;» 

^ 

'  Jlrläutemde  Noten  auf  Seite  &\ ,  Biv^iab«\.\ac\ie«  %\£iU»- 


1  dur  Oemeindeflnanzen  in  Preussen. 


ProieDt 

1        Prozent  der 

Go„. 

iiid<i- 

StMts-Eealstenern  !'J,TT 

Steii- 

Sp.  1 

Bp.* 

!lJ™-_ 

b^'Lrf 

Mtt- 

Volksschol- 

GcmeiQde- 

„  ^    !      Gemeinde- 

(teneni 

Ausgabe 

Steuerbedflrf") 

""'^    Steuerbedarf«) 

f\^; 

r 

und 

Sp.l 
und 
Sp.5 

*2'  lB 

S;[- 

rtfloer 

3.|  4« 

5» 

«-     7»!   8.  1   9- 

10» 

51'    1  7i> 

gt     t    lÜb 

U  I   12 

20     44 

2ö 

69 

132 

88 

107  ,    63 

58 

300 

242 

142  1, 166  1     24 

11    :« 

26 

59 

159 

126 

133 

100 

78 

477 

399 

299 

1   50 

249 

34     44 

2» 

72 

189 

145 

161 

117 

64 

428 

364 

264 

40 

224 

22  1  53 

35 

8S 

223 

170 

188 

135 

67 

417 

a^.o 

250 

348 

—  98 

12     40 

27 

67 

226 

186 

199 

159 

66 

S62 

496 

396 

100 

296 

«  1  4« 

IS 

64 

103 

57 

85 

41 

221 

180 

8ü 

25 

55 

15     »^ 

24 

62 

180 

142 

156 

118 

64 

480 

416 

316 

67 

249 

31  1  64 

37 

101 

205 

141 

168 

104 

52 

320 

268 

168 

50 

118 

19  !  49 

20 

153 

104 

133 

84 

39 

311 

272 

172 

50 

122 

34  ■  75 

45 

120 

149 

74 

104 

29 

61 

204 

143 

43 

60 

—  17 

37     «3 

45 

lOS 

209 

146 

164 

101 

71 

;t31 

2(>0 

160 

35 

125 

28     56  t  2-1 

81 

151 

95 

126 

70 

45 

270 

225 

125 

125 

»  i  54  l'    30 

84 

182 

128 

152 

98 

56 

339 

283 

IK) 

183 

3i  '  59  i|   44 

103 

157 

98 

113 

54 

78 

266 

lÜO 

90 

90 

21  1  42      - 

42 

265 

965 

223 

629 

629 

529 

lOU 

429 

fö  !  «6  '    38 

102 

242 

176  1  206 

140 

53 

858 

305 

205 

108 

97 

a     45  .    47 

92 

m 

132  1  130 

85 

104 

393 

288 

188 

1M8 

»     51  r    28 

79 

183 

132     155 

104 

56 

362 

306 

206 

68 

138 

K  1  50  ■    2* 

74 

207 

157 

183 

133 

48 

413 

365 

26.7 

407 

-142 

!1  :  48  1  ei 

109 

122 

74 

61 

13 

127 

254 

127 

27 

100 

73 

3  '  55  '       1.2 

56 

113 

58 

112 

57 

2 

205 

203 

103 

100 

3 

!4     55  1    63 

na 

251 

196 

1S8 

ISi 

116 

45« 

342 

242 

60 

182 

3     57  ,    47 

104 

163 

106 

116 

59 

83 

287 

204 

104 

50 

54 

2  ;  52  ''    59 

111 

IS5 

73 

66 

14 

115 

242 

127 

27 

:ö  —  6 

10  '  Ul       34 

95 

185 

124 

151 

90 

57 

305    248 

148 

45     103 

9     42   1    31 

TS 

182 

140 

151 

109 

74 

433  1  359 

259 

58^    201 

«  ,  91  !'    80 

121 

236 

145 

200 

115 

33 

259    226 

120 

50       76 

it  :  88       76 

164 

323 

235 

247 

159 

87 

366'  279 

179 

-     179 

17  '  fiS  !'    36 

99 

210 

147 

174    111 

58 

335    277 

177 

:!5     142 

» 1  ta     37 

100 

105 

42 

68  j     S 

60 

169  1  109 

9 

-|       « 

ft     53         5 

58 

180 

136 

184    131 

10 

360 '  350 

250 

1001    150 

4     fcl       — 

(» 

267    204 

267    204 

424  i  424 

324 

-     324 

3     71       17 

t« 

320 '  249 

303  ,232 

24 

449    425 

325 

147     178 

3     65  jlOl 

166 

:^6 

271 

3:«    no 

156 

518  i  362 

262 

2Ü2 

0     W)  ;,    47 

127 

386 

306 

339 

259 

59 

48;i  1  424     324 

— 

324 

3     77  1'  140 

223 

494 

417 

348 

271 

1M8 

636  ■  4t^     34h 

75 

273 

7     1*4  1    36 

120 

314 

362 

278 

41 

459 ;  418     318 

318 

9  ,  90  ;    7» 

1(19 

419 

329 

340 

250 

88 

466    378     278 

278 

1  '  8"J    !  121 

301 

340 

2R0 

219 

139 

153 

426 !  273     173 

60     113 

i    :    Sä    \       ÖS 

181 

4J9  a&i 

:151 

2HX 

115     544     42H  ;  329 

50  1    279 

b-  bö  ■  36 

91 

2111  156 

175    1-i« 

(;i   380'  316|  216    170;-4(f 

7  ■  57   ,    35 

92 

204  1  147 

169     112 

6:1    360 !  297  ]  197   ■  (iO     137 
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'IVlielle  III.  BefonupoUtisoh  bedentsame  Verhältnli 


SUdte 

in  absteigeader  ((bc 
No,  I  bU  40  und 
No,  41  bis  157 
gesonderter)  Reihen- 
folge des  Kopfbe- 
trages der  Staata- 
Personalsleaer 


Pfeaaig  pro  Kopf  der  BevUlbPruDg 


61.  Frendau 

62.  Wesel 

63.  Celle 
ß4.  Glogau 

65.  Kattow; 

66.  MQblbeim  i 

67.  !>chle8»ig  . 
I>8.  Kreuenach 

70.  Spandau    . 

71.  GreifBwald 

72.  Eberawalde 

73.  Emden  .   . 

74.  SlATgard    . 

75.  Buckau-Magdeb. 
7(i.  Brieg .    .   . 

77.  Aoklam.    . 

78.  Wandsbeck 

79.  Waidenburg') 

80.  Brandenburg 


'  Erläuternde  Hoten  8.\i2  B«U«  ISl ,  alch&betlachM  I 


iMi  dm  0emeiiidefiiiaxtzen  in  Freussen. 


PnKent                                '         frozen»  der 

der  StAAts-Fersomdstenem 

StaHts-Boalsleaern 

i  «■■.- 

s»,  l 

s 

einemde- 

Ä^v 

Siu»-       'TolksschDl- 

Gemeinde. 



G 

,         lut 
1876    -"l-" 
in  l-rount 

RMkteoeni      Ausgabe 

Steuerbedarf") 

Vi>lk»- 

Steuerbedarf') 

>1>i(iglich 

1     .i»r«ii<^ 

«d 

"™  /"  UlfL 

Sp,4 

AB.g. 

ahri^'    nur 

Sf.t 

•^  w- ;  ™-  "^il 

3U.U- 

'»''»'  «hS;: 

o.d 

1SJ6  R«lit 

7^1"  8." 

Am«. 

Sp.S 

Tirtti) 

"*'e  ab«(. 

&f.i 

mehr 

j.la".    4.|    öV 

9' 

10» 

~5^ 

71.  1    9''    l  lOb 

11  1    12 

H    IB     41      16 

57 

191 

150 

175 

134|  38 

4(i3 !  425     a25 

120!    205 

»12    *2  '    IS 

104 

185 

143 

128 

Sl'l  14t* 

443    295     195 

100       95 

B    31     46  11   36 

82 

l'J3 

147 

157 

111'  80 

423    343     243 

125     11« 

9    2ä     55      t>l 

lli> 

154 

!« 

93 

361112 

281  .  IG9  :    69 

140—71 

1)    33     43  1     0^ 

43 

179 

136 

179 

136i     0,8 

421 

420     320 

25 

29.'. 

9    2ä     4T  1'  39 

8i> 

207 

IGO 

168 

121    83 

440 

357  ;  S:>1 

50 

207 

1    lä     A2  \   43 

85 

130 

88 

87 

451104 

312 

203     108 

47 

61 

B    S»     43  '   43 

86 

209 

166 

166 

123' 100 

489 

389     289 

23 

266 

1    19     45      84 

129 

129 

84 

46 

—  \f^ 

100  1     - 

S    21     46      48 

95 

156 

110 

107 

ei'ioö 

339 

231      131 

50 

81 

S    e  ,  57  ,    50 

107 

176 

119 

12fi 

69    87 

307 

220     120 

62 

5--< 

B    21     62  i    54 

116 

188 

126 

184 

72;   87 

300 

213     113 

42 

71 

1    38     50  1    28 

72 

248 

198 

226 

\ie\  43 

493 1  450  :  :150 

350 

1    37     59      55 

114 

258 

199 

203 

I44I  94 

440    346     246 

100 

146 

1    20     54  ,    41 

95 

193 

139 

152 

98!   78 

359'  2^*1      IHl 

100 

Hl 

D   2S     58      35 

93 

14-; 

87 

110 

52'   60 

247;  187 

70 

17 

7    22     49  ll  34 

83 

18K 

119 

134 

85i!   70 

341    271 

171 

100 

71 

(   35  .  60  [    50 

110 

213    153 

163 

lOS    80 

350 

270 

170 

100 

7w 

1    33  :  M  1      0,1 

64 

113 

49 

113 

176 

176 

76 

100 

—  24 

1    S  !  59  j!  27 

86 

167 

108 

140 

289 

243 

143 

75— RS 

IM     02  .;    37 

99 

93 

81 

56 

—  6,  60 

150 

90 

-10 

_ 

—  10 

i:»    61 

1 

62 

101 

40 

100 

39'l     1,9 

167 

165 

65 

50 

15 

126     43 

1 

44 

155 

112 

154 

Hill   2 

341 

339 

239 

150 

30     59 

37 

9ß 

95 

36 

58 

—  1;  64 

163 

99 

-1 

—  1 

jS*  ,  57 

5» 

116 

248 

191 

189 

1321 103 

436 

333 

233 

233 

'31  l54 

66 

120 

310 

256 

244 

190 

122 

572 

450 

350 

200 

150 

'36  ,  49 

SS 

101 

222 

173 

170 

'S 

105 

453 

348 

248 

420 

-175 

3S!  96 

51 

147 

176 

80 

125 

53 

184 

131 

31 

115 

—  «4 

25     SU- 

50 

153 

103 

153 

10» 

29« 

298 

198 

198 

IS     36  1    39 

74 

198 

163 

159 

124 

110 

560 !  450     350 
1 

150 

200 

25  '  61 

59 

120 

101 

40 

42 

—19 

96 

164,    t» 

-32 

45 

—  77 

33    43 

58 

101 

183 

140 

125 

82 

134 

422 !  2f<8 

188 

120 

37     67 

40 

107 

277 

210  ;  237  :  170 

59 

4091  350 

250 

12« 

122 

21     47 

45 

92 

143 

97       98  1    51 

97 

306    209 

109 

109 

14     V> 

34 

79 

i6ß 

121     132  .    87 

75 

368    293 

193 

90 

103 

24     4S 

69 

117 

95 

47  1    26  -22 

144 

197      53 

—47 

—  47 

29     (ii 

68 

136 

74 

6  1      6   -6ä 

100 

109        9 

—91 

46-137 

28     78 

57 

135 

222 

144     165  1    87 

73 

2H2    209 

109 

244  -13.-. 

30     52 

52 

152 

100  ,  152  1  lOU 

290    2iK) 

190 

-     190 

2«  .  58 

71 

■^ 

» 

181  j  168     11Ö123 

414    291 

1!)1 

68  j    12!-; 
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Tabelle  III.   Beformpolitlsoh  bedentsame  Verliä 


SUdte 

in  absteigender  (für 

No.  1  bis  40  Qnd 

No.  41  bis  157 

gesonderter)  Ileilien- 

folge  des  Kopfbe- 

trages  der  Suats- 

PersonalBteaer 


Pfennig  pro  Kopf  der  BeTÖIkemiis 


Ord.  Netto-  i 
Volkaschul- 
Ausgabe     \ 


Oemeii 

Steuerbe 


>fl.  Memel  .  . 
H2.  Fulda  .  .  . 
83.  Hildeaheim 
M.  Neu-Huppin 

85.  Benthen  .   . 

86.  Neustadt  i.  S 

87.  Jttuer  .   .   . 

88.  Flensburg  . 

89.  NeiUB  .   .   . 

90.  TilBit  .   .   . 


91.  Weisienfels 

92.  SchweidnitK 

93.  Neiase  .    .    . 

94.  Zeitz     .    .    . 

95.  Mühlhausen 

96.  Schönebeck 

97.  Bockenbeim 


101.  Sorau  . 

102.  Iserlohn 

103.  Wittenberg.    . 

104.  KeuBtadt-?£igdi 

105.  Thorn  . 

106.  SagHD  . 

107.  WUhelniBbaTen 

108.  Kolbei« 

109.  KüBtrin 

110.  Torgau 


in.  Glati   .    .    . 

112.  Rendsburg  . 

113.  Lauban    .    . 

114.  Äechersleben 

115.  Gleiwitz  .    , 

116.  Grabow  .   . 

117.  Eieleben .    . 
11«.  Kottbus  .   . 

119.  Soest   .    .    . 

120.  Grünberg,   , 


139 

3R1 

132 

lOH 

1M7 

162 

142 

2:1 

141 

11t 

•m 

162 

2V0 

123 

111 

21  fl 

1.1H 

30? 

255 

IKl 

90 

290 

282 

128 

262 

186 

118 

213 

203 

153 

2K0 

1;« 

257 

215 

155 

247 

131 

319 

897 

140 

253 

IIW 

213 

93 

111 

201 

105 

114 

265 

366 

i;i4 

249 

148 

261 

94 

199 

200 

90 

233 

275 

169 

Wl 

290 

1.19 

242 

201 

64 

137 

124 

247 

1P6 

143 

29.5 

117 

2m 

284 

1?4 

?M 

160 

28H 

246 

116 

192 

91 

^^94 

239 

166 

270 

318 

41 

140 

53 

112 

l.Hli 

224 

lSi4 

356 

*5') 

2t.9 

ISfi 

850  580 

461  249 

653  3461 

1526  11^  ll 


448 

194 

H59 

.'171 

561 

3(19 

664 

370 

1271 

10(11 

600 
flll 

460 
277 

<  407    1070     846 1 


"  Srläuternda  IVoten  auf  Beite  &\ ,  e.\^^a;b«\.\&cbB 


IV.  1. 


47 


zahlen  der  Ctomeindeflnanzeii  in  Preiissen. 


9 

s 

X 

u 

9 

g 

9 

s 


Prozent 
der  8taats-Personal$tenem 

Sp.  1 


Staats-       liVoIksschal 
Ausgabe 


Bealateaem 

;B<*bi-{  «er-  1 
fteacr 


■am- 


aUtia 
netto 


and 

8tMt8- 

Realst. 


Gemeinde- 
Steaerbedarf^) 

abzQglich 


ftber^     nur 
hanpt|  Staats- 
1876  Realst. 


nar 


Sp.4 


und 


Volks- 
»c^nl- 
Ausg.  :  ''P-  5 


■  2*     3*     4»i;   5>       6»     7»  I   8»  ,   9>  !  10> 


Prozent  der 
Staats-Realstenern 

Sp.  4 


Volks- 
schnl- 
Ausg. 
netto 


Gemeinde- 
Steuerbedarf  ^) 

abs&glich 

nur 

Volks- 

sebnl- 

Au^. 


Gemeinde- 
Im- 


ttber- 

haapt 

1876 


Sp.4 
und 
Sp.  5 


5^     7b      9i>      10^ 


mobi- 

lien- 

sten- 

er 

1876 


Sten- 

er- 
bedarf 

laut 
Sp.lO 


in  Prozent 

der  Staats- 

Immobilien- 

stener 

I  mehr 


11 


12 


81.;  28 

82.  \H 

Ä  31 

84.  26 

iö.  26 

^  24 

«7.  40 

».,  30 

^.  49 

»0.  :i) 


Ui2u 


32 
25 
34 
2« 
39 
20 
34 
43 
22 

:i2 


34 
43 
32 
25 

11 

37 


60 
43 
65 
52 


30 
38 
34 
52 


65'|    29 
102 


50 
74 

81 
71 
65 


61 

112 

69 

46 


53 'i  50 

71 II  68 

65':'  54 

62:  72 


80 
59 
55 
53 
51 
68 


35  i    65 
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folge des  Kopfbe- 
trages der  Staata- 
Fereonalsteuer 


Pfennig  pro  Kopf  der  BerOlkerang 
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AlphabetiBohes  VerzeiohnisB  der  Städte 

in  TabeUe  I  (nur  bis  No.  40)/lI  und  III. 


AscherelebeD 
Bannen  ... 

Benthen .   . 
Bielefeld    . 
Bochum .   .   . 
Bockenheim  . 

BrandenboTg 

Braonsberg 

Breslau  .  . 

Brieg  .... 

Bromberg  .  . 

Bockaa-Hsgdeb, 

Borg  a.  ihle 

BnrtBcheid 
Celle  .    .    . 

CbarloUenburg 
Dandg    .   . 

Denti .    . 

Dorp  .   . 

Dortmund 

Düren.   . 

DOsseldorf. 

DniBburg 
Eber*walde 

Eilenbiirg 

Eisleben 

Elberfeld 

Elbiug    . 

Emden   - 

Erftirt.   . 

Eichwäler 

Esaen.   . 

Eopen    . 
FleDaWg  . 

Forst .   . 

Franlcfnrt  a.  M. 

Frankfiirt  a.0. 

Fulda.  .  . 
Oelsenldrchen 

Oladbacb 

Glate  . 

Glnvitz 

Glogau 

Onesen 

Görlitz 


Greifavald 

GrQnberg . 

Goben  .   . 
Eagtn  ■   ■   ■ 

HalbersUdt 

Halle    .  . 

Hamm  .   . 

Hanan  .   . 

HuinOTer. 

Harbura  . 

Herford    . 

Hildesheim 

Hlrschberg 

Horde  .    . 
Jauer   .   .   . 

InBterburg 

St.  Johann 

Iserlohn 
Kassel .   . 

Eattoirib. 

Eiel  .    . 

KobleoE 

Köln.    . 

Königsberg 

KßDigsbatte 

KSsliD  .   . 

Eolberg    , 

EottbuB    . 

Krefeld.   . 

Kreuznach 

KQstrin    . 
Landsberg   . 

Lanban 

LeobscUatz 

Li^nitz    . 

Lissa    .   . 

Luckenwalde 

LQnebnif 
Magdeburg  . 

MalBtatt-  Burbacb 

Memel  -    - 

Herscbeid 

Merseburg 

Minden 

MQfalbausea 

Malheim  a.  Rhein 

Malbeim  a.  Ruhr 

Manster   .    . 
Naumburg    .    . 

Neisse  .   .   . 

Neumünster 

Neu  -  Ruppin 

Neuss  .   .   . 


Neustadt  i.  SchL 

Neustadt-  Magdb. 

Nordbansen 
Oberhausen .   . 

Oppeln .    .   . 

Osnabrück  . 
I  Ottensen  .  . 
Paderborn  .    . 

Posen   .    .    . 

Potsdam  .    . 

Prenilan  .  . 
Qaedlinbnt^  . 
Katibor    .   .    . 

Rawitscb . 

Remscheid 

Rendsbu^ 

Rbe;dt.    . 
Sagan  .   .   . 

Schleswig 

Schönebeck 

Schweidnitz, 

Siegen  .  . 

Soest    .   . 

Solingen  . 

Sommerfeld 

Sorau  .   . 

Spandan  . 

Spremberg 

St.  Johann 

Sta^ard  .   . 

Slassfurt  .   . 

Stendal     . 

Stettin  .... 

Slolberg  b.  A«h«i 

Stolp    .   . 

Stralsund . 

Striegau  . 

Suhl.   .   . 
Thorn  .    .    . 

Tilsit    .    . 

Torgan.    . 

Trier    .   . 

Waldenhnrg 
Wandsbeck 
Weissenfels 
Wesel  .  . 
Wiesbaden 
Wilhelmshaven 
Witten 


Erläuternde  Noten  zu  Tabelle  111. 

1)  Für  Breslau,  Königsberg,  Danzig,  Elbing 
und  Waidenburg  enthält  das  Quellenwerk  nicht  die  Be- 
träge fQr  1876,  sondern  anstatt  dieser  die  Beträge  für  1875 
und  1877.  In  der  diesseitigen  Tabelle  III  sind  für  obige  Städte 
die  Beträge  für  1877  beziffert 

2)  Die   in  Sp.  2  bezifferte  Staats-  (Grund-    und  Ge- 
bäude-) Inimobiliensteuer  bringt  nur  das  Minimum  der 
dureh  diese  Staatssteuer  jetzt  absorbirten  Realsteuerkraft  der 
Städte  zum  Ausdruck,  da  die  in  den  Städten  vorhen'schende 
Gebäudesteuer  (die  Grundsteuer  ist  in  den  meisten  dieser 
Städte  verschwindend  gering)  seit  1880  zwar  zu  den  früheren 
Steuersätzen  (zu  4  %  bei  Wohngebäuden  und  2%  bei  Fabrik- 
gebäuden), aber  von  einem  bedeutend  höher  geschätzten  Mieth- 
bezw.  Gebrauchswerth  der  steuerpflichtigen  Gebäude  (Speicher, 
Packräume,    Scheunen   und  Stallungen  für  alles  gewerblichen 
Zwecken  dienende  Zugvieh  sind  schatzfrei)  erhoben  wird.   Die 
jetzige  Gebäudesteuer  mag  in  vielen  —  vielleicht  den  meisten 
—  der  grösseren  bezw.  industriereichen  Städte  an  das  Doppelte 
des  Betrages  für  1876  heranreichen;    wenigstens  repräsentirt 
die  für  1880   veranlagte    Gi-und-  und  Gebäudesteuer    (nach 
den  Motiven  zu   der  Ende  1880  dem  preuss.  Landtag  vorge- 
legten Novelle  zum  sogen.  Verwendungsgesetz   vom   14.  Juli 

1880)  für  Königsberg  182%,  für  Berlin  und  Breslau 
185^0,  für  Frankfurt  a./M.  190%,  für  Köln  sogar  220% 
des  1876  erhobenen  Betrages.  Nach  dem  Verwaltungsbericht 
der  Stadt  Krefeld  (in  „Städtekunde"  der  d.  Gemeindezeitung 

1881)  beträgt  die  dort  für  1880  veranlagte  Staats  -  Gebäude- 
steuer 114976  Mark  oder  pro  Kopf  der  Bevölkerung  (mit 
72566  angegeben)  159  Pfennig,  d.  i.  l45%  des  auf  110  Pfennig 
sich  belaufenden  Kopfbetrages  des  1876  (bei  nur  62905  Bew.) 
erhobenen  Betrages.  Für  andere  Städte  war  das  Material  zur 
diesbezüglichen  Feststellung  leider  nicht  zu  erlangen. 

3)  Für  alle  157  Städte  mit  je  über  10000  Be- 
wohnern (zus.  5182403  Bew.)  sind  alle  Kopfbeträge  der 
Tabelle  III  nach  dem  oftgenannten  Quellenwerk  von  Herrfurth 
(Ergänzungsheft  VI  der  Zeitschrift  des  königl.  preuss.  Statist. 
Bur.  1879)  berechnet. 

4)  Bezüglich  der  Landgemeinden  (37613  geschlossene 
Gemeinden    mit   14  880375  Bew.   und    15  250   selbstständige 
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Gutsbezirke  mit  2015930  Bew.)  und  der  unter  10000  Bew. 
zählenden  Städte  (zus.  1131  Städte  mit  3597230  Bew.) 
giebt  es  keine  die  Einzelverhältnisse  konstatirende  Finanz- 
statistik. Auch  die  für  die  Gesammtheit  dieser  Landgemeinden 
und  Kleinstädte  in  Tabelle  III  aufgeführten  Verhaltnisszahlen- 
haben  nur  auf  Grand  verschiedener  —  auf  nicht  ganz  kon- 
graente  Zeiträume  sich  beziehender  —  Materialien  kombinirt 
werden  können,  nämlich  auf  Grund  der  von  Herrfurth  ver- 
fassten  „Beiträge  zur  Statistik  der  Gemeindeabgaben  in 
Preussen  für  1876"  (im  Heft  1  der  Zeitschrift  des  königl. 
preuss.  Statist  Bur.  1878)  und  der  von  Herrfurth  und 
Studt  bearbeiteten  „Finanzstatistik  der  Kreise  des  prenssi- 
scben  Staates  für  1877/8"  (Ergftnzungsheft  VII  der  genannten 
Zeitschrift  1880).  Die  hier  in  Spalte  7  der  Tab.  HI  mit 
460  Pf.  pro  Kopf  bezifferte  Steuersumme  umschliesst  auch  die 
nach  der  Kreisstatiatik  auf  106  Pf.  sich  belaufende  Summe 
der  diesen  Gemeinden  zur  Last  fallenden  Kreissteuern. 
Die  provinziellen  Einzelverhältnisse  dieser  Land  -  und  Stadt- 
gemeinden sind  in  Tabelle  IV  and  V  meiner  „Zahlen  und  Bilder 
zur  Reichssteuei-frage"  etc.  (Leipzig  1881)  in  absoluten  und 
relativen  Zahlen  zusammengestellt. 

5)  In  den  6  Städten  (Essen,  Doiimund,  Oppeln,  Walden- 
burg,  Iserlohn  und  Striegau),  für  welche  in  Sp.  5  der  Tabelle 
III  gar  keine  Netto  -  Ausgabe  für  Volksschulen  sich  findet, 
feiTier  in  denjenigen  15  Städten,  deren  Netto ■■  Ausgabe  für 
Volksschulen  schräg  beziffert  ist,  haben  die  sogen.  Schul- 
Sozietäten  (bezw.  Kirchengemeinden)  relativ  bedeutende  Sum- 
men ,  (deren  Kopfbeträge  in  Note  8  zu  Tabelle  III  meiner 
„Zahlen  und  Bilder  zur  Reichssteuei-frage"  etc.  beziffert  sind) 
zu  Volksschulzwecken  (aus  kirchlichen  Einnahmen  oder  durch 
Zuschläge  zur  Staatspersonalsteuer  nur  der  Mitglieder  dieser 
meist  nach  Konfessionen  gegliederten  Sozietäten)  aufgebracht 
und  zum  Unterhalt  der  nicht  unter  Gemeindeverwaltung 
stehenden  —  aber  durch  die  in  Sp.  5  bezifferten  Gemeinde- 
Ausgaben  subventionirten  —  Sozietätsschulen  oder  (seltener, 
wie  es  scheint,  nur  in  Dortmund,  Altona,  Hagen  und  Emden; 
vgl,  Tabelle  II,  Note  3)  zur  Subventioniruug  der  Gemeinde* 
schulen  verwendet.  Alle  diese  Sozietäts- Ausgaben  für 
Volksschulz  wecke  sind  im  Quellenwerk  (aus  dessen  Noten 
sie  zu  ersehen)  nicht  den  Ausgaben  des  StadtGskus  hinzuge- 
rechnet und  daher  auch  hier  in  Sp.  5  der  Tabelle  UI  nicht 
mitentfaalten. 

6)  Als  „Gemeinde-Steuerbedarf "  ist  die  Summe 
aller  Gemeindesteuern  für  1876  substituirt.  Ueber  den  vrirk- 
lichen  Steuerbedarf  lässt  sich  bei  der  Dehnbarkeit  des  logischen 
Umfangs  der  Deckung  durch  Anleihen  nicht  rechten. 
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lieber  die  Bedeutung  statistischer  Zahlenausdrücke  lässt 
sich  mit  Worten  oft  sehr  wenig  sagen,  fast  nie  rechten.  In 
der  Regel  muss  die  Gesammtheit  solcher  nur  gleichai-tiger  — 
mit  den  Einzelresultaten  des  aus  hundert  und  mehr  Probe- 
tropfen den  Salzgehalt  eines  der  Ozeane  festzustellen  bemühten 
Chemikers  vergleichbarer  —  Zahlenausdrücke  vor  einer  durch 
Sdbstemennung  gebildeten  Geschworenenbank  in  stummer  und 
daher  schwer  verständlicher  Zeichensprache  die  rechtfertigende 
oder  compromittirende  Anklage-  und  Vertheidigungsrede  selbst 
halten;  die  Geschworenen  haben,  an  keine  Beweistheorie  ge- 
banden,  auf  die  ihnen  von  den  obei-sten  aJler  Volkswirthschafts- 
richter  —  Freimuth,  Opfermuth,  Siegesmuth  —  diktii-ten  Haupt- 
und  Hilfs-  bez.  Nebenfragen  lediglich  nach  dem  Eindruck, 
welchen  die  Zeichensprache  bei  ihnen  hinterl£||^sen  hat,  ein 
jeder  nur  für  sich  zu  antworten  und  selbst  die  Konsequenzen 
seines  „Wahrspruchs"  zu  ziehen. 

In  diesem  Gleichniss  dürfte  knapp  und  klar  die  Recht- 
fertigang  dafür  enthalten  sein,  dass  die  in  den  Tabellen  be- 
zifferten Einzelverhältnisse  hier  nicht  ei'schöpfend  werden  kri- 
tisirt  und  gegen  einander  abgewogen  werden,  sondern  haupt- 
sächlich, wie  schon  auf  S.  13  bemerkt  wurde,  dazu  bestimmt 
sind,  eine  kritisirende  Selbstarbeit  schärferblickender  und  er- 
fahrungsreicher Theoretiker  und  Praktiker  zu  erleichtern.  Zu 
diesem  Zweck  werden  hier  nur  die  besonders  charakteristisch 
scheinenden  Momente  hervorgehoben,  gruppirt,  in  mehr  oder 
minder  grossen  Umrissen  kritisirt  und  als  Argumente  für  die 
später  darzulegende  Reformtendenz  vorgeführt  werden. 

An  der  Spitze  der  eine  Finanz-Parallele  der  Jahre 
1869  und  1876  in  Beziehung  auf  40  preussische  Städte  um- 
schliessenden  Tabelle  I  steht  die  Gemeindeschuld,  der 
Aufwand  zu  ihrer  Verzinsung  und  Tilgung;  ihr  gebührt  in  der 
That  der  Von*ang.    Diese  (Netto-  und  zugleich  Brutto-)Aus- 
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gäbe  repräsentirt  im  Kollectiv-Durchschnitt  dw  ausser  Berlin 
in  Vergleich  gestellten  39  Städte  (die  Millionenstadt  Berlin 
zeigt  in  dieser  Beziehung  relativ  günstigere  Verhältnisse)  fQr 
1869  mit  286  Pf.  (immer  pro  Kopf  der  Bevölkeninp)  25% 
der  Summe  aller  ordentlichen  Netto-Ausgaben  (1122  Pf.),  fiir 
1876  mit  471  Pf.  aber  28%  der  analogen  Summe  (1696  Pf.). 
Die  in  diesem  Verhältniss  nicht  sehr  bedeiitende  Mehr-Ausgabe 
von  185  Pf.  repi-äsentivt  aber  32%  der  Summe  aller  ordent- 
lichen (Netto-)  Mehr-Ausgaben  (574  Pf.)  fUr  1876  gegen  1869. 
In  den  einzelnen  der  39  Städte  ist  im  letzteren  Verhältniss 
(man  vei-gleiche  die  fetten  Zahlen  in  Sp.  1  und  13  der  Tab.  I) 
die  gegen  1869  in  1876  eingetretene  Mehr-Ausgabe  für  die 
Gemeindeschuld  sehr  verschieden,  sie  repräsentirt  von  der 
Summe  aller  ordentlichen  (Netto-)  Mehr-Ausgaben  in  manchen 
Städten  (Köln,  Münster,  Görlitz,  OsnabrOck,  Altona)  über  50%, 
in  Dortmund  fast  genau  100  7,,,  in  Frankfurt  a.  M.  105%  und 
in  der  zu  den  steuerunfähigsten  zählenden  Industiiestadt  Hagen 
sogar  200%;  erheblich  unter  dem  Durchschnitt  von  32%  (auf 
höchstens  20%)  steht  die  Mehr-Ausgabe  in  Bonn,  Koblenz, 
Posen,  Essen,  Aachen,  Kiel,  Elberfeld  und  Barmen.  Nur  in 
8  Städten  (Wiesbaden,  Kassel,  Hannover,  Stralsund,  Frankfurt 
&.  0.,  Bielefeld,  Duisburg  und  Gladbach)  hat  sich  der  Aufwand 
ftlr  die  Gemeindeschuld  veningert,  sehr  erheblich  in  Prozent 
des  Betrages  für  1869  aber  nur  in  Duisburg  (um  46%),  Han- 
nover (um  32  7o)  und  Frankfurt  a.  0.  (um  30%). 

Die  Ui-sachen  der  im  Durchschnitt  sehr  bedeutenden  Zu- 
nahme dieser  unter  allen  Umständen  als  ein  Symptom  gesunder 
Finanzverhältnisse  nicht  geltenden  Ausgaben  lassen  sich  —  wie 
immer  —  nicht  feststellen,  die  Vennuthung  liegt  aber  nahe, 
dass  dazu  die  leichte  Gelegenheit  zur  Kontrahirung  städtischer 
Anleihen  wesAtlich  beigetragen  hat,  der  im  Lauf  und  nach 
Verlauf  der  Milliardenjahre  hervorgetretene  Ueberfluss  anlage- 
suchender Kapitalien,  insbesondere  der  aus  der  Kriegskosten- 
entscbädigung  fUr  das  Reich  und  die  Staaten  anlagebedUrftig 
gewordenen  Millionen,  für  deren  Vergehung  an  Städte  Nonnen 
aufgestellt  wurden,  welche  den  Städten  so  günstig  erscheinen 
mochten,  dass  Anleihen  nicht  nur  in  Fällen  des  dringendsten 
Bedürfnisses  kontrahirt  wurden.  Zu  Teirain-Ankäufen,  Betriebs- 
anlagen  und  sonstigen  „Meliorationen"  jetzt  zweifelhafter  Pros- 
peritiit  dürfte  ein  grosser  Theil  der  kontrahirlen  Anleihen  ver- 
wendet sein,  sie  alle  haben  zur  Steigerung  des  Zukunftswei'thes 
städtischer  Grundstücke,  hebjmter  und  mehi  noch  unbebauter, 
gewiss  auch  des  Re&lwerthes  der  bebauten,  wahrscheinlich  mehr 
als  alle  anderen  Umstände  heigetragen,  aber  die  daraus  resul- 
tirende  Zunahme  der  lokal  gebundenen  realen  Steuerkraft  ist 
prinzipaliter  dem  Staat  dienstbar,  und  die  Repräsentanten  der 
Städte  (ausgenommen  die  von  Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Danzig 
und  Halle;  vgl.  Note  10  zu  Tabelle  I)  verabscheuen  es,  diese 
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Steaerkraft  durch  starke  y,Zuschläge"  bez.  eigenartige  Steuer- 
griffe  CMiethsteuer)  zu  inkommodiren. 

Nächst  den  Ausgaben  fdr  die  Gemeindeschuld  ist  im  Col- 
lektiv-Durchschnitt  der  39  Städte  (Berlin  steht  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  unter  dem  Mittel)  die  Kopfquote  der  ordent- 
lichen Netto- Ausgabe  fbr  Volksschulen  (von  der  Sammel- 
Kategorie   „Sonstige   städtische  Lokalzwecke    abgesehen)  seit 
1869  bis  1876  am  bedeutendsten  gestiegen:   von  127  Ff.  auf 
280  Pf.,  d.  i.  von  11  ® «  der  Summe  aller  ordentlichen  Netto- 
Ausgaben  (1122  Pf.)  auf  14%  (von  1696  Pf.);   die  Mehr-Aus- 
gabe von   103   Pt  repräsentirt  also  18%    der  Summe   aller 
ordentlichen  Mehr- Ausgaben  (574  Pf.)  fttr  1876  gegen  1869. 
Die  sehr  abweichenden  Einzelheiten  (man  vergleiche  die  fetten 
Zahlen  in  Sp.  12  und  13  der  Tab.  I)  bleiben  unberücksichtigt, 
weil  die  Eventualität  der  Befreiung  aller  Gemeinden  von  der 
Volksschullast  speziell  erwogen  werden  wird. 

Sozial-  und  finanzpolitisch  von  sehr  zweifelhafter  Bedeutung 
sind  die  Ausgaben  für  „Wohlthätigkeit,  Armen-  und 
Krankenpflege. "^  Schon  in  Note  6  zu  Tab.  I  ist  dieThat- 
sache  konstatiit,  dass  diese  Ausgaben  nicht  entfernt  als  sog. 
.Armenlast^  gelten  dQifen,  dass  sie  zu  einem  bedeutenden 
Theil  den  Aufwand  für  solche  Wohlthätigkeitsanstalten  um- 
6€hliessen,  welche  das  Loos  nicht  nur  der  an  materiellen  Gütern 
.armen"  Personen  mildem  sollen.  Die  „Aachener  Annen- Ver- 
waltung" hat  in  einer  „Die  Anforderungen  für  öflFentliche  ünter- 
>iützungen*'  betitelten  Schrift  (Aachen  1878)  für  31  preussische 
und  19  andere  deutsche  Städte  auf  Ginind  amtlicher  Quellen 
für  1876  sehr  detaillirte  Daten  veröffentlicht,  welche  aber  zur 
Klärung  der  Frage  nach  dem  Umfang  der  „Annenlast"  kaum 
etwas  beitragen  können.  Die  Schrift  umschliesst  auch  „öffent- 
liche Spital-Einrichtungen*"  und  Anstalten  für  „Geisteskranke'*. 
Es  ist  (iaher  sehr  zu  bezweifeln ,  dass  in  der  einzigen  finan- 
ziellen Rubrik  „Gesammtauf Wendungen  für  die  Armenpflege"* 
wirklich  nur  die  „Armenlast"  zum  Ausdruck  kommt.  Ver- 
irleichungen  dieser  Daten  mit  dem  Quellenwerk  von  Herrfurth 
machen  das  Gegentheil  wahrscheinlicher.  Kaum  minder  zweifel- 
haft sind  die  von  Ad  ick  es  (Tübin^.  Ztschr.  1881,  Heft  2, 
S.  422  fl".)  für  51  preussische  Städte  mitgetheilten  „Zwangs- 
l»eiträ^e  zu  den  Kosten  der  Armenpflege".  Der  Verfasser  selbst 
?afft  (a.  a.  O.  S.  420):  ,,Die  Zwangsbeiträge  sollten  eigentlich 
nur  die  Ausgaben  für  die  wirkliche  obligatorische  Armenpflege, 
insbesondere  also  nicht  die  Kosten  der  auch  für  Nicht-Arme 
bestimmten  Krankenhäuser  umfassen.  Es  hat  sich  eine  solche 
^«*heidun^  jedoch  nicht  tiberall  durchführen  lassen."  Man  darf 
bezweifeln,  dass  die  Scheidung  doit,  wo  sie  sich  hat  durch- 
führen lassen,  zutreffend  durchgeführt  sei.  Die  Schwierigkeiten 
scheinen  fast  unüberwindbar. 

Soviel  steht  ausser  Zweifel,  dass  die  ,,Annenpflegelast"  der 
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Mehrzahl  wenigstenB  der  hier  in  Vergleich  gestellten  40  preoB- 
sischen  Städte  minder  driickend  ist,  als  die  Volksschullast,  auch 
wenn  man  jene  mit  den  Ausgaben  für  „Wohlthätigkeit,  Annen- 
und  Krankenpflege"  identifiziren  dßifte.  Für  1876  sind  die 
Kopfquoten  der  gesammten  (ordentlichen  und  ausserordentlichen) 
Netto-Ausgaben  dieser  Kategorie  im  Vei^leich  zu  denen  der 
analogen  Volksschul-Ausgaben  (vgl.  Sp.  52  und  54  der  Tab.  I) 
in  23  der  40  Städte  meiüt  erheblich  niedriger,  sie  QberBteigen 
diese  (abgesehen  von  Essen,  Münster,  Bochum,  OsnabrOck, 
Dortmund  nnd  Hagen,  wo  die  Volksschul-Ausgaben  ganz  oder 
zum  grossen  Theil  durch  hier  nicht  eingerechnete  Sozietäts- 
beiti-ftge  bestritten  werden;  vgl.  Note  5  zu  Tab.  III)  nur  in 
11  Städten  (Kassel,  Koblenz,  Stettin,  Aachen,  Stralsund,  Königs- 
berg, Elberfeld,  Danzig,  Altena,  Barmen  und  Remscheid),  meist 
nicht  erheblich.  Dazukommt,  dass  in  diesen  II  StädtBu  (nur 
Königsberg,  Elberfeld,  Danzig  und  Remscheid  ausgenommen; 
vgl.  Tab.  III,  Sp.  6)  hohe  Schulgelder  erhoben  werden,  welche 
(zuwider  Art  25  der  preuss.  Verfassung)  die  an  Volksschul- 
kindem  i-eichen  Armen  denkbar  progressiv  belasten.  Bemer- 
kenswertfa  ist  auch  die  Thatsache,  dass  die  Kopfquote  der  ordent- 
lichen Netto-Ausgaben  für  „Wohlthätigkeit,  Armen-  und  Kran- 
kenpflege" von  1869  auf  1876  in  13  der  40  Städte  (in  Berlin 
nicht)  sich  vermindert  hat,  dass  sie  in  4  der  13  Städte  (Wies- 
baden, Magdeburg,  Posen  und  Liegnitz)  um  etwa  die  Hälfte, 
in  Bielefeld  um  73  %  und  in  Breslau  sogar  unter  Null  gesunken 
ist,  während  die  Kopfquote  der  ordentlichen  Netto-Ausgaben 
für  Volksschulen  (von  Essen,  MOnster,  Dortmund  und  Hagen 
aus  dem  vorerwähnten  Grunde  abgesehen)  überhaupt  nur  in 
Bielefeld  und  nur  um  26  "/o  sich  veiminderte.  Im  Kollektiv- 
Durchschnitt  aller  ausser  Berlin  in  Vergleich  gestellten  39  Städte 
ist  die  Kopfquote  jener  Ausgaben  von  178  auf  207  Pf.,  also  um 
29  Pf.  oder  nur  16  %  des  Betrages  für  1869  und  um  kaum  3  °U 
der  Summe  aller  ordenüichen  Netto-Mehi-Ausgaben  (1122  Pf.) 
des  Jahres  1876  gestiegen,  wogegen  die  analoge  Volksschul- 
Ausgabe  von  127  auf  230  Pf.,  also  um  103  Pf.  oder  um  80% 
des  Beti-ages  für  1869  und  um  9*/o  jene''  Summe  aller  Mehr- 
Ausgaben  sich  vermehrt  Tiat,  ä.  h.  zu  der  im  Kollektiv-Durch- 
schnitt jener  39  Städte  seit  1869  bis  1876  eingeti-etenen  ordent- 
lichen Netto-Mehv-Ausgabe  hat  die  Volksschullast  dreimal  mehr 
beigetragen,  als  das  zweifellose  Maximum  der  „Armenpflegelast". 
Im  Jahre  1876  war  im  Kollektiv-Durchschnitt  jener  39  Städte 
die  ordentliche  Netto-Ausgabe  für  Volksschulen  (230  Pf.  pro 
KopO  um  II  %  höher  als  das  zweifellose  Maximum  der  „Annen- 
pöegelast". 

Am  komplizirtesten  und  durch  die  Komplizität  besonders 
charakteristisch  sind  die  Ausgaben  der  Kategorie  „Verkehrs- 
anlagen",  d.  h.  für  „Entwässerung,  Pflasterung,  Beleuchtung, 
Reinigung,  Chausseen,  Landwege,  Bracken,  Fähren,   Kanäle, 


W.  1.     .  57 

Schleusen y   Dämme,  Hafenanlagen  u.  s.  w.'S  wie  die  Einzel- 
nibriken   des  Qaellenwerkes  übei-schrieben  ^ind.     Die  Eopf- 
belrige  der  ordentlichen  Netto- Ausgaben  dieser  Kategorie 
(T0,  Sp.  2  der  Tab.  I)  erheben   sich  für   1869  von  —49  Pf. 
id.  h.  Einnahme-Ueberschuss)  in  £[iel  auf  658  Pf.  in  Fmnk- 
fort  a.  M.  und  betragen  im  Kollektiv-Durchschnitt  der  39  Städte 
lU  Pf.   (in  Berlin  242  Pf.);   für  1876  schwankt  ihr  Niveau 
zwischen  — 127  Pt   in  Hannover  und  659  Pf.  in  Berlin  bez. 
nlchstdem  300  Pf.  in  Frankfurt  a.  0.,  im  Kollektiv-Durchschnitt 
der  39  Städte  repräsentirt  es  156  Pf.,  ist  also  in  diesem  Durch- 
schnitt um  nur  12  Pf.,  in  Berlin  um  417  Pf.  höher  als  fOr  1869, 
1  h.  dort  um  kaum  9%  und  in  Berlin  um  172%  des  Betrages 
ftr  1869  gestiegen.    Aber  das  Schwergewicht  dieser  Kategorie 
Hegt  in  den  ausserordentlichen  Netto-  (zugleich  Bi-utto-) 
Ausgaben,   welche  (vgl.  Sp.  24  der  Tab.  I)  für  1869  in  6  der 
40  Städte,  für  1876  in  nur  3  dieser  Städte  (Koblenz,  Bielefeld 
imd  Liegnitz)  gar  nicht  vorkommen.    In  13  Städten  (ausser 
den  obengenannten  noch  in  Kassel,  Breslau,  Nordhausen,  Düssel- 
dorf, Bromberg,  Stralsund,  Kiel,  Görlitz,  Elberfeld,  Duisburg 
und  Gladbach)  sind  diese  „Extraordinaria''  für  1876  gegen  1869 
zwar  niedriger,   aber  sehr  bedeutend  nur  in  Kassel  (anstatt 
1022  Pf.  nur  236  K,  d.  i.  786  Pf.  weniger);  eine  kolossale  Zu- 
nahme zeigen  ausser  Berlin  (von  88  auf  898  =  810  Pf.)  noch 
Frankfurt  a.  M.  (von  561  auf  1858  =  1297  Pf),  Bonn  (von  0 
Mf  546  Pf.),  Stettin  (von  0  auf  379  Pf.),   Wiesbaden  (von  86 
inf  514  =  428  Pf.),  Münster  (von  4  auf  405  =  401  Pf.)  und 
Dortmund  (von  0  auf  578  Pf.);  eine  mindere,  abe;r  doch  relativ 
sehr  bedeutende  Steigerung  (um  weit  über  100%)  ist  in  den 
mdsten  der  übrigen  22  Städte  eingetreten,   um  unter  100% 
Dor  in  Essen,  Aachen,  Frankfurt  a.  0.,  Altena  und  Hagen. 

Zwar  ist  es  nicht  unwahi-scheinlich,  dass  gerade  in  dieser 
Kategorie  die  Dehnbarkeit  der  Begriffe  ;,ordentliche^  und  „ausser- 
ordentliche'^ Ausgaben  zu  einer  aus  steuersparenden  Rücksichten 
möglichst  weiten  Interpretation  des  Begriffes  „ausserordentliche'' 
Ausgaben  beigetragen  habe,  da  man  die  Deckung  der  so  be- 
titelten Ausgaben  durch  Anleihen  für  gei-echtfeitigt  zu  erachten 
pflegt  Indess  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  der  aller- 
grtßste  Theil  jener  Ausgaben  für  die  Kategorie  „Verkehi-s- 
anlagen"^  wirklich  ausserordentlichen  Zukunftszwecken  gedient 
hat,  der  Steigerung  immobiler  —  mittelbar  auch  mobiler  — 
Vermögenswertbe,  der  Prosperität  städtischer  Gewerbe  und  — 
ndleicht  nicht  am  wenigsten  —  der  Bequemlichkeit,  Annehm- 
lichkeit und  dem  Schönheitssinn  derer,  die  in  der  betreffenden 
Stadt  ihren  die  Einkommensteuei-pflicht  gegen  den  Staat  be- 
CTtndenden  „Wohnsitz"  haben,  aber  der  Gemeinde  —  wenig- 
stens in  der  R^el  —  bezüglich  derjenigen  Theile  ihres  Ein- 
kommens nicht  steuerpflichtig  sind,  welche  sie  aus  nicht  im 
Gemeindebezirk    belegenen   Immobilien    oder  Gewerbsanlagen 
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beziehen,  ein  die  Ertragfähifckeit  der  GenteiDde-PersonalBteueni 
beeinträchtigendes  bez.  erhöhendes  Moment,  dessen  Beseitigung 
unmöfzlich  ist,  das  daher  zur  Abschaffung  der  Gemeinde-Per- 
sonalsteuem  veranlassen  sollte.    DaiHber  spater  Näheres. 

Bei  dem  dargelegten  Uebergewicht  der  ausserordentlichen 
Ausgaben  für  „Verkehrsanlagen"  mltssen  wesentlich  in  den  Pro- 
portionen jener  auch  die  Kopfquoten  der  gesammten  Netto- 
Ausgabe  dieser  Kategorie  sich  bewegen.  Aus  den  bezQglichen 
Ziffern  (Sp.  43  der  Tab.  I)  mag  nur  heryorgehoben  werden, 
dass  diese  Ausgabe  für  1869  im  Kollektiv  -  Durchschnitt  der 
39  Städte  und  ebenso  in  Berlin  331  Ff.  pro  Kopf  betragen  hat, 
dagegen  für  1876  in  jenem  Durchschnitt  auf  467  Pf.  oder  um 
136  Pf.  gestiegen  ist,  in  Berlin  von  331  Pf.  auf  781  Pf.  oder 
um  450  Pf.  d.  h.  in  jenem  Durchschnitt  um  41  **/a,  in  Berlin 
um  136  "/g  des  Betrages  fur  1869  sich  erhöht  hat.  Auf  diesem 
Gebiet  scheint  gespart  werden  zu  dürfen,  auf  einem  anderen  kaum. 

Gefeit  gegen  Sparsamkeitstendenzen  sind  hoffentlich  die 
Ausgaben  für  höhere  Schulen,  obgleich  im  Kollektiv-Durch- 
schnitt der  39  Städte  die  Kopfquote  der  Netto-Ausgaben  (ygl. 
Sp.  3  der  Tab.  Il  seit  1869  bis  1876  von  51  auf  104  Pf.  ge- 
stiegen ist,  also  sich  verdoppelt  hat  und  die  der  ausserordent- 
lichen Ausgaben  (vgl.  Sp.  25  der  Tab.  1),  hauptsächlich  Ar 
Neubauten,  von  29  auf  115  Pf.  sich  erhöht,  d.  h.  vervierfacht 
hat.  In  Berlin  stehen  die  ausserordentlichen  Ausgaben  fast  im 
gleichen  VerhäUniss,  die  ordentlichen  Netto-Ausgaben  sind  für 
1869  (65  Pf.)  um  nur  14  Pf.  höher,  für  1876  (nur  37  Pf)  um 
67  Pf.  niedriger,  als  in  jeneu  39  Städten.  Das  erklärt  sich 
wohl  grossentheils  daraus,  dass  in  Berlin  —  wie  in  einzelnen 
anderen  Städten  —  höhere  Schulen  bedeutenden  Umfanges  vom 
Staat  unterhalten  werden. 

Die  häufigen  Klagen  über  die  finanzielle  Belastung  der 
Gemeinden  durch  polizeiliche  Institutionen  und  der 
neuerdings  vom  westfälischen  Städtetag  (vgl.  S.  4)  erhobene 
Anspruch  auf  staatsseitige  üebeniahme  mindestens  der  Hälfte 
aller  „persönlichen  Kosten"  dieser  Art  erweisen  sich  als  klein- 
lich, ja  sie  sind  prinzipiell  unbegründet.  In  prinzipieller  Hin- 
sicht wird  nicht  bestritten  werden  können,  dass  alle  polizeilichen 
Funktionen  ausserhalb  der  Reichs-  und  Staatshauptstadt  und 
ausserhalb  einzelner  anderer  Städte  (der  militärischen  Zentren) 
fast  ausschliesslich  lokalen  Zwecken  dienen:  der  Ruhe  und 
Ordnung,  der  Reinlichkeit  oder  anderen  für  Leben  und  Ge- 
sundheit, Person  und  Eigenthum,  Geschäft  und  VergDügon 
fbrdersamen  Zuständen  innerhalb  des  Geineindegebietes.  Nur 
weil  das  in  der  Regel  so  ist,  haben  die  städtischen  Verwaltung 
oi'gane  in  der  Regel  auch  die  polizeilichen  Funktionen  auszu- 
üben, bez.  durch  von  ihnen  ernannte  und  ihnen  untergeordnete 
Beamte  ausüben  zu  lassen;  daraus  resultirt  auch  die  Pflicht 
zum  Unterhalt  dieser  Institutionen.    Die  dazwischen  fallenden 
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Leistungen  im  Interesse  auch  —  nicht  nur  —  anderer  6e- 
meuiden  bez.  des  Staates  werden  durch  gleichartige  oder  un- 
gleichartige Gegenleistungen  anderer  Gemeinden  bez.  des  Staates 
io  der  Regel  kompensii-t.    In  den  Städten,  wo  das  Gegentibeil 
die  Begel  ist  oder  nach  menschlicher  Voraussicht  werden  kann, 
leistet  der  Staat  zum  Unterhalt  der  —  dann  in  der  Regel  von 
ihm  ernannten  —  Polizeiorgane  sehr  erhebliche  Beiträge,   für 
die  man   einen  richtigen  Maasßstab  zu  finden  sich  vergeblich 
bemtiit    bat      Die   vom   westfälischen  Städtetag  gewünschte 
Fixirung  der  Staatsbeiträge  für  alle  Städte  auf  mindestens  die 
Hllfte  der   von  gemeindeseitiger  EntSchliessung  abhängenden 
.fPersönlichen  Kosten''  (d.  h.  der  Beamtengehälter)  hat  keinen 
logischen  Grund  und  würde  Klagen  über  „ungerechte''  Staats- 
sabventionen  überall  wachrufen. 

Die  Kleinlichkeit  solcher  AnspiUche  und  die  finanzielle  Be- 
deutungslosigkeit der  staatsseitigen  Uebernahme  selbst  aller 
Ausgaben  fUr  polizeiliche  Zwecke  ist  aus  den  Ziffern  für  1876 
leicht  zu  ersehen.  In  der  diesseits  gebildeten  Kategorie  „Po- 
lizei^  (Sp.  4,  26  und  45  der  Tab.  I)  sind  die  drei  Einzel- 
rnbriken  des  Quellen werks  ^ Polizeigefängnisse'',  „Sonstige  Aus- 
gaben der  Polizei  Verwaltung"  und  „Nacht- Wach  wesen"  zusam- 
meDgefasst,  nicht  auch  das  dort  ebenfalls  unter  dem  Titel 
.Polizei"  besonders  bezifferte  „Feuer-Löschwesen'*.  Dieses  hat 
einea  fraglos  rein  lokalen  Zweck,  steht  auch  nicht  überall  unter 
unmittelbar  polizeilicher  Leitung.  Nun  sind  die  ausserordent- 
lichen Ausgaben  für  „Polizei"*  so  unbedeutend  (für  1876  im 
Durchschnitt  der  39  Städte  nur  4,5  Pf.  pro  Kopf,  in  Berlin  nur 
2,4  Pt),  da.ss  die  gesammte  (ordentliche  und  ausserordent- 
liche) Netto-Ausgabe  allein  in  Betracht  gezogen  werden 
darf.  Die  Kopfquote  dieser  bewegt  sich  für  1869  zwischen 
7  Pf.  in  Trier  und  764  Pf.  in  Frankfurt  a.  M.  (in  Berlin  nur 
m  Pfj,  für  1876  zwischen  20  Pf.  in  Bielefeld  und  194  Pf.  in 
Halle  (in  Berlin  nur  135  Pf.),  von  3  Städten  (Bochum,  Hagen 
und  Remscheid)  abgesehen,  wo  sich  für  1879  ein  Einnahme- 
Ueherschuss  von  10  bis  21  Pf.  herausstellt.  Im  Kollektiv-Durch- 
s^hnitt  der  39  Städte  beläuft  sich  die  Auggabe  für  1869  auf 
65  Pf.,  für  1879  auf  95  Pf,  eine  gegen  1869  erhebliche,  aber 
für  die  Finanzlage  und  Steuerbelastung  nicht  wesentliche  Stei- 
gerung. Für  1876  beträft  die  Ausgabe  (von  den  genannten 
3  Städten  mit  einem  Einnahme -Ueberschuss  abgesehen)  in 
ö  Städten  (Kassel,  Koblenz,  Trier,  Königsberg,  Bielefeld  und 
Krefeld)  höchstens  51  Pf.,  in  14  Städten  zwischen  59  u.  98  Pf., 
in  17  Städten  114  bis  194  Pf.  pro  Kopf  der  Bevölkerung. 

Zu  den  bedeutendsten  Ausgaben  gehören  selbstverständlich 
<lie  für  „Sonstige  städtische  Zwecke",  d.h.  für  die  (im 
Quellenwerk  nach  „persönlichen**  und  ;,sächlichen"  Ausgaben 
t'epliederte)  „allgemeine  Stadtverwaltung"  (auch  die  Kosten  der 
''>teaererhebung   einbegritfen),  für  ,,Feuer-Löschwesen''  und  — 
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sehr  unbedeutende  —  „Beiträge  zu  kirchlichen  Zwecken".  Die 
Kopfquote  der  ordentlichen  Netto-Ausgaben  (Sp.  5  der 
Tab.  I;  die  ausserordentlichen  Ausgaben  in  Sp.  27  betragen 
im  Durchschnitt  nur  9  bez.  20  Pf.)  hat  sich  seit  1869  bis  1876 
in  4  Städten  (Hannover,  Görlitz,  Osnabrück  und  Hagen)  nicht 
unerheblich  vennindert,  in  den  ttbiigen  36  Städten  ist  sie  meist 
um  ca.  50*/o  gestiegen,  in  Berlin  (von  195  Pf.  auf  552  Pf.)  am 
nahezu  300%,  im  Kollektiv -Durchschnitt  der  übrigen  39  Städte 
(von  232  Pf.  auf  359  Pf.)  um  55*/(,  des  Betrages  fßr  1869. 
Das  erscheint  in  der  Hauptsache  als  normale  Folge  der  unab- 
wendbar gewesenen  —  in  manchen  Städten  kaum  genügenden 
—  Mehmng  der  Arbeitskräfte  und  Erhöhung  der  Gehalte. 

Die  Provinzial-  und  Kreisbeiträge  (Sp.  6  der  Tab.  I) 
dürften  wohl  in  der  Hauptsache  den  Ausgaben  für  „Verkehrs* 
anlagen"  zu  koordiniren  sein.  Ihre  Kopfquote  schwankt  für 
1869  zwischen  nur  1  Pf.  in  Trier  und  113  Pf.  in  Bromberg, 
für.  1876  zwischen  1  Pf.  in  Nordhausen  und  263  Pf.  in  Köln, 
von  7  bez.  8  Städten  abgesehen,  welche  in  jenen  Jahren  keine 
solchen  Beiträge  geleistet  haben.  Im  Kollektiv-Durchschnitt  der 
39  Städte  ist  die  Kojifquote  von  21  Pf.  auf  69  Pf.  gestiegen, 
sie  hat  sich  also  verdreifacht,  repräsentirt  aber  doch  keine 
wesentliche  Belastung. 

Ueber  die  allein  noch  zu  betrachtende  Ausgabe-Kategorie 
„Materielle  Reichs-  bez.  Staatszwecke"  wird  nicht 
ohne  prinzipielle  Begriindetheit  geklagt.  Die  Kategorie  um- 
Echliesst  in  der  Hauptsache  die  Kosten  für  „  Militär- Einquai- 
tierung,  sonstige  Garnisoneinrichtungen,  Unterstützungen  an 
Familien  von  Resei-visten  u.  s,  w.",  ferner  „ Gerichtsgefängnisse, 
Polizeianwaltschaft,  Schiedsmannssachen",  weiter  „Wahlen  zum 
Reichs-  und  Landtag,  zur ■  Provinzial-  und  Kreisvertretung', 
auch  Erhebung  direkter  Staatssteuern,  endlich  „Eichungswesen 
und  andere  Ausgaben  für  allgemeine  staatliehe  Zwecke."  Daä 
sind  in  der  That  (vielleicht  mit  Ausnahme  einiger  „anderer") 
rein  „staatliche"  Zwecke.  Der  vom  westfälischen  Städtetag 
neuerdings  erhobene  Anspruch  auf  vollen  Ersatz  der  Kosten  des 
„S  er  vis-  und  Einquartierungswesens  der  Truppen" 
ist  berechtigt,  er  ist  auch  reichs-  bez.  staatsseitig  im  Prinzip 
anerkannt,  der  geleistete  Ereatz  wird  aber  von  den  Empfan- 
genden nicht  für  voll  erachtet  und  er  ist  es  wohl  auch  in  der 
Regel  nicht.  Aus  diesem  Dilemma  ist  schwerlich  herauszu- 
kommen. Unmöglich  kann  der  Ersatz  desjenigen  Betrages  ge- 
leistet werden,  welchen  die  Gemeinde  verausgabt  hat.  Es 
könnte  und  würde  in  der  Regel  bei  Bemessung  der  Zahlungen 
für  bei  den  Hausbesitzer  einquartiertes  Militär  bez.  der  an 
Reservisten-Familien  zu  leistenden  Unterstützungen  allzu  frei- 
gebig seitens  der  Gemeindeorgane  verfahren  werden.  Es  können 
immer  nur  allgemeine  Normen  fllr  den  zu  leistenden  Ersatz 
reichs-  bez.  staat^eitig  festgestellt  werden.    Die  Klagen  werden 
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nicht  verschwinden,  vielleicht  dort  am  wenigsten,  wo  sie  un- 
begründet sind. 

Für  den  Gemeindefiskus  ist  die  gesammte  (ordentliche 
uid  ansserordentliche)  Netto-Ausgabe  für  alle  jene  Reichs- 
bez.  Staatszwecke  (vgl.  Sp.  50  der  Tab.  I;   die  aussei-ordent- 
liehen  in  Sp.  29  sind  ganz  verschwindend),  geradezu  bedeutungs- 
los.   Die  Kopfquote  für  1876  (die  für  1869  ist  in  den  meisten 
der  40  Städte  höher;  in  der  Zwischenzeit  sind  die  EntscM- 
digungssätze  höher   noimirt   worden),   beträgt   in  nur  5  der 
40  Städte  (in  Frankfurt  a.  M.,  Koblenz,   Hannover,  Bromberg 
mi  Duisburg)  zwischen  100  Pf.  bis  150  Pf.,   in  11  Städten 
51  Pf.  bis  83  Pf.,  in  8  Städten  17  Pf.  bis  46  Pt,  in  9  Städten 
Bur  7  Pf.  bis  13  P£,  in  den  übrigen   7  Städten  (Köln,  Nord- 
btnsen,  Düsseldorf,  Kiel,  Liegnitz,  Hagen  und  Remscheid)  haben 
die  Gegen-Einnahmen  die  Brutto- Ausgaben  überstiegen  (in  Köln 
und  Kiel  aus  abnormen  Gründen;  vgl.  Note  5  zu  Tab.  I).    Im 
Kollektiv-Dnrchschnitt  der  39  Städte  ausser  Berlin  ist  die  6e- 
simmt-Ausgabe  von  23  Pf.  für  1869  auf  18  Pf.  für  1876  ge- 
sonken. 

Aus  der  Parallele  zwischen  allen  ordentlichen 
Netto-Ausgaben  (für  Auf wandsz wecke,  nicht  für  vennögens- 
rechUiche  Einnahmezwecke)  der  40  Städte  für  die  Jahre  1869 
und  1876  ergiebt  sich  zufolge  der  Zahlenreihen  in  Sp.  18  der 
Tab.  I,  dass  von  diesen  40  Städten  nur  zwei,  Hannover  und 
Bielefeld,  eine  Minderung  dieser  Ausgaben  erfahren  haben  und 
zwar  eine  erhebliche:  Hannover  (von  962  Pf.  auf  879  Pf.)  um 
9%  und  Bielefeld  (von  1755  Pf.  auf  1015  Pf.)  um  42%  des 
Belages  für  1869.  Indess  resnltirt  dies  für  Bielefeld  aus 
diier  Minderung  der  ordentlichen  Netto-Ausgabe  für  höhere 
Schulen  (von  635  Pf.  auf  102  Pf.)  um  533  Pf.,  der  für  Volks- 
schulen (von  218  Pf.  auf  161  Pf.)  um  57  Pf.  und  der  für  „Wohl- 
thätigkeit,  Armen-  und  Krankenpflege^*  (von  197  Pf.  auf  53  Pf.) 
um  144  Pf.  pro  Kopf.  Der  an  der  Gesammt-Minderung  um 
710  Pf.  noch  fehlende  Betrag  von  6  Pf.  fällt  auf  Minder-Aus- 
pbm  für  die  Gemeindeschuld  (54  Pf.),  für  Polizei  (18  Pf.)  und 
iof  Provinzial-  bez.  Kreisbeiträge  (12  Pf.);  alle  übrigen,  durch- 
weg materiellen  Aufwandszwecke  haben  in  Bielefeld  78  Pf.  mehr 
erfordert  Für  Hannover  resultirt  allerdings  die  ganze  Aus- 
fabe-Minderung  um  83  Pf.  aus  der  Minderung  der  Ausgaben 
«r  die  Gemeindeschuld  (von  352  Pf.  auf  240  Pf.)  um  112  Pf., 
tber  die  ordentliche  Netto-Ausgabe  für  höhere  Schulen  ist  (von 
36  Pf.  auf  64  Pf.)  um  nur  28  Pf.  und  die  für  Volksschulen 
i^on  116  Pf.  auf  163  Pf.)  um  nur  47  Pf.  gestiegen.  Das  letztere 
^scheint  nicht  erfreulich.  Hannover  geniesst  den  Ruhm,  vor- 
rtgliche  höhere  Schulen  zu  besitzen.  Die  Bi-utto-Ausgabe  dafür 
war  1876  mit  446  Pf.  pro  Kopf  der  Bevölkei-ung  allerdings 
köher,  aber  die  Netto-Ausgabe  mit  64  Pf.  bedeutend  niedriger, 
*ls  in  den  meisten  anderen  Städten.    Zweifellos  ei*scheint  es, 
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daE3  die  fOr  1876  weit  unter  rfem  Durchschnitt  aller  157  Stadt« 
mit  über  10,000  Bewohnern  stehende  Brutto-Ausgabe  für  Volks- 
schulen (vgl.  Tab.  II,  Sp-  1)  in  Hannover  mit  235  Pf.  (gegen 
417  Pf.  im  Durchschnitt  aller  157  Städte)  das  Volksschulbedürf- 
njgs  nicht  befriedigen  kann  und  dass  die  dazu  vei-wendete  nicht 
stadtfiskalische  Einnahme  von  72  Pf.  fast  ausschliesslich  durch 
hohe  Schulgelder  repräsentirt  wird,  denn  das  im  Jahr  1877/8 
in  Hannover  für  jedes  die  Volksschule  besuchende  Kind  mit  6 
bis  12  Mark  jährlich  (vgl.  Tab.  II,  Sp.  6)  erhobene  Schulgeld 
hat  64  Pf.  pro  Kopf  der  Bevölkerung  eingebracht. 

Bielefeld  und  Hannover  sind  also  aus  nicht  gerade 
erfreulichen  Ursachen  unter  den  40  Städten  die  einzigen,  wo 
die  Kopfquote  der  Summe  aller  ordentlichen  Netto- 
AuBgabenfQr  1876  imVei'gleichzul869  nicht  gestiegen 
ist  In  7  Städten  (Wiesbaden,  Frankfurt  a.  M.,  Altena,  Kiel, 
MttDster,  Remscheid  und  Danzig)  hat  sich  dieselbe  um  10  -bis 
29%,  in  6  Städten  (Bromberg,  Breslau,  Hagen,  Kassel,  Lieg- 
nitz  und  Frankfurt  a.  0.)  um  39  bis  49%,  in  12  Stftdten  um 
53  bis  70%,  in  7  Städten  (Halle,  Duisburg,  Barmen,  Stralsund, 
Köln,  Essen  und  Dttsseldorf)  um  72  bis  98  %  und  in  6  Städten 
(Berlin,  Nordhausen,  Koblenz,  Bochum,  Eifurt  und  Trier)  am 
103  bis  174%,  im  Kollektiv-Durchschnitt  aller  39 
Städte  ausser  Berlin  (von  1122  Pf.  auf  1696  Pf.)  um  51% 
des  Betrages  für  1869  vermehrt. 

Noch  viel  bedeutender,  aber  ungleichmSssiger  ist  die  Kopf- 
quoteder  Summe  aller  ausserordentlichen  Ausgaben 
fDr  1876  im  Vergleich  zu  1869  gestiegen  bez.  gefallen  (vgl. 
Sp.  38  der  Tab.  J).  Sie  ist  In  8  Städten  (Kassel,  Breslau, 
Koblenz,  Nordbausen,  Frankfurt  a.  0.,  Bochum,  Liegnitz  und 
Gladbach)  sehr  bedeutend  gesunken,  in  Breslau  um  45  %  und 
in  den  Übrigen  7  Städten  ausnabmios  um  Über  60%  des  Be- 
trages fDr  1869.  Aber  sie  ist  in  4  Städten  (Düsseldorf,  Biele- 
feld, Essen  und  Kiel)  um  5  bis  42  %,  in  2  Städten  (Wiesbaden 
und  Danzig)  um  59%  bez.  80%,  in  7  Städten  (Stettin,  Han- 
nover, Bonn,  Erfurt,  Köln,  Barmen  und  Halle)  um  117  bis 
173%,  in  5  Städten  (Hagen,  Görlitz,  Duisburg,  Bromberg  und 
Berlin)  um  201  bis  282%,  in  4  Städten  (Königsberg,  Elberfeld, 
Trier  und  Dortmund)  um  343  bis  381  %,  in  4  Städten  (Aachen, 
Frankfurt  a.  M.,  Osnabrück  und  Stralsund)  um  410  bis  560%, 
in  Posen  um  640%,  in  Altena  um  923%,  in  Magdeburg  um 
15287o,  in  Münster  um  1624%.  in  Krefeld  um  2440%  und 
in  Remscheid  gar  um  3065  "/g,  im  Kollektiv-Durchschnitt 
aller  39  Städte  ausser  Berlin  (von  757  Pf.  auf  1361  Pf.) 
um  604  Pf.  oder  80%  des  Betrages  für  1869  ge- 
stiegen. Diese  ausserordentliche  Mehr-Ausgabe  von  604  Pt 
repräsentirt  über  die  Hälfte  (527o)  des  Nettobetrages 
der  ganzen  Mehr-Ausgabe  von  1178  Pf.  für  1876  im 
Vergleich  zu  1869. 
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Bei  der  ungeheuren  Komplizität  selbst  der  Durchschnitts- 
VerhiiltDisse  scheint  es  geboten,  diese  bezüglich  der  ordentlichen 
Netto-Ausgabe  nach  allen  Einzel-Kategorien  der  Tab.  I,  be- 
züglich der  ausserordentlichen  und  der  gesammten  Netto-Aus- 
ffibe  nach  den  wichtigsten  dieser  Einzel-Kategorien  und  nach 
Gruppen  anderer  in  einheitlicher  Uebei'sicht  zu  beziffern ,  wie 
dis  in  der  Skizze  1  auf  Seite  64  für  die  39  Städte  ausser  Berlin 
ceschehen  ist 

Wenn  auch  die  bisher  versuchte  Detailzeichnung  die  Ver- 
schiedenheit der  in  den  einzelnen  der  40  Städte  für  1876  im 
Vergleich  zu  1860  amtlich  konstatirten  Finanzzustände  nur  hat 
andeuten  können  und  die  besonderen  Ui*sachen  der  Divergenzen 
inr  nicht  zu  fibersehen  sind,  so  wird  man  doch  dem  Eindruck 
sich  nicht  entziehen  können,  dass  nicht  nur  Berlin,  was  ja  no- 
torisch ist  und  aus  der  Tabelle  I  relativ  leicht  ersehen  werden 
kann,  sondern  auch  mindestens  die  gi-osse  Mehrheit  der  übrigen 
39  St&dte  bez.  die  volkreichsten  unter  ihnen,  wie  die  Skizze  1 
duthut,  im  Jahre  1876  einen  Aufwand  getrieben  haben,  der 
den  Stempel  des  mit  1876  beendeten  Lustrums  an  sich  trägt 
und  daher  den  Aufwand  des  Jahres  1869  als  ärmlich  erscheinen 
Usst,  dass  auch  für  immaterielle  Zwecke,  insbesondere  für 
Volksschulen  viel  —  aber  nicht  überall  genug  —  geleistet 
worden  ist,  dass  der  Mehr- Aufwand  allergrösstentheils  mate- 
riellen Zwecken  gedient  hat.  Zufolge  der  Skizze  1  (Sp.  5) 
fidlen  von  der  gesammten  (ordentlichen  und  ausserordentlichen) 
Mehr-Ansgabe  auf  die  Volksschulen  nur  10  %,  auf  Verkehrs- 
adagen  12  %,  auf  die  ihnen  zum  Theil  homogenen  Einnahme- 
iwecke  (Betriebsanstalten  für  Gas,  Wasser  etc.  und  Meliorationen 
des  Gemeindevermögens)  32  %  und  auf  alle  übrigen  Aufwands- 
xwccke  45%,  wovon  12%  (139  Pf.;  auf  höhere  Schulen  und 
ktnm  2%  (16  H)  auf  „Wohlthätigkeit,  Armen-  und  Kranken- 
^ege''  kommen.  Nur  diese  beiden  letzten  Kategorien  und  die 
Volksschulen  können  als  immaterielle  Auf wandsz wecke  gelten 
md  haben  zusammen  kaum  26  %,  also  diemateriellenAuf- 
windszwecke  74%  der  gesammten  (ordentlichen  und 
usserordentlichen)  Mehr-Ausgabe  für  1876  gegen  1869 
eribrdert. 

Darin  darf  nicht  schlechterdings  ein  Uebelstand  erblickt 

werden,  denn  die  Gemeinden  sind  hauptsächlich  zur  Förderung 

der  materiellen  Lokalinteressen  berufen :  vielmehr  erscheint  es 

als  ein  Uebelstand,  dass  ihnen  die  Förderung  dieser  Interessen 

durch  die  Pflicht  zum  Unterhalt  der  Volksschulen  erschwert 

wird.    Aber  die  Thatsache,    dass  der  Gesammt-Anfwand  für 

1876  den  für  1869  im  Durchschnitt  jener  Städte  um  die  Hillfte 

übersteigt   und    dass   drei   Viertel    dieser   Hillfte   materiellen 

Zwecken  gedient    haben,    darf  als    ein  Uebelstand  aus  dem 

Grunde  bezeichnet  werden,  weil  die  drei  Viertel  zu  einem  nicht 

unbedeutenden  Theil  dazu  gedient  haben,  die  in  früheren  Jahren 


Skizze  1.    Netto-Aniffaben 

In  39  preosBÜchen  StUten  (ttasaer  Berlin) 


tax  1869  und  1878 

mit  2  389  320  Bewobnem  In  1876. 


Ansgabe- Kategorien 

Tgl.  siiijtB  a  mf  s.  w 


Anf  Grnnd   I  Mitbin 

ll    amtlicher    i      Mehrbetrag 

■  Enniltelnof  l|  187ß 

|i  18(ffl  1  ISTßllpr^^g'      Prozent 

■  Pte.ig  pro     ;■  t^g«      M^ 


Gemeindescbuld 

Terkehrs&n  lagen 

Höhere  Schulen 

Foli7ei  (iocl.  Nacht wscheD)  .  . 
SoDBtige  sUdtiscba  Lokalzwecke 
ProTiMial-  und  Kreiabeitrftge . 
Materielle  Reicba-  bei.  StaatB- 

WohlthUigkdt-,    Annen-    nnd 

Krankenpflege 

Volkasdialen 


Ordratliahe  Netto-Augabe 


Total :  OrdcntL  Hstlo-Aiugab« 


ll'ü     Ib-dfi  1    b7i 


Terkehnan  lagen 

Andere    AnÄrandsEwecke   exci. 

TolksschalPD 

VolkEschulen 

Termögensrecbilicbe  Einnahme- 

«wecke 


AnMwerdentliehe  Anisaba 


Total;  Anuerordastl.  Anigabe  . 


Tbl  I  1361       tH)4 


Terkebraanlagen 

Andere   Anfwandsiwecke    ezd. 

Tolksscholen 

Volkaachulea 

VennSgenarechtliche  Einnahme- 


Quanunta  Katto-Aniga^ 

467  1  136        41  [ 

149*S  'l  551    58  '   . 

301  119    65  I 

■^l  1  372    89  I   ! 


13  4- 38  I    Toul:  OHammta  Katto-Ansgabe 


1879    am    1178 


63  I    10» 
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rar  Erbauung  von  Lust-  und  Luftschlössern  kontrahirten  Schul- 
den zu  verzinsen  und  zu  tilgen  bez.  die  Lustschlösser  zu  unter- 
balten  und  auszubauen,  die  zu  den  Luftschlössern  gelegten 
Fundamente  in  Erwartung  kQnftig  aus  ihnen  hervorsprudelnder 
Goldquellen  vor  Vernichtung  zu  schützen  oder  sie  abzutragen 
and  das  minderwerthig  gewordene  Erdreich  zu  anderen  realisir- 
biren  und  reellen  Zwecken  verwendbar  zu  machen. 

Ziffermässig  lässt  sich  das  nicht  nachweisen,  auch  nicht 
bezüglich  der  zur  Verzinsung  und  Tilgung  der  Gemeindeschulden 
Terwendeten  Mehrausgabe  von  185  Pf.  pro  Kopf,  d.  i.  16  7o 
der  gesamroten  (ordentlichen  und  ausserordentlichen)  Mehr- 
anagabe und  20%  deijenigen  zu  materiellen  Zwecken,  denn 
die  Schuldkapitalien  sind  auch  zu  immateriellen  und  reell  mate- 
riellen Zwecken  verwendet  worden.  Aber  zu  materiellen  Zwecken, 
die  mit  Lust-  bez.  Luftschlössern  vergleichbar  sein  dürften,  zu 
miDcben  —  natürlich  nicht  allen  —  TeiTain-Ankäufen,  Betriebs- 
anlagen, Vermögens-Meliorationen,  Be-  und  Entwässerungen 
(gerade  auf  diesem  Gebiet  dürften  sehr  kostspielige  Arbeiten 
ils  luxuriös  bez.  unzweckmässig  zu  bezeichnen  sein),  Strassen- 
pflasterung  oder  nur  Aufwerfung  und  Planiiomg  bez.  Erwerbung 
des  dazu  erforderlichen  bebauten  und  unbebauten  Tenains 
(solche  der  Zukunft  vorgreifende  und  zur  Ueberproduktion  „ele- 
ganter"' und  sehr  uneleganter  Gebäude  beitragende  Erwerbungen, 
ganz  und  halb  beendete  oder  kaum  begonnene  Strassenbauten 
gehören  zu  den  wundesten  Punkten  der  modernen  Finanzwiith- 
schaft  vieler  Städte),  zu  Annehmlichkeits-  und  Verschönerungs- 
banten  verschiedenster  Art  sind  insbesondere  im  letzten  Lustrum 
vor  1876  nicht  nur  angeliehene,  sondern  auch  vennögensrecht- 
liehen  und  steueiTechtlichen  Quellen  entnommene  Unsummei^ 
verwendet  worden;  die  Verwaltung  des  Jahres  1876  durfte  oder 
mochte  noch  weniger,  wie  die  späterer  Jahre  es  durfte  und 
dürfen  wird,  auch  nur  das  evident  Luxuriöse  oder  Unzweck- 
mässige dem  Verfall  preisgeben,  sie  musste  das  Ueberkommene 
erhalten,  zweckmässiger  gestalten  oder  gar  in  ähnlichem  Styl 
fortentwickeln.  Kein  Glied  unseres  Volkes,  weder  Köiperschaften 
.  Doch  Individuen,  war  frei  von  einem  materiellen  Optimismus, 
der  heute  beklagt  werden  darf,  der  aber  Niemand  berechtigt, 
gegen  bestimmte  Personen  einen  Vorwurf  zu  erheben.  Es  lag 
50f?ar  1876  und  liegt  noch  heute  eine  unwiderstehliche  Nöthigung 
vor,  nach  dem  Zuschnitt  der  glorreichsten  und  in-thumreichsten 
Episode  deutscher  Geschichte  wirthschaftlich  foilzuarbeiten.  Die 
Ansprtiche  der  Gesammtheit,  nicht  am  mindesten  die  der  kla- 
senden  Steuei-zahler,  sind  höhere  geworden  und  die  Verwaltung 
ist  nicht  souverän.  Nur  sehr  allmälig  kann  das  und  wird  es 
sieh  ändern,  falls  die  wirthschaftlichen  Leistungen  der  Individuen 
nicht  höhere  werden  sollten. 

Erfreulicher  als  die  Ausgaben-Parallele  erscheint  die  der 
Einnahmen  nur   in  Beziehung  auf  die  Summe   aller  ver- 
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mögensrechtlichen  Netto-Einnahmen,  der  aus  Be- 
triebsanlagen (Gas-  und  Wasserwerke  etc,).  Grundbesitz,  Kapital- 
und  Nutzungsrechten.  Gegen  die  Homogenität  der  Bestandtheite 
dieser  Sammel-Kategorie  (Tgl.  Sp.  14  und  15  der  Tab.  I)  er- 
heben sich  mancherlei  Bedenken,  weil  ihr  auch  die  Aktivdifferenz 
der  im  Quellenwerk  als  „Sonstige  Einnahmen  und  AuBgaben** 
iTibrizirten  Beträge  zugerechnet  werden  musste.  Es  mögen 
auch  Beträge  darunter  sein,  die  sich  als  Gegenausgaben  bez. 
Gegeneinnahmen  anderer  Kategorien  quali&zii-en.  Schwer 
können  diese  aber  nicht  in'sljewicht  fallen.  Das  Letztere  darf 
auch  bezüglich  der  unzweifelhaft  in  jener  Sammel-Kategorie 
mitenthaltenen  Kapital-ZuscbUsse  (auch  Erlöse  fQr  verkaufte 
Grundstöcke  und  andere  Vermögensobjekte)  und  Ueberschüsse 
früherer  Finanzperioden  vorausgesetzt  wei-den.  Sie  sind  im 
Quellenwerk  nicht  besonders  beziffert.  Die  Kopfquote  aller 
dieser  Nettoeinnahmen  steht  für  1869  in  3  der  40  Städte  unter 
Null,  d.  h,  die  betreffenden  Einnabmequellen  (hauptsächlich  die 
Betnebsanlagen ,  und  zwar  diese  auch  in  16  anderen  Städten, 
wie  aus  Sp,  14  der  Tab.  I  zu  ersehen  ist)  haben  Zuschüsse  er- 
fordert, nämlich:  Münster  93  Pf.,  Kassel  130  Pf.  und  Posen 
sogar  385  Pf.  (in  Posen  indess  nicht  die  Betriebsanlagen).  FQr 
1879  stehf  die  Kbpfquote  Überall  bedeutend  über  Null,  ist  aber 
in  8  Städten  (Hagen.  Bonn,  Breslau,  Frankfurt  a.  M.,  Duisburg, 
Hannover,  Osnabrück  und  Bielefeld)  um  3  bis  70  "1^  des  Be- 
trages für  1869  gesunken,  in  allen  übrigen  32  Städten  meist 
sehr  bedeutend  aber  sehr  ungleich  gestiegen,  relativ  am  meisten 
(von  19  Pf.  auf  561  Pf.,  d.  i.  um  2853  «/o)  in  Gladbach,  absolut 
am  meisten  (von  1504  Pf.  auf  5613  Pf.,  d.  i.  um  273  "la)  in 
Görlitz.  In  Berlin  hat  sich  die  Kopfquote  dieser  Einnahme 
(von  84  Pf.  auf  990  Pf.)  um  1078V»i  und  im  Kollektiv- 
durchschnitt der  39  Städte  von  438  auf  1024  Pf.,  d.  i 
um  586  Pf.  oder  um  134%  des  Betrages  für  1869  und  um 
50%  der  für  alle  Aufwandszwecke  im  Jahre  1876 
gegen  1869  eingetretenen  Mehrausgabe  vonll78Pf, 
erhöht. 

Also  die  Hälfte  des  Mehrbetrages  aller  ordentlichen  und 
ausserordentlichen  Netto-Ausgaben  für  1876  im  Vergleich  zu 
1869  ist  allein  durch  den  Nettobetrag  der  vermögensrechtlichen 
Mehreinnahmen  gedeckt  worden.  Auf  dieses  Ergebniss  ftllt 
ein  noch  günstigerer  Schein,  wenn  man. sich  erinnert,  dass 
der  Nettobetrag  der  ganzen  ordentlichen  Mehrausgabe  (immer 
im  Kollektivdurchschnitt  der  39  Städte  ausser  Berlin)  auf 
574  Pf.  pro  Kopf  sich  beziffert,  also  noch  etwas  geringer  ist, 
als  allein  die  vermögensrechtliche  Mehreinnahme  von  586  Pf. 
pro  Kopf,  dass  also  steuerrechtliche  Mehreinnahmen  gar  nicht 
erforderlich  gewesen  wären,  wenn  man  die  ausserordentliche 
Mehrausgabe  von  604  Pf.  pro  Kopf  nur  durch  Anleihen  ge- 
deckt hätte,  wie  das  vom  hervorragendsten  Vertreter  unserer 
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FmanzwiRsenschaft  (A.  Wagner,  Finanz  Wissenschaft,  Th.  I  des 
5.  Bandes  der  Bearb.  von  Rau's  Lehrbuch,  S.  114  ff.)  als  prin- 
npieU  richtig  wenigstens  für  den  Staatshaushalt  bezeichnet  wird. 
Trotz  mancher  Bedenken  mag  das  auch  für  Gemeinden  r^im 
Prinzip*'  richtig  sein,  aber  das  Prinzip  hilft  nichts,  wenn  die 
Voraussetzungen  seiner  Anwendbarkeit  nicht  zutreffen.  Das 
ist  in  Beziehung  auf  jene  Städte  fUr  1876  (auch  für  1869) 
offenbar  der  Fall,  da  die  ausserordentlichen  Ausgaben  (604  Pf. 
pro  Kopf)  mit  51%  (1869  sogar  65%)  über  die  Hälfte  der 
gesammteiv  Nettoausgabe  repräsentiren  und  auch  die  im  Ver- 
gleicb  zu  1869  eingetretene  ausserordentliche  Mehrausgabe 
vm  604  Pf.  die  Hälfte  der  ganzen  Mehrausgabe  von  1178  Pf. 
fibersteigt  Bei  einer  so  ausserordentlichen  Höhe  der  als  „ausser- 
ordentliche^ betitelten  Ausgaben  (im  Reichshaushalt  betrugen 
ft  das  in  dieser  Beziehung  schlimmste  Finanzjahr,  1875,  die 
„einmaligen^  Ausgaben  doch  nur  41%  aller  Ausgaben)  lässt 
sich  die  Ueberzeugung  nicht  zurückdrängen,  dass  in  Wirklich- 
keit ein  Theil  jener  Ausgaben  zu  den  „ordentlichen'S  ein 
grösserer  zu  ungewöhnlich  ausserordentlichen  und  ein  sehr  kleiner 
Tbdl  zu  den  prinzipiell  durch  Anleihen  zu  deckenden  Ausgaben 
gehört  Insbesondere  müss  in  Betracht  kommen,  dass  von  der 
als  „ausserordentliche''  betitelten  Mehrausgabe  von  604  Pf. 
nicht  weniger  als  372  Pf.,  also  über  die  Hälfte,  auf  das  Konto 
der  vermögensrechtlichen  Einnahmequellen  geholt  und  von  der 
aus  diesen  erzielten  Mehreinnahme  (586  Pf.)  64%  repräsentirt. 
Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Verzinsung  und  Til- 
gung der  Gemeindeschuld  für  1876  (471  Pf.)  im  Vergleich  zu 
1869  (286  Pf.)  eine  „ordentliche*'  Mehrausgabe  von  185  Pf. 
oder  32%  der  vennögensrechtlichen  Mehreinnahme  (586  Pf.) 
erfordert  hat  und  grösstentheils  auf  diese  in  Anrechnung  ge- 
bracht werden  muss,  weil  die  Anleihen  vorzugsweise  zur  Er- 
werbung und  Meliorirung,  auch  wohl  zur  Unterhaltung  und 
Ausbeutung  der  vermögensrechtlichen  Einnahmequellen  ver- 
wendet sind.  Mithin  werden  im  Ganzen  96  ^/o  der  vermögens- 
rechtlichen Mehreinnahme  für  1876  im  Vergleich  zu  1869 
durch  solche  „ausserordentliche"  Mehrausgaben  absorbirt, 
welche  vorzugsweise  vermögensrechtlichen  Einnahmezwecken  ge- 
dient haben.  Ob  und  inwieweit  dafür  eine  Deckung  durch  An- 
leihen gerechtfertigt  sei,  diese  Frage  veniiag  Niemand  unter 
Beibringung  von  Beweisen  zu  beantworten,  aber  ein  finanz- 
wirthschaftliches  Geschworenengericht  könnte  wohl  in  die  Lage 
kommen,  die  Berechtigung  zur  Anleihedeckung  inindweg  zu 
verneinen. 

Diejenigen,  welche  diese  Reflexionen  als  in  der  Hauptsache 
begröndet  anerkennen,  werden  nur  darüber  verwundert  sein, 
dass  aus  den  Zahlenreihen  in  Sp.  20  der  Tab.  I  nicht  noch 
ciBe  höhere  Zunahme  der  Gemeindesteuern  hervortritt, 
*Is  es  wirklich  der  Fall  ist.    Die  Kopfquote  ihrer  Summe  hat 
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sich  seit  1869  bis  1876  in  2  Städten,  in  Görlitz  (von  703  F£. 
auf  650  Pf.)  um  7  %  und  in  Liegnitz  (von  617  Pf.  auf  465  Pf.) 
um  24  "/o  vermindert  Das  erste  Phänomen  ist  darauf  zurück- 
zufahren, dass  in  Görlitz  die  Termogensrechtlicfae  Netto-Kin- 
nahme  (von  1504  Pf.  auf  5613  Pf.)  um  4109  Pf.  sich  vermehrt 
hat,  ein  Unikum,  das  vielleicht  in  bedeutenden  Ueber&ch&ssen 
Roherer  Finanzpeiioden  seinen  Grund  hat.  Das  zweite,  viel 
glänzendere  Steuer -Phänomen  verdankt  seine  Existenz  dem 
jedenfalls  erfreulicheren  Rückgang  der  ausserordentlichen  Aus- 
gaben (von  772  Pf.  auf  11  Pf.)  um  761  Pf.,  was  in  annähernd 
gleichem  oder  höherem  Maasse  auch  in  3  anderen  Städten 
(Breslau,  Kassel  und  Bochum)  der  Fall  gewesen,  aber  grössten- 
theils  in  bedeutende  Einnahme-Uebersdiüsse  (vgl.  Sp.  41  der 
Tab.  I)  sich  verwandelt  hat.  In  5  Städten  (Bromberg,  Königs- 
berg, Altona,  Münster  und  Posen)  ist  die  Kopfquote  aller 
Gemeindesteuern  um  nur  7  bis  22%,  in  8  Städten  (Trier, 
Halle,  Kiel,  Stettin,  Hagen,  Breslau,  Düsseldorf  und  Frankfurt 
a.  0.)  um  80  bis  38%,  in  6  Städten  (Gladbach,  Berlin,  Elber- 
feld,  Bochum,  Aachen  und  Wiesbaden)  um  41  bis  tö%,  in 
7  Städten  (Bielefeld,  Osnabrück,  Barmen,  Dortmund,  Krefeld, 
Danzig  und  Kassel)  um  52  bis  59%,  in  8  Städten  (Hannover, 
Koblenz,  Köln,  Magdeburg,  Bonn,  Frankfurt  a.  M.,  Stralsund 
und  Remscheid)  um  63  bis  77  %,  in  den  4  Übrigen  der  40  Städte 
um  Aber  100%  und  zwar: 
in  Essen  von  693  Pf.  auf  1573  Pf.,  also  um  127 »o, 

„  Erfurt  „    438    „    „     1023    „      „      „    134  „ 

„  Duisburg        „    751    „     „    1782 ,    137  „ 

„  Novdhausen     „    493   „    „     1398    „      „      „    183  „ 
und  im  Kollektivdurchschnitt  der  39  Städte  ausser 
Berlin  von  914  Pf.  auf  1319  Pf.,  also  um  405  Pt  oder 
44%  des  Betrages  für  1869  gestiegen. 

An  und  für  sich  wird  man  eine  solche  Vermehrung  der 
Gemeindesteuern,  von  den  besondei'S  hervorgehobenen  5  Städten 
abgesehen,  als  keine  grosse  Kalamität  auffassen  dürfen.  Dazu 
wird  sie  aber  durch  die  Erhebungsform  der  fast  allein  erhöhten 
Gemeinde-Personalsteuem ,  mögen  diese  mit  mehr  oder  min- 
derem Recht  —  eigentlich  immer  mit  Unrecht  —  als  „Zu- 
schläge" zur  Staats-  (Klassen-  und  Einkommen-)  Personalsteuer 
oder  als  besondere  Einkommensteuern  bezeichnet  werden.  Die 
Gemeinde-Immobilien-  und  Gewerbesteuern,  d,  h.  die  Zuschlags- 
sätze zur  Staats-  (Grund-  und  Gebäude-)  Immobilien-  bez.  Ge< 
werbesteuer  sind  nur  in  einzelnen  Städten  oder  nur  unbedeutend 
erhöht  worden;  ihre  Mehreiträge  resultiren  zumeist  aus  dem 
inneren  Wachstbum  der  vom  Staat  besteuerten  Immobilien- 
werthe  und  gewerblichen  Betriebe.  Die  in  Sp.  19  der  Tab.  I 
mit  den  Gewerbesteuern  zur  Sammel-Kategorie  „Andere  Steuern" 
zusammengezogenen  verschiedenen  Gemeinde-Personal-  und  Real- 
steuem,  Hundesteuern  und  indirekten  Steuern  sind  relativ  be- 
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deutend  höher  bez.  niedriger  normhi;  worden,  die  Erhöhungen 
md  aber  fiskalisch  von  geringer  Bedeutung.  Eine  diesbezttg- 
Sehe  Spezifikation  fbr  jede  der  40  Städte  musste  aus  Raum- 
Tückaditen  unterbleiben.  Eine  solche  f&r  die  Gesammtheit 
diCBer  Städte  ausser  Berlin  ist  unter  Hinzuziehung  der  übrigen 
Gemeindefiteuem  in  der  nachstehenden  Skizze  2  enthalten. 


2.    Oemeindesteuem  ittr  1869  und  1876 

in  99  preonischen  Städten  (ausser  BerUn)  mit  2,389,820  Bewohnern  in  1876. 


Kategorien 

▼SL  Skiae  1  auf  S.  64 
mad  Sldxse  8  »nf  S.  76 


Aof  Gmnd 

amtlicher 

Ermittelung 


1869     1876 


Mithin 

Mehrbetrag 

1876 


Pfninig 
pro  Kopf 


Pfennig 
pro 
Kopf 


Prozent 

des  Be-       der 
trage«      Mehr- 
in  1869 ,  anagabe 


8 


I 


Poioiialstener  Tom  Einkommen  .  .   . 

ImoUUensteuer 

Oswfibesteuer 

ToiefaiedeDe  Personalsteuem  .... 

Tflnehiedene  Realsteuem 

Hundesteuer 

Direkte  Gemeindesteuern .  .  . 

Bieratener-Zuschlftffe 

ScUachtsteuer  (incL  Wildsteuer)  .  .  . 
Mahlsteuer  und  andere  indir.  Steuern 
Indirekte  Gemeindesteuern.   . 

Sans  aUer  Oemeindssteuom  .... 
Gcsammte  Netto- Ausgabe 

(ordentliche  und  auMKerordeniliche) 


508 

.65 

4 

15 

49 

11 

647 
7 

196 
64 

267 


967 

117 

9 

8 

70 

16 

1187 

18 

86 

28 

132 


464 

52 

5 

—  7 
21 

5 

540 

11 

-110 

-  36 
-135 


92 

80 

125 

■  47 
45 
45 
84 

157 

■  56 
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Die  verschiedenen  Personalsteuern  sind  nach  un- 
ermrbaren  Grundsätzen  veranlagte  Einkommen-  bez.  Kopfsteuem ; 
solche  Steuern  hatten  unter  den  39  Städten  im  Jahre  1876  nur 
iK)ch  —  und  in  sehr  minimen  Beträgen  —  Bonn,  Magdeburg, 
Breslau,  Düsseldorf,  Erfurt,  Halle,  Görlitz  und  Osnabrück.  Be- 
<)eatender  sind  die  verschiedenen  Realsteuern,  die  nach 
ebenfalls  uneruirbaren  Normen  erhoben  werden  und  zwar,  wie 
bezüglidi  einzelner  Städte  aus  den  Noten  des  Quellenwerkes 
bervorgeht,  zu  besonderen  Zwecken,  z.  B.  fQr  Militärquaitiere, 
Feaerlösehwesen ,  Strassen-  und  Wegebauten;  solche  Steuern 
bstten  1869,  aber  nicht  mehr  1876,  Bromberg,  Stralsund  und 
Stettin,  in  beiden  Jahren  Hannover,  Kiel,  Danzig  und  Altona, 
erst  1876  Frankfurt  a.  M.,  Magdeburg,  Kassel,  Erfurt  und 
Görlitz;  danach  scheinen  solche  Zwecksteuern  in  der  Entwicke- 
Imjg  b^griflFen  zu  sein,  und  auch  auf  dem  westfälischen  Städte- 
^  im  Mai  1881  hat  sich  eine  Neigung  zu  ihnen  bemerkbar 
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gemacht.  Zuschläge  zur  Beichsbiei-steuer  haben  1869 
nuv  3  der  39  Städte,  Breslau.  Erfurt  und  Königsberg  erhobeu, 
1876  Königsberg  nicht  mehr,  aber  wohl  Erfurt  mit  40%,  Bres- 
lau mit  50  7d  und  ausserdem  Kassel  mit  83  %  und  Wiesbaden 
mit  ISO^/o  des  Reichs&teuersatzes.  Die  Schlachtstener 
bestand  1869  in  19  der  39  Städte  als  Zuschlag  von  ca.  30% 
der  staatlichen  Schlachtsteuer;  bei  der  1873  deki-etirten  Auf- 
hebung dieser  Staatssteuer  wurde  den  Städten,  welche  bisher 
Zuschläge  erhoben,  die  Erhebung  einer  besonderen  Schlacht- 
steuer gestattet,  indess  bestand  eine  solche  1876  nur  in  4  jener 
Städte,  in  Breslau,  Koblenz,  Aachen  und  Posen,  ferner  in  Kassel 
und  Wiesbaden,  wo  das  Fehlen  einer  Schlachtsteuer  für  1869 
eine  Folge  der  frtthei'en  Staatsangehörigkeit  gewesen  sein  mag. 
Die  analog  der  Scblachtsteuer  erhobene  Mahlsteuer  darf 
zufolge  der  1873  dekretiiten  Aufhebung  dieser  Staatssteuer  seit 
1.  Januar  1875  auch  als  Gemeindesteuer  nirgend  mehr  erhoben 
werden.  Die  Qbrigen,  für  1869  auch  im  Quellenwerk  mit 
der  Mahlsteuei-  zusammen  aufgeführten  indirekten  Steuern 
werden  von  sehr  verschiedenen  Konsumtionsobjekten  (wohl  haupt^ 
sächlich  Brennmaterial)  erhoben ;  nach  Fortfall  der  Mahlsteuer 
kommen  derartige  Steueni  in  15  der  39  Städte  Yor  (in  Frank- 
furt a.  M.,  Köln,  Wiesbaden,  Kassel,  Breslau,  Aachen,  Erfurt, 
Münster,  Kiel,  Trier,  Königsberg,  Liegnitz,  Osnabrück,  Altena 
und  Hagen),  ihr  Ertrag  pro  Kopf  der  Bevölkerung  ist  aber  nur 
in  Frankfurt  a.  M.  (34  Pf),  Trier  (57  Pt)  und  Aachen  (69  Pf.) 
nicht  ganz  unbedeutend ,  sehr  bedeutend  nur  in  Osnabrück 
(217  Pt),  Wiesbaden  (372  Pf.)  und  Kassel  (485  Pf.). 

Die  im  Collectiv-Durchscbnitt  der  39  Städte  auffallend  ge- 
ringe Kopfquote  der  Gemeinde-Gewerbesteuer  für  1869 
(nur  4  Pf.)  und  auch  1876  (nur  9  Pf.)  erklärt  sich  daraus,  dsss 
eine  solche  Steuer  1869  nur  in  6  Städten  (Bonn,  Aachen,  Gör- 
litz, Bochum,  Duisburg  und  Gladbach),  1876  auch  nur  in  8  Städten 
(in  den  ebengenannten,  ausser  Bonn,  feraer  in  Wiesbaden,  Kassel 
und  Stettin)  erhoben  wurde.  Der  niedrigste  Zuschlag  in  beiden 
Jahren  war  (in  Duisburg)  15%  der  Staatssteuer,  der  höchste 
Zuschli^  (in  Wiesbaden)  60%  für  1869  und  100%  für  1876; 
die  übrigen  6  Städte  erhoben  1876  zwischen  20  bis  66%  der 
Staatssteuer;  gegen  1869  hat  eine  Erhöhung  nur  in  Aachen 
und  Bochum,  eine  Herabsetzung  in  Görlitz  und  Gladbach  statt- 
gefunden. Die  durchschnittliche  Verdoppelung  der  Erträge  ist 
also  gröBstentheils  die  Folge  einer  Zunahme  der  besteuerten 
Gewerbe,  fällt  aber  stadtfiskalisch  wenig  in's  Gewicht. 

Von  untergeordneter  Bedeutung  sind  —  mit  ganz  ver- 
einzelten Ausnahmen  —  auch  die  Gemeinde-Immobilien- 
steuern. Solche  wurden  1869  in  20  der  39  Städte  (in  Wies- 
baden, Magdeburg,  Kassel,  Stettin,  Bromberg,  Stralsund.  Kiel, 
Frankfurt  a.  0.,  Königsberg,  Hannuver,  Düsseldorf,  Posen,  Er- 
furt, Elberfeld,  Liegnitz,  Dortmund ,  Krefeld,  Altena,  Hagen 
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und  Barmen)  und  auch  1876  in  den  zuletzt  geDannten  11  Städten 
(Hannover  u.  s.  w.)  gar  nicht  erhoben.    Von  den  übrigen  19 
bex.  28  Städten  erhoben  1869  nur  Frankfurt  a.  M.  und  Danzig, 
1876  auch  Halle  besonders  veranlagte  Miethsteuern,  deren 
Ertrag  für  1876  auf  605  Pf.  bez.  234  Pf.  und  578  Pf.  sich  er- 
hebt.    Die  in  den  übrigen  17  bez.  25  Städten  erhobenen  Zu- 
schläge zur   Staats-,    Grund-  und   Gebäudesteuer   betrugen 
1876  in  Magdeburg  nur  25%,  in  Görlitz  33  7o,  in  Nordhausen 
and  Bielefeld  Sb%,  in  15  Städten  40  bis  75%,  in  5  Städten 
(Wiesbaden,  Essen,  Stralsund,  Münster  und  Osnabrück)  100% 
und  in  Aachen  108  ^/o  der  Staatssteuer.    Die  Eilräge  dieser  Zu- 
schlagssteuern für  1876  erheben  sich  selbst  in  Aachen  auf  nur 
209  Vt  pro  Kopf  der  Bevölkerung.    Die  Steigeiung  der  Erträge 
im  Kollektivdurchschnitt  der  39  Städte  von  65  Pf.  für  1869 
Äuf  117  Pf.  für  1876,  also  um  80%   des  Betrages  für  1869, 
resnltirt  nicht  aus  einer  wesentlichen  Erhöhung  der  Zuschlags- 
sitze, sondern  aus  der  in  9  Städten  erfolgten  Einfühmng  mas- 
siger Zuschläge  und   —  hauptsächlich  —  aus  der  in  diesem 
Zdtramn    eingetretenen  Erhöhung    des  Ertrages   der  Staats- 
Immobiliensteuer  in  Folge  höherer  Nutzungswerlhe  des  städti- 
seheo  Grundbesitzes. 

Bei  dem  ausschlaggebenden  Schwergewicht  der  nach  dem 
Einkommen  erhobenen  Gemeinde-Personalsteuern  muss 
eine  genaue  Einsichtnahme  in  die  Zahlenreihen  der  Sp.  19  der 
Tab.  I  empfohlen  werden,  weil  es  in  dieser  Beziehung  mehr 
als  in  jeder  andern  auf  die  Einzelverhältnisse  ankommt.  (Für 
das  Jahr  1876  sind  die  Pereonalsteuer-Verhältnisse  jeder  ein- 
zelnen der  157  preussischen  Städte  mit  über  10000  Bewohnern 
in  meiner  Schrift  „Zahlen  und  Bilder  zur  Reichssteuerfrage "*  etc. 
ziffermässig  und  graphisch  dargestellt.)  Nur  einige  komplizirte 
Momente  müssen  hier  dargelegt  werden,  weil  sie  aus  jenen 
Zahlenreihen  nicht  leicht  zu  ersehen  sind. 

Das  Quellenwerk  unterscheidet  zwei  Hauptarten  von  Ge- 
meinde-Personalsteuern : 

1)  „Zuschläge''  zur  Staats-  (Klassen-  und  Einkommen-)  Per- 
sonalsteuer; 

2)  „Besondere  Kommunal -Einkommensteuern";    diese  sind 
aber  in  zwei  Unterarten  gegliedert: 

a)  „unter  Anschluss  an  Veranlagung,  Skala  und  Tarif"  und 

b)  „unter  Abweichung  von  Veranlagung,  Skala  und  Tarif 
jener  Staats-Personalsteuer  erhobene  Gemeindesteueni. 

Gewöhnlich  werden  nur  die  „unter  Abweichung"  erhobenen 
^  „besondere  Gemeinde- Einkommensteuern''  bezeichnet.  That- 
sÄchlich  giebt  es  weder  besondere  nach  dem  „Einkommen"  (als 
dem  Inbegiiff  aller  Rein-Einnahmen  einer  Person  ohne  Rück- 
scht  auf  die  Quellen)  erhobene  Gemeindesteuern ,  noch  wirk- 
liche „Zuschläge"   zui-  Staats-Pei-sonalsteuer.    Das  Wort  „Zu- 
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schlage"  und  der  Ausdruck  „unter  AnBchluBs"  beziehen  sieb 
auf  eine  nur  in  verschiedener  Richtung  bez.  in  minderem  Grade 
„unter  Abweichung"  von  den  staatsrechtlichen  Normen  statt- 
findende Gemeindebesteuerung.  Einfach  als  „Zuschläge" 
gelten  nämlich  diejenigen  Gemeiade-Personalsteuem,  welche  zu 
einem  gleichen  Prozentbetrage  der  Staatsateuersfitze  von  dem 
zur  Staatssteuer  veranlagten  Einkommen  erhoben  werden ,  in- 
dess  in  vielen  Gemeinden  unter  Abzug  derjenigen  Beti-äge  dieses 
Einkommens,  welche  als  Keinerträge  des  ausserhalb  des  kon- 
kreten Gemeindegebietes  belegenen  Grundbesitzes  oder  gewerb- 
lichen Betriebes  veranlagt  sind-,  als  nur  „unter  Anschloss" 
erhobene  besondere  Gemeinde -Einkommensteuern  gelten  die 
„Zuschläge"  dann,  wenn  auch  von  dem  staatssteuer&eien 
—  und  daher  gemeindeseitig  besonders  zu  veranlagenden  — 
Einkommen  der  weniger  als  ein  Jahr  im  Gemeindegebiet  wohn- 
haften Personen  (Foienssn)  und  der  doi-t  ihren  Geschäftssitz 
habenden  Aktiengesellschaften  oder  anderen  juristischen  Personen 
eine  Steuer  fur  die  Gemeinde  erhoben  wird;  als  „unter  Ab- 
weichung" erhoben  gelten  gemeindeseitige  Personalsteoem 
erst  dann,  wenn  sie  zu  ungleichen  Prozentbeträgen  der  Staats- 
steuersätze von  dem  —  ohne  oder  unter  Anschluss  an  die  Ver- 
anlagung zur  Staatssteuer  —  ermittelten  „Einkommen"  erhoben 
werden. 

Die  in  Beziehung  auf  den  engen  Organismus  der  Gemeinden 
(auch  kleiner  Staaten)  begrifllose  Grösse  „Einkommen"  ver- 
schuldet solche  Komplikationen,  fhr  welche  ein  exakter  Wort- 
ausdruck unfindbar  ist.  Nur  unter  Verzicht  auf  die  Exaktheit 
darf  man  die  vermeintlich  ohne  Abweichung  von  der  Staats- 
Fersonalsteuer  erhobenen  Gemeindesteuern  als  „einfache  Zu- 
schläge", die  „unter  Anschluss"  erhobenen  als  „komplizirte  Zu- 
schläge" und  die  „unter  Abweichung"  erhobenen  als  „besondere 
Einkommensteuern"  bezeichnen.  In  Sp.  17  der  Tab.  I  sind 
die  „einfachen  Zuschläge"  durch  schräge  Ziffern 
und  die  „besonderen  Einkommensteuern"  durch  * 
kenntlich  gemacht;  die  gewöhnlichen  Ziffern  re- 
präsentiren  di6„kompIizirten  Zuschläge",  weil  diese 
Form  der  gemeindeseitigen  Besteuerung  nach  dem  Einkommen 
bevoi'zugt  zu  werden  scheint. 

Es  haben  nämlich  von  den  40  Städten  der  Tab.  I  erhoben ; 
1869        1876 
einfache  Zuschläge  zur  Staats-Personalsteuer  10  Städte    8  Städte 
komplizirte    ,,  „  „  5     „       23     „ 

besondere  Einkommensteuern  24     „        9     „ 

gar  keine  Personalsteuer  1     .,       —     » 

Dieser  Wechsel  des  Erhebungsmodus  scheint  sehr  beaeh- 
tenswerth.  Die  einzige  unter  den  40  Städten,  welche  1869  gar 
keine  Personalsteaer  erhob,  nämlich  Stralsund,  erhob  1876  „be- 
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BondeTe  Einkommensteaern'' ;  die  ,,komp]izirten  Zuschläge''  hat 
kme  einzige  der  5  Städte  (Berlin,  Essen,  Bielefeld,  Duisburg 
imd  Hagen),  welche  sie  1869  besassen,  mit  einer  anderen  Form 
tertanseht;   aber  von  10  Städten,   welche  1869  „einfache  Zu- 
Ktdäge''  erhoben,   sind  5  Städte  (Bonn,   Nordhausen,   Erfurt, 
Dortmund  und  Hagen),  und  von  den  24  Städten,  welche  1869 
„besondere  Einkommensteuern''  hatten,  sind  13  Städte  (Köln, 
Magdeburg,  Stettin,  Hannover,  Düsseldorf,  Posen,  Aachen,  Kiel, 
Frankfurt  a.  O.,  Görlitz,  Trier,  Königsberg  und  Gladbach)  auf 
^omplizirte  Zuschläge''  abergegangen;   die  „besondere  Ein- 
kommensteuer" hat  in  3  Städten  (Bromberg;  Halle  und  Danzig) 
sogar  dem  ,,einfachen  Zuschlag''  den  Platz  geräumt,   aber  nir- 
gead  —  ausser  in  der  1869  ganz  personalsteuerfreien  Stadt 
Stralsund  —  einen  Platz  erobert    Bevorzugt  wird  also  offenbar 
der  „komplizirte  Zuschlag";  das  ist  erklärlich:  bei  ihm  erspart 
miD  die  Kosten    einer  besonderen  Gesammtveranlagung  und 
behftlt  bei  relativ  geringen  Veranlagungskosten  die  ,;besondei*e" 
Steuer  vom  Einkommen  der  Forensen  und  —  für  Industrie- 
ond  Handelsstädte  die  Hauptsache  —  der  Aktiengesellschaften 
oder  anderen  juristischen  Personen. 

Dennoch  dürfte  den  „komplizirten  Zuschlägen" 
UflBerhalb  der  obigen  40  Städte  keine  grosse  Zukunft 
beforstehen.  Die  Steuer  vom  Einkommen  der  Forensen  allein 
Befert  selbst  in  Städten  mit  sehr  fluktuirender  Bevölkerung 
kane  bedeutenden  Erträge,  weil  die  grosse  Masse  der  Forensen 
za  den  personalsteuerfreien  bez.  zu  den  untersten  Einkommen- 
klissen  gehört  und  die  Erhebungskosten  unverhältnissmässig 
hoch  sind.  Aktiengesellschaften  und  andere  nicht  absolut  steuer- 
freie juristische  Personen  mit  grossem  „Einkommen"  haben 
lasserhalb  jener  40  Städte  wohl  oft  einen  umfangreichen  und 
der  Gemeinde  mancherlei  Ausgaben  verursachenden  Erwerbs- 
betrieb, aber  sehr  selten  einen  das  gemeindeseitige  Besteuerungs- 
refht  begründenden  Geschäftssitz.  Die  Regierungen,  deren  Be- 
stätigung die  gemeindeseitigen  Besteuerungsnoimen  bedürfen, 
scbanen  „komplizirten  Zuschlägen"  nicht  sehr  hold  zu  sein  und 
mit  Recht,  denn  die  Besteuerung  der  Forensen  und  juristischen 
Personen  gehört  zu  den  ofFenbai*sten  Abweichungen  vom  „Prin- 
lip'*  der  Einkommensbesteuei-ung.  Die  Forensen  werden  in  der 
Regel  —  vielleicht  nicht  immer  mit  formellem  Recht  —  auch 
«i  dem  Ort  oder  gar  an  den  mehreren  Orten ,  wo  sie  einen 
dauernden  „Wohnsitz"  haben  (d.  h.  nach  der  Definition  des 
Beichgesetzes  wegen  Beseitigung  der  Doppelbesteuei-ung  an  dem 
Ort,  wo  jemand  „eine  Wohnung  unter  Umständen  inne  hat, 
welche  auf  die  Absicht  der  dauernden  Beibehaltung  einer  sol- 
chen schliessen  lassen"),  ohne  Rücksicht  auf  die  auswärtige 
Forensensteuer ,  zu  Gemeinde  -  Pei-sonalsteuern  herangezogen, 
▼idleicht  bisweilen  nach  kostspieliger  Beweisführung  und  Zeit- 
Tergäumniss  fi'eigelassen.    Bei  Aktiengesellschaften  u.  dergl.  m. 
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ist  die  Doppelbesteuerang  evident,  denn  deren  „Einkommen" 
ist  die  Summe  vieler  ideeller  Einkommenstheile  physiecher 
Personen,  in  deren  „Einkommen"  jene  Theile  übergehen  und  als 
Gradzeichen  im  Masstab  der  Steuerkraft  Staats-  und  gemeinde- 
seitig  niitbesteuert  werden.  Eine  gemeindeseitige  —  auch  staats- 
seitige  —  Besteueining  der  Aktiengeselischaften  u.  dergl.  mehr 
erscheint  durchaus  wünschenswertK  und  logisch  berechtigt,  aber 
nicht  nach  dem  vermeintlichen  „Einkommen'*,  sondern  nach 
realen  Merkmalen  des  örtlichen  Geschäftsnmfanges. 

Unter  den  skizzirten  Verhältnissen  wird  man  sich  der  Ueber- 
zeugung  nicht  verschliessen  können,  liass  wenigstens  die  meisten 
der  hier  in  Vergleich  gestellten  40  preussisdben  Städte  schon ' 
1876  in  einer  steuerrechtlichen  Nothlage  sich  befunden  haben, 
welche  in  der  Folgezeit  sich  notoiisch  gesteigert  hat  und  die 
Hauptui-sache  davon  ist,  dass  heute  Viele  auf  das  Jahr  1869 
ond  dessen  Vorgänger  mit  dem  Liebesausdruck  „alte  gute  Zeit" 
hinweisen,  ohne  sich  bewusst  zu  sein  oder  zuzugestehen,  dass 
die  Gegenwart  in  den  meisten  Beziehungen  besser  ist  und  dass 
ihre  Mängel  hauptsächlich  in  einem  falschen  Konsei-vativismus 
nicht  am  mindesten  der  „liberalen"  bez.  in  einer  einseitigen 
Aktionsrichtung  auch  der  „konservativen"  Zeitgenossen  ihren 
Grund  haben. 

Das  im  Ganzen  unerfreuliche  Ergebniss  der  bisherigen 
Parallelen  wird  schwerlich  dadurch  abgeschwächt,  dass  zufolge 
der  in  Sp.  41  der  Tab.  1  bezifferten  Bilanz  Verhältnisse 
zwischen  dem  Gesammtbetrage  aller  Ausgaben  und  Einnahmen 
des  Jahres  1876  fUr  die  meisten  der  40  Städte  ein  im  Ver- 
gleich zu  1869  minderer  Fehlbedarf  bez.  grösserer  Einnahm&- 
TJeberschuss  hervortritt. 

Unter  Fehlbedarf  ist  hier  die  Summe  gemeint,  um 
welche  die  gesammte  (ordentliche  und  ausserordentliche)  Netto- 
ausgabe  die  Summe  aller  vermögensrechtlichen  und  steuerrecht- 
lichen Einnahmen  übersteigt;  dieser  Fehlbedarf  muss  als  An- 
leihebedarf bez.  als  thatsächliche  Anleihe  des  Finanzjahres 
gelten.  Die  Finanzpraxis,  welche  nur  die  zu  speziellen  Zwecken 
im  Etat  „bewilligten"  Anleihen  zum  Fehlbedarf  rechnet  bez. 
aus  dem  Begriff  „Ueberschuss''  ansschliesst,  hat  dazu  eine  for- 
male Berechtigung,  weil  nur  die  im  Etat  nicht  „bewilligten" 
bez.  zu  nicht  etatisirten  Zwecken  verwendeten  Anleihebeträge 
eine  Verantwoitlichkeit  der  ausfuhrenden  Organe  begründen. 
Finanz  kritisch  und  steuerpolitisch  wäre  die  Unterscheidung  nur 
dann  von  Bedeutung,  wenn  die  Wahi-scheinlichkeit  vorläge,  dass 
gerade  für  die  betretfenden  Zwecke  und  nur  für  diese  eine 
Anleihedecknng  logisch  gerechtfertigt  sei.  Die  Dehnbarkeit  der 
logischen  Gründe  wird  potenzirt  durch  die  schon  oft  gekenn- 
zeichnete Dehnbarkeit  der  Begriflfegrenzen  ordentlicher  und 
ausserordentlicher  Ausgaben.  Thatsächlich  sind  alle  Ausgaben, 
welche  die    vermögensrechtlichen   und    steuerrechtlichen  Ein- 
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nahmen  übersteigen^  ein  auf  die  Zukunft  ausgestellter  Wechsel, 
mag  dieser  durch  Konversion  in  früher  oder  später  „bewilligte'' 
Anleihen  oder  durch  künftige  Steuern  bez.  vermögensreditliche 
Aktiva  ungelöst  werden.  Aus  diesem  Giiinde  sind  die  im 
Qndlenwerk  unter  den  Einnahmen  aufgeführten  ,,neuen  An- 
leihen'^ (die  Verwendungszwecke  sind  nicht  angegeben)  hier 
gar  nicht  berücksichtigt,  zumal  sie  das  Gleichgewicht  der  Aus- 
gaben und  Einnahmen  nur  ausnahmsweise  herstellen. 

Eine  die  Summe  aller  vermögensrechtlichen  Nettoeinnahmen 
nnd  aller  Gemeindesteuern  (Erhebungskosten  nicht  abgerechnet) 
llbersteigende  (ordentliche  und  ausserordentliche)  Nettoausgabe, 
also  einen  Fehlbedarf  im  weitesten  Sinne  hatten  (laut  Sp.  41 
der  Tab.  I)  im  Jahre  1869  unter  den  40  Städten  nicht  weniger 
ab  32  Städte  und  im  Jahre  1876  auch  noch  31  Städte.  Aber 
in  8  Städten  (Wiesbaden,  Kassel,  Koblenz,  Halle,  Görlitz,  Dan- 
ng,  Gladbach  und  Remscheid)  ist  an  die  Stelle  des  Fehlbedarfs 
ein  analoger  Einnahme-Uebei*schuss  getreten,  in  12  Städten 
(Breslau,  Nordhausen,  Düsseldorf,  Posen,  Essen,  Kiel,  Frank- 
furt a.  0.,  Bochum,  Elberfeld,  Bielefeld,  Liegnitz  und  Dort- 
mund) hat  sich  der  Fehlbedarf  meist  sehr  bedeutend  vermindert 
ond  in  Halle  hat  sich  der  Einnahme-Ueberschuss  vermehrt. 
Dagegen  hat  sich  in  7  Städten  (Frankfurt  a.  M.,  Bonn,  Han- 
nover, Aachen,  Trier,  Königsberg  und  Osnabrück)  der  üeber- 
sehoss  in  einen  meist  sehr  bedeutenden  Fehlbedarf  verwandelt 
ond  in  12  Städten  (Köln,  Berlin,  Magdeburg,  Stettin,  Erfurt, 
Stralsund,  Münster,  Krefeld,  Altona,  Duisburg,  Hagen  und  Bar- 
men) ist  der  Fehlbedarf  sehr  bedeutend  gestiegen,  am  wenigsten 
in  Erfurt  (von  225  Pf.  auf  438  Pf.,  d.  i.  um  71  %),  am  meisten 
in  Krefeld  (von  52  Pf.  auf  2160  Pf.,  d.  i.  um  4054  %).  In  Berlin 
ist  der  Fehlbedarf  (von  78  Pf.  auf  870  Pf.)  um  1015%  und 
im  Kollektivdurchschnitt  der  übrigen  39  Städte 
(von  527  Pf.  auf  714  Pf.)  um  35%  des  Betrages  für  1869 
gestiegen. 

Die  nachfolgende  Skizze  3  (Seite  76)  bietet  eine  Gesartimt- 
übersicht  der  nur  summarisch  gegliederten  Ausgabe-  und 
Einnahme-Verhältnisse  und  des  daraus  resultirenden  Fehlbedarfs 
im  Haushalt  jener  39  Städte. 

Bei  der  vorhin  konstatirten  Gegensätzlichkeit  der  Bilanz- 
Terhältnisse  innerhalb  der  einzelnen  Städte  und  im  Hinblick 
auf  die  Dehnbarkeit  des  Umfangs  der  zulässigen  Ausstellung 
von  Wechseln  auf  die  Zukunft  gestatten  die  Durchschnittsziffem 
der  nacfaTstehenden  Skizze  kein  allgemeingiltiges  Urtheil  über  die 
Ursachen  der  gesteigerten  Inanspruchnahme  des  Kredits.  Die 
Vermuthung  aber  liegt  nahe,  dass  in  den  19  der  39  Städte, 
wo  fdr  1876  ein  Fehlbedarf  bez.  eine  bedeutende  Steigerung 
dessdben  im  Vergleich  zu  1869  Platz  gegriffen  hat,  steuerrecht- 
Ucbe  Rücksichten  obgewaltet  haben. 


Skizze  3.    Netto-AnaKaben  und  Einnahmen 
pro  1868  und  1876 

in  39  preiusiacben  Städten  (uumt  Berlin)  mit  2  889  330  Bewohnern  in  1S7S. 
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Noch  viel  weniger  dai-f  es  Jemand  in  den  Sinn  kommeD, 
die  in  jenen  Städten  seit  1869  bis  1876  aufvärts  ateigende 
Finanzbewegung  als  typisch  für  alle  Städte  oder  gar  alle  Ge- 
meindeD  des  Staates  Pi-eussen  hinzustellen.  Jene  Städte  sind 
nicht  nur  die  volkreichsten  und  aus  diesem  Grunde  zu  manchem 
Aufwand  genöthigt,  zu  dem  mioderbevölkei-te  Oi-te  keine  Ver- 
anlassung haben,  sie  sind  auch  die  bedeutendsten  Zentren  des 
Handels  und  der  Gewerbe,  der  reichs-  bez.  Staats-  und  pro- 
vinzialrechtlichen  Verwaltung,  der  meistbegOterten  und  daher 
bezüglich  gemeindeseitiger  Leistungen  allerko8t«pie1igster  Art 
anspruchsvollsten  „obersten  Schichten",  zugleich  auch  der  min- 
destbegQterten  und  dessbalb  der  Öffentlichen  Beihilfe  meist- 
bedürragen  „unteraten  Schichten"  der  Bevölkerung  des  ganzen 
Staates,  ja  des  Reiches,  überhaupt  mehr  oder  minder  bedeu- 
tende Zentren  des  nationalen  und  internationalen  Verkehre; 
vorzugsweise  innerhalb  dieser  Organismen  hat  das  dem  Jahre 
1876  vorangegangene  Lustrum  seine  Irrlichter  leuchten  und 
verschwinden  lassen,  sind  zur  Erreichung  und  Festigung  der- 
selben Tief-  und  Hochbauten  aufgeführt  worden ,  die  in  der 
Hoffnung  auf  die  dereinstige  En'oichbarkeit  ihres  ursprAnglichen 
Zweckes  oder  zu  anderen  Zwecken  mit  bedeutenden  Kosten 
erhalten,  gebessert  oder  gav  erweitert  wurden. 

Zweifellos  würden  die  im  Quellenwerk  von  Herrfurth  nur 
für  das  Jahr  1876  mitgetheilten  Ausgaben  und  Einnahmen  der 
übrigen  117  preussischen  Städte  mit  Über  10  000  Bewohnern 
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von  denjenigen  des  Jahres  1869  nicht  nur  in  anderen  Sich- 
tungen, sondern  in  ihrer  Gesammtheit  auch  in  minderen  Di- 
mensionen abweichen  und  vielleicht  eine  geringere  Zunahme 
der  Steuerbelastimg  ergeben.  Zu  einem  diesbezüglichen  Ver- 
gleich fehlt  aber  dasMateriaP)  und  die  Aufbereitung  desselben 
wäre  eine  so  kolossale  Arbeit,  dass  sie  nur  mit  staatlichen 
Mitteln  durchgeführt  werden  könnte. 

Hier  hat  —  schon  allein  aus  Raumrücksichten  —  selbst 
eine  nur  mit  allen  Hauptkategorien  der  auf  40  Städte  beschränk- 
ten Tab.  I  korrespondirende  Beaibeitung  des  für  das  Jahr  1876 
anch  bezüglich  der  übrigen  117  Städte  mit  über  10,000  Be- 
wohnern im  Quellenwerk  von  Herrfurth  vorhandenen  Materials 
unterbleiben  müssen.  Die  in  Tab.  II  enthaltene  Spezi al- 
Uebersicht  der  Volksschul-Finanzen  für  1876  und 
die  in  Tab.  III  bezüTerten  reformpolitisch  bedeutsamen 
Finanzverhältnisse  einer  jeden  der  157  Städte  mit  über 
10.000  Bewohnern  (auch  der  Gesammtheit  aller  übrigen  preus- 
sischen  Stadt-  und  Landgemeinden)  liefern  —  in  Verbindung 
mit  einigen  zu  skizzirenden  Einzelverhältnissen  typisch  bez. 
abnorm  situirter  Städte  —  für  das  Vorhandensein  einer  steuer- 
rechtlichen Nothlage  aller  157  Städte  —  mit  kaum  eruirbaren 
Ausnahmen  —  einen  vollen  Beweis,  wenn  man  nicht  den  ab- 
solaten  Kopfbetrag  der  Summe  aller  Gemeindesteuern,  sondern 
den  Betrag  in  Prozent  der  Staats-,  (Klassen-  und  Einkommen-) 
Penonakteuer  als  das  richtigste  Kriterium  anerkennt.  Die  zu 
dieser  Anerkenntniss  zwingenden  Gründe  scheinen  unwider- 
legbar. 

Gewöhnlich  pflegt  man  den  absoluten  Kopf  betrag  der  Summe 
aller  Gemeindesteuern  als  den  an  sich  zutreffenden  Ausdruck 
der  günstigen  oder  ungünstigen  Finanzlage  der  betreifenden 
Gemeinde  aufeufassen  und  den  „gerechten''  Umfang  einer  in 
Frage  kommenden  Entlastung  nach  dem  Verhältniss  der  Ent- 
lastungssumme  zur  Summe  der  jeweiligen  Gemeindesteuern  zu 
bdurtheilen.  Auch  meine  „Zahlen  und  Bilder  zur  Keichssteuer- 
bif^''  beziffern  dieses  Verhältniss  der  dort  zur  Erwägung  ge- 
stellten Entlastung  der  Gemeinden.  Die  schon  damals  auf- 
gestiegenen Bedenken  haben  sich  zu  der  Ueberzeugung  ver- 
festigt, dass  dieser  Maassstab  nicht  angelegt  werden  daif,  weil 
nicht  selten  die  niedrigen  Kopfbetr'äge  der  thatsächlicheii  Steuer- 
last sich  darauf  zurückführen  lassen,  dass  der  Fehlbedai-f,  d.  i. 
die  Inleihedeckung  oder  Belastung  der  Zukunft,  unmotivirbar 
hoch  ist,  oder  dass  für  nothwendige  und  zweifellos  fördersame 
Zwecke  (z.  B.  Schulen  und  nicht  luxuriöse  Verkehrsanstalten  etc.) 


M  Die'  finanzstatiBtische  Erhebung  für  1869  erstreckte  sich  zwar  auf 
tOe  Tveossischen  St&dte  und  Flecken,  aber  die  Revision  des  Unnaterials 
iat  nicht  beendet  und  die  Bruchstücke  der  definitiven  Feststellung,  aus 
nkhff  Herrfiirth  die  hier  flür  40  8t&dte  bearbeiteten  Daten  geschöpft  hat, 
nad  Aicfat  reröffeiitlicht  worden. 
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bedenklich  wenig  oder  gar  nichts  verausgabt  worden,  dass  man 
in  diesen  und  vielleicht  in  allen  Beziehungen  gekargt  hat,  weil 
die  Steuerlast  trotz  der  niediigen  Eopfquote  drflckend  war,  oder 
um  eine  erdiUckende  Belastung  abzuwenden.  Anderei'seits  er- 
scheinen hohe  Kopfbeträge  der  Gemeindesteuern  bisweilen  in 
Begleitung  unerklärbar  grosser  Einnabme-UeberschUBse ,  nicht 
selten  resultiren  sie  aus  einem  mit  Steuernöthen  unvereinbar 
hohen  Aufwand  für  nicht  gerade  wichtige  Zwecke.  Die  Wechsel- 
wirkung solcher  den  wirklichen  Steuerbedarf  bedingenden  Um- 
stände l&sst  sich  oft  gar  nicht  Übersehen.  Eine  in  Prozenten 
der  Steuersumme  gleiche  und  eine  mit  jener  fallende  oder  stei- 
gende Entlastung  kann  also  die  denkbar  ungerechteste,  die  in 
entgegengesetzter  Richtung  fallende  und  steigende  Entlastung 
kann  gerecht  sein. 

In  dieses  Dilemma  geräth  man  nicht,  wenn  man  den  Er- 
trag der  Staats-Personalsteuer  als  Maaasstab  der 
durch  die  bestehenden  Gemeindesteuern  bewirkten  Belastung, 
des  EntlastungsbedQrfnisses  und  der  zur  Erwägung 
stehenden  Enüastungsmittel  anwendet  Von  den  Verehrern 
sogar  gemeindeseitiger  Steuern  nach  dem  „Einkommen"  roOsste 
dieser  Maassstab  als  der  unbedingt  richtige  anerkannt  werden. 
Aber  mehr  als  die  Einkommensteuertheorie,  der  meines  Er- 
achtens  die  Hauptschuld  an  den  Steuernöthen  der  Gemeinden 
zufällt,  entscheidet  die  Erwägung,  dass  thatsächlich  unter  den 
hier  in  Betracht  kommenden  157  preussischen  Städten  120  Städte 
10%  bis  99%  ihrer  Steuersumme  fürl876  (vgl.  die  graphische 
Skizze  2  meiner  „Zahlen  und  Bilder  zur  Reichssteuenrage") 
nach  einem  von  der  Staats-Personalsteuer  mehr  oder  minder 
—  immer  sehr  bedeutend  —  bedingten  Verhältniss  zum  Ein- 
kommen aufgebracht  haben  und  auch  in  Zukunft,  wie  es  scheint, 
aufbringen  werden,  sofern  ihr  Finanzbedarf  durch  reichs-  oder 
staatsaeitige  üebemabme  der  Volksschui-Ausgaben  und  durch 
Ueherweisung  der  Staats-,  Immobilien-  und  Gewerbesteuer  nicht 
vermindert  werden  sollte.  Nur  eine  auf  diesem  Wege  durch- 
geführte Finanzreform  vermag  meines  Erachtens  die  Steuer- 
niVthe  der  Gemeinden,  wenigstens  die  gerechten  Klagen  Über 
solche,  zu  beseitigen.  Das  diesseitige  Reformziel  ist  die  Min- 
deiTing  (ies  Bedürfnisses  —  noch  besser  das  Verbot  —  gemeinde- 
seitiger  Einkommensteuei-n  jeder  Ait,  der  vermeintlichen  „Zu- 
schläge" zur  Staatssteuer  und  der  venneintlich  „besonderra" 
Einkommensteuern,  dessbalb  muss  ihr  einziges  Generalmaass, 
die  Staats-Personalsteuer,  auch  das  Hauptkriterium  des  allein 
bekannten  Status  quo  für  1876  bilden,  nicht  nur  bezüglich  des 
Steuerbedai'fs  der  Gemeinden,  sondern  auch  bezüglich  der  Mittel 
zu  dessen  Minderung  und  zur  Beftiedigung  unaufhaltsam  sie- 
gender BedOifnisse. 

Das  negative  Reformziel  —  Verbot  oder  doch  Be- 
schränkung gemeindeseitiger  Einkommensteuern 
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—  findet  seine  B^rüDdung  in  der  kaum  bestrittenen  Prinzip- 
lidrigkeit  solcher  Steuern.  Der  Maassstab  der  steuerrechtlichen 
LeistQng:sflLhigkeit  —  oder,  wie  Prof.  J.  Neumann  (,,die  Steuer 
mch  der  Steoerfähigkeit'S  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und 
SUtistik  1881,  Bd.  II,  Heft  5,  S.  466)  veiiieinend  sagt:  „ein 
Hilfsmittel  der  Lastenvertheilung''  .  .  .  „nicht  der  Maassstab'' 

—  ist  die  geschätzte  Summe  aller  Sachwerthe,  welche 
dem  Eigentbum  einer  Person  im  Lauf  eines  Jahres  ohne 
Unterschied  der  Quellen  zugeflossen  sind  oder  zufliessen 

—  werden.  Das  ist  der  Begriff  „Einkommen'',  wie  er  aus 
den  zahlreichen  Formulirungen  der  Wissenschaft  und  Praxis 
sich  herausschälen  lässt.  Dieses  Prinzip  der  dreitheiligen  To- 
tilitüt  der  Person,  der  Sachwerthe  und  ihrer  Quellen  ist  auf- 
gä)aat  auf  die  Idee,  dass  alle  Existenzbedingungen  eines 
jeden  Menschen  im  Räume  eines  Gemeinsch^sorganismus 
Tereinigt  seien,  dass  dieser  Oi'ganismus,  der  abstrakte  „Staat", 
wie  in  seiner  territorialen  Umgi*enzung  eine  substanzielle  Ein- 
heit, 80  in  der  Gesammtheit  aller  als  seine  intellektuellen  Glie- 
der nur  ihm  angehörenden  Menschen  eine  transzendentale 
Einheit  darstelle,  dass  der  „Staat''  eine  Welt  für  sich  sei,  nur 
sdche  Menschen  kenne,  die  ausschliesslich  ihm  angehören,  nur 
in  seiner  Machtsphäre,  unter  dem  Schutz  allein  der  von  ihm 
geschaffenen  Rechtsordnung  die  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  (oder  Gelüste)  pi-oduziren,  sammeln,  austauschen, 
verbrauchen  und  reproduziren.  Idee  und  Wirklichkeit  hat  man 
durch  die  Fiktion  zu  versöhnen  gemeint,  dass  der  „Staat",  in 
welchem  eine  Pei-son  ihren  „daueradep  Wohnsitz"  hat,  der- 
jenii?e  sei,  welchem  diese  Pei-son  mit  ihrem  ganzen  oder  nahezu 
ganzen  Sein,  Thun  und  Haben  angehöre,  dass  nur  in  seltenen 
Ausoahmefällen  ein  „dauernder  Wohnsitz'*  innerhalb  mehrerer 
Staaten  ein  mehrseitiges  Recht  der  Besteuerung  nach  dem 
,£inkommen''  begründen  würde  und  in  diesen  Fällen  die  Unter- 
scheidung der  Theile  des  Einkommens  nach  ihren  innerhalb 
der  verschiedenen  Staaten  belegenen  Quellen  eintreten  müsse. 
Diese  Fiktion  hat  das  Reichsgesetz  vom  13.  Dezbr.  1870  wegen 
Beseitigung  der  Doppelbesteuei-ung  nur  bezüglich  der  staat- 
liehen Einkommensteueiii  sanktionirt. 

Auch  als  Gegner  jeder  Besteueioing  nach  dem  Einkommen 
musa  man  eine  solche  für  einen  relativ  gi-ossen  Staat,  wie  Preus- 
sen,  ids  in  der  Regel  dem  Prinzip  entsprechend  anerkennen; 
fikr  den  engen  Organismus  der  Gemeinden  ( welchen  auch  kleine 
Staaten,  wie  die  meisten  deutschen,  näher  stehen,  als  dem  Nor- 
nudbegriff  „Staat")  ist  jenes  Prinzip  unter  heutigen  Rechts- 
«nd  Verkehrsverhältnissen  schlechterdings  undurchführbar,  die 
P^chsgesetzlich  vorgeschriebene  Unterscheidung  der  Einkom- 
moistheile  nach  den  Quellen  würde,  wenn  sie  auch  in  den  Ge- 
iBäoden  eintreten  müsste  (was  in  Preussen  zufolge  staatlicher 
Forschriften  in  den  Gemeinden  einzelner  Landestheile  der  Fall 
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ist),  die  ProUamation  der  Prinziplosigkeit  bedeuten.  Progreanon 
oder  RegressioD  der  Steuersätze  und  der  Abzug  der  Schuld- 
Zinsen,  mit  nelchen  das  Prinzip  oder  die  vielen  Prinzipien  der 
Besteuerung  nach  dem  Totalbe^riff  „Einkommen"  stehen  und 
f^len,  sind  bei  Besteuei-ung  gewisser  Einkommenstheile  eine 
schreiende  Ungerechtigkeit,  zumal  wenn  die  neuerdings  vom 
vestf&lischen  St&dtetag  sufgefiiscbte  Forderung  sehr  alten 
Datums,  die  „schärfere  Heranziehung  der  höheren 
Stufen  und  der  Kapitalrente"  (also  eine  eventuell  po- 
tenzirte  Progression  der  Steuersätze  auch  für  die  3000  Mark 
abersteigenden  Einkommen)  auch  „zur  Herbeiführung  einer 
richtigeren  Veranlagung  der  Kommunalsteuer",  erfQllt  werden 
sollte.  Man  setze  den  Fall,  dass  Einkommen  von  5000  Mk. 
zu  4  **/o,  von  10  000  Mk.  zu  5  %  zu  besteuern  seien.  Wer  in 
der  Stadt  M.  seinen  „dauernden  Wohnsitz"  hat  und  aus  seinem 
in  M.  betriebenen  Gewerbe  sowie  aus  seinem  in  der  Land- 
gemeinde N.  belegenen  Landgut  je  5000  Mk.  bezieht  hat  in 
M.  und  N.  zusammen  zu  4  %  nur  400  Mk.,  dagegen  der  In- 
haber eines  aus  dem  in  M.  betriebenen  Gewerbe  fliessenden 
gleichen  Total-Einkommens  von  10000  Mk.  zu  5  %  volle  öOO  Mk. 
oder  25  "/o  mehr  zu  zahlen,  als  jener.  Eine  potenzirte  Besteue- 
rung der  Kapitalrente  würde  im  analogen  Fall  auch  die  aus 
der  Unterscheidung  der  Quellen  resultirende  Ungerechtigkeit 
potenziren.  Und  der  Abzug  derSchuldzinsen!  Wo  sollen 
Schuldzinsen  Ätr  nichthypotbezirte  Kapitalien  in  Abzug  kommen, 
wenn  die  Einkommenstheile  nach  ihren  Quellen  von  verschie- 
denen Gemeinden  besteuert  werden?  Die  jetzige  Praxis  ist 
mir  unbekannt,  sie  ist  wahrscheinlich  von  Ort  zu  Ort  eine 
andere.  Hypothekzinsen  werden  wohl  in  der  Regel  von  dem 
aus  der  Hypothek  fliessenden  Einkommenstheil  in  Abzug  ge- 
bracht, obgleich  die  betreffenden  Kapitalien  kaum  in  der  Regel 
nur  zur  Erhöhung  der  Hypothekerträge  verwendet  sind,  sondern 
auch  zur  Erwerbung  von  „Kapitalien",  zumal  spekulativer  Ak- 
tien etc.,  zu  sonstigen  Unternehmungen,  oder  zu  persönlichen 
Zwecken,  die  mit  der  Hypothek  gar  nicht  konnex  sind.  Der 
Abzug  der  Hypothekzinsen  vom  Einkommen  aus  der  Hypothek 
verui-sacht  eine  schwere  Schädigung  der  Ortsgemeinde,  denn 
der  Hypothekgläubiger  kann  von  ihr  nicht  besteuert  werden, 
wenn  er  nicht  zutällig  in  derselben  Gemeinde  „dauei-nd"  wohnt 
Der  Staat  findet  vielleicht  nahezu  vollen  Ersatz  in  der  Steuw 
vom  Einkommen  aus  allen  —  selbst  ausserhalb  des  Staates 
fundirten  ^  Kapitalien  der  irgendwo  im  Staate  dauernd  woh- 
nenden Gläubiger.  Die  Kapitalistenstädte  finden  in  der  Steuer' 
von  Aktivzinsen  natürlich  überreichen  Ersatz  für  die  entgehende 
Steuer  von  Passivzinsen.  Die  niedrige  Kopfquote  der  Staata- 
Personalsteuer  vieler  Gemeinden  hat  otfenbar  darin  ihren  Grund, 
dass  die  Kapitalrente  an  dem  Ort,  wo  sie  hinfliesst,  nur  ans 
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dem  Grande  besteuert  wird;  weil  sich  nicht  eimittelD  lässt,  wo 
sie  herfliesBt. 

EiDcn  Todesstoss  würde  die  Besteuerung  nach  dem  Ein- 
tonmen  in  vielen  StAdten  —  und  wohl  in  den  meisten  Land- 
femänden  —  empfangen,  wenn  die  alte  Fordeining  nicht  nur 
der  liberalen  Parteien  in  Erfüllung  gehen  sollte :  die  ebenfalls 
Tom  westfälischen  Städtetag  im  Mai  dieses  Jahres  resolvirte 
Entlastung  der  unteren  Klassen'',  sofern  damit  nicht 
Bor  die  alleruntersten  gemeint  sind,  sondern  alle  jetzt  der  Staats- 
Elissensteuer  unterliegenden  Einkommen  nicht  über  3000  Mark. 
Die  Steuerfreiheit  dieser  Einkommen  ist  durchaus  zu  wünschen, 
iber  nicht  aus  dem  Grunde,  weil  die  Mehi-zahl  der  Inhaber 
wldier  Einkommen  für  „arm''  gelten  müsse.  Im  „Einkommen" 
Ue^en  vielleicht  halbwegs  sichere  Grenzmale  zwischen  Wohl- 
habenheit und  Reichthum,  aber  nicht  zwischen  Wohlhabenheit 
und  Annuth.  Wenn  man  die  in  Preussen  staatssteuerfreien  In- 
haber von  „Einkommen"  unter  420  Mk.  für  absolut  „arm"  und 
jene  Summe  für  ein  zu  niedrig  bemessenes  „Existenzminimum" 
zo  erklären  pflegt,  so  vergisst  man  oder  will  man  nicht  daran 
erinnern,  dass  die  ca.  4  Millionen  Personen  jener  steuerfreien 
Einkommensklasse  zum  allergrössten  Theil  nur  für  die  eigene 
Person  zu  sorgen  haben,  dass  es  mUnnliche  und  weibliche  Dienst- 
boten, Handlungs-  und  Gewerbslehrlinge,  Fabrikarbeiter  und 
Tagelöhner  zumeist  aus  jugendlichen  Altei*sklassen  sind,  welche 
mit  ca.  400  Mk.  —  ganz  abgesehen  von  mancherlei  Natural- 
bezügen und  Nebenverdiensten  —  nur  dann  und  aus  dem  Grunde 
in  Noth  und  Elend  gerathen,  wenn  und  weil  sie  sinnlichen  und 
leiblichen  Genüssen  fröhnen.  Die  Rechtfertigung  —  und  wohl 
anch  die  eigentliche  Ui-sache  —  ihrer  Einkommensteuerfreiheit 
liegt  in  der  Unmöglichkeit,  das  „Einkommen"  dieser  fluktui- 
renden  Millionen  halbwegs  zutreffend  zu  ermitteln  und  die 
Steuer  einzuheben,  ohne  an  Kosten  vielleicht  mehr  als  den 
Steoerertrag  ausgeben  zu  müssen. 

Selbstverständlich  giebt  es  auch  unter  den  Inhabern  Steuer« 
Pflichtiger  Einkommen  über  420  Mk.  sehr  viele  „Einzelne", 
die  noch  weniger  als  jene  Steuerfreien  für  „arm"  gelten  dürfen. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Inhaber  von  Einkommen  zwischen  420 
bi«  3000  Mk.  sind  aber  Familienhäupter,  für  welche  die  gleiche 
Steuer  bei  gleichem  Einkommen  eine  schreiende  Ungerechtig- 
keit ist,  die  nur  durch  Aufhebung  der  Steuer  beseitigt  werden 
kwn.  Das  wird  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt  durch  die 
bjKftglich  der  preussischen  Staatssteuer  geltende  Vorschrift,  dass 
eine  Berücksichtigung  „besonderer,  die  Leistungsfähigkeit  be- 
dingender Umstände",  unter  welchen  „eine  grosse  Zahl  von 
Kindern"  aufgeführt  ist,  bei  Einkoromen  bis  3600  Mk.  „ge- 
stattet" sei,  dass  solchenfalls  „eine  Ermässigung  um  eine  Stufe" 
bez.  die  Freilassung  der  zur  ersten  Klassensteuerstufe  einge- 
schätzten Personen  erfolgen  „kann".    Wo  beginnt  eine  grosse 
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Zahl  von  Eindeiii?  Die  Dreizahl  ist  nicht  „gi-oss",  sie  oder  die 
Vierzahl  bildet  die  Regel,  schon  1  und  2  Kinder  „beeinträch- 
tigen" zweifellos  die  steueii'echtlicbe  Leistungsföhigkeit,  aber 
keine  Kinderzahl  begründet  das  Recht  auf  Steuerei'mässigung. 
Die  Ermässigung  um  nur  eine  Stufe  wäre  auch  bedeutungslos. 
Die  obligatorische  Feststellung  und  systematische  BerQcksich- 
tigung  dieser  und  anderer  Verhältnisse,  welche  die  steuerrecht- 
liche Leistungsfähigkeit  mindern  oder  erhöhen,  würde  einen  die 
Steuererträge  grossentheils  absorbirenden  Kostenaufwand  ver- 
ursachen und  dennoch  die  Gegensätze  nicht  versöhnen,  vielleicht 
verscharfen.  Alles  das  beweist  die  unabänderhare  Ungerech- 
tigkeit des  Prinzips  der  Besteuerung  nach  dem  ..Einkommen", 
Selbst  for  Einkommen  über  3000  Mk.  erscheint  die  Fiktion 
der  gleichen  Leistungsfähigkeit  hei  gleichem  Einkommen  nicht 
unbedenklich.  Indess  lässt  sich  doch  geltend  machen,  dass 
auch  die  denkbar  gi'össte  Familie  mit  3000  Mk.  vor  Noth  und 
Elend  gesichert  ist,  dass  im  ganzen  Staate  Preussen  —  nach 
den  SteuenoUen  —  nur  ca.  170000  Pei-sonen,  d.  i.  kaum  4% 
aller  zur  Klassen-  und  Einkommensteuer  Eingeschätzten,  ein 
3000  Mk.  übersteigendes  Einkommen  besitzen,  dass  eine  Un- 
gerechtigkeit gegen  einen  so  verschwindenden  Bruchtheil  der 
Bevölkei-ung  einer  die  Gesammtheit  erbitternden  Ungerechtigkeit 
vorzuziehen  ist,  wenn  man  die  Steuer  nach  dem  „Einkommen" 
nicht  ganz  beseitigen  will.  Daran  kann  selbstverständlich  nie 
im  Ernst  gedacht  werden,  durch  die  Steuer  von  Einkommen 
über  3000  Mk.  den  Ausfall  un  Steuern  von  minderen  Einkom- 
men zu  ersetzen.  Dafür  und  für  vieles  Andere  vermag  das 
Beich  durch  hohe  Besteuerung  derGenussobjekteTabak,  Brannt- 
wein und  Bier  unbedenklich  Ersatz  zu  schaffen.  Wer  sich  Ge- 
nüsse dieser  Art  nicht  leisten  kann,  der  bleibt  auch  von  der 
Steuer  frei;  wer  die  Genüsse  sich  und  daher  die  Steuer  dem 
Gesammthskus  leistet.,  sich  aber  und  die  Seinigen  durch  die 
Gesammtleistung  in  Noth  und  Elend  bringt,  der  hat  die  Folgen 
der  persönlichen  Freiheit  selbst  zu  verantworten.  Mit  solchen 
Ausnahmen  darf  nicht  gerechnet  werden.  In  unserem  Volk, 
das  der  P'reiheit  werth  ist,  muss  die  Regel  gelten,  dass  die 
Genusssteuer  rechtscbaffenerweise  leisten  kann,  wer  dem  Ge- 
nuss  nicht  entsagt.  Wenn  hohe  Genusssteuern,  wie  man  als 
Argument  gegen  bedeutende  Erhöbungen  zu  prophezeien  liebt, 
keine  höheren  oder  gar  geringei-e  Erträge  liefern,  als  die  jetzt 
beispiellos  niedrigen  Genusssteuern,  dann  wird  es  —  aber  nur 
unter  Beibehaltung  der  hohen  Genusssteuern,  damit  nicht  der 
Steuerminderung  die  Genusssteigerung  folge  —  an  der  Zeit 
und  gerechtfertigt  sein,  den  öffentlichen  Aufwand  zu  beschränken 
und  jetzt  bedenkliche  Besteuerungsformen  anzuwenden,  selbst 
die  Besteuerung  nach  dem  „Einkommen"  so  zu  gestalten,  dass 
sie  ,.wiB  ein  richtig  angelegtes  Pumpwerk  die  ganze  Kraft  des 
Landes  in  Anspruch  nehmen  und  schlimmsten  Falls  sie  so  zu 


IV.  1.  83 

sagen  bis  auf  den  Grund  ausschöpfen^'  könne,  wie  das  von  Pi-of. 
Neu  mann  (^dic  progressive  Einkommensteuer  im  Staats-  und 
Gemeinde-Haushalt  \  Bd.  VIII,  S.  61  der  Schriften  des  Vereins 
iur  Sozialpolitik,  Leipzi«:  1874)  als  ,,I(leal''  einer  „sich  wirklich 
an  die  Leistungsfähigkeit  anpassenden  Steuer''  liingestellt  ist. 
In  der  auf  S.  84  nachfolgenden  Skizze  4  sind  die  fQr  1877 
in  Krefeld  und  Breslau  veranlagten  Staats- und  Gemeinde- 
Personalsteuem,  die  Zahl  der  Zensiten  und  die  Erträge  der  ein- 
zelnen Steuerklassen  hez.  «zewisser  Kollectivkategorien  tlmnlichst 
vollständig  in  Vergleich  gestellt,  auf  Grund  einer  Quelle  („Städte- 
kande'*  der  deutschen  Gemeindezeitung  1881),  deren  Zuver- 
lässigkeit nicht  bezweifelt  werden  kann.  Für  die  Wahl  gerade 
dieser  Städte  entschied  nirht  nur  die  grössere  Vollständigkeit 
der  veröffentlichten  Grundzahlen,  sondern  vorzugsweise  die  nicht 
za  den  extremsten  gehörige  Gegensätzlichkeit  der  sozialen  Be- 
dingtheiten auch  der  Finanzlage  dieser  Städte.  Dennoch  sind 
die  Gegensätze  sehr  gross  und  geeignet,  zur  Kläning  steuer- 
politischer Fragen  beizutragen.  Die  Hauptmomente  müssen 
nen'orgehoben,  ihre  Ci'sachen  vorgeführt  und  die  Tragweite  in's 
Aoge  gefasst  werden. 

Die  Kopfquote  der  Staats-Klassensteuer  (420—3000  Mk. 
Einkommen)  ist  mit  225  Pf.  in  Krefeld  und  275  Pf  in  Breslau 
nichi  bedeutend  different,  aber  die  Staats-Kinkommensteuer  in 
Krefeld  mit  188  Pf.  wird  von  der  in  Breslau  mit  511  Pf.  fast 
durch  das  Dreifache  und  die  der  ganzen  Staats-i^ersonalsteuer 
in  Krefeld  mit  413  Pf.   wird  von  der  in  Breslau  mit  786  Pf. 
bst  durch  das  Doppelte  überragt.  Ueber  die  nach  diesem  Maass- 
8Ub  im  Vergleich  zu  Krefeld  doppelte  Leistungsfähigkeit  der 
in  Breslau  ihren  dauernden  Wohnsitz  habenden  Personen  darf 
nan  sich  nicht  wundem,  auch  nicht  darüber,  dass  die  Einkom- 
men über  3000  Mk.  in  Krefeld  kaum  46 "  o,  in  Breslau  65 "  o 
des  Gesammtertrages  der  Staats-Personalsteuer  liefern.    Ihren 
dauernden  Wohnsitz  haben  in  der  Industriestadt  Krefeld  selir 
wenige,   in   der  Handels-  und   Magnatenstadt   Breslau   relativ 
Tiele  Personen,  deren  „Einkommen*'  bedeutend  ist  unrl  grossen- 
theils  auswärtigen  Quellen  entstammt;  es  wird  nicht  nur  unter 
den  im  Gesetz  aufgeführten  Titeln   „Hinkommen   aus  Grund- 
Tcrmögen"  und  „Gewinn  aus  Handel,  Gewerbe,  Pachtungen  u.  s.  w.*' 
von  auswäits  bezogen,  sondern  auch  als  Dividenden  und  Zinsen 
uach  Leibi*enten),  welche  nach  der  Fiktion   des  Gesetzes  aus 
keiner  lokalen  „Quelle"  (sondern  aus  öffentlichen  und  privaten 
Kassen >  herfliessen,  aber  in  Wirklichkeit  dem   aus  einer  aus- 
wirtiireD  „Quelle"  erzielten  Reinertrage  abgetiossen  sind,   um 
den  Rest  jenes  Ertrages  als  Einkommen  aus  der  ,. Quelle"  und 
sich  seihst   als   quellenloses  Einkommen  ersclieinen  zu  lassen. 
Die  aas  den  Reinerträgen,  welche  kaum  je  ohne  Kostenaufwand 
weh  des  fiscus  rei  sitae  emelt  werden,   unter  dem  Titel  „Bi- 
ndenden und  Zinsen^'  destillirten  „Einkommen''  oder  Einkorn- 
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meiistheile  sind  bei  Besteuerung  nach  dem  .,Einkommen^'  dem 
fccas  rei  sitae  entzogen,  die  „Zinsen''  unter  allen  Umständen, 
die  DiTidenden  nur  insoweit  nicht,  als  die  betreffende  Aktien- 
gesellschaft am  locus  rei  sitae  ihren  Geschäftssitz  hat,  was  in 
der  Regel  nicht  der  Fall  ist 

Leider  sind  fQr  Krefeld  nur  die  Erträge  der  Gemeinde- 
Personalsteuer,  für  Breslau  nur  die  Zahl  der  zu  dieser  veran- 
lagten Personen  bekannt  Es  lässt  sich  aber  doch  einiges  Be- 
merkenswerthe  daraus  herleiten.  Vorauszuschicken  ist,  dass 
beide  Städte  „besondere*'  Einkommensteuern  (vgl.  S.  72)  „unter 
Abweichung*'  von  der  „Veranlagung,  Skala  und  Tarif''  der 
Staats- Personalsteuer  erheben,  aber  doch  „unter  Anschluss''  an 
jene  Nonnen,  nur  mit  sehr  verschiedenen  Abweichungen.  Für 
beide  Städte  ist  aus  der  ,.Städtekunde''  nicht  zu  ersehen,  ob 
das  aus  auswärtigen  „Quellen''  herfliessende  Einkommen  nicht 
besteuert,  das  der  Forensen  und  juristischen  Personen  besteuert 
worden.  Beides  dürfte  zu  bejahen  sein.  An  die  staatsgesetz- 
lichen Einkoromenstufen  schliesst  sich  Krefeld  vollständig  an, 
Breslau  mit  der  (wenigstens  für  1876  im  Quellen  werk  von  Hen- 
fiirth  konstatirten)  Abweichung,  dass  es  die  staatssteuei-freien 
Einkommen  von  SiOO  bis  420  Mk.  als  (zu  einem  unbekannten 
Steuersatz)  staatssteuei-pflichtig  fingiil.  Sehr  verschieden  ist 
nicht  die  Progression,  sondern  die  Höhe  aller  gemeindeseitigen 
Progressivs&tze. 

In  Krefeld  sind  für  1877  veranlagt: 

Einkommen  von   420—1 200  Mk.  zu  200  %  der  Staatssteuersätze 

„  1200-1350  „  „  240,,  „ 
„  1  350-1  500  „  „  266  „  „ 
„  1500—2100  „  „  300,,  „ 
„  2100-3  000  „  „  350,,  „ 
„   Ober    3000   „    „  400,,      „ 

Die  in  Breslau  für  1877  geltenden  Prozentbeträge  der 
Staatssteuersätze  sind  nicht  mitgetheilt  und  für  1876  ist  aus 
dem  Quellenwerk  von  Herrfurth  nur  zu  ersehen,  dass  sie  zwi- 
schen 80  «/o  (bezüglich  des  fili-  Einkommen  von  300—420  Mk. 
fiDgirten  Staatssteuersatzes  von  wahrscheinlich  1,50  Mk.,  da 
dieser  Satz  bis  1878  bestand)  und  240  ^o  der  Staatssteuersätze 
ach  bewegen.  Wahrscheinlich  gilt  der  Satz  von  240  ^o  für 
alle  Einkommen  Ober  3000  Mk.,  der  von  100 «/o  bez.  200% 
f6r  Einkommen  zwischen  420  bis  3000  Mk.  Alle  staatssteuer- 
pfiichtigen  Einkommen  sind  gemeindeseitig  in  Krefeld  nahezu 
doppelt  so  hoch  besteuert,  als  in  Breslau,  folglich  besteht  in 
beiden  Städten  eine  annähernd  gleiche  Progression.  Daher  ist 
wenigstens  in  Beziehung  auf  Krefeld  die  ohne  Begründung  oft 
verbreitete  Behauptung  unrichtig,  dass  die  eigentlich  nur  aus 
d«!  rheinischen  und  westfälischen  Industriestädten  ertönenden 
Bagen  über   hohe  Steuern  darauf  zurückzuführen  seien,  dass 
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in  diesen  Städten  eine  hochgradige  Mehrbelastung  der  Einkom- 
meo  Über  3000  Mk.  statthabe  und  als  eine  löbliche  Entlastung 
dar  niederen  Klassen  gelten  müsse.  Eine  solche  beispiellose 
Humanität  der  rheinisch  -  \vestfalischeQ  Industriestädte  muss, 
solange  sie  nicht  zahlenmässig  begründet  wird,  zufolge  der  hier 
beziAerten  Verhältnisse  in  Krefeld  und  Breslau  verneint  werden ; 
und  wenn  die  Humanität  eine  beispiellose  wäre,  so  ißt  doch 
nach  dem  Beispiel  von  Kreftild  die  trotzdem  verbleibende  Steuer- 
last auch  der  niederen  Klassen  ein  zwingender  Grund  zu  einer 
viel  weitergehenden  Entlastung,  die  man  auf  jenem  Humanitäts- 
wege  nicht  eneichen  kann,  nicht  darf  und  auch  in  den  hu- 
manen Kreisen  nicht  zu  wollen  scheint. 

Die  Gemeindesteuer  von  Einkommen  bis  3000  Mk.  beträgt 
laut  Skizze  4  in  Krefeld  685  Pf.  pro  Kopf  der  Bevölkemng  und 
repräsenürt  46  "/o  desGesaramtertrages  der  Gemeinde-Feraonal- 
stener.  Wird  die  völlige  Steuei-freiheit  jener  Einkommeo  de- 
kretirt,  so  wurden  die  Steuern  von  Einkommen  über  3000  Mk. 
—  ceteris  paribus  —  verdoppelt,  d.  h.  zu  800  "/o  der  Staata- 
steuersätze  normirt  werden  müssen.  Daf^egen  würde  die  ganze 
Gemeindesteuer  von  Einkommen  bis  3000  Mk.  im  obigen  Eopf- 
betiage  von  635  Pf.  für  1877  (nach  dem  in  Sp.  2  bis  10  der 
Tab.  III  bezifferten  Status  für  1876)  unnöthig  werdet»,  wenn 
die  ganze  Staats  -  (Grund  -  und  Gebäude-Jlmmobiliensteuer 
(120  I'f.)  nebst  der  Staats-Gewerbesteuer  (140  Pf.)  mit  lusam- 
men  260  ?f.  der  Gemeinde  überwiesen  und  die  ordentliche 
Netto-Ausgabe  für  Volksschulen  mit  406  Pf.  vom  Reich  bez. 
Staat  übernommen  wird.  Ein  für  den  Gemeindefiskus  ungün- 
stigeres Besultat  ist,  von  der  finanziell  mirakulösen  Stadt  Witten 
(vgl.  Skizze  5  auf  S.  98)  abgesehen,  für  keine  der  157  Städte 
indizirt.  Viele  dieser  Städte  würden  in  jenem  Fall  auch  ihre 
Steuern  von  Einkommen  Ober  3000  Mk.  bedeutend  herabsetzen, 
manche  Städte  sie  völlig  beseitigen  können,  einzelne  Städte  gar 
keiner  Gemeindesteuern  bedürfen  bez.  ihren  Aufwand  erhoben 
können. 

Vor  Ei-wägungen  über  die  innerhalb  der  157  Städte  sich 
zeigende  Veräcbiedenheit  der  Gunst  jener  Reformmittel  müssen 
die  Einwände  und  Bedenken,  welche  man  ähnlichen  Reform- 
gedanken entgegengestellt  hat,  zu  widerlegen  versucht  werden. 

Die  Ueberweisung  des  halben  Ertrages  der  Staats-  (Grund- 
und  Gebäude-)Immobilieusleuer  an  die  Gemeinden  ist  ein  schon 
an  der  Spitze  dieser  Abhandlung  erwähntes  Verhandlungsobjekt 
^er  preussischen  Staatsregierung  und  des  Landtages,  sie  ist 
offenbar  auch  identisch  mit  der  von  der  nationalliberalen  Paitei 
noch  im  Septbr.  1881  als  ihre  „alte  Forderung"  anerkannten 
„Ueberweisung  eines  Theils''  jener  Staatssteuem.  Die  jetzt 
prinzipielle  Frage  ist  die,  ob  Ueberweisung  des  halben  Er- 
trages an  die  Kreise  (bez.  kreisesimirten  Städte  und  die  Amts- 
verbände  der  Provinz  Hannover),  wie  r^erungsseitig  beantragt 
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ist,  oder  unmittelbar  an  die  einzelnen  Gemeinden,  wie  ins- 
besondere von  städtischen  Interessenten  gewünscht  wird  und 
anch  innerhalb  der  politischen  Parteien  vorgezogen  zu  werden 
scheint. 

In  den  Motiven  des  bezüglichen  Gesetzentwurfes  (dem  Ab- 
geordnetenhause  am  21.  Dezbr.  1880  vorgelegt)  hat  die  Staats- 
r^emng  als  ausschlaggebend  für  die  Ueberweisung  an  die 
Kreise  geltend,  gemacht,  dass  solchenfalls  auch  die  keine  6e- 
meinde  bildenden  Gutsbezirke  bezüglich  der  auch  ihnen 
obliegenden  ^kommunalen  Lasten'^  (wohl  hauptsächlich  Wege- 
baaten  und  Patronatsleistungen  für  Schulen  und  Kirchen)  nach 
Ermessen  der  Kreisvertretung  entlastet  werden  könnten,  dass 
dagegen  die  unmittelbare  Ueberweisung  an  die  Gemeinden  und 
nur  an  diese  eine  Unbilligkeit  gegen  die  Gutsbezirke  sein  würde 
und  im  Fall  unmittelbarer  Ueberweisung  auch  an  die  „Inhaber 
der  Gotsbezirke''  befürchtet  werden  könnte,  diese  würden  „über 
die  ihnen  zufliessenden  Summen  willkürlich  verfügen''  oder  diese 
Simimen  gar  „in  ihrem  ausschliesslichen  Interesse  verwenden''. 
Ausserdem  ist  gegen  die  unmittelbare  Ueberweisung  an  die 
Gemeinden  geltend  gemacht,  dass  ein  „der  Billigkeit  entspre- 
chendes Theilungsverhältniss  zwischen  Stadt  und  Land^  nicht 
herzustellen  sei  und  dass  auch  „Ackerbaustädte  mit  grösserem 
Weichbilde  im  Verhältniss  zu  Industriestädten  mit  gleicher 
Seelenzahl  und  erheblich  höheren  Kommunalbedüi-fnissen  un- 
zweifelhaft bevorzugt^  sein  würden. 

Das  letztere  Bedenken  in  Beziehung  auf  das  Theilungs- 
verhältniss zwischen  Stadt  und  Land  bez.  zwischen 
.Ackerstädten"  und  Industriestädten  wäre  unwiderlegbar,  wenn 
einerseits  die  Kopfeahl  der  BevölkeiTing  und  die  Summe  der 
Gemeindesteuern  das  allein  entscheidende  Kriterium  sein  dürften 
und  andererseits  die  Staats-Immobiliensteuer  das  einzige  Objekt 
der  Entlastung&frage  bleiben  sollte. 

Für  1876  beziffert  sich  die  Kopfquote  des  ganzen  Eilrages 
der  Staats-  (Grund-  und  Gebäu(le-)Immobiliensteuer 
Uut  Sp.  2  der  Tab.  III)  im  Kollektiv-Durchschnitt  der  157  Städte 
mit  je  über  10000  Bewohnern  auf  187  Pf.  oder  14%  aller  Ge- 
meiodesteuem  (1300  Pf.),  dagegen  im  Kollektiv- Durchschnitt 
iller  kleineren  Städte  und  aller  Landgemeinden  bez.  Guts- 
bezirke auf  225  Pf.  oder  49%  aller  Gemeindesteueni  (460  I^f.). 
Thatsächlich  würde  das  Verhältniss  nicht  so  ungünstiir  für  die 
157  Städte  sich  gestalten,  da  die  für  diese  Städte  fast  allein 
bedeutsame  Staats-Gebäudesteuer  in  Folge  der  seit  1880  auf 
Grood  höher  geschätzter  Mieth-  bez.  Gebrauchswertlie  statt- 
findenden Veranlagung  einen  um  mindestens  die  Hälfte  höheren, 
oft  an  das  Doppelte  heranreichenden  Ertrag  gerade  in  diesen 
Städten  (vgl.  Note  2  zu  Tab.  III)  schon  geliefert  hat  und  in 
Zukunft  sicher  liefern  wird,  während  die  Ertragssteigerung 
in  den  übrigen  Städten  und  in  den  Landbezirken  eine  wesent- 
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liebe  nii^ht  sein  kano.  Das  wirkliche  Verhältniss  dfiifte  fQr 
die  157  StAdte  auf  20%,  fQi-  das  übrige  Stadt-  und  Landgebiet 
auf  50  "o  der  Gemeindesteueni  anzunehmeu  sein.  Bedeutend 
günstiger  fOr  die  157  Städte  gestaltet  sich  das  lieber- 
weisungs-Vei'hältnigs  durch  Hinzutritt  der  Staats-Ge- 
werbesteuei'.  Alsdann  beträgt  schon  nach  dem  statuR  von 
1876  die  Kopfquote  der  Staats-ßealsteuern  (laut  Sp.  4  der  Tab.  III) 
iHr  die  157  Städte  350  Pf.  oder  21  7o  der  Gemeindesteueni 
(1300  Pf.),  für  das  Qbrige  Stadt-  und  Landgebiet  267  Pf.  oder 
58  %  der  Gemeindesteuern  (460  Pf.).  Im  Hinblick  auf  die 
Ertragssteigerung  der  Gebäudesteuer  darf  die  gesammte 
Realsteuer-Ueber Weisung  auf  35"/,,  bez.  60%  ^^^ 
Gemeindesteuern  für  1S76  angenommen  werden,  d.  h.  die 
157  :^tädte  würden  im  Vergleich  zum  übiigen  Stadt-  und  Land- 
gebiet  einer  um  25%  der  Gemeindesteuern  geringeren  Ent- 
lastung theilhaft  werden.  Dem  auch  hiergegen  zu  erhebenden 
Bedenken  ist  das  andere  gewiss  nicht  mindergewicbtige  ent- 
gegenzustellen, dass  die  Kreisvertretung  ein  für  die  StAdte  gün- 
stigeres  Entlastungsverhältniss  nicht  gewährleistet.  Das  Recht 
auf  ein  nach  festen  Normen  sich  regelndes  und  in  diesem  Fall 
(da  die  Schwankungen  der  Realsteuerertrftge  erfahningsmässig 
sehr  gering  sind)  von  Jahr  zu  Jahr  annähernd  gleiches  Sfinimum 
hat  auch  aus  wirthschaftlichen  Gründen  einen  unbestreitbaren 
Vorzug  vor  der  zweifelhaften  Aussicht  auf  eine  vom  Arbitrium 
sich  gegenseitig  misstrauender  Interessenvertreter  abhängige 
Mehr-  oder  Mindergabe. 

Die  Kopfbeträge  der  Gemeindesteuern  sind  aber  ein  sehr 
trügerischer  Maassstab  des  EntlastungsbedQrfnisses,  wie  das  in 
Beziehung  auf  die  Einzelverhältnisse  der  grösseren  Städte  schon 
früher  (S.  77)  dargethan  sein  dürfte.  Das  muss  aus  analogen 
Gründen  auch  für  grössere  Giiippen  gelten,  für  „Stadt"  und 
'  „Land',  für  „Industriestädte"  und  „Ackerstädte"  oder  andere 
halbwegs  homogene  Kategorien.  Das  Material  zu  objektiven 
Argumenten  ist  nur  allzu  mangelhaft  Logik  und  Notortetät 
begründen  aber  die  Ueberzeuguog,  dass  iu  Ackerstädten  und 
Landgemeinden  die  Kopfbeträge  der  Gemeindesteuern  in  viel 
stärkerer  Progression  als  in  den  grösseren  Städten  steigen 
müssen,  wenn  jene  und  diese  gleichen  Schrittes  nach  wahrer 
Wohlfahrt  streben  sollen,  dass  jene  selbst  im  Fall  der  Verdoppe- 
lung oder  des  Freiwerdens  ihrer  jetzigen  Gemeindesteuern  noch 
immer  hinler  jenen  Städten  zuiückbleiben  würden. 

Für  die  unmittelbar  an  die  Gemeinden  erfolgende  Ueber- 
weisung  beider  Staats- Realsteuern ,  und  zwar  des  ganzen  auB 
dem  Gemeindegebiet  fliessenden  Ertrages,  sollte  ein  mit  den 
obigen  Erwägungen  harmonirendes  Prmzip  entscheiden,  nämlich : 
Jedem  das  Seine'  Grundbesitz  (Eigenthum,  Pacht,  Miethe) 
und  Gewerbe  sind  in  der  Regel,  wenigstens  in  ihren  bedeut- 
samsten Erscheinungsformen,  zu  einem  logisch  untrennbaren 
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Begriff  verwachsen  und  die  Landwirthschatt  ist  nur  der  allein 
anerkannte  Einheitsbegriff  beider  Abstraktionen.  Im  Grund- 
besitz und  Gewerbe  realisiren  sich  die  materiellen  Wirkungen 
der  gemeindefiskalischen  Wirthschaft.  Daher  besitzt  in  erster 
Linie  die  Gemeinde  ein  logisches  Recht  auf  die  Besteuemng 
der  aus  Grundbesitz  und  Gewerbe  erzielten  Reinerträge  ohne 
Rücksicht  auf  die  Personen  der  Ertragstheil haben  Dieses 
Rechtes  sind  die  Gemeinden  fast  depossedirt,  nicht  foimell  durch 
ein  spezielles  Gesetz,  aber  durch  den  unabwendbaren  Zwang 
der  im  Strom  der  Zeit  und  nicht  ohne  Zuthun  verschiedener 
Gesetze  erwachsenen  Thatsachen. 

Vor  dra  Jahrzehnten  hat  der  Staat  die  Besteuerung  nach 
dem  „Einkommen  ohne  Rücksicht  auf  die  Quellen''  —  was 
dem  „Reinertrag  mit  Rücksicht  auf  die  Personen''  ziemlich 
identisch  ist  —  aus  staatspolitischen  Gründen  und  für  staats- 
fiskalische Zwecke  eingefühlt.  Das  mag  im  Hinblick  auf  die 
umfangreiche  Machtsphäre  des  Staates  als  unbedenklich  gelten. 
Der  Staat  hat  aber  den  Gemeinden  auch  gestattet,  für  ihre 
Zwecke  eine  an  jene  staatliche  Form  sich  anlehnende,  richtiger 
sie  nur  halb  umkehrende  und  daher  den  realen  Boden  der 
vollen  Ertragsbesteuerung  nur  berührende  Steuerform  anzu- 
wenden, deren  in  der  Regel  wesentlichstes  Objekt  oder  Maass, 
das  „Einkommen  mit  Rücksicht  auf  die  Quellen",  als  ein  dem 
^Reinertrag  ohne  Rücksicht  auf  die  Personen"  identisches 
Steaerobjekt  oder  Steuermaass  dann  gelten  könnte,  wenn  auch 
darauf  keine  Rücksicht  genommen  würde,  ob  und  wie  grosse 
Theile  des  aus  Grundbesitz  und  Gewerbe  ei-zielten  Reinei*trages 
unter  dem  Rechtstitel  der  Dividenden,  Zinsen,  Leibrenten  u.  d.  m. 
in  das  Eigenthum  dieser  oder  jener  Pei*son  übergehen.  Das 
wäre  die  vollständige  Umkehr  der  staatlichen  Personalsteuer- 
form  und  die  Rückkehr  der  Gemeinden  zur  Reinertragsbesteue- 
nmg.  Dagegen  sträubt  sich  der  Zeitgeist  und  das  von  diesem 
getragene  oder  ihn  tragende  Eigeninteresse  derjenigen  Personen, 
die  Eigenthümer  realer  Werthsubstanzen  sind,  ohne  Eigen- 
thümer  auch  des  ganzen  Substanzwerthes  zu  sein,  der  ver- 
schuldeten Grundbesitzer  und  Gewerbtreibenden.  Heute  kann 
ihnen  das  nicht  verdacht  werden,  weil  sie  den  auch  durcli  die 
Herrschaft  des  Einkommensteuerprinzipes  gesteigerten  Sub- 
stanzwerth  bei  der  Erwerbung  der  Werthsubstanz ,  bei  der 
Verschuldung  und  bei  Eingehung  vieler  anderer  Verbindlich- 
keiten bereits  diskontirt  haben.  Nur  sehr  allmäli^^  kaum  in 
einem  Jahrzehnt,  würden  die  Gemeinde-Personalsteuern,  selbst 
Dor  die  von  Einkommen  bis  3000  Mk.,  allein  durch  Erhöhung 
der  Realsteuern  abolirt  werden  können,  ohne  Katastrophen  von 
unabsehbarer  Tragweite  zu  veinii-sachen.  Ueber  die  Erfolg- 
losigkeit derartiger  Refoimgedanken  darf  man  sich  auch  nicht 
tioscbeo. 

Wenn  somit  die  Gemeinden  thatsächlich  ausser  Stande  sind, 
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die  Bealsteuern  als  das  Eonelat  des  giössten  Theiles  der  Ge- 
meinde-Ausgaben für  materielle  Zwecke  vorzugsweise  anzu- 
wenden, so  dürfen  sie  wohl  beanspruchen,  dass  der  ganze 
Ei*trag  der  Staats-Realsteuern  ihnen  überwiesen  werde,  dass 
dagegen  der  Staat,  sofem  ihm  andere  Ersatzmittel  nicht  zu 
Gebote  stehen,  die  für  ihn  nicht  schlechterdings  prinzipwid- 
rigen Steuern  nach  dem  „Einkommen  ohne  Rücksicht  auf  die 
Quellen''  erhöhe.  Nur  die  Aufhebung  der  Staat^Realsteuern 
behufs  Ermöglichung  höherer  Gemeinde-Realsteuem  wäre  un- 
zulässig, nicht  allein  aus  dem  Grunde,  weil  die  Aufhebung  ins- 
besondere der  Ginind-  und  Gebäudesteüern  „ein  ungerechtfer- 
tigtes Geschenk''  an  die  Gmnd-  und  Hausbesitzer  sein  würde, 
sondern  vorzugsweise  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit,  dass  die 
Gemeinde  Vertreter ,  unter  welchen  Grund-  und  Hausbesitzer 
notorisch  und  erklärlicherweise  dominiren,  die  gemeindeseitige 
Erhöhung  der  Realsteuem  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange 
eintreten  lassen  und  im  Fall  des  Verbotes  jeder  gemeinde- 
seitigen  Personalbesteueiiing  zu  maasslosen  Anleihen  oder  zur 
Mindei-ung  nothwendiger  Ausgaben  ihre  Zuflucht  nehmen  könn- 
ten. Die  Ueberweisung  birgt  diese  Gefahr  nicht  in  sich  und 
kann  auch  nicht  zu  einem  „Geschenk''  an  die  Grund-  und 
Hausbesitzer  werden,  wenn  das  Ueberweisungsgesetz  die  Unter- 
lassung der  Staatssteuererhebung  und  die  Vertheilung  der  er- 
hobenen Beträge  verbietet.  Ein  Anreiz  zu  unnöthigen  Aus- 
gaben ist  gar  nicht  zu  fürchten,  da  wenigstens  die  157  Städte 
—  mit  verschwindenden  Ausnahmen  —  selbst  nach  dem  Status 
von  1876  etwa  den  doppelten  Betrag  der  Ueberweisungssumme 
an  Steuern  zu  erheben  haben  würden ;  den  übrigen  Stadt-  und 
Landgemeinden,  für  welche  die  Ueberweisungssumme  vielleicht 
in  nicht  ganz  seltenen  Fällen  die  Summe  der  bisherigen  Ge- 
meindesteuern übersteigen  könnte,  wäre  dadurch  erst  die  Mög- 
lichkeit geboten,  für  fördersame  Aufwandszwecke  mehr  zu  lei- 
sten, aber  noch  nicht  so  viel  mehr,  als  zur  Hebung  ihrer  Wohlfahrt 
dringend  zu  wünschen  ist,  zu  besseren  Strassen,  zu  Vorkeh- 
rungen gegen  Feuer-  und  Wassersgefahr,  zu  Reinlichkeit  und 
zu  anderen  Gesundheitsmaassregeln ,  zu  Krankenhäusern,  zur 
W^aisen-  und  Armenpflege,  auch  und  nicht  als  das  Unwesent- 
lichste zur  Gewinnung  geeigneter  Polizei-  und  Verwaltungsorgane, 
in  diesen  Richtungen  würden  die  Landgemeinden  und  klei- 
neren Städte,  selbst  viele  der  grösseren  Städte,  wesentlich  mehr 
zu  leisten  bez.  das  Errungene  zu  erhalten  erst  dann  im  Stande 
sein,  wenn  sie  neben  Ueberweisung  der  Staats- Realsteuem  auch 
der  Pflicht  zum  Unterhalt  der  Volksschulen  entbunden 
werden.  Ueber  diese  Eventualität  ist  zwischen  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  noch  nicht  verhandelt,  aber  in  diesem  Sinne 
hat  der  Leiter  aller  Reichs-  und  preussischen  Staatspolitik  seit 
Anfang  1880  Reformgedanken  geäussert,  deren  Ausführung  wohl 
nur  eine  Frage  der  Zeit  ist.     üeber  die  Stellung  der  politischen 
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Partden  ist  in  dieser  Beziehung  noch  nichts  bekannt,  das  Nein- 
9ffM  "vrerden  einige  von  ihnen  schwerlich  unterlassen  und 
Diiiche  Anzeichen  lassen  veimuthen,  dass  in  maassgebenden 
KreiseQ  der  Bevölkerung  grösserer  Städte  widrige  Winde  wehen. 
Vom  lokalpolitischen  Standpunkt  wtirde  man  der  reichs- 
oder  staatsseitigen  Zuweisung  eines  sehr  bedeutenden  Theiles 
der  zum  Unterhalt  der  Volksschulen  ei-forderlichen  Summen 
rhwerlich  vriderstreben,  aber  die  Ansicht  scheint  vorzuheiTschen^ 
diss  auf  diesem  Gebiet  eine  namhafte  Entlastung  der  Gemeinden 
lar  durch  reichs-  oder  staatsseitige  Uebernahme  der  ganzen 
Volksschul-Verwaltung  möglich  sei.  Dem  aber  widerstrebt  man, 
weil  man  den  Einfluss  der  GemeindeorgAie  auch  auf  das  Volks- 
Khulwesen  für  ein  so  hohes  Gut  hält,  dass  darauf  nicht  ver- 
zichtet werden  dürfe.  Dieser  Standpunkt  hat  eine  tiefe  Be- 
rechtigung, man  darf  ihn  aber  nicht  für  den  allein  und  all- 
gonein  berechtigten  erklären.  Für  Landgemeinden  und  für 
die  Mehrheit  der  kleineren  Städte  lässt  sich  der  entgegen- 
gesetzte Standpunkt  auch  durch  immaterielle  Gründe  recht- 
KrtigeD.  Die  Möglichkeit  einer  Versöhnung  beider  scheint 
ncht  ausgeschlossen. 

Vielen  grossen  und  grösseren,  auch  manchen  kleinen 
Städten  ist  nachzurühmen,  dass  sie  Bewundei7iswei*thes  für  die 
Volksbildung  materiell  und  taktisch  geleistet  haben.  Es  ist 
sogar  zuzugeben,  dass  eine  reichs-  oder  staatszentrale  Ver- 
wdtung  auch  mit  grösseren  Geldmitteln  nicht  im  Stande  wäre, 
don  über  das  allgemeine  Niveau  sich  erhebenden  Bildungs- 
bedürfhiss  der  städtischen  Bevölkerung  in  gleicher  Weise  Bech- 
mmg  zu  tragen.  Daraus  folgt  aber  nur  die  Unantastbarkeit 
des  Rechtes  aller  Gemeinden,  unter  Beachtung  zentralgesetz- 
ficher  Normen  Schulen  jeder  Art  für  eigene  Gechnung  zu  er- 
richten und  zu  verwalten.  Wer  dieses  Recht  in  einer  Weise, 
welche  die  Erfüllung  der  foimalgesetzlichen  Pflicht  in  sich 
sdiliesst,  zu  üben  versteht  und  die  materiellen  Mittel  dazu 
gliabt  erschwingen  zu  können,  der  sollte  die  allgemeine  Ge- 
fdir  nicht  geringschätzen,  welche  in  der  Thatsache  liegt,  dass 
die  Leistungen  der  ländlichen  und  vieler  kleinstädtischen  Volks- 
schulen in  Preussen  hinter  massigen  Ansprüchen  sehr  weit 
nrnckbleiben.  Unterlassung  des  Schulbesuchs  kann  nicht  zu 
den  Seltenheiten  gehören,  da  unter  den  von  1875  bis  1880  im 
giozen  Staate  Preussen  eingestellten  8625G  Rekruten  1955 
oder  2,26  **  o  n^^*^^  Schulbildung"  waren  und  selbst  unter  den 
ftr  1879  80  im  ganzen  Staatsgebiet  Eingestellten  1,57  ^o  «weder 
kseOi  noch  ihren  Namen  schreiben  konnten"  (vgl.  Statist.  Jahrb. 
td.  Reich  1881,  S.  157).  Niemand  wird  bezweifeln,  dass  eine 
Musterung  der  weiblichen  Bevölkerung  zu  noch  beschämen- 
deren Ei^ebnissen  fuhren  wtirde.  Die  Schlussvorschrift  des 
Alt  25  der  preussischen  Verfassung  —  „In  den  öffentlichen 
VoKsscfauIen     wird  der  Untenicht  unentgeltlich  ertheilt''    — 
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war  selbst  in  den  meisten  der  157  Städte  mit  je  aber  lOOOO  Be- 
wohnern noch  vor  5  Jahren  and  ist  gewiss  noch  heute  un- 
erfüllt Im  Jahre  1877/8  (vgl.  Sp.  6  der  Tab.  U)  gestattet«! 
nur  39  dieser  Städte  „einheimischen"  Kindei-n  unentgeltlichen 
Besuch  der  Volksschule.  Die  meisten  erhoben  3  bis  12  Mark, 
nicht  wenige  bis  über  20  Mark  jährlich  für  jedes  «einheimische" 
Schulkind.  Kinder  „Auswärtiger",  d.h.  solcher Eiltem,  die  der 
Gemeinde  keine  direkten  Steuern  zahlen,  werden  gar  nicht 
oder  gegen  ein  höheres  Schulgeld  aufgenommen  In  den  klei- 
neren  Städten  und  in  den  Landgemeinden  werden  offenbar 
Doch  höhere  Schulgelder  gefordert,  da  deren  Schulgeld-EiD- 
nahme  auf  ca.  43Ff. ,  die  der  157  Städte  auf  nur  26  Pf.  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  sich  beziffert. 

Zwang  'zu  entgeltlichem  Schulbesuch  ist  ein  innerer  Wider- 
spruch. Mit  Zwang  ist  überhaupt  wenig  auszurichten  und  nach- 
sichtslos  wird  er  nur  dann  geübt  werden,  nenn  an  jedem  Ort 
und  für  jedes  Kind,  nicht  nur  für  das  „einheimische",  unent- 
geltlich Gelegenheit  geboten  ist  zur  Aneignung  derjenigen 
Kenntnisse,  deren  Mangel  vom  zentralpolitischen  Standpunkt 
als  eine  Gefahr  für  die  Gesaramtheit  erachtet  wird.  Nur  vom 
allgemeinen  Standpunkt  ist  ein  Zwang  zum  Schulbesuch  ge- 
rechtfertigt und  was  im  Interesse  der  Gesammtheit  für  uner- 
lässlich  erachtet  wird ,  dafür  muss  auch  die  Gesammtheit 
wenigstens  mit  materiellen  Mitteln  eintreten.  Wer  das  Be- 
dül'fniss  feststellt,  der  muss  für  die  Mittel  zur  Befriedigung 
desselben  sorgen.  Diesem  heute  allgemein  anerkannten  Grund- 
satz widerspricht  der  Vordersatz  des  Art.  25  der  preussischen 
Verfassung:  „Die  Mittel  zur  Errichtung,  Unterhaltung  und  Er- 
weiteiTjng  der  Öffentlichen  Volksschule  werden  von  den  Ge- 
meinden und,  im  Falle  des  nachgewiesenen  Unvermögens,  er- 
gänzungsweise  vom  Staate  aufgebracht."  Es  bedarf  keiner 
Darlegung,  was  es  mit  der  Staatshilfe  in  Fällen  des  „nachge- 
wiesenen Unvermögens"  für  eine  Bewandniss  hat 

Des  Schulzwanges  und  aller  staatlichen  Aufsicht  bedürfte 
es  nicht,  wenn  die  Fälle  materieller  und  intellektueller  Be- 
schränktheit der  Gemeinden  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  In 
den  ländlichen  und  auch  in  vielen  städtischen  Gemeinden  kann 
eine  reichs-  oder  staatszeotrale  Verwaltung  vollständiger  tind 
besser  als  diese  Gemeinden  es  vennögen  die  Erlangung  der 
im  Gesammtinteresse  für  unerlässlich  zu  erachtenden  Bildung 
gewährleisten.  Gerechtfertigt  erscheint  die  Pflicht  der  Ge- 
meinden zur  Beschaffung  der  Schulräume.  Das  wäre  einer- 
seits ein  ausreichender  Damm  gegen  maasslose  Ansprüche  der 
Gemeinden  auf  Eriichtung  bez.  Ei-weiterung  der  Volksschulen, 
andei-erseits  ein  gewichtiges  Motiv  zur  Anerkennung  und  be- 
schleunigten Erfüllung  solcher  Ansprüche.  Das  Recht  auf 
reichs-  oder  staatsseitige  Zuschüsse  zum  Unterhalt  der- 
jenigen Volksschulen,  welche  die  Gemeinde  selbst  zu  verwalten 
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beansprucht,  wäre  nur  den  Gemeinden  mit  mindestens  5000  Be- 
wohnern einzuräumen,  weil  die  mangelhafte  Organisation  der 
Verwaltung  kleinerer  Gemeinden  einen  Vorzug  vor  der  zen- 
tralen Schulverwaltung  unmöglich  erscheinen  lässt.  Die  Zu- 
schiisse  wären  für  jedes  Kind,  das  am  Ende  des  Schuljahres 
dem  registermässigen  Bestände  einer  als  Volksschule  von  der 
Kontroibehörde  qualifizirten  GemeindeschiTle  angehört,  auf  einen 
festen  Jahresbetrag  (etwa  25  Mark)  zu  normiren  und  im  Laufe 
des  nächsten  Schuljahres  in  vieiteljährlichen  Raten  zu  leisten. 
ZoschOsse  nach  Maassgabe  der  thatsächlichen  Ausgaben  der 
Gemeinde,  wie  sie  z.  B.  der  westfälische  Städtetag  (vgl.  S.  4) 
bis  xur  Hälfte  der  „persönlichen  Kosten"  des  „Elementarschul- 
wesens"  fordert,  scheinen  unzulässig,  weil  doch  nur  die  Netto- 
Aosgabe  maassgebend  sein  dürfte  und  die  Feststellung  dieser 
zu  den  grössten  Weiterungen  führen  raüsste.  Auch  vor  der 
Bevölkerungsziffer  ist  die  Schülerzahl  vorzuziehen,  weil  diese 
in  unmittelbarer  Relation  zu  den  thatsächlichen  Kosten  steht 
Qttd  jährlich  festgestellt  werden  kann. 

Selbstverständlich  dürfen  auch  die  ca.  15250  Guts- 
bezirke*)  mit  ca.  2  Mill.  Bewohnern,  welche  keiner  Gemeinde 
angehören,  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  weder  bezüglich  der 
zo  überweisenden  Realsteuern,  noch  bezüglich  der  Volksschulen. 
Im  Interesse  der  Gesammtheit  muss  die  Zentralgewalt  wie 
Oberall  so  auch  in  diesen  Bezirken  für  unentgeltlichen  Volks- 
schulunterricht Sorge  tragen.  Die  Patronatsleistungen  für 
Schulen  beruhen  auf  einer  zweifelhaften  Pflicht,  sie  werden 
kaum  je  erzwungen,  obgleich  sie  nicht  überall  den  Anforde- 
rangen  genügen.  Die  Pflicht  zur  Beschafl'ung  der  Schulräume 
wäre  den  „Inhabern^  der  Gutsbezirke  aufzuerlegen.  Die  inner- 
halb dieser  Bezirke  erzielten  Eilräge  der  Staats-Immobilien- 
nnd  Gewerbesteuer  wären  der  betreffenden  Kreisvertretung 
xur  generellen  Verwendung  für  Kreiszwecke  zu 
überweisen.  Eine  Verwendung  allein  im  Interesse  der  Guts- 
bezirke liesse  sich  durch  nichts  rechtfertigen,  zumal  die  Kreise 
schon  jetzt  thatsächlich  genöthigt  sind,  in  den  Gutsbezirken 
minche  Zwecke  zu  fordern,  für  welche  die  Gemeinden  aus 
eigenen  Mitteln  sorgen  müssen.  Der  sichere  Anspruch  auf  den 
Bezug  der  Realsteuern  für  den  Fall  der  Bildung  von  Gemein- 

')  Die  gemeindelosen  Gatsbezirke  liegen  zum  allergrössten  Theil 

in  den  ProTinzen  rechts  der  Elbe.  Ihre   1875  gezählte  Bevölkerung 

betrog  in  Prozent  der  ganzen  Landbevölkerung  der  betref- 
fenden Proyinz: 

Pommern 36,7%  Sachsen 5,4^0 

Posen 31,1  „  Hannover l,o  ,, 

Ostr  n.  Westpreussen   22,o  „  Hessen-Nassau  .    .    .   0,7  „ 

Brandenborg.     .    .    .  16,0  „  Westfalen      .    .    .    .  0,2  „ 

Schleswig-Holstein.    .  14,i  „  Rheinland      .    .    .    .   0,2  „ 

Schlesien 11,6  „ 

YgL  Ztschr.  d.  preoss.  Statist.  Bur.  1878,  S.  58. 
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den  kann  nur  ein  Spoin  hiei'zu  sein  und  wird  in  Verbindung 
mit  dem  Bewugstsein,  für  Volksschuien  nicht  sorgen  zu  mQssea, 
der  Anomalie  der  Gutsbezirke  vielleicht  bald  ein  sonst  unabseh- 
bares Ende  bereiten. 

Zur  Beurtheilung  dessen,  ob  die  finanzielle  Entlastung  der 
Gemeinden  durch  Ueberweisung  der  Staats- Realsteuem  und 
durch  Entbindung  von  der  Pflicht  zum  Unterhalt  der  Volks- 
schulen fdr  die  eine  oder  andere  Kategorie  der  Gemeinden 
bez.  fUr  die  einzelnen  Gemeinden  eine  der  Billigkeit  ent- 
sprechende sei,  muss  m.  E.  von  dem  in  Prozenten  des 
korrespondirenden  Kopfe  rtrages  der  Staats- 
(Klassen-  und  Einkominen-)Personalsteuer  ausgediUckten 
Eopfbetrage  der  Entlastung  ausgegangen  werden,  weil  dieser 
Betrag  hauptsächlich  —  wenigstens  in  den  157  Städten  — 
nach  einem  der  Staatssteuer  annähernd  proportionalen  Ver- 
bältniss  durch  Gemeinde-Pei-sonalsteuern  aufgebracht  wird  und 
im  Fall  des  Ausbleibens  der  Entlastung  aufgebracht  wei-den 
mttsste,  da  eine  Abolirung  dieser  Steuern  durch  Erhöhung  der 
gemeindeseitigen  Zuschläge  zu  den  Staats- Realsteuern  aus 
froher  (S.  89)  dargelegten  Gründen  undenkbar  ist.  Nicht  die 
gleichen,  noch  weniger  die  mit  dem  Kopfhetiage  der  Staats- 
Personalsteuer  in  gleicher  Richtung,  sondern  die  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  steigenden  oder  fallen- 
den Prozentbetriige  wei'den  als  billig  gelten  mUsseo, 
denn  die  hAhere  Kopfquote  der  Staats-Pei-sunalsteuer  hat  ein 
höheres  Durchschnitts-Einkommen  der  betreffenden  Gemeinde- 
gruppen  bez.  Einzelgemeinden  zur  Voraussetzung  und  die  - 
staatüseitig  nur  erst  proportional  besteuerten  Einkommen  Über 
3000  Mark  sind  nach  allgemeiner  und  relativ  berechtigter  Auf- 
fassung der  Ausdruck  einer  progressiv  za  belastenden  Steuer- 
kraft. Naturlich  werden  auch  andere  Umstände  mit  zu  be- 
rücksichtigen sein,  insbesondere  die  wünschenswerthe  Steige- 
rung der  Ausgaben  für  fördei"same  Aufwandszwecke  und  die 
für  diesen  Fall  "ahrscheinliche  Zulänglichkeit  oiler  Unzuläog- 
länglichkeit  der  für  1876  bezifferten  Gemeindesteuern.  Im 
Allgemeineu  darf  für  die  kleineren  Slädte  und  die  Landbexirke, 
deren  Einzelverhältnisse  nicht  bekannt  sind,  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Ausgaben  für  materielle  Aufwandszwecke  (vgl. 
S.  90)  als  wiinschenswerth  bezeichnet  werden.  Das  ist  ein 
wesentliches  Moment  für  die  Anerkenntniss  der  Billigkeit  des 
in  entgegengesetzter  Richtung  steigenden  oder  fallenden  Be- 
trages einerseits  der  Kopfquote  der  Staats  -  Personalsteuern, 
andererseits  der  in  Prozenten  dieser  ausgedrückten  Entla.<«tung 
für  den  Fall  der  Ueberweisung  aller  Realsteuern  und  Ent- 
bindung von  der  Pflicht  zum  Unterhalt  der  Volksschulen. 

Um  die  Vergleichung  der  fraglichen  Verhältnisse,  welche 
nach  dem  Status  von  187(3  für  jede  einzelne  der  157  Städte 
mit  je  über  10000  Bewohnem,  für  die  Gruppe  der  40  grösseren 
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und  der  117    kleineren  dieser  Städte,  für  ihre  Gesammtheit 
und  ftir  die    Gesammtheit  aller  übrigen   Stadt-  und  Landge- 
meinden i^incl.  Gutsbezirke)  des  Staates  Preussen  (excl.  Hohen- 
zoüern)  in    den   Spalten  2»  bis  10  a  der  Tabelle  III  beziffert 
sind,  zu  erleichtern  und  insbesondere  die  Gewinnung  eines  Ge- 
sammtüberblickes   über  die  Einzelverhältnisse  zu  ermöglichen, 
sind  diese  und  die  KoUektivverhältnisse  der  Staats-(Immobilien- 
und  Gewerbe-)  Kealsteuem  und  der   ordentlichen  Netto -Aus- 
gaben für  Volksschulen  in  der  nachstehenden  graphischen 
Skizze  zusammengestellt  und  zwar  (nicht,  wie  in  Tab.  III  für 
^e  40  und  117  Städte  getrennt,  sondern)  für  alle  157  Städte 
in  der  nach  rechts  absteigenden  Reihenfolge  des  Kopfbetrages 
der  Staats-Personalsteuer. 

Aus  den  graphischen  Skizzen  wird  man  sich  übei*zeugen, 
dass  der  in  Prozenten  der  Staats-Personalsteuer  ausgedrückte 
Betrag  der  Staats-Realsteueni  und  in  noch  höherem  Grade  die 
ordentlichen  Xetto-Ausgaben  für  Volksschulen  eine  nach  rechts 
—  d.  h.  in  der  fallenden  Richtung  des  Kopfbetrages  der 
Staats-Personalsteuer  —  steigende  Bewegung  mit  nicht  sehr 
Tielen  und  nicht  sehr  bedeutenden  Intervallen  aufweist.  Die 
nur  bezüglich  der  Volksschul-Ausgaben  auffallende  Niedrigkeit 
(bei  MQnster,  Wesel,  Celle,  Osnabiilck  und  Herfold)  und  das 
gänzliche  Fehlen  (bei  Siegen,  Essen,  Paderborn,  Oppeln, 
Waidenburg ,  Iserlohn ,  Wilhemshaven ,  p]isleben ,  Gnesen, 
Hamm,  Witten,  Striegau,  Lissa  und  Horde)  der  Prozentbeträge 
resultirt  gröstentheils  aus  dem  Umstände,  dass  in  den  meisten 
dieser  Städte  die  Volksschulen  von  Kirchengemeinden  bez. 
Sdiulsozietäten  (vgl.  Note  5  zu  Tab.  III)  unterhalten  werden 
oder  dass  die  der  Bnitto-Ausgabe  für  Volksschulen  gegenüber- 
stehenden Einnahmen  (Schulgelder  und  vielleicht  nicht  selten 
Zinsen  von  Stiftungskapitalien)  jene  Bi-utto- Ausgabe  (vgl. 
Tab.  11)  meist  um  ein  Geringes  (sehr  bedeutend  nur  in 
Witten;  vgl.  Sp.  6  der  Skizze  4  auf  S.  84)  übersteigen. 

Beachten  wolle  man  insbesondere  die  Bedeutung  der 
Staats-(iewerbesteuer,  welche  durch  die  schwarzen  Ab- 
schnitte in  der  gi'aphischen  Skizze  2  repräsentirt  wird,  in  den 
einzelnen  der  157  Städte  fast  unausgesetzt  nach  rechts  zu- 
nimmt und  im  Kollektiv -Durchschnitt  dieser  Städte  mit  26% 
der  Staats  -  Pei-sonalsteuer  zu  der  30%  derselben  repräsen- 
tiraaden  Staats -Immobiliensteuer  hinzutritt,  dagegen  im  Kol- 
lektiv-Durchschnitt der  kleineren  Städte  und  der  Landbezirke 
mit  24 '^o  ^er  auf  126%  sich  erhebenden  Staats -Immobilien- 
steuer hinzutritt,  also  die  eventuelle  Ueberweisungssumme 
dort  om  nahezu  90%,  hier  um  kaum  20%  ihres  Betrages 
erhöht.  Die  Ueberweisung  auch  der  Staats  -  Gewerbesteuer 
ist  mitbin  im  Interesse  der  157  Städte  als  eine  billige  Aus- 
gleiciong  der  für  die  Landbezirke  in  der  Staats- Immobilien- 
Steuer  hegenden    höheren  Entlastung   dringend   zu  'wünschen 
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and  wQrde  gerade  fQr  die  Anneren  der  157  Städte  mebr  als 
eine  Verdoppelung  der  6teuerrechtlichen  l^^erweisungssumme 
zur  Folge  haben. 

Eine  gi-aphische  Darstellung  der  eventuellen  Geaammt- 
belastung  der  Gemeinden  —  durch  Ueberweisung  der 
Staats-Realsteuern  unii  Entbindung  von  der  Pflicht  zum  Unter- 
halt der  Volksschulen  —  musste  wegen  der  übergrossen 
Dimensionen  hier  unterbleiben.  Aus  den  beiden  Einzelskizzen 
ist  auch  unschwer  zu  ersehen,  dass  die  Gesammtentlastung 
eine  der  Einzel entl astung  wesentlich  proportionale  ist,  dass 
aber  doch  die  Gesammtentlastung  der  157  Städte  in  minderem 
Grade,  als  die  der  Qbrigen  Stadt-  und  Landgemeinden  lincl. 
Gutsbezirke) ,  durch  den  Fortfall  der  Volksschul  -  Ausgaben 
steigen  würde,  nämlich  dort  (von  56  "/o  auf  95"/,,  der  Staats- 
Personalsteuer)  um  70%  und  hier  (von  150%  auf  263%  der 
Staats  -  Personalsteuer)  um  75  %  der  steuerrechtlichen  Ent- 
lastung. In  der  Gesammtentlastung  der  kleinen  Städte  und 
der  Landbezirke  um  263%  der  Staate-Personalsteuer.  d.  i. 
(laut  Sp.  6  der  Tab.  III)  um  468  Pf,  pro  Kopf  der  Bevöl- 
kerung, wird  man  auch  aus  dem  Grunde,  weil  nach  dem  Status 
für  1876  die  Gemeindesteuern  (\aMt  Sp.  7  der  Tab.  III)  mit 
460  Pf.  jene  Entlastungssumme  von  468  Pf.  nicht  ganz  ei^ 
reichen,  eine  Exorbitanz  nicht  erblicken  dürfen,  wenn  man 
erwägt,  das^  die  ordentliche  Netto-Ausgahe  für  Volksachuleii 
mit  201  Pf.  pro  Kopf  nahezu  die  Hälfte  der  Gemeindesteuern 
repräsentirt ,  wenn  man  femer  anerkennt,  dass  insbesondere 
die  Landgemeinden  für  wünschenswerthe  Aufwandszwecke  (vgl. 
S.  90)  sehr  viel  mehr  leisten  müssen  and  mit  der  im  frag- 
lichen Entlastungsfall  freiwerdenden  Steuei'summe  tod  4  bis  5 
Mark  pro  Kopf  noch  nicht  genug  leisten  kSnnen.  Im  Kollektiv- 
Durchschnitt  der  157  Städte  absorbiite  die  ordentliche  Netto- 
Ausgabe  für  Volksschulen  mit  243  Pf.  pro  Kopf  kaum  20  "„ 
der  auf  1300  Pf.  pro  Kopf  sich  erhebenden  Gemeindesteuern, 
die  kaum  50  "/o  dieser  Steuern  repräsentirende  Entlastungs- 
summe von  593  Pf.  pro  Kopf  Obersteigt  die  der  kleinen  Städte 
und  Landgemeinden  um  125  Pf.  und  in  dem  Grade,  wie  filr 
die  städtisch-ländlichen  Gebiete,  erscheint  ein  Mehraufwand 
der  157  Städte  nicht  geboten,  von  Ausnahmen  natürlich  ab- 
gesehen, deren  es  überall  giebt  Durch  Exemplification  mit 
einigen  evidenten  Ausnahmen  wird  sogleich  gezeigt  werden, 
dass  für  diese  die  Entlastung  nur  scheinbar  in  exorbitant  gün- 
stigen oder  ungünstigen  Dimensionen  zum  Ausdruck  kommt 

Unter  den  157  Städten  der  Tab.  111  finden  sich  16  Städte 
(Prenzlau,  Glogau,  Greifswald,  Brieg,  Anklam,  Neustadt  L  ; 
Schlesien,  Schweidnitz,  Neisse,  Mühlhausen,  Wittenberg,  Ssr  j 
gan,  Torgau,  Soest,  Eilenburg  und  Leobschütz),  deren  even-  ■ 
tuelle  Gesammtentlastung  (Sp.  6  der  Tab.  III)  die  •■ 
Summe  ihrer  Gemeindesteuern  für  1876  (Sp.  7  der  - 
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Tab.  ni)  übersteigt  und  zwar  im  ungünstigsten  Fall  (Glo- 
gan,  bei  471  Pf.  pro  Kopf  Gemeindesteuer)  um  4  Pf.  pro  Kopf, 
im  günstigsten  Fall  (Torgau ,  bei  130  Pf.  Gemeindesteuer)  um 
330  Pf.  pro  Kopt  in  einem  der  mittelgünstigen  Fälle  (Soest, 
bei  262  Pf.  Gemeindesteuer)  um  139  Pf.  pro  Kopf.  Unter 
diesen  15  Städten  baben  nur  2  (Schweidnitz  mit  515  Pf.  und 
Mühlhausen  mit  668  Pf.)  einen  500  Pf.  übersteigenden  Kopf- 
betrag der  Gemeindesteuern,  in  5  Städten  erhebt  sich  die 
Gemeindesteuer  nur  um  wenige  Pfennig  über  den  Durch- 
schnitt (460  Pf.)  des  städtisch-ländlichen  Kollektivgebietes^  aber 
in  8  Städten  bleibt  sie  hinter  diesem  Durchschnitt  erheblich 
zurück.  Der  Kopfbetrag  der  Gesammtentlastung  übersteigt 
den  Durchschnitt  von  593  Pf.  für  alle  157  Städte  nur  in  Mühl- 
hausen (716  Pf.)  und  Neustadt  (637  Pf.)  nicht  erheblich,  den 
Durchschnitt  der  städtisch- ländlichen  Gebiete  (468  Pf.)  ausser 
in  jenen  beiden  Städten  nur  noch  in  Schweidnitz  (554  Pf.), 
Glogau  (475  Pf.)  und  Neisse  (472  Pf.)  ebenfalls  unerheblich, 
bleibt  aber  in  den  übrigen  10  Städten  etwas  hinter  dem 
städtisch  ländlichen  Durchschnitt  zurück.  Schon  diese  Mo- 
mente indiziren,  dass  die  Gesammtentlastung  dieser  Städte 
um  mehr  als  die  Summe  der  Gemeindesteuern  für  1876  ein 
wonschensweithes  Mittel  zu  grösserem  Aufwand  für  manche 
iordersame  Zwecke  sein  werde.  Wenigstens  für  die  scheinbar 
meistbegünstigte  Stadt  Torgau  dürfte  sich  das  aus  der  Skizze 
5  auf  S.  98  ergeben. 

Eine  auffallend  ungünstig  scheinende  Gesammtentlastung 
wird  man,  da  von  den  21  Städten,  in  welchen  die  Volks- 
schulen von  Kirchengemeinden  oder  Sozietäten  unterhalten 
werden  (vgl.  Note  5  zu  Tab.  III),  abgesehen  werden  muss, 
nur  bei  Witten  herausfinden  können.  Diese  Stadt  ist  aber 
zufolge  der  Skizze  auf  S.  98  in  allen  Beziehungen  eine  Ab- 
oomiität.  Unter  den  übrigen  132  der  157  Städte  giebt  es 
nur  11  Städte  (Frankfurt  a.  M.,  Bonn,  Wiesbaden,  Magde- 
burg, Kassel,  Koblenz,  Potsdam,  Paderborn,  Grabow,  Eisleben 
und  Gnesen),  deren  eventuelle  Gesammtentlastung  bei 
einem  Minimum  von  53®/o  (in  Gnesen)  weniger  als 
7<>%  der  Staats-Personalsteuer  repräsentirt,  was  nicht 
unjjünstig  ist,  da  im  Kollektivdurchschnitt  aller  157  Städte 
eine  Gesammtentlastung  von  95%  der  Staats-Personalsteuer 
sich  herausstellt. 

Als  ein  eminent  günstiges  Moment  darf  es  bezeichnet 
werden,  dass  die  Gesammtentlastung  der  allerseits  als 
steuenechtlich  nothleidend  anerkannten  rheinisch-west- 
fälischen Industriestädte  Elberfeld  164%,  Krefeld 
1W%,  Duisburg  233  %  ,•  Barmen  169%,  Gladbach  201  %, 
Remscheid  181%,  Solingen  207%,  Viersen  224  «/o,  Eschweiler 
175  0/,,  Mei-scheid  255%,  Malstatt  254%  und  Stolberg  220% 
der  Staats-Personalsteuer    repräsentirt  und   in   allen   diesen 

F«nehnageii  (15)  iV.  1.  —  Gerstfeldt.  7 
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Stidten  —  mit  Aasnahme  von  Malstatt  und  Stolberg  —  4  0  % 
aller  Gemeindesteuern  übersteigt  und  auf  aber  50^/o 
der  letzteren  sich  erbebt,  dass  also  die  gemeindeseitige  Be- 
steuerung mindestens  der  Einkommen  unter  3000  Mark  ohne 
sonstige  Stenererhöhung  fortfallen  könnte,  da  diese  Steuer 
selbst  in  Krefeld  (vgl.  Skizze  4  auf  S.  84)  nur  46  %  aller  Ge- 
meindesteuern repräsentirt 

Die  Skizze  5  erleichteii;  die  Erwägung  der  reform- 
politischen Bedeutung  auch  der  Einzel  Verhältnisse  vei-schie- 
dener  Ausgabe-  und  Einnahme  -  Kategorien  für  Berlin,  für  die 
Gesammtheit  der  übrigen  39  Städte  der  Tabelle  I  und  für 
einzelne  derjenigen  Städte,  welche  nach  Maassgabe  der  aus 
der  Tabelle  III  allein  zu  ersehenden  Entlastungs Verhältnisse 
exorbitant  bevorzugt  oder  benachtheiligt  ei*scheinen. 

Für  Torgau  schwindet  der  Schein  einer  Begünstigung, 
wenn  man  erwägt,  dass  der  Kopfbetrag  von  330  Pf.,  um 
welchen  die  eventuelle  Gesammtentlastung  (460  Pf.)  die 
Summe  der  1876  erhobenen  Gemeindesteueni  (130  Pf.)  über- 
steigt, die  Stadt  Torgau  noch  nicht  in  den  Stand  setzen  würde, 
ihre  für  1876  nur  77  Pf.  pro  Kopf  repräsentirende  Netto- 
ausgabe für  „Verkehi-sanlagen"  bis  nahe  an  den  für  diese 
Zwecke  im  Durchschnitt  der  39  Städte  verwendeten  Kopf- 
betrag von  467  Pf.  zu  erhöhen,  dass  ferner  in  Torgau  die 
Nettoausgabe  für  höhere  Schuten  (98  Pf.)  kaum  die  Hälfte 
deijenigen  der  39  Städte  (219  Pf.)  erreicht  und  auch  die  Aus- 
gaben Ar  „sonstige  städtische  Lokalzwecke''  nicht  unerheblich 
(mn  97  Pf.)  geringer  sind.  Hätte  Torgau  für  diese  Zwecke 
einen  dem  Durchschnitt  der  39  Städte  nahekommenden  Auf- 
wand getrieben,  so  wäre  die  für  1876  nur  11  Pf.  pro  Kopf 
repräsentirende  Verzinsung  und  Tilgung  der  Geineindeschutd 
nicht  weit  entfernt  von  der  diesbezüglichen  Ausgabe  jener 
Städte  (471  Pf.)  und  die  Kopfquote  der  Gemeindesteuem  auch 
80  hoch,  dass  die  Entlastungssumme  nicht  das  dreifache,  son- 
dern —  wie  im  Durchschnitt  der  39  Städte  —  nur  die  Hälfte 
der  Gemeindesteuem  repräsentiren  würde.  Bei  Soest  ist  die 
Kopfquote  der  Gemeindesteuem  (262  Pf.)  auf  die  ungewöhn- 
lich hohe  Nettoeinnahme  von  1452  Pf.  aus  „Grundbesitz, 
Kapital  und  Nutzungsrechte*'  zurückzuführen,  was  aber,  da  diese 
Einnahme  in  Berlin  und  im  Durchschnitt  der  39  Städte  nur 
an  8U0  Pf.  heranreicht,  wahrscheinlich  darin  seinen  Ginind  hat, 
dass  für  Soest  in  jener  Kategorie,  auf  deren  unsichere  BegiifiPs- 
grenzen  hier  wiederholt  hingewiesen  ist,  auch  Erlöse  für  veräus- 
serte Vermögensobjekte,  Uebei-schüsse  früherer  Finanzjahre  und 
andere  ausserordentlich  seltene  Einnahmen  mitenthatten  sind. 
Es  ist  undenkbar,  dass  Soest  vermögensrechtlich  fast  doppelt 
80  reich  sei»  wie  Berlin  und  die  auch  die  notorisch  reichsten 
Städte  amfiaussende  Gesammtheit  der  übrigen  39  Städte.  Als 
Eridärungsgrund  für  die  in  Leo b schütz  relativ  niedrige  Kopf- 
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qaote  der  Gremeindesteuem  (301  Pf.)  tritt  keine  auffalleade 
Kargheit  im  Ausgeben  hervor,  soniiern  ein  unverhältniss- 
mÄseiger  Fehlbedarf  von  660  Pf.  pro  Kopf,  d.  h.  nahezu  .die 
Hälfte  (44°/o)  der  t^esammten  NettoauBgabe  von  1509  Pt  ist 
durch  Wechsel  auf  die  Zukunft  gedeckt,  obgleich  die  auRger- 
ordenüichen  Ausgaben  nur  198  Pf.  pre  Kopf  oder  nur  SO^/o 
des  Fehlbedarfs  repräsentiren.  Wäre  der  ganze  die  vei-mögens- 
rechtlichen  Einnahmen  (548  Pf.)  übevsteigende  Betrag  der 
ordentl.  Nettoausgaben  mit  1311  Pf.  durch  Steuern  gedeckt 
worden,  so  würde  die  eventuelle  Gesammtentlastung  (558  Pf.) 
nicht  die  Gemeindesteuern  um  50 "  o  übei-steipen ,  sondern  kaum 
50  "/o  deraelben  darstellen. 

So  vei'wandelt  sich  die  scheinbar  exorbitante  Gunst  der 
hier  zur  Erwägung  gestellten  Gesammtentlastung  für  alle  drei 
Städte  in  eine  vom  Durchschnitt  der  39  Städte  sich  kaum 
entfernende  Billigkeit.  Ob  das  auch  bei  der  einzigen  benach- 
theiligt  erscheinenden  Stadt  Witten  der  Fall  sei,  lässt  sich 
schwer  beurtheilen,  weil  deren  in  Sp.  6  der  Skizze  5  beziffert« 
Finanzverhältnisse  des  Jahres  187)3  ganz  abnorme  Zustände 
vorauszusetzen  nöthigen.  Die  Kopfquote  aller  Nettoansgaben 
(1222  Pf)  erreicht  nicht  einmal  die  für  Soest  und  Leobschutz, 
nach  Abzug  der  vetTnögensi-echtlichen  Nettoeinnahme  (408  Pf.) 
verbleibt  ein  den  Rest  für  Leobschutz  (961  Pf.)  ebenfalls  nicht 
en-eichender  Ausgabe-Rest  von  814  Pf.,  aber  die  Kopfquote 
aller  Gemeindesteuern  (2104  Pf.l  erreicht  fast  die  für  Berlin 
(2143  Pf.)  und  übersteigt  jenan  Ausgabe-Rest  um  1290  Pf., 
ein  Ueberschuss,  der  so  exorbitant  ist,  dass  die  Richtigkeit 
des  dem  Quellenwerk  zu  Grunde  liegenden  Urmaterials  be- 
zweifelt werden  muss.  Besonders  auffallend  ist,  abgesehen  von 
den  Gemeindesteuern,  der  ordentliche  Einnahme- Uebei'schuss 
der  Volksschul- Verwaltung  im  Betrage  von  H27  Pf,  und  die 
erat  durch  Hinzutritt  der  ausserordentlichen  Volksschul-Aus- 
gabe  von  379  Pf  (vgl.  Sp.  4  der  Tab.  II)  sich  ergebende  ge- 
sammte  Nettoausgabe  von  nur  52  Pf.  pro  Kopf.  Das  moss 
in  einer  unsysteuiatischen  Rechnungsführung  seinen  Grund 
haben.  Sollte,  wie  wahrscheinlich,  der  ausserordentlichen  Aus- 
gabe von  379  Pf.  eine  mindestens  gleiche  ausserorrtentlidie 
Kinnahme  gegenüberstehen,  so  ergieht  sich  eine  ordentliche 
Nettoausgabe  für  Volksschulen  von  52  Pf.  pro  Kopf,  was 
wicht  beispiellos  niedrig  wäre,  da  in  Witten  die  katholische 
Schulsozietät  35092  Mark  zu  den  Kosten  der  unter  Gemeinde- 
Verwaltung  stehenden  Volksschulen  für  1876  beigetragen  bat 
Alsdann  beträgt  die  eventuelle  Gesammtentlastung  für  Witten 
(224  +  52)  27(j  Pf.  pro  Kopf  oder  nur  130/,,  ^er  für  1876  im 
Quellenwerk  aufgefQlirteu  Gemeindesteuern,  aber  doch  85% 
der  322  Pf.  pro  Kopf  betragenden  Staats-Pei-sonalsteuer.  Nach 
diesem  Verhältniss  wQrde  Witten  dem  für  alle  145  Städte  auf 
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Ä%  der  Staats-Personalsteuer  sieh  beziffernden  Durchschnitt 
der  Gesammtentlastung  sehr  nahe  stehen. 

Es  schien  geboten,  diese  Einzelverhältnisse  näher  in's 
Auge  za  fassen,  weil  nicht  selten  gerade  mit  Torgau  und 
Witten  sogar  gegen  die  Ueberweisung  nur  des  halben  Ertrages 
der  Staats-,  Grund-  und  Gebäudesteuer  argumentirt  wird. 

Dass  uDd  m  welchem  Grade  die  ordentliche  Nettoausgabe 
inr  Volksschulen,  obgleich  in  ihr  die  durch  die  Schulgelder 
repräsentirte  Belastung  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  in  der 
R^^el  gerade  die  nach  dem  Kopfertrage  der  Staats-Personal- 
steuer und  ziemlich  übereinstimmend  auch  notorisch  äimsten 
St&dte  schwerer  belastet,  als  selbst  die  Staats-  Immobilien^ 
und  Gewerbesteuer  zusammen,  Iftsst  sich  aus  den  in  Prozent 
dieser  Staats-Realsteuern  in  Sp.  5b.  der  Tab.  III  be- 
nfferten  Beträgen  der  Volksschul  -  Ausgabe  unschwer  ersehen. 
Man  wolle  nur  beachten,  dass  diese  Prozentzahlen  von  der 
Stftdtenummer  1  bis  40  und  von  41  bis  157  mit  diesen  Städte- 
nnmmem,  d.  h.  mit  abnehmendem  Kopfbetrage  der  Staats- 
Personalsteuer,  in  der  Regel  steigen,  dass  am  Anfang  der 
beiden  Nummerreihen  die  Prozentbeträge  unter  100  vorhen-- 
schen  und  gegen  das  Ende  die  Prozentbeträge  Über  100  sich 
häufen.  Dagegen  wird  man  in  der  sich  anschliessenden  Sp.  7  b., 
welche  die  Summe  der  1876  erhobenen  Gemeindesteueni  eben- 
Mls  in  Prozent  der  Staats-Realsteuern  beziffeit,  eine  mit  den 
Stidtenummem  stattfindende  Zunahme  dieser  Prozentbeträge 
in  minderem  Grade  wahrnehmen,  vielmehr  von  einer  an- 
Dihwnden  Gleichheit  der  Prozentbeträge  sich  überzeugen. 
Darin  darf  eine  Bestätigung  der  fi-üher  (S.  89  fiP.)  aus  logischen 
Gründen  hergeleiteten  Ueberzeugung  erblickt  werden,  dass 
Grundbesitz  und  Gewerbe,  nicht  jener  allein,  in  einem 
ursächlichen  Prosperitätsverhältni  ss  zur  Finanz- 
wirthschaft  der  örtlichen  Gemeinde  stehen,  dass 
diese  connexen  Erwerbsmittel  und  Erwerbsthätigkeiten  wesent- 
lidi  durch  den  Aufwand  der  Gemeinde  bedingt  werden  und 
ihn  bedingen,  dass  sie  desshalb  die  Hauptsteuerquelle 
der  örtlichen  Gemeinde  sein  sollten ,  dass  diese  Realsteuerii, 
trotz  aJler  Mängel  der  Veranlagung,  als  Gemeindesteuern  im 
Vergleich  zu  gemeindeseitigen  Steuern  nach  dem  Einkommen 
viel  gerechter  sind,  dass  minder  divergente  Multipla  der  Steuer- 
einheit den  Steuerbedarf  der  Gemeinden  decken,  zumal  wenn 
die  Unterhaltung  der  wesentlich  im  Interesse  der  Staats-  bez. 
Reichsgemeinschaft  erheischten  Volksschulen  nicht  den  Ge- 
meinden aufgebürdet  wird. 

unter  Fortfall  der  Volksschul-Ausgaben,  aber 
ohne  Ueberweisung  des  ganzen  Ertrages  der  bei- 
den Staats-Realsteuern,  würden  die  solchenfalls  nach 
dem  Status  von  1876  erforderlichen  Gemeindesteuern,  wie  aus 
Sp.  9b.  zu   ersehen,   zwar  im  Kollektivdurchschnitt  der   157 
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Städte  nur  SOI  **,o  und  in  dem  der  übrigen  Stadt-  und  Land- 
gebiete nur  97%  der  Staats-Realsteuern  repräsentiren,  aber 
in  68  der  157  Stfldte  weit  ober  300%  und  zwar:  in  33 
Städten  zwischen  300  und  400  "/o,  in  17  Städten  (Wiesbaden, 
Kassel,  Dortmund,  Danzig,  Altona,  Duisburg,  Hagen,  Rem- 
scheid. Potsdam,  Siegen,  Hirschberg,  Mühlheijn  a.  R.,  Span- 
dau, Memel,  Iserlohn,  Oberhausen  und  Dorp)  zwischen  400 
und  500%,  in  einer  Stadt  (Börde)  560%,  in  4  Städten 
(Essen,  Gelsenkirchen,  Malstatt  und  Stolberg)  zwischen  600 
und  700  %  und  (von  der  Abnormität  Witten  abgesehen,  welche 
mit  1085%  figurirt;  vgl.  S.  100)  in  einer  Stadt  (Königshüttel 
756  %  der  Staats-Realsteuem.  So  hohe  gemeindeseitige  Beal- 
steuer-Zuschläge  wird  man  nicht  erzwingen  wollen;  im  obigen 
Fall  wQrden,  da  indii-ekte  Gemeindesteuern  aus  noch  anzu- 
itthrenden  Gründen  nur  in  den  wohlhabendei'en  Städten  wesent- 
liche Mehrerträge  liefern  könnten,  immer  noch  sehr  be- 
deutende Gemeinde-Einkommensteuern  erforder- 
lich sein. 

Dagegen  erscheint  das  Verbot  jeder  gemeindeseitigen  Be- 
steuerung nach  dem  Einkommen  nicht  unmöglich,  weno  die 
Gemeinden  von  der  Pflicht  zum  Unterhalt  der  Volksschulen 
entbunden  und  ihnen  der  ganze  Ertrag  der  innerhalb  ihres 
Gebietes  erhobenen  Staats-  (Immobilien-  und  Gewerbe-)  Beal- 
steuem  überwiesen  wird.  In  diesem  Fall  wttrden  nach  dem 
Status  von  1876  (zufolge  Sp.  10b.  der  Tab.  III)  zur  Deckung 
des  Gemeinde-Steuerbedarfs  im  Kollektivdurchschnitt  der  157 
Städte  201  "/n  der  den  Gemeinden  überwiesenen  Staats -Real- 
steuein  ausreichen  und  im  Kollektivdurchschnitt  allei'  Obrigen 
Stadt-  und  Landgemeinden  (incl.  Gutsbezirke)  gar  keine  Ge- 
meindesteuern erforderlich,  sondern  4%  der  Ueberweisungs- 
summe  „Oberftbssig"  sein.  Daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dasä 
die  städtisch-ländlichen  Gemeinden  diesen  Ileberfluss  durch 
Zuschläge  zu  den  Realsteuem  aus  eigenster  oder  von  den 
Aufsichtsbehörden  beeintlusstet-  Entschli  essung  mehrfach  ver- 
vielfältigen werden,  um  eine  Stufe  materieller  Wohlfahrt  er- 
klimmen zu  können,  welche  von  jenen  Städten  —  Ausnahmen 
sind  kaum  denkbar  —  langst  Überstiegen  ist.  Innerhalb  dieser 
157  Städte  eröffnen  die  Verhältnisse  der  Deckung  des  in  jenem 
Fall  nach  dem  Status  für  1876  verbleibenden  Steuerbedarfe 
altein  durch  Realsteuern  so  gUnstige  Perspektiven,  dass  ein 
Streben  nach  diesem  Ziele  wohl  gerechtfertigt  erscheint.  In 
der  nachfolgenden  Skizze  6  sind  diese  Verhältnisse,  unter  Bei- 
fügung der  betheiligten  Gruppen -Bevölkerung,  fQr  den  Fall 
des  Ausbleibens  jeder  und  des  Eintritts  der  hier  zur  Er- 
wägung stehenden  Entlastung  auf  Grund  der  Sp.  7  b.  und  10  b. 
der  Tab.  HI  zusammengestellt. 
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^ne  6.   €(6mtti]id6«t«n6ni  nnd  Staat8-R«al8ten6m 

Ar  1876 

in  dat  157  preois.  SOdten  mit  über  10  000  Bewohnern. 


Summe  der  Gemeindestenem 

Betrag 

für  1876 

te  nebeDstehenden 

:        abzüglich    , 

GeBemdesteuem 

ord.  Netto-Volks- 

1         »                        %i 

ia  Prosent 

Qb( 

ßrhanpt 

schulansgaoe 
und  Staats- 

der  Staats-  (Gnmd-, 

Realsteuern 

Gebinde-  und  Gewerbe-) 

Zahl 

Zfthl 

BeaUteaem 

der 

Bevölkerung 

der 

Bevölkerung 

ftr  1876 

Städte 

(rolle  Taneend) 

1  Städte 

(Tolle  Tausend) 

1 

2                1» 

1 

2a 

ater    0  b 

U         Prozent 

^^^ 

• 

15          221 000 

Aber     0    ' 

'      50 

13 

310000 

-      50    . 

-    100 

2 

24000 

20 

420  000 

'       0    < 

'    100       ' 

2 

24000 

33          730000 

'     100    ' 

-    150 

4 

51000 

25 

750000 

150 

'    200 

16 

248000 

27 

841000 

100    ' 

200       ^ 

20 

299000 

52 

1591000 

200    ' 

•    250 

13 

380000 

19 

1359  000 

•    250    - 

•    300 

i      27 

790  000 

14            534000 

200 

-    300       ' 

40 

1170000 

33    1    1893000 

doo  ' 

'    350 

24 

714000 

15    .       547  000 

350 

'    400 

11 

347  000 

2             55  000 

300 

-    400       - 

35 

1061000 

17           602  000 

'    400    ' 

'    500 

45 

2241000 

1     1         13000 

.     500    - 

•    600 

6 

190000 

4    1         88000 

'     600    ' 

•    700 

4 

119000 

1              26  000 

•     700    ' 

•    800 

'     800    ' 

•    900 

4 

60  000 

-     900    . 

-  1000 

1 

18  000 

1     .         18  000 

-900-1000       " 

i      60 

1 

2628000 

'       7    ;       145000 

j                                  1 

1 

rotal  

157 

5182000 

157 

5182000 

Nach  Fortfall  der  Volksschul-Ausgaben  und 
Dach  üeberweisung  der  Staats-Realsteuern  würden 
zur  Deckung  des  nach  dem  Status  von  187<3  ver- 
bleibenden Steuerbedarfs  allein  durch  Real- 
stenern,  abgesehen  vom  Miraculura  Witten  (vgl.  S.  100)  nur 
6  Städte  (Essen,  Gelsenkirchen,  Horde,  Köni^rshütte ,  Malstatt 
and  Stolberg)  mit  nur  127000  Bew.  noch  über  400  bis  6 5  6  % 
und  17  Städte  (Wiesbaden,  Kassel,  Dortmund,  Danzig,  Altona, 
Do^urg,  Hagen,  Remscheid,  Potsdam,  Siegen,  Hirschberg, 
HQUheim  a.  R.,  Spandau,  Memel,  Iserlohn,  Oberhausen  und 
Dorp)  mit  602000  Bew.  noch  über  300  bis  400%  der 
Staats-Realsteuern  (durch  Zuschläge  oder  nach  besonderer 
VeraoIagoDg)  erheben  müssen.    Das  würde  schwer  empfunden 
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werden,  dürfte  aber  doch  ia  eiDigen  Jahren  durch  succeesive 
SteigeruDg  der  gemeindeseidgen  RealBteuei'sätze  zu  eireichen 
sein ;  einstweilen  würde ,  sofern  nicht  indirekte  Gemeinde- 
steuern aushelfen,  die  Erhebung  „einfacher  Zuschlage"  (vgl. 
S.  72)  bis  höchstens  100%  der  Staatssteuer  von  Einkommen 
über  3000  Mark  gestattet  werden  müssen.  Dasselbe  gilt  von 
den  meisten  der  33  Städte  mit  1893000  Bewohnern,  deren 
analoger  Steuerbedarf  über  200  bis  300 7o  der  Staats-Real- 
steuem  repräsentirt ;  Berlin  wäre  wohl  auszunehmen,  da  es 
schon  jetzt  Haus-  bez.  Miethssteuem  erhebt,  welche  1876  über 
300 ''/o  der  Staats  Inimobiliensteuer  repräsentirten.  Den  übrigen 
100  Städten  mit  2  542  000  Bewohnern,  deren  analoger 
Steuerbedarf  unter  200°/(,  der  Staats-Realsteuern 
sich  bewegt,  wäre  eine  Besteuerung  nach  dem  Ein- 
kommen Oberhaupt  nicht  zu  gestatten:  sie  und  auch 
die  übrigen  Städte  erheben  schon  jetzt,  wie  aus  Sp.  11 
und  BUS  den  Divergenzzahlen  in  Sp.  12  der  Tab.  HI  zu 
ersehen,  meist  100  und  mehr  Pixizent  der  Staats -Immobilien- 
Steuer  durch  Zuschläge  zu  dieser  oder  (leider  ausser  Berlin 
nur  Frankfurt  a.  M.,  Halle,  Danzig,  Emden  und  Ottensen) 
durch  besondere  Haus-  bez.  Miethsteuern.  Die  15  Städte, 
deren  analoger  Bteuerbedarf  nach  dem  status  von  1876  den 
Betrag  der  zu  übei'weisenden  Staats-Realsteuern  nicht  erreicht, 
sind  die  schon  auf  S.  96  genannten,  gegen  welche  aus  den 
dort  angeführten  GiUnden  eine  finanzwirthschaftliche  Abundanz 
nicht  zu  befürchten  sein  dürfte. 

Die  steuerrechtliche  Deckung  wäre  für  alle  Gemeinden 
dahin  zu  normiren,  da^g  „einfache  Zuschläge"  (keine 
„komplizirten  Zuschläge"  und  keine  „besonderen  Einkommen- 
steuein";  vgl.  S.  72)  höchstens  zu  100%  der  Staats- 
steuer von  Einkommen  über  3000  Mark  nur  in  dem 
Fall  erhoben  werden  düifen ,  wenn  der  etatmässige 
Steuerbedarf,  nach  Abzug  der  etatisirten  Erträge  in- 
direkter Gemeindesteuern,  200''/o  des  zu  überweisenden 
Ertrages  der  Staats-  (Immobilien-  und  Gewerbe-)  Real- 
steuern übersteigt.  Erst  nach  Maassgabe  der  alsdann  zu 
machenden  Erfahrungen  würde  eine  Neuregelung  oder  successive 
Aenderung  der  Besteuerungs-Modalttäten  eintreten  können. 

Ueber  die  Frage  der  Zulässigkeit  und  Ertragsfähigkeit 
indirekter  Gemeindesteuern  darf  hier  nicht  ganz  hinw^- 
gegangen  werden. 

Gegen  eine  WiedereinfühniDg  der  1873  unbedingt  aufge- 
hobenen Mahlsteuer  weiden  wol  die  Gemeinden  selbst  sich  ent^ 
schieden  ablehnend  verhalten.  Die  Erhebung  einer  Schlacht- 
steuer ist  den  Städten  auch  nach  der  1873  erfolgten  Auf- 
hebung dieser  Staatssteuer  gestattet,  aber  i.  J.  187Ö  haben 
unter  den  157  Städten  mit  über  10000  Bewohnern  nur  12 
Städte  (Wiesbaden,  Kassel,  Breslau,  Koblenz,  Posen,  Aachen, 
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Potsdam,  Burtscheid,  Göttingen,  Emden,  Fulda  und  Gnesen) 
Tcm  diesem  Recht  Gebrauch  gemacht.    Der  Hauptgrund  der 
Enthaltsamkeit  dürfte  der  sein,  dass  die  Erhebung  unverhält- 
ussrnftssig  grosse  Kosten  und  noch  mehr  Moleste  verursacht. 
IHe  Ein^rung  öffentlicher  Schlachthäuser  bez.   der   obliga- 
torischen   Fleischschau   wird    vielleicht    die  Besteuerung    des 
Objektes   erleichtem.    Namhafte  Ei-träge   würden   aber   doch 
nur  die  St&dte  mit  relativ  wohlhabender  Bevölkerung  erzielen 
können,   da  die  grosse  Masse  des  Volkes  wenig  Fleisch  und 
Tonrogsweise  diejenigen  Theile  des  Schlachtobjekts  geniesst, 
welche  der  Wohlhabende  verschmäht,    für  die  er  aber  wol  in 
der  Regel  die  Steuer  mitbezahlen  muss.    Aus  diesem  Grunde 
ist  die  ScUachtsteuer  m.  E.  nicht  absolut  zu  verwerfen, 
Tietanehr  denjenigen  Städten  zu  empfehlen,  welche  im  Fall  der 
diesseits  gewünschten  Volksschul-  und  Realsteuer-Reform  nicht 
im  Stande  sein  sollten ,    ihren  Steuerbedarf  ohne  Einkommen- 
steuern und   ohne   exorbitant   hohe   Realsteueiii  zu   decken. 
Gegen  die  in  manchen  Städten  bestehende  Wildpretsteuer  ist 
natOrlich  sozialpolitisch  nichts  einzuwenden,  sie  fällt  aber,  wie 
die  meisten  Luxussteuem  der  Reichen,  finanziell  sehr  leicht 
in's  Gewicht 

Von  einer  gemeindeseitigen  Tabaksteuer  ist  nie  die  Rede 
gewesen;  ihre  Undurchfilhrbarkeit  ist  selbstverständlich;  aber 
kinm  minder  undurchführbar  oder  bedenklich  di*scheinen  g  e  - 
meindeseitige  Getränk  steuern  nach  Maass  gäbe  der 
Produktion  oder  Einfuhr.  Das  gilt  insbesondere  von 
Bier  und  Branntwein,  deren  Besteuerung  in  preussischen  Ge- 
meinden eigentlich  allein  in  Betracht  kommen  könnte.  Ge- 
legenheit zu  Weinproduktionssteuem  haben  nur  wenige  preus- 
sische  Gemeinden,  zumal  Städte  mit  über  10000  Bewohneni. 
Sie  lassen  sich ,  da  Reich  und  Staat  die  Weinproduktion  nicht 
besteuern,  durchaus  rechtfertigen,  aber  auch  als  Immobilien- 
wier  Gewerbe-Realsteuem  qualifiziren.  Für  die  Städte  handelt 
es  sich  hauptsächlich  um  die  Biersteuer.  Eine  solche 
haben  i.  J.  1876  unter  den  157  Städten  mit  über  10  000  Bew. 
nur  10  Städte  (Wiesbaden,  Berlin,  Kassel,  Breslau,  Erfurt, 
Hirschberg,  Memel,  Fulda,  Rawitsch  und  Suhl)  als  Zuschlag 
Zur  reichsgesetzlichen  Malzsteuer  erhoben.  Den  höchsten  Zu- 
schlag von  150%  erhob  Wiesbaden  (vgl.  S.  70).  Bedenklich  er- 
scheint diese  und  jede  Form  der  gemeindeseitigen  Besteuerung 
der  Bierproduktion  aus  dem  Gininde ,  weil  einerseits  die  Ein- 
fuhr von  Bier  in  das  konkrete  Gemeindegebiet  nur  mit  Hilfe 
sehr  kostspieliger  und  jeden  Güterverkehr  störender  Kontrol- 
mjussregeln  besteuert  werden  könnte,  die  freie  oder  mangel- 
haft kontrolirte  Einfuhr  aber  die  Konkunenzfähigkeit  der 
lokalen  Brauereien  wenigstens  im  konkreten  Gemeindegebiet 
heeinträchtigt,  weil  anderei-seits  der  einen  Anspruch  auf  Rück- 
erstattung der  gemeindeseitigen  Steuer  bedingende  Nachweis 
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der  Aasfahr  aus  dem  kookreten  Gemeind^biet  eine  die 
Steuer  vielleicbt  Übersteigende  Belastung  verursacht  In 
mebreren  jener  Stfidte  soll  (nach  Privatmittheilungen)  eine 
Ausfuhrvergütung  auch  bezüglich  der  Gemeindesteuer  nur  fftr 
die  Ausfuhr  aus  dem  Reichssteuergebiet  geleistet  werden.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  nur  in  Folge  des  beklagenswertli 
niedrigen  Reichssteuersatzes  Ober  die  konkurrenzerschwerende 
Wirkung  gemeindeseitiger  Biersteuem  nicht  laut  geklagt  wird. 
Anders  wäre  es,  wenn  —  wie  in  Bayern  —  fast  in  jeder  Ge- 
meinde mehrere  Brauereien  bestehen  und  fast  ausschliesslit^ 
das  Örtliche  Produkt  begehrt  würde.  Dazu  wird  es  aber  in 
Preussen  schwerlich  kommen,  weil  zur  Herstellung  so  guten 
Bieres,  wie  in  Bayern,  klimatische  oder  stoffliche  Bedingungen 
(Wasser?)  bez.  das  rechte  Vei-atändniss  fehlt,  weil  —  zum 
Theil  aus  dem  voiigen  Grunde  —  dei-  Branntwein  oder  in  des 
Städten  das  in  anderen  Gemeinden  des  Reichssteuergebietes 
bez.  im  Reichssteuer-Ausland  gebraute  Biev  bevorzugt  wiid. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  gemeindeseitigen  Branntwein- 
steuern nach  Maassgabe  der  Produktion;  diese  kann  — zum 
Glück  aus  anderen  Ursachen  —  ohne  Absatz  über  die  Grenzen 
der  Heimatsgemeinde  hinaus  kaum  je  mit  Vortheil  betrieben 
werden.  In  den  Städten  giebt  es  fast  nur  Alkohol  -  Destil- 
lationen und  Y^i'^luDgsg^i^liÄfte ,  die  als  solche  auch  reichs- 
seitig  gar  nicht  besteuert  werden.  Auch  ist  nach  dem  als 
Reichsgesetz  geltenden  ZoUvei-einsvertrage  vom  8.  Jnli  1867 
<§  7)  die  „Erhebung  einer  Abgabe  von  Branntwein  für  Rech- 
nung von  Kommunen"  nur  „ausnahmsweise"  in  den  „einzelnen 
Orten"  gestattet,  wo  sie  damals  stattfand  und  „nach  der  be- 
stehenden Gesetzgebung  nicht  versagt  werden  kann".  Es 
muss  dahingestellt  bleiben,  ob  und  wie  viel  solche  „einzelne 
Orte"  in  Preussen  eine  an  die  Produktion  sich  anschliessende 
„Abgabe  von  Branntwein"  erheben.  Für  die  157  Städte  mit 
über  lOOOO  Bewohnern  ist  eine  Branntweinsteuer  im  Quellen- 
werk überhaupt  nicht  verzeichnet;  die  ,, Spirituosensteuer", 
deren  in  Beziehung  auf  einzelne  wenige  Städte  Erwähnung 
geschieht,  schliesst  sich  wahrscheinlich  nicht  an  die  Reichs- 
steuer an,  sie  dürfte  eine  generelle  Schankstättensteuer  sein 
und  muss  in  der  Kategoiie  „Sonstige  indirekte  Ge- 
meindesteuern"  mitenthalten  sein,  welche  für  1879  in  31 
der  157  Städte  einen  Ertrag  von  nur  974286  Mark  oder  nur 
78  Pf  pro  Kopf  der  1401734  Bewohner  dieser  31  Städte 
geliefert  hat.  Die  Hauptobjekte  dieser  Steuerkategorie  sind 
zufolge  spezieller  Einzeldaten  „Brennmateiialien,  Marktviktnalien 
und  Fourage",  deren  Beüteuerung  neben  der  von  „Bier,  Essig, 
Malz,  Obstwein",  Mahl-  und  Schlachtobjekten  zufolge  §  7  des 
Zollvereinsvertrages  vom  8.  Juli  1867  „für  Rechnung  der  Ge- 
meinden" in  der  Regel  „allein  soll  statthuden  dürfen'*.  Die 
Besteuerung  dieser  Objekte,  zumal  der  Brennmaterialien, 
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als  verwerflich  bezeichnet  werden;  ihr  Verbot  ist 
dringend  zu  ¥rünschen. 

Dagegen  erscheint  die  Einführung  bez.  Neuregulirung  einer 
lieDeindeseitigen  Schankstättenbesteuerung  durchaus 
wtnscbenswerth  und  fQr  alle  Gemeinden  ertragver- 
keissend.  In  dieser  Form  sollte  der  Staat  Preussen  nicht 
flta*  sich,  wie  vor  dem  Landtag  1880  vergeblich  versucht 
worden,  sondern  fbr  die  Gemeinden  eine  Finanzquelle  er- 
sddiessen.  Auf  die  Modalitäten  darf  hier  nicht  eingegangen 
Verden.  In  allen  ausserdeutschen ,  auch  in  mehreren  deut- 
sdMn  Staaten  und  in  einzelnen  preussischen  Gemeinden  hat 
man  die  Modalitaten  gefdnden  und  als  zweckniässig  befunden, 
€6  ist  kein  triftiger  Grund  abzusehen ,  wesshalb  das  nicht  für 
alle  preussischen  Gemeinden  möglich  sein  sollte. 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  aller  praktisch-theoretischen 
Erdrterangen  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

Im  Allgemeinen  befinden  sich  die  Gemeinden 
in  Preussen  —  ohne  nachweisbare  Ausnahmen  —  in  einer 
finanziellen  Nothlage. 

Einen  ungerechtfertigt  grossen  Aufwand;  ver- 
bunden mit  unverbältnissmässig  gi-osser  Anleihedeckung,  schei- 
nen viele  Städte  in  der  ersten  Hälfte  des  letzten 
Jahrzehnts  getrieben  zu  haben. 

Ohne  reichs-  oder  staatsseitige  Uebernahme 
der  Fürsorge  für  jetzt  gemeindeseitige  Aufwands- 
zwecke ist  eine  Minderung  der  Gemeindeausgaben 
nicht  vorauszusehen,  vielmehr  in  kleinstädtischen  und 
bndtichen  Gemeinden  ein  gi-össerer  Aufwand  für  Volksschulen 
und  mancherlei  andere  Zwecke  (Verkehi-sanlagen ,  Sicherung 
ge^n  Feuer-  und  Wassei-sgefahr ,  Förderung  der  Gesundheit, 
Krankenhäuser,  Waisen-  und  Armenpflege)  dringend  zu 
wünschen. 

Klagen  über  drückende  Gemeindesteuern  sind 
nur  relativ  berechtigt;  diese  sind  nicht  quantitativ 
die  Ursache  des  Steuerdmckes ;  die  Basirung  der  Ge- 
meindefinanzen  auf  Besteuerung  nach  dem  Ein- 
kommen, anstatt  auf  Immobilien-  und  Gewerbesteuern,  er- 
scheint als  das  steuerrechtliche  Hauptübel. 

Die  Entbindung  der  Gemeinden  von  der  Pflicht 
zum  Unterhalt  der  Volksschulen  ist  aus  logischen 
Gründen,  im  Interesse  der  Volksbildung  und  zur  Ermöglichung 
eines  wesentlich  grösseren  Aufwands  der  Gemeinden,  insbe- 
sondere der  kleinstädtischen  und  ländlichen,  für  örtliche  Wohl- 
füiTtSEwecke  dringend  geboten. 

Bedeutende  Erhöhungen  der  an  sich  meist  nie- 
drigen Gemeinde-  Immobilien-  und  Gewerbesteuern 
(besonderer  und  auch  der  Zuschläge  zu  Staatssteuern)  er- 
erst  dann  gerechtfertigt,   wenn  jede  Form 
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der  gern  ein  deseitigen  Besteuerung  der  Einkommen 
unter  3000  Mark  verboten  wird. 

Die  Ueberweisung  des  ganzen  Ertrages  der 
Staats-Realsteuern,  nicht  der  Grund-  und  Gebäudesteuer 
aUein,  sondern  auch  der  Gewerbesteuer,  unmittelbar  an 
die  Gemeinden,  nur  des  in  gemeindelosen  Gutsbezirken 
erzielten  Ertrages  dieser  Staatssteuern  an  die  betreffende  Kras- 
Vertretung  zur  Verwendung  für  Kreiszwecke,  erscheint  prin- 
zipiell  richtig  und  zur  Hebung  der  steuerrecht- 
lichen Nothlage  der  Gemeinden  unerlässlich. 

Zur  Konsolidation  der  Gemeindefinanzen,  ins- 
besondere der  städtischen,  können  indirekte  Gemeinde^ 
steuern,  aber  nur  eine  Schankstättensteuer  und  eine 
Schlachtsteuer,  nicht  unwesentlich  beitragen. 

Gemeindesteuern  von  Einkommen  unter  3000 
Mark  sind  unbedingt  zu  verbieten  und  von  Ein- 
kommen über  3000  Mark  höchstens  zu  100%  der 
Staatssteuersätze  nur  für  den  Fall  zu  gestatten, 
wenn  der  etatmässige  Steuerbedai-f,  nach  Abzug  der  etatisiiten 
Erträge  indirekter  Gemeindesteuern,  200  %  des  zu  überweisen- 
den Ertrages  der  Staats-Realsteuern  übei*steigt. 

Eine  solche  Reform  der  Gemeindefinanzen  kann  selbst- 
verständlich der  Staat  Preussen  nicht  aus  eigener  Kraft  durch- 
führen. Dem  Staat  würden  durch  Ueberweisung  der  Grund- 
steuer rund  40  Mill,  der  Gebäudesteuer  rund  27  Mill.  und 
der  Gewerbesteuer  rund  18  Mill.,  also  durch  die  Real- 
steuer-Ueberweisung  im  Ganzen  rund  85  Mill.  Mark 
(nach  dem  Etat  für  1881/2)  entzogen  und  durch  Ueber- 
nahme  der  ordentlichen  Ausgaben  für  Volks- 
schulen rund  70  Millionen  Mark  Mehrausgaben  ver- 
ursacht werden.  (Für  1876  repräsentirt  diese  Ausgabe  laut 
Spalte  5  der  Tabelle  11  209  Pf.  pro  Kopf  der  25,7  Mill. 
Bewohner,  d.  i.  rund  54  Mill.  Mark;  für  die  157  grösseren 
Städte  beziffert  sich  die  damalige  Kopfquote  auf  243  Pf., 
mithin  düifte  ein  durchschnittlicher  Gesammtaufwand  von 
ca.  250  Pf.  pro  Kopf  ausreichen;  daraus  resultirt  bei  der 
inzwischen  auf  27,3  Mill.  gestiegenen  Bevölkeining  des  Staates 
die  Summe  von  68  Mill.  Mark.)  Für  diesen  Mehrbedarf 
von  rund  155  Mill.  Mark,  d.  i.  gegen  6  Mark  piX)  Kopf 
der  Bevölkeining ,  müsste  zum  grossen  Theil,  wol  mindestens 
für  5  Mark  pro  Kopf,  durch  Erhöhung  der  Zölle  und  Reichs- 
steuem  gesorgt  werden,  da  auf  Grund  der  bestehenden  Reichs- 
gesetze nicht  mehr  zu  erwarten  ist,  als  das  Aufhören  der 
staatlichen  Matrikularbeiträge  ^)  an  das  Reich.   Ertragsteigernde 


^)  Vgl.  die  Note  auf  Seite  6.  In  dem  soeben  durch  Reichsgesetz  Tom 
15.  Februar  d.  J.  publizirteD  Reichsetat  für  1882/3  fignriren  die  Matrikalar> 
beitrage  mit  103684  869  Mark.     Die  darunter  einbegriffenen  Branntwein- 
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SUitsreformen  scheinen  nur  bezüglich  der  Erbschaftssteuer  und 
der  Steuer  von  Einkommen  aber  3000  Mark  denkbar  und  da- 
durch würde  —  in  Verbindung  mit  dem  Fortfall  der  Matrikular- 
beitrige  —  wesentlich  mehr,  als  der  Ersatz  für  die  wün- 
f^nswerthe  Aufhebung  der  Staatssteuei-n  von  Einkommen  bis 
3000  Mark  schwerlich  erzielt  werden. 

Zum  Beweise  der  objektiven  Möglichkeit,  durch  Erhöhung 
der  jetzt  beispiellos  niedrigen  Reichssteuern  bez.  Zölle  für 
Tabak,  Branntwein  und  Bier  so  grosse  Erträge  zu 
erzielen,  dass  der  Finanzbedarf  des  Reiches  ohne  staats- 
seitige  Matrikularbdträge  gedeckt  und  denjenigen  Staaten, 
.welche  —  wie  Preussen  —  der  Reichsgemeinschaft  in  allen 
finanzrechtlichen  Beziehungen  angehören ,  ein  reichsseitiger 
Matrikularbeitrag  von  ca.  5  Mark  pro  Kopf  der  Bevölkerung 
gesichert  erscheine,  für  die  Erfüllbarkeit  selbst  noch  höherer 
Ansprüche  glaube  ich  in  früheren  Schriften  (zuletzt  durch  die 
«Zahlen  und  Bilder  der  Reichssteuerfrage'' ,  Tabelle  7  und  8 
nebst  graph.  Skizzen  6  und  7)  unwiderlegbare  Argumente 
beigetragen  zu  haben.  Die  Darlegung  derselben  gehört  nicht 
hierher.  Aber  nicht  ganz  ausser  Betracht  bleiben  darf  die 
Frage,  ob  die  gesetzgebenden  Reichsoi'gane  sich  entschliessen 
dürften,  eine  so  bedeutende  Mehrbelastung  auch  ausser- 
preussischer  Konsumenten  jener  Genussobjekte  im  Interesse 
Preussen's  eintreten  zu  lassen,  obgleich  ein  annähernd  gleiches 
Bedürfhiss  nach  reichsseitigen  Zuschüssen  für  die  ausser- 
preussischen  Staaten  nicht  nachgewiesen  werden  kann. 

Der  Mangel  des  Materials  zur  Information  über  die  Finanz- 
lage der  Gemeinden  des  ausseii)reussi8chen  Reichsgebietes  ist 
hier  schon  in  der  Einleitung  mit  Bedauern  konstatirt  worden. 
Es  darf  aber  nur  zugegeben  werden,  dass  im  grössten  Theile 
des  ansserpreussischen  Reichsgebietes,  inBajern,  Württem- 
berg und  Bad  en ,  so  schwere  Finanzverlegenheiten  der  Staaten 
ind  Gemeinden,  wie  in  Preussen,  nicht  bestehen,  dass  die 
Möglichkeit  staatsgesetzlicher  Abstellung  der  Uebelstände  auch 
Aue  reiehsseitige  Beihilfe  nur  aus  dem  Grunde  dort  nicht 
ausgeschlossen  ist  weil  nur  eines  der  steuerrechtlichen  Haupt- 
objekte, nur  der  Tabak,  dem  staatlichen  Kompetenzkreise  ent- 
zogen, dagegen  die  Besteuerung  von  Bier  und  Branntwein  der 
Stiatsgeset^ebung  vorbehalten  ist.  In  allen  drei  Staaten  ist 
das  Bier  mit  dem  zwei-  bis  dreifachen  Betrage  der  Reichs- 

imd  Biersteaer-ATersa  der  süddeutschen  Staaten  sind  auf  13  bis  14  Mill. 
Muk  zu  Teranschlagen ,  mitbin  die  eigentlicben  Brutto-Matrikularbeiträge 
anf  nmd  90  ^liU.  Mark.  Von  dieser  Summe  ist,  da  als  Einnahme  ans 
Zöllen  lt<6.$  MiU.  und  aus  der  Tabaksteuer  11  Mill.  Mark  etatisirt  sind, 
der  180  MiU  Qbersteigende  Betrag  dieser  Reichseinnahme  als  Matrikular- 
tnthefl  der  Staaten  mit  rund  67  >fil].  Mark  abzurechnen.  Mithin  belaufen 
lieh  die  eigentlichen  Netto-Matrikularbeiträge  aller  Staaten  für 
IS829  immer  noch  auf  rund  28  Mill.  Mark. 
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Steuer  belastet.  Aus  dieser  reichen  FinaDzquelle  (die  mit  der 
reichsgesetzlichen  annähernd  gleichniedrige  Branntweinsteuer 
bat  dort  bei  der  relativen  Geringfügigkeit  des  Branntwein- 
genusses keine  grosse  Bedeutung)  bez.  aus  der  in  Baden  und 
Württemberg  naturgemäss  bedeutenderen  Weinsteuer  schöpfen 
die  drei  süddeutschen  Staaten  und  ihre  Gemeinden  den  gi-össten 
Theil  ihres  Steuerbedai'is.  Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde 
und  weil  eine  Steuer  nach  dem  „Einkommen",  als  Inbf^riff 
aller  aus  irgend  welchen  Quellen  berfliessenden  Reineinnabinen 
einer  Person,  in  keinem  jener  Staaten  erhoben  wird,  ver- 
ursachen dort  die  sogen,  dii-ekten  Steuern  keinen  offenbaren 
Nothstand.  Der  Abstellung  harrende  Mängel,  bei-echtigte 
Klagen  und  Wünsche  giebt  es  auch  dort.  Für  den  Volks- 
UDtenicht  wird  notoiisch,  zumal  in  Bayern,  nicht  genug  ge- 
leistet Niemand  kann  behaupten,  dass  dort  die  Gelegedfaeit 
fehle  zu  segensreicher  Verwendung  der  1  bis  2  Mark  pro 
Kopf  der  Bevölkerung,  welche  für  den  Fall  der  im  Interesse 
Preussens  gebotenen  Erhöhung  der  Tabakszölle  (die  inländische 
Tabakssteuer  ist  finanziell  bedeutungslos)  auch  jenen  Staaten 
aus  der  Reichskasae  zufliessen  würden.  FUr  sie  hat  die  Er- 
höhung der  Reichssteuem  für  Branntwein  und  Bier  weder  eine 
betastende,  noch  eine  entlastende  Wirkung. 

In  Beziehung  auf  das  übrige  ausserpreussische  Reichsgebiet 
kann  nur  bezweifelt  werden ,  ob  die  Finanzlage  der  Staaten 
und  Gemeinden  um  wenige  Grade  mehr  oder  minder  ungünstig 
sei,  als  in  Preussen.  Im  giösslen  dieser  Staaten,  in  Sachsen, 
ist  die  nach  preussischem  Muster  durch  Beobachtung  einiger 
Regeln  der  Theorie  vermeintlich  verbesserte  Einkommensteuer 
vielleicht  in  noch  höherem  Grade  als  in  Preussen  die  Ursache 
berechtigter  Klagen  Über  Steuerdruck,  zumal  in  Beziehung 
auf  Gemeindesteuern.  Die  Realsteuem  sind,  selbst  für  den 
Staatshaushalt,  ganz  in  den  Hinterginind  gediilngt.  Für  Volks- 
schulen wird  musterhaft  viel  geleistet,  aber  nur  von  den  Ge- 
meinden. Ueber  den  dadurch  verursachten  Steuerdruck  könnten 
unglaublich  scheinende  Thatsachen  mitgetheilt  werden.  Die 
Entbindung  der  Gemeinden  von  der  Pflicht  zum  Unterhalt  der 
Volksschulen  bez.  die  Gewährung  reichs-  oder  staatsseitiger 
Zuschüsse  ist  hier  nicht  minder  geboten,  wie  in  Preussen.  Da- 
zu allein  würden ,  wenn  die  sächsische  Volksschule  auf  ihrer 
jetzigen  Höhe  bleiben  soll,  die  vom  Reich  zu  beschaffendea 
5  Mark  pro  Kopf  der  Bevölkerung  fast  aufgehen.  Dem  nächst- 
gi'össten  Territorium,  dem  Reichsland  Elsass-Lothringen, 
das  der  Reichsbiersteuergemeinschaft  zur  Zeit  nicht  angehört, 
würde  es  gewiss  nicht  zur  Wehmut  gereichen,  wenn  einige 
Mark  pro  Kopf  seiner  Bevölkerung  den  Landesorganen  zur 
Verfügung  gestellt  oder  unmittelbar  vom  Reich  zur  Hebung 
der  Wohlfahrt  dieser  Bevölkerung  verwendet  würden.  Die 
übrigen  20  Staaten  mit  kaum  5  Mill.  Bewohnern  (der 
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iof  die  drei  Stadtstaaten  fallende  Brucbtheil  kann  eigentlich 
gir  nicht  in  Betracht  kommen,  zumal  fast  der  ganze  Brucbtheil 
der  fi)ll-  und  steuerrechtlichen  Reichsgemeinschaft  nicht  an- 
gehet) dQrsten  notorisch  nach  reichsseitigen  Beiträgen.  In 
fluien  fliessen  die  Grenzen  der  Finanzwirthschaft  des  Staates 
nod  der  Gemeinden  so  sehr  in  einander,  dass  selbst  das  treff- 
Kchste  Material  der  Statistik  eine  Vergleichung  mit  den  Ver- 
MÜtnissen  in  Preussen  nicht  gestatten  würde.  Bei  der  Un- 
möglichkeit autonomer  Genusssteuern  sind  in  diesen  Stallten 
finanzielle  Verlegenheiten  gewissermaassen  eine  Naturnotbwen- 
digkeit  Der  steuerfreie  Grundbesitz  des  Landesberm  und  der 
Stindesherren  überwiegt  in  der  Regel,  die  geographische  Lage 
und  andere  Umstände  lassen  alle  Gewerbe  nur  selten  zu  lieber 
BlQthe  sich  entwickeln;  das  Kleingewerbe  herrscht  vor,  es 
nährt  seinen  Mann  und  dessen  Familie  kaum  dürftiger,  aber 
die  fQr  den  lokalen  Staats-  und  Gemeindefiskus  erreichbaren 
Inhaber  grosser  Reineiti'äge  oder  „Einkommen''  sind  viel  sel- 
tener, als  in  grösseren  Staaten;  dagegen  sind  die  unentbehr- 
lichsten Aasgaben  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  nicht  ge- 
ringer, eher  grösser,  sofern  nicht  aus  Noth  oder  Missvei-stand 
gekanrt  wird. 

Jeden  vor  Nachtheil  bewahren  wollen  heisst  Alle  dem 
Unheil  preisgeben.  Das  Interesse  der  Mehrheit  muss  entschei- 
den. Die  Bevölkerung  des  Staates  Preussen  repräsentirt  zwei 
Drittheile  der  Reichsbevölkerung  und  vier  Fünftheile  der  Be- 
völkerung des  reichsreehUichen  Branntwein-  und  Biersteuer- 
gebietes. Daher  ist  es  —  zumal  in  der  vorliegenden  Finanz- 
rdbnnfrage  —  ein  berechtigter  Anspruch,  dass  für  die  gesetz- 
gebenden Reichsorgane  die  im  Interesse  Preussens  gebotenen 
Maassnahmen  ausschlaggebend  sein  sollten,  obgleich  es  un- 
möglich ist,  jene  Interessen  mit  denen  aller  andern  Staaten 
vollständig  in  Einklang  zu  bringen. 

Die  allein  gefährlichen  Gegner  einer  Finanzreform  finden 
rieh  leider  in  Preussen  selbst.  Aber  die  Zeit  muss  und  wird 
kommen,  wo  sie  den  Widerspruch  gegen  bez.  die  thatenlosen 
Hinweise  auf  die  Unbedenklichkeit  einer  sehr  bedeutenden 
zoll-  und  steuerrechtlichen  Belastung  zweifelloser  Genussobjekte 
endlich  aufgeben,  die  Einen  in  Beziehung  auf  Tabak  und  Bier, 
die  Anderen  in  Beziehung  auf  Branntwein,  vielleicht  Alle  in 
allen  diesen  Beziehungen,  denn  die  auf  die  Möglichkeit  einer 
Offensive  hinweisenden  Defensiven  scheinen  nicht  ganz  erfolglos 
iof  die  Besänftigung  der  einseitig  Offensiven  zu  rechnen.  Die 
Gefrensfttze  können  sich  nicht  besiegen,  sie  müssen  sich  zu  ge- 
meinsamer That  versöhnen. 


m. 
Nachtrag  auf  Grund  des  Steueretatus  für  1880-81 

Im  Vorwort  sind  die  Grüode  angegeben,  aus  welchen  das 
neueste  Quellenweik ,  die  vom  Wirklichen  Geheimen  Ober- 
Regierungsrath  L.  Herrfurth,  zum  Theil  unter  Mitwirkung 
des  Geheimen  Regierungsratlies  E.  von  den  Brincken, 
bearbeiteten  „Beitrage  zur  Statistik  der  Gemeindeabgaben  in 
Preussen"  fQr  das  Jahr  1880/1  (Ergänzungshefl  IX  der  Zeit- 
schrift des  königlich  preuasischen  statistischen  BOreaus  1882) 
erst  in  diesem  Nachtrag  benatzt  werden  kann. 

Fttr  den  hier  vorliegenden  Zweck  ist  der  „Die  Belastung 
der  preussischen  Stildte  und  Landgemeinden  mit 
direkten  Staatssteuern,  Gemeindeabgaben  und 
sonstigen  Korporationsabgaben  im  Jahre  1880/1* 
betitelte  erste  Theil  jenes  Werkes  von  tiefgreifender  Bedeutung. 
Die  im  zweiten  Theil  enthaltene  „Statistik  der  Kreisabgaben 
in  Preussen  fUr  das  Jahr  ISSO/l"  kann  hier  ausser  Betracht 
bleiben,  da  sie  auf  die  Landkreise  —  ohne  Sonderung  der 
Stadt-  und  Landgemeinden  —  mit  Einschluss  der  selbstständigen 
Gutsbezirke  sich  bezieht  und  die  in  den  Stadt-  bez.  Land- 
gemeinden zu  Kreis-  und  Pitivinzialz  wecken  erhobenen  beson- 
deren Steuein  unter  den  im  ersten  Theil  bezUferten  „Korpo- 
rationsabgabea"  ebenfalls  aufgeführt  sind. 

Die  im  ei'sten  Theil  enthaltene  Steuerstatistik  beriffert 
auf  Grund  der  zufolge  ministeiieller  Anoi-dnung  von  den 
Gemeindeorganen  im  Laufe  des  Jahres  1881  ausgefällten  For- 
mulare 

1)  in  der  Nachweisungl  fur  jede  einzelne  aller  1189 
Städte  in  Preussen  excl.  Hohenzollern,  — 

2)  in  der  Nach  weisung  II  fUrdieGesammtheit  der 
Landgemeinden  ein  es  jeden  der  (zum  Theil  kOm- 
binirten)  1283  Verwaltungsbezirke  (der  landräth- 
licben  Kreise  bez.  der  Aemter  in  Hannovei-  und  West- 
falen, der  BQrgermeistereien  in  der  Rheinprovinz ;  von  den 
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960  Bürgenneistei-eien  umfassten  195  nur  je  eine  Land- 
gemeinde) in  den  12  Pix)yinzen  Preussens  (und  geson- 
dert   auch   für  die  Landgemeinden  der  4  Oberämter 
in  Hohenzollem),  — 
in  absoluten  Markbeträgen  einei-seits  das  für  das  Etatjahr 
1880,1  (steueramtlicb)  veranlagte    „Sollaufkommen"   für 
den  Staat  je  aus  Grund-,  Gebäude-,  Klassen- ;  Einkommeii- 
ond  Gewerbesteuern,  andererseits  die  „Solleinnahme  des 
Etats  für  das  Jahr  1880/1^  an  unmittelbaren  „Gemeinde- 
abgaben *"  (gegliedert  in  „Zuschläge"  zur  Staats-Grundsteuer, 
Staats-Gebäudesteuer,  Staats-Klassen-  und    Einkommensteuer, 
Staats- Gewerbesteuer,  besondere  Gemeinde-Einkommensteuern, 
Wohnungs-  und  Miethsteuem,  Hundesteuer,  sonstige  besondere 
Real-  bez.  Personalsteuem  und    indirekte   Gemeindeabgaben) 
und  an  ^ncben  den  Gemeindeabgaben'*    erhobenen  „Korpo- 
rationsabgaben*'   (gegliedert    in    Schulsteuern,    Kirchen- 
ätenem,    Armensteuem,    Kreis-  und  Provinzialsteuern).     Die 
dnzdnen  Städte  und  ländlichen  Erhebungsgebiete  sind  nach 
lirovinzen,  innerhalb  dieser  nach  Regierungs-  bez.  Landdrostei- 
bezirken  geordnet  und  sämmtliche  Einzelbeträge,  auch  die  über- 
all beigefügte  Einwohnerzahl    vom   Dezember  1880,    für   die 
Eollektivgebiete  (Provinzen  etc.)  summirt. 

Für  jedes  der  1189  städtischen  und  1283  ländlichen 
Einzelgebiete  sind  nur  die  Summen  der  unmittelbaren  Gemeinde- 
abgaben und  die  Totalsummen  aller  Gemeinde-  und  Korpo- 
rationsabgaben auch  pro  Kopf  der  Bevölkerung  beziffert.  Die 
in  den  Nachweisungen  III  bis  VIII  enthaltenen  Verhältniss- 
nhlen  beziehen  sich  zwar  auch  auf  einige  andere,  aber  nur 
auf  provinzielle  Kollektivbeträge.  In  der  letzten  Nachweisung 
IX  sind  neben  den  absoluten  auch  die  Kopfbeträge  der  un- 
Dittelbaren  Gemeindeabgaben  für  die  Jahre  1869,  1876  und 
1880/1  in  denjenigen  55  Städten  verglichen,  welche  schon  am 
I.Dezember  1876  über  20 000  Bewohner  zählten.  Nach  dieser 
Debersicht  ist  der  Kopfbetrag  der  unmittelbaren 
Gemeindesteuern  von  1875  bis  1880/1  zwar  in  36  jener 
&5  Städte,  aber  nicht  wesentlich  gestiegen.  Die  Stei- 
gerung beträgt  für  Frankfurt  a.  M.  637  Pf.,  nächstdem  für 
Gladbach  475  Pf.,  für  Düsseldorf,  Krefeld  und  Kassel  301  bis 
361  Pf.,  für  Aachen,  Elbing,  Bromberg  und  Hagen  231  bis 
294  Pf.,  für  11  Städte  (Köln,  Danzig,  Posen,  Görlitz,  Frank- 
furt a.  0.,  Liegnitz,  Osnabrück,  Bielefeld,  Guben,  Landsberg 
und  Mühlhausen)  101  bis  198  Pf.  und  für  16  Städte  (Breslau, 
Königsberg,  Magdeburg,  Bannen,  Elberfeld,  Stettin,  Altena, 
Erfurt,  Duisburg,  Münster,  Bochum,  Bonn,  Koblenz,  Remscheid, 
Neustadt-Magdeburg  und  Hildesheim)  nur  9  bis  95  Pf.  pro 
Kopf  der  Bevölkerung.  Gleichgeblieben  ist  die  Kopfquote  in 
Kiel  (1350  Pf.)  und  gesunken  in  9  Städten  (Berlin,  Hannover, 
Potsdam,   Halberstadt,  Charlottenburg,  Brandenburg,  Königs- 

ror^han^n  (15)  IV.  1.—  Geretfeldt.  S 
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hlitte,  Trier  und  Hanau)  um  4  bis  97  Pf.,  in  Halle,  Stralsund 
und  Xordhausen  um  109  bis  196  Pf.,  in  Spandau  und  Eottbus 
um  251  bez.  254  Pf.,  in  Dortmund  und  Wiesbaden  um  319 
bez.  393  Pf.,  endlicii  in  Essen  und  Flensburg  um  424  bez. 
472  Pf.  pro  Kopf.  Im  EollektivdurchBcbnitt  aller  55  Stfidte 
ist  der  Kopfbetraf!  der  unmittelbaren  Gemeindesteuern  von 
1876  (mit  1489  K)  bis  1880/1  (mit  1522  Pf)  nur  um  33  Pf. 
gesti^en,  während  er  von  1869  (mit  1002  Pf.)  bis  1876  um 
461  Pf.  sich  erhöht  hatte. 

Im  Kollektivdurchscbnitt  aller  preussischen  Städte  sind 
(laut  Nachweisung  VHI  auf  S.  112  des  neuesten  Quelleowerkes) 
die  unmittelbaren  Gememdeabgahen  von  1876  (mit  958  Pf.) 
bis  1880/1  (mit  1053  Pf.)  um  95  Pf.  pro  Kopf  und  in  dem 
aller  Landgemeinden  (exd.  Gutsbezirke)  im  gleichen  Lustruni 
(von  370  auf  376  Pf.)  um  6  Pf.  pro  Kopf  gestiegen.  Wol 
wDi'de  bezQglich  der  Landgemeinden  (in  minderem  Maasse 
auch  bezüglich  der  keinen  besonderen  Kreis  bildenden  Mehr- 
zahl aller  Städte)  eine  etwas  grössere  Zunahme  der  Lokal- 
steueiii- sich  herausstellen,  wenn  die  besonderen  (meist  sozietäts- 
rechtlichen)  Zwecksteuern  (fttr  Schul-,  Kirchen-  und  Armen- 
wesen) und  die  Kreis-  bez.  Provinzialsteuem  in  der  für  1880/1 
zum  ersten  Mal  durchgeführten  Gliederung  auch  für  1 876 
bekannt  wären.  Indess  lassen  wenigstens  die  Kreis-  und 
Provinzialsteuem  eine  pro  Kopf  der  Bevölkerung  wesentliche 
Zunahme  nicht  voraussetzen,  denn  die  aus  ihnen  (mit  Einschluss 
der  zu  Kreis-  und  Provinzialzwecken  geleisteten  Kontingent- 
beiträge) erzielte  „Isteinuahme''  fUr  1877/8  betrug  pro  Kopf 
der  damaligen  Bevölkei-ung  101  Pf,  wogegen  der  nSoUbetrag" 
fQr  1880/1  (zufolge  Seite  137  des  neuesten  Quellenwerkes)  anf 
112  Pf.  pro  Kopf  der  1880  gezählten  Bevölkerung  sich  beläuft, 
d.  i.  nur  11  Pf.  mehr,  als  fttr  1877,'8. 

GegeoHber  dem  hinsichtlich  der  Ausgaben  und  nicht  steuer- 
rechüichen  Einnahmen  der  Gemeinden  noch  heute  und  wol  auf 
lange  Zeit  einzigen  Quellenwerk  fQr  1876  (vgl.  S.  7  ff.)- ist  der 
oben  skizzirte  Inhalt  des  nur  steuei-statistischen  Quellenwerkes 
für  18ä0/l  insbesondere  nach  zwei  Richtungen  ausgezeichnet: 
einerseite  durch  Hineinziehung  und  Specifikation  der  rieben 
den  Gemeindeabgaben"  erhobenen  Lakaisteuern,  andererseits 
durch  die  Bezifferung  aller  steuerrechtlichen  Einzelbeträge 
nicht  nur  für  jede  über  10000  Bewohner  zählende  Stadt,  son- 
dern für  jede  einzelne  aller  1189  Städte  in  Pi'eussen  exd. 
Hohenzollern.  Die  ebenmässige  Bezifferung  der  steueirecht- 
licben  Kollektivbeti'äge  fUr  die  zu  je  einem  Landkreis  oder 
Amt  bez.  zu  einer  BQrgenneisterei  gehörenden  1283  Land- 
gemeindegruppen (bez.  der  Individualbeträge  für  195  ländliche 
Einzelgemeinden  nur  der  Rheinprovinz;  vgl.  S.  112  sub  2)  hat 
m.  E.  keine  hervoiragende  Bedeutung,  weil  eine  steuerrecht- 
liche Solidantat  dieser  Gruppen  nicht  besteht  und  innerhalb 
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dendbeü  sehr  abweichende  Einzelverhältnisse  vorauszusetzen 
fiftd.  Immerhin  bereichem  diese  Kollektivbeträge  das  Material 
der  ländlichen  Steuerstatistik  in  denkbarster  Ausdehnung. 
Eine  Zosammenstellung  der  Einzelbeträ^e  für  jede  der  c.  40  OCK) 
Landgemeinden  in  Preussen  wird  mit  Rücksicht  auf  den  Zeit- 
ond  Kostenaufwand  wol  nie  eifolgen  und  die  Abwägung  ihrer 
steuerrefonnatorischen  Beweiskraft  wäre  eine  Sisyphusarbeit. 
Für  die  Frage  der  Staatssteuer-Ueberweisung  an  die  Ge- 
meinden, zumal  bezüglich  der  städtischen  Staats-Gebäudesteuer, 
wird  durch  die  im  neuesten  Quellenwerk  bezifferten  Sollerträge 
der  seit  1880  auf  Giund  einer  Höhei-schätzung  des  Mieth-  bez. 
Gebrauchswerthes  der  Gebäude  veranlagten  Staats-Gebäude- 
Steuer  f&r  1880/1  eine  Lücke  ausgefüllt,  welche  die  Beweis- 
kraft der  diesseits  aus  dem  Status  von  1876  hergeleiteten 
Ar^nimente  für  die  Ueberweisung  des  Solleitrages  der  Staats- 
(Gmnd-  und  Gebäude -)  Realsteueiii  zweifelhaft  erscheinen 
hssen  konnte. 

Aus  den  von  mir  berechneten  und  in  den  nachfolgenden 
Tabellen  zusammengestellten  Verhältnisszahlen  der  reform- 
poiitisch  bedeutsamen  Finanzbeträge  für  1880/1  wird  sich  er- 
geben, dass  der  diesseits  (vgl.  Seite  87)  geschätzte  Mehrertrag 
der  neaveranlagten  Staats- Gebäudesteuer  der  steueramtlichen 
Schätzung  für  1880/1  entspricht,  dass  überhaupt  unter  Zu- 
gnmdel^uDg  der  Bevölkeiung  und  des  steueramtlichen  Status 
voo  1880/1  keines  der  diesseitigen  Reformargumente  beein- 
tnchtigt  wird,  diese  vielmehr  in  den  wesentlichsten  Beziehun- 
gen eine  grössere  Bedeutung  gewinnen. 

Die  Ausdehnung  der  diesseitigen  Bearbeitung  des  neuesten 
Qaellenmaterials  auf  die  provinziellen  Kollektivbeträge  der 
Staats-  und  Lokalsteuern  auch  der  Landgemeinden  schien  im 
Hioblick  auf  die  eifersüchtige  Intei'essen-Rivalität  auch  inner- 
Ub  der  Städte  bez.  Landgemeinden  geboten  und  war  für 
1876  nur  w^en  Unzulänglichkeit  des  älteren  Materials  unter- 
kfieben. 


Ov 
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Tabelle  IV.   Beformpolltlmh  bedentsame  Verhältnis^ 


!!>UMt<! 

in  absteigender 

Reihenfolge  des 

in  Sp.  1  bezifferten 

Koptbelragea  der 

Staats 


al. 
r  für  1880/1 


Be- 

T«lke. 
mns 
1.  Dez. 

1S80 


Pfennig  pro  Kugtf  der  BeTÖlkerang 


SlaatB-Realsteuem 
1880/1 


Ord.  Ketto- 
Tolksiuhul- 
AoBgabe  1679 


1.  Franltfiirt  K.  M. 


3.  Bonn  .   .   . 

4.  HagdeboFg. 

5.  Wiesbaden 
ft.  Berlin.  .  . 
7.  Kassel  .  . 
g.  Potsdam.  . 
9.  Breslaa  .    . 

10.  Koblenz .    . 


11.  Düren.  . 
18.  Stetlin  . 
IS.  Bromberg 

14.  CLarlottenbui^ 

15.  Naunibui^ . 

16.  Posen  .   .    . 

17.  HannoTer  . 

18.  Erturt.    .   . 

19.  Aachen  .    . 
80.  SU  Johann 


S4  Quedlinburg 

25.  Trier  .   .   . 

26.  Halle  .    .    . 

27.  Hanau     .    . 

28.  Königsberg 
89.  Glogaa    .   . 

30  Frankfurt  a.  0. 

31.  Nordhaosen 
SS.  Münster. 
38.  Kiel    .    . 

34.  Merseburg 

35.  Stralsund 

36.  Gotiingen 

37.  Görlitz   . 

38.  Beob .   . 

39.  Prenzlao 

40.  Ratibor  . 


\\i07f: 
\\iooo 

&7U 

S4S 
802 
7S1 
777 


376   I    132    ;   5(W  ■ 
364   i   211       575 

3^9    ,     9y    I   487  I 


355       179       5ai  , 
285       155   '    440 


24;^ 

Ö73\\  208    1 

567  il    192 

2S,\ 

6r,7\   219 

ÖßÖ  ■  252 

1»,0 

55S\  222 

61.1 

ÖSall  237 

553 ,1     15 

40,* 

Ö52  ;  203 

15,1 

ssai  171 

20,0 

5ia\  241 

50^ 

517     222 

16.0 

Sl(i\\  217 

16.9 

5/«  ,  205 

rtir>    i7(; 

m, 

1140 

•&^A 

104U 

H03 

m 

754 

-'oH 

740 

34:^ 

1013 

'^tlH 

611 

11'» 

477 

•^1 

709 

lit7 

508 

Wifl 

581 

31:! 

867 

1ffi> 

517 

44Ö 

805 

•/Hl 

540 

•fliV 

732" 

ItCf 

tilS  ■ 

■»71 

OSO 

yi4 

74H, 

3»4 

834 

1<W 

572 

11» 

489 

029 

•mi 

087 

VW 

541 

1.S3 

453 

616 

562 

isfi 

550 

•254 

011 

300 

493 

l'/T* 

458 

:iw 

704 

m 

.m 

04  t 

174 

5i0 

m 

o-,$ 

>K> 

oia 

511 
-,7  t 

■2310 
20U4 
1049 
'2W1 
2046 
1904 
140S 
157a 
1182 


1105 
1037 
1117 
1714 


I    971 
9tiO  t 
»47 
10» 
1257  i 
IWS  J 
5B9l 
»TS  I 

1278 


S/^  Alphabetlecbes  StädteveraelohniM  i 

•J  Die  KtpfataUa  in  tii.  Kttto-VolknchnUiugibm  fb  WS  in  Sp,  »  diwu  TilxUe  diid  im  l 
dar  Tmb.  III  (t,ä  Saiti,  44  H.)  eBtaimmto,  jHocIi  dis  mit  •  b*l>UVn«Ui.%«ULtLt  «i  «l  BlUli  • 
MiaunKbaoBg  rfer  Kirciea-  Bad  SoiifUUMtrm«  «t  atliu\«eek«.   \<es.  TwX  B»^^»  \»- 


afekn  der  Oemelndeflnanzen  in  Preussen. 


t ,    Suutfieal-       .    Ord.  Ketto-  \.ui^  o«. 
«'  nun  1880/1     '    VoIksBchnl-    m 

S'^'^-'.SLJ  '  I     und      I  Li 


ProKent  alter  fiemelnde-   und 
Lokalstenern  IS80/1 

. '±1 ^ 

Staata-Realslenern  1/  Ord.  Nelto- 

IWQ/I  volksachul- 

_  ;  I       _]  Ausg.  1876 


lichEnt- 
iD  Sp.  6 


»,•£' 


UB;  «TkphiBohe  Sktsse  liinter  Belte  134. 

DltlitenerD    aind  t\n  lui  BunlkcUeht«  nicht 


.  I.  1  3.  i  4> 

5« 

ti" 

7. 

2i> 

3t. 

41. 

5h 

ob 

8 

!■■  r  is  /  ^ 

28 

SS 

192 

19 

10 

29 

5 

44 

196 

,-        fö     *^ 

90 

199 

2t 

10 

31 

4 

4r> 

173 

tu     12      47 

27 

7J 

18« 

18 

25 

5 

40 

236 

i.  «  ;  ^l   1    .17 

18 

7ö 

105 

35 

20 

55 

7 

72 

51 

i«  1  10      50 

26 

7ö 

304 

19 

5 

24 

13 

37 

^9 

1  ii    H 

73 

37 

Ji« 

23 

lü 

33 

17 

HO 

154 

:.  3*  ,  ]:) 

il 

25 

7» 

15 

6 

21 

11 

32 

321 

a  so   i-i 

45 

14 

09 

175 

17 

9 

20 

8 

34 

254 

t.  ti     T> 

•2 

3(> 

103 

20-2 

20 

13 

33 

18 

51 

150 

h.  ü  :  li^ 

59 

18 

77 

152 

27 

12 

39 

11 

30 

1-27 

U:  3Q     IG 

46 

35 

A/ 

'J29 

13 

7 

■20 

15 

SS 

319 

al.'ä     SO 

83 

46 

iÄÖ 

1«? 

Sl 

ix 

49 

28 

~r 

46 

tt.K    h 

ä3     . 

24 

77 

■203 

17 

9 

26 

12 

38 

234 

IL<  »     U 

£9 

68 

137 

91 

2m 

36 

3fi 

72 

78 

U.  JT     11* 

15 

40 

»5 

30 

2\ 

14 

35 

31 

HG 

100 

i:si  si 

74 

117 

77 

29 

13 

42 

24 

HO 

80 

t  « 1 « 

73 

99 

67 

88 

16 

44 

15 

50 

92 

t  39  1  ffl 

59     l 

44 

103 

184 

21 

11 

32 

■21 

SO 

13fi 

a.»  » 

88 

35 

tZ3 

283 

21 

10 

31 

12 

43 

181 

fe   41  .  Zfi 

73     i 

65 

13S 

150 

31 

17 

48 

41 

92 

16 

L  «;   19 

65    1 

33 

98 

263 

17 

» 

25 

12 

37 

2ä2 

t>«    26 

«A    \ 

21 

S5 

145 

27 

17 

4i 

14 

ns 

95 

rj:>   21 

«0    1 

49 

loa 

m 

23 

l;i 

36 

29 

Oli 

98 

Ä  M    S2 

66    ' 

54 

120 

b8 

27 

13 

40 

30 

70 

72 

fc  SJ     27 

63 

3L 

94 

65 

22 

lö 

38 

19 

.-,7 

112 

k  34     £2 

5«    1 

-24 

80 

90 

IS 

12 

30 

12 

42 

196 

a  »    2S 

67 

42 

109 

8ti 

18 

12 

30 

Vi 

49 

170 

&  44     30 

74 

'Ä 

99 

1K9 

2:i 

in 

39 

13 

n2 

1-21 

t  «    2.5 

65 

33 

OH 

lOÜ 

40 

2(i 

65 

33 

US 

3 

It  4S    82        65 

4« 

111 

17ä 

24 

12 

36 

-27 

03 

102 

S.    3     32        35 

,     54 

89 

231 

1 

1} 

16 

23 

39 

407 

K  :^     23        KO 

'23 

83 

13!» 

2ii 

43 

17 

HO 

!)4 

»41     24        «5 

&i 

127 

259 

16 

9 

25 

21 

49 

201 

k  32     23        55 

33 

88 

144 

22 

!(i 

38 

23 

Hl 

101 

t  «  ,  23        5« 

K4 

123 

143 

2t} 

i:. 

11 

15 

SH 

33 

X.  4(  .  20        «tt 

34 

100 

14Ü 

32 

13 

45 

■>:i 

08 

K9 

K.  43     24        B7 

59 

12r, 

1«6 

2'i 

14 

40 

30 

7H 

58 

K  ^     21        63 

1    ^ 

HS 

•2-.;! 

19 

10 

29 

25 

.',4 

163 

fc  40     23        «3 

1    3« 

09 

171 

2;i 

14 

37 

21 

-tS 

115 

41  M     28        fa-2 

4.9 

]ll 

185 

IN 

ir, 

33 

27 

HO 

119 

I-  die  in  Tab.  VI  Kp,  7 
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Tabelle  IV.  Bafnmpolitl»]!  bedeatmme  TerhUtid» 


1          " 

Pfennig 

pro  Kopf  der  BeTÖlkernng 

Be- 

in  .ibsteigeil&er 

TOlke- 

BtuU- 

Staata-BealBtenern 

Ord. 

Netto- 

Ul.!).. 

Beihenfolge  des 

mng 

1880/1 

VolkMchul- 

»tm«^ 

in  8p.  1  beäfferteo 

1.  Dm. 

Anagabe  1876 

Kopfbetragea  der 

""-'" 

Utbt 

Stuats-Personal- 

1880 

billa». 

«srl»- 

'."■ 

ftwlat. 

Bleuer  tUr  1880/1 

TnatBd 

ia§ori 

•teui 

[.  8p.  1 

1880(1 

1            2 

3 

4 

5 

6 

7 

41.  Kartficheid.   .   .   . 

11.0 

509 

277 

105 

383 

215 

ÄS  7 

1^ 

42.  Bricg  .    ,    . 

n.,'. 

501 

173 

122 

310 

GOS 

■Bt 

48.  EOalin    .    . 

16.« 

50O 

192 

99 

•291 

482 

773 

m 

46.  P^erborn  '. 

14,1 

500 

163 

141 

m 

219' 

S23 

951 

14.: 

40S 

192 

119 

311 

1 

312 

46.  Halberatadt 

31,3 

493 

227 

117 

344 

13« 

4SO 

47.  Esaen.    .    , 

57.0 

480 

1»4 

94 

278 

530' 

SOS 

48.  Stargard.    . 

21,8 

48a 

175 

100 

275 

205 

4S0 

49.  Celle  .    .    . 

18,8 

485 

138 

113 

251 

2e5* 

Glfi 

842 

60.  Bielefeld    . 

30.7 

480 

171 

142 

313 

1«1 

474 

1152 

51.  LiegDita .    . 

37.2 

475 

218 

12W 

3U) 

1«4 

SlO 

«93 

62.  Siegen    .   . 

15,0 

473 

196 

130 

32« 

598- 

922 

1603 

58.  Harburg     . 

i9;i 

471 

219 

I4r, 

3i;i 

251 

1115 

1151 

54.  Kreuznach. 

15.8 

408 

310 

177 

487 

245 

731 

loa 

55.  Emdeo    .    . 

18,7 

460 

ni 

154 

325 

355' 

6SI} 

1333 

56.  Schleswig  . 
67.  Elberfelf  . 

1S.4 

403 

177 

130 

3(1! 

2611 

5S7 

1063 

93..S 

400 

270 

163 

433 

31« 

770 

«Ol 

58.  Dan  zig    .   . 

108.8 

458 

243 

140 

383 

70 

453 

388 

59.  Wesel     .    . 

20.« 

454 

204 

137 

341 

298" 

e3» 

m 

flO.  Brandenburg 

29.1 

452 

190 

134 

321 

309 

633 

02r 

61.  Jauer  .    .    . 

10.8 

452 

212 

152 

3« 

265 

649 

720 

62.  Fulda .    .    . 

11,5 

450 

111 

99 

210 

1«2 

372 

907 

63.  Thoni.   .   . 

1      20,6 

447 

149 

142 

291 

290 

5SJ 

893 

61.  Kaltowitz  . 

12,« 

445 

191 

146 

337 

286 

623 

U«  i 

6fi.  Ankiam  .    . 

12.4 

443 

159 

125 

2»1 

302 

5S6 

IM 

66.  Schweidnitz 

1      22,a 

441 

178 

112 

29« 

274 

564 

67.  WeiBsenfelB 

19.7 

440 

157 

123 

»1 

203 

4S3 

§1 

68.  Bildesheim 

25.9 

430 

ns 

115 

142 

435 

69.  Greit'swald. 

19,e 

438 

187 

112 

273 

572 

70.  NeiBBC    .    . 

2o:,^ 

434 

170 

137 

3(17 

216 

522 

8» 

71.  Waidenburg 

12,1 

431 

178 

118 

291 

«««' 

957 

lU« 

72.  Neu -Kuppln 

14.0 

430 

162 

106 

268 

21« 

4S4 

718 

78.  Gleiwiti .    . 

1      15,1 

427 

194 

156 

iläO 

318 

6GS 

ttSB 

74.  Memel    .    . 

'         19,7 

420 

193 

154 

317 

132 

479 

12M 

76.  Torgau  .    . 

1      11,1 

425 

251 

114 

231 

599 

3U 

76.  Grönberg  . 

13,0 

424 

136 

152 

18« 

474 

69 

77.  Landsberg , 

23,8 

422  :   19-5 

119 

314 

3«« 

680 

W 

78.  Wandsbeck 

16,1 

420  1   214 

120 

334 

252 

586 

79.  Lüneburg  . 

19;o 

420      ira 

107 

270 

105 

375 

709 

80.  Heuthen 

1      22,8 

415      147 

130 

277 

123 

400 

1274 
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laUoi  der  Qemeindefln  an  zen  in  Preussen. 


Pment  der  Staate-Personal- 

Prozent  aller  Gemeinde* 

1 

'  und  1 

Q^- 

3 

8teiierii  1880/1 

Lokalstenem  1880/1 

L 

1 

meinde- 

1 

Sp.  l 

Sp.  7 

1 

1 

and 

Lolralat. 

1.     Suat8-Real- 

Ord. 

Netto-  'Alle  Oe-! 

StaatB-RealBteuem  i 

Ord. 

Netto- 

AJUKIkJaa« 

inSp.  7 

ab£&fl^ 

lieh  Ent- 

i   tiaieni  1880/1 

Yolksschul-    'meinde-l 

18^50/1            ■ 

Yolksschul- 

g:üm- 

m  ' 

AlUg 
»llwn 

1»76 
und 

llealst 

und    1 
Lokal- 

fltenern 

Immo- 
'  bilien- 

Ge- 
werbe- 

1 

zn- 
sam- 

Ausg. 
allein 

15S76 

nnd 

Realst. 

lastung 
in  Sp.  6 

Prosent^ 

6 

3 

Z 

itoaer             mon 

1880/1 

1 

1880/1  ; 

1 

itener 

men 

1 

1880/1 

,TonSp.4 

1 

2. 

3*       4»  ! 

5» 

16»      7»  : 

1    2^ 

3b     1     4b 

51> 

6b   ; 

8 

IL.  •>* 

21 

75 

12 

117 

,  242 

9    .     31 

17 

1               1 

48  \ 

167 

4t!  34 

25        59 

61 

120 

145 

23 

17          40 

40 

80 

;    43 

A!  3j< 

20 

58: 

96 

134 

134 

2?) 

15         44 

71 

113 

—35 

1    41    :^ 

28 

61 

44 

lOÖ 

190 

17 

15 

32 

23 

33  \ 

141 

f    4Sl    39 

24 

63 

0,2 

iiS 

166 

23 

14 

37 

0,1 

37 

165 

4& 

46 

24 

70 

28 

98 

16*9 

27 

14 

41 

16 

37 

104 

AI 

9d 

19        57 

108 

16S  \  369 

10 

5          15 

29 

44 

360 

«'  di> 

21 

57 

42 

99  ^     89 

41 

23    '     64 

47 

111 

;-i8 

A:    29 

23 

52 

Ö5 

107 

174 

16 

14    1     30 

32 

02 

1  130 

58Li  ^ 

30 

65 

34 

99 

240 

15 

12    '     27  1 

1 

14 

41 

<  218 

1 

SL:  46 

2jS   !     74 

34 

108 

146 

32 

1«         50 

21 

74 

53 

91^  41 

27    !     69 

VX 

196 

339 

12 

8         20 

37 

37 

209 

a    46 

31        77 

53 

ISO 

243 

18 

13 

31  ■■ 

22 

33 

147 

Sil  ^ 

38      104  . 

52 

15ii     218 

31 

17 

48  1 

■24 

72 

60 

SBl 

37 

83        70 

7« 

14(i\  286 

13 

12 

25   ; 

26 

31 

201 

1  SL 

3k 

28        6(> 

51 

120     220 

n   1 

12 

29 

23 

32 

165 

a 

5k 

36        94; 

75 

109\   348 

16 

10 

26 

22 

48 

190 

a  53 

30   •    83 

15 

98  \   303 

17 

11 

28 

5 

33 

214 

a;  40 

!    30   ■    75 

«5 

140 -^  260 

17 

12 

29 

25 

34 

158 

a;  42 

30        72 

68 

140\    227 

1« 

13          31 

30 

Ol 

1 

122 

1     fl.    47 

33    !    80 

56 

130     159 

30 

20    i     50 

36 

80 

28 

i    CL    :25 

22    .    47 

36 

83     202 

12 

11          23 

1« 

41 

254 

1    A    3:3 

32        65 

60 

130     200 

16 

16 

32 

32 

04 

107 

1    Ri  43 

3:3        76 

61 

140     92A 

13 

10 

23  , 

20 

^'^ 

243 

1  &:  36 

28        64 

68 

132       94 

38 

30 

68   ' 

73 

141 

—  60 

1    A    40 

25        65 

6^ 

127     161 

25 

15 

40 

3!» 

79 

51 

1    «;.    36 

2s        « 

46 

110     180 

20 

15 

35 

26 

Ol  1 

!  109 

«l   40 

26        66 

31 

97     201 

21 

13 

34 

15 

49  i 

i  155 

A    42 

2r>        68 

63 

13t      148 

2s 

17 

45 

43 

88 

25 

:ft  :W 

31    i     70 

50 

120  \\   190 

21 

10 

37 

26 

03 

98 

TL    41 

26        67 

155 

222     259 

16 

11 

27 

59 

80 

:    55 

f    :i  as 

24        62 

50 

112     167 

22 

!> 

37 

30 

0  7 

«8 

'      a    4Ö 

3#;       81 

75 

150  ;   426 

11 

S 

19 

18 

37 

330 

71    4.5 

36        81 

31 

112     296 

15 

12 

27 

11 

38 

225 

75.    59 

27        86 

55 

14t  1     79 

75 

34 

KM»  . 

70 

179 

—  73 

7«.    .^2 

36        68 

44 

112  ;   125 

2<i 

29 

55 

35 

90 

19 

n.  46 

2^.        74 

87 

10t  '    250 

19 

11 

30 

31 

04  ^ 

119 

%    51 

29        80 

6» 

140     340 

15 

9 

24 

17 

41 

252 

T».    39 

25        64 

25 

^d'    16*8  ! 

23 

15 

38 

15 

123 

SO. 

35 

31        66 

30 

90     307 

12 

10 

22 

10 

32 

316 

Bilte  128;  graphische  Skizze  hinter  Seite  184. 

*\  Die  Lok »1 1160 er n  sind  Wer  au«  Banmrftclraichten  nicbt  besonders  beziffert;  sie  liubon  für  die 
MUlt  Mm  HMCblansbonde  Beämtuog,  wie  die  in  Tab.  VI  Sp.  7-lü  (auf  Seite  121)  spei\t\i\TViTv  ?to- 
mAUarBäeeAmiUe  emanen  imseea. 
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Tabelle  IV.   Bafi)TmpoIltlsoh  badsntMune  VerUlti 


1 

Pfennlir 

pro  Kopf  der  BeTSlkernnp 

Städte 

Be- 

!  Tölke- 

Ord.  Netto- 

Reihenfolge  des 
in  Sp.  1  benBmea 

IHDK 

;1.  Dei. 

1880 

1880/1 

Volksscbol- 
Ausgabe  1876 

■ 

Staali-Feraenal- 

'^Z. 

■nl» 

H.- 

'     and 
(l)elD>)      Batlit. 

BtBuermr  1880/1 

TEMmmS 

isaofi 

Ite 

" 

™" 

;  in  8p.  4 

1 

2 

3 

4 

5     I      6      i| 

81.  Tilsit 

21,4 

414 

177 

130 

mi 

186 

493  i 

82.  Zeit« 

'      18,3 

412 

137 

122 

259 

•285 

344  \ 

88.  Sptudau  .... 

84.  Flensbuftt    .   .   . 

85.  Buckfta-Magdeb.. 

29,» 

4lt 

136 

85 

221 

m 

401 

1    31,0 

410 

175 

150 

■£& 

473 

70S 

!     12,5 

410 

\m 

82 

271 

153 

*24  ' 

86.  Krefeld 

73.6 

407 

170 

143 

313 

41)6 

710 

87.  OBDabrQck   .    .    . 

32,R 

40ß 

165 

107 

2T-i 

«6"       33S  1 

88.  Stolp    

89.  MQlbeim  a.  R.    . 

21.e 

40G 

156 

92 

248 

25?    1    öor,  \ 

20,4 

404 

192 

128 

m 

321     1    04I 

.90.  Neuss 

1     17,^ 

404 

229 

127 

356 

282    '    «Ä«  j 

91.  ÜQlsburg     ... 

41.3 

398 

196 

100 

302 

527    i    H20' 

92.  Ebers  walde  -    .    . 

11,6 

303 

171 

96 

•an 

267        S34^ 

93.  MQhlhftusen    .   . 

23,5 

303 

214 

121 

335 

397 

732  , 

94.  Neufiladt-Magdeb 

8T,i 

301 

\M 

92 

276 

275 

G51\\ 

95.  Glatz 

13.3 

3S8 

172 

117 

289 

157 

440  \ 

ite.  Aschersleben  .  . 

19,s 

3S7 

237 

110 

347 

239 

GHO  1 

97.  Wittenberg  .    .   . 

13.« 

3/tö 

14« 

91 

•m 

2«0 

43'j\ 

98.  EoHboB    .... 

1    25.6 

382 

159 

140 

299 

183 

4S-J 

99.  Stendal 

14,4 

374 

100 

102 

26-2 

177 

43'J 

100.  ElbioB 

35,8 

370 

156 

102 

2aS 

194 

4S2 

101.  Iserlohn  .... 

1     18,8 

370 

185 

127 

312 

358* 

G70{ 

102.  Lnuban    .... 

'     10,« 

308 

148 

119 

267 

280 

S47i 

103.  Eisleben  .... 

]8;s 

3ß4 

132 

111 

243 

-8 

23S- 

104.  Mülheim  a.  d-  R. 

1    22.1 

3r,4 

180 

152 

332 

292 

024 

105.  Sagsn 

11,4 

3G4 

153 

140 

293 

216 

SOO 

106.  Kolberg    .... 

1     16,0 

303 

179 

95 

274 

186 

400 

107.  Gnesen 

13,a 

302 

117 

121 

238 

'£8- 

210 

108.  Hagen 

1    26,8 

30  t 

216 

121 

337 

505 

lüi».  Sorau 

i3;b 

3n7 

ir,i 

13.1 

286 

14(1 

420 

110.  Soest 

14,1 

334 

277 

111 

388 

371* 

750 

111.  Uiu-g  a.  Ihle    .    . 

15,0 

3I%4 

177 

110 

287 

232 

Ölt* 

112.  Hamm 

20.e 

354 

174 

108 

282 

672* 

054 

118   Bochum    .    .    .    . 

33.4 

353 

180 

95 

275 

881" 

1150 

114.  Bockenheim    .   . 

15.4 

352 

206 

84 

290 

448* 

738 

115.  Guben 

25.8 

351 

147 

122 

2«9 

233 

502 

116.  LeobschQtz  ,    .    . 

1     12.0 

351 

172 

135 

307 

314 

021 

117-  Allona 

;    91,0 

350 

21« 

le- 

385 

195* 

580 

na.  Bannen    .    .    -    , 

1     W.0 

3SO 

244 

in 

361 

274 

035 

130,  Dortmund     .    .    . 

12.« 

350 

i;M 

148 

283 

246 

520 

■     66..'^ 

340 

202 

93 

2!I5 

:^' 

S40 

'  Alphatietisctaes  Stadt  ereni  ein  hnii 


•)  Di»  Kopfqi 
ataTaebanag  der  Slrelun- 


Im  ord.  Nrtts-TDlkiKhul&DBiiiLtiini  Rir  18T6  In 
IT.I  eBlmniiiiHii.  jedncli  dia  mit  '  V«icl  Vi 
-    --■  "---Wtsbeitrt<e  COi  Schiilw»*^    ^ 


■kin  d«r  Oameindeflnaiizen  in  Freiuwn 


rment  äer  Staats- Personal- 

Prozent  aller  Oemeinde 

und 

Ge- 

s 

Steuer  1880/1 

LolialHteucrn 

1880/1 

malods- 

1 

Bp.  I 

Sp.  ? 

Dnd 

■ 

8iut»-ReaI-      '  '^-  ^ef>-  'aii«  qs- 

Stuts-BeaUieuem 

Örl" 

Netlo- 

M 

1 

MMcni  18801    ,  Volksschnl- 

usiiid»- 

1860/1 

VoIksschDt- 

i.i<^  -  ■^'^■'r/ 

IDDO- 

0^ 

«- 

Ausg 

1876 

;."S^ 

te-  1"-*^     »--  ^  ^j^,__    B^°.,, 

'.^ 

i.m.1.- 

««te- 

«m- 

■U«ic 

B..1.1, 

m«nt 

(Ir 

ur 

men 

IBBOl 

.a„8j.4 

J.  1   3-  )    4-  i:   5«  1    f..    \:    7. 

ab 

3" 

4b 

5b          «h 

S 

l    e       30    !     73 

1    45 

118 

241 

18 

13 

31 

I» 

SO 

166 

1»       29-62 

70 

132 

166 

20 

18 

42 

so 

55 

li  33       20    1     53 

44 

S7 

210 

15 

10 

21 

40 

209 

,    «       36    1     78 

115 

193 

404 

11 

9 

20 

29 

49 

265 

.  1  tf       20         66' 

37 

103 

222 

21 

9 

30 

17 

47 

180 

1  e       35         77  '  HW 

177     408 

10 

9 

19 

24 

43 

300 

,ti       26    ,     «7       Ifi 

S3     326 

13 

8 

21 

5 

20 

363 

38      23    1     «I    1    (i3 

124      213 

18 

16 

34 

35 

09 

145 

1  47      32          79       80 

ISO 

382 

12 

8 

20 

20 

40 

■287 

S7  1  31          88 

70 

JS8 

310 

18 

11 

29 

22 

51 

170 

a  i   27          76 

132 

208 

602 

10 

5 

15 

2« 

41 

387 

41  '  24       es 

ßS 

136 

285 

15 

9 

■24 

■24 

48 

»  ,    Sl          86 

100 

180 

224 

34 

14 

38 

45 

83 

U 

47      23          70 

70 

140 

207 

23 

11 

31 

34 

OS 

95 

44  1  30          74 

4t 

115 

140 

32 

21 

53 

29 

K-i 

33 

«I  ,   29     i      90    1     61 

löt 

198 

31 

14 

45 

31 

70  ,     51 

»H  !  34          6-2        fö 

114 

SO 

48 

30 

78 

65 

143  -56 

42  i  S7     '      79        48 

127 

214 

19 

17 

36 

■23 

Ä»     112 

43      27           7"        47 

117 

177 

24 

ir. 

39 

27 

00       86 

B     2;<          70 

33 

123 

275 

15 

10 

25 

19 

44     220 

»  1  »4          84 

97 

181 

473 

11 

7 

18 

20 

3S     346 

«32           7-2 

?ti 

148 

IfiO 

25 

20 

45 

47 

92       16 

M     30    :      (»> 

—  2 

04 

217 

17 

14 

—  1 

30     -230 

tt     42    <      91 

80 

171 

424 

12 

10 

19 

41      -274 

Ö     38           80 

KO 

140 

34 

;)i 

iS 

47 

112  —19 

'S  ,  26           75 

51 

120 

31 

16 

7 

31 

7«       49 

Sä     »4           66 

—  fi 

00 

210 

15 

16 

l 

—  3 

28  \\  230 

N     33     .      93  i      7-2 

16S 

510 

12 

6 

8 

14 

32      370 

tö     Sw           8<)  ;      39 

iia 

■253 

15 

15 

J7"   169 

18      31        109       105 

214 

300 

2« 

10 

36 

35 

71        78 

»  ,   31           81         6fi 

147 

292 

17 

11 

28 

-22 

JiO      179 

S      30           79      1!W 

2G9 

333 

15 

y 

24 

Sl  ,     80 

51      27           78      2W 

327 

412 

12 

19 

60 

79  II  110 

iH  t  24          8-2      127 

209 

3tö 

16 

ti 

■>_' 

35 

.-,7^>.  189 

ö  1   3.->          77       «ö 

143 

226 

18 

16 

31 

29 

03'   109 

ti  1   38    ,     87       m 

177 '\   139 

35 

2f< 

63 

«5 

'^■^  ~-M 

ffi  1   AS     1    110        56 

100  1  450 

13 

24 

l> 

30     -285 

fo      ^        HO        78 

181  '!  401 

15 

7 

23 

17 

■'*•'  1  m 

S»      «2          81        7» 

l'-il      288 

13 

15 

■28 

■24 

r,2  il  170 

.  M      27    1     85      155 

240     m 

■22 

40 

02      181 

Ito  SB;  gn^pliisolie  BUbb*  hinter  Seite  184. 

lUimrackiichtaii  nickt  bMtndtn  Wiiffeit:   >1*  btbsn  für  di* 
t*  dl.  In  Ttb.  VI  Sp.  7-16  (tat  äeila  l£Tl  tt«ilMrt«n ?ia- 
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Tabelle  IV.  Beformpolitisoh  bedeutsame  Verhältniee- 


Pleiwlfi 

pro  Kopf  d«r  Bevölkerung 

SUdte 

Be-    \ 
TSlke. 

Ord.  Netto-   j 

lllea*' 

Reilienfolge  des 
iD  Sp.  1  benfferten 
Kopfbetnges  der 

niBir 
1.  Dei. 

Penm- 

Volkwchal- 
Ausgabe  1876 

und 

Staats-Persen»! 
ateoer  fUr  1880/1 

1880 

**■""    1  bilien- 
19»/1    .|          rt. 

r"*  ™ 

Ulwi. 

.T. 

leeon 

""" 

1            2 

3 

4 

5 

6 

1 

12,8 

349 

115 

125 

240 

203 

493 

9» 

182.  Stri(««i  .   .    . 

ll,s 

339 

140 

78 

218 

313* 

531 

183.  KüstriD    .   .   . 

wli 

333 

154 

120 

274 

212 

486 

124.  OraudeDc    .    . 

17.S 

328 

118 

103 

221 

^ 

379 

Sl 

125.  Herlord    .   .   . 

13,B 

327 

14« 

112 

260 

208' 

468 

7% 

11,8 

327  \ 

13S 

148 

283 

373       6S6 

iSÜ 

127.  Neostadt  i  Seh 

14,3 

322 

US 

9Ü 

214 

425       «39 

GO» 

128.  Statafort  .   .  . 

12,2 

321 

134 

80 

214 

m 

63« 

igR 

129.  Orabo«    .   .    . 

i|    1.V 

310  ' 

176 

41 

217 

63 

270 

817 

ISO.  SoliDgen  .   .  . 

17,0 

318 

172 

157      329 

349 

678 

1747 

181.  Eileabnrg    .    . 

10,7 

316 

153 

122 

275 

12^ 

450 

.a 

132.  Gladbach .   .    . 

87,* 

306 

175 

301 

370 

«71 

1617 

138.  insterborg   .    . 

1(<,7 

30* 

162 

107 

269 

246 

615 

184.  Eupen  .... 

i      15,0 

203 

161 

1J7 

288 

140 

428 

135.  WitiBB .... 

21,8 

298 

194 

86 

ie 

195' 

475 

136.  Lissa    .... 

11,8 

288 

136 

120 

-48 

208 

137.  Sprembeis  .    . 

ii;« 

288 

118 

103 

m 

30« 

188.  OeUeiildTchen. 

14,6 

286 

122 

73 

i^ 

;gl' 

62« 

139.  OtteneeD  .   .    . 

15,« 

281 

208 

137 

Wi 

277 

622 

140.  Yiersen     .   .    . 

2i;o 

280 

163 

101 

264 

297 

561 

U70 

141.  Forst    .... 

16,1 

267 

135 

100 

2K 

182 

417 

738 

142.  Rawitsch  .    .    . 

12,8 

205 

114 

105 

108 

327 

^ 

143.  Luckenwalde  . 

u> 

264 

110 

107 

217 

208 

425 

788 

144.  Rbejdt.    .   .    . 

145.  Suhl 

ia,i 

263 

157 

103 

260 

308 

568 

10,0 

262  „     34 

73 

107 

205 

312 

146.  Braunsben  .   . 

147.  SemEcheid  .    . 

11,5 

261      120 

86 

206 

145 

351 

3o:o 

254  .1  152 

118 

270 

552 

14a  Obcthansen .    . 

16,7 

242      150 

m 

213 

639 

149.  Sommerfeld.    . 

11,1 

232  !  108 

69 

177 

i^ 

371 

150.  Eachweiler  .   . 

15,8 

230  \   176 

74 

250 

210 

4«0 

9t6 

151.  Hfirda  .... 

12,5 

200      137 

66 

203 

-17 

18« 

1191 

ISS.  MalBtatt-Burbacli 

is;^ 

190      120 

53 

173 

^ 

494 

158.  Merscheid    .    . 

IM 

189      127 

49 

17« 

368 

544 

164.  Stolberg  b.A>cbeD 
155.  KönixBhatte    . 

11,0 

180  \    104 

73 

177 

^1 

408 

27,s 

177       87 

65 

152 

177 

329 

156.  Dorp 

12,0 

170  1    117 

34 

151 

163 

314 

1090 

167.  -Wilhelmshaven 

WilhelD 

ebaTen  fehlt  im 

Qaellenwerk  fOr  1880/1 

Obige  157  StÄdte    . 

5  840 

«2/   1  28.'. 

150       4K 

2*3   ■    67S 

1419 

IJebrige  1032  Städte 

3fi25 

2sr>  1  isi 

86    1   -iW 

201    1    450 

698 

Alle  ns9  Städte    - 

!      9  4(;5 

4!t3       i^-i 

125       363 

£6       589 

1143 

■    15  6X--. 

inn     226 

2.5       251 

■201       452 

567 

'2Sil  V  '■m   \   501  I 


■B  der  Oemtlndeflnanzen  in  Prenssen. 


PnceBt  der  Staato-Personal- 

Prozent  aller  Gemefude 

und 

Steuer  1880/1 

Staa 

Lokalst  eoern 

18S0/ 

SlMti-Iteal- 

Ofd.  Netto- 

*11»  Ge- 

B-RaalB  euf^rn 

Ord." 

Netto- 

'IXL- 

maan  18 

■^  1  ,. 

80/1 

VoIksBchul- 
AuBg.  1876 

1880/1 

VolkaschnU 

Ausg.  1876 

lUtUBB 

■M-l    0-- 

und 

Loi.1- 

, 

in  B»."« 

^   |-«W 

MS- 

■lltin  '  ^*IA 

.18=«™ 

w,rl«- 

HUB- 

illala 

Bnlrt. 

rrnab 

*•" 

B«. 

i  '^'■' 

1680fl 

.Ut.« 

IHD 

IBBtKI 

,..»,.. 

2.  1   3. 

4»  II   5»  1    6» 

7. 

2^ 

1    3^ 

4» 

Sk 

6'» 

« 

SS 

86 

6» 

T2 

», 

281 

12 

1     13 

25 

26 

öl 

•200 

41 

23 

64 

92 

156 

157 

26 

15 

41 

59 

100 

0 

« 

3« 

»i 

64 

140 

227 

20 

1     IB 

28 

64 

9» 

36 

31 

67 

49 

116 

247 

14 

'    13 

20 

47 

195 

ia 

85 

SO 

64 

144 

222  1 

20 

16 

29 

6S 

99 

41 

45 

86 

114 

200 

387 

11 

12 

29 

BZ 

215 

M       81 

66 

132 

10  ff 

155 

20 

43 

85 

12S 

-65 

4t    '    25 

66 

100 

ler. 

561 

7 

5 

12 

18 

30 

590 

55       13 

68 

17 

Sit 

193 

2,)i 

35 

9 

44 

160 

64       49 

103 

110 

213 

550  , 

10 

9 

19 

20 

39 

3'25 

4^       39 

87 

55 

142 

170 

28 

23 

51 

32 

S3 

33 

57       41 

98 

121 

2tU 

522 

11 

19 

42 

308 

53       35 

88 

81 

mit 

322 

16 

27 

52 

172 

53    i    42 

95 

4ti 

14t 

340 

15 

!2 

27 

13 

40 

210 

GH    '    29 

93 

65 

IGO 

590  1 

11 

5 

16 

12 

28 

47    '    42 

8» 

-17 

72 

270 

17 

16 

33 

-  6 

27 

41       38 

7» 

28 

107 

268 

16 

14 

30 

10 

40 

205 

42       25 

67  ,  151 

21S 

379 

11 

7 

18 

40 

S8 

-^15 

74       49 

1-23  !    m 

222 

640 

12 

7 

19 

15 

34 

S12 

i8   ,    34 

94     H)b 

lOO 

41« 

14 

IM 

22 

26 

48 

232 

M    1    3s 

88      68 

mit 

274 

19 

13 

32 

25 

37 

134 

(3       40 

83       41 

124 

257 

15 

16 

48 

161 

42       40 

82       7(1     JGl 

298 

14 

13 

27 

27 

54 

166 

r.9       40 

99     U7    ZIfS 

463 

13 

8 

21 

25 

46 

250 

13       28 

41 

78    IJ}* 

163 

8 

17 

25 

48 

73 

108 

46       33 

79 

56     133 

320 

15 

10 

25 

17 

42 

235 

öO    1    46 

m 

in     217 

556 

11 

6 

19 

20 

3'J 

319 

G2       26 

88 

175 

263 

«Ol 

10 

4 

14 

30 

44 

318 

46        30 

76 

83 

ISU 

296 

16 

10 

26 

54 

178 

76       3-J 

108 

K 

200 

395 

19 

8 

27 

23 

50  \ 

180 

Ü^       33 

Uli 

-8 

03 

595 

12 

j       5 

17 

-1 

16  \ 

491 

■8       21- 

91 

169 

2G0 

360 

17 

25 

47 

72 

111 

H7       26 

93 

194 

2S7 

471 

14 

S 

20 

41 

61 

108 

-W       40 

98 

129 

227 

546 

11 

\      8 

19 

24 

43 

321 

■'fl      36 

86 

100 

ISti 

600 

« 

6 

14 

17 

31 

502 

'19 

2U 

89 

!M> 

IS3 

641 

11 

3 

14 

15 

■iti 

613 

WUhelDuhSTen  fehlt  im  Quellenwerk  Sa  ISäO'l 

(6  1   24    1     70 

■«  !  80  ;    88 

39     lOII !  228 
70    IS«  '  215 

20    1     11 
23    '     12 

31    i 
35 

l 

il 

170 
100 

48      25 
34      15 

73 
119 

46  :  J  Jfl  '■  231   '    21 
119    80«     336       40 

11 

5 

32 
16 

20 
35 

f„ 

132 
46 

»,21 

100 

72     17a  !  269 

SO 

* 

38 

27 

65 

96 

Tabelle  V.  Provinziell  grnpplrte  Beformmomente 


ErhebiugBgebiete 

in  absteigender 

Reihenfolge  des  in 

Sp,  1  bexifferton  Eopf- 

betrages  derStaatB- 

FerBonaUteuer 

fllr  1880/1. 


Ffennl;  pro  Kopf  der  BeTtlkeruit 


'  8tuU-  I  StaatB-Realateneni 


I  Ord.  Netto-  \f 
Volkaachnl-  |, 
Ausgabe  18T6|' 


4     I     5 


1.  Stadt  Berlin    .... 

1123 

B16 

470 

2(KI 

670 

343 

1013^ 

2.  ProT.  HesBeD-Nassau 

SrtH 

714 

298 

IKtt 

4'^ 

8.      „     Rheinlani.    .   . 

480 

240 

124 

sei 

II 

4.      -     Hannover .    .   . 

440 

472 

212 

m 

5.      »     Schlesien  .   .   . 

1085 

461 

201 

ist 

•m 

6.      „     Sachsen.    .   .    . 

4&3 

21» 

I1H 

S-fli 

"^ 

7.      „     Schlesw.- Holst. 

395 

38« 

141 

8.      ,     P..iDmern  .    .   . 

380 

m 

KW 

"     li 

9.      „     Brandeobu^    . 

833 

360 

175 

M 

•/7(l 

10.      „     Westfalen     .   . 

363 

194 

m\ 

W4 

'       1 

11.      „     Ostpr^issen .    . 

434 

360 

171 

111 

'*W 

379 

334 

itsa 

KKI 

'ilä 

1 

8tUte  obl^r  Prov..   . 

9465 

403 

238 

125 

363 

'm 

Desgl.  ohne  Beriin  .   .   . 

8342 

43S 

206 

nu 

^ 

m 

533  j! 

Il 

Landgemeliiden 

(ohne  die  ca. 

15000  Qalebeairke  Bit  2,051 

1.  Prov,  Schlesw.-Holsl 

'■      64« 

27« 

48S    .     30 

518   ' 

2.      .     Sachsen,    .    . 

1    1283 

230 

824 

28 

1665 

!MI3 

JW 

4.       ,      Kheinland  .    . 

II    2440 

lati 

KW 

30 

%  !i 

5,      „     Weatfalen      . 

1414 

100 

26 

6.      „     Brandenburg. 

188 

210 

27 

m 

"      981 

"35 

8.      „     Pommern  .    . 

648  1 

ISO 

168    ;      18 

m 

t 

9.      _     Schleäien  .    . 

1   2  590 

123 

151    '     22 

173        S 
183  1     ^ 

s 

0.      ,     Westpreussen 

l'      792 

117 

169    1     14 

1.      „     Posen.    -   .   . 

00 

147 

2.      „     Ostpreussen  . 

I   UW 

05 

1.53   1     14 

167  ' 

' 

Landfein,  obiger  ProT.  |,  1.^68.')  ||   160 


■^1  jl  201  I  4a2\\ 


Stadt-  bez.  Landgemeinden 


670        343 

442      230 
292      2Ü2 

39  aodo'e  Städte  ....;'  2705  li   r,65      287    1    155 
117  andere  Stldto    .    .   .    |  2012  ,,  412       177       115 

072\ 
494 

Obige  157  St&dte ....      5  840  1'   C32      285    |    150   1   435 
üebrige  1032  StUte    .   .    1  3  625  ||   S#5       163    ;     86    1  24» 

1)3 

201 

078] 
4S0\ 

Alle  1169  St&dte  ....    i  9465  II  493      238    1    125 

IpIi»  Ontabsirka)                              jl 

if 

i? 

589 
4S2 

StMdt-  BBd  Landgem.  .  C  2-5 1-50  11    291       290  \     ^ 

ia  Freaaen  eiäl.  HobeDt,                                           \               \ 

■an 

im 

["" 

Qiiii«<lnnn»iii«n  In  PrensMii. 


Ord.  Netto-  |l*ii.  c- 1 
,   '  Ausg.  1876      ,m    ' 

**-{"'  I     «nd    ■■'***'"  I 

I  iMa  !|  1880/1  -'  i(i8o;i  I 


Proient  aller  6emeinde-  oud 
Lokmlstevern  1880/1 

I 1 


Ord.  Netto- 
VolkBBchDl- 

Ausg.  1876 


neind»- 

snd 
Lokilgt. 

licbEnt- 

iD  Sp. S 

Pnunt 
TOnSp.« 


I    6>   'I    7.   II    2t    j    Si-    I    <fc    ii    51. 


Stadtgemeinden 


1  -50  .  36   1    7fi 

l  4->  2S  71 

i  44  28  72 

il  47  '  25  72 

l|  49  36  85 

i  »  27  77 

f\*f  26  74 


23 
20 

10     1 
9     1 

17 

9 

2\i 

13     ; 

22 

15 

28 

15 

10 

29 
2» 

16 

29    '\ 
26 


119  !|  231    j 

123  \\  235  'I 


59  l|  1 


IUI  12  153 

l  U^  16  164 

t  122  15  137 

l  m  13  138 


IfHi 

85 

7,a 

»•> 

:ii4 

4H 

4« 

377 

82 

4,1 

m 

1  112 

14 

•K 

238 

47 

6,0  1 

1  132 

15 

47 

59 

^^  , 

11 

17 

^ 

VAh 

43 

lIs   ' 

1  123 

17 

40 

m 

41 

6,0  , 

JIl  144 

iL   136 

!■/ 

M 

m 

29 

23   1 

1« 

48 

414 

m 

2,9  1 

B.   161 

Ih 

7B 

,     Dt^ 

28 

2«  i 

|i«i 

15 

149, 

119 

2fM']  336  1 

40    1     5 

45 

a-i 

SO 

46 

51 
1   44 

1   « 

22 
23 

28 

73 
67  1 
71 

37 
35 

49 

Stadt-  bei 

HO  ij  as  !| 

102      226 
J»0     239 

Landgemeinden 

23    1    10         33 
20        10         30 

^><   1  12       30 

17 
l."i 
20 

r.o 

50 

168 

1   M 
1   -^ 

24 

SO 

S' 

39 
70 

10»  II  228  , 
JÖ«  1    245 

20    ,    11 
23        12 

31 
35- 

17 
29 

4S 
1S4 

170 
100 

1  '*S 

Im 

2> 

- 

46 
119 

119  '1  231   1 
acSJ  336  1 

21     1    11 

3-J 
4ö 

2« 
35 

r,2 
so 

152 
46 

I  7»j    21}  100  j     72  I  jr^jl  269  II    30    l     S 


las 


w.  u 


Tabelle  VI.  Provinziell  gmppirte  Kopfbetr&ge  der  Stanta- 


-  - 

PfenDlg  pro  Kopf  der  BeTfllheraog 

ErhtbDii^irebiet« 

Be- 

TSIke. 

ismi 

e 

in  abateigender 
Reihenfolge  des  in 

rung 
1.  Det. 

■tuU- 

Gemein  desteaern 

Sp.  1  berifferten  Kopf- 

li»i« ZwhUg.  >fl  Stubütouni) 

betrages  der  Siaats- 
PergODaleteoer 

Pmual- 

1880 

itMMT 

«1-      1    Tb-'       wwfc..  \    a^ 

"^ 

für  1880/1 

TtW-Dd 

Ani.ni                         kaupt 

Sp-  3  +  1 

1 

2      1      3      1      4      II      5 

6 

Ktidtgemelnden 

1.  BUdt  BerUc    .... 

1123 

.'//fi 

?^5    1    846    i     - 

1681 

846 

S.  Prov.  HeBun-Nasua. 

563 

7« 

760       338        62 

116U 

400 

S.     „     RheiDluid.   .   . 

1632 

^0 

1054   1     ISI     .    28 

mi 

209 

4.     „      HsnooTer  .    .    . 

440 

472 

490    1      81         13 

584 

94 

5.     „     Scblesien  .  .  . 

um 

44il 

657    1      5.^,          0,s 

713 

56 

6.     ,      Sttchaen  .... 

9.55 

433 

526   1    12.-,          8 

65» 

133 

7.     „      Scblesw.-HolBt. 

395 

3S11 

695   ,    18«        — 

883 

188 

8,     „      Pommeni  .    .    . 

524 

380 

491          75         13 

579 

88 

!m 

365 

517    '      89          8 

«14 

97 

10.      „     -Westfalen  .  .    . 

626 

363 

a57        133        21 

811 

154 

11.     „     Ostpreussen  .    . 

434 

360 

801    1      29          0^ 

831 

30 

12.     ,      WestpreuBseD  . 

379 

334 

762   1     103          0,8 

8W 

101 

13.     „     Posen.    ... 

476 

303 

434    :      m          6 

471 

57 

8tidte  obiger  Piov.    . 

9  465 

4it3 

711    1    2t0         13 

9U 

22S'| 

Desgl.  ebne  Berlin  .   .   . 

8  842 

4:t5 

fi95        124         15 

834 

139) 

Lau  dge  in  ein  den 

(obne 

lie  ca. 

5  OUO  Gnubezirke  mit  2,ogi  Alill. 

Be*-) 

1.  Pro?.  Schlesw.-Holst. 

648 

STG 

124 

11)4          5           323 

199 

2.      „     Sacbsen.    .    .   . 

1283 

230 

83 

104 

3      II     190 

107 

3.      „     Hannover .    .    . 

1665 

204 

88 

168 

10           äitlj 

1S8 

4.      „     Rbeiuland     .    . 

2  440 

tm 

STA 

30« 

10      ,      6t)ä 

314 

5.      „     Westfalen     .    . 

1414 

im 

'     310 

257 

15 

591 

272 

12(0 

188 

96 

69 

5 

I&l 

68 

7.      „     Hessen -Nasgau 

l'fil 

IHO 

94 

124 

13 

231 

137 

ö.      „     Pommern .    .   . 

648 

ISO 

69 

44 

2 

115 

4« 

».      „     Scblesien  .   .   . 

2590 

123 

9.J 

95 

198 

103 

792 

117 

le-j 

100 

fi 

270 

105    . 

11.      ,     Posen    .... 

83« 

»0 

45 

35 

0,B 

80 

3S 

11K5 

OB 

91    1     104 

5 

2(HI 

109 

Ludgreni.  obiger  Pror. 

1.-.  685 

um 

IM   ;     H9          8           311 

157 

8ta 

Berlin 

1  1  la^ 

8:J5       346        -     i;  1681 
1019        182    ,     16          1217 

846 
198 

39  andere  Städte  .... 

2705 

117  andere  Klädte  .    .    . 

2012 

4Vi 

718       lOu    1    14     !     832 

114 

Obige  157  Stadie.    .    .    . 

5  «40 

621 

8X0    1    381     1     12      |i  1173 

293 

Debrige  1032  ätadie   .    . 

3  62--. 

•iS3 

140   1      '15         15      P     550 

110 

Alle  IIHS  Städle  .... 

It4«5 

4!t;i 

711        210         13      ,      334 

223 

Alle  Landgeiiieinden    .    . 

15685 

Hilf 

154        149          8      I,     311 

157 

Stadt-  und  Landgeui.  . 


1. 


127 


noaal-,  Gemeinde-  und  LokaUiteaem  in  Prenssen. 


k 

Pfennig  pro  Eopf  der  BeTÖlkemng 

1880/1 

Venchiedene  Gemebdesteaem    '      Lokale  Zwecksteuern 

*k                                                   >                                                                                    ■                                                                                    B                                                                                ■ 

1 

,    Xieis- 

Alle  Oe- 
melnde- 

;  PW«»- 

KmI- 

Honde- 

Indi- 

znsam-i               t 

nnd 

ond 

lal- 

a 

rekte 

1' 
men     '  Schul-     Armen- 

Kirchen-  .^gain- 

Proriniial- 

Lokal- 
.   Rtfoem 

«eveni                '              1              .'              ' 
(neiit  zu  bettimmten  Zwecken)                          1           Steuer 

1 

men 

1  ttentm 

1 

'  Sp.  5  +  11 
+  15+16 

7          8           9 

10        11     :    12    =    13        14         15 

i    16  : 

\      17 

Stadtgemeinden 

• 

L     0^  •  307        29 

29 

365       —    1    — 

1 

2046 

l     s         33        15 

218 

269         0,5       0,8 

42 

43 

0,1 

1472 

a     1,2         1.5 

13 

32 

48       30 

0,2 

74 

104 

0.2 

1  1415 

4.     6       121 

10 

32 

169       69 

23 

52 

144 

14 

!     911 

i     9     '      4 

11 

110 

134       15 

0,2 

16 

31 

12 

1     S90 

1     8.5         7        10 

10 

29         3,6 

0,2 

10          14 

!    51 

75S 

I     0.9  1  303        13 

9 

326       78 

0,0 

So     :   163 

10 

1S82 

4     8          i<    '     9 

0,1 

25         9,9 

1,0 

2,5        13 

34 

Oöl 

%     2          8        10 

25 

40         0,4 

0,2 

5,7          6 

50 

710 

i     0^        0.2  i    10 

2 

13      203    i 

88        291 

i     17 

1132 

L     0.4        2          « 

10         3,5 

0,0 

9,8        13 

24 

'     S7S 

i:    2.8       17          4 

24         7 

13          20 

i    äö 

945 

12           8          4 

63 

77      143 

0,9 

34        178 

i    38 

764 

S     1    60        13 

43        119   1     35 

1,8 

33 

6-9 

20 

1142 

3.5.    27 

10 

44         85   1     40 

1,5 

38 

80 

22 

1021 

Landgemeinden 

(ohne  i 

iie  ca.  15000  Gutsbezirke  mit  2,06i  Mill.  B 

ew.) 

L     6     1  223    '   29 

1      6    '  267  ,  350      102       88        540 

!   102 

1232 

l    16         30         0.7 

2,6       49       44          7 

12          63 

80 

382 

l    12         47          1.8 

1      1,3       62  ,:  116        29 

58     1   203 

180 

701 

L    lo           6          6 

1,5  ,     29         9          0,5 

31 

41 

3.5 

739 

i\     0,1    _        0.8         8,8 

l'  23         99          1.5 

'      0,4        5 

90          0,3  !    53 

143 

17 

760 

1,3     125 

.39          6    1    10 

55 

104 

448 

L!  a         12        11 

3:3 

88  '      5 

0,6     31          37 

4 

360 

L   94         26          0.2 

7 

67   1    8:3 

18    ;   19     ;   120 

88 

390 

i   19         31          0,2 

15 

65       45 

20    ;    13     1     68 

39 

370 

L    18          28 

O.i 

0,7 

42  ;,    92 

12    j   33        137 

i  142 

691 

.    11          11 

0,1 

0.8 

23      172 

10       38 

220 

87 

410 

.   74          11 

0.1 

3 

88       79 

16    '   40 

136 

120 

644 

SU 

35    ,      4 

6 

65  1     74 

12    :    34 

120 

1     71 

667 

• 

Stadt-  bez.  Landgemeinden 

Oo     307        29 

29    1  365  '!      - 

2046 

4  "  ,    60        15 

100       179  li    32 

'    50 

82 

.      3 

1481 

2         12    1    12 

30         56  1!    41 

'i 

2        28 

71 

25    ; 

984 

1 

'8         91         16 

63 

173  1     29 

0,6  1   33 

63 

10 

1419 
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AlphabetiBohe«  TerseloliiilH  der  St&dte 

in  Tabelle  IV  und  graph.  Skizze  hinter  Seite  134. 


Altena  .  . 
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Barmen  ... 
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Bielefeld    . 
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Halle    . 

Hanno  v^. 
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Lauban 
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Lüneburg 
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Minden 
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Monster 

Naumburg 
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Neustadt-  Magdb. 

Nordhausen 
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Ottensen 

Paderborn 
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Rawitecb 

Remschdd 

Rendsburg 
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Schweidniti. 

Siegen  .   . 

Soest    .    .   . 

Solingen  .   . 

Sommerfeld 

Soran  .   . 

Spandau  . 

Spremberg 

St.  Johann 

Stargard  . 

Stassfiirt  . 

Stendal     . 

Stettin  .    . 

Stolberg  i 

Stolp    . 

Stralsund . 

Striegau 

Suhl. 
Thorn  . 

Tilsit 

Toi^n 

Trier 
Viersen 
Waldenbnrg 

Wandsbeck 

Weissenfels . 

Wesel  .  .  , 

Wiesbaden  . 
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Witten.   . 

Wittenbvg 
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Aus  den  Zahlenreihen  der  Tab.  IV  (auf  S.  116  bis  123) 
ist  zonichst  hervorzuheben ,  dass  die  in  Sp.  1  bezifferten  (im 
QBeDeQwerk  nicht  enthaltenen)  Kopf  betrage  der  Staats- 
(DiSBen-  und  Einkommen-)  Personal  steuern  fttr  1880/1 
iwar  im  Kollektivdurchschnitt  der  157  Stildte,  welche  schon 
1876  je  über  10000  Bewohner  zälilten,  mit  621  Pf.  im  Ver- 
geh zum  analogen  Betrage  O^ut  Tab.  III  auf  Seite  42  ff.) 
n»  623  PI  für  1876  um  nur  2  Pf.  niedriger  sind,  dass  aber 
bei  Vergleichung  der  Einzelbeträge  beider  Jahre  nicht  unbe- 
deatende  Minderungen  bez.  Steigerungen  sich  ergeben.  Die 
Umständlichkeit  der  Vergleichung  mit  Hilfe  des  alphabetischen 
Stidteverzeichnisses  auf  Seite  50  konnte  nicht  vermieden  wer- 
den; die  Einreihung  der  Kopfbeträge  aus  Sp.  1  der  Tab.  III 
in  die  Tab.  IV  musste  aus  Raumrücksichten  unterbleiben. 
Es  wird  genügen,  die  Differenzen  in  stufenweiser  Ordnung 
Uer  zu  konstatiren. 

DieKopfquote  des Solleilrages  derStaats-Personal- 
eteaern  für  18801  ist  im  Vergleich  zum  Istertrage  für  1876 
in  2  der  157  Städte,  in  Görlitz  und  Anklam,  gleichgeblieben, 
sie  ist  (abgesehen  von  der  im  Quellen  werk  für  1880/1  fehlen- 
den Stadt  Wilhelmshaven)  gestiegen  in  83  Städten,  und  zwar: 
nm  1  bis  9  Pfennig  in  14  Städten  (Münster,   Witten- 
berg, Barmen,  Stassfurt,  Eilenburg,    Gladbach,   Elber- 
feld,    Tilsit,  Krefeld,  Eisleben,  Hagen,  Soest,  Graudenz 
und  Solingen); 
um  10  bis  18  Pfennig  in  21  Städten  (Aachen,  Minden, 
Quedlinburg,  Halle,  Frankfurt  a.  0.,  Kiel,  Göttingen, 
Prenzlau,   Emden,   Brandenburg,   Fulda,   Neu-ßuppin, 
Zeitz,  Stolp,  Neustadt-Magdeburg,  Glatz,  Eupen,  Sprem- 
berg,  Ottensen,  Luckenwalde  und  Malstatt- Burbach; 
um  21  bis  29  Pfennig  in  12  Städten    (Köln,  Breslau, 
Erfurt,  Merseburg,  Hildesheim,  Lüneburg,  Aschersleben^ 
Kottbus,  Gnesen,  Burg  a.  Ihle,  Hamm  und  Insterburg); 
am  30   bis    38    Pfennig   in    15   Städten    (Wiesbaden, 
Düren,  Naumburg,  Posen,  Hirschberg,  Oppeln,  Stargard, 
Bielefeld,  Liegnitz,  Jauer,  Weissenfeis,   Neisse,   Lands- 
berg, Duisburg  und  Elbing); 
um  40  bis  46  Pfennig  in  8  Städten  (Danzig,   Schweid- 
nitz,  Stendal,  Guben,  Leobschütz,  Striegau,  Neumünster 
und  Viei-sen); 
um  52  bis  78  Pfennig  in  10  Städten  (Trier,  Brieg, 
Torgau,  Magdeburg,  Koblenz,  Glogau,  Thorn,  Gleiwitz, 
Lissa  und  Potsdam); 
um  82  bis  91  Pfennig  in  3  Städten  (Bromberg,  Grün- 
berg und  Königsberg); 
in  den  übrigen   71  Städten  ist  diese  Kopfquote  gesunken, 
imd  zwar: 
am  1  bis  9  Pfennig  in   14  Städten  (Beutben,   Flens- 

Ftncku^n  (15)  lY.  1.  -  üentfem.  9 
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bürg,   MOhlhausen,  Lauban,  Eschweiler,  Kassel,  Burt- 
scheid,  Paderborn,  Waidenburg,  Hemel,  \euB8,  Forst, 
Rheydt  und  Horde); 
um  10  bis  15  Pfennig  in  10  Städten    (Halberstadt, 
Celle ,   Kreuznach ,    Iserlohn,   Siegen,   Kolberg,    Altona, 
Herford,  Merecheid  und  Stolherg  bei  Aauhen); 
um  21   bis  29  Pfennig  in  12  St&dten  (Stettin,  Han- 
nover, Schleswig,  Greifswald,  Wandsbeck,  Osnabrück, 
Sorau,  Rendsbui'g,  Witten,  Rawitsch,  Suhl  and  Sommer- 
feld); 
um  30  bis  38  Pfennig  in  7  Städten  (St  Johann,  Stral- 
sund,   Harburg,   Wesel,    Buckau-Magdeburg,    Gelsen- 
kirchcn  und  Dorp); 
um  40  bis  48  Pfennig  in  10  Städten  (Berlin,  Hanau, 
Kattowitz,  Bockenheim,  Schönebeck,  Kttstrin,  Grabow, 
Braunsberg,  Remscheid  und  KönigshQtte) ; 
um  51  bis  77  Pfennig  in  9  Städten  (DOsseldorf,  Deutz, 
Spandau,    Bonn,  Charlottenburg,   Eberswalde,    Ratibor, 
Köslin  und  Dortmund); 
um  83  bis  94  Pfennig  in  3  Städten  (Mülheim  a.  Rhein, 

Oberhausen  und  Neustadt  in  Schlesien);  endlich 
um  105  bis  163  Pfennig  in  6  Städten  (Essen,  Nord- 
hausen,   Frankfurt  a.  M.,   Bochum,    Siegen  und  MHl- 
heim  a.  Ruhr).  i 

Durch  die  Tbatsacbe,  dass  hier  Divergenzen  zwischen  dem 
steueramtlich  geschätzten  „Soll aufkommen"  für  1880/81  und 
der  „Isteinnahme"  für  1876  vorliegen,  kann  bezuglich  der  f 
im  „Einkommen"  liegenden  Steuerkraft  die  aus  den  Ertrag»-  * 
Steigerungen  zu  folgenide  Gunst  nur  gemindert  und  umgekehrt  * 
die  Ungunst  der  Ertragsminderungen  nur  gesteigert  erscheinen,  | 
denn  bekanntlich  erleidet  das  steueramtliche  Soll  in  der  R^i;el 
eine  Minderung  um  mehrere  Prozent.  Im  Hinblick  darauf  ist  i 
die  für  83  der  157  Städte  scheinbar  eingetretene  Zunahme  ■ 
der  im  „Einkommen"  liegenden  Steuerkraft  mindestens  eweifd-  ^ 
haft,  dagegen  für  71  Städte  eine  Abnahme  dieser  Steuerkraft  jg 
wenigstens  im  Verhältniss  der  vorstehenden  Erlragsminderungea  if 
ausser  Zweifel.  Diesseits  soll  daraus  nicht  deduzirt  werden,  Sg 
dass  aucti  die  wirkliche  Steuerkraft  jener  Städte  abgenommen  k 
habe,  aber  bezüglich  der  durch  die  Einkomniensteuer-Gesetie  <ji 
eiToichbaren  Steuerkraft  ist  das  der  Fall,  und  an  die  MSg-  '^ 
lichkeit  einer  wesentlich  zutreffenderen  Erfassung  der  „Bin-  ^ 
kommen  ohne  Rücksicht  auf  die  Quellen"  vermag  ich  nicht  \ 
zu  glauben.  ^ 

Für  die  Staats-Realsteuem,  zumal  die  (Grund-  und  Ge>  « 
bäud6-)Immobiliensteueni ,    kann    eine   in's    Gewicht    Eilende  J 
Divergenz  ztvischen    dem    „Sollauf kommen"  und  der  „Isteblr  ^ 
nähme"  erfabrungsmässig  —  und  aus  naheliegenden  Giündeo  — 
nicht  vorausgesetzt  werden.     Daher  darf  auch  das   „Sdlanf- 
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tommon*  der  erst  seit  1880  auf  Grund  höher  geschätzter 
Hieth-  bez.  Gebrauchswerthe  veranlagten  Staats-Gebäudesteuer 
fir  1880/1^  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  (alle  15  Jahre 
loU  eine  Neuschätzung  stattfinden)  für  die  Ueberweisungsfrage 
■itt&gebend  sein.  Der  Kopf  betrag  dieser  Steuer  ist  für  1880/1 
iaSp.  1  der  Tab.  IV  (wie  für  1876  in  Tab.  III)  mit  dem  der 
Staats- Grundsteuer  zusammen  als  „Staats-Immobilien- 
steuer**  beziffert,  da  für  die  Städte  die  Grundsteuer  und  für 
die  Landgebiete  die  Gebäudesteuer  von  sehr  untergeordneter 
Bedeutung  ist  und  nur  die  Ueberweisung  wenigstens  dieser 
beiden  Staatssteuem  an  die  Gemeinden  in  Frage  steht. 

Es  erscheint  unnötbig,  den  Mehrbetrag  des  Kopfertrages 
der  Staats-Immobiliensteuer  für  1880/1  im  Vergleich  zu  1876 
ftr  jfHle  der  157  Städte  zu  beziffern.  Aber  zwei  auffallende 
Einzeldaten  müssen  konstatirt  werden.  Für  Nord  hausen 
ist  die  Staats  -  Grund  -  und  Gebäudesteuer  im  Quellen  werk 
ftr  1876  mit  9,279  bez.  32107  Mark,  in  dem  für  1880/1  mit 
aar  2454  bez.  1461  Mark  beziffert.  Es  ist  kaum  glaublich, 
dass  die  Giiindsteuer  um  ca.  70  %  und  die  Gebäudesteuer 
^T  um  95  ^0  und  der  Kopfertrag  beider  Immobiliensteuern 
von  175  Pf.  in  1876  auf  15  Pf.  in  1880/1  gesunken  sei.  Ferner 
sind  für  Suhl  jene  Steuern  im  Quellenwerk  für  187G  mit 
1,822  bez.  4,385  Mark,  in  dem  für  1880  1  mit  nur  1,283  bez. 
2.191  Mark,  also  für  das  letztere  Jahr  um  ca.  30  %  bez.  50  % 
geringer  aufgeführt;  die  Abnahme  des  Kopfertrages  beider 
ImmobiliensteueiTi  in  Suhl  von  59  Pf.  für  1876  auf  34  Pf.  ist 
kaum  minder  unwahrscheinlich,  wie  die  für  Nordhausen.  In 
beiden  Fallen  ist  anzunehmen,  dass  die  Daten  für  1880/L  falls 
lie  richtig  sind,  aus  vorüberf?ehenden  Abnormitäten  resultiien. 

Im  Kollektivdurchschnitt  aller  157  Städte,  welche  schon 
1876  je  über  10000  Bewohner  zählten,  ist  der  Kopfertrag 
leider  Staats-Immobiliensteuern  von  187  Pf.  in  1876  auf  285  Pf. 
ii  1880.1  gestiegen.  Diese  Ertragssteigerung  um  5*3  % 
lenltirt  fast  ausschliesslich  aus  der  veränderten  Werthschätzung 
tor  steuerpflichtigen  Häuser  und  rechtfertigt  die  früher  (auf 
Seite  87)  angenommene  Steigerung  um  mindestens  die  Hälfte 
des  Ertrages  für  1876.  Auch  die  Voraussetzung  einer  nur 
mwesentlichen  Zunahme  des  im  Kollektivdurchschnitt  aller 
tbrigen  Städte  und  Landgemeinden  (incl.  Gutsl)ezirke)  für  1876 
mit  225  Pf.  pro  Kopf  erzielten  Ertrages  der  Staats-Immobilien- 
steuern war  begründet,  denn  der  Sollertrag  fiir  1880/1  bezififert 
ach  (laut  Sp.  2  der  Tab.  IV  am  Schluss)  für  die  nunmehr 
gesonderten  1032  Kleinstädte  (von  diesen  haben  19  Städte 
erst  zufolge  der  Zählung  von  1880  je  über  10  000  Bewohner, 
«nter  ihnen  nur  eine  —  Ehrenfeld  bei  Köln  —  nahezu  15000 
Bewohner)  auf  163  Pf  und  für  alle  Landgemeinden 
^jedoch  nunmehr  unter  Ausschluss  der  selbstständigeu  Guts- 
bedrke  mit  2  Mill.  Bewohnern)  auf  22 G  Pf,  woraus  für  jene 

9* 


182  IV.  l. 

Kleinstädte  (zusammen  8,6  Mill.  Bewohner)  und  alle  Land- 
gemdnden  (ohne  GuUbeziitte  zusammen  15,7  Mill.  Bewohner)  ] 
ein  Kollektivertrag  für  1880  1  von  2U  Pf.  pro  Kopf  resultjrt 
Die  zwischen  diesem  Kollektivertrage  und  dem  frQheren  von 
225  Ff.  fQi-  die  Gesammtheit  der  Kleinstädte,  Landgemeindeft 
und  Gutsbezirke  liegende  Differenz  von  9  K.  würde  kaum 
mehr  als  ausgeglichen  werden,  wenn  die  in  den  Gutsbezirken 
erhobenen  —  pro  rata  der  Bevölkerung  aus  naheliegendem 
Gründen  höheren  —  Erträge  der  Staats-Immobiliensteuern  (insbe- 
sondere der  Grundsteuer)  für  1880/1  oder  für  1876  bekannt 
wären  und  dort  zugerechnet,  hier  abgerechnet  werden  könnten. . 
Hinsichtlich  der  Staats-Gewerbestener  ist  zn  kon- 
statiren,  dass  im  Rollektivdurchschnitt  der  157  Städte  die 
Kopfquote  der  Isteinnahme  für  1876  (Sp.  3  der  Tab.  III  am 
Schlups)  auf  162  Pf,  dagegen  die  des  Sollertrages  für  1880/1 
(Sp.  3  der  Tab.  IV  am  Schluss)  auf  nur  150  Pf  sich  beziffert 
Die  Ertragsmindening  um  12  Pf.  oder  7  %  des  Ertrages  für 
1876  wird,  da  die  Veranlagungsnormen  und  die  Steuersätze 
nicht  geändert  worden,  von  Manchen  als  Bestätigung  des  oft 
behaupteten  Rückganges  der  gewerblichen  Prosperität  ange< 
sehen  werden  wollen.  Indess  kann  ni.  E.  die  Ursache  auch 
darin  liegen,  dass  die  Gewerbesteuer,  wie  mir  scheint,  das 
Grossgewerbe  gegenüber  dem  in  den  meisten  jener  Städte 
zurücktretenden  Kleingewerbe  nicht  nur  im  Verhältniss  der 
Prosperität,  sondern  auch  in  dem  der  gewerblichen  und  mithin 
auch  der  gesammten  Ortsbevölkeiiing  degressiv  belastet,  dua 
mithin  die  Eopferträge  dieser  Steuer  an  denjenigen  Orten  ab- 
nehmen müssen,  wo  das  Kleingewerbe  vom  Grossgewerbe 
zurückgedrängt  wird.  Dieser  Ansicht,  fQr  die  mancherltä 
innei-e  Gründe  angefUhi-t  werden  könnten,  entspricht  auch  die 
anderenfalls  auffällige  Erscheinung,  dass  schon  fOr  1876  (Sp.  3 
der  Tab.  III)  der  Kopfertrag  der  Staats- Gewerbesteuer  gerade 
in  den  Zentren  dos  Grossgewerbes,  z.  B.  in  Essen,  Bocham, 
Dortmund,  Krefeld,  Barmen,  Gladbach,  Iserlohn  u.  m.  a.  zwischffll 
94  und  140  Pf  sich  bewegt,  während  er  im  Kollektivdurch- 
schnitt aller  157  Städte  mit  je  Über  10000  Bewohnern  auf 
186  Pf.  sich  erhebt,  dass  im  Vergleich  zu  ihm  die  Kopfquote 
des  Sollertrages  für  1880/1  gerade  in  den  genannten  Grosfr- 
Industrie-Städten  bedeutend  niedriger  ist  und  selbst  den  im 
Eollektivdurch schnitt  aller  übrigen  1032  Städte  mit  vorherr- 
schendem Kleingewerbe  oder  Ackerbau  auf  86  Pf,  pro  Kopf 
sich  belaufenden  Sollertrag  fOr  1880/1  kaum  oder  nicht  sehr 
bedeutend  tibersteigt.  Es  ist  sehr  zn  bezweifeln,  ob  eine 
Reform  der  Gewerbesteuer  den  ^Prinzipien  der  Gerechtigkeit" 
mehr  entsprechen  werde.  Eine  den  Ertrag  namhaft  steigernde 
Reform  dieser  Steuer  ist  noch  zweifelhafter.  Im  einen  wie  im 
anderen  Fall  erscheint  die  Ueberweisung  des  Ertrages  aach 
dieser  Realsteuer  an  die  Gemeinden  geboten,  damit  ihre  mehr 
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ider  minder  kargen  Spenden  wenigstens  einigen  Ei*satz  leisten 
kr  den  Aufwand,  welchen  die  gewerblichen  Betriebe  dem 
hkakn  Gemeindefiskus  verursachen. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  neuerer  Nachrichten  über  die 
Gaändeausgaben  mussten  die  Kopf  betrage  der  ord.  Netto- 
Tolksschuiausgaben  für  187  6  aus  Sp.  5  der  Tab.  III 
(Seite  42  ff.)  auch  der  Nachtragstabelle  IV  eingereiht  werden, 
■desB  unter  Hinzurechnung  der  in  21  Städten  (vgl.  Note  5 
laf  Seite  52)  von  Kirchen  bez.  Sozietäten  geleisteten  Beiträge 
bez.  Ausgaben  für  Schulzwecke ;  das  war  hier  aus  dem  Grunde 
geboten,  weil  diese  Leistungen  zumeist  durch  die  erst  für 
1880/1  bekannten,  nicht  eigentlich  gemeindeseitigen  Schul- 
iteaem  (vgl.  Sp.  13  der  Tab.  VI  auf  Seite  127)  gedeckt  werden 
nd  miUiin  auch  die  Entlastungsfrage  beeinflussen.  Nicht 
inbemerkt  darf  bleiben,  dass  die  in  Tab.  II  (Seite  41  am 
ScUoss)  erwähnten  kombinirten  Materialien^  auf  Grund  welcher 
die  Volksschulausgaben  der  Gesammtheit  aller  Kleinstädte  und 
Lindgemeinden  berechnet  sind,  zu  der  für  die  Nachtrags- 
tibelle  IV  erforderlichen  Scheidung  der  städtischen  und  länd- 
Sdien  Ausgaben  keinen  halbwegs  genügenden  Anhalt  bieten 
ud  dass  daher  in  Tab.  IV  für  jede  dieser  Gruppen  der  ge- 
neinsame Kollektivbetrag  von  201  Pf.  pro  Kopf  eingestellt 
wmpde.  Schwere  Bedenken  erweckt  diese  Fiktion  nicht,  da 
fonns^esetzt  werden  darf,  dass  auch  die  kleineren  Städte 
ihren  im  Vergleich  zu  den  Landgemeinden  zweifellos  höheren 
Anfirand  f&r  Volksschulen  zu  einem  grösseren  Theil,  als  die 
Landgemeinden,  aus  Stiftungs-Kapitalzinsen  decken.  Jedenfalls 
können  die  fingirten  Kopfbeträge  von  den  wirklichen  für  1876 
licht  wesentlich  abweichen.  Dagegen  ist  anzunehmen,  dass 
lieht  nur  der  Totalaufwand,  sondern  auch  die  ord.  Netto- 
losgabe  für  Volksschulen  seit  1876  nicht  unbedeutend  gestiegen 
M.  Um  so  mehr  muss  die  Ausgabe  für  1876  als  ein  Argu- 
ment fftr  die  Entbindung  der  Gemeinden  von  der  Pflicht  zum 
Unterhalt  der  Volksschulen  anerkannt  werden. 

Die  Eopfbeträge  der  Summe   aller   Gemeinde- 
nnd  Lokalsteuern  (auch  Kreis-  und  Provinzialsteuern)  für 
1880 1  (Sp.  7  der  Tab.  IV)   dürfen  wol  mit  grösserem  Rechte, 
wie  die  für  1876   allein  bekannten  Kopfbetrilge  der  unmittel- 
baren  Gemeindesteuern,  als  Gradmesser  des  lokalfiskalischen 
Steuerdruckes  bez.  Steuerbedürfnisses  gelten.     Immerhin  er- 
heben pich  auch  dagegen  schwere  Bedenken.    Niedrige  Kopf- 
beträge  der  Gemeinde-  und  Lokalsteuem  sind   wol  häufif^er, 
als  hohe,   ein  Anzeichen  hoher  Anspannung  bez.  der  Unfähig- 
keit zur  Befriedigung  nothwendiger  oder  doch  Wünschenswerther 
Anfwandsz wecke;    das  Gegentheil   ei*scheint  nicht  minder  un- 
knösch,  wie   die  etwaige  Folgerung  einer  in  der  Regel  leich- 
teren Bedürfnissbefriedigung  im  Haushalt  der  niederen  Ein- 
kommen-Inhaber.    Aas   diesen   Erwägungen    unterbleibt    hier 
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eine  Klassifikation  der  Städte  nach  der  Reihenfolge  des  Kopt^ 
betrages  aller  Gemeinde-  und  Lokalsteuern  für  1880/1.  Am^ 
den  nachstehenden  graphischen  Skizzen  zu  Tab.  IV 
lässt  sich  die  Stufenfolge  dieser  Kopfbeträge  unschwer 
übersehen. 

Der  eigentliche  Zweck  dieser  graphischen  Skizzen  ist  die 
Ermöglichung  einer  einheitlichen  üebei-sicht  über  die  in  PrcH 
zenten  des  Sollertrages  der  Staats-Personalsteuern  für  1880/1 
ausgedrückten  Sollerträge  der  den  Gemeinden  zu  überweisenden 
Staats-Realsteuern  und  der  vom  Staat  (bez.  Reich)  zu  übei^ 
nehmenden  Volksschulausgaben.  Diese  in  Sp.  2*  bis  7*  der 
Tabi  IV  bezifferten  Prozentbeträge  nach  dem  Status  fbr 
1880/1  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  die  nach  dem  Status  für 
1876  in  den  hinter  Seite  96  befindlichen  Skizzen  graphisch 
dargestellt,  jedoch  unter  Hineinziehung  der  Gemeinde-  be& 
Lokalsteuern  und  aus  Raumrücksichten  nach  einem  um  di» 
Hälfte  kleineren  Maassstab;  das  ermöglichte  die  graphische 
Darstellung  auch  der  Kopf  betrage  je  der  Staats-Personal« 
steuern  und  der  Summe  aller  Gemeinde-  bez.  Lokalsteuem. 
Die  so  kombinirten  Zeichnungen  lassen  die  reformpolitische 
Quintessenz  der  wichtigsten  tabellarischen  Zahlenreihen  leichter 
und  rascher  überblicken,  als  bestgeordnete  Zahlen  und  best^ 
gefü^'te  WoilausdiUcke  vermögen.  Natürlich  muss  der  Be- 
trachtende die  nach  Form  und  Schwärze  bez.  nach  der  oberen 
oder  unteren  Reihenfolge  verschiedene  Bedeutung  der  graphi- 
schen Male  sich  fest  eingeprägt  haben.  Das  ist  nicht  so 
schwierig,  dass  mehrfarbige  Dai*stellungen  vorzuziehen  wären. 
Diese  sind  zumeist  aus  dem  Grunde  unterblieben,  weil  ihre 
Herstellung  minder  genau  auszufallen  pflegt  und  solchenfalls, 
zumal  bei  dem  hier  gebotenen  kleinen  Maassstab,  ihre  Vorzüge 
in's  Gegentheil  sich  verwandeln  würden. 

Mit  einem  Blick  lässt  sich  übersehen,  dass  in  den  157 
Städten,  welche  schon  1876  je  über  10000  Bewohner  zählten« 
entgegen  den  gradatim  nach  rechts  abnehmenden  Kopf- 
beträgen des  Sollertrages  der  Staats-Personalsteuern 
für  1880/1  die  in  Prozenten  dieser  Erträge  ausgedrückten 

Solleiträge  der  Staats-Immobiliensteuern  (in  Folge 
der  seit  1880  höheren  Veranlagung  der  Mieth-  bez. 
Gebrauchswerthe  der  steuerpflichtigen  Gebäude)  für 
1880/1  nicht  sehr  erheblich  und  mit  seltenen  bez. 
wellig  bedeutenden  Ausnahmen  nach  rechts  zunehmen, 
aber  die 

Sollerträge  der  Staats-Immobilien-  und  Gewerbe- 
steuer für  1880/1  (dargestellt  durch  die  untere  Kontur 
der  die  Volksschulausgaben  repräsentirenden  oberen 
schwai-zen  Felder)  in  höherem  Grade  und  be- 
züglich der  Reihenfolge  fast  gleichmässiger^ 
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als  die  Staats-Immobiliensteuer  allein,  nach  rechts  zu- 
nehmen, ferner  die 

eventuelle  Gesammtentlastung  der  Gemeinden, 
d.  h.  die  Summe  der  Staat8-(Immobilien-  und  Gewerbe-) 
Realsteuem  für  1880/1  und  der  ord.  Netto- Volksschul- 
ausgaben nach  dem  Status  von  1876,  in  Folge  des  nach 
rechts  auffallend  steigenden  Betrages  dieser  Ausgaben, 
in  viel  höherem  Grade,  ids  die  Erträge  beider 
Realsteuern,  freilich  beztlglich  der  Reihenfolge 
nicht  selten  bedeutend  ungleichmässiger 
nach  rechts  zunehmen,  endlich  die 

Summe  aller  Gemeinde-  und  Lokalsteuern  für 
1880/1  zwar  in  sehr  häufig  unterbrochener 
Reihenfolge,  aber  gerade  bezüglich  vieler 
notorisch  meistbelasteten  Industriestädte 
(z.  B.  Essen,  Elbei*feld,  Kattowitz,  Gleiwitz,  Krefeld, 
beide  Mülheim,  Duisburg,  Iserlohn,  Hagen,  Bochum, 
Barmen,  Dortmund,  Stassfurt,  Solingen,  Gladbach,  Wit- 
ten, Remscheid,  Oberhausen,  Horde,  Stolberg  bei  Aachen, 
Königshütte  und  Dorp)  ziemlich  proportional  der 
eventuellen  Gesammtentlastung  nach  rechts 
zunimmt. 

Hieraus  folgt  unwiderlegbar,  dass  die  zu  Zwecken  der 
gesammten  Staatsbevölkerung  erhobenen  Staats- Realsteuern  (die 
Gewerbesteuer  oft  in  höherem  Grade,  als  die  Immobiliensteuer) 
and  Id  noch  viel  höherem  Grade  die  jetzt  den  Gemeinden  ob- 
liegenden Ausgaben  für  den  aus  centralpolitischen  Gründen 
vorgeschriebenen  Volksunterricht  von  der  wesentlich  auf  Kosten 
der  örtlichen  Gemeinde  genährten  realen  Steuerkraft  in  der 
Regel  um  so  mehr  absorbiren,  je  leistungsunfähiger  die  Gemeinde- 
bewohner nach  dem  „Einkommen"  sind,  dessen  Besteuerung 
-ohne  Rücksicht  auf  die  Quellen"  für  den  Staat  wenigstens 
in  thesi  möglich,  der  Gemeinde  aber  gesetzlich  verboten  und 
bezüg:lich  der  gi'ossen  „Einkommen"  (weil  deren  Quellen  selten 
in  einer  Gemeinde  liegen)  faktisch  unmöglich  ist. 

Diese  Missverhältnisse,  welche  den  diesseitigen  Entlastungs- 
voi^schlag  bezüglich  der  157  Städte  m.  E.  vollwichtig  be- 
gründen, sind  auch  innerhalb  der  übrigen  1032  Städte  (nach 
dem  Eindruck,  den  eine  Musterung  des  diesbezüglichen  Quellen- 
niaterials  für  1880/1  hinterlässt;  eine  der  obigen  analoge 
Kinzelnachweisung  wäre  eine  Riesenarbeit)  zweifellos  und 
innerhalb  der  Landgemeinden  (aus  logischen  Gründen,  welche 
durrh  die  im  Quellenwerk  enthaltenen  Einzeldaten  für  195 
Landgemeinden  der  Rheinprovinz  unterstützt  werden)  wahr- 
scheinlich vorhanden.  Allen  Kirchthurmsinteressen  vermag 
keine  Proportion  oder  Progression  gerecht  zu  werden.  Aber 
im  Kollektivdurchschnitt  der  drei  grossen  Gruppen  preussischer 
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Oemeinden  ei-scheint  im  Verhaltnies  zu  den  als  Maassstsb  der 
Gemeindebesteuerung  jetzt  voi-zugsweise  angewendeten  Staats- 
PerBoualsteuei-n  die  Gewähi-ung  des  gemeindeseiti^en  Genasaes 
der  Staats-Bealsteuern  und  die  Abnahme  der  VolksBchuUaet 
unbestreitbar  gerecht,  denn  es  betragen: 

Prozent  des  Sollertrags  der  Staats-Personalsteuer 
für  1880/1 


Sollertnidn 
fIlrlB8D;i 

für  187« 

Stwt^ 

157  Sudte  mit  zaBunmeD  6,3  Mill. 

Bew 

10!t2  StAdte  mit  nuammen  3,b 

Mill.  Bew 

summen  15,7  MilL  Bew.    .    . 

70 
149 

39 
70 
119 

109 

m 

Diese  Progression  der  Gesammtentlastung  von  109 
auf  158  bez.  268  "  „  der  Staats-Personalsteuer  entspricht  der- 
jenigen der  Summe  aller  Gemeinde-  und  Lokal- 
steuern von  228  auf  245  bez.  336  %  der  Staats-Personal- 
steuer auch  vom  Standpunkt  derer,  die  verlangen,  dass  die 
Entlastung  in  Prozenten  der  vorhandenen  Steuerlast  um  Bo 
grösser  sein  solle,  je  geringer  die  vorhandene  Steuerkraft  sich 
darstellt.  Und  jetzt  ist  den  Gemeinden  vorzugsweise  diejenige 
Steuerkraft  dienstbar,  welche  im  Ertrage  der  Staats-Personiil- 
steuer  zum  Ausdruck  kommt. 

Zwar  ist  der  Kopf  betrag  (wie  schon  auf  Seite  133  hervor- 
gehoben wurde)  selbst  der  Summe  aller  Gemeinde-  und  Lokal- 
steuem  for  I880'l ,  folglich  auch  die  in  Prozenten  dieser 
Steuei-summe  ausgedrückte  Entlastung,  ein  trUgetisclies  Krite- 
rium der  Entlastungsfrage,  jedoch  in  minderem  Grade,  als  der 
Kopfbetrag  nur  der  für  1876  allein  bekannten  unmittelbaren 
Gemeindesteuern.  Daher  habe  ich  die  verschiedenen  Ent- 
lastungsbeträge nach  dem  Status  für  1880/1  auch  in  Prozenten 
des  Ertrages  jener  Steuersumme  in  Sp.  2''  bis  ö*  der  Tab.  IV 
beziffert.  Nur  bezüglich  der  Gesammtentlastung  mag  eine 
stufenweise  Skizzii-ung  dieser  Verhältnisszahlen  hier  Platz  finden. 

Ausweislich  Sp.  1^  der  Tab.  IV  beträgt  die  Summe  des 
Sollertrages  der  Staats-(Immobilien-  und  Gewerbe-)R6al- 
steuern  für  1880-1  und  der  ordentlichen  Netto-Volks- 
schuiausgaben  der  Gemeinden  Ibez.  Kirchen  und  Sozietäten) 
für  1876  in  den  157  grösseren  Städten  in  Prozenten  aller 
Gemeinde-  und  Lokalsteuern  für  1880/1: 
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16  bis  28%  in  5  Städten  mit  zus.  92500  Bew. 
(Horde,  Witten,  Osnabrück,  Lissa  und  Gnesen); 

30  bis  39%  in  23  Städten  mit  zus.  875100  Bew. 
(Eisleben,  Stassfurt,  Königshiitte,  Dorp,  Kassel,  Beuthen, 
Hagen,  Danzig,  Potsdam,  Ottensen,  Düren,  Altona, 
Wiesbaden,  Düsseldorf,  Paderborn,  Gleiwitz,  Bromberg, 
Memel,  Iserlohn,  Nordhausen,  Barmen,  Solingen  und 
Remscheid) ; 

40  bis  49%  in  36  Städten  mit  zus.  1273100  Bew. 
(Bonn,  Mülheim  a.  Rhein,  Eupen,  Spremberg,  Bielefeld, 
Fulda,  Wandsbeck,  Duisburg,  Mülheim  a.  Ruhr,  Halle, 
Gladbach,  Braunsberg,  Aachen,  Kattowitz,  Krefeld, 
Stolberg  bei  Aachen,  Frankfuit  a.  M.,  Essen,  Elbing, 
Grabow,  Oberhausen,  Köln,  Spandau,  Rheydt,  Buckau- 
Magdeburg,  Sorau,  Graudenz,  Bartscheid,  Elberfeld, 
Eberswalde.  Viersen,  Rawitsch,  Hanau,  Kiel,  Hildes- 
heim und  Flensburg). 

M  bis  59%  in  32  Städten  mit  zus.  2187000  Bew. 
(Berlin,  Koblenz,  Tilsit,  Burg  a.Ihle,  Eschweiler,  Breslau, 
Emden,  Neuss,  Schönebeck.  Königsberg,  Schleswig, 
Rendsburg,  Insterburg,  NeumOnster,  Harburg,  Lüne- 
burg, Deutz,  Wesel,  Luckenwalde,  Sommerfeld,  Oppeln, 
Erfurt,  Trier,  Halberstadt,  Siegen,  Bockenheim,  Forst, 
Hirschberg,  Prenzlau,  Ottensen,  Hannover  und  Kottbus) ; 

60  bis  69%  in  23  Städten  mit  zus.  587300  Bew. 
(Münster,  Ratibor,  Merseburg,  Brandenburg,  Weissen- 
fels,  Merscheid,  Celle,  Dortmund,  Frankfurt  a.  0.,  Neisse, 
Guben,  Thoi-n,  Landsberg,  Küstrin,  Minden,  Herford, 
Naumburg,  Posen,  Stendal,  Neu-Ruppin,  Göttingen, 
Neustadt-Magdeburg  und  Stolp); 

70  bis  79%  in  14  Städten  mit  zus.  469200  Bew. 
(Quedlinburg,  Soest,  Magdeburg,  Charlottenburg,  Kreuz- 
nach, Malstatt-Burbach,  Suhl,  Liegnitz.  Görlitz,  Aschei-s- 
leben,  Stettin,  Kolberg,  Schweidnitz  und  Bochum); 

80  bis  88%  in  10  Städten  mit  zus.  176200  Bew. 
(Brieg,  Zeitz,  Hamm,  Glatz,  Mühlhausen,  Eilenburg, 
Stralsund,  Jauer,  Waidenburg  und  Greifswald); 

90  bis  98%  in  4  Städten  mit  zus.  54700  Bew. 
(Grünberg,  St.  Johann,  Lauban  und  Striegau); 

100  und  mehr  %  in  9  Städten  mit  zus.  124900 
Bew.  (Striegau  100  %,  Stargard  111  %,  Sagan  112%, 
Köslin  115  »/o,  Leobschütz  128  %,  Neustadt  in  Schlesien 
128  %,  Anklara  141  %,  Wittenberg  143  %  und  Tor- 
gau. 179  %). 

Im    Kollektivdurchschnitt    aller    dieser     157 
Städte  (eigentlich  156,   da  die  für  1876   mit  10158  Bew. 
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aufgefahrte  Stadt  Wilhelmshaven  im  Quellenwerk  ftlr  1880/1 
fehlt)  mit  zus.  5840000  Bew.  beträgt  die  steuerprozentuale 
Entlastung  48  %,  folglich  steht  sie 

fUr  28  dieser  Städte  mit  zus.  667000  Bew.,  d.  h.  fQi- 

kaum   17  %    der   KollektivbeTÖlkerang,   um  10  und 

mehr  %  unter  dem  Mittel, 
für  68  Städte  mit  zus.  3460100  Bew.,  d.  h.  fDr  eine 

Mehrheit    tod    59  %    der    Kollektivbevolkening,    am 

höchstens  10  %  unter  bez.  Ober,  also  annähernd  anf 

dem  Mittel, 
für  60  Städte  mit  zus.  1412300  Bew.,  d.  h.  fUr  24  % 

der  Kollektivbevölkerung,  um  10  and  mehr  %  Qber 

dem  Mittel. 
Diese  steuerprozentualen  EnÜastungsverhältnisse  innerhalb 
dei-  157  Städte  dürften,  unter  BeiUcksichtigung  der  früher 
(insbesondere  auf  Seite  97  fT.)  hezQglich  der  scheinbar  exorbi- 
tanten Gunst  bez.  Ungunst  geltend  gemachten  Umstände,  als 
denkbar  gerecht  anzuerkennen  sein.  Eine  Entlastung  um  einen 
fflr  jede  Gemeinde  gleichen  oder  in  „gewissem  Maasse"  pro- 
gressiven Theilbetrag  der  vorhandenen  Belastung  kann  nur 
in  reformverzögernder  Absicht  gefordert  werden ;  keine  Weisheit 
vermag  eine  solche  Subventionstbeorie  acceptabel  zu  machen. 
Gegenüber  dem  Entlastungs  mittel  von  48  °/o  ^r  j^^ 
157  Städte  mit  zus.  5,8  Mill.  Bew.  kann  auch  das  von  64  %  für 
alle  übrigen  1032  Städte  mit  zus.  3,6  Mill.  Bewohnern  and  das 
von  80  *'/o  für  alle  Landgemeinden  mit  zus.  15,7  Mili.  Bewoh- 
nern mindestens  nicht  für  unbillig  hoch  erachtet  werden,  da 
die  viel  geringeren  Kopfbeträge  der  Steuern  dieser  Stadt-  und 
Landgemeinden  im  Verhältniss  zu  deren  not«riscben  —  nicht 
nur  nach  der  Staats-Personalsteuer  zu  beurtheilenden  —  Steuer- 
kraft viel  höher  angespannt  sind  und  wol  auch  nach  der  hier 
befürwoi'teten  Entlastung  angespannt  werden  müssten,  wenn 
diese  Gemeinden  füi-  bisher  vernachlässigte  Wohlfabrtszwecke 
(vgl.  Seite  90)  ausreichend  zu  sorgen  sich  entschliessen  bez. 
durch  die  Aufsichtsorgane  genöthigt  werden. 

Die  im  Fall  der  diesseits  zur  Erwägung  gestellten  Ent- 
lastung eintretende  Möglichkeit,  den  um  den  Entlastungsbetrag 
geringeren  Gemeinde-  und  Lokalsteuerbedarf  für  I880/I  durch 
Zuschläge  zu  den  alsdann  nur  staatsseitig  noi-mirten  (Immo- 
bilien- und  Gewerbe-)Realsteuern  bez.  durch  besondere  Gemeinde- 
Realsteuern  zu  decken,  lässt  sich  mit  ausreichender  Sicherheit 
bemessen,  während  die  analoge  Möglichkeit  bezüglich  des  in 
Tab.  III.  nach  dem  Status  für  1876  bezifferten  eventuellen 
Minderbedarfs  an  unmittelbaren  Gemeindesteuem  (bez.  auch 
Kreis-  und  Provinzial  steuern)  nur  mit  grosser  Reserve  beur- 
theilt  werden  konnte,  weil  die  Mehrertrage  der  inzwischen 
neunormirten  Staats-Gebäudesteuer  damals  nicht  bekannt  waren. 
Der  Umfang  dei-  gedachten  Möglichkeit  erweist  sich  (zufolge 
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Sp.  8  der  Tab.  IV)  80  gross,  dass  der  diesseitige  Voi-schlag 
(ffd.  Seite  104),  allen  Gemeinden  „einfache  Zuschläge''  höch- 
stens von  100  %  der  Staatssteuer  von  Einkommen  über  3000 
Mark  nur  in  dem  Fall  zu  gestatten,  wenn  der  etatmässige 
Straerbedarf  (nach  Abzug  der  etatisirten  Erträge  indirekter 
Gemeindesteuern)  200  %  ^^  zu  überweisenden  Eitrages  der 
Stsats-Realsteuem  übersteigt,  zwar  im  Hinblick  darauf,  dass 
der  Steuerbedarf  vieler  Gemeinden  nicht  oder  nicht  um  den 
gtoien  Entlastungsbetrag  sich  vermindern  werde,  auch  jetzt 
anfrecht  erhalten  werden  muss,  dass  aber  sehr  viele  und  die 
Mehrzahl  der  157  Städte  wol  nicht  in  die  Lage  kommen 
wttrden,  von  dem  beschränkten  Recht  zur  Erhebung  von  Ein- 
kommensteuer -  Zuschlägen  überhaupt  oder  in  bedeutendem 
Kusse  Gebrauch  zu  machen.  Es  darf  nicht  unterbleiben, 
diese  erfreuliche  Aussicht  ebenfalls  in  stufenweiser  Gruppirung 
£0  konstatiren. 

Zur  Deckung  der  Summe  aller  Gemeinde-  und 
Lokalsteuern  fttr  1880/1  würden  (zufolge  Sp.  8  der  Tab.  IV) 
im  Fall  ihrer  Minderung  um  den  Sollertrag  der 
Staats-Realsteuern  für  18801  und  der  ordentlichen 
Netto-Volk 88 chul ausgaben  der  Gemeinden  (bez.  Kirchen 
mid  Sozietäten)  für  1876  in  den  157  grösseren  Städten  in 
Prozent  der  Staats-Realsteuern  eiforderlich  sein: 

-18  bis  —  73  %  in  8  Städten  mit  zus.  113400  Bew. 
(Stargard  —  18%,  Sagan  -  19%,  Köslin  -  35%, 
Leobschütz  —43  %,  Wittenberg  -  56  %»,  Anklam  —  60%, 
Neustadt  i.  Schlesien  —  65  \  und  Torgau  —  73  %) ; 

0  bis  49  %  in  14  Städten  mit  zus.  299000  Bew. 
(Striegau  0  % ,  Glogau  3  % ,  Lauban  und  St.  Johann  je 
16  %,  Grünberg  19  %,  Greifswald  25  %,  Jauer  28  %, 
Eilenburg,  Glatz  und  Stralsund  je  33  %,  Brieg,  Mühl- 
hausen, Stettin,  Kolberg  43  bis  49  %); 

51  bis  100%  in  25  Städten  mit  zus.  758000  Bew. 
(Schweidnitz,  Magdeburg,  Liegnitz,  Aschersleben,  Wai- 
denburg, Zeitz  und  Görlitz  51  bis  58  ^'/o,  Kreuznach 
and  Gottingen  60  bez.  69  %,  Quedlinburg,  Soest  und 
Charlottenburg  72  bis  78  %,  Hamm,  Posen,  Stendal 
und  Neu-Ruppin  80  bis  88  ^o>  Hannover,  Münster, 
Hirschberg,  Neustadt-Magdeburg,  Neisse,  Minden,  Her- 
ford, Küstrin  und  Naumburg  92  bis  100  %); 

101  bis  150%  in  27  Städten  mit  zus.  964  700  Bew. 
(Merseburg,  Frankfurt  a.  0.,  Halberstadt,  Thorn,  Suhl, 
Guben,  Weissenfeis,  Bochum,  Malstatt-Burbach,  Kottbus, 
Trier,  Prenzlau,  Landsberg,  Ratibor^  Königsberg,  Bran- 
denburg und  Lüneburg  101  bis  125%,  Koblenz,  Celle, 
Forste  Erfurt,  Opp^,  Stolp,  Harburg  und  Breslau 
127  bis  150  %); 
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154  bie  200  "/o  in  30  Städten  mit  zus.  2084800  Bew. 

(Berlin,  Htldesheini,  Wesel,  Grabow,  RawitBch,  Deute, 

Paderborn,  Schleswig,  Tilsit,  Luckenwalde,  Burtecheid, 

Sorau,    Neuss,    Brandenburg,    Hanau,    Insterburg    and 

Köln  154  bis  173%,  Sommerfeld,  Burg  a.  Ihle,  Esch- 

weiler,  Buckau-Magdebui'g,  Dortmund,  Aachen,  Bocken- 

heim,    Elberfeld,    Graudenz,    Halle,    FrankÄirt    a.   M., 

Merscheid  und  Schönebeck  J78  bis  200  "/o); 

201  bis  250%   in  22  Städten  mit  zus.  532  900  Bew. 

(Emden.    Kiel,    Spremberg,    Si^en,    Spandau,    Eupen, 

Keumßnster,  Bielefeld,  Ebersw^de,  Elbing,  Lissa  und 

Hemel    200    bis    225  qI",    Gnesen,    Eisleben,    Viersen, 

Bramberg,  Gelsenkirchen,  Brauasberg,  Bonn,  Kattowitz, 

Danzig  und  Rheydt  230  bis  250  %) ; 

252  bis  300%  in  11   Städten  mit  zus.  557100    Bew. 

(Wandsbeck,    Dllsseidorf,  Fulda,   Potsdam,    Wiesbaden, 

Flensburg,    Barmen    und    Mülheim    a.    Kuhr    252  bis 

274  %,  Altena,  Mülheim  a.  Rhein  und  Krefeld  285  bis 

300%); 

308   bis  387%  in  15  Städten  mit  zus.  417000  Bew. 

(Gladbach,  Beuthen,  Remscheid,  DQren,  Kassel,  Stolbei^ 

bei  Aachen,  Solingen,  Gleiwitz,  Ottensen  und  Iserlohn 

308  bis  346  °q,  Essen,  OsnabrUck,  Hagen,  Oberhausen 

und  Duisburg  360  bis  387  %)\ 

407   bis  590%    in  6  Stftdten  mit  zus.  112000  Bew, 

(Nordhausen    407  %,    Witten    437  %,    Horde  4947,, 

Königshßtte  502  %,  Doi-p  513  %  und  Stassfurt  590%); 

—  folglich 

höchstens  200%  in  102  Städten  mit  zus.  4221200 

Bew.  (mitgerechnet  die  zuei-st  genannten  8  Städte  mit 

zus.  113400  Bew.,  welche  im  analogen  Fall  18  bis  737o 

der  Staats-Realsteuevn   thesauvJren  könnten ,    wenn   es 

nicht  indizirt  wäre,    dass  ihre  wirklichen   Bedarfnisse 

durch   einen   gegen    1880/1   um   etwa  1  Mark  höheren 

Aufwand  noch  nicht  befriedigt  sein  wurden)  und 

aber  200  bis  590  %  in  55  Städten  mit  zus.  1619000 

Bew,  (darunter  höchstens   300  %  in  33  Städten  mit 

1090000  Bew.). 

Durch  indirekte  Gemeindesteuern,  die  schon  1876  auch  in 

einigen  der  nach  obigen  Proportionen  meistbelasteten  55  Städte 

einen    bedeutenden    Theil    der    damaligen    Gemeindesteuern 

deckten  (insbesondere    Osnabrück   26  %,    Bockenheim   40  %, 

Wiesbaden  44  "/o,  Gnesen  52  %,  Kassel  55  «/o,  Fulda  67  %; 

vgl.  die  graph.  Skizze  2  meiner  „Zahlen  und  Bilder  zur  Reiclu- 

steuerfrage"    etc.),    wird   oder    kann  ein   noch   bedeutenderer 

Theil   des  im    Entlastungsfall    geringeren    Steuerbedarfs    der 

Gemeinden  gedeckt  werden,  zum^  wenn  die  wanschenswerthe 

Schankstättenbestenerung  (vgl.  Seite  107)  allgemein  Platz  greift. 
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üsdann  würden  vielleicht  die  meisten  der  obigen  55  Städte, 
licht  unwahrscheinlich  auch  die  6  dieser  Städte,  deren  ktlnf- 
tiger  Steuerbedarf  nach  obiger  Skizze  auf  über  400  bis  nahezu 
600%  der  Staats-Realsteuei-n  sich  bezifl'ert,  nicht  oder  nicht 
erheblich  aber  200  ^  o  der  Staats-Realsteuern  durch  Zuschläge 
n  diesen  bez.  durch  eigenartige  Realsteuerii  decken  müssen. 
Jedenfalls  erscheint  der  diesseitige  Vorschlag  (vgl.  Seite  104) 
einer  nur  fakultativen  Gemeinde-Personalsteuer  von  höchstens 
100%  der  Staatssteuer  von  Einkommen  über  3000  Mark  als 
eine  weit  genug  gehende  Konzession. 

Im  Kollektivdurchschnitt  der  157  Städte  (eigen t- 
Kch  156,  da  die  für  1876  mit  10158  Bew.  aufgeführte  Stadt 
Wilhelmshaven  im  Quellenwerk  für  1880/1  fehlt)  mit  zus.  5,8 
Mill  Bew.  betragen  die  um  die  Entlastungssumme  veiminderten 
Gemeinde-  und  Lokalsteuem  170  %,  in  dem  der  übrigen 
1032  Städte  mit  zus.  3,6  Mill.  Bew.  100  «/o  und  in  dem  aller 
Landgemeinden  mit  zus.  15,7  Mill.  Bew.  nur  46  ^  o  ^^^'  Staats- 
Realsteuern.  In  Wirklichkeit  wird  diese  Degression  wahr- 
scheinlich zur  Proportionalität  werden,  da  die  Bedürfniss- 
befriedigung innerhalb  der  kleineren  Städte  und  noch  mehr 
der  Landgemeinden  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  (vgl. 
Seite  90)  und  eine  eventuell  von  den  Aufsichtsbehörden  zu 
teranlassende  Aufwandssteigerung  für  die  kleineren  Städte  um 
ca.  50  %  ihrer  Staats-Realsteueni  (d.  i.  im  Mittel  wenig  über 
I  Mark  pro  Kopf)  und  für  die  Landgemeinden  um  gegen 
100**/«  ihrer  Staats-Realsteuern  (d.  i.  im  Mittel  2,5  Mark  pm 
Kopf)  erfordern  dürfte. 

Die  nach  den  verschiedenen  Verhältnissen  (pro  Kopf  der 
Bevölkerung,  in  Prozenten  der  Staats -Personalsteuern,  der 
Summe  aller  Gemeinde-  und  Lokalsteuern  sowie  der  Staats- 
Realsteuern)  auf  Grund  des  Steuerstatus  für  1880/1  darge- 
stellten Dimensionen  der  vorgeschlagenen  Entlastung  der 
Gemeinden  weichen  von  denjenigen  der  ursprünglich  auf  Grund 
te  Status  für  1876  gekennzeichneten  selbstverständlich  (da 
alle  steuerrechtlichen  Kiemente  verändert  sind,  am  bedeutend- 
sten die  Erträge  der  Staats-Realsteuem  und  die  Gemeinde- 
bez.  Lokalsteuem)  in  den  meisten  Einzeibeziehungen  sehr 
wesentlich  ab;  aber  bezüglich  der  vorgeschlagenen  Gesammt- 
entlastung  und  des  um  deren  Betrag  geringeren  Bedarfs  an 
Gemeinde-  und  Lokalsteuern  sind  die  neuen  Resultanten  keine 
umstQnenden,  sie  entsprechen  den  früheren  wesentlich,  denn 
die  froher  bezifferten  Dimensionen  sind  stets  unter  Hinweis 
daiaof  erörtert  worden,  dass  sie  durch  die  unbekannten  und 
nur  geschätzten  Elemente,  insbesondere  durch  die  Mehrerträge 
der  seit  1880  nach  höheren  Mieth-  bez.  Gebrauchswerthen 
Teraolagten  Staats-Gebäudesteuer ,  modifiziit  würden  und  mit 
Rflcksicht  darauf  zu  beurtheilen  seien. 

Bei  der  ungeheuei*en.  Komplizität  der  theils  gesteigerten, 
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theils  geminderten  und  ttaher  ihre  Bedeutung  für  die  Ent- 
lastungsfrfM^e  erheblich  paraljsirendeo  Elementarbeträge  lasseo 
sich  die  Einzeldivergenzen  in  Beziehung  auf  jede  der  157 
Städte  nur  mit  Ubergrosser  Muhe  verfolgen,  und  bezüglich  der 
Obrigen  Gemeinden  war  die  nach  dem  Status  fUr  1880/1  in 
Tab.  IV.  durchgeführte  Sonderung  aller  übrigen  Stadt-  und 
Landgebiete  gar  nicht  möglich,  anderei-seits  konnte  für  Tab.  IV 
eine  mit  Tab.  III  korrespondirende  Sammelgruppe  der  kleinere 
Städte  und  der  Landgemeinden  incl.  Gutsbezirke  nicht  gebildet 
werden,  weil  die  Erträge  der  innerhalb  der  Gutsbezirke  ver- 
anlagten Staatssteuerii  im  Quellenwerk  für  1880,1  nicht  mit 
aufgeführt  sind.  Weil  aber  die  vom  Status  für  1876  aus- 
gehenden Erwägungen  auch  für  1880/1  Geltung  beanspi-uchen, 
muss  die  Beurtbeilung  dieses  Anspnichs  thunlichst  erleichtert 
werden.  Zu  diesem  Zweck  habe  ich  auch  die  kleineren  St&dta 
und  die  Landgemeinden  (excl.  Gutsbezirke)  nach  dem  st&tuB 
för  1880/1  kombinirt  und  deren  Kollektivdurchschnitte  sowie 
die  der  157  Städte  und  der  Gesammtheit  aller  Stadt-  und 
Landgebiete  in  der  auf  Seite  143  enthaltenen  ^Vergleichung 
der  Reformmomente  für  1876  und  18801  unter  Bezifie- 
rung  der  Divergenzen  zusammengestellt. 

Aus  dieser  Uebersicfat  mag  nur  hervorgehoben  werdra, 
dass  die  vorgeschlagene  Gesammtentlastung  gerade  für  die 
157  grösseren  Städte,  unter  deren  parlamentarischen  Vertretern 
die  Geneigtheit  zu  einer  wirksamen  Entlastung  der  Gemeinden 
am  wenigsten  vorbanden  zu  sein  scheint,  nach  dem  Status  fOr 
1880,1  bedeutend  günstiger  sich  gestaltet,  als  nach  dem  Status 
für  1876  ziffermässig  dargelegt  werden  konnte.  Im  Kollektiv- 
durchschnitt  dieser  Städte  ist  die  Gesammtentlastung  um  86 
Pf.  pro  Kopf  bez.  um  li'^i«  der  Staats-Personalsteuern  grosser 
und  der  im  Entlastungsfall  verbleihende  Steuerbedarf  um  31  % 
der  das  normale  Deckungsmittel  darstellenden  Staats- Real- 
steuern kleiner.  Dagegen  ist  im  KolleVtivdurchschnitt  der 
übrigen  Städte  und  aller  Landgemeinden  die  Gesammtent- 
lastung um  17  Pf.  pro  Kopf  bez.  um  27 "o  der  Staats-Personal- 
steuern kleiner  und  der  im  Entlaßt iingsfall  (ceteris  paribos) 
verbleibende  Steuerbedarf  um  59  <"  „  der  das  normale  Deckungs- 
mittel darstellenden  Staats-Realsteuern  giösser,  hauptsächlich 
in  Folge  des  Hinzutritts  der  in  diesen  Stadt-  und  Landge- 
meinden um  31  "u  (in  den  157  Städten  um  nur  16  "/g)  der 
Staats-Realsteuern  höheren  Lokalsteuern ,  zum  Theil  aber  nur 
aus  dem  Grunde,  weil  die  relativ  höheren  Erträge  der  inner- 
halb der  gemeindelosen  Gutsbezirke  erhobenen  Staatssteuem 
(insbesondere  der  Grundsteuer)  in  den  Beträgen  für  1880/1 
nicht  (für  1876  wol)  mitenthatten  sind. 

Die  Ueberzeugung  daif  gehegt  wei-den,  dass  die  parla- 
mentarischen Vertreter  oder  doch  das  Gros  der  Steuei-xahler 
jener  kleineren  Städte  und  der  Landgemeinden  die  Verwirk- 
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lichung  der  diesseitigen  Refonntendenz,  auch  bei  fOr  sie  noch 
ungünstigeren  Proportionen,  zu  bewirken  trachten  bez.  freudig 
begrOssen  würden,  wenn  die  allseitige  Inforniation  über  die 
bestehenden  MissverhältniBse  mOglich  wäre. 

Für  die  Unbegiündetheit  des  auch  innerhalb  der  Städte 
bez.  Landgemeinden  verschiedener  Gebletstheile  des  Staates 
bestehenden  Widerstreites  der  steueneformatorischen  Neigungen 
bez.  Abneigungen  lässt  sieb  aus  den  in  Tab.  V  (auf  Seite  124/5) 
provinziell  gruppirten  Reformmomenten  mancherlei 
deduziren.  obgleich  die  Volksschulausgaben  iin  Kollektivdurcli- 
Bchnitt  der  einzelnen  Provinzen  nicht  bekannt  sind.  Zur  Er- 
gänzung der  Sp.  7  dieser  Tab.  V  sind  in  der  an  dieselbe 
unmittelbar  sich  anschliessenden  Tab.  VI  wenigstens  die  Eopf- 
beträge  auch  der  einzelnen  Arten  von  Gemeinde-  und 
Lokalsteuern  für  1880/1  ebenfalls  in  provinzieller  Grup- 
pirung  beziffert.  Bei  der  relativ  grösseren  Uebereichtlichkeit 
dieser  beiden  letzten  Tabellen  dürfen  diesbe2Qgliche  Folge- 
loingen  hier  unterbleiben. 

Zur  analogen  Bezifferung  aller  Einzelverhältniese  inner- 
halb der  provinziellen  Gruppen  reicht  überhaupt  die  Kraft 
des  Einzelnen  nicht  aus,  zumal  dtis  Quellenwerk  für  jede  der 
1189  Städte  und  1288  ländlichen  Gemeindegruppen  nur  den 
Gesammtbetrag  der  unmittelbaren  GemeindeBteoern  sowie  die 
Summe  dieser  und  der  Lokalsteuern  auch  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  beziffert.  Aus  den  Zahlenreihen  der  letzteren 
Kopfbeti'äge  habe  ich  deren  Stufenfolge  fUr  sämmtliche  Städte 
und  ländlichen  Gemeindegruppen  jeder  Provinz  wenigstens 
nach  der  Zahl  der  Städte  bez.  Gruppen  festgestellt. 

Aus  dieser  nachstehenden  Stufenfolge  tiitt  die  nicht  genug 
bekannte  Thatsache  hervor,  dass  die  Zahl  der  Kleinstädte  mit  je 
unter  10000  Bew.  (unter  den  1032  Städten  zählen  seit  1880 
nur  19  über  10000  Bewohner;  vgl.  S.  131)  keine  geringe  ist, 
deren  Gemeinde-  und  Lokalsteuern  einen  Kopfbetrag  von 
10  bis  15  Mark  (110  Städte)  und  darüber  (17  Städte,  unter 
diesen  als  h&chstbesteuerte  Rubrort  in  der  Rheinprovinz  mit 
24,5  Mark,  Wattenscheid  in  Westfalen  mit  22,4  Mark  und 
Itzehoe  in  Holstein  mit  20,8  Mark  pro  Kopf)  repräsentiren, 
dass  auch  unter  den  Landgemeinden  Steuern  im  Kopfbetrage 
von  10  bis  15  Mark  keine  Seltenheit  sind,  dass  diese  im 
Kollektivdurchschnitt  der  21  Landgemeinden  des  Kreises 
Eiderstedt  in  Holstein  die  für  die  Grossstädte  beispiellose 
Höhe  von  42  Mark  und  in  der  Einzelgemeinde  Orsoy  (aller- 
dings nur  52  Bewohner)  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf  sogar 
59  Mark  pro  Kopf  erreichen.  Auf  derartige  Unica  ist  selbst- 
verständlich noch  weniger  Rücksicht  zu  nehmen ,  als  auf  die 
mit  höchstens  5  Mark  pro  Kopf  besteuerten  Gemeinden. 
Hieibei  ist  zu  konstatiren,  dass  nach  dem  Status  für  1880/1 
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keine  Landgemeinde  und  nur  2  Städte  (Gebesee  und  Kemberg 
in  Provinz  Saclisen)  das  zweifelhafte  Glück  der  Steuerlosiglteit 
genossen  haben. 

Aus  dem  neuesten  Quellenwerk  liessen  sich  noch  mancherlei 
Daten  von  Interesse  iierausheben.  .Möge  dasselbe  wenigstens 
von  den  Mitgliedei-n  unserer  parlamentarischen  Körperschaften 
systematisch  perlustrirt  werde».  Vielleicht  wird  diese  Scliiift 
etwas  daza  beitragen.  Anregung  zu  prüfender  Selbstarbeit 
und  deren  Erleichterung  ist  ihu  von  vornherein  konstatirter 
Hauptzweck.  ' 


r-aclie  Roninchdncktiai.    Sta^^u  OA\n\  h  Oi.  ^  U!iMAni(. 
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Meiner  Frau 


Vorwort 


£s  war  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre,   als  ich  zum 
ersten  Male  die  Dörfer,   welche   in  vorliegender  Schrift  ge- 
schildert werden  sollen,  betreten  habe.    Mittheilungen  über  die 
Lage    baiisindustrieller  Bevölkerungen,    namentlich   bei   Karl 
Marx ,  hatten  in  mir  den  Wunsch  wachgerufen ,  selbst  einmal 
einen   Blick  in  die  Wirklichkeit  zu  thuu;  es  traf  sich,  dass 
der  kleine  Badeort,  an  welchem  ich  mich  gerade  damals  befand, 
unfern   eines  von  einer  solchen  Bevölkerung  bewohnten  Hoch- 
thales   gelten   war.    Gehörte  jene  nun   zwar  nicht  zu    den 
klassischen,  zu  den  in  weiten  Kreisen  traurig  berühmten  — 
dies  würde  schon  ihre  Kleinheit  verhindert  haben  —  so  fi'appirte 
mich   doch  dasjenige,  was  ich  bei  einem  Ausflug  von  wenig 
Tagen  gewahrte,  dermassen,  dass  ich  wohl  glaubte,  meine  Ein- 
drücke der  OeffenÜichkeit  übergeben  zu  dürfen.    Eine  kurze 
Skizze  war  die  Frucht  des  Besuchs,  doch  sie  wurde  rasch  bei 
Seite   gelegt    Bald  über  diesen,   bald  über  jenen  Zusammen- 
hang mir  Aufklärung  zu  verschaffen,  reizte  es  mich ;  ich  wollte 
mich  so  vieler  Daten  bemächtigen,  dass  die  einzelnen  nicht  so 
sehr  unter  dem  Einflüsse  der  Subjektivität  stehend  angesehen 
werden,  sondern  dass  sie  sich  gegenseitig  stützen  möchten,  dass 
also  die   Vollständigkeit  der  Beobachtung   einen  Dienst  ver- 
sehe, wie  man  ihn  gemeinhin   von  der  Massenbeobachtung  er- 
wartet.    Hier  trat  an  das  ursprüngliche  Interesse  ein  theore- 
tisches heran :  es  schien  mir,  als  ob  die  genaue  Durchforschung 
engumgrenzter  Objekte  in  manchen  Fällen  die  Wirksamkeit 
sozialer  Faktoren  mindestens  ebenso  sicher  wie  die  Massen- 
beobachtung erkennen  lasse.    Denn,  wenn  es  eine  wesentliche 
Funktion     dieser    letzteren    ist,    den    Einfluss    unbekannter 
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Ursacheo  zu  eliminireD,  kaun  eben  Bolches  nicht  auch  häufig 
dadurch  en'eicht  werden,  dass  man  bei  kleinem  Objekte  sich 
aller  AntecedentieD  möglichst  zu  bemächtigen  sucht?  Besorgt 
nicht  die  Massenbeobachtung  ihr  Geschäft  häufig  um  bohen 
Preis,  so  dass  man  die  Masse,  welche  man  rief,  nicht  mehr 
los  wird,  und  mit  Muhe  den  Weg  nach  inickwärts  suchen  muss, 
um  auf  das  Detail  zu  gelangen,  von  welchem  man  ausge- 
gangen ist? 

So  bin  ich,  ohne  es  anfänglich  beabsichtigt  zu  haben,  zur 
Abfassung  einer  Art  von  Miniaturstatistik  meiner  Dörfer  ge- 
langt Der  Leser  denkt  vielleicht,  dass  for  eine  solche  die 
Schrift  ziemlich  umfangreich  ausgefallen  sei;  möge  ersieh  dessen 
erinnern,  wenn  er,  wie  ich  veimuthe,  häufig  genug  mehr  zu  wissen 
verlangen  wird,  als  ich  ihm  biete.  Unter  der  Lupe  besehen, 
offenbart  sich  gar  oit  das  scheinbar  Gleiche  und  Einfache  von 
Neuem  als  ein  Mannichfaltiges ,  und  das  für  das  blosse  Auge 
fast  Ruhende  kann  als  in  rascher  Bewegung  ergriffen  scheinen. 
Ich  habe  dies  letztere  oft  genug  erschwerend  empfunden,  wenn 
ich,  so  oft  ich  in  die  Dörfer  zurOckkehite,  immer  wieder  eän 
Werden  und  Vergehen,  ein  Vor-  und  Ruckschreiten,  ein  Besaer- 
oder  Schlimmerwerden  gewahrte,  bald  Hoffnung,  bald  BefQreh- 
tung  vorwiegend  fand.  Denn  es  erklärt  sich  wohl  leicht,  dass 
ich  die  erforderlichen  Beobachtungen  und  eigenen  Erhebungen 
nicht  alle  nacheinander  in  einem  Anlaufe 'erledigen  konnte; 
ich  musste  das  für  eine  solche  Arbeit  nöthige  Vertrauen  zu 
gewinnen,  mit  der  Geduld  meiner  oft  hart  geprüften  Auskunft- 
geber  zu  Ökonomisiren  suchen;  auch  aktenmässig  vorhandener 
Stoff  konnte  nicht  einfach  in  Kolonnen  gebracht,  sondern  es 
musste  den  besonderen  Anforderungen  einer  solchen  Monographie 
gemäss  versucht  werden,  ihn  in  mündlichen  Erörterungen  mög- 
lichst zu  durchleuchten;  das  halbwegs  Verarbeitete  regte 
immer  wieder  neue  Fragen  an.  So  ergab  sich  die  Nothwendig- 
keit  wiederholter  Besuche,  deren  Ausfuhrung  ich  jedoch,  Er- 
krankungen und  vei-schiedenartiger  äusserer  Umstände  wegen, 
Öfters  aufzuschieben  genöthigt  war.  Wenn  ich  demnach  auch 
mit  manchen  Theilen  der  Aufgabe  eingehender  in  einer  früheren, 
mit  anderen  eingehender  in  einer  späteren  Zeit  mich  beschäf- 
tigen musste,  so  habe  ich  doch  Sorge  dafür  getragen,  dass  ein 
gleichzeitiger  Abschluss  durch  ilas  Ganze  gehe,  indem  ich  erst 
unter  dem  Eindrucke  eines  letzten  mehrmonatlichen  Aufenthalts 
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in  den  Dörfeiii  im  Frühjahr  und  Herbst  1881  meine  Aufzeicli- 
mmgen  zusammengestellt,  vervollständigt  und  abgeinindet  habe. 
Diese  Epoche  wird  sonach  das  Präsens  unserer  Darstellung 
bilden. 

Die  geraume  Zeit,  welche  zwischen  der  Konzeption  dei 
Schrift  und  ihrer  Fertigstellung  verstrichen  ist,  mag  dazu  bei- 
getragen haben,  dass  ich  in  manchen  Partieen  die  Farben 
schliesslich  etwas  gedämpfter  gehalten,  als  sie  unter  dem  ersten 
frischen  Eindruck,  in  der  ersten  Erregung  gewählt  worden 
wiren;  es  ist  auch  wohl  mein  Bestreben  geworden,  im  Zweifel 
lieber  etwas  zu  wenig  als  zu  viel  zu  sagen.  Hoch  genug  düi-fen 
wir  wohl  unsere  Ansprache  an  das,  was  den  Bürgern  eines  zivili- 
siiten  Staates  ökonomisch  und  geistig  gebührt,  stellen,  als  dass  es 
gerade  das  äusserste  Elend  sein  müsste,  welches  auf  unsere 
Spipathieen  Anspiiich  machen,  den  Mangel  einer  ausgleichenden 
Gerechtigkeit  uns  empfinden  lassen  dürfte.  Jede  Uebertreibun^S 
selbst  die  imbeabsichtigte,  muss  nach  irgend  einer  Richtung 
hin  schäiilich  wirken,  schon  deswegen,  weil  sie  ein  Bild  schafft, 
welches  in  Wirklichkeit  nicht  leicht  wie<ier  angetroffen  wird, 
und  mit  dem  verglichen  sonach  thatsächlich  vorhandene  üble 
Verhältnisse  leichter  erträglich  scheinen  müssen. 

Litterarischen  Quellen  hat  für  die  Zwecke  vorliegender 
Schrift  nur  wenig  entnommen  werden  können.  Das  verwen- 
dete urkundliche  Material  wird  im  Verlaufe  ersichtlich  werden. 
Ad  dieser  Stelle  erübrigt  mir  nur  denjenigen  Behörden, 
Vaginen  und  Privaten,  welche  mir  zu  dessen  Erlangung  be- 
hilflich gewesen  sind,  und  endlich  den  Herren  Proff.  Schmolle)*, 
Knapp  und  Meitzen,  sowie  Herrn  Geh.  Rath  Dr.  Engel  für  die 
freundliche  Ermunterung,  welche  sie  mir  im  Verfolge  meiner 
bezüglichen  Bestrebungen  zu  Theil  werden  Hessen,  meinen 
aofirichtigen  Dank  auszusprechen. 

Tübingen,  im  November  1882. 


Grottlleb  Schnapper- Arndt. 
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Einführung. 

Wenn  man  das  alte,  innere  Frankfurt  am  Main  gegen 
Norden  hin  verlassend,  auch  noch  die  äusseren  Stadttheile 
dorehschreitet,  die  sich,  mit  zahlreichen  Gärtchen  durchsetzt, 
in  bald  breitem,  bald  schmalem,  lieblichem  Ringe  um  es  lagern, 
80  schweift  das  Auge  Qber  eine  weite  Fläche,  die  von  einer 
Uauea.  sanft  konturirten  Bergeskette  abgeschlossen  ist.  Diese 
Bergeskette  ist  der  Taunus,  oder  das  Höhengebirge,  welcher 
bei  Nauheim,  etwa  8  km  von  der  östlichen  Grenze  des  Regie- 
nügsbezirks  Wiesbaden  entfernt,  beginnt  und  sich  durch  den 
Ober-  und  Untertaunuskreis,  durch  Stadt-  und  Landkreis  Wies- 
baden und  endlich  durch  den  südlichen  Theil  des  Rheingau- 
kreises bis  zum  Rheinufer  zwischen  Rüdesheim  und  Lorch  hin- 
zieht, in  einer  gesammten  Länge  von  etwa  75  km. 

Nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  übersehen  wir  das 
Gebirge,  aber  gerade  seiner  höchsten  Erhebung,  die  im  nord- 
ostliehen Thejje  desselben  gelegen  ist,  stehen  wir  zunächst; 
m  kaum  45  Minuten  werden  wir  durch  die  Eisenbahn  zu  ihren 
Vorbergen  hingeführt.  Jene  höchste  Erhebung  ist  der  grosse 
Feldberg,  von  dessen  880  m  hoher  Kuppe  ein  Wirthshaus 
mit  einem  Aussichtsthurm  herunterwinkt. 

Mit  Recht  bUdet  der  Feldberg  einen  beliebten  Ausflugs- 
pimkt  fbr  die  Naturfireunde  der  ganzen  Umgebung.  Eine  weite 
Umschau  bietet  sich  gegen  Osten  und  namentlich  gegen  Süden 
hin;  ist  man  doch  von  der  nur  etwa  100  m  ü.  M.  gelegenen 
Mainebene  sehr  rasch  auf  eine  ernstliche  Höhe  gekommen. 
Der  Taunus  ist  ein  Gebirge,  das  nach  Süden  ziemlich  steil 
abfiült,  wogegen  er  sich  nordwäits,  viele  Gebirgsthäler  und 
Plateaaland8c£afteD  bildend,  nur  sehr  allmählich  zur  linken 
Seite  der  Lahn  hin  senkt.  Nicht  umfassend,  aber  um  so 
pittoresker  ist  dem  entsprechend  der  Ausblick  nach  letzterer 
Seite  hin ;  gern  ruht  das  Auge  auf  den  nahe  gegenüberstehenden 
grünen  Bergeswänden  aus,  schweift  es  hinab  —  nach  Nord- 
westen —  in  das  Hochthal,  das  kaum  300  m  unter  dem  Be- 
schauer Hegt.  An  einer  d^r  Bergeswände  zieht  sich  ein  Häuser- 
streif zierlich  hin.    Das  ist  das  Doi-f  Seelenberg.    Um  eine 
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Burgruine,  die  auf  einer  Kappe  im  Hoohthäl  emporragt,  lagert 
sich  ein  anderes  Dorf:  das  ist  Ober-Reifenberg.  Tiefer 
das  Thal  entlang  zieht  sich  Nieder-Reifenberg,  welches 
früher  (bis  1849)  mit  jenem  eine  einzige  Gemeinde  gebildet  hat. 

Ein  gar  malerisches  Bildchen  stellt  sich  zusammen  aus 
WaH  und  Wiese,  Dorf  und  Burg,  und  recht  beft-iedigt  von  der 
schönen  versteckten  Gegend,  in  die  er  da  einen  Einblick  gehabt, 
darf  der  Tourist  wieder  umkehren. 

Eine  andere  Richtung  ist  es,  welche  wir  einzuschlagen 
haben.  Zwischen  uns  und  die  Mainebene  soll  sich  die  hohe 
Wand  des  Feldbergs  lagern,  denn  nicht  länger  sollen  uns  jene 
Dörfer  anmuthige  Staffage  bleiben;  es  gilt  zu  längerem  Ver- 
weilen zu  ihnen  hinabzusteigen,  von  dem  Leben  und  Treiben 
der  Menschen,  die  da  wohnen,  Kunde  zu  erlangen. 

Drei  Dörfer,  drei  kleine  Dörfer  sogar,  mögen  als  ein  eng- 
bemessenes  Feld  ei-scheineu.  Indes»,  zwei  weitere  sollen  immer- 
hin dazutreten:  Schmitten,  zu  dem  man  von  Nieder-Reifen- 
bei-g  aus  durch  ein  Wiesenthal  dem  Laufe  der  in  die  Lahn 
mündenden  und  beim  kleinen  Feldberg  entspringenden  Weil 
entlang  in  einer  halben  Stunde  gelangt,  und  Arnoldshain, 
das  wiederum  ganz  nahe  bei  Schmitten  liegt. 

Mit  diesen  fUnfen  freilich  ist  unser  Bezirk  denn  endgiltig 
abgesteckt,  und  Ober  2356  ha=etwa  %  geographische  Quadrat- 
malen,  sowie  über  3136  Bewohner  hinaus  (Volksztlhlung  von 
1880)  bringen  wir's  nicht. 

Und  dennoch,  hätten  wir  uns  vor  jenem  denkwürdigen 
12.  SepL  1806  mit  ihnen  beschäftigt,  so  würden  wir  es  nicht 
wie  jetzt  schlechtweg  mit  filnfen  unter  den  7ö  Dörfern  des 
Obeitaunuskreises ,  sondern  mit  einer  abgeschlossenen 
reichsunmittelbaren  Individualität  würden  wir  es 
zu  thun  gehabt  haben').  An  jenem  Tage  ertönte  in  Ainolds- 
hain  und  Schmitten  die  Doi-fglocke  und  gab  bescheidenes  £cho 
den  Ereignissen,  die  in  Paris  vor  sich  gegangen.  Den  sich  daranf 
hin  versammelnden  Gemeinden  verlas  in  Arnoldshain  um  12,  in 
Schmitten  um  2  Uhr  der  Nassau- Usingen'sche  Amtmann  justizrath 
BiUckner  das  hei7ogliche  Patent  vom  30.  August,  welches  einer 
ganzen  Reihe  kleiner  Landesherrlichkeiten  und  damit  auch  der- 
jenigen der  Bassenheim'schen  Grafen  über  unsere  Dorf« 
den  Todesstoss  gab  ^).    Gelassen  hörte  das  versammelte  Volk 


')  Die  folgende  DarstellucK  auf  Ciroodlage  von  Altten  des  Wis*- 
badener  StaatsarchiTB.  Xamentlich :  Acta,  die  proviBorische  Occa- 
patioD  der  GrftH.  Baeaenheim' sehen  Hemchaft  Reifenberg  und  der  Ort- 
schaften Arnoldshain  and  SchmitteD  betr.,  1804,  und  Acta,  die  Souierl» 
netätsrechl«  in  der  Herrschaft  Reifenherg  his  lur  Combinirung  der  Hen> 
Schaft  mit  dem  Amte  Cronberg  betr.,  1806.  1807. 

*)  .Anf  dem  nachmals  herzoglich  naasHiiischen  Gebiete  gab  es  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  25  eialache  und  zusammengesetzte  SouTentnatiten 
(Nassauiscbe  TerritorieD  nach  dem  Besitzstande  unmittelbar  vor  de^  fJram. 
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die  Kunde  an.  War  doch  schon  zwei  Jahre  vorher  ein  ähnlicher, 
diffiils  noch  misslungener  Vei'speisungsversuch  mit  ihm  vor- 
RDommen  worden.  Schon  am  S.Januar  1804  war  derselbe 
Brfickner  mit  7  Mann  bewaffneter  Macht  und  5  Exemplaren 
eines  Patentes  in  Amoldshain  eingetroffen  und  war,  eines  der- 
sdben  anheftend  und  zwei  Mann  zurücklassend,  mit  5  Mann 
osd  4  Patenten  nach  Schmitten  gerückt ,  wo  wiederum  ein 
Exemplar  and  2  Mann  belassen  wurden.  Dann  war  er  mit 
dem  Reste  seiner  Garde  nach  Seelenberg  gezogen  —  hier 
freilich  auf  seinem  kühnen  Zuge  den  ersten  Schwierigkeiten 
b^f^end.  Denn  was  war  der  Inhalt  des  Patentes?  £s  be- 
sagte, „dass  es  die  Aufmerksamkeit  des  Fürsten  (von  Nassau- 
Csiogen)  habe  erregen  miissen,  was  mehrere  seiner  angesehensten 
Bdcbsmitstände  in  Beziehung  auf  die  Reichsrittei*schaft  verfügt 
imd  vorgekehrt  hätten,  dass  die  Ruhe  in  seiner  Nachbai-schdt 
ooterbrochen  sei  und  dass  er  sonach  diese  heri'schaftUchen 
Dorfer  gegen  anderer  Mitstände  Okkupation  sichern  und  die 
Landeshoheit  für  sein  fürstliches  Haus  auf  den  Fall  sich  vindi- 
ziren  müsse,  wenn  die  Auflösung  der  Reichsritterschaft  das 
Resultat  der  neuesten  Begebenheiten  sein  sollte.^  —  Da  nun 
aber  von  den  4  Dörfern  nur  2,  nämlich  Amoldshain  und 
Sdmiitten  in  reichsritterschaftlichem  Nexus  standen,  so  wurde 
der  im  Zweifel  sich  nicht  enthaltende  Amtmann  allererst  in 
Seelenberg  von  dem  Schultheiss  auf  jene  staatsrechtliche  Nuance 
imerhalb  der  kleinen  Hen*schaft  aufmerksam  gemacht.  Nach- 
irfickUcher  freilich  geschah  dies,  als  Brückner  endlich  sein 
Tagewerk   in  dem  Hauptorte  der  Herrschaft,   in  Reifenberg, 


Rerolation  bis  1866,  von  Holrath  A.  S.  Weidenbach,  in  den  Annalen  des 
Vereins  f&r  Nassaaische  Alter thomskunde  und  Geschichtsforschong  X.  1870). 
Die  Gnfen  von  Bassenheim  besassen  daselbst  die  Herrschaften  lleifenberg 
(■t  Amoldshain  and  Schmitten)  und  Cransbers  bis  zu  den  oben  erzählten 
^N^ogeo,  also  bis  zur  Gründung  des  Rheinbundes ;  ihre  übrigen  Besitzungen 
Obrtck-Pyrmont,  Bassenheim,  Sevenich,  Heeresbach,  HecJiesbach  waren 
ibcD  schon  in  Folge  des  Luneviller  Friedens  verloren  gegangen.  N  a  h  m  e  r , 
Viebthn  ilA.  fahren  Olbrück-Pyrmont  als  reichsständisch  an;  nachVoll- 
^raff  (die  deutschen  Standesherren,  Beil.  IX)  hätten  die  Bassenheimer  nur 
öe  Kreistagsstimme  wegen  Olbrück  gehabt,  wegen  Reifenberg  sei  die  Stimme 
Mtig gewesen.  Der  vollständige  Titel  des  vorletzten  regierenden  Reichsgrafen 
fadet  sich  bei  Junker  (s.  u.)  nach  dem  ChurfÜrstl.  Trierischen  Staats- 
^der  von  1778  fölgendermassen  angegeben:  Johann  Maria  Rudolph  des 
^-  Höm.  Reichs  Graf  von  Walbott- Bassenheim,  Herr  der  Reichsherr- 
Kbafien  Pvrmont,  Olbrücken,  Reiffenberg,  Cransberg,  Eönigsfeld,  Detten- 
^1  HecKenbach.  Heeresbach  und  Sevenig,  Mitherr  zu  Kahlenbom  und 
^oadu  des  hohen  deutschen  Ordens  Erbritter,  Commandeur  des  kaiserlichen 
^  iosepbordens ,  Erbschenk  des  Erzstitte  Mainz,  Erbamtmann  der  chur- 
^ffischen  Aemter  Münster,  Cobem,  Alken,  Ihro  Maj.  wirkl.  Geheiinerath, 
^^erer  und  Kamniergerichtspräsident,  der  kaiserlichen  freien  Reichsburg 
errähiter  Burggraf,  auch  der  unmittelbaren  Mittelrheinischen  Reichsritter- 
"^  erbetener  Ritterhauptmann.  —  Das  erwähnte  herzogliche  Besitz- 
^peitaogspatent  vom  30.  Aug.  1^06  ist  bei  Winkopp,  der  Rheinische 
"  BdTl,  S.  94  abgedruckt. 
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krönen  wollte.  Denn  dort  herrschte  unter  dem  Titel  eines 
Kammerraths  der  Statthalter  des  Grafen,  Krebs,  und  selbig«* 
hatte  natQrlich  schon  vernommen,  was  im  Laufe  des  Tages  ans 
drei  Vierteln  seines  Reiches  geworden  war.  Bereits  vor  dem 
Dorfe  trat  er  dem  Amtmann  entgegen,  erklärend,  „dass  er  die 
Durchpassirung  der  bewaSheten  Macht  nicht  zageben  werde," 
worauf  Brückner  vei-setzte,  „dass  sie  nur  zur  Sicherheit  des 
forstlichen  Beamten  in  diese  waldigen  Gegenden  mitgenommen 
worden  sei,"  sich  aber  doch  dazu  bequemen  musste,  ohne  Garde 
ins  Amtshaus  zu  gehen  —  ine  Amtshaus  und  nicht  in  das 
Rathhaus,  „weil  dies  mit  sehr  vielen  Leuten  angefilllt  gewesen 
sei,  was  das  Ansehen  eines  f&rmlichen  Volksauflaufes  geboten 
habe."  Aus  der  Afßchining  des  Patentes  wurde  aber  nichts. 
Krebs  erklärte  wie  vorher  der  Schultheiss  von  Seelenberg,  dass 
lediglich  Amoldshain  und  Schmitten  im  ritterschaftlichen  Verbände 
.  ständen  und,  mit  wohl  unwiderlegbarer  Logik,  dass  auch,  was 
diese  anbetreffe,  wenn  dieselben  Oberhaupt  von  einem  Reichs- 
stande inkorporirt  werden  sollten,  sein  eigener  HeiT,  Graf  von 
Bsäsenheim,  der  ja  auch  Reichsstand  sei,  sie  sich  selbst  zu  inkor- 
poriren  habe.  Nach  Cronberg,  seinem  Amtssitze  zui-Qckgekehrt, 
erÄihr  Brückner  bald,  dass  die  Patente  aberall  auf  Befehl  des 
Grafen  abgenommen  worden  waren.  Nassauisches  MilitAr,  dies- 
mal eine  ganze  Compagnie,  rückte  nun,  den  Widerstand  zu 
brechen,  in  sämmtliche  Dörfer  ein,  wurde  aber,  da  man  be- 
kannte, einen  staatsrechtlichen  Irrthum  begangen  zu  haben, 
zunächst  aus  Reifenberg  und  Seelenberg,  dann  auch  aus  den 
andern  Dörfern  zurückgezogen.  Mittlerweile  hatte  mit  denselben 
Gillnden  wie  Kammerrath  Krebs.  Graf  Bassenheim  selbst  beim 
Reichskammei^ericht  protestirtM;  er  erwirkte  auch  unterm 
P.  Januar  ein  Mandatum  de  tton  turhando  in  posaessione  de- 
superque  cassando  incotiipetenler  affixas  litteras  patentes  ab- 
ducenda  incontinenti  milites  etc.  und  schickte ,  da  Nassau  noch 
immer  zögei-te,  die  letzten  der  noch  verbliebenen  Anschläge 
aus  den  ritterschaftlichen  Dörfern  ihrem  EigenthQmer  zurück.  . 

So  war  das  Voi-spiel  geendet  Das  Drama  nahm  einen 
anderen  Verlauf.  Während,  wie  oben  erwähnt,  am  12.  S^- 
tember  1806  der  Justizi-ath  Brückner  mit  Amoldshain  und 
Schmitten  kurzen  Prozess  machte,  tagte  um  dieselbe  Zeit  za 
Usingen  unter  Assistenz  des  französischen  Bataillonschefs  Farigot  . 
eine  Kommission,  zu  welcher  die  oberen  Beamten  der  umli^enden 

')  Aebnlichauchin  einem  an  den  FünteDTonNasBau-UEingengeriditeten 
Schreiben  d.d.  4.  S«pt.  „Umso  anffallenderniiUBte  mir  dies  seiD  kIb  die  ntroa. 
Uitterach&ft  kollektablen  Orte  Arnoldsbain  nnd  Schmitten  nach  ihrer  lokuen 
Lage  nur  einer  Okkupazion  vun  mir  blosgeBteilt  sein  konnten,  die  ich  mir 
aber  vermOge  meiner  mir  zu  tbeuren  Pflichten  fQr  die  allerhöcbsten  Oereäit- 
game  uuBeres  gemeiniunen  Reichs-Oberbauptes  und  hob  Ehrfiircht  für  dia 
Heiligkeit  und  ünTerletzbarlteit  Unserer  ReichsfoDdamentalgesetie  und  Ver- 
fossting  nicht  erlauben  wollte." 
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emzuverleibenden  Enklaven  —  darunter  auch  der  KammeiTath 
Krebs  —  eingeladen  waren.    Er  war  der  einzige  von  den  Ge- 
ladenen, veltiber  ausblieb,  was  natürlich  nicht  verhindei-te,  dass 
.weil   einestheils    die  Hen'schaft  Reifenberg   ganz    von    dem 
Herzogthum  Nassau  eingeschlossen  ist  und  wegen  dessen  ritter- 
schaftlichen   Besitzungen    der  besondere   Vertrag   mit   Seiner 
königL  Hoheit  dem  Grossherzog  von  Hessen  unterm  3ten  cur. 
alle  Ungewissheiten  und  Inningen  beseitigte  durch  den  fran- 
zösischen Henn  Commissaire  giniral  mit  der  Uebergabe  dieser 
Herrschaft  Reifenberg  vorangeschritten  wurde. "^     Am  folgenden 
Tage  begab  sich  ein  nassauischer  Oberschultheiss  nach  Reifen- 
berg, um  das  vom  Justizrath  Brückner  begonnene  Werk  zu 
vollenden.    So  endete  das    kleine  Staatswesen,   über  dessen 
patrimoniale  Vei-fassung  sich  aus  den  Akten  ^),  so  lückenhaft 
aach  dieselben  vorhanden  sind  —  der  Kammerrath  hatte  seit 
ca.  30  Jahren  keine  einzige  Rechnung  gelegt  —  doch  mancher 
Anfsehluss  gewinnen  lässt 

In  allen  Dörfern  steht  die  Landeshoheit  dem  Grafen  zu; 
in  seinem  Namen  wird  überall  die  Jurisdiktion  geübt.  Der 
Rechtsgang  ist  nicht  vei-wickelt,  denn  wenn  schon  der  in  Fried- 
berg wohnende  Graf  daselbst  einen  Oberamtmann  unterhält, 
an  welchen  in  zweiter  Instanz  nominell  Beinifung  eingelegt 
«erden  kann,  so  war  doch,  wenigstens  während  der  Dienstzeit 
des  Eammerraths,  also  während  37  Jahren,  kein  Appellationsfall 
eingetreten,  vielmehr  alles  von  ihm,  wie  er  sagte,  brevi  manu, 
erledigt  worden.  Von  einer  Konskriptionspflicht  weiss  man 
nichts;  der  Graf  stellt  wegen  seiner  reichsständischen  Herrschaft 
Ulbrücken  ein  Kontingent,  und  damit  ist  die  Sache  abgemacht. 
Deber  die  Katholiken  im  Amte  übt  das  ei*zbischöfliche  Vikariat 
die  geistliche  Gerichtsbarkeit;  über  die  Protestanten  übt  sie 
der  Graf  selber  aus.  Er  ertheilt  Dispense  in  verbotenen 
Graden  und  bezieht  die  Taxen;  er  lässt  die  protestantischen 
Ffurkandidaten  prüfen  und  stellt  sie  an.  Die  Grafen  selbst 
waren  katholisch  und  scheinen  auch  den  Katholizismus  bevorzugt 
za  haben:  sämmtliche  Kinder  aus  gemischten  Ehen  sollten 
z.  B.  ursprünglich  katholisch  erzogen  werden ;  als  sich  aber 
dagegen  Widersprüche  erhoben  hatten,  waren  diese  Ehen  ganz 
verboten  worden.  Der  katholische  Pfarrer  empfängt  vom  Grafen 
statt  des  abgetretenen  Zehnten  ^)  220  Gulden  in  Geld  und  an 
Naturalien  20  Achtel  *)  Korn,  4  Achtel  Gei-ste,  6  Achtel  Hafer, 


*)  Wiesbadener  Staatsarchiv  a.  a.  0.,  besonders  Protokolle 
Reüenberg  v.  10.  Oktober  und  Kronberg  v.  26.  Oktober  1801). 

')  Kap.  2. 

^)  Ein  altes  Friedberger  Mass,  welches  bis  zum  Gesetze  vom  12.  De- 
zember l^<51  in  den  Feldbergdöri'em  das  offizielle  war,  und  neben  welchem 
in  den  übrigen  uassauischen  Landestheilen  noch  11  andere  Geltung  hatten. 
El  zerfiel  in  8  Meste  k  8  Gescheid  und  enthielt  nach  Leopard  (Die  Wetterau 
in  geojErapbisch-statistischer  und  staatswirthschaftlicher  Hinsicht    Giessen 
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6  Fudev  Stroh,  12  Klafter  Holz  und  600  Wellen.  Die  pro- 
testantische Pfan-ei  besitzt  ihr  eigenes  Pfarrput  nebst  Zehnten, 
von  welchen  beiden  der  Ertrag  auf  beiläutig  300  Gulden  jährlich 
angegeben  wird.  Ueberall  setzt  der  Graf  die  Schulmeister  ein; 
der  Toa  Reifenberg  versieht  ausserdem  den  Dienst  der  Geiichts- 
schreiberei;  überall  sind  sie  Glöckner  oder  auch  mit  der  Ei^ 
hebung  des  Zehnten  betraut.  Zu  ihrer  Besoldung  steuern  der 
Graf  und  die  Gemeinden  grossentheils  in  Naturallieferungen 
gemeinschaftlich  bei ;  ausserdem  liefern  die  Kinder  fast  überall 
30  Kreuzer  und  ein  Scheit  Holz  als  ihren  Beitrag  ab.  Die 
Unterhaltsbestimmungen  betreffs  der  Kirche  sin'd  sehr  komplizirt 
und  in  den  Dörfern  verschieden,  desgleicben  diejenigen  betreffs 
der  Schulgebäude,  insofern  zu  diesem  Zwecke  eigene  Gebfiude 
vorhanden  sind.  Leibeigenschaft  findet  sich  nirgendwo  im  Amte 
vor,  und  es  erklären  die  Einwohner  den  nassauischen  Beamten 
gegenober,  dass  es  solche  auch  niemals  daselbst  gegeben  habe. 
In  der  That  deutet  in  den  erhaltenen  gedruckten  und  unge- 
druckten Urkunden,  wenigstens  soweit  meine  Eenntniss  reicht, 
nichts  auf  das  Bestehen  jener  Institution  in  den  Dörfern  selber 
hin,  wogegen  allerdings  die  Vorgänger  der  Bassenheimer 
Grafen  —  die  Reifenberger  Freihen-en  —  in  dem  dicht  an- 
grenzenden sog.  Stockheimer  Gericht,  ausweislich  erhaltener 
Verzeichnisse,  noch  im  17.  Jahrhundert  Leibeigne  besessen 
haben  ^).  Auch  zur  Leistung  von  Frohndiensten  für  die  Herr- 
Schaft  ist  nur  ein  einziges  Dorf,  nämlich  Seelenberg,  wir  werden 
bald  sehen  aus  welchem  besonderen  Grunde,  verpflichtet 
Dieselben  scheinen  obendrein  massigen  Umfangs  gewesen  zu 
sein.  Dem  Herkommen  gemäss  bestehen  sie  wesentlich  in 
Spann-  und  Hauddiensten  zum  Behufe  des  Neubaus  oder  der 
Reparatur  gräflicher  Gebäude;  dazu  haben  die  Seelenberger 
Lehm,  Steine,  Ziegel,  Holz  zu  fahren;  auch  dass  sie  ihren  Korn- 
und  Haferzebnten  nach  Reifenbei^  fahren  müssen,  wird  als 

1816,  S.  169  and  Tab.  II.)  12S  Liter;  nach  audeni  mir  gewordenen  Mit- 
theiloogec  aber  etiras  metü-,  nämlich  für  glatte  Frucht  131  und  fOr  rauhe 
143,  1  Liter. 

■)  Dos  bezügliche  tindatirt«  SchriflBtück  xählt  47  Peisonea,  nftmlich 
15 Männer,  7  Frauen  und  25  Kinder  anf  (Wiesbadener  Staatsarcbir. 
Urlinnden  Nassau- Usingen  betreffend).  — .—  An  einem  späten  miBslmigen«n 
Teisnche,  die  Leibeigenschatt  auch  den  Feldbergdörfem  zd  oktroriroi, 
scheint  es  nicht  gefehlt  za  haben.  In  einer  an  die  Ritterschaft  m  Friedberg 
gerichteten  Beschwerde  vom  6.  Dexonber  1736  klagen  die  Gemeinden 
Arnoldsbain  nnd  Schmitten  Regen  den  Bassenheimischea  Amtmann  Hilt  an 
Beifenberg:  „  Femer  auch  wollen  sie  nns  beide  Gemeinden  in  die  Leibugen- 
Bchaft  zienen,  wie  denn  anch  unser  Herr  itentmeister  von  Reiffenbera  Bdion 
vor  etliche  Jahr  denen  meisten  üntertlianen  Arnoldsbain  und  Sdimitten 
nach  und  nach,  wie  er  die  Leudt  in  die  Hand  bat  bekommen,  ahn  t«- 
diente  Gelder  aogezogen,  ^reiches  bei  voriger  gnädigster  Herrschaft  nicht 
erdacht  oder  desn'egen  pretentiert  ward,  wir  auch  nimmermehr  Leibeü^eo 
gewesen."  —  ^«e  t'oi^ektur  Scharff's  über  die  .^DsiedlungBrerhältnitw 
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Frohndienst  angeführt.  Des  weiteren  sind  sie  noch  zu  Jagd- 
frohnden  verbunden.  Den  Spannfröhndern  werden  aus  der 
gräfUchen  Rezeptur  per  Tag  6—9  Kreuzer,  den  beigegebenen 
Handfröhndem  3  Kreuzer  gegeben.  In  allen  übrigen  JDörfern 
ünden  seit  undenklichen  Zeiten  keine  Naturalfrohnden  statt,  da- 
gegen wird  von  ihnen  an  die  heri-schaftliche  Kasse  ein  Dienst- 
geld entrichtet.  Als  solches  zahlt  in  Reifenberg  jeder  Unterthan, 
oh  Mann  oder  Weib,  ob  spannfähig  oder  nicht,  einen  Gulden; 
Arnoldshain  und  Schmitten  finden  sich  mit  Aversionalsumnien 
von  50  bez.  34  Gulden  ab.  Genaue  Rechnungen  über  die 
Bonahmen  und  Ausgaben  der  gräflichen  Kasse  —  wenn  solche 
überhaupt  in  letzter  Zeit  geführt  worden  -  sind  nicht  in  das 
nassauische  Archiv  gelangt;  aus  einem  den  nassauischen  Be- 
amten vorgelegten  Rubrikenverzeichniss  ersieht  man  nur,  wie 
von  einer  Trennung  der  privaten  Einkünfte  und  Ausgaben 
von  den  aus  der  Landeshoheit  entspringenden  keine  Rede  war : 
Schulmeisterbesoldung,  Früchte-  und  Hammelkauf,  „denen 
HaDdwerksleutchen"  gespendete  Zehrung,  alles  geht  in  derselben 
Liste  neben  einander  her.  Dabei  ist  die  Reifenberger  Kasse 
nm  eine  Filiale  der  Bassenheimischen  Generalkasse,  daher  von 
manchen  dieser  letzteren  wegen  Reifenbergs  obliegenden  Leistun- 
gen, z.  B.  von  den  Reichs-  und  Kreisprästanden  den  Reifen- 
b^schen  Beamten  gar  keine  Kunde  wird.  Als  regelmässig 
wiederkehrende  Abgabe  zahlt  man  zu  Reifenberg  den  sog.  Mai- 
thaler,  welchen  jeder  Haushaltungsvoi*stand ,  er  besitze  Ver- 
mögen oder  nicht,  am  1.  Mai  mit  fl.  1:40  zu  entrichten  hat, 
Seelenberg  zahlt  7  Achtel  Hafer,  sowie  ein  Pauschquantum 
von  fl.  41 :  54,  welches  die  Gemeinde  von  ihren  begüterten 
Angehörigen  in  Erhebung  bringt.  Eine  auf  den  Grundstücken 
beruhende  Steuer  entrichten  Amoldshain  und  Schmitten;  die- 
selbe fliesst  indess  mit  160  bez.  80  fl.  in  ordinario  nicht  in  die 
grtfliche  Kasse,  sondern  in  die  Ritteilruhe  nach  Friedberg; 
schon  1696  kömmt  sie  in  derselben  Höhe  vor.  Kein  Dorf 
danach,  welches  wie  das  andere  besteueil  gewesen  wäre !  Der 
Verbrauchsabgaben,  der  gelegentlichen  Gefälle  giebt  es  man- 
cherlei. Für  den  Zapf  zahlen  die  11  Wiithe  in  der  ganzen 
Herrschaft  mänuiglich  2  Gulden,  auch  vom  Branntweinbrennen, 
Bierbrauen,  Schlachten  fallen  in  jedem  Dorf  einige  Gulden  ab. 
Besonders  fein  ausgebildet  war  indess,  wie  es  scheint,  der 
Fiskalismus  nicht,  und  die  lokalen  Antworten  über  die  ein- 
schUgigen  Verhältnisse  stehen  überhaupt  mit  den  nach  der 
Schablone  erfolgenden  Anfragen  aus  Wiesbaden  oftmals  in 
einem  komischen  Gegensatz  ^).    Salz-  und  Tabakhandel ,  nach 


M  Z.  B.  nenn  auf  eine  Nachfrage  über  die  „Feaerloschcinrichtungen 
im  Afflte*^  die  Antwort  erfolgt,  dass  die  alte,  aus  der  Hohen-Mark-Kasse 
(3-  0.)  angeschaffte  Feuerspritze  unbrauchbar  geworden  sei ,  und  dann 
fortgefiüiren  wird:    „(Jebrigens  aber  ist  ein  jedes  Ort  verhältnibsmässig  der 
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welchen  besondei-s  angelegentlich  sich  erkundigt  wird,  Bind 
frei  0  and  keinen  Auflagen  unterworfen ;  Stempelpapier  ist 
nicht  eingeführt,  Zunfteinrichtungen  giebt  es  nicht  und  die 
7  sog.  Monopolien,  welche  bestehen,  werfen  zueaniinea  einen 
Thaler  ab.  Denn  Musikspiel,  Scheerenschleifen,  Kupferhandel, 
Lumpenaufkauf  und  Aschesammeln  ergeben  so  gut  wie  nichts; 
das  Kesselflicken  „ist  einer  verheuratheten  Dienstmagd  des 
Herrn  Grafen  aus  Gnaden  überlassen"  und  nur  das  Kamiofi^ea 
giebt  die  obige  Intrade  ab.  Die  wenigen  jodischen  Familieo, 
welche  in  Schmitten  wohneq,  werden  mit  einigem  „Schutzgeld" 
jährlich  rentabel  gemacht  und  in  Ermangelung  anderen  Transit- 
verkehi-s  bringt  man  mit  Juden  „ieibzotl"  jährlich  8 — 10  Golden 
auf.  Es  besteht  fQr  die  Unterthanen  des  Grafen  nirgendwohin 
eine  konventionelle  oder  sonstige  herkömmliche  Freizttgigkeit 
Aufnahme  in  den  Unterthanenverband  hängt  lediglich  vom 
Grafen  ab  und  ist  mit  ziemlich  hohen  Abgaben  verbunden; 
von  jedem  exportirten  Vermögen  oder  jeder  ausserhalb  gehenden 
Erbschaft  muss  die  Nachsteuer  oder  der  zehnte  Pfennig  entrichtet 
werden.  Alle  Gemeinden,  mit  Ausnahme  von  Seelenheil, 
scheinen  mit  ziemlich  hohen  Schulden  behaftet,  wogegen  die- 
selben, wiederum  mit  Ausnahme  dieses  letzten  Dorfes,  an  einer 
sehr  ausgedehnten  Markwaldung,  der  sog.  Hohen  Mark,  mit- 
betheiligt  sind.  Von  diesem  Verhältniss  wird  indess  später  aus- 
fuhrlicher die  Rede  sein. 

Mit  ihrer  Einverleibung  in  das  neugebildete  Herzogthum 
Nassau  endigte  noch  nicht  völlig  die  engere  politische  Zu- 
sammengehörigkeit unserer  Feldbergdörfer.  Ei-st  die  Stürme  des 
Jahres  1848  fegten  völlig  weg,  was  diejenigen  der  französischen 
Revolution  zertrümmert  hatten.  Erst  dann  hörte  auch  das  n^oi"* 
zoglich  nassauische  gräflich  Waldbott-Basseuhei- 
mische  Amt"  als  solches  zu  existiren  auf.  Blieb  schon  der 
Graf  von  Bassenheim  Hugo  Philipp  noch  immer  nassauischer 
StandesheiT  und  demgemäss  Mitfilied  der  Wiesbadener  ersten 
Kammer,  so  war  er  doch  den  Feldbergdöi-fern  gegenüber,  zumal 
nach  den  eifolgten  Ablösungen  (Kap.  2),  nichts  anderes  mehr  als  der 
gröBSte  Grundbesitzer.  Auch  aus  dieser  Stellung  wurde  die 
Familie  bald  durch  ein  widriges  Geschick  geworfen.  Um  sich 
aus  den  Geldverlegenheiten  zu  befreien,   in  welche  der  Gnf 

Bewohnet  mit  Feuer-Eimer  und  «n  jedes  mit  zwei  Fenerleiteni  venehon, 
anch  hat  ein  jedes  zwei  Fenerhaken.  Beim  Ausbruch  eiues  Brandes  bedient 
sich  ein  jedes  dieser  Geräthschalleii.  das  weibliche  Geschlecht  grossmithdb 
ihrer  Waaserzüber  und  so  ist  es  ihnen  noch  immer  gelangen,  den  ^en- 
fallsigen  Brand  in  seinem  Aasbrach  zu  ersticken."  (d.  d.  14.  M&n  1807.) 
')  BetQglich  des  Salzes  beisst  es:  „Die  Unterthanen,  vorzOgUdi  die 
Bespannten,  beziehen  ihr  Salz  von  der  Saline  zu  Nauheim  g^en  das  (aller- 
dings ordnungswidrig)  dahin  verlUhrte  Brennholz  und  bringen  soldiei  den 
Unbespannten  Ton  daher  zum  Theil  mit,  zum  Theil  kaufen  es  diese  in  den 
beDAchbarten  herzoglichen  Faktoreien."  —  Die  Ausfuhr  von  Holz  ,4ns  Ana- 
land''  war  bereits  unter  der  Patrimonialherrschaft  bei  H.  i  Strafe  Terboten. 
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schon  als  junger  Mann  in  Folge  grossen  Aufwandes  gerathen 
wir,  hatte  er  zu  einem  gewt^en  Mittel  gegriffen,  indem  er 
den  als  sehr  vortheilhaft  gepriesenen  Ankauf  einer  im  Isarkreis 
bdegenen  5  Quadratmeilen  grossen  Henschaft  unternommen 
hatte;  aber  der  Kaufschilling  war  schliesslich  nicht  au&ubringen 
gewesen,  und  die  Herrschaft  hatte  mit  unendlichem  Schaden 
im  Zwangswege  veräussert  werben  müssen^).  Um  dem  immer 
drohenderen  Ruine  entgegenzutreten,  wurden  jetzt  unter  anderen 
die  Reifenbergischen  Besitzungen  feilgeboten.  Ein  Spekulant, 
Friedrich  Umber  aus  Laubenheim,  bot  Ende  1852  fl.  348  000 
ftr  diesdben.  Die  Oi*tschaften  wollten  gern  selbst  den  Kauf 
fiberoehmen;  sie  glaubten,  dass  sie  hierdurch  „ihre  trostlose 
Lage  mit  einem  Schlage  würden  heben  können  ^)/  Vergeblich 
schanten  sie  indess  nach  pekuniärer  Hilfe  aus  —  Hen*  Umber 
wurde  Besitzer.  Nach  vier  Jahren  zog  derselbe,  ganz  abge- 
sehen von  seinem  Erlöse  aus  kolossalen  Holzf&llungen,  fl.  100  000 
Gewinn  ein ,  indem  er  sein  Besitzthum  um  fl.  440  000  an  die 
nass&aische  Domäne  verkaufte,  von  welcher  dasselbe  endlieh 
im  Jahre  1866  auf  den  preussischen  Fiskus  übergegangen  ist. 
Die  Bassenheimische  Krone  war  übrigens  nicht  die  erste, 
unter  welcher  unsere  Dörfer  oder  wenigstens  so  viele  es  ihrer 
vordem  überhaupt  waren,  eine  politische  Einheit  gebildet  haben. 
Mindestens  schon  unter  dem  letzten  des  Reifenbergischen 
Geschlechtes,  dem  Domherrn  Ludwig  Philipp,  sind  Reifenberg, 
Arnoldshain  und  Schmitten  unter  Einer  Herrschaft  vereinigt 
gewesen  ').  1686  endete  dieser  Domherr,  stumpfsinnig  geworden, 
im  Kerker  der  Veste  Königstein  als  kurmainzischer  Gefangener 
sein  Leben.  17  Jahre  (nämlich  von  1667—1674  und  von 
1676—1686)  hatte  er  in  diesem  Gefängniss  zugebracht,  von 
jedem  Umgange  abgeschnitten;  nur  etwa  heimgesucht  durch 
Abgesandte  des  Kurfürsten,  die  ihn  zur  Abtretung  seiner  Herr- 
schaft überreden  wollten.  Als  er  endlich  starb ,  war  Lothar 
Franz,  Graf  von  Bassenheim,  der  Gemahl  seiner  Schwester 
Johanna  Walpurgis  von  Reifenberg,  Erbe  der  Herrschaft.  Doch 
ging  dieselbe  nicht  ohne  weiteres  in  seine  Hände  über.  Denn 
wie  Kürmainz  schon  1681  während  der  Gefangenschaft  des 
Domherrn  durch  allerlei  Intriguen  als  gerichtlich  immittirter 
Pfandgläubiger  in  den  Besitz  der  Herrschaft  gelangt  war,  so 
Terblieb  dieselbe  noch  längere  Zeit  auch  nach  dem  Tode  des 
Domherrn  (wahrscheinlich  bis  1725)  in  mainzischer  Pfand- 
schaft, so  dass  zwischen  Mainz  und  den  Bassenheimern  eine 
Art  Coodominat  bestanden  hat^). 


*)  Stramberff,  Rheinischer  Antiquarias.    2.  Abth,  Bd.  X,   S.  391  f. 

')  Akten  des  Dr.  Scharffschen  Comit^s  zur  Unterstützung  der 
Feldbogdörfer. 

')  U  8  e  D  e  r,  Beiträse  zur  Geschichte  der  Ritterburgen  und  Bergschlösser 
io  der  Umgegend  von  Frankfurt  a.  M.  S.  183. 

*)  In^emim  Wiesbadener  Staatsarchiv  enthaltenen  Aktenstück 
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Diese  Zeit  Iturmainzischer  Verwaltung  ist  es,  in  welcher  wir 
das  eine  unsrer  Dörfer,  Seelenberg,  entstehen  sehen.  Nach 
dem  Tode  des  Domhei-m  ist  die  schon  ohnehin  durch  Familien- 
zwistigkeiten ,  durch  den  30jährigen  Krieg  und  durch  die 
Streitigkeiten  mit  Mainz  furchtbar  heimgesuchte  HeiTschaft 
(Tgl.  Kap.  6)  begreiflicherweise  in  einem  jämmerlichen  Zustand, 
und  foi-tdauemde  Händel  mit  Nassau-Usingen  machen  es  dem 
damals  über  Reifenberg  gesetzten  Königsteinischen  Rentmeister 
Straub  schwer  „die  Hen-schaft  Reiffenberg  in  einen  besseren 
Standt  zu  biingen,  oder  die  lotrada  vermehi-eu  zu  kOonen." 
So  kömmt  ihm  „um  inmittelst  andere  beueficia  bey^abrin- 
gen"  der  Gedanke,  auf  herrschaftlichem  Grund,  auf  dem 
sog.  Seilerberg'),  wo  seit  vielen  Jahren  ein  Markt  stattfindet 
und  wo  vor  alten  Zeiten  ein  Dorf  gleichen  Namens  gestanden 
haben  soll,  „allwo  auch  die  rudera  von  der  Kirch  aunoch  zu 
finden  seind"  ein  neues  Dorf  zu  gründen  *).  Er  tritt  mit  einigen 
Leuten  aus  Nassau,  Trier  und  Dillenburg  und  aus  dem  „LQtticher 
Land"  in  Verhandlung  und  entwirft  am  12.  September  1695 
einen  Verti-ag*),  den  er  der  kurfOi-stlichen  Kammer  zur  Rati- 
fikation unterbreitet  Danach  soll  es  Bedingung  fur  die  Ad< 
Siedler  sein,  dass  sie  4 — 500  fi.,  das  nöthige  Zugvieh  und  einen 
Pfiug  besitzen,  auch  keinem  Herni  mit  Leihservitut  verhaftet 
seien.  Nur  Katholiken  sollen  angenommen  werden  oder  solche, 
die  ihre  Kinder  wollen  katholisch  erziehen  lassen.  Jedermann 
soll  30  Morgen,  nftmlich  je  10  Meißen  in  einem  Felde  erhalten. 
Mehr  als  10—12  solcher  Hufen  sollen  nicht  errichtet  werden. 
Sie  sollen  „Beth,  Schätzung  und  andere  gemeine  onera  willig 


heisBt  es,  dass  die  SchultheiBBen  „waaa  in  ihr  Function  und  Antbt  gebOr^, 
in  UDBerm  (des  KurfürBten  Anaelm  Fraiu)  und  sein  dess  ron  Bassenheim 
nahtneo  vemchten  sollen."  —  Ueber  die  Jurisdiktion  scheint  es  ta  Streitig- 
keiten gekommen  zu  sein.  1725  liess  man  von  Bas senbeimi scher  Seite  die 
nächtliche  Abführung  eines  Hnfschmieds ,  welcher  auf  Erlaubniu  dec 
mainziscben  Terwaltung  Hotz  aus  den  Waldungen  zn  Kohlen  gebrannt  hatte, 
damit  rechtfertigen,  dass  man  bereits  „zor  Zeith  ChurtÜrst  Anselmi  Frandsa 
Cbristmildester  GedAchtniss  einen  Scbnltbeissen  von  Amoldsbaia,-  welchK 
auch  harte  red  gegen  ihn  (den  Bassenheimer)  auBgestossen  hatte  nachher 
Cransberg  abfuhren  und  daselbst  mit  Ruthen  auub^cboi  laasen."  Woranf 
TOD  Miune  aus  erwidert  wird,  dass  solche  Aospätschnng  jeden&lls,  wenn 
geschehen,  dem  Kurfllrsten  unbekannt  geblieben  sein  mOase.  —  Ton  dem 
unendlichen  Prozesse  der  W  et  (eraner  Linie  (zu  welcher  der  Domherr  ge- 
hörte) mit  der  Weiler  (WesMrwälder)  Linie,  einem  Processe,  welcher  end- 
gilti^  erat  nm  die  Mitt«  g^euwänigen  Jahrhunderts  auf  den  Grund  der 
Veri&hruog  bin  zu  Ouqsten  des  Grafen  *on  Bassenbeim  entschieden  worden, 
ist  im  Obigen  abgesehen. 

■)  Auch  unter  den  Namen  Snderberg,  Seiderberg,  Seltenberg  TOr- 
kommend  (vgl.  Vogel,  Beschreibung  des  Herzogthuma  ITasBau  1843. 
S.  843). 

')  Das  Folgende  nach:  Acta  den  Markt  und  die  Kapelle  auf  dem 
Selterbera,  sowie  Anlage  eines  Dorfes  und  dessen  Gerechtsame  daselbst 
■    ■  iffeni    1507—1808. 

")  Stehe  denselben  Anlage  I. 
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abfbhren  ohnerachtet  die  andern  Reifenbergischen  Dörfer  mit 
keiner  BeÜi  verhaftet  sind."*  Nach  einigen  vei-flossenen  Frei- 
jahren sollen  sie  „der  Herrschaft  mit  ohngemessenen  jedoch 
leidentlichen  Diensten  zugethan  seyn.*"  Der  Leibeigenschaft 
soUen  sie  nicht  unter^'ttrfig  sein,  es  wird  ihnen  vorbehaltlich 
des  lOten  Pfennigs  freies  Recht  des  Abzugs  und  Verkaufs  gegeben. 
Die  kurfürstliche  Kammer  lässt  noch  einen  Versuch  machen, 
die  Leibeigenschaft  durchzusetzen,  nimmt  aber  schliesslich  den 
Vertrag,  den  Wünschen  der  Ansiedler  entsprechend,  an.  Die 
Gründung  gebt  mit  grosser  Behendigkeit  vor  sich,  trotz  des 
Widerspruchs  des  Fürsten  zu  Nassau-Saarbrücken,  welcher  be- 
baoptet,  dass  auf  Theilen  des  okkupirten  Gebietes  die  Hoheit 
ihm  zukomme,  und  dessen  Keller,  während  einige  Ansiedler 
ihre  Bauplätze  ausgraben,  dramatisch  vom  Pferde  steigt  und, 
seinen  Mantel  auf  die  Erde  ausbreitend  und  wieder  zusammen- 
faltend, ausruft:  ,,Hier  rolle  ich  den  Mantel  zu  uff  meines 
(madigsten  Herrn  Grund  und  Boden  !^  ....  Noch  längere 
Zeit  dauern  die  Streitigkeiten  zwischen  Mainz  und  Nassau, 
gelegentlieh  welcher  genannter  Fürst«  sich  recht  abschätzig 
ttber  die  Schöpfung  des  kurmainzischen  Rentmeistei-s  ge- 
wassert haben  muss.  Aus  einem  Mandat  Kaiser  Leopold's  I. 
entnimmt  man  eine  sehr  ärgerliche  Beschwerde  des  Fürsten 
darüber,  dass  man  „einigen  Leuthen  so  gern  in  der  Freyheit 
und  in  abwegsamen  Orthen  lebten^,  die  nicht  gein  viel  arbeiten 
möchten  und  in  solcher  Gegend  „ein   neu  Elend  dorff  anlegen 

weiten  über  verhoffen  zugefahren,  welche  müssige  Purch  dann 

gar  auf  ohnstrittig  Nassau  Boden  und  territorio  einige  geringe 
Bütten  in  aller  Geschwindigkeit,  ehe  man  solches  recht  gewahr 
werden  können,  aufgerichtet  hätten.^ 

Ld  den  Zeiten,  welche  denjenigen  des  letzten  regierenden 
Reifenbergers  vorangehen,  also  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhundeits, 
spalten  sidi  die  Geschicke  der  Dörfer  in  Bezug  auf  die  Landesho- 
heit, welcher  sie  unterworfen  sind.  So  übten  über  einen  Theil  von 
Amoldshain  neben  den  Reifenbergem  auch  die,  angeblich  von 
diesen  abstammenden,  Hattsteiner  Hoheitsrechte  aus.  Sie 
waren  ein  übelberufenes  Raubrittergeschlecht,  von  dessen  Burg 
man  nur  noch  mit  Mühe  wenige  MauertiUmmer  etwas  abseits 
vom  Wege  im  Walde  zwischen  Reifenberg  und  Schmitten 
finden  kann.  Was  die  Reifenberger  betrifft,  so  kommen  die- 
selben nach  Vogel  erstmsds  1234  urkundlich  vor.  Die  HeiT- 
schaft  Reifenberg  soU  nach  demselben  Schriftsteller  schon  1043 
bestanden  haben,  die  Burg  im  12.  Jahrhundeit  angelegt  worden 
sein^).  Die  Reifenberger  waren  ihrerseits  ausser  in  den  uns 
bekannten  Dörfern  auch  noch  in  der  Nachbarschaft  ansehnlich 
begütert ;  so  'feind  sie  namentlich  am  angrenzenden  Stockheimer 

")  Nach   Thudichum,  Rechtsgeschichte  der  Wetterau  S.  34^  erst 
im  13.  Jahrhundert. 
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Gericht  mitbetheiligt  gewesen.  Noch  im  Jahre  1666  ist  be- 
zQglich  dieses  letzteren  Verhältnisses  ein  sehr  eingeheoder 
Vergleich  abgeschlossen  worden,  in  welchem  sogar  die  vor- 
sichtige Bestimmung  nicht  vergessen  ist,  dass  in  vorkommenden 
Fällen  allemal  darüber  geloost  werden  solle,  ob  der  Stockheimer 
oder  der  Keifenbergische  Scharfrichter  in  Funktion  zu  treten 
habe  ■).  Eine  befriedigende  Lokalgeschichte  über  die  ungemein 
vernickelten  Temtorialverhältnisse  dieser  Gegend  gibt  es  übrigens 
nicht.  Der  Umstand,  dass  die  bezüglichen  Archive  durch  Krieg 
und  Brand  grossentheils  zu  Grunde  gegangen,  möchte  woU 
auch  die  Hei'stellung  einer  solchen  als  ein  selbst  für  den 
Historiker  recht  schwieriges  Unternehmen  erscheinen  lassen. 
Insofern  hierdurdi  in  der  ökonomischen  Geschichte  unserer 
Dörfer  manches  dunkel  bleibt,  ist  der  Verlust  auch  für  unseren 
Zweck  bedaueiiiswerth ;  insofern  er  nur  die  politische  Geschichte 
betrifft,  dürften  wir  ihn  minder  schwer  empfinden ;  denn  nicht, 
dass  zu  alten  Zeiten  unsere  Dörfer  Einem  Keichsi'itter  oder  Reichs- 
grafen unterthftnig  waren,  dass  sie  nachmals  Einem  Standesherrn 
.,treu  und  hold"  zu  sein  schwören  mussten,  dass  endlich  Ein  Amt- 
mann*) über  sie  gewaltet,  nicht  dies  ist  das  Band  gewesen, 
welches  sie  fUr  mein  Interesse  umschlungen  hat.  Ein  anderes 
Gemeinsame  wird  diese  Dörfer  auch  noch  in  der  Gegennait 
als  eine  Einheit  ei-scbeinen  lassen:  unter  gleich  schwie- 
rigen Lebensbedingungen  Kampf  um  das  Dasein  mit 
gleichen  Mitteln  in  mühsamem,  rastlosem  Schaffen.  Und 
dies  ist  es,  wofür  ich  denn  auch  die  Theilnahme  des  Lesers  in 
Anspruch  nehmen  möchte. 

'j  Venleicb  zwiachen  Wallrad,  Grafen  zu  Neubmi -SaarbrOcken  und 
Philipp  Ludwig  von  ReiffeDberg  d.  d.  I66I  und  1665.  (Beurknudete 
Nachrichtea  von  der  Herrschaft  Heisenberg  und  dem  angTensenden 
Stockheimer  Gericht  1776,  S.  18.) 

'}  Die  administratiTe  Zugehörigkeit  der  Därfer  ist  heute  ^enaats 
die  folgende:  Ober-  und  Niederreifenberggehören  mm  Amtsgericht  EOmgsteiii, 
die  andern  drei  tarn  Amtegericht  UsioRen.  Bis  1867  geborten  sie  BAmmtlich 
zu  letzterem.  Für  jene  ist  das  Stanaesamt  in  Oberreifeaberg,  fllr  diese 
in  Amoldshain.  Das  katholische  Pfarramt  ist  in  Oberreifenbera .  daa 
protestantische  in  Amoldshain.  Die  beiden  Dekanate  sind  in  Uaingoi. 
Für  Bimmdicfae  Dörter  ist  der  Landrath  in  Hombui^,  das  Landgericht  in 
Wiesbaden,   die  OberfSuterei  in  Oberems,    die  Posteipedition  in  Niedtt- 


Erster  Abschnitt 


Der  Erwerb  und  seine  Grundlagen. 


Erstes  Kapitel. 
Das  Klima.    Landwirthschaftliches. 


Ein  fQr  die  Vegetation  wie  kaum  ein  anderes  im  gesamm- 
ten  Regierangsbezirke  Wiesbaden  ungünstiges  Klima  ist  das- 
jenige ,  welches  in  unseren  Dörfern  herrscht.  Die  Lage  ist 
ausserordentlich  hoch: 

Oberreifenberg 609  m 

Niederreifenberg 572  „ 

Seelenberg 574  „ 

Schmitten 433  „ 

Amoldshain 505  „  0, 

sie  ist  überdies,  namentlich  in  Oben*eifenberg  und  Seelenberg; 
gegen  Nordwinde  ziemlich  unbeschotzt.  „Es  isl  feucht.^  heisst 
es  von  dem  Klima,  „stürmisch,  die  Temperatur  ist  bis  in  den 
hohen  Sommer  plötzlich  wechselnd,  Nebel,  Duft  und  Regen 
and  im  Herbste,  im  Winter  und  in  der  ei*sten  Hälfte  des  Fi-üh- 
jahrs  nicht  selten**  *).-  Kältegrade  von  22  ^  R.  sind  keine  Sel- 
tenheit; dass  60  —  90  cm  hoher  Schnee  monatelang  liegen 
bleibt,  ist  ein  häufiges  Vorkommniss.  Wenn  unter  den  innerhalb 
der  Jahre  1818  —  1843  in  den  28  nassauischen  Aemtern  be- 
obachteten 89  Erfrierungsfällen  allein  14,  also  der  sechste  Theil, 
auf  das  Amt  Usingen  kommen  %  so  darf  schon  von  vornherein 
angenommen  werden,  dass  die  Feldbergregion  als  die  weitaus 
hocfastgelegene  des  Amtes  die  Schuld  an  diesem  unverhältniss- 
mässig  hohen  Antheil  trage,  und  aus  mündlicher  Ueberlieferung 
irewinnt  man  leicht  Bestötigung  des  naheliegenden  Schlusses. 
Vor  etwa  50  Jahren  schickte  ein  Nagelschmied  seine  beiden 
Söhne,  ein  Zwillingspaar  von  16  Jahren,  nach  Oberursel,  um 


^ )  Statistische  Beschreibung  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden,  heraas- 
gegeben  von  der  Kgl.  Regierung  zu  Wiesbaden.    Heft  1.  1^76,  S.  25. 

-)  Medicinische  Jahrbücher  f. d. Herzogthum Nassau  1843,  S.2. 

')  Ueber  die  seit  25  Jalu*en  im  Herzogthum  Nassau  yorgekommenen 
Uoglacksfälle.    Medicinische  Jahrbücher  1843,  S.  27. 


16 


IV.  ; 


die  gefertigte  Waare  abzusetzen.  Als  sie  auf  dem  RQckw^ 
waren,  trat  SchueegestOber  ein.  Am  folgenden  Tage  fand  man 
sie  uDgetilir  an  der  Hälfte  des  Weges,  ein  wenig  abseits,  im 
Todesschlafe  nebeneinander  liegen.  —  Einige  Jahrzehnte  sp&ter 
erfror  etwa  eine  Stunde  von  Amoldshain  entfernt  ein  von  dorten 
gebürtiger  Nagelschmied;  er  hatte  es  vereucht,  durch  hohen 
Schnee  den  etwa  vier  Meilen  weiten  Weg  von  Hanau  zurQck- 
zulegen.  Die  Eirchenbttcher  fühi-en  noui  mehrere  ähnliche 
Fälle  anf. 

Diese  der  Landwii-thscbaft   so  ungünstigen    klimatiscben 

Verhältnisse  werden  durch  Güte  des  Bodens  nicht  ausgeliehen. 

Unsere   Orte   sind  Waldorte  xcct'  i^ox^,  wie   die  folgende 

Uebersicht  ttber  die  Vertheilnng  der  Gemarkungsfläche  zeigt: 

E.»tfiel«.aBf.  ha  a         ^'jZa^ 

Äckerland 322  07  13,7 

Gärten 3  54  0,1 

Wiesen  ........      380  27  16,1 

Weiden 21  59  1 

Holzungen 1548  87  65,7 

Wasserstücke        1  ,  .-,  _, 

Oed-  und  Unland  J      ■    ■    '  *  ^^  '  "'^ 

Wegen  ihrer  Benützung  zu 
öffentlichen  Zwecken  erti'ag- 

lose  Grundstücke  ....        Gl  22  2,6 

Hofräume ,     Gebäudeflächen 
und  Hausgörten    ....        17  06  0.7 

2356  ha      18  100,0 

Unter  2356  Hektar  also  nur  727,5  =  30.9%  landwirth- 
schaftlich  benutzbarer,  aber  keineswegs  ergiebig  benutzbarer 
Bodenfläche.  Wie  im  ganzen  Taunus  bildet  Sdii^er  und  Quarz 
den  Uotergnind,  und  die  seichte  Ackerkrume,  aas  denselben 
Elementen  in  verbittertem  Zustande  bestehend,  liegt  in  einer 
Dicke  von  höchstens  15  cm  auf.  Die  Einschätzung  zur  Grund- 
steuer, welche  für  den  ganzen  Regierungsbezirk  Wiesbaden  in 
der  ersten  Hälfte  der  70er  Jahre  nach  den  fttr  Alt-Preussen 
seit  1861  geltenden  Nonnen  stattgefunden  hat,  giebt,  eo  sehr 
man  sich  auch  htlten  muss,  den  absoluten  Ertrag  eines  einzel- 
nen Grundstücks  nach  ihr  bestimmen  zu  wollen,  doch  einen 
brauchbaren  Anhaltspunkt,  um  der  Qualität  des  vorhandenen 
Bodens  den  ihr  vergleichsweise  gebührenden  Platz  anzuweisen, 
zumal  wenn  man  sich  gegenwärtig  hält,  dass  insoweit  bei  den 
Schätzungen  Naturalieupreise  in  Betracht  kommen,  dieselben 
in  den  FeldbergdOrfeiii  jedenfalls  zu  den  über  dem  Landes- 
dnrchschnitte  hohen  gehören. 

Wir  ersehen  demnach  aus  der  im  Anhang  mitgetheilten 
Tabelle  (Agrarische  Tabellen,  VI),  dass  der  DurchBchnittsertrag 
per  Hektar  Ackerlandes  für  Preussen  (vor  1866)  auf  5,74  Thlr. 
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festgestellt  worden  ist,  wogegen  er  für  die  Feldbergdörfer  nur 
2,75  Thir.  beträgt  Gebt  man  auf  die  Elemente  zurück,  aus 
denen  jene  Durchschnitte  gewonnen  sind,  so  zeigt  sich,  dass  in 
den  Feldbergdörfem  nur  19%  des  Ackerlandes  aber  der  mit 
24  Sgr.  per  preussischen  Morgen  eingeschätzten  Bodenklasse 
liegen,  wogegen  dies  in  Alt-Preussen  überhaupt  mit  58%  der 
FiüQ  ist  54  Sgr.  sind  der  höchste  Punkt,  welchen  jene  und  nur 
mit  2,6%  ihre»  Areals  überhaupt  erreichend. 

Unter  solchen  Umständen  muss  natürlich  der  Anbau  vieler 
sonst  in  gleicher  Zone  gedeihender  Kultui-pflanzen  theils  gänz- 
hch  unterlassen  werden,  theils  nur  in  beschränktem  Masse  räth- 
Kfh  sein.  Besonders  ungünstig  steht  es,  wie  überhaupt  auch 
in  andern  höher  gelegenen  Theilen  des  Regierungsbezirks,  um 
die  Obsterzeugung.  Ausser  in  Amoldshain  und  allenfalls  in 
Schmitten  ist  das  Produkt  an  Obst  überhaupt  nur  ein  ganz 
verschwindendes.  Die  landwirthschaftliche  Erhebung  des  Jahres 
1878  zählte  in   den   sämmtlichen  Gemarkungen 

638  Pflaumenbäume»), 

593  Apfelbäume, 

374  Kirschbäume, 

184  Birnbäume  und 
4  Wallnussbäume 

auf.  Alle  diese  Obstsorten,  besondei-s  Zwetschen  und  Pflaumen, 
wurden  zu  einem  grossen  Theil  in  den  Hausgärtchen  gezogen. 
Um  die  Geringfügigkeit  dieser  Kultur  noch  deutlicher  zu 
illnstriren ,  erwähne  ich,  dass  z.  B.  5  andere  benachbarte  Ge- 
meinden, welche  theils  im  nördlichen  Plateaulande,  theils  am 


^  Das  auf  dem  Katasteramt  zu  Homburg  von  mir  eingesehene  Klassifi- 
tatioiisprotokoU  ftlr  den  Eatasterdistr.  Usingen- Königstein  vom  31.  Augost 
l£li3  beschreibt  die  4  unteren  Bodenklassen  des  Distrikts,  also  die  in  den 
FcUbergdörfem  hat  ausschliesslich  vertretenen,  folgendermassen: 

5.  Klasse  (36  Sgr.,  16  ''/o  des  Areals  in  den  Feldbergdörfem). 

Schiefer  und  Schalsteinboden  in  nicht  zu  hoher  Lage  mit  einer 
Ackerkrume  fon  12—15  cm. 

6.  Klasse  (24  Sgr.,  40  %  d.  Areals). 

Derselbe  (Tebirgsboden  wie  in  Kl.  5,  jedoch  in  höherer  Lage  mit 
einer  geringeren  Bodenschicht. 

7.  Klasse  (12  Sgr.,  27  %  d.  Areals). 

Grobkörniger  Schiefer  und  Schalsteinboden  in  hoher  Gebirgslage 
mit  schwierigen  Zugängen.     Der   gedachte  Schieterboden  ist  in 
den  hochgelegenen  Gebirgsorten  wie  in  Oberreit'enberg,  Seelenberg 
sehr  Terbreitet. 
S.  Klasse  (6  Sgr.,  14  «'L  d.  Areals). 

Hierher   sehört   aer  schlechteste,    unfruchtbarste  Gebirgsboden, 
welcher  eine  Ackerkrume  von  nur  6 — 8  cm  repräsentirt. 

')FrsffUch  ist  mir  hierbei,  ob  die  Mirabellenbäume,  welche  das 
SckcBS  niSt  eesondert  aofifilhrt  und  deren  es  in  Arnoldshaiu  eine  Anzahl 
giebc,  snch,  ine  es  richtig  wäre,  zu  den  Pflaumen  gerechnet  worden  sind. 

FonebniM  (16)  lY.  2.  —  Sehittpper-Arndt.  2 


sOdlichen  Taunusabhange  liefen,  auf  4197,9  ha  Gesammtfiädie 
(ohne  Holzangen  2051,8) 

3403  Pflaumenbäume, 

8197  Apfelbaume, 
679  Kirschbäume, 

1638  Bii-nb&ume, 
131  Wallnussbäume  und 

3094  Edelkastanienbäume 
zählten. 

Auch  von  GemQsearten  wird  manches  lediglich  oder  doch 
zum  gi-ossen  Theil  in  den  Hausgärten  gezogen.  Jenes  ist  der 
Fall  mit  dem,  übrigens  sehr  selten  vorkommenden,  Rothkrant, 
mit  den  Speisebohnen  und  Zuckererbsen,  dieses  mit  Dickwnrz, 
gelben  und  weissen  Raben.  Ackerbohnen  wurden  etwa  zur  Hälfte 
im  Felde,  zur  Hälfte  in  den  Gäi-ten  gepflanzt.  Ueber  den  An- 
bau der  Acker-  und  Gartenländereien .  also  des  eigentliche 
325,2  ha  messenden  Feldes  ergab   die  obenerwähnte  Enqaete 


Es  waren  bepflanzt 

mit 

ha 

Kartoffeln 

165,0  — 

50,7 

för:  :  :  :  :  :  : 

81,5  = 

18,9 

50,4- 

15,5 

Gerste 

22,5  - 

6,9 

Kohl  »Uer  Art    .    .    .    . 

8,5  = 

2,6 

Eohlraben 

6,5  = 

2,0 

Prozent 

Klee 

3,2  = 

1,0 

der  Acker- 

KunkelrOben 

3,0  - 

0,9 

nnd 

Garteumässig   angebauten 

Gartenawhe. 

Früchten ') 

2,3- 

0,8 

Ackerbohnen 

1,0  — 

0,8 

und  es  war 

Ackerweide 

1,0  = 

0,3 

Brache 

0,3- 

0,1 
100,0  •). 

325,2  = 

Machen  wir  noch  aufmerksam  auf  einiges  gänzlich  Feli- 
lende:  Weizen  wird,  weil  nicht  gedeihend,  nirgends  gezt^ea. 
Zu  Hanf  wird  nur  hie  und  da  einmal  der  Versuch  gemacht; 
er  wurde  stärker  angepflanzt,  als  es  noch  ablich  war,  Stoffe 
zum  Hausbedarf  sich  selbst  zu  bereiten. 

Wie  steht  es  nun  des  Näheren  um  die  vier  dominirentlea 
FeldftDchte?      Was    zunächst     den    Roggen    (Winterroggen) 


')  Hienmter,  wie  ich  mOndlicb  «'Athre,  ancti  Raps. 
')  Eine  AnfstellnoK  mit  fiemcksir*"~        ■•        ^ 
s.  Anlagen,  jlgrariBche  Tabellen,  UL 
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anbelangt,  so  säet  mau  ihn  gewöhnlich  «als  Nachfmcht 
«if  Kartoffeln  aus,  Ende  Oktober,  ja  sogar  im  November  noch. 
Früher  gesäeter  Roggen  würde  zwar  strohreicher  ausfallen,  da- 
iregen  in  Bezug  auf  die  Köraer,  weil  zu  früh  in  Blüthe  kom- 
ineid,  in  einem  Klima,  welches  Anfangs  Juni  noch  Nachtfröste 
kennt,  sehr  gefSihrdet  sein.  Nicht  gedüngt  werden  nur  die  Aecker, 
welche  als  Vorfrucht  mit  Weisskraut,  Klee  oder  Kohlrabi  be- 
pflanzt gewesen:  die  übrigen  werden  grossentheils  vor,  theil- 
weise  nach  der  Aussaat  gedüngt.  Angaben  über  durchschnitt- 
liche Erträge,  habe  man  dieselben  auch  sehr  sorgfältig  ge- 
sammelt, zu  verwerthen,  wird  begreiflicherweise  immer  schwierig 
bleiben,  denn  wenn  solche  Angaben  wohl  schon  für  geschulte 
Umdwirthe  ein  heikles  Ding  sein  müssen,  so  heisst  es  einem 
einfachen  Landmann  gewiss  viel  zutrauen,  dass  er  in  seiner 
Schätzung  sowohl  die  Summe  aller  Felder  als  auch  eine  ge- 
nügende Zeitperiode  rückwärts  sich  vor  Augen  gehalten  habe. 
Zam  mindesten  wird  von  dem  Schätzenden  jene  Falle  gewiss  nicht 
leicht  vermieden  werden,  dass  er  einen  Durchschnitt  zwischen 
vewchiedenen  Feldern  verschiedener  Qualität  ziehe,  ohne  das 
verpleichweise  vorhandene  Areal  dieser  Felder  in  Anschlag  zu 
bringen.  Es  kann  weiterhin  nicht  fehlen,  dass  der  Ausfall 
gerade  der  letzten  paar  Jahre  bestimmend  einwirke.  So  sind 
mir  z.  B.  nach  zwei  besonders  guten  Kartoffeljahren  fast  all- 
gemein höhere  Durchschnittsschätzungen  als  nach  mittelmässigen 
gemacht  worden.  Und  andrei-seits  wirken  wieder  aus  alter  Zeit 
hergebrachte,  erstarrte  Vorstellungen,  unrichtige  Beziehungen  von 
Terschiedenen  alten  und  neuen  Fmcht-  und  Flächenmassen  zu 
onander,  störend  ein.  Wird  man  darum  auch  die  Durchschnitts- 
fchätzungen  durch  eine  Reihe  möglichst  verlässiger  konkreter 
finzelangaben  zu  kontroliren  suchen,  so  ist  doch  auch  ein  solches 
Verfahren  bei  relativ  so  kleinem  und  verschiedenartigem,  je 
uch  Kapital  und  sonstigem  Gewerbe  des  Besitzers  auch  sehr 
verschieden  bewirthschaftetem  Grundbesitz  keineswegs  ohne 
Schwierigkeit  Dies  vorausgeschickt,  kann  für  gute  Jahre 
und  gutes  Land  in  den  begünstigtesten  Gemarkungen  der  Ertrag 
Ar  Roggen  anf  ungdähr  1950  Liter  (oder  1410  Kilo)  per  Hektar 
«gegeben  werden,  (Nämlich  per  Morgen  IV2  Fuder  k  2V2  Mal- 
ter, das  Malter  ä  8  Meste  gerechnet;  die  Meste  etwas  mehr 
ih  16  Liter  haltend  und  23  V2  PM.  wiegend.)  Auch  1250  Kilo  sah 
naa  daselbst  mehrfach  als  einen  guten  Durchschnitt  an.  Dabei 
iber  ist  die  Aussaat  ungewöhnlich  hoch.  Während  sie  in  dem  viel 
fruchtbareren  angrenzenden  Hügelland  200 — 270  Liter  per 
Hektar  beträgt,  schwankt  sie  in  den  Feldbergdöifem  zwischen 
Sl  -  98  Liter  oder  59  —  70  Kilo  per  Morgen  =  324  —  392  Liter 
oder  236— 280  Kilo  per  Hektar  0-    Es  würde  danach  in  den 

^)  Sie  kommt  hiermit  an  die  höchsten  unter  den  von  Schwerz  citirten 
^utqnanten  heran  (Anleitung  zum  praktischen  Ackerbau  2.  Hd.,  8.  158). 
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letzteren  bestenfalls  das  6fache  Koro  gewonnen.  In  den  scblecb- 
161*60  Gemarkungen  sieht  man  jedoch  bereits  das  knapp  Sfacbe  der 
Aussaat  fßr  zufnedenstellend  an.  In  einer  solchen  hatte  der 
Feldgeschworene  in  dem  sehr  guten  Jahre  1880  von  gesfteten 
70  Kilo  per  ^/^  .Hektar  (Xassauischer  Normatmorgen)  340  Kilo, 
also  das  5fache  erzielt,  wogegen  er  in  dem  vorangegangenen 
Missjahre  sich  mit  dem  Doppelten  seiner  Aussaat  hatte  begnü- 
gen müssen.  Die  höchste  Angabe  ist  diejenige,  welche  ich  aas 
dem  landwirthschaftlichen  Notizbuche  (wohl  dem  einzigen  ezi- 
stirenden)  eines  Fabrikanten  geschöpft;  dei-selbe  hatte  sich  ftlr 
das  Jahr  1866  ein  7faches  der  Aussaat  aufgezeichnet.  Immer- 
hin sollen  diese  Resultate  doch  gegen  frühere  Zeiten  er- 
heblich gebesserte  sein,  wofär  von  Einigen  die  Ursache  in 
der  besseren  Düngung,  die  seit  Aufhören  des  Weidegangs  ein- 
getreten, gesucht  wird.  Ueberhaupt  wurde  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  nur  Sommenoggen ,  welcher  wegen  seiner  spftten 
Reife  in  jenem  rauhen  Klima  besonders  gefährdet  war,  gezogen: 
man  glaubte,  dass  der  Boden  Winterkorn  zu  tragen  gar  nicht 
im  Stande  sei'J.  Letzteres  wurde  1834  zum  ersten  Male  an- 
gebaut =•).  Die  Kultur  des  ersteren  scheint  Anfangs  der  60er 
Jahre  aufgegeben  worden  zu  sein. 

Auch  von  dem  Hafer,  heisst  es,  dass  ei-  jetzt  besser 
als  früher  gedeihe,  dass  er  vormals  nicht  so  hoch  in  die 
Halme  geschossen  als  gegenwärtig.  Die  Saatzeit  fällt  in 
das  Ende  des  Monat  M&rz,  die  Ei-nte  findet  gewöhnlich  im 
September  statt.  Die  Aussaat  betvilgt  das  Doppelte  wie  bä 
dem  Roggen  und  wird  auf  160  —  170  Liter  oder  75—80  Kilo 
per  '/(  Hektar  angegeben;  als  Ertrag  werden  320  —  380  Kflo 
auf  dieselbe  Fläche  gerechnet.  Es  kann  hiernach  das  Ertrilg- 
niss  an  Hafer  im  Vergleich  zu  demjenigen  an  Korn  ein  zu  ge- 
ringes und  somit  bei  dem  niedrigeren  Weithe  der  Frucht  un- 
rentables scheinen.  Man  darf  aber  nicht  vergessen ,  dass  der  ' 
Bestellung  eines  Feldes  mit  Roggen  ausgiebige  Düngung  voran- 
geht^), wogegen  die  ungedüogte  Haferaussaat  hitufig  auf  eine 
andere  gleichfalls  ungedüngte  Fruchtaussaat  folgt. 

Etwa  ein  Drittel  so  viel  Areal  wie  mit  Roggen  ist  mit 
Sommergerste  bepflanzt:  22,5  ha.  Auch  diese  Frucht  ist,  wie 
das  Winterkorn,  neueren  Anbaus  in  den  Feldberggemarkungen; 
man  glaubte  Anfangs  des  Jahrhunderts  gleichfalls,  dass  sie 
wegen  der  „gelben  Wucherblume"  nicht  gerathen  könne*).    Di« 

■)  Wiesbadener  Staatsai 
zur  Orondateuer  aus  den  Jahren  I 

')  Schulchroniken, 

*)  Mii  Strohmist,  Laubmist  (S.  37  f.),  auch  mit  Kalk.  Man  gab  ndr 
Iß  EaireD  Mist  als  per  '  <  ha  erforderlich  an.  Das  .^lanco  rnuBs  dnirch 
Strohznkauf  von  auBSerbalb  gedeckt  werdeo.  „Die  Dung  musB  es  zwingo,* 
liOrt  mau  häufig  sagen. 

V  Wjeabadener  Staatsarchiv  a.  a.  0. 
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Aussaat  erfolgt  im  Monat  Mai,  die  Ernte  Ausgangs  August;  die 
Dttnguüg  findet  mit  Mist  und  Jauche  statt.  Die  Menge  der 
Aussaat  beträgt  per  V4  Hektar  52  —  63  Kilo,  die  Ernte  nach 
der  höchsten  Schätzung  470  Kilo  per  V4  Hektar.  Gewöhnlich 
rechnete  man  380  Kilo.  Ueber  70  %  aller  Gei-ste  wächst  in 
Amoldshain  und  Schmitten. 

Mehr  Raum  jedoch  als  durch  die  erwähnten  drei  Getreide- 
arten zusammengenommen,  die  volle  Hälfte  der  Anbaufläche 
nioilich  i  in  den  beiden  Reifenberg  zwei  Drittel  derselben ),  wird 
durch  die  Kartoffel  in  Anspioich  genommen.   Von  ihr  gilt  nicht,  was 
von  den  Getreidearten  gesagt  worden  ist;  sie  hat  sich  in  ihrer  Er- 
giebigkeit nicht  gesteigert,  vielmehr  ist  sie  hierin  seit  dem  Ein 
treten  der  Kartofifelkrankheit  zuiückgegangen.    Die  Einwohner 
berichten  Wunderdinge  über  die  Dicke  der  Knollen  vor  jener 
Epoche  und  über  den  in  Folge  dessen  so  viel  grösseren  Ertrag 
der  Felder.    Das  Stecken  der  Kartoffeln  erfolgt  zwischen  Ende 
April    und    Mitte    Mai;    viele   Leute,    nämlich   die    ärmeren, 
kaufen  kleine  Kartoffeln  zu  diesem  Behufe,  die  reicheren  wen- 
den dicke  Knollen,  welche  sie  zei'schneiden,  an.    Das  Stecken 
wird  in  dem  Felde  unter  Mitverwendung  des  Pfluges  vorge- 
nommen.   Man  legt  die  Stecklinge  in  die  zweite  Furche,  wäh- 
rend man  im  flacheren  Lande  (Usingen  u.s.  f.)  in  die  dritte  Furche 
le$rt;  selten   kann  man  auf  eine  grössei*e  Tiefe  als  auf  8  cm 
eehen.    Insoweit  man  überhaupt  düngt,   wird  ,der  Mist  in  die 
Setzfurche  gebracht    Mitte  Juni  erfolgt  die  Jätung  des  Un- 
brautes  mit  dem  Rarste,  darauf  das  Häufeln  unter  Anwendung 
des  Häufelpflugs.     Ende  August  reift  die  Frühkartoffel,  welche 
im  Flachlande    schon   im   Juli    reift;     Ende    September    be- 
jnnnt  die  Ernte  der  Spätkartoffeln,  welche  theilweise  mit  dem 
Pfluge,  grossentheils  aber  mit  dem  Karste  vorgenommen  wird. 
Da  zieht  Alt  und  Jung,   Mann  und  Weib  hinaus  auf  die  Fel- 
der.   Ceber  die  Berge  hoch  hinan  sieht  man  die  arbeitenden 
Gruppen  zerstreut,  während  die  Dörfer  halb  ausgestorben  sind 
und  ihre  emsige  Gewerbthätigkeit  —  welche  uns  noch  beschäf- 
lieen  soll  —  nahezu  gänzlich  ruht.    Der  Ertrag  der  Frucht 
variirt  nach   Lage   und  Jahren   bedeutend.     Der   verwichene 
Herbst  (1881)  war  ein  Wunder  an  Fruchtbarkeit:  d<as  15fache 
der  Aussaat  war  auf  mittlerem  Boden   ein  ganz  gewöhnliches 
Ergebniss,  häufig  kam  das  20fache.  hie  und  da  sogar  das  SOfache 
w:  Raritäten  von  dicken  Knollen  wurden  mir  mehrfach  vor- 
{.»ezeijrt,  die  Verliesse  konnten  die  Masse  der  Früchte  kaum 
iaisen,  die  man  tagelang  in  sie  hinabkollern  hörte.    Der  Wohl- 
habende war  stolz,  der  Mittelmann  vergnügt,  der  Aermere  sann 
auf  billigen  Einkauf  und  nur  der  Aermste  war  wehmüthig  ge- 
stimmt, weil  er  dachte,  wie  gut  er  fahren  würde,  wenn  er  sich 
jetzt  in  grösserem  Masse  vei*sorgen  könnte.   Indess,  das  waren 
Erscheinungen,    wie  sie  in  der  That  ^seit  Menschengedenken" 
niAt  vorgekommen ,  und  denen  sich  aus  kurz  vorhergehender 
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Zeit  äusserst«  Mlssernte.  veitverbreiteter  Mangel  an  Saatkar- 
toffeln  gegenüberstellen  lässt.  Im  Allgemeinen  bleibt  die  Er- 
tragBfilhigkeit  des  Bodens  auch  für  Kartoffeln  hinter  deijenigen 
des  antnenzenden  Flachlandes  zuiUek;  sie  kann  in  den  bessereu 
Gemarkungen  (Arnoldsbain)  und  inbesseren  Jahren  auf  11 000  Kilo 
per  Hektar  und  in  den  schlechteren  Gemarkungen  auf  im  Mittel 
8000 — 8800  Kilo  veranschlagt  werden.  Dabei  wird  aber  wiederum 
in  den  Feldbergdörfeni  eiheblich  mehr  als  in  der  Nachbarschaft 
ausgesetzt;  während  hier  die  Aussaat  750  Kiloper  Hektar  betrajgen 
soll,  setzt  man  dort  auf  je  10  Ruthen  eine  sog.  ^Mahne"  von  circa 
55  Pfd.,  was  auf  das  Hektar  1100  Kilo  macht.  Hiernach  würde 
in  den  besseren  unserer  Gemarkungen  ungefähr  das  lOfache, 
in  den  schlechteren  das  7 — Sfache  der  Aussaat  zur  Ernte 
kommen.  Ein  Landmann  theilte  mir  bezüglich  einer  der  er- 
steren  sehr  sorgfältige  Berechnungen  mit,  denen  zu  Folge  er 
in  drei  Jahren  per  Ar  92  Kilo  gewonnen  hatta  In  allen  Ge- 
markungen giebt  es  indess  vielfach  Boden,  welcher  weit  ge- 
ringere Erträgnisse  liefert;  weit  entfernt  von  den  Ortschaften, 
an  steilen  Abhängen  und  auf  Anhöhen  wird  dessen  Ertrag  in 
Missjahren  zuweilen  ein  so  geringfügiger,  dass  er  die  Kosten 
oder  die  Mühe  des  Aushauens  und  Transportirens  kaum  ver- 
lohnt. Die  Frucht  wird  im  Allgemeinen  nicht  so  dick  wie  im 
Flachlande,  sie  würde  es  auch  dann  nicht  werden,  wenn  man 
weniger  dicht  stecken  würde.  Dagegen  behauptet  man,  dass 
sie  sich  vor  deijenigen  der  ganzen  Umgebung  durch  ihren 
Mehlreichthum  auszeichne. 

An  Weisskraut  —  man  setzte  auf  15  Ruthen  500  Pflanzen 
(=  13  330  auf  den  Hektar)  —  werden  in  Obeneifenberg  durch- 
schnittlich 55  Köpfe  per  Ar  erzielt.  Man  rechnete,  dass  ein 
Kopf  in  guten  Jahren  1  Kilo  Kraut  zum  Eiusclmeiden  gebe; 
die  Abfälle  werden  dem  Vieh  verfüttert. 

Unter  den  Wiesen  ist  ein  ansehnlicher  Theil  Bei^wiese, 
und  viele  geben  nur  eine  Schur;  letztere  werden  im  August, 
die  zweischorigen  im  Juni  und  August  gemäht  Die  Erträge 
sind  natürlich  sehr  vei-schieden ;  in  einer  der  besseren  Gemar* 
kungen  wurden  mir  der  höchsten  Schätzung  nach  für  zweischü- 
rige  durchschnittlich  20  Ctr.  Heu  und  10  Ctr.  Grummet  per 
V«  Hektar,  für  einschürige  10  —  12  Ctr.  Heu  angegeben;  in 
den  geringeren  Gemarkungen  nahm  man  15  — 12  Ctr,  Heu  für 
dieselbe  Fläche  an.  Zur  Düngung  der  Wiesen  wird  meistens 
Ascbe  und  Jauche,  hie  und  da  auch  Knochenmehl  verwendet 
Der  abgeschätzte  Beinertrag  beläuft  sich  auf  33  Sgr.  per 
Morgen,  bleibt  also  hinter  dem  für  (Alt-)Preussen  mit  45  Sgr. 
angraetzten  gleichfalls  erheblich,  wenn  schon  etwas  weniger 
als  bei  dem  Ackerlande,  zurück '). 


')  Vgl.  Anisen,  AgrariBche  Tabellen  U.  luid  VI.  Meitzen,  der  Boden 
imd  die  Iftndvirthicliaftlichen  Verhältnisse  des  preussisdieD  Staates,  IV,  191. 


IV- 2. 


23 


Nur  in  einer  einzigen  Kultui*art  weisen  die  Feldbergdörfer 
eine  höhere  als  die  für  das  Land  durchschnittliche  Einschätzung 
aof:  bezüglich  der  Waldungen.  Richten  auch  Eisbruch  und 
Sdmeedmck  in  den  durch  höhere  Gebii'ge  nicht  geschützten 
Höhenlagen  öfters  Verheerungen  an^),  so  sind  dieselben  doch 
mit  3,34  Thlr.  per  Hektar  gegen  1,44  in  Alt-Preussen  ein- 
geschätzt').  Wie  im  Regierungsbezirke  Wiesbaden  überhaupt 
ist  Bndienhochwald  die  überwiegende  Gattung  ^).  Die  gesamm- 
ten  Waldangen  der  Feldberggemarkungen  gehören  in  den  Be- 
der  Oberftrsterei  Oberems,  welcher  deren  Verwaltung, 


*)  StatUtische  Beschrdbang  des  Reg.-Bez.  Wiesbaden,  2.  Heft.  Forst- 
ititislik.  Bearbeitet  von  dem  K.  Oberforstmeister  Adolf  Tilman. 
&12. 

^)  Bei  dieser  VeraDlagong  ist  bekanntlich  nur  die  Produktionsfähigkeit 
des  Bodens,  nicht  der  Holzbestand  berücksichtigt  Vgl.  Otto  v.  Hagen,  die 
taükhen  Yerhältnisse  Preussens.  1867.  S.  29. 

>)  Nach  Scharff  (das  Recht  in  der  hohen  Mark  S.  194  u.  229)  wird 
in  den  ürirandai  über  die  hohe  Mark  (S.  29  ff.  d.  B.)  zum  ersten  Male 
1696  ein  kleines  Stück  Tannenwald  erwähnt  Vor  jener  Zeit  war  die 
Bdienwaldiinff  besonders  wichtig.  —  Nach  der  Stat  Beschreibung  a.  a.  0. 
letoten  im  Obertaanuskreis  von  26  563  ha  zum 


Eichenhochwald .  .  . 
Buchenhochwald  .  . 
Fichtenhochwald  .  . 
Kiefemhochwald  .  . 
Gemischter  Niederwald 
Eichensch&lwald .    .    . 


6  Prozent 
41 
13 
12         n 
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dff  Waldungen,  und  es  vertheilten  sich  diese  Gattungen  auf  5  Standortsgüten 
lolgaidermasBen: 
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Eichenhochwald  .  .  . 
Bochenhochwald  .  .  . 
Fichtenhochwald  .  .  . 
Kiefemhochwald  .  .  . 
Gemischter  Niederwald 
Eichensch&lwald  .   .   . 


1 
3 
2 
1 


9 
11 
23 
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63  26 

69  !  17 

57  i  16 

68  ;  7 

76  10 

75  13 
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2 

i 
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«onadi  denn,  nach  dem  Spezialtarif  für  die  Holzungen  vom  17.  Mai  1SG2, 
gekhitit  wären: 


100  HekUr 
der  folgenden  HolxAiian 


I>er  Hektar 


Eichenhochwald    .    .   .    343,2  Festmeter 
Bochenhochwald   ...    392  r 

Flditenhochwald  .   .   .'  504,4         ^ 
Kiefeqihochwald    •   .   .,  470  „ 

Gemisditer Niederwald.,  322 


3,4  Festmeter 

3,9 

5,0 

4,7 

3,2 


insoweit  sie  staatlich  sind,  deren  Betriebsleitung,  insoweit 
sie  den  Gemeinden  und  Instituten  gehören,  übertragen  i8t>)> 

')  W&hrend  nämlich  im  altlfindiBchen  PreueseD  seit  dem  Landesknltur- 
edikt  vom  14.  äept  1811  filr  Private  gai  keine,  für  Gemeinden  kaum  oodi 
Oberan&icht  deB  Staates  über  die  Forstwirtfaschaft  bestand,  sondern  ent 
in  den  Jahren  1853  und  1!^56  iriedenim  peseizliche  Einschiftüürongen  ein- 
traten, ist  in  Naasan  (ähnlich  wie  in  den  Provinzen  Kheinlaod,  WetrtEKlen 
and  Sachsen)  Bchon  seit  Emanation  des  landesherrlichen  Edikts  flher  die 
FontocgaoisatioQ  vom  9.  Nov.  I8I6  ununterbrochen  die  Bewirthschaftang 
der  Gemeinde-  und  StiituDgaivaldungen  der  Leitung  der  Landesregienuig 


-Ansgabe  Uberlaaeen.  wogegen  der  forettechniscbe  Betrieb  ond  die  Aufrecht- 
haltung  der  Feldpolitei  grosaeotheÜB  von  den  staatlichen  ForatbehOrden 
abh&ngig  ist  Unt£r  dem  Oberförster  stehen  die  Forstschutibeamten,  welch« 
je  nadidem  Staats-  oder  Gemeindeforsten  in  ihren  Schuttbezirken  Über- 
wiegen,  den  Titel  Königliche  oder  Kommunal-Förster  bez.  Waldwbter 
flkhren;  die  Gemeinden  bez.  die  Waldeigeotbamer  der  Schutzbezirke  haboi 
dieee  Beamten  theils  direkt  zu  besolden,  theila  Beiträge  zu  ihrer  BeBoldong 
in  die  Forstkasae  zu  leisten  (Stat.  Beschreibung  d.  R«.-Bei.  Wim- 
baden a.  a.  0.,  8.  20  ff     Meitzen,  a-  a.  0.  II,  311  ff.). 


Zweites  Kapitel. 

Die  Vertheilang  des  Grandeigenthams:  Der  Fiskus. 

Diefieneinden;  zur  Oesehiehte  des  Waldes.  Die  Privaten. 

—  Lasten  nnd  Ablösungen.     Viehhaltung.  — 


Wir  haben  im  vorangegangeneD  Kapitel  voi-zugswelse  auf 
die  natürlichen  Bedingungen  des  landwirthschaftlichen  Erwerbs 
eineD  Blick  geworfen  und  gefunden,  dass  wir  es  mit  einem  in 
imgQDStigem  Klima  gelegenen,  unfruchtbaren  Boden  zu  thun 
gehabt  Wir  werden  nunmehr  diesen  Boden  alsEigenthums- 
objekt  in  Beziehung  auf  die  Bevölkerung,  die  ihn  bewohnt, 
zo  betrachten  haben,  um  die  Verhältnisse  zu  erkennen,  welche 
sich  unter  dem  vereinten  Einfluss  der  natürlichen  und  der 
sozialen  Faktoren  bilden  müssen. 

Auf  2356,18 Hektar^)  belief  sich  der  Umfang  aller  Gemar- 
kungen.   In   wie  weit  ist  nun  die  einheimische  Bevölkerung 
thatsdchlich  Besitzerin  dieses  Areals?    Die  Aufstellungen  des 
Katasterwerkes  von  1875  sollen  wiederum  zunächst  unser  Führer 
sein.    Da  finden  wir  denn,  sie  durchlaufend,  recht  wenig  Namen 
von  fremden  Privatpersonen  angemerkt,  und  unter  die- 
sen von  Städtern  kaum  einen  einzigen.    Wir  kombiniren  leicht, 
dass  für  den  Wiesbadener  Alterthumsverein  zum  Ankauf  seiner 
Wiese  von  6  Ar  landwirthschaftliche  Liebhabereien  nicht  mass- 
gebend waren.    In  der  That  hat  ihn  dazu  nur  die  Sorgfalt  für 
auf  ihr  befindliche,  zu  dem  die  Gegend  durchziehenden  Pfahl- 
graben  in  Beziehung  stehende,  römische  Castellreste  bewogen. 
Was  die  übrigen  Fremden,  welche  das  Kataster  aufführt,   be- 
trifit,   so  gewahren  wir,  dass  man  in  ihnen,  insofern  sie  nicht 
Bürger  aus  Nachbardörfern  sind,  nicht  etwa  Spekulanten  oder 
gar  Einwanderungslustige,  sondern  Ausgewandeite  vor  sich  hat. 
Alles  zusammengenommen,  ist  solcher  Besitz  mit  nicht  mehr 


^)  S.  16y  genaaer  Agrarische  TabeUe  I  des  Anhangs. 


als  14,27  Hektar,  d.  i.  0,6^0  des  Areals  im  Kataster  ver- 
zeichnet '). 

Ein  anderer  indess  und  um  so  aDsehnlicherer  Mitbesitzer  brei- 
tet sich  df^Ur  in  den  Gemai'kungen  aus.  Es  ist  „die  Herr- 
schaff-,  wie  es  im  Volksmunde  heisst;  heutzutage  freilich 
deren  Rechtsnachfolger,  der 

Fl8kD8, 

welcher  mit  1133  Hektar*)  nahezu  die  Hälfte  der  gesammten 
Liegenschaften,  nämlich  48,1 1  "/o  dei'selben,  inne  hat  ^).  Schauen 
wir  uns  dies  Vei-hältniss,  zugleich  mit  Hinblick  auf  die  Kultur- 
arten,  näher  an . 
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Ueberall  also  ist  der  Antheil  der  fiskalischea  Liegenschaf- 
ten in  den  Feldberggemarkungen  ein  höherer  als  deijenige, 
welchen  die  steuerfreien  Liegenschaften  Oberhaupt  an  denaelbea 
Kulturarten  in  Alt-Preussen  haben.  Noch  ungünstiger  stdlt 
sich  dies  Verhältniss,  wenn  wir  gleichzeitig,  unter  Zuhilfenahme 
der  abgeschiltzteD  Keineili-age ,  die  Qualität  der  L&ndereien 
mit  in  Berücksichtigung  ziehen.  Während  die  äskalischen  Lie- 
genschaften 49,7  "y'o  der  zui-  Grundsteuer  eingeschätzten  Fläche 
ausmachen,  partizipiren  sie  am  gesammten  Reinertrag  oller 
Orte  und  Kulturarten  (7  708  Thlr.)  mit  58,4<';o-  Den»  der 
durchschnittliche  Ertrag  des  fiskalischen  Hektare  ist  3,98  Thlr. 
gegen  2,80  aus  den  Übrigen  (verhält  sich  also  gegen  diesen  wie 


loseD 


i  öffentlichen  Zwecken   ertng- 


Bor£atruseii,  Fahr-  und  Fuhrwege,  BegräbnissplätEe  u.  s.  f.  — ,  welche  im 
Ganzen  61  ha  betragen  imd  die  grossentheils  im  BeaitEe  dea  kommmui- 
Btändischen  Verbandes  und  der  Gemeinden  sich  befinden,  sind  in  deo  fol* 
genden,  Staat-  oder  Gemeindebesitz  betreffenden  Angaben  nicht  mitentbalten. 
*)  Andere  Bteuerfreie  Liegenschaften  ala  fiskalis^e  gieht  ea  in  den 
Feldba^emarkongen  nicht 


1,4  : 1).  Die  folgende  Uebersicht  soll  fUr  die  einzelnen  Kultur- 
aiten  die  Quoten,  welche  der  Fiskus  an  den  Keiuerträgen 
htt,  neben  seine  Quoten  an  der  blossen  Flüche  stellen. 


_  ^       I    Thl™.     I    „  .,       I    Thim, 
BtkUi  |R,in.rt«g|    »''1"   ;R*iii..ltJig 
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Besonders  also  bei  den  Wiesen  erhebliche  Qualitiltsunter- 
schiede  zu  Gunstea  des  Fiskus!  Sie  sind  durchschnittlich  mit 
dem  l,8fachen  der  tlbrigen  eingescliätzt.  Ihre  VoraOge  sind 
wesentlich  sowohl  ihrer  besseren  Lage  (Thalwiesen)  als  ihrem 
konstTolleren  Bau  zuzuschreiben.  Gerade  der  sehr  schlechte 
ZoBtand,  in  welchem  sie  auf  die  nassauische  Domäne  über- 
gingen, gab  zu  einer  radikalen  Melioration,  bei  welcher  sich 
dn  in  der  Nähe  wohnender  Wiesenbaumeister,  Schütz,  aus- 
Michnete,  die  Veranlassung. 

1147,25  Hektar  Boden  aller  Gattungen  sind  es  sonach '), 
idche  uns  als  Besitz  der  ansässigen  Bevölkening  innerhalb  der 
FddberggemarkungeD  nach  dem  Kataster  übrig  bleiben;  auf 
19,H  H^tar  beläuft  sich  nach  derselben  Quelle  deren  Besitz 
B  den  anstossenden  Gemarkungen:  38,2  Ar  ergeben  sich 
also  per  Kopf,  wenn  wir  jener  Fläche  die  1875  ermittelte 
Sedenzahl  (3033)  gegenüberstellen.  Und  diese  38,2  Ar  auf 
die  einzelnen  Eulturarten  in  demselben  Verhältniss  ver- 
tteQt,  iD  welchem  sie  unter  dem  unöskalischen  Besitze  über- 
baiqtt  vertreten  sind,  wüixlen  ausmachen  per  Kopf  der  an- 
i  Bevölkerung: 

Ackerland 9,9    Ar 

Gärten 0,1      „ 

Wiesen 9,9     , 

Weiden 0,4      „ 

Holzungen 17,4      r 

Wasserstücke —     — 

Oed-  und  Unland    ....      0,02    „ 
Hofräume  und  Gebäudeflilchen      0,5      „ 
38,2     Ar, 


*)  Also  nach  Abzog  des  fiakalischeo  und  in  fremdein  Privatbesitz  ht- 
findücliea  Landei  und  obna  Berücksichtiguiig  der  etc.  ertraglosen  GnindstOcke. 
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Bei  so  idealen  Durcbfichnitten  werden  wir  indess  nicht 
stehen  bleiben  wollen.  Theilen  wir  darum  jenen  gesammten 
einheimiBchen  Besitz  in  zwei  gi-osse  Klassen ,  nämlich  in  den- 
jenigen der  Privaten  mit  574,46  Hektar  und  in  denjenigen 
der  Korporationen  und  Institute  mit  582,93  Hektar  =  24,7 "/» 
der  Bodenfläcbe,  und  treten  wir  zunächst  mit  einer  Betrachtung  des 

Gemeindebesitzes, 
an  die   letzte  Kategorie  heran '). 

Es  besassen  die  Gemeinden: 


w>Ti..i.iH>-irb..i^ri.*i  »11^*1.1 


Oberreifenberg  .  . 

Kiedeireifeaberg  . 

Seelenberg     .   .  . 

Schmitten  .   .    ,  . 
Amoldsbain  .    . 


,  4 55,1  3  59  78   8f— 1- 
—  ■  2  lO'l-i  5:10963!—'- 


«finmiUichenDörfeni|l3l87|l— I  2''l8|l2||l0a6''524|  llU— 1|— jz*    — jd'söSM«) 


92*'/n  lies  Genfeindebesitzes  sind  sonach  Waldung;  in  der 
Tbat,  was  von  solcher  innerhalb  der  Gemarkungen  nicht  Oskar 
lisch  ist,  gehört  bis  auf  wenige  Parzellen  den  Gemeinden  an, 
wie  denn  Oberhaupt  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  nur  7% 
des  Waldes  in  privaten  Händen  sind^).  Wenn  also  auch  die 
Quote  Gemeindewaldes  per  Kopf  mit  17  Ar  geringer  als  die 
durchscbnittliche  des  Regierungsbezirkes  mit  23  Ar  per  Kopf 


■)  Den  Besitz  der  übrigen  Korporatdonen  u.  Institute  s.Agc.  Tab.,  IT. 
■)  Der  in  einer  der  benu^buten  Genarknngen  belegene  < 
besitt  von  1,25  Ar  ist  hierbei  nicht  in  Betracht  gestellt. 


i  Vertheilnog  der  Forsten  nach  dem  Besita 


in  AltpmiMn 
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ist,  80  kann  man  hier  doch  wenigstens  nicht,  wie  jener  Pfarrer 
tber  die  Cransbei^er,  wehklagend   ausrufen:    „Sie  liegen  im 
Walde  und  haben  kein  Holz,  in  den  Felsen  und  haben  keine 
Steine,    im   Thale    und   haben    kein    Wasser!^     Ganz    ohne 
Wald   ist,     wie    man    sieht    nur    Seelenberg,     ein   Um- 
stand, den  man   sich  aus  der   besonderen  Art  seiner,   Ein- 
^gs  von  uns  erzählten,  Entstehung  unschwer  erklären  wii-d. 
Als  die  kurmainzische  Kammer  das  Dorf  gi*ündete,  hielt  sie 
mit  einer  solchen  Ausstattung  zurück  und  die  ^ohngezweifelte 
Meinung,  dass  weil  Reififenberg  ein  Mitmärker  in  der  hohen 
Mark  sei,  das  EOnütige  Seltenberger  Dorff  sowohl  als  die  übrigen 
in  der  Herrschaft  Reiffenbei*g  gelegene  Döi-flFer  admittirt  wer- 
den müsse"  ^),  erwies  sich  als  irrig.    Spätere  Bittschriften  der 
Ansiedler  an  den  „hochgepietenten  voll  vornehmen'^  Rentmeister, 
dahin  gehend,  dass  sie  doch  noch  „ein  Stück  Walt  vor  eigen- 
tümblich  zur  Noth  haben  möchten"^),  ei-zielten  keinen  Erfolg, 
BO  dass  es  bei  den  Nutzniessungen  an  den  hen-schaftlichen  Waldun- 
gen, welche  ihnen  in  ihi-er  Gerechtsame  verbrieft  worden  waren, 
sein  Bewenden  hatte.  Jene  ebenerwähnte  Hohe  Mark  aber  ist 
es,  aus  deren  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  erfolgten  Theilung 
unter  die  Berechtigten  der  grösste  Theil  des  Waldbesitzes  der 
übrigen  Dörfer,  ein  Areal  von  mehr  als  300  Hektar,  herrührt. 
Die  hohe  Mark,  über  deren  Rechtsverhältnisse  wir  durch 
mehrere  Monographien^)  trefflich  untenichtet  sind,   war  wohl 
ane  der  grössten  von  denjenigen  Mark  Waldungen,  welche  sich 
bis  auf  neuere  Zeiten  herab  in  gemeinschaftlicher  Benutzung 
erhalten  hatten.    An  ihr,  die  sich  nördlich  und  südlich  vom  Feld 
berg  erstreckte,  hatten  jeweils  etwa  28  —  30  Dörfer  Antheil: 
einige  nämlich  gingen  im  Laufe  der  Zeiten  unter,  andere  da- 
g^en  traten  hinzu.    Reifenberg  (Rififemberg)  und  Aiiioldshain 
(Amstein)  begegnen  wir  bereits  in  der  ältesten  vorhandenen 
Urkunde  von  1401  *)  —  die  älteren  Protokolle  sollen  im  30jäh- 
rigcn  Kriege  verbrannt  sein  —   als  aufgerufen  in  einem  jener 
Ißrkerdinge,    wie  sie  von  unvordenklichen  Zeiten  herab  bis 
xnm  Jahre   1809  alljährlich   unter  den  Linden  der  Aue  vor 


*)  Vd.  Anlace  1, 

*)  Wiesbadener  Staatsarchiv.    Akten,  Seelenberg  betreffend. 

^Friedrich  Scharff,  „Die  hohe  Mark  im  Taunus"  (Archiv  für 
Fnuikforts  Geschichte  und  Kunst,  Neue  Folge,  Bd.  2)  und  „Das  Recht  in 
der  hohen  Mark"*  (ebenda  Bd.  3;  auch  in  besouderem  Abdruck  erschienen). 
Friedrich  Thudichum,  „Die  hohe  Mark^  in  dessen  „Rechtsgeschichte 
der  Wetterau**  1867.  Diesen  Schriften  sind  die  folgenden  Angaben  über 
die  Zost&nde  in  der  hohen  Mark  bis  zu  den  TheilungsverhandluDgen,  insofern 
nichts  anderes  bemerkt  ist,  entnommen. 

^  Weisthum  von  Oberursel  1401.  In  Gr i  m  m  s  Weisthümem,  III.  Theil, 
S.  488  £  In  dem  Weisthum  von  1484  wird  das  letzterwähnte  Dorf  — 
nodes  handelt  sich  offenbar  um  dasselbe  —  Amoltzhain  genannt.  Vogel 
a.  a.  0.  S.  488  f&hrt  es  aus  dem  13.  Jahrhundert  mit  dem  Namen  Amoldis- 
hagen  aoL 
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Obemrsel  abgehalten  worden  sind ').  Die  nWaldsebmid" ,  das 
heutige  Schmitten,  kömmt  in  der  nachsterhaltenen  Urkunde,  dem 
Weisthum  von  1484,  vor.  Die  Mark  „ist  der  mercker  recht- 
lich eigen"  *);  dem  Landesheim,  welchem  die  Gemeinden  je- 
weils unterworfen  sind,  steht  anfänglich  wenig  Einfluss  za. 
„Oberster  Herr  und  Waltbote  der  Mark"  soll  stets  derjen^ 
sein,  welcher  Hombnrg  mit  Recht  inne  hat').  Das  waren 
der  ältesten  Urkunde  nach  ums  Jahr  1192  der  Edclherr  Hein- 
rich von  Hagenowe  (Hanqu  am  Main),  bis  1486  die  £delherreii 
von  Eppenstein,  von  1505  ab  mit  kurzen  Unterbi-echungen  die 
Landgrafen  von  Hessen*).  Wie  der  gemeine  soll  auch  dieser 
oberste  Märker  der  Ordnung  unterworfen  sein;  weder  die 
Wahlen  der  Märkermeister  und  Förster,  noch  die  BeschlOBse 
des  Markerdings  unterliegen  seiner  Bestätigung.  Wer  seinem 
„eigenen  Rauch"  hat,  ist  markberechtigt,  und  nicht  gering 
m&ssen  in  den  illteren  Zeiten  die  unseren  ai-men  Dorfbewoh- 
nern erwachsenen  Nutzungen  gewesen  sein.  Da  gab  es  unent- 
geltlich Bauholz  zu  Neubau  und  Besserung,  Brennholz  sovid 
die  Haushaltung  dessen  bedurfte;  jeder  Äfärker  durfte  drei 
Schweine  zur  Mast  in  die  Wälder  treiben,  Weideplätze  im  Be- 
zirk des  Markwaldes  durften  fQr  Pferde, -Bindvieh  und  Schafe 
benutzt  werden ;  sobald  „ein  Waldpode  den  wiltpann  offdut  und 
daijnne  jaget,  so  ist  dem  lantmann  soliches  auch  erlaubet". 
In  den  Bächen  durften  alle  Märker  fischen;  Handwerkslente, 
wie  Wagner,  Schmiede,  erhielten  ihren  Bedarf  unentgeltlich; 
eine  Anzahl  von  Köhlern  ernährte  sich  damit,  Kohlen  zu  bren- 
nen und  an  die  Schmiedemeister  und  Hammerwerke  inner- 
halb der  Mark  (nur  dies  war  erlaubt)  zu  verkaufen.  —  Ge- 
waltige  Aenderungen  traten  iodess  allmählich  in  diesen  Zustän- 
den ein,  namenUich  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ab,  als 
das  Amt  des  Waltboten  bereits  in  den  Händen  der  mächtigeren 
Landgrafen  von  Hessen  war.  Sowohl  die  einzelnen  Landes- 
herren als  der  Waltbote  errangen  immer  stärkeren  Einfluss. 

')  In  Bezug  aaf  den  Ursprung  der  hohen  Mark  meint  SchaiS: 
„Nireends  findet  sich  die  geringste  Aiideatong,  dacip  das  Land  ui  FniM 
der  Hohe  je  den  Ansiedlern  oder  den  Ortsäiaftea  geschenkt  oder  flbor- 
wiesen  worden;  &llee  deutet  vielmehr  daraof  hin,  dass  das  Recht  denelboa 
anf  du  ente  Ansroden,  aaf  die  erste  Besitzergreifiing  znrücktnfllhreii  aai. 
Und  wie  das  Fnicbtland,  so  erwarben  die  ersten  Ansiedler  den  Wald,  ne 
faenntiten  ihn  als  Allmeinde.    IIa  er  gross  genug  war,   wurde  aach  dm 

SspUer  hinzukommenden  Ortschaften  der  Mitgenoss  leicht  gewährt    Er  tat 
lanblich,  dass  die  sftmmtlichen  Waldungen  aea  Tannna  oder  der  Hohe  m 
tr  ROmer  Zeiten  allen  umliegenden  Ortschaften  als  Gemeingnt  gebOit«. 
Die  Abtheilong  in  kleinere  Markgen ossensrhaften  fand  wohl    erst  tpUa 
durch  die  MeroTinger  oder  durch  Karl  den  Grossen  statt.    Die  Habemark 
ist  nur  der  Rest ,  wohl  auch  war  sie  der  Kern   der  froheren  Höbemaik." 
(D.  R.  i.  d.  h.  Mark.    Separatr Abdruck  S.  52). 
*)  Grimm,  a.  a.  O. 
')  Grimm,  a.  a.  0. 
*)  Thttdichum,  a.  a.  0.  S.  197  ff. 
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Nicht  mehr  von  den  gemeinen  Märkem,  sondern  von  den 
Schültheissen  der  Gemeinden,  die  ihrerseits  von  den  Landes- 
herren ernannt  sind,  werden  nunmehr  die  Märkermeister  ge- 
wählt Der  Waltbote  übergiebt  dem  von  ihm  ernannten  „Mark- 
sdureier"  das  Beaufsichtigungsrecht  über  die  Förster;  er  be- 
ansprucht fbr  sich  das  Bergwerksregal,  sowie  das  ausschliessliche 
Recht  der  Jagd  und  Fischerei  (1582).  Grosse  Wildplätze  wer- 
den öde  gemacht,  die  Märker  dürfen  (um  1660)  Hunde  nur 
noch  mit  Knütteln  am  Halse  mit  in  den  Wald  nehmen  ^).  Aus- 
drficMiche  Zustimmung  zu  dergleichen  erwirbt  sich  der  Land- 
graf z.  B.  vom  Kurfbrsten  von  Mainz  dadurch,  dass  er  diesem 
analoge  Gegendienste  leistet^).  1731  können  schon  einige 
Märker,  welche  für  die  Mahlzeit  am  Tage  des  Märkerdings 
Forellen  fischen  wollten,  in  Homburg  in  Ketten  gelegt,  ein  hier- 
gegen protestirender,  von  den  übrigen  Landesherren  ausgeschick- 
ter Notar  von  Serenissimus  mit  einem  spanischen  Rohre  eigen- 
händig durchgeprügelt  werden*).  Während  all  dieser  recht- 
lichen, besser  unrechtlichen  Veränderungen  geht  auch  mit  dem 
Objekt  an  sich  keine  günstige  Wandlung  vor  sich;  vielmehr  ver- 
ödet der  Wald  immer  mehr,  und  Einschränkungen  der  Nutzungs- 
ledite  der  Märker  durch  die  Märkerdinge  selbst  werden  immer 
mehr  zur  Nothwendigkeit.  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
wird  kein  Holz  mehr  zu  Neubauten  verabfolgt,  sondern  nur 
noch  zu  Besserungen,  „es  sei  denn  aus  zugefügten  Brandnöthen''. 
1717  wird  gegen  die  Berechtigung  der  Schmiede,  Kohlen  aus 
dem  Markwalde  und  gegen  die  der  Wa^er,  Werkholz  daher 
za  beriehen,  vorgegangen  ^).  Dem  Vieheintrieb  sucht  man  wie- 
der die  altherkömmlichen  Schranken  zu  setzen.  All  das  fiei- 
hch  mit  schlechtem  Erfolg.  Man  erschöpft  sich  das  18.  Jahr- 
faondert  hindurch  mit  Klagen  darüber,  wie  ^obwohl  man  in 
diesem  ganzen  säculo  fast  jährlich  an  Bau-Ordnungen  sich  be- 
arbeitet'', doch  nicht  Wandel  geschaffen  worden  sei,  wie  durch 
Waldfrevel    „denen   Gemeinschaffts  -  Interessenten   und   Nach- 


M  Scharff,  a.  a.  0.,  Bd.  II.,  S.  343. 

*)  Thadicham,  a.  a.  0.,  S.  225. 

3)  Scharff,  a.  a.  0.,  Separatabdrack  S.  243. 

*)  Ans  dieser  Zeit  (1720)  datirt  auch  eine  an  deren  Herrschaft  ee- 
xichtete  heftige  Anklageschrift  des  Märkermeisters  ^egen  unsere  Amolds- 
hiiner,  in  welcher  behauptet  wird,  dass  diese  häutig,  wider  das  Verbot, 
Kohlboli  ans  den  Markwaldungen  wegf&hrten,  und,  wenn  man  sie  dessen 
flberfldirai  wolle,  läogneten ,  dass  es  daher  entnommen  sei.  „Als  ffebe,^ 
ftfart  der  Märkermeister  fort,  „meinem  hochgeehrtesten  Herrn  gevatter 
liocliferafkoffiig  za  bedenken,  ob  nicht  von  seith  Reiffenbergischer  Herr- 
Mhaft  allem  ohnheyl  ex  officio  ohn?erzQglich  möge  ?orgebogen  und  das 
kohknbreiraen  durcbgehends  verbotten  werden,  ausserdem  was  Ein  oder 
aadoe  aoffiricbtige  dum  Verordnete  Köhler  zur  herrschaftlichen  Nothdurfft 
tu  deren  Waldung  ahngewieaen  wird.  Den  Aufruhr,  welcher  hierüber  in 
der  hohen  Mark  entstehet,  kann  ich  nicht  genugsam  exprimiren.**  Wies- 
hadener  Staatsarchiv.  Amt  Keifenberg,  Forst-,  Jagd-  und  Fischerei- 
sschen. 
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koinRilitig88Ch&ft  unwiederbringlicher  Schaden  zogefQget  wordcm, 
wie  man  dieses  Jahr  den  ga.azen  Wald  zum  zweiten  Male .... 
angesteckt,  und  in  Brand  wehmütigst  verderben  sehen;  die 
unter  anderm  kostsplitterlich  angelegte  HegstOcke  unterm  Feld- 
berg   und    Heyd  -  Graben    aber    aus  -    und    abgeweydt  finden 

müssen ^)"-    Die  Verwüstung  nahm  unentwegt  ihren 

Fortgang;  kein  Wunder,  da  ja  der  Waltbote  in  MtssiachtuDg 
der  MarkordnuDg  und  Plünderung  des  Waldes  zu  seinem  Pri- 
vatvortheile  Allen  voranging.  Er  hatte  zahlreiche  industrielle 
Etablissements  eiricbtet,  fuv  die  er,  ohne  Be^agung  der  Be- 
amten, massenhaft  Holz  aus  dem  Walde  entnahm,  und  er  lieea 
sich  das  auch  durch  die  Mftrkertage  nicht  wehren;  auch  seine 
Hofhandwerker  und  Bedienten  holten  in  der  Mark  nach  Belie- 
ben Holz.  An  verschiedenen  Orten  wurden  Am-odungen  begonnen 
und  hierbei  mehrere  tausend  Morgen  gänzlich  abgeholzt  Ueber 
den  sich  allmählich  herausbildenden  Zustand  schreibt  ein  Forst- 
mann*): ,E8  fällte  damals  jeder  M&rker  seinen  Brennholzbe- 
darf gegen  Lösung  eines  Holzzettels  und  Abgabe  einer  Gebühr 
an  den  Markförster,  wo  und  wie  ihm  behagte.  Die  Bfiume 
wurden  gewöhnlich  2  —  4  Fuss  hoch  über  dem  Boden  abge- 
hauen —  daher  stammen  die  holien  Buchenausschlagstöcke,  die 
man  noch  hie  und  da  sieht  — .  das  Reisig  blieb  im  Walde 
liegen.  Den  Wiederwuchs  des  Holzes  überliess  man  der  Natur, 
und  was  von  Samenauswuchs  und  Ausschlag  dem  Maule  des 
Weidviehs  entging,  bildete  den  späteren  Bestand."  Nichts 
natarlicher,  als  dass  unter  solchen  UmstÄuden  endlich  in  dem 
letzten  Viertel  des  vorigen  Jalirhunderts,  also  um  eine  den 
Gemeinheitstheilungen  Oberhaupt  so  geneigte  Epoche,  der  Ge- 
danke an  Auflösung  auch  der  Höhen-Markgenossenschaft  immer 
lebendiger  wird  ^)  —  bei  den  sieben  Landesherren,  welche  ins 
Spiel  kommen  *) ,  fi-eilich  noch  ohne  Erfolg.  Die  KiiegsstQrme 
bringen  wesentliche  Vereinfachung;  nach  immer  noch  sehr  lang- 
wieiigen  Verhandlungen  gelingt  endlich  zwischen  den  Vertag- 
tem der  GrossherzogthQmer  Hessen  und  Frankfurt  und  des 
HerzogÜiums  Nassau  am  13  Juli  1813  die  Verständigung.  Die 
Theilung  soll  nach  der  Anzahl  der  Märker,  nicht  der  Markorte, 
vorgenommen  werden;  für  den  Umfang  des  Objekts,  das  nun- 
mehr auf  24  509  oder,  nach  Abzug  von  725  Morgen  Wegen  und 


■)  Scharff,  s.  ».  0.,  Bd.  II.,  S.  347. 

')  Programm  derfOnfzehnteD  Venammlung  aQddentscherFontirirtbe 
für  die  Excursion  durch  den  TanouB. 

*)  Die  „StatiBtiBche  Beschreibang  des  lUg.-Bez.  Wiesbaden" 
(Heft  11,  S.  6)  fQbrt  allein  aiu  den  Jahren  1770—1823  19  innerhalb  des  üm- 
fangs  deB  BpAtern  Regierungsbezirks  vor^eicommeneTheiluDgen  Ton  Markwal- 
dungen  auf,  mit  dem  Beifügen,  dass  die  Liste  noch  keine  TollBULndige  ad. 

*)  N&mlicb  Mainz ,  Hessen-Hanau,  HeBsen-Homburg,  Usingen,  Solnu- 
ROdelheim,  Basaenbeim  und  Frankfurt  Eine  van  ihnen  1777  beschickte 
Konferenz  ging  unverrichteter  Dinge  auseinander. 
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Stwiroaehi  auf  23  982  Homburgische  Morgen  (=  4554  Hek- 
tar)') fiBBtgesidlt  wird,  kommen  4444  Märker,  nämlich 

für  Frankfurt  889% 
„  Hessen  1884% 
,   Nassan        1669% 

"4444 
m  Betracht.  Es  würden  demnach  auf  jeden  Märker  etwa 
5,4  Morgen  gekommen  sein,  —  wenn  nicht  des  damals  nicht 
einmal  sonveriLnen  Landgrafis  hochfQrstiiche  Durchlaucht  f&r 
sieh  fisst  ein  Ffinftel  des  ganzen  Markwaldes  vorweg  erhalten 
Utteo,  wogegen  sie  „auf  alle  aus  dem  Obersten  Herrn  und 
Waltboten  Amt  derivirenden  Präcipua  entsagen*^ ').  Wie  schon 
im  Jahre  1777,  so  hatte  man  zwar  auch  jetzt  den  kolossalen 
Fordeniogen  des  ehemaligen  Waltboten  anfangs  widei-standen, 
endlich  wer  hatte  man  nachgegeben  und  theilweise  aus  son- 
derbaren GrQnden;  auf  Nassau  z.  B.  soll  der  Vorhalt  gewirkt 
haben,  dasa  es  bei  Theilung  der  Cronberger  Mark  auf  ähnliche 
Aasprftche  hin  gleichfalls  ein  Sechstel  des  Waldes  als  Präd- 
innun  erhalten  habe ').  Die  Märker,  die  wahren  Eigenthttmer, 
werden  natürlich  bei  dieser  Abfindung  in  keiner  Weise  mehr 
befragt  So  blieben  denn  nach  Abzug  der  landgräflicben  Mit- 
gift ?on  4345%  Morgen  noch  19  636V4  übrig,  wovon  auf  Frank- 
iBrt3864%,  auf -das  Grossherzogthum  Hessen  8187  und  auf 
Nissan  7584 Vt  entfielen  ^).  Die  Zahl  der  Märker,  mit  welcher 
misare  Dörfer  in  Berechnung  gekommen  sind,  finde  ich  in  einer 
Schrift  des  „Distrikts- Maire'  Usener  an  den  ,, Herrn  Präfekten** 
Ten  1.  Juli  1812 

für  Rflifenberg  auf  145 

„    Amoldshain  „    123 

,    die  Waldschmidt    „    106  V, 

zusammen    374Vt 
logegeben^)  und  es  entfielen  bei  der  Untervertheilung  jener 
7S84Vt  Nassau  zugesprochenen  Morgen  auf 
das  qAtere  Oberreifenberg      366,7  Morgen  =  69,89  ha, 
,       ,        Niederreifenberg    302,3      „        =  57,61    „ 
Amoldshain  497,2      „        =  94,77    ^ 

Schmitten  455         „        =  86,89    „ 

1)  Eb  Homborger  Morgen  «  19,06  Ar. 

*)  Frankfarter  Stadtarchiv.  Uglb.  D29  Nr.5.  Theilii]ig8reze88§7. 

'j  Thadichnm  a.  a.  0..  S.  262. 

*)  El  iteuerten  bei:  Grossnerzogthom  Frankfart  986,  Grossherzogthom 
HflMa  1968  and  OBraogthani  Nassau  1426  Morgen. 

*)  Frankfurter  Stadtarchiv.  Udb.  D  29.  Nach  Thudichnm 
betrag  die  Zahl  der  maricberechtigten  Haushaltungen 

im  Jahre 

in  1710 

Reifenberg  34 
Amoldriuun  85 
Schmitten        18 

'«Nkaga  (Ift)  lY.  2.  »  SehnsppAr-lindt. 


1770 

1811 

102 

137 

77 

120 

72 

96 
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wonach  also  im  Ganzen  die  Dörfer  4,3  Moi^en  per  Härker  and 

59%  ibres  gegenwärtigen  Waldbesitzes  (524  ha)  gelegentlich 
jener  Theilung  erbalten  haben  >).  Das  Uebrige  befand  sich  damals 
bereits  im  Sonclerbesitze  der  einzelnen  Gemeinden*).  Der  — 
schon  mediatisirte  —  Graf  von  Bassenheim  wurde  bei  der  gan- 
zen Prozedur  als  einfacher  MitmUrker  behandelt;  lediglich  auf 
dem  Wege  des  Vergleichs  achlug  er  sich  nach  Janger,  schwerer 
Bemühung  23,245  Hektar. heraus*).  Sein  PriTatbesitz  in  den 
Gemarkungen  der  Feldbergdörfer  bleibt  freilich  damals  noch 
ansebnlich  genug;  es  ist  ja  ebenderselbe,  welcher  als  g^en- 
wäi-tig  fiskalisch  mit  1133  Hektar  bereits  angefahrt  worden  ist. 
lieber  den  Ursprung  des  gräflich  Bassenheimischen  und 
froher  freiherrlich  BeifenbergiBcbeu  Besitzes,  sowie  über  den- 
jenigen der  Gemeinden  an  jenen  Sonderwaldungen,  lassen 
sieb  leider  nicht  so  weit  zurückreichende  Nachrichten  wie  ilber  die 
Verhältnisse  der  Hohen  Mark  mittheilen,  und  eine  Notiz  im 
Wiesbadener  Archiv  kann  mit  Recht  beklagen,  dass  es  wie 
Ober  den  Landestheil  überhaupt,  so  namentlich  über  die 
Bassenheimischen  Waldungen  an  Aufechluss  gebenden  Akten, 
Verzeichnissen  und    Karten  fehle*).     Einige    erhaltene  BIät- 


■)  Nach  den  gtkdgen  Hittbeilnbgen'  des  Hrn.  Oberförster  Wolf  in 
Oberem  B. 

<)  Es  besusen  nftmlich  TOr  der  TheilnuK: 

du  Bp&tere  Oberreifenberg  .     54,5  Morgen  —    10,40  hft 

„         „       Niederreifenbeig    285.1       „       =    54,34  „ 

Arooldsbftin  .    .    683^       „        =-  130,33  „ 

Schmitten  .    .    .    153,0       ,        =    29,17   „ 

luaammen  224,24  ba,    vu  mit  den   oben  angefahrten  aus  d«  Theiliuig 

herrorgeKangenen  309,i8  ha  tiemlich  genau  den  heutigen  Waldbesits  ergiebt 

*)  Vergleich  vom  2.  Ai^.  1813.  Abschrift  im  Franlcfnrter  Stadt- 
Archiv. 

*)  Unzveifelhaft  ist,  dass  diese  Waldangen  loni  Theil  wenigstens  Mher 
zur  Hohen  Mark  gehörten  und  im  Laufe  der  Zeiten  ron  ihr  abgetrennt  worden 
sind,  um  in  das  Privateigenthum,  sei  es  der  Gemeinden,  sei  ea  der  Ben- 
Schaft  aberzugehen.  Ans  der  urkundlich  ■Q^ebeUten  Epoche  berichlm 
indess  die  erwUmten  ScbriftBteller  nur  aber  die  durch  Vei^leich  Tom 
25.  Ohtober  15G5  erfolgte  üeberlassung  „des  grossen  Bettsteins"  an  die  von 
Amsheim  und  Schmitten.  Der  diesen  Namen  tragende  Distrikt  gehOrta 
nach  gef.  Mittbeilungen  der  Forstrerwaltung  vor  der  endlichen  Tndltmg 
der  Mark  zum  henBcnaftlicben  Eigenthum:  man  mQSBte  demnach  annehnm, 
dass  jene  Abtrennung  lediglich  zum  Tortbeil  der  Herren  von  Reifonberg 
erfolg  sei,  womit  auch  die  von  Scharff  (Separatabdmck  III,  S.  120)  mjt- 
getheilten  Stelteu  ,Und  ist  gv  kein  Zweifel  wenn  die  Qberhohischen  die 
Wahrheit  sagen  durften,  on  scbeo  tOr  Iren  Junckern,  würden  sie  bekennen, 
sie  h&ttens  ebensowol  gehOrt  von  ihren  Eltern,  das«  der  Bettttein  in  die 
HOhmark  gehörig  sei"  stimmen  würden.  Oag^n  ist  nur  ru  bemerken,  dMi 
wUireud  nach  Jenem  Vergleich  der  sog.  Kleine  Bettstein  bei  der  Hohen 
Mark  verblieben  sein  soll  (Thudichum,  a.  a.  0.,  S.  11%  die  Gemeinde 
Amoldsbain  —  ebenfalls  nach  Daten  der  Forstverwaltung  —  vor  der 
Theilung  einen  Distrikt  dieses  letzteren  Namens  allerdings  besesaen  hat.  — 
Bezüglich  einiger  anderen  ehemals  herrschaftlich eu  Distribte  will  ich  der  mir 
mitgetheilten  Hypothese  Erwähnung  thun,  wonach  dieselben  aus  andern  Malten 
als  der  Hohen  Mark  abgetrennt  worden  sein  mochten ;  gerade  Grenzlinien  nnd 
rewisse  Namensabereinstimmungen  wurden  als  die  Grundlage  dieser  Termn- 
äiniig  angegeben.  —  —  Darbber,  ob  das  Grlifl.  Bassenheimische  FamiUeib 
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ter^)  zeigen  uns  aber  doch  in  interessanter  Weise,   wie  noch  in 
neoüidi  neuer  Zeit  die  Dörfer  manch  harten  Strauss  um  gedachten 
Besiti  za  ibhren   gehabt     Namentlich  scheint    der  Bassen- 
heimische  Amtmann  Hilt^  der  ja  auch  wie  schon  oben  erwähnt, 
Versuche  zur  EinftÜirung  der  Leibeigenschaft  gemacht  haben 
soll,  im  Uebereifer  fttr  seinen  Herrn,  den  damals  für  den  un- 
mündigen Grafen  von  Bassenheim  die  Vormundschaft  führenden 
Grafen  von  Ostein,  den  Dörfern  das  Leben  sehr  sauer  gemacht 
za  haben.    Ums  Jahr  1735  beschwört  nämlich  die  Gemeinde 
Arooldshain   „in  fiissfälligster  Demuth''    die    Bittei-schaft    des 
mittelrheinischen    Kreises,   dieselbe  möge  ihr  eilends  Belege 
schicken,  wie  lange  schon  sie  ihre  «gemeinschaftlichen  Hecken, 
Wilder  und  Theilsfelder"'  an  die  Ritterschaft  versteuert  habe, 
dieweil  ihnen  der  Herr  Amtmann  Hilt  dieselben  „zu  völligem 
Prozess   gelegt   und  ihnen   dabei  anbefohlen    in  dato   vierer 
Wochen  dieselbigen  zu  erweisen  und  beizubringen,    dass  sie 
ihnen  gewesen  wären,   oder  aber  sollten  sie  der  Herrschtet 
wirklieh  verfallen  sein/^    Als  kräftiges  Argument  fügen  sie  bei : 
„Wann  wir  sollen  dasjenige  verlieren,  was  uns  der  Herr  Amt- 
mann in  Prozess  gelegt,  so  könnten  wir  der  Ritterschaft  wieder 
nix  als  was  Aecker  und  Wiesen  anbelangen  verschätzen.    Denn 
wegen  dieser  grossen  Armuth  können  wir  sich  in  keinen  Prozess 
mit  ihm  einlegen."     Die  Ritterschaft,  für  die  gerechte  Sache 
and  jedenfalls  f&r  das  erwähnte  Argument  nicht  taub ,  inter- 
venirt  beim  Grafen  von  Ostein.    Inwiefern  oder  um  welche  Zeit 
ihre  Einmischung  von  Erfolg  gewesen,  lässt  sich  nicht  erkennen, 
indess  sieht  man,  dass  1739  die  Gemeinde,  nachdem  sie  durch 
den  Prozess,  wie  sie  behauptet,  „ganz  in  Ruin  und  in  Aimuth 
irerathen/'  in  ihren  Besitz  ganz  oder  theilweise  restituirt  worden 
war*).    Dasselbe  Schreiben,  welchem  man  dieses  entnimmt^), 
leigt  freilich  wie  die  Gemeinde  sich  sofoi*t  wieder  gegen  neue 
Ansinnen   des  Amtmanns  wehren  muss.     „Ihre    Hochwürden, 
Herr  Graf  von  Ostein  etc.  haben  unsere  Zeugniss,  welche  wir 
von  unseren  Nachbarn  und  Angrenzem  mitgetheilt  haben  be- 
kommen, durch  3  Herrschaften  lassen  erkennen  und  probiren 
lassen,   welche  uns  das  Recht  zugesprochen,    worauf  uns  die 
hdie  Vormundschaft  sogleich  die  rauhe  Heck  und  Wohlert  zu- 
gesprochen und  uns  2  Klafter  Holz  lesen,  hauen  und  selbige 
Tersilbem  lassen,   wovon  wir  dem  Herrn   Collektor  100  Rth. 
in  die  Kassa  eingeliefert,  das  Uebrige  aber  alles  auf  die  Un- 

ircbif  noch  auf  die  ehemalige  Herrschaft  bezQglicbe  Akten  bewahre,  habe 
kli  troti  meiner  B<nnühungen  keine  Auskunft  erhalten  können. 

')  Wiesbadener  Staats- Archiv.  Acta  und  Nachrichten,  die  zur 
Mitteliheiidfchen  Rittertrahe  steuerbaren  Ortschaften  in  specie  Amoldshayn 
nnd  Schmitten  betr. 

*)  Eines  der  bezüglichen  Schriftstücke,  welches  den  Handel  am  dcut- 
lidüten  resQmirt,  sidie  Anlagen  Nr.  3. 

')  Praes.  Frankfurt  im  Dominikanerkloster  bey  Convent  den  23.  Sep- 
tnber  1739. 
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kosten  gegangen.  Non  aber  will  uns  der  Herr  Amtmann  Hih 
nnsern  Heiligenwald  nnd  ttie  G^genheck,  welche  mehnii- 
theils  Feld  ist,  nicht  geetatten,  Bondero  mnthet  uns  zu,  wir 
sollten  der  gnftdigen  Herrschaft  etwas  nachlassen,  welches  wir 
ihm  aber  abgeschlagen,  sondern  wir  wollen  bei  Stein  and  Mal 
bleiben,  wie  wir  von  einem  Älterthom  tum  andern  ererbt 
haben.  .  ." 

Ueber  den  Ausgang  dieser  letzten  Sache  erfäfart  man  aus 
den  Akten  nichts,  doch  ist  es  Thatsache,  dass  die  Distrikte 
dieses  Namens  sich  heute  in  dem  Besitz  der  Gemeinde  und 
nicht  im  fiskalischen  befinden.  Noch  öfters  auch  bei  einigen 
anderen  Gel^enheiten  nimmt  die  Ritterschaft  Anlass  für  ihre 
Steuerpflichtigen,  welche  klagen ,  dass  sie  bei  eintretender 
Exekution  nicht  nnr  den  Bettelstab  ergreifen,  „sondern  auch 
das  Land  den  firmsten  Leuten  gemäss  mit  dem  ROcken  ansehen 
mQssten,"  Forsprache  bei  der  Vormundschaft  einzulegen.  „Nach- 
tass, schreibt  die  Ritterschaft ,  könne  sie  bei  diesen  harten  Zeiten 
nicht  gewähren,  aber  ihre  Empfählung  wollte  sie  doch  beigä)en, 
sowohl  zurConsolation  einiger  Üntertfaanen  als  zur  Erhaltung  ihres 
(sc.  der  Ritterschaft)  Cassaekredits."  Immerhin  darf  man  wohl 
annehmen,  dass  die  Dörfer  Amoldshain  und  Schmitten  in  ihrem 
Verhältniss  zur  Ritterschaft  einen  gewissen  Schutz  ihres  Besitz- 
standes gefunden  haben ,  welcher  zu  dem  weit  bedeutenderen, 
der  ihnen  aus  ihrer  Zugehörigkeit  zur  Markgenossenschaft 
erwuchs,  in  einer  für  die  Erhaltung  desselben  günstigen  Weise 
hinzugetreten  ist 

Anch  mit  der  Gemeinde  Reifenberg  hat  Amtmann  Hilt  in 
heftigen  Waldstreitigkeitea  gelegen.  Aus  den  erhaltenen  Frag- 
menten ')  sieht  man,  dass  um  das  Jahr  1725  die  Hainzisebe 
Kammer  von  der  Gemeinde,  wegen  des  sog.  „Scharwaldes"  ond 
besonders  eines  Theiles  desselben,  den  sie  den  „alten  Spatsm- 
wald'*  nennt,  um  Beistand  angerufen  worden  ist  Mit  jenem 
Scharwald  scheint  es  eigenthQmlich  zugegangen  zu  sein.  Ee 
ist  (abschi-ifUich)  ein  aas  deip  Jahre  1616  herrührender  Vertrag 
erbalten,  laut  welchem  „Burgermeister,  Burger  und  Gemeind 
zu  Reiffenberg"  denselben  damals  um  SOO  Gulden,  bez.  vorerst 
nur  um  entsprechend  überwiesene  Zinsen  an  den  Frühem 
Johann  verkauft  haben.  „Zu  wißen"  heisst  es  in  dem  Akten- 
Stack,  „dass  nachdem  Ihrer  Gnaden  Altvatter,  Herr  Philipp  zu 
ReifTenberg.  (f  1548)  besagter  Burgerschaft  denselben  Waldt 
(den  Schai-wald)  zu  Führung  und  Leitung  des  Bronnens  gegeben 
nnd  geschenkt  gehabt  und  aber  ihre  Gnaden  diften  hier- 
nftchst  zu  ihrer  Hofhaltung  selbsten  wohlbedürStig  geweften, 
daß  hierauf  sie  Bürgermeister  etc.  wohlbesagtem  Ihrem  Gnftd. 


■)  Wie  Bb  ad  euer  Staatiarchiv,  Acta,  den  Ton  dem  grAfl.Basaen- 
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Hern  berührten  Waldt,  weil  derselbe  von  Ihi-er  On.  Eltern 
nd  VorEltem  herkonimen  fbr  und  nmb  dreihundert  golden 
gddes  erblichen  and  eigenthumblidben  verkaufft  wieder  aber- 
Itfsen,  eedirt,  eingeräumt  nnd  zugestellt  Dieweil  aber  vor 
diesmal  solch  Kau^eld  alsbald  nicht  erlegt  werden  mögen, 
dafi  hierauf  Ihre  Gnaden  bemelten  Ihrer  Gnaden  Unterthanen 
Bichfolgende  Zinßen  ....  eingeräumt  und  zugestellt,  der- 
gestalt dass  ermelte  Burgerschaft  dieselbe  Zinße  ihi-er  Gemeind 
xnm  Besten  erheben  sollen  und  wollen,  doch  mit  der  austrück- 
liehen  vorbehaltenen  Conditionj  dass  Ihrer  Gnaden  und  derer 
Erben  und  Erbnehmem  jeder  2ieit  frey  und  bevorstehen  soll 
ob  berührte  Zinße,  sambt  oder  sonders  und  deren  den  gülden 
ZioB  mit  iwantzig  gülden  Capital  baar  dai-gezahlten  Geldes 
wiedenunb  an  sich  zu  lösen."  Folgt  alsdann  die  Aufzählung 
der  aberwiesenen  Zinsen.  Schon  1677  indess,  während  der 
Gefangenschaft  des  Domherrn  will  die  Gemeinde  von  Mainz 
in  den  Besitz  dieses  Waldes,  sowohl  als  eines  andern,  des 
Weilsbergs«  der  ihnen  „nach  dem  bei  vorigem  Krieg,  Sterb  und 
ladern  vorgefallene  betrübte  Zeiten  die  Reiffenbergische  Büi^er 
ach  hin  und  wid  verstrewet"  entzogen  worden  sei,  wiederein- 
gesetzt werden,  und  Mainz  giebt,  freilich  erst  1682,  den  Befehl, 
da«  der  Domherr  in  der  Angelegenheit  im  Gefängnisse  verhört 
Verden  solle.  Die  nächsten  Nachrichten  datiren  aus  dem  Jahr 
1725,  wo  der  Streit  über  dieselbe  Waldung  mit  dem  Amtmann 
Hilt  entbrennt.  Die  Gemeinde  behauptet,  dass  man  ihr  ein  an 
den  Scharwald  angrenzendes  Stück,  das  sie  niemals  mit  ver- 
kauft, das  sie  40  Jahre  lang  „auß  und  abgehauen  und  wiederumb 
mit  schönem  jungen  Holtz  new  angeptlanzet,''  entziehen  wolle ; 
später  macht  sie  gar  wiederum  auf  den  ganzen  Scharwald 
Ansprach,  den  sie  „nolentes  volentes''  hätten  verkaufen  müssen 
iid  fbr  den  sie  weder  Kaufschilling  noch  „wie  mit  denen  Zinß- 
baehem  erweißlich  zu  keinen  Zeiten  Einen  Heller  ahn  Zinß^' 
erhalten  hätten.  Hilt  erklärt,  dass  es  ihn  nichts  angehe,  wohin 
die  Gemeinde  mit  den  übernommenen  Zinsen  gekommen  sei, 
in  Uebrigen  möge  dieselbe  allerdings  viel  Holz  geraubt  haben, 
„weilen  zu  selbigen  Zeiten  Herr  rhilipp  Ludwig  von  Reiffen- 
berg  noch  gelebt,  aber  nit  wißen  können,  wie  seine  Unter- 
thanen in  dem  seinigen  haußeten/'  Die  weiteren  Akten  sind 
nur  mit  Kompetenzstreitigkeiten  angefüllt,  und  die  Sache  bleibt 
donkel.  WeUsberg  und  Scharwald  sind  heute  fiskalischer 
Font 

Noch  würde  indess  das  Waldeigenthum  der  Gemeinden  nicht 
voUstlndig  umschrieben  sein,  wenn  hier  nicht  noch  der  Be- 
rechtigangen  gedacht  würde,  deren  dieselben  an  den  herr- 
schaftlichen Besitzungen  theilhafüg  waren  und  die  auch  im 
Angenblick  noch  zu  ihren  Gunsten  auf  den  fiskalischen 
rahm;  sie  finden  sich  in  der  „Statistischen  Beschreibung'' 
sls  eine  Raff-    Streu-   und   Leseholz-Berechtigung 
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sämiDtlieher  Ortschaften  auf  1016,5  ha  nonnirt').  Ihre  Aua- 
UbuDg,  insoweit  sie  die  Streu  betrifft,  iet  es,  welche  zu  einem 
Tage  hOchBter  Lebendigkeit  in  den  Dörfein  —  dem  LanbtAge  — 
Anlass  giebt.  Die  Ortsschelle  ertönt,  und  fast  angenbliiälich 
zeigt  allgemeines  Laufen  nach  der  Bfii-germeisterei  die  Wirkung 
ihres  Bufes  an.  Es  gilt  die  Zettel  in  Empfang  zu  nehmen,  aiu 
welchen  den  Berechtigten  die  im  Walde  fUr  sie  vorbereiteten 
Laubhaufen  durch  Nummern  bezeichnet  sind.  Keine  Viertel- 
stunde vergeht,  und  die  leere  Dor&trasse  fttUt  sich  mit  dea 
von  allen  Seiten  herbeikommenden  Euhwagen  an,  die  zu  Ehren 
des  Tages  ein  etwas  verändertes  Aussehen  tragen.  An  der 
Tordei'en  und  hinteren  Seite  der  Karren  ragen  AcherfÖrmige 
Gitterwände  hoch  empor;  wie  ein  Festzug  schwankt  der  Trun 
dem  Walde  zu.  Dort  hebt  eifriges  Suchen  n^ch  den  „Loosen" 
an,  die  durch  Nummern  an  den  nächststehenden  Bäumen,  den 
ausgegebenen  Zetteln  entsprechend,  kenntlich  gemacht  sind.  Es 
ist  eretannlich  zu  sehen,  wie  unter  der  veraintgten  Arbeit  von 
Mann  and  Frau  und  zuweilen  auch  eines  hier  zugezograen 
„Aushälters"  die  Haufen  rasch  dem  Erdboden  gleich  gemacht 
werden,  mit  welcher  Geschicklichkeit  die  Leute,  mit  beiden 
Armen  mächtige  Pficke  umfassend,  dieselben  nach  den  Karren 
tragen  und  dabei  kaum  ein  Blättcfaen  zur  Erde  fallen  lassen. 
In  der  ökonomischen  Geschichte  unserer  Dörfer  haben  die 
hier  zu  Grunde  liegenden  Rechte  denn  auch  keine  geringe 
Bolle  gespielt;  selbst  im  Jahre  18^  haben  sie  im  Mittelpunkt 
des  öffenüichen  Interesses  gestanden.  In  unserem  abgel^nen 
Hochthal  blieb  nämlich  damals  die  Bevölkerung  keineswegB 
unbewegt:  ein  Schultheiss  wurde  abgesetzt,  ein  P&urer  ge- 
ängstigt, dem  Dorfe  Niederreifenberg  gelang  es,  sieh  von  Ober- 
reifenberg  politisch  loszureissen.  Die  Hauptbestrebangen  aber 
richteten  sich  —  ausser  auf  Erlass  der  Zefanten  und  GUIten  — 
auf  den  Wald.  Theils  auf  friedliche  Weise :  es  findet  unter  der 
Linde  eine  Gemeindeversammlung  statt,  in  welcher  vom  Gnfeo 
eine  Erweiterung  der  innegehabten  Nutzniessungen  gefordert 
wird.  Tfaeils  auch  äussern  sie  sich  auf  gewaltsame  Art: 
Scbmittener  Bürger  dringen  in  den  Wald  und  ^len  nadi  Herzen»' 
lust;  das  Holz  wird  massenhaft  in  das  Doi-f  gefahren,  so  dass 
der  herrschaftliche  Förster,  dem  es  —  ohne  Absicht  oder  auch 
aus  Schabernack  —  vor  der  Hausthilre  aufgethQrmt  wird,  sein 
Haus  nur  mit  MOhe  betreten  kann.  Militär  wird  in  Folge 
dessen  auf  kurze  Zeit  nach  Schmitten  beordert.  Inzwiscbcm 
schweben  auch  Vei'handlungen  der  nassauischen  Regierung 
mit  dem  in  Manchen  weilenden,  nicht  sehr  bereitwilligen 
Grafen*),    und    das    Resultat    all    dieser    Vorgänge   scheint 


>)  StAt  Betcbr.  d.  B«.-Be>.  Wiesbwten.  U.  HeftS.40.  FOrSeeloi- 
berg  wird  dMdbtt  noch  dne  Stockbohberechtigiuig  uf  281,5  ha  anfgaflUiit 

*)  VergLYeThandlQiucenderNaBianfBcheDSt&DdeTeri&mmlaiiK 
KUD  U.  Jd]  1848,  S.  610  flE. 
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im  Wesentlichen  das  gewesen  zu  sein,  dass  eine  Verbriefung 
des  alten  Herkommens  in  dem  üblichen  Umfang  erzielt  worden 
ist  1).  Und  endlich  sind  wiedemm  in  neuester  Zeit  jene  alten 
Rechte,  freilich  auf  eine  den  Dörfern  sehr  unliebe  Weise,  auf 
(fie  Tagesordnung  gekommen.  Nach  dem  Uebergange  der 
Waldungen  nämlich  aus  der  nassauischen  in  die  preussische 
Verwaltung  ist  die  Ablösung  der  Servituten   im  Uegieinings- 


>)  Kirchen-  und  Schalchroniken.  Gemeindearchive.  £b 
ichont,  dass  der  Graf  in  den  erwähnten  Verhandlangen  die  herkömmliclien 
Nntznietsungen  der  Einwohner  nar  ftür  Seelenberg  —  auf  Grundlage  seines 
OrfindoDgiTertriges  —  als  Rechte,  für  die  übrigen  Dörfer  aber  blos  alsYer- 
taastignDgen  anerkannte.  Wenigstens  heisst  es  in  den  jetzt  ausgefertigten 
SchriftatOcken  (d.  d.  August,  Sept  1848  n.  s.  L)  ziemlich  übereinstimmend 
10 :  .&.  Erlaucht  etc.  habea  sich  einerseits  aas  einer  Fürsorge  für  das 

Wohl  der  Gemeindemitslieder  xu ,   dann  andererseits    auf  die  Vor- 

itdlmigen  herzoglicher  Landesregierong  zur  Erledigang  aller  vorgebrachten 

Kttcn  gnidig  bc*wMen  ^fanden zur  Verbesserung  des  NahruDgs- 

tOT*«"'*f  in  dieser  Gemeinde  Terschiedene  Bewilligungen  in  der  Voraussetzung 

n  Bachen,  das«  solche  mit  Dank  werden  angenommen  werden *^  — 

Ds  Worüant  der  Zusicherungen  ist  nach  einem  Beispiel  der  folgende: 

.,Der  Gemeinde  . .  .  •  werden  bewilligt : 

a)  Fftr  die  gegenwirtige  Anzahl  der  Ortsbürser  und  zu  deren  eigenem 
Bedarf  ana  den  cmenen  Laubwaldbestftnden,  welche  über  40  Jahre  idt  und 
\m  10  Jahre  tot  ihrer  Veijüngung  jedem  Ortsbürger,  welcher  2  Kühe  halt 
....  Karren,  jedem  welcher  nar  eme  Kuh  h&lt  ....  Karren,  jedem  der 
inr  eiiie  29ece  hUt  ....  Lftste,  jedem  andern  ....  Laste,  natürlich  nur 
w  weit  das  Laub  ausreicht 

Die  Streoabcabe  kann  aber  nur  an  Forsttagen,  welche  von  der 
BHUchen  FontbehOrde  bestimmt  werden  und  unter  Aufsicht  derselben, 
Mbesondope  ohne  Anwendung  eiserner  Rechen  stattfinden  und  behält 
ndi  die  erlauchte  Herrschaft  for,  dass  bei  jeder  Ueberschreitung  vor- 
rtdwnds  Verwilligung  die  bestehenden  Forstpolizeigeeetze  in  Anwendung 


b)  DOrrea  Leseholz  zu  sammeln  ist  auf  je  1  Tag  in  der  Woche  ge- 
inttiL  jedoch  nach  Anordnung  und  unter  Aufsicht  des  Forstpersonals. 

Die  Gemeinde  wird  diese  Gerechtsame  nur  insoweit  ausüben,  als 
lolche  ohne  Naehtheil  f&r  die  grifl.  Waldungen  nach  forstwissenschaftlichen 
Qt— dsttien  geichehen  kann,  sowie  auch  nach  deren  Einr&umung  die 
FsnIwirtiKichaft  der  grilliehen  Waldungen  in  keiner  Weise  beeinträchtigt 
vcräcB  soU.** 

Nicht  allen  Dörfern  wurden  gleiche  Quantitäten  Laubes  zugestanden. 
El  wvden  logesichert: 


I' 


in  2  KAhm 

.1  DBd  mebr 


Den  Besitzern  tou  «uJfL« 

-  übrigen 


I 


Orts- 

ein«rKiib   .      Ziegen  bürgern 


Karr«n  L&at«  Liste 


Bdfenberg  2  14  2 

Seelenberg  3  2               6  4 

Schmitten  2  14  2 

Anioldshain  2'.  P/«            5  4 


40  IV.  2. 

'  berirk  auf  Grundlage  des  Gesetzes  vom  5.  Apiil  1861 
in  Angriff  genommen  worden,  und  wenn  schon,  wie  es  hmast,  e 
radikiüe  und  allgemeine  Aufhebung,  wenigstens  filr  die  niichste 
Zeit,  nicht  beabsichtigt  wird,  wenn  sthon  auf  die  besradere  Lage 
der  Berechtigten  im  Reg.-Bezirk  wie  Oberhaupt  im  Lande 
bUlige  RQcksicht  genommen  werden  soll'),  so  hat  man  doch 
nicht  g^lanbt,  bei  unsern  Dörfern  eine  solche  Ausnahme 
Btatniren  zu  sollen,  sondern  auf  die  Ablösung  dieser  sämmtlichen 
Servituten  provozirt  Mit  grosser  Zähigkeit  haben  sich  die 
Dftrfer  ge^en  diese  Wendung,  welche  von  Allen  ohne  Unterschied 
des  Vermögens  fQr  eine  Kalamität  betrachtet  wird,  zur  Wehre 
gesetzt;  keine  lokale,  keine  nationale  Frage  möchte  in  den 
letzten  Jahren  so  wie  diese  die  GemQther  unserer  Dorfbe- 
wohner erregt  haben ;  ihre  blosse  Erwähnung  übte  auf  Jeder- 
mann eine  elektrische  Wirkung  aus.  Der  Widetstand  dürfte 
Indess  vergeblich  gewesen  und  die  Geschicke  jener  alten  Rechte 
ihrer  Er^lung  nahe  sein.  Nach  dem  Schlussgutachten  der 
Sachverständigen,  welches  nunmehr  dem  königl.  Spruebkolle- 
gium  fQr  landwirtbschaftliche  Angelegenheiten  zur  Vorlage  kom- 
men wird,  soll  der  Karren  Laub  mit  4,49  Mark  und  die  Trag- 
last  Leseholz  mit  5  Pfennigen  zur  Ablösung  kommm.  Da 
nun  die  Ergiebigkeit  der  Laub  -  und  Leseholzberechtigungen 
auf  409,28  Karren  Laub-  und  8564  Laste  Holz  berechnet  wor- 
den, so  wurde  sich  nach  jenem  Werthmassstabe  das  gesammte 
Ablösungsäquivalent  für  die  Streu  auf  1837,31  und  für  das 
Leseholz  auf  427,20  Mark  jährlicher  Rente  oder  in  Kapital 
beider  Renten  k  5%  auf  45  291,20  Mark  belaufen"). 

Was  den  Erlös  der  Gemeinden  aus  den  eigenen 
Waldungen  betrifft,  so  war  derselbe  nach  den  Oemeinde- 
budgete  pro  1858  —  76 ")  auf  durchschnittlich  brutto  4620  Mark 
für  die  Amoldshainer  und  2000  Mark  fQr  die  Schmittener  Wal- 
dungen geschätzt  Die  Gewinnungs-  und  Unterhaltangskoatm, 
ohne  die  Beiträge  zu  den  Beamtengehältem,  also  wesentlich 
die  Hauerlöhne  und  Kulturkosten,  beliefen  sich  im  Jahre  1875 
auf  etwa  50  %  der  Bruttoeinnahme,  so  dass  in  beiden  Dörfern 
8416  Mark  Einnahme,  4543  Mark  Ausgabe,  demnach  3873  Mark 
netto  vorgesehen  waren.  In  ähnlichem  Verhftltniss  waren  pro 
1880  — 1881  fQi-  die  sämmtlichen  vier  waldbesitzenden  Döner 
9329  Mark  Einnahme  und  4831  Mark  Unterhaltungekosten  ver- 
anschlagt*).   Das  gewonnene  Holz  wird  nach  Ablieferung  be- 

■)  SUtiitiiche  Beschreibnng  des  B^-Bes.  Wiesbaden,  S.Heft, 
S.40.    Heitzen,  a.  a.  0.,  U,  8.  337. 

*)  Mit  Hinmirechiuiiig  der  EnUchtdigmig  Sedenberm  fttr  die  StocUtob- 
b«rechtiKung  (202,50  Rente  oder  4050  Mark  Kapital)  wflrdeii  Bich  die  ikmrat- 
lichen  ßenten  auf  2467.06,  das  msamiDte  Kapital  auf  Kark  49  341J0  stellea. 
Siehe  Dbrigeoa  Weiteres  Über  (ueM  Frage  in  den  Anlagen,    Venmaehte 
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gtinmter  Quantitäten  an  die  Schule,  das  Rathhaus  u.  s.  f.  ver- 
fllfllgeit,  LooBhoIz  an  die  Bürger,  wie  z.  B.  in  der  benachbarten 
Gemeinde  Anspach,  wird  nirgends  vertheilt.  Ihre  Wald-  und 
Fd^jngd  haben  die  Gemeinden  veipachtet;  der  Ertrag  war  in 
der  lebten  Zeit,  in  Folge  der  hitzigen  Konkurrenz  einiger 
lüdtisdien  Nimrode,  nicht  unerheblich  und  betrug  Ende  der  70er 
Jihre  iär  Schmitten ,  Amoldshain  und  Oberreifenberg  circa 
1400  Mark.  Im  Uebrigen  sind  die  Einnahmen  aus  Zeitpacht 
nnd  Naturalien,  (Gras-,  Obst- Verkauf)  minimal,  wie  denn  z.  B. 
in  den  obengenannten  drei  Dörfern  um  dieselbe  Zeit  hierfür 
nicht  mehr  als  550  Mark  vorgesehen  waren. 

Hiernach  sind  die  Einnahmen  der  Gemeinden  aus  dem  Be- 
sitze nicht  solche,  welche  deren  Bedarf  zu  decken  vermöchten, 
jenen  Bedarf,  welcher  doch  immerhin  ein  recht  mannigfaltiger 
ist:  Schule  und  Armenpflege,  Besoldung  von  Bürgermeister, 
Gemeinderechner,  Rathsdiener,  Hebamme,  Unterhaltung  von 
Brunnen  und  Friedhöfen,  Beitrag  zur  Forstverwaltung,  polizei- 
liches und  Schulgeläute ,  Unterhaltung  des  Gemeindebullen 
und  6emeindezief;enbocks  ^),  Schuldenverzinsung  *)  u.  s.  f.  Weit 
davon  entfernt  also,  dass  dem  später  darzustellenden  Erwerb 
der  FeldbergdOrfler  etwa  ein  Baar-  oder  Naturalienzuwachs  aus 
der  Gemeindewirthschaft  zuzurechnen  wäre ,  werden  wir  viel- 
mehr an  die  letztere  als  für  ihre  übrigen  Leistungen  recht  an- 
tehnliche  Gegenforderungen  stellend  zu  denken  haben.  Den 
immer  steigenden  Ausgaben  haben  die  Gemeinden  durch  stei- 
gende Steuenuschläge  beikommen  müssen ;  indem  unsere  Dörfer 
1875  ttberall  100  — 120%  erhoben,  hatten  sie  damals  bereits 
TOD  den  929  Gemeinden  des  Regierungsbezirks  727,  also  78  % 
■it  geringeren  Zuschlägen  unter  sich^).  Pro  1880 — 81  jedoch 
erhob  man  in  Schmitten  150  und  in  allen  übrigen  Dörfern  200  %, 
ilso  das  Doppelte  von  dem  gesammten  Betrage  der  Klassen-, 
Gebäude-,  Gewerbe-  und  Grundsteuer.  Ausserdem  bestand  in 
odireren  Dörfern  für  diverse  Konsumptibilien  Accise,  welche 
iiidess  ans  guten  Gründen  nicht  viel  einbringen  konnte.  So 
vir  sie  in  zwei  Dörfern  mit  etwa  88  Mark  verpachtet  und  in 
eisern  dritten,  dem  kleinsten  Dorfe,  war  (1875)  im  ganzen  Jahre 
nieht  mehr  als  '/,  Ohm  Wein  zur  Steuer  gekommen.  Ergie- 
trigo'  erwiesen  sich  schon  die  treuen  Gehilfen  der  Bevölkerung 

')  Diese  Amgabe  wird  übrigens  neaerdingB   von   den  Interessenten 

^luePsMiYkapitaUen  der  Dörfer  beUefen  sich  1880  auf  ca.  36  600 Mark, 
£•  iiüTlaqiiitalien  —  Out  ansschlieBslich  Schul-  und  Armenfonds  —  auf 
18115  Milk.  Die  letsteren  rfdiren,  bis  auf  ein  Geringes,  aus  einem  den 
DMn  k&ndich  logeflossenen  Legate  eines  Frankhirter  Bürgers  her 
(1^  Kapitel  12). 

")  v^  das  interessante  3.  Heft  der  Statistischen  Beschreibung  des 
IU|.-Bes.  Wiesbaden.  Die  öffontlidien  Korporationen  im  Reff.-Bez.  und 
don  Bebstoog  mit  direkten  Steuern.  Von  0.  Sartori us,  negierungs- 
Bith.  1877.^tes.  S.  89  nnd  S.  7a 
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bei  deren  Arbeit,  die  Hunde  (wir  werden  ihr  Amt  noch  kennen 
lernen).  Sie  brachten  5  deo  Gemeindekassen  eine  Summe  von 
ca.  282  Mark.  Endlich  wird  von  einer  Bestimmung  der  Gemeinde- 
ordnung von  1854  (§  38)'),  wonach  auf  Beschluss  des  Ge- 
meinderaths  Jeder  BQvger  zu  Zwecken  der  Gemeindeverwaltong 
Hand  -  bez.  Spanndienste  selbst  oder  durch  einen  Stellvertreter 
bis  zu  höchstens  zehn  Tagen  zu  leisten  hat,  gar  nicht  selten 
Gebrauch  gemacht.  Viel  soll  dabei  freilich ,  wie  von  änigen 
Seiten  behauptet  wird,  nicht  herauskommen;  es  werden  g 
theils  Frauen  und  Mädchen  geschickt,  welche,  wie  es  1 
diesen  Dienst  mehr  als  Erholung  betrachteten  und  ziemlich 
viel  Zeit  mit  Kaffeekochen  zubrachten,  eine  Darstellung,  die 
aber  vielleicht  mehr  auf  einer  nun  einmal  dem  schOnen  Geschlecht 
Überallhin  folgenden  Nachrede  als  auf  Wahrheit  beruht.  — 
Den  Umfang  des  Korporationsbesitzes,  seine  Bedeutungf&r  un- 
sere Dorfbewohner  haben  wir  nunmehr  kennen  gelernt;  nai^  deren 

privaten  entern 
haben  wir  in  zweiter  Linie  Umschau  zu  halten.  'Wieviel  Areal 
dieselben  innerhalb  der  Feldberg-  und  der  benachbarten  Ge- 
markungen nach  dem  Kataster  bedecken,  wissen  wir  schon 
(s.  S.  28).  Es  war  soviel,  dass,  wenn  man  etwa,  um  einen 
oberflftchlichen  Massstab  zu  gewinnen ,  die  Ergebnisse  der 
1859er  preussischen  Enquete  ober  den  Umfang  der  spann- 
fähigen, bezw.  nicht  spannf&higen  Nahi-ungen  zum  Vergleich 
herbeiziehen    wollte  (es    waren  97,  resp.    8  Morgen   angege- 

')  In  dea  Feldbe^dOrfero  ist  im  WesentUcheo  die  nassaiÜBClie  Go- 
neuideordDaiig  rom  96.  Juli  185i  mit  doigen  AbftDderungen  dnrcb  du 
GesetE  Tom  S6.  April  186»  id  Oeltang.  Die  Verwaltang  Av  Ocndnde  bt 
einem  —  onbeBoldeten  —  Qemeinderath  abertnweii,  welcber  direkt,  ilbtr 
aa/äi  dem  Dreiklassecw&blBystem  und  mit  OffeDtiiGher  StimmeubpaM,  auf 
drei  Jahre  gewählt  und  jjuirlich  cd  einem  Drittel  emeaot  wird.  Alle 
WaUberecbti^ten  rind  in  ihn  aoch  irtblbar.  Der  Vontaad  dieeei  Batbc«, 
der  Batgermeiflter,  wird  durch  eine  ans  Geineinde*orsteheni  und  Wahl- 
miDDern  gemischte  TenammloDg  auf  12  nnd  in  G«oidiid«i  unter  ISOO  Soelaa 
anf  6  Jaue  gewUilt  Neben  dem  Oemränderathe  beiteht  in  Jedw  Oemcdode 
eiD  Feldgeriuit  als  die  LokalbehOrde  fUr  die  Hitwirkong  bri  der  frdwilU|es 
OerichlebarkeiL  Es  besteht  ans  dem  BOnerm^ter  nnd  den  Feld«sic£t»- 
Schöffen,  die  nir  Klasse  der  vermögenden  Gnttbealtier  gehören  ■ollen  nnd 
von  den  JniticbehOrden  auf  Vorschlag  der  Qemeiode  emaant  werdoL 
Wenn  nicht  Entlaisong  erfolg,  soll  ihr  Amt  in  dv  Begd  tel>a>aUii^ieh 
dauern.  Dem  BOrgermeister  ist  die  Handhabung  der  geeanunlen  OitspMiai 
nnter  der  Aobicht  des  Amts  abertngen.  Die  OemetodeTcnammlimg  I» 
BchliesHt  über  Erwerbung  nnd  Verintaerang   unbeweglicher  OUcr,  i 


Kapltalanfoahmen,  ansserordentliche  HolsauBStockungen ,  Abiiidenuina  In 
Alhnendegeonsa,  Verindenuig  des  Qemdnd^tnts  in  der  Enltor,  EUnfibraw 
und  Abänderung  von  Abgaben ,  Führung  von  Rechtutreitigkeilan  n.  t.  t 
Dem  Amtsbenrnrath  steht  Ober  diese  BeechlDaae  eine  Eontrole  n.    In 


jkeilan  n.  t.  t 
ntrole  n.  In 
Monat  November  eines  jeden  Jahres  wird  ein  RechnnngBOberschlag  an» 
fertigt  und  dem  Amte  nr  Eineicht  vorgelest,  welches  ihn,  wenn  darm  kenn 
Abweichungen  von  den  bestehenden  gesetsuchen  Vorschriften  enthalten  dnd, 
mr  VollrienanK  feettetxen  soll  (Ph.  Bertram,  die  nassanlache  Gemeinde- 
Ordnung  nebst  Instruktion  fOr  BOrgenseiiter  und  Qemeinderath.  1376). 
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benM,  aas  jenem  ganzen  Areal  sich  nicht  mehr  als  24  der 
enteren  und  294  der  letzteren  schneiden  lassen  würden.  Dass 
vir  es  also  nicht  mit  einer  durchweg  bäuerlichen  Bevölkerung  zu 
than  haben,  erhellt  auf  den  ersten  Blick,  und  es  kann  sich  für  uns 
eigentlich  nur  darum  handeln,  ob  wir  eine  Anzahl  richtiger  Bauern 
anter  fibrigens  besitzloser  Bevölkerung  oder  eine  grössere  Zahl 
ginz  kleiner  Grundbesitzer  vor  uns  haben.  Die  Auskunft, 
welche  unsere  Quelle  giebt,  weist  sehr  entschieden  auf  die  letzte 
Alternative  hin:  sie  giebt  674  verschiedene  Besitzer  an,  lässt 
tlso  85  Ar  auf  jeden  derselben  entfallen.  Freilich,  solche  Durch- 
schnitte sind  Kommunisten  auf  dem  Papier,  sie  theilen  den 
Armen  aus  der  Falle  der  Reichen  zu.  Ergiebiger  würde  die 
folgende  Auskunft  sein ,  wobei  wir  freilich  nur  mit  89  ^^^  des 
bis  jetzt  in  Berücksichtigung  gekommenen  (Grundbesitzes  operi- 
ren  können  *). 


Es  YertheQten  sich  nach  dem  Kataster 
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10,5 
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16,6 
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17,8 
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510    85        100,0 


674 


100,0 


')  Meitzen  a.  a.  0.  I,  497. 

')  Ninlich  mit  denjenigen,  welcher  in  derselben  Gemarkung  liegt, 
il  veldier  der  Besitzer  seinen  Wohnsitz  hat  Die  bekannte  hier  obwal- 
mds  Sdiwierigkeit  za  besiegen  (vergl.  z.B.  Ramelin,  im  Jahrgane  1860 
te  WOrttemb.  Jahrb&cher,  2.  Heft,  S.  3  und  4),  h&tte  man  die  wegfaUenden 
jQg^  ha  iliran,  in  den  Motterrollen  ihrer  Wohnörter  mit  ihrem  Haopt- 
Mts  einpeflUirten  EigenthQmem  zuschreiben  müssen,  eine  Manipulation, 
vckbe  ba  dem  Umstände,  dass  zwei  Katasterämter  in  Frage  kommen,  in 
ftif  DAften  Identit&len  festgestellt  und  zahlreiche  Em^dationen  (s.  sp&ter) 
hIttSB  Torgenommen  werden  mflssen,  bei  weitem  zu  zeitraubend  geworden 
vtos.  Ab  maist«n  ineinander  geschoben  sind  die  Güter  der  Ober-  und 
Hisdsnsifenbe^ger  weil  die  beiden  bezfigUchen  Gemarkungen  bis  1849  nur 
ÖS  fliniige  gemldet^  wogegen  umgekehrt  nach  dem  Kataster  die  Amolds- 
Umt  mr  1,5  */•  ibrer  Güter  ausserhalb  ihrer  Wohngemeinde  besitzen 
würden. 

*)  Ind.  der  Hofriome  und  Gebftndeflichen. 
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Danach  auch  in  unsenD  MikrokoemoB  recht  namhafte  Un- 
gleichheit! Die  .oberen  4''/o"  haben  nicht  viel  weniger  Land 
inne,  als  die  unteren  67  %  zuBammengenommen.  Und  wShrend 
circa  75  Ar  den  idealen  Durchschnitt  bilden,  sehen  wir,  dass 
der  reale  mittlere  Besitzer,  d.  h.  der  Mann,  welcher  ebenso 
viel  BegQtertere  Ober  sich  wie  minder  BegOterte  unter  sieb  hat, 
in  die  Klasse  30  —  40  Ar  fallen  muss.  In  den  einzelnen  Dör- 
fern gestaltet  sich  die  Gnippirung  natürlich  ein  wenig  ver* 
Bciiieden:  so  wQrde  in  Schmitten  onser  mittlerer  Besitzer  mehr 
ajs  62,5  %  der  dortigen  Besitzer,  in  Seelenberg  aber  nur 
22,4°/,,  unter  sich  haben').  Denn  die  Seelenberger ,  wie  üß 
überhaupt  am  mttisten  privates  Land  per  Kopf  besitzen ,  neh- 
men, ODScbon  sie  im  Ganzen  zu  den  674  Bräitzem  nur  11% 
stellen ,  an  unseren  „obem  4  "U "  ihrei-seits  mit  27  %  und  an 
unseren  untern  67  %  nur  mit  7  %  Antheil ;  ihr  mittlerer  Be- 
sitzer w&rde  ziemlich  genau  1  Hektar  inne  haben. 

Dies  ist,  was  uns  das  Kataster  lehrt,  ein  Ausweis  ähnlich 
denjenigen,  mit  welchen  sich,  und  sogar  unter  Anwendung  von 
weniger  Kautelen  und  Ausscheidungen,  die  ofBzielle  Statistik 
bd  Untersuchungen  Ober  weite  Länderstriche  allerdings  schon 
manchmal  beruhigen  musste.  Uns  leider  in  Behandlung  des  eagea 
Objekts  bleibt  eine  gewisse  Penelopenarbeit  nicht  erapart*).  Denn 
wenn  auch  unter  obigem  Verfahren  die  Gesammtflache  voll- 
kommener ohne  Rest  ausgetheilt  ist,  als  bei  einem  anderen 
Ausgangspunkte  mßglich  wäre,  wenn  auch  die  Daten  fOr  die 
Korporationen  richtig,  die  Durchschnitte  per  Kopf  {S.  27) 
ganz  nahe  bei  der  Wahrheit  bleiben,  so  ist  doch,  was  die  wirk- 
liche Vertheilung  angeht,  zu  bemerken,  dass  erst  mit  den 
Klassen  der  grosseren  Gater  das  gegebene  Bild  grössere 
Exaktität  gewinnt.  674  Besitzer  geben  die  Mutterrollen  an; 
wie  aber  eine  sp&tere  Tabelle  zeigen  wird ,  hat  es  Ende  1875 
in  den  Dörfern  516  stehende  Ehen  und  180  verwittwete  Per- 
sonen gegeben.  Sollte  demnach  fast  jede  Familie  und  jeden 
Ueberbleibsel  einer  solchen  im  Besitze  von  Immobilien  sein? 
Oder  sollte  etwa  fßr  jeden  nicht  zutreffenden  Fall  ein  besitzra- 
der  Lediger,  in  einer  Bevölkerung,  welche  das  Hagestolzenthom 
durchaus  nicht  kultivirt,  verzeidinet  werden  kfinnen?  Man 
braucht  nur  herumzufragen,  um  zu  remehmen,  dass  dem  nicht 
so  ist  Zieht  man  vollends  in  den  verschiedenen  Dörfern  die 
Erbebungen  zur  Elassensteuer  zu  Rathe,  so  gewahrt  man,  dass 
die  Zahl  der  daselbst  verzeichneten  Grundbesitzer  töne  erbeb- 
lich geringere  als  in  den  Mutterrollen  ist. 

>)  Die  letr.  Uebenichten  in  den  Anilin,   Agr.  Tab.  VH  und  Tlla. 
*)  Bei  Abfaaiang  des  Obigen  war  die   in  Verinndiuu  mit  der  BA^b- 
F'^^'iiing  nimiDehr   bevoretehenae   Erhebung  der  UndwirtWhaftUcto 


trid>e  noch  nicht  in  Anmicht  genommen,  mdeu  d&iften  docli  die  hier  Imb. 
dei  KstMten  mitgethellteo  &fiüimng«a  gerade  wegen  etweigir  wpttmg 
TergleichnDgen  von  Intereese  sein  (Anmerkiuig  bei  der  Korrektor). 
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Eb  gab  danach  nftmlich 
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Es  ist  nun  freilich  richtig,  dass  bei  eingehender  Unter- 
suchong  noch  mehr  Grundbesitzer  in  die  bezüglichen  Listen 
cmgereiht  werden  könnten,  welche  aus  steuerfiskalischen  Zwecken 
in  sie  au&unehmen  nicht  nötiiig  war,  aber  so  weit  ich  absehe, 
vQrde  doch  noch  immer  eine  erhebliche  Differenz  zwischen 
der  erhaltenen  Zahl  und  eben  jener  der  Ehepaare  und  Ver- 
wittweten  fibrig  bleiben.  Die  Zahl  des  Katastei-s  würde  trotz 
aller  Emendationen  nicht  erreicht  werden^). 

Woran  liegt  das?  Das  Kataster  ist  eben  kein  Volkswirth 
md  Statistiker,  sondern  für  unsere  Zwecke  viel  zu  sehr  Geld- 
oensch  und  Jurist  Was  es  verlangt,  ist  wesentlich :  zu  jedem 
Grundstock  einen  Mann  und  von  dem  Manne  die  Steuer.  Ob 
OB  Dorfbewohner  verzogen  sei,  wird  es  wenig  kümmern,  so- 
bald nur  dessen  Grundstück  noch  in  seinem  rechtlichen  Besitze 
ist  und  die  Steuer,  gleichviel  von  wem,  eingehe.  Jahrelang 
TieDdcht  schon  ist  das  kleine  Gut  des  Verzogenen  vermöge 
eines  provisorischen  Abkommens  im  faktischen  Besitze  seines 
Braders,  wddier  geräuschlos  den  an  die  Gemeinde  gelangenden 
Stenenettel  zahlt  Das  Kataster  fbhrt  jenen  deswegen  nicht 
ab  Aosmärker  an ,  und  wenn  wir  nur  dieses  betrachten ,  so 
dUen  wir  den  Ortsangesessenen,  von  denen  wir  doch  reden 
woUen,  mit  deren  bekannter  Zahl  wir  die  Fläche  vergleichen, 

zu  viel  zu. 


')  In  der  obigen  Tabelle  stelle  ich  allerdings  Daten  aas  den  Jahren 
U7^-te  GrnndtteoeraufiiahmeD  ans  der  Kitte  der  siebziger  Jahre  gejsen- 
fibcr.  Man  darf  indess  nicht  annehmen,  dass  sich  die  Zahl  der  Besitzer 
M  erheblich  veningert  habe,  wie  nöthig  wäre,  um  die  Differenz  zu  er- 
klinn.  Auch  habe  ich  in  einem  einzelnen  Beispiele  den  Vergleich  mit  einer 
Alteren  KlassentteaerroUe  (von  Ende  1875)  angestellt  und  Aehnliches  ge- 
fndai;  aowie  omgekehrt  den  nun  oben  folgenden  Bemerkungen  der  Ver- 
koch einer  SteoerroUe  von  Ende  1879  nicht  mit  der  ursprünglichen  Ka- 
tMtcnofttelhuig,  sondern  mit  der  um  dieselbe  Zeit  aufgestellten  Grund- 
itenerheberoUe  in  Grande  liegt. 
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Weiter :  das  Kataster  hat  die  Leute  aufzofOhres ,  wie  ae 
„sich  Bcfareibeo"  und  nicht,  wie  sie  „heissen";  es  muss  die 
FQUe  der  Ruf-  nod  Spitznamen  ungenutzt  lassen  und  noth- 
düiftig  8U8  den  oft  8  —  lOmal  in  einem  Dorfe  sich  wiederholen- 
den, durch  zwei  bis  drei  Vomamen  hindurch  vOllig  gleichen 
und  endlich  sich  nur  durch  eine  römiBche  Ziffer  anterscheidra- 
den  Schreibnamen  klug  zu  werden  suchen.  Diejenigen  IrrthQmer 
nun,  welche  aus  zwei  thatsftchlich  vorhandenen  GnindbeBitiern 
einen  einzigen  machen,  indem  sie  ihnen  einen  und  desEelben  Namen 
geben,  werden  durch  das  Interesse  des  Benachtheiligten  leicht 
rektifizirt;  diejenigen  aber,  welche  Einen  Besitzer  in  zwei  mit 
verschiedenen  Namen  verwandeln,  nicht  so  rasch,  denn  es  liegt 
Niemandem  viel  daran,  zwei  Zettel  statt  eines  einzigen  zu  be- 
zahlen, vorausgesetzt  nur,  dass  der  Gesammtbetrag  der  gleiche 
sei.  So  liegt  auch  bieiin  eine  Fehlerquelle,  welche  die  Zahl 
der  scheinbaren  Grundbesitzer  in  die  Höhe  treiben  muss.  In 
dem  Beispiele,  welches  ich  genauer  untersucht,  habe  ich  ge- 
Arnden.  dass  bei  Berücksichtigung  der  beiden  erwähnten  Um- 
stände bereits  die  im  Kataster  verzeichnete  Zahl  von  ansAssigen 
Grundbesitzern  um  mindestens  10  "/q  herabzusetzen  war.  Noch 
einige  weitere  Umst&nde,  die  ich  ttbergebe,  machen  sich  in 
ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  geltend,  and 
wenn  endlich  das  Kataster  hie  und  da  Ehefrauen  und  Kinder 
als  Eigenthümer  wegen  einiger  kleinen,  ihnen  gehörenden  Stocke 
gesondeit  auffahrt,  so  thut  es  freilidi  hierin  nur,  was  seines 
Amtes  ist,  aber  die  Zahlen,  welche  sich  aus  ihm  schöpfen  lassen, 
werden  darum  doch  dem  Verhältniss,  welches  wir  eigentlich 
kennen  lernen  wollen,  um  einen  weiteren  Bruchtheil  weniger 
entsprechend  sein. 

Es  ist  mir  nun  freilich  nicht  möglich  gewesen,  für  alle 
Dörfer  die  nöthigen  Korrekturen  zu  versuchen:  es  würde  das 
eine  Spezialarbeit  für  sich  geworden  sein.  Indess  habe  ich  mir 
es  doch  angelegen  sein  lassen,  aber  ein  Doi-f  wenigstens,  aber 
Amoldshain,  eine  Aufstellung  zu  liefern,  welche  der  Wirklich- 
keit, wie  ich  hoffen  darf,  in  den  wesentlichsten  Funkten  nahe 
kömmt  Es  empfahl  sich  das  beregte  Dorf  sowohl  desw^^, 
weil  es  unter  den  fQnfen  eine  Mittelstellung  einnimmt  —  es  ist 
bäuerlicher  als  Schmitten  und  weniger  bäuerlich  als  Seelen- 
berg  —  als  auch  deswegen,  weil  sein  Grundbesitz  der  weit- 
aus am  meisten  innerhalb  der  eigenen  Gemarkung  beschlossene 
ist ').  Indem  diese  Aufteilung  fUr  den  Umfang  der  einzelnen 
Besitzungen  und  die  Zahl  der  Besitzer  die  Erhebungen  zur 
Klassensteuer  zur  Unterlage  hat,  ist  es  möglich  geworden,  auf 
die  einzelnen  Haushaltungen  und  die  Individuen  Oberhaupt  als 
auf  die  Ausgangspunkte  zurockzugelangen.    Eine  Vergleichung 


■)  Vgl.  Note  2  zu  8.  43.    Auch  ist  ein  Theil  des  atuwOrtifieD  Gmod- 
besiUes  in  die  folgende  Anätellung  mit  einbegriffen. 
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ait  der  auf  dem  KataBter  berahenden  Gnindstenerheberolle 
nrdfl  als  Kontrole  benutzt,  um  fllr  diejenigen,  bei  denen  die 
Zwecke  der  KlaGsensteaer  eine  AoffDhrung  des  Grundbesitzes 
na  fiflkaliscben  Gründen  nicht  hatten  nfitbig  erscheinen  lassen, 
im  betr.  Gnmdbesiti  nachzutragen,  so  dass  kein  in  der  6e- 
■irkong  begOterter  Besitzer  der  Revue  entgangen  sein,  und 
«benaowen^  ein  solcher  doppelt  gez&hlt,  oder  ein  Ausmärker 
■itgerecbnet  worden  sein  kann. 

Es  ergab  sich  danach  für  das  erwähnte  Dorf  die  folgende 
lafete^nng : 
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')  Ich  habe  in  Anordnniig  dieser  Tabelle  Sorge  getragen,  alle 
.JBigED  DDverbdntheten  HuiuOhne  and  Töchter,  die  etwa  in  den 
listen  bcBoodere  Artikel  bildeten,  mit  ihrer  Person  und  ihrem  etwaigen 
Bnta  ilffen  FluniUen  laiuz&hlen.  W&re  dies  unterlassen  worden  (in 
te  Oevsbetsbetle,  Anlage  4,  wurde  es  nicht  auBgef&hrt],  so  würde 
üe  erhaltene  Zahl  der  Besitzlosen  etwas  zu  gross  geworden  sein,  da  Besitz 
dodi  DIU  da,  wo  mit  Qnmd  nach  ihm  ge&agt  werden  kann,  anfgefllhrt 
oder  negiit  werden  soll,    Ebenso  habe  ich  ans  den  Aushalten),  welche  bei 
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60  duB  also  auf  den  Besitzer  im  DarehsehDitt  1,07  ha  nnd  auf 
jeden  Familienvorstand  aberhaupt,  bez.  wirthaebafUich  selbsUiuIt- 
gen  Einzelnen  76  Ar  im  Dorchschnitt  entfallen  wurden.  Wir  er- 
halten also  anf  unserm  Wege  per  ansftssigen  Besitzer  einen 
am  etna  22  Ar  grosseren  dnrchBchaittUeheD  Besitz  als  sieh 
auf  Grundlage  des  Katasters  berechnen  Iftsst  (Tab.  VII  des 
Anhangs,  Col.  V  nnd  XI),  wogegen  das  Verhältniss  der  BeätK- 
losen  zu  den  Besitzern  viel  grösser  ist,  als  wir  nach  eben  der 
letzten  Aufetellnng  hätten  vemierken  dürfen.  Der  mittlere  in 
der  iteihe  der  Besitzer  wQrde  etwa  75  Ar  innehaben. 

Ob  sich  wohl  etwas  darüber  ermitteln  lasse,  wie  es  in  frohe- 
ren Zeiten  in  Bezug  auf  den  Besitz  der  Privaten  ausgesehen 
haben  mag?  Wenn  ich  hierauf  einigermasBen  eine  Antwort  er- 
tbeilen  will,  so  bin  ich,  freilich  etwas  beschämender  Weise, 
wiederum  genöthigt,  auf  eine  Art  Kataster  zurückzugehen,  näm- 
lich auf  die  im  Wiesbadener  Staatsarchiv  enthaltenen  Ermittelun- 
gen zur  nassauischen  Grundsteuer  vom  Jahre  182P).  Esdai-funs 
indess  zum  Tröste  gereichen,  dass  die  obenerwälinten  Gründe,  ' 
welche  die  Benutzung  des  neuen  Katasters  für  unsere  Zwecke 
erschweren,  vor  60  Jahren  von  schwächerem  Einfluss  waren. 
Die  soziale  Bewegung  der  Bevölkerung  war  erheblich  geringer 
als  jetzt,  und  letztere  selbst  viel  weniger  zahlreich,  so  dass 
zweifelsohne  nicht  so  hoch  in  die  römischen  Namensziffem  ge- 
gangen zu  werden  brauchte  wie  gegenwärtig.  Und  endlich  erfOlleii 
selbst  ungenaue  Zahlen  doch  meist  wenigstens  den  Zweck,  dass 
sie,  wenn  sie  schon  nichts  Bestimmtes  angeben,  dem  mO^ichen 
Irrthum  ans  blosser  Spekulation  eine  —  wenn  auch  zuweOen 
weitgesteckte  —  doch  immerhin  eine  Grenze  setzen.  Es  gab 
also  nach  den  Ermittelungen  von  1821*): 


ihren  Kindern  wohnen  nnd  dieten  ihr  Feld  Qbergeben  haben,  gMdifiUt, 
der  Nfttor  der  Sache  nach,  keine  selbatttlndigrä  Beaitsloien  mihU^ 
Bondem  sie  —  d>  hier  doch,  ökonamiich  betrecktet,  eine  Art  uesuiit- 
beiitt  vorliegt  —  mit  ihrer  Peraoa  der  Familie  ihrer  Kioda,  in  die  ite 
glacheam  zuiDckgetreten  sind,  beige^hlL  Wo  aber  töa  solcher  Bidti> 
eioworf  nicht  erfolgt  ist  nnd  die  Eltern  etwa  nor  au  Armnih  bei  den 
Kindern  wohnen .  habe  ich  sie  auch  als  selbsotbidke  Beaitilote  hnliiwii 
En  lollen  g^anoL  Hiennit  denke  ich  mich  dem  Weaen  der  uns  inttT' 
eBiirendeD  Frwe  am  meisten  zu  nAheni.  Die  Zahl  der  Artikel,  welaba 
dnrah  all  diee  u  W^&U  kamen,  betrftgt  13. 

<)  Acta,  die  Gegenstftnde  der  Ornndsteaerregnliniag,  in  tpede  daa 
Elassifikationi-  nnd  TazatioDS-Protokoll  der  Qemarkuig  AmolduiaiD  bek, 

■)  Wiesbadener  BtaataarehiT.  Cebenicht  dei  Flftckowehalti 
nod  der  AbHcTi  Htwingskapilalien  der  in  landwirtliscbaftlicher  Enltor  ■twräden 
Liegenschaften. 
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Umfang 

der  Besi  tzthümer 

ohne  Gebtadeflftchen  and 

Hofraithen 

ftlto 
MoriEm>>       I'       ha  A  —  ha  A 


Zahl  der  Besitzer«) 
in 


i| 


Arnoldshain 


Se«lenberg  i 


beiden 
Reifenberg 


0-  1 

1-  2 

2-  8 
3— '4 

4—  5 

5—  6 

6-  7 

7-  8 
H-  9 
9-10 

10-11 
11—12 
12-13 
13-14 
14-15 
15-16 
16>  17 


0—0,85 
0,35-0,70 
0,70—1,05 
1,05—1,40 
1,40—1,76 
1,76-2.11 
2,11—2,46 
2,46—2,81 
2,81—3,16 
3,16—3.51 
8,51—3,86 
3.86—4,21 
4,21—4,57 
4.57—4.92 
4,92-5,27 
5,27—5,62 
5,62—5,97 


26 

31 

20 

10 

9 

6 

5 

4 

2 
2 
3 
2 


1 
1 
4 
5 
1 
4 
2 
3 

3 
2 
2 
3 
1 


25 
69 


24 


13 


1  / 


123 


34 


il 


131 


Es  scheint  hiernach  in  Seelenberg  und  Reifenberg  allerdings 
Indi  wenn  wir  uns  ausschliesslich  an  die  Zahlen  der 
Ehssensteuer  halten  wQrden)  eine  erhebliche  Zunahme  der 
Grundbesitzer,  mithin,  da  in  der  fraglichen  Periode  Neuanbau 
^on  Kulturland  nur  in  sehr  geringem  Umfang  erfolgt  ist,  eine 
fortschreitende  Zersplitterung  eingetreten  zu  sein.  Aus  Ar- 
wldshain  dagegen,  welches  zwar  auch  ansehnlichen  Bevölke- 
niiurszuwachs,  aber  einen  geringeren  (effektiven)  als  die  anderen 
förfer  zeigt  ^),  kann  keinesfalls  eine  nennenswerthe  Zunahme  der 
Grundbesitzer  zu  verzeichnen  sein ;  auch  die  Klassen  der  Giiind- 
l)€sitzer  nach  dem  Umfang  würden  sich  sehr  ähnlich  sehen, 
loch  kann  hierauf  wegen  einer  offenbaren  Differenz  in  der  Ver- 
messung nicht  näher  eingegangen  werden. 

Dass  wir  unter  Verhältnissen  wie  den  geschilderten  einer 
sehr  weitgehenden  Parzellirung  begegnen  werden,  lässt  sich 
«rwarteo.  Ich'  habe  in  den  Anlagen  über  die  Pai-zellirung 
iwcier  Gemarkungen  genaue,  auf  Grundlage  der  Flurbücher 
\w  mir  angefertigte  Uebersichten  beigebracht  und  dabei  nach 
Kttlturarten   sowohl   als  nach  Korporations  -   und  Einzelbesitz 

M  Kin  Lokalmorgen  ä  160  Ruthen  war  gleich  1,40,48  späteren  Normal- 
»«Ken,  also  =»  0,8512  ha. 

'l  Kntsprechend  den  obigen  Aufstellungen  sind  auch  hier  die  Eor- 
pwttionen,  StiftuDgen,  Ausmärker,  sowie  der  Graf  mit  seinen  Besitzungen 
*««e^hieden. 

'jKap.  9  and  Anlagen. 

^«ntkoBf^  (16j  IV.  2.  —  Schnapper-Arndt.  4 
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unterschieden.  Es  zeigt  sich  ans  ihnen,  dass  das  gesammte 
steuerpflichtige  Land  beider  Dörfer,  abzüglich  der  Holzungen, 
und  das  sind  294  HekUr  38  Ar,  in  3742  FanellCD  zerf&llt,  so 
dasB  die  durchschnittliche  Grösse  einer  Paraelle  8  Ar  betragt  *). 
Die  grösseren  Parzellen  sind  dabei  natürlich  vorwi^;eDd  in  dm 
Händen  von  Korporationen.  Blicken  wir  lediglich  auf  die  pri- 
vaten Parzellen,  so  sehen  wir  u.  a. ,  dass  39  "U  der  Acketpar- 
zellen  einen  geringeren  Umfang  als  5  Ar  aufweisen;  dasselbe 
lässt  sich  von  36  "lo  der  Wiesenpar^eUen  sagen.  Im  Uebrigen 
verweise  ich  auf  die  Tabellen  selbst  und  bemerke  nur  noch 
rucksichtlich  der  Obiigen  drei  Dörfer,  dass  daselbst  die  Be- 
sitzer von  260  Hektar  50  Ar  (Land  ohne  Hofräume)  mit  2695 
Parzellen  eingeschrieben  sind.  Konsolidation  der  Gemarkungen 
wird  von  den  Einen  für  nicht  praktisch,  von  den  Andern  für 
zu  kostspielig  gehalten;  viele  Grundstücke  sind  demnach  nur 
Ober  andere,  welche  „Fahrten"  genannt  werden,  zugänglich. 
Diese  Fahrten  mQssen  dann  bis  zu  einem  gewissen  Termine, 
welcher  gewöhnlich  durch  die  Ortsschelle  bekannt  gemacht  wird, 
„offen"  bleiben.  Der  Besitzer  der  niclit  am  Wege  liegendoa 
Parzelle  hat  dieselbe  bis  zu  jenem  Teimine  zu  bestellen,  an- 
dernfalls dies  mit  der  Fahrt  geschieht  und  er  damit  ausgesperrt 
sein  worde.  —  Nur  in  Seelenberg  sollen  sich  ansehnlichere 
Reste  der  Dreifelderwiithschaft  erhalten  haben ;  in  den  Qbngen 
Dörfern  kennt  aber  die  Noth  vielfach  kein  Gebot  und  von  zu- 
reichen Feldern  werden  Jalir  aus,  Jahr  ein  KailoSeln  verlangt, 
weil  eben  ein  vernünftiger  Wechsel  den  an  Boden  sowohl  als 
sonstigen  Mitteln  armen  Besitzern  nicht  möglich  ist.  Ein  sehr 
häufiger  Turnus  ist  der  von  Hafer  und  Kartoffeln.  Auch  die 
verbUtnissmässig  BegOteileren  sehen  sich,  um  ihren  Bedarf  zu 
erzielen,  oft  genug  zu  zweifelhaften  Anoi-dnungen  gezwongen  *). 

')  Freilieb  li^n  von  den  Einem  Besitzer  gehSrigeo  Parzellen  aocli 
mftDche  dicht  bei  einander,  so  daas  die  Anzahl  der  zusammenhftiigendai 
QUterkomplexe  immohin  geringer  ah  die  der  Parzellen  ist  Dies  laait  ait^ 
nicht  auB  den  FlurbDcbem,  aondem  aar  aus  den  Flnrkarten  ersehen.  Smcb 
mir  gewordenen  Mittbeilangen  würde  bierdorch  i.  B.  (tkr  Schmitten  dia 
Zahl  der  Kompleie  um  281  geringer  als  die  der  Parzellen  sein. 

')  P'olgendennasaen  hatte  ein  Landwirth  w&hrend  3  Jahren  seiiie  14 
lua.  81  Ar  enthaltenden  Parzellen  bebant 


Um- 


War  bestanden 

1^    '~~f 


IFrübkartoffeb  (.5,31)' 
2  i'    SM  ^Baben  nnd  Bohnenj  1 


(FrühkartofFeln  (5,55)  f] 
l{ROben  und  Bohnen,  ^ 
,1    (0,25) 


If^ahkartofiebi  (5,21) 
.{Roben  und  Bobim 
I    (0,2-5) 
I  Klee 
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TMti  iUedetn ,  oder  Tielmehr  gerftde  wegen  der  fiescbilderten 
TarlilltiiisBe,  nämlich  wegen  der  Knappheit  des  Bodens,  tod 
dflm  bei  immer  anwachsender  Bevölkerung,  wer  es  nur  irgend 
rermag,  ein  wenigstens  einigermassen  genügendes  Stück  zu  er- 
haschen sacht,  ist  der  Preis  dieses  Landes  ein  ganz  unge- 
wOhnÜdi  ludier,  so  dass  er  zu  seinem  Ertrage  ausser  allem  Ver> 
htitniBse  steht  Diese  Erscheinung  ist  nun  zwar  an  und  Air  sidi 
keise  seltene,  aber  die  Intensität,  mit  welcher  sie  hier  zu  Tage 
tritt,  wird  vielleicht  doch  für  den  Leser  ebenso  staunenswertb 
bleiben,  wie  für  den  Landmann  der  Umgegend,  ^von  welchem 
wir",  wie  man  mir  in  den  FeldbergdOrfem  sagte,  „ausgelacht 
wardra,  wegen  der  Preise,  die  wir  für  unsem  Grund  und  Bo- 
den lablen'").    Das  oben  (S.  17)  erwähnte  Klassiökationsproto- 


&«f 

Nr. 

1876 

1877 

1878 

mit 

iKirtoffeln  (6.47) 

* 

11,47 

iDickinirz  12,00) 

Koggen 

Kartoffeln 

Frühkartoffeln 

ÄL 

< 

3,.M 

Klee 

*iw 

«erste 

Klee 

Roggen 

5^1 

Kartoffeln 

Kartoffeln 

5,4» 

Eutoffeb 

Kartoffeln 

10 

S,lfl 

KaftoffelD 

Kartoffeln 

üerste 

11 

■Ifil 

KftTtoffela 

Kartoffeln 

RoggPH 

18 

10,31 

(Roggen  (5,40) 
iKartoffein  (4,91) 

Kartoffeln 
Kartoffeln 

Roggen 

Kartoffeln 

14 

2,65 

Roggen 

Roggen 

«MMh  «r  im  Oftnsen  beitellt  halt«: 


mit 

1876 

1877 

1878 

29,22 
38,57 
4.22 
8^00 

2;oo 

SM 
0,2.'. 

22,68 
43,78 

3,68 

4,22 

02.^ 

Kki.: 

:»,55 

Weiuknat 

■ 

3,30 

also 

3,68 
Olar, 

Raben  (nidB< 

hnen; 

*)  Far  zalileniiilstige  Tergleichangen  bietet  freilich  die  StatiBtik  bent- 
MigeDOcii  wenw  Haterial,  Eine  Anzahl  Angaben  bei  Meitzen  a.  a.O. 
m,  414—17  und  IT,  Tabelle  ti  Col.  78.  Eine  alle  nasBauischen  Geneioden 
— '- --  teStatittik  der  Bodenpreise  im  Jafare  18ü'2  bei  Otto  Sartorius, 

4' 


koll,  welches  den  Werth  der  einzelnen  Klassen  Ackerlaades 
wie  folgt  schätzt: 


am  Boden 

oach  Agr.  Tab.  11. 

(itragim) 

3te  Klasse         0,1 

80-110  Thlr.  per 

4te       ,               2,5 

50-  80     ,       „ 

5te      ,             16,4 

,30-50      ,       , 

6te      .            40,4 

20-  25      ,       , 

7te      „  26,ti  12—  18     „       „      „ 

8te      „  14,0  2-    5      „      „      „ 

bemerkt  znr  7ten  Klasse  bereits  ausdrücklich,  dass  hier  nur 
der  Kaufwerth  verstanden,  der  Kaufpreis  aber  ein  viel 
höherei-  sei.  In  der  Thal  wurden  mir  in  Arnoldsh&tn  ums 
Jahr  1870  als  Kaufpreis  Tiir  an  der  Gienze  der  6ten  und  7ten 
Klasse  stehendes  Land  circa  6  Mark  per  Ruthe  anc^e^eben, 
was  auf  das  */,  Hektar  berechnet  600  Mark,  also  das  lOfache  des 
obigen  Werthes,  beträgt.  Aus  17  Versteigei-ungsprotokollen,  die 
ich  daselbst  durchmusterte,  ersah  ich,  dass  für  Ackerland  dor- 
tiger Her  (Stockhuchl  Klasse  {etwa  der  4ten  oder  5ten  des 
Klassifikationsdistrikts  (gleich)  1 188  Mark,  für  solches  2ter  Klasse 
697  Mark,  für  solches  3ter  Klasse  6fl6  Mark  und  für  solches 
letzter  Klasse  145  Mark  durchschnittlich  per  '/*  Hektar  erzielt 
worden  waren.  Und  ganz  entsprechend  stand  es  damals  um 
den  Preis  der  Wiesen.  Ich  i-echnete  aus  den  obengenannten 
Versteigerungsprotokollen  fUr  die  ei-ste  Stockbuchklasse  1923, 
für  die  zweite  838,  für  die  dritte  351  und  für  die  letzte  332  Mark 
per  V*  Hektar  aus  Nun  sind  freilich  die  Preise  des  Jahres  1876 
wahrscheinlich  die  höchsten  gewesen,  welche  in  diesem  ganzen 
.lahrhundeit  eiTeicht  worden  sind');  wie  sie  von  1860  —  1876 
sich  fast  um  das  Doppelte  gesteifiert  haben,  so  sind  sie  tod 

Beitr&ge  2ur  Statutik  des  lienogthume  Nasaaa.  2.  Aufl.  Wiesbaden  1868. 
Daselbst  f&r  unaere  Dörfer  die  folgenden  Angaben: 


Oheireifenberg  .  —  175-300  250—400 

Miederreifenbefg  —  200—400  220— Ä» 

Seelenberg     .   .  —  200— ;!00  275-500 

Schmitten  ...   —  200—400  250— .lOO 

Arnoldshain  .   .  -  200—450  250— dOO 

Aach  Dach  der  SarturiuB'Bclien  Tabelle  wurden  in  vielen  benachbarten, 
weit  fruchtbareren  üemarkungen  billigere  Preiäe  bezahlt 

')  Uebrigens  hat  man  bereits  zu  Anfang  des  Jahrbonderte  eine  ab- 
norme Hdhe  der  Guterpreise  konstatirt.  Dabin  lielende  Bemerkungen 
finden  sich  in  den  erwähnten  gelegentlizb  der  cassaDischen  Grandstenei- 
Teranlagun^,  180ä  und  lUlO,  entstandenen  FroCohoIlen.  .Alle  Einwobnei 
emilbren  sich  durch  ein  Gewerbe,  wobei  sie  aber,  da  die  LebensbedOif- 
nisse  in  dieser  wilden  G^end  nicht  lu  kaufen  sind,  wenigstens  ho  viel  Gut 
haben  müssen,  am  eine  Kuh  darauf  halten  eu  können."  (Wiesbadener 
Sisatsarchiv.)  * 


1\.  2.  53 

1876  auf  1880  auch  wiedei  um  um  mindestens  20  7o  zurQckge- 
ganoen.  Doch  wird  auch  jetzt  noch  immer  in  Reifenber^  das 
»\  Hektar  mittleren  Ackerlandes  auf  400  Mark,  in  Arnold s- 
haiD  auf  4  —  500  Mark  und  das  V*  Hektar  Wiese  ebenda  auf 
dOO  Mark  taxirt. 

Etwas  geringer  im  Verhältniss  als  der  Kaufpreis  der  Güter 
soll  der  Pachtpreis  dei-selben  stehen,  desshalb  vielleicht,  weil 
das  fragliche  (übrigens  wenige)  Land  öfters  durch  jahrelang 
schlechte  Bewirthschaftung  heruntergebracht  ist.  Nur  die  fis- 
kalischen Wiesen  machen  eine  Ausnahme  hieven ,  weil  ihre  Be- 
handlung der  Domänenverwaltung  obliegt  und  nur  die  Kreszenz 
auf  dem  Wege  der  Versteigerung  in  Pacht  gegeben  wird.  Eine 
Anzahl  Aecker  in  verschiedenen  Gemarkungen  hatte  die  Domäne 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1878  — 1880  zu  etwa  30  Mark  per 
"4  Hektar  verpachtet 

Kann  natürlich  in  dem  hohen  Preise  der  Ländereien  für 
die  Einwohner  als  Gesammtheit  ein  Nachtheil  nicht  liegen,  so 
moss  doch  für  diejenigen  Einzelnen  ein  solcher  darin  erblickt 
wenlen^  welche  vorzugsweise  Besitzstrebende  sind,  oder  welche 
entsprechend  dem  Kaufpreis,  den  sie  zahlten,  hohe  Hypotheken 
aufgenommen,  die  sie  nun  aus  dem  verhältnissmässig  so  geringen 
Ertrage  zu  verzinsen  haben.  Hiervon  abgesehen  erscheint  die  V  e  r  - 
schaldung  nicht  übergross,  wie  denn  auch  Zwangsverkäufe  sei- 
len sind.  So  weit  ich  über  die  Besitzthümer  mehrerer  Döi-fer  — 
die  grössere  Hälfte  der  sämmtlichen  —  Kenntniss  erhielt,  waren 
dieselben,  inklusive  der  Gebäude,  mit  circa.  23  Mark  jährlichen 
Zinses  durchschnittlich  verschuldet,  und  zwar  waren  57%  der 
BesitcihOmer  gänzlich  schuldenfrei,  so  dass  unter  den  verblei- 
benden belasteten  auf  jedes  einzelne  durchschnittlich  etwa 
52  Mark  entfielen.  Ziehen  wir  zugleich  den  Umfang  der  Besitz- 
thümer in  Betracht,  so  möchten  —  nach  einer  freilich  nur 
approximativen  Berechnung  —  etwa  6,25  Mark  auf  den  Mor- 
gen (V4  Hektar),  inklusive  circa  350  Wohngebäude  (belastet 
and  unbelastet),  entfallen.  Die  Gläubiger  sind  zum  grossen 
Theil  Privatleute  und  zwar  Einheimische,  Bäcker.  Wirlhe,  Händ- 
ler und  andere  Reichere  überhaupt,  ausserdem  wird  noch  aus 
der  Amoldshainer,  Seelenberger  und  Cronberger  Kirchenkasse, 
ferner  aus  der  Landeshank  Geld  entliehen.  Der  Zinsfuss  ist 
bei  den  Kassen  und  den  Privatgläubigern  5%,  bei  letzteren 
auch  zuweilen  4Vj  % ;  mehr  als  5  ®  0  sollen  niemals  entrichtet 
werden^).    Weitere  Lasten  ruhen  nicht  auf  dem  Grundeigen- 

^)  Aach  an  einige  wenige  Händler  nicht,  welche  zu  der  aus  3H  Personen 
beitehenden  jüdischen  Gemeinde  gehören,  die  in  Schmitten  in  besteni  P^in- 
Tenehmen  mit  der  christlichen  Bevölkerung  wohnt,  und  welche,  wie  ich 
fingeateben  muss,  so  gut  wie  die  obenerwähnten  chattischen  Mitbürger  (leld 
aafZiuen  leihen.  Ach,  ich  kann  diese  Gemeinde  ja  nicht  eskamotiren,  auch 
nidit  wenn  ich  wollte;  ist  ja  doch  die  ganze  Anlage  dieser  Schrift  derart, 
dm  sie    innerhalb    einer    kleinen     Sphäre     zur    Aufsuchung    und    Be- 
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tbum;  die  minimaleD,  welche  von  derAblOsuoK  der  Zehn- 
ten und  Galten  henilhi-en,  werden  binnen  Kurzem  g&nzlich 
abgetragen  Hein.  Hat  sich  ja  überhaupt  im  neugebildeten  Hei> 
zogthum  Massau  der  Uebergang  in  modeiiie  Verhältnisse  verh&lt- 
nissmässig  rasch  und  radikal  und  mit  wenig  Opfern  ftlr  die  Be- 
Tjjlkerung  vollzogen.  Bald  nac^  der  Neubildung  wurde  durch 
Edikt  vom  1.  Januar  1808  die  eigentliche  Leibeigenschaft, 
sammt  der  Abgabe,  „die  da  heisst  das  Besthaupt  oder  wie 
sie  sonst  im  deutschen  Ilecht  mag  genannt  worden  sein" ,  auf- 
gehoben, der  Judenleibzoll  sowie  der  lOte  Pfennig  (oder  die  Nach- 
steuer, der  Abschoss)  waren  schon  1806,  letzterer  mit  einigen  Vor- 
behalten, abgeschafft  worden.  Das  Edikt  vom  3.  Septbr.  1812  end- 
lich hatte,  ein  neues  Steuersystem  vorbereitend,  eine  ganze  Mustra*- 


obachtuDg  aller  aktiven  nud  iiawiieD  Faktoren  hinfllfareii  muM.  Js,  ccb 
werde  später  BOg&r  nicht  luniiiD  kännen,  uif  „hoBenverkMifende  Oreüe* 
liinmweiBeD,  die  Bich  iodess  so  sehr  abmlUieD,  dass  sie  für  ihr  Unter&iigea 
hinlingiich  gestraft  erscheioeD.  Es  bleibt  demoacb  DeiuemKen,  welche  in 
tiefsitiDiger  Aetiologie  uDsbl&sBig:  „Üii  est  le  raiSV  ausmien,  welche  es 
■ich  zur  Aninibe  macheD,  dem  dentschen  Volke  atindiv  den  Jaden  mit 
dem  grossen  Zwercbsack  lu  zeigen,  in  welchem  die  eine  Hftllle  der  Nation 
schon  steckt,  die  andere  alier  unfehlbar  hineinkommen  wird,  unbenommen, 
dies  Buch  bei  Seite  zu  legen  uud  sich  nach  den  Worten:  „leidende  Be- 
rOlkerang''  und  „Juden"  iur  genügend  infonnirt  eu  halten.  Den  Wdter- 
lesenden  g^enuber,  und  hoffentlich  ist  es  doch  noch  die  Mehrzahl,  mtm 
ich  sogar  gestehen,  dasB  ich,  auch  wenu  unter  den  Si^mittener  Juden  xnfUlis 
Wacherer  gewesen  w&ren,  was  ja  sehr  wohl  hfttte  sein  kOnnen,  darin  do<£ 
nichts  Anderes  als  die  einfache  Folge  des  ümstandes  erblickt  hatte,  dau 
die  Berofsgliederang  einer  jeden  Oesellschaft  das  Produkt  der  obwaltenden 
ökonomischen  Verhältnisse  und  der  socialen  Gesetigebung  ist,  und  daat 
unter  deren  Einflüsse  jede  Beni&klaEse  und  jede  RÜigstellung  mehr  oder 
minder  nach  gewissen  Entartongen  lendirt  Nicht  wunderbar  also,  dasa 
Wucherer  leichter  im  Haodelsstande  geratben  als  etwa  m  den  StbideD 
des  Beamten,  des  Hilitirs,  des  Orossgnindbcsitzers ,  oll  «eiche  wiederum 
der  Böse  auf  andere  Weise  bei  ihren  SchwAdien  nud  schlechten  In- 
stinkten packen  wird.  In  einer  etwaigen  Holle  brauchten  wir  nicht 
darflber  besorgt  zu  sein,  dass  es  daselbst  zu  einer  Binflibrong  der  aller- 

_  komplidrteBten  Arbeitstheilung  an  den    nOthigen  Kräften    fehlen    möchte. 

~  Sollte  aber  wirklich  der  Handelsstaod  leichter  als  mancher  andere  in  Ver- 
Buchnng  fElhren,  so  würden  die  Juden,   als  Jahrhunderte  lang  in  ihn  eln- 

fszwusRen,  ihren  Uedi4ckem  nur  um  so  mehr  zu  vergeben  haben.  — 
Is  sind  dies  alles  Hinweise,  welche  man  Denjenigen  gegenüber,  welchen 
es  bei  ihren  Schilderungen  der  moralischen  Oebrecnen  bald  der  Ar- 
beiter, bald  der  Arbeitgeber  niemals  einfallen  wird,  dieee  Gebrechen 
in  der  Race  statt  in  den  sozialen  Verhältnissen  zu  sudien,  am  We- 
nipten  nöthie;  haben  sollte,  am  Allerwenigsten  dann,  wenn  Jene  nicht 
etwa  nur  durch  den  Zug  der  Mode,  sondern  durch  empfnndene  Sympathie 
fOr  alle  leidende  Kreatur  bestimmt  werden.  Cnd  solche  Liebe  soll,  während 
sie  mit  der  einen  Hand  Wunden  heilen  will ,  mit  der  andern  eu  den  alten 
Marterwerkzeagen  aus  der  bisher  nur  als  KnriosiiÄt  aufgezeigt«!  Folter- 
kammer greifen  können,  um  sie  von  Neuem  an  den  lauim  Anfgeriditetn 
in  Anwendung  zu  bringen!  Dann  wahrlich  weiss  die  Linke  nicht,  «aa  di« 
Rechte  thut,  oder  ist  —  bestenfalls  —  die  Decke  der  Humanität  eine  gar 
knappe,  die,  wenn  sie  die  Schultern  bedeckt,  die  Fasse  wiedenim  blosa 
legen  mnss. 
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karte  der  verschiedenartigsten  Abgaben,  Gefälle  und  Leistungen 
von  der  Bildtiäche  verschwinden  lassen.    „Für  ganz  besonders 
wichtig  und  werth",  heisst  es  in  dem  Edikt,  „wird  von  uns 
die  Möglichkeit  erachtet,  bei  dieser  allgemein  durchgieifenden 
Stea^rausgleichung  auch  diejenigen  Abgaben  und  Gutsbelastun- 
gen  fOü:  immer  aufzuheben,  welche  aus  dem  von  uns  vorlängst 
bereits  aufgelösten   Institut   der   Leibeigenschaft  entspi-ungen 
änd.   Wir  wollen  unsere  Unterthanen,  denen  Wir  durch  unser 
Edici  vom   1.  Januai*  1808   mit  Aufhebung  der  Abgabe  des 
sog.  besten  Haupts  ihre   pei-sönliche  Freiheit  gesichert  haben, 
für  ihre  Zukunft  nunmehro  auch  die  Freiheit  ihres  Grundeigen- 
thoins  von  aller   drückenden  Beschwerung  veralteter  Leibes- 
und  gutsherrlicher  Abgaben  und  Leistungen  zuwenden,   wäh- 
rend zugleich  wir  Bedacht  nehmen,  dass  Standes-  und  Ginind- 
herren,  auch  sonstigen  Gutsbesitzern  und  Vasallen,  deren  Ein- 
künfte hiedurch  Abgang  erleiden,  aus  allgemeinen  Mitteln  des 
Staats  ein  billiger  Ei-satz  geleistet  werde''  M.  —  In  dem  sich 
speziell  mit  unseren  Dörfern  beschäftigenden  §  33  dieses  Edikts, 
ilinn  im  §  40  wird  so  ziemlich  all  jenen  Steuern  und  Leistun- 
gen,   welche   ich   Eingangs,    als  zur    Bassenheimischen    Zeit 
bestehend,    angeführt  (S.  7  ff.),    der  Abschied    gegeben,   so 
wnrde  z.  B.  der  Maithaler,  die  ständige  Geldbede  zu  Seelen- 
berg,   das    Dienstgeld    femer    „alle    und   jede    Verbindlich- 
keit zu  unentgeltlichen  Arbeiten  oder  Frohndiensten''  aufgehoben. 
Dem   Standedierm  Grafen  von  Bassenheim  aber   wurde  laut 
nachmals  ertheilter  „Deklaration^*  ^)  für  sämmtliche  den  Unter- 
thanen  erlassene  oder  zur  herzoglichen  Landessteuerkasse  oder 
ZQ  den  Gemeindekassen  eingezogenen  Gefälle  und  Leistungen 
und  zwar  iu  den  Standesherrschaften  Reifenberg  und  Cransberg 
zusammen,  eine  ewige,  auf  die  Steuereinkünfte  der  Gemeinden 
des  Standesgebiets  radicirte  Rente   von  5580  Gulden   konsti- 
toirt   Unter  jenen  erlassenen  Leistungen  befand  sich  nun  aber, 
wie  man  sieht,  der  Zehnte  nicht:  mit  dieser  Last  anfzuräunien 
ist  auch  im  vorliegenden  Beispiel  erst  eine  der  Wohlthaten 
gewesen,  welche  das  Jahr  1848  mit  sich  gebracht  hat.    Bis 
dahin  wurde  regelmässig  von  Amoldshain  und  Schmitten  (wenige 
Grundstücke  der  Gemarkungen  ausgenommen)  das  zehnte  Ge- 
hund  an  die  PfaiTei,  von  den  übrigen  Dörfern  an  die  Standes- 
berrschaft   geliefert;    ältere  Einwohner   erzählen   Ergötzliches 
aber  die  damals  geübte  Kunst,  die  Gebunde  bald  klein,  bald 
gross  zu  binden,  um  (da  von  nicht  vollen  zehn  Gebunden  nichts 
geliefert  zu  werden  braucht),  möglichst  vortheilhaft  durchzukom- 
men. Ueber  den  Ui'sprung  der  uns  auch  hier  in  Bezug  auf  die 
Zuständigkeit  des  Zehnten  entgegentretenden  Buntscheckigkeit 
giebt  ein  langes,  aus  dem  Jahre  1771  datirtes  Schnftstück  ^), 

^)  Verordnanpsblatt  des  Henogthums  Nassau.  1812.  S.  93  ff. 
*)  Abschriftlich  m  der  Oberreifenberger  Kirchencbronik. 
')  Origiiial  im  Oberreifenberger  Gemeindearchiv. 
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dessen  ei'Ste  Seite  von  den  Titeln  des  Herrn  Reicfasfirafen  in 
Anspruch  genommea  ist,  Auskunft.  Weil  nämlich  der  Ackerbau 
für  die  katholische  PfaiTei  „kostspielig,  lästig  und  so  verdrttie- 
lich  gefallen  war,  dass  sein  Vorgänger  die  Pfarrei  verlassen, 
andere  aber  seiner  Vorfahren  die  GQter  grösstentheils  ohnbe- 
baut  und  Öde  gelassen",  weil  feiner  auch  „Sr.  R.  hochgräflicbe 
Kxcellenz  qua  Dominus  territorialis  den  Novalzehnten  in  Beif- 
fenbevg  ebenso  präteodirten  als  hDchstaelbe  solchen  in  Amolds- 
hain  und  Schmitten  beziehen",  aus  diesen  Gründen  trat  der 
damalige  Pfarrer  dem  Standesherm,  neben  dem  grössten  Theile 
seiner  Ländereien ,  auch  alle  jene  Rechte  ab ,  „die  er  g^ta  äc 
cimalor  wirklichen  geniesse  oder  auch  wie  Blut-,  Kartoffel-, 
Heu-,  Kraut-,  Rüben-,  Flachs-,  Saat-  und  andere  kleine 
Zehnten,  er  habe  Namen  wie  er  wolle,  allenfalls  geniessen  und 
gangbar  machen  könne".  Wogegen  ihm  von  Seiten  der  Herr- 
schaft in  bestimmten  Geld-  und  Naturalbezügen  und  in  Ge- 
staltung einiger  weiteren  Sportein  ein  „die  seitherigen  Intradeii 
Übersteigendes  Aequivalent  zur  Ruhe,  Gemächlichkeit  und 
besserer  Subsistenz  als  zeitlichen  Seelsorger"  —  für  sich  und 
seine  Nachfolger  „grassmüthigst  ausgeworfen  wurde".  —  Dem- 
gemäss  ging  1848  —  50  die  Ablösung  folgendennassen  vor  sich : 
Den  geringen  Fruchtzehnten,  welchen  der  Graf  aus  einigen  Ge- 
wannen von  Arnoldsbain  zu  beziehen  hatte,  erliess  er  ohne  Ent* 
gelt,  desgleichen  ebenso  den  Kartoffelzehnten  zu  Reifenbei^, 
der  übrigens  schon  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  in  natura,  son- 
dern in  Form  einer  gei*ingen  Geldabgabe  entlichtet  worden 
war.  Dagegen  wurde  der  Pfairfruchtzehnte  von  Arnoldsbain 
und  Schmitten  in  Uebereinkunft  mit  der  Pfan-ei  zum  HEaehen, 
der  herrschaftliche  von  Reifenbei^  zum  16&chen  Betrage  ab- 
gelöst Das  Kapital  zu  beiden  Ablösungen  nahmen  die  Ort- 
schaften bei  der  Laudesbank  zu  4%  Zinsen  und  1  %  jahrlidier 
Tilgungsrente  aufM- 

Soweit  über  das  Gnindeigenthum;  über  die  Viehhaltuog 
dürfen  wir  uns  kOi-zer  fassen.    Nur  alte  Leute  sind  es,  welche 


')  Der  Pfanzehnte  von  ATDoldahain  und  Scbmitten  wurde  tat  fl.  258 
und  abEÜolich  der  UnkoBten  etc.  auf  fl.  242  sescbätzt,  so  dass  aicb  das 
AblOsaDgakapital  auf  fl.  3388  Etellte  (Verbaniuu&geD  n  Araoldshun  km 
18.  März  1849). 

Der  Fmchtzehnte  von  (Ober-  and  Nieder-)  BeifeDberg  wurde  lu  einem 
durcbechnittlicben  Ertrage  von  9,  9ti:46  angeDommeD,  was  n&cb  obutem 
ein  AblöBungskapital  von  A.  Iö48:16  ei^b,  doch  verpflichtete  sich  der  waf, 
von  dieser  Summe  Vi«,  also  fl.  ö00:86  für  den  Fall,  dass  ihm  der  Staat 
nach  SS  2  und  7  dea  AblösungsgesetzeB  *.'„  ifl.  193:32)  vergüten  «erde, 
zn  erlassen.  Blieb  danach  den  beiden  Gemeinden  ein  Rest  von  fl.  774:8' 
zn  erlegen  Qbrig.  .\uf  die  53  ha  belasteten  Landes  von  Oberreifenberg 
speziell  fielen  hiervon  fl.  35T;20,  so  dass  z.  B.  der  jährliche  AblOsnnge- 
beitrag  fhr  diese  Gemeinde  nicbt  mehr  als  fl.  17;52  betragen  bat  (Ge- 
meindearcbive). 

Ueber  die  Ablösung  in  Seelenber^,  welcbe  wahrscheinlich  der  ReUen- 
bei^Gchen  Ahnlich  war,  haben  mir  keine  Urkunden  vergelten. 
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sch  erinnern,  dass  mit  Ochsen  gepflügt  worden  sei;  heute 
weisen  unsere  Viehtabellen  für  die  Dörfer  überhaupt  keine 
Ochsen  mehr  auf.  Einige  wenige  Leute  haben  Pferde,  zusam- 
men 20  Stück,  im  Ganzen  werden  aber  die  Felder  mit  Kühen 
bestellt,  von  welchen  danach  ein  sehr  giosser  Milchertrag  nicht 
wohl  za  erwarten  ist;  es  sind  Thiere  kleiner,  meist  Vogels- 
berger,  Race,  mit  einem  mittleren  Ertrag  von  ca.  S^/^  Liter  per 
Tag.  Bei  weitem  nicht  jede  Haushaltung  hat  aber  eine  Kuh, 
geschweige  denn  ein  Gespann  im  Stalle.  Sogar  in  dem  ver- 
^dchsweise  bäuerlichsten  Seelenberg  gab  es  Ende  1880  unter 
83  steuerpflichtigen  Haushaltungen ,  bez.  Einzelsteuernden  nur 
34  mit  mehr  aJs  Einer  Kuh.  Für  die  sämmtlichen  Dörfer 
stellte  sich  das  Verhältniss  folgendermassen.    Es  gab 

Haushaltungen  bez.  Einzelsteuemde  mit    4  Kühen:      5 

r)  n  n  7)        3         „  26 

«  n  n  n  ^  n  1" 

•,  »  r  w       1  Kuh:       117 

y,  jy  „  ohne  Kuh:  486. 

Die  Gesammtzahl  der  Kühe  betrug  danach  463,   und  auf  je 
6,6  Köpfe  der  Bevölkerung  entfiel  eine  Kuh.    Wer  keine  Kuh 
besitzt,  lässt  sich  von  Andern  sein  Feld  beackern  gegen  36 
bis  40  Pfennige  per  Ar,  sowie  etwas  Schnaps  und  Käsebrot; 
Ar  das  Häufeln  seiner  Kartoffeln  zahlt  er  18— 20  PI  per  Ar,  für 
Mistfuhren  je  nach  der  Entfernung.    Diejenigen,  welche  nur 
Eine  Kuh  besitzen,  associiren  sich  unter  einander,  eine  öfters 
technisch  und  psychologisch  nicht  ganz  angenehme  Sache,  so 
dass  mir  Leute  bekannt  geworden  sind,  welche,  hauptsächlich 
un  ihr  zu  entgehen  und  im  Uebrigen  ziemlich   irrationeller 
Weise,  sich  eine  zweite  Kuh  anschafften.    Gefüttert  werden  die 
Tbiere  mit  Heu,  Sti-oh,  auch  Oelkuchen,  Kattoffeln  und  Kohl- 
rabi.   Die  Kälber  werden  gi-ossentheils  nach  auswärts  um  etwa 
18—20  Mark  per  Stück  verkauft.  An  Eseln  habe  ich  zwei  eruirt, 
TOD  welchen  der  eine  einem  armen  Invaliden  auf  seinen  Almo- 
seniahrten.  als  Zugthier  dient;   Schafe    besitzt  eigentlich  nur 
Schmitten   (von  71  Schafen    60),   welches  ja  auch   über   die 
grosste  Gemeindeweide  veifügt;  in  den  übrigen  Dörfern  sind 
mit  der  Abnahme  der  Gemeindeweiden  die  Schäfereien  einge- 
gangen.   So  wird  gegenwärtig  das  Gras  der  Amoldshainer  Ge- 
meindeweide  versteigert,   so  wurden   vor  längerer  Zeit  Theile 
der  fiskalischen  Weide  in  Oberreifenberg  in  Wald-  und  Acker- 
land Terwandelt,    welch    letzteres  jetzt   pachtweise  vergeben 
wird.  Auch  die  Schweinehaltung   ist  unerheblich;    eigentliche 
Zacht  findet    kaum   statt;    nur  die  Wohlhabenderen    kaufen 
Schweine  im  Frühjahre,  um  sie  im  Spfttherbste  zu  schlachten. 
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Es  gab  im  November  1879  (Seelenberg  im  November  1880) 
Haushaltungen  bei.  Einzeleteaemde  mit    1  Schwein      22 
„  ^  „  n      2  Schweinen  34 

«      3  „  4 

«       4  n  2 

n  -  „5,1 

„  r,  „  ohne  Schweine      695, 

2UBammen  also  auf  die  758  Haushaltungen  etc.  115  Schweine. 
Freilich  scheinen  um  die  Zeit,  zu  welcher  die  benutzten  Eiv 
hebungea,  wie  alljährlich,  aufgestellt  werden,  wenigstens  Amolds- 
hain  uDd  die  beiden  Reifenberg  ihren  Schweinebestand  sdioo 
groasentheils  dezimirt  zu  haben;  jenes  figurirt  nämlich  in  der 
Tabelle  mit  1  Schwein  und  soll  im  betr.  Jahre  etwa  10,  Ober- 
reifenberg figurii-t  mit  25  und  soll  etwa  40  geschlachtet  haben. 
Auch  varilrt  die  Schweinehaltung  jedes  Jahres  nach  dem 
mehr  oder  minder  günstigen  Ausfall  der  Kartoffelernte. 
Das  HaustMer  der  Aei-meren  ist  die  Ziege;  die  Aller&rmstea 
halten  freilich  auch  diese  nicht  Im  Jahr  1881  wurde  mir  die 
Zahl  der  in  den  Feldbergdöifem  vorhandenen  Ziegen  auf  circa 
260  Stück  geschätzt  Die  Geflügelzucht  ist  unerheblich,  Was- 
sergeflügel ist  gar  nicht  vorhanden '). 


')  6ä  da  Einrerldbiuig  in  Nubhi  (llitOC)  vnrden  gec&Ul: 


,        t        l        \ 

Alao  ein  viel  bedenlenderer  Tiehsumdl  Gans  abeeaehen  tod  den 
dunalB  TOrbandenen  Ochsen,  kommen  auch  relativ  mehr  Kohe.  auf  die  fo- 
Tölkerung  (von  damala  1184  Fereonen);  auf  je  4,6  KOpfe  eine,  statt  wie  jetrt 
auf  je  6,6  (Wiesbadener  StaataarchiT.  Üebersielit  der  in  der 
herzoglichen  Herrschaft  Beitenberg  befindlichen  Ortscbiüten  etc.  im  OkL  1606). 
Die  Ochsen  sind  hier  mit  den  Rindern  Eusammengeworfen,  aus  einer  andvn 
zu  militiriacben  Zwecken  anfgeatellten  Tabelle  erhellt  aber,  daas  es  min. 
deatena  9  HaoshaltungeB  mit  2  Ochaen  bez.  Stieren  gegeben  haben  muM. 

—  —  Die  älteste  Angabe  über  Tlehatand,  die  ich  vorgefunden,  ist  eine 
Bolcbe  Ober  Ziegen  aus  dem  Jahre  1715.  Man  zählte  damala  in  Reifen- 
berg  32,  in  Seelenheil  46,  in  Schmitten  14  und  in  Amoldabain  19.  Reifgn- 
berg  mag  damals  etwa  40  Haushaltoncten  gehabt  haben  (Wiesbadener 
Staatsarchiv).  —  Eine  noch  ältere  Notiz,  aua  weldier  man  sich  luden 
wenig  nehmen  kann,  ist  diqenige,  daas  der  Stadt-([>ankfurt1  Diener  ataia 
aabbato  post  vincla  Peiri  1413  von  Beifenberg  78  Ebbe  und  31  Qegea 
weggetrieben  haben  (Usener  a.  a.  O.  S.  129). 


I\\  2.  59 

So  mag  denn  aus  dem  Vorangehenden  genügend  klar  ge- 
vorden  sein,  wie  weit  die  Feldbergdörfer  davon  entfernt  sein 
oOssen,  die  Nahrungsmittel,  deren  sie  bedürfen,  aus  ihrer 
Laodwirthschaft  zu  gewinnen  oder  gar  aus  einem  exportirten 
Ueberschnsse  derselben  die  Mittel  zum  Eintausch  der  übrigen 
Lebensbedürfnisse  zu  erzielen.  Worin  sollte  ein  solcher  be- 
stehen? Selbst  was  die  Kartoffeln  betrifft,  so  findet  auch  bei 
reichen  Ernten  der  Uebei-fluss  der  Besitzenden  bei  Denen, 
welche  nichts  oder  nicht  ihren  ganzen  jährlichen  Bedarf  ziehen, 
goiügenden  Absatz ;  viel  häufiger  ist  sogar  der  Fall,  dass  lange 
TOT  der  FrOhkartoffelemte  der  Gesammtvorrath  an  alten  Kar- 
toffeln erschöpft  ist  und  die  Aermeren  alsdann,  da  Kai-toffeln 
sich  durch  die  Einfuhr  zu  sehr  vertheuem  würden  ^),  vorzüglich 
zn  andern  —  grossenüieils  importirten  -  Nahrungsmitteln,  wie 
HOlsenfrüchten ,  Keis,  Gerste  und  Roggenmehl  (fUr  Suppen), 
«Trafen.  Exportirt  wird  aus  den  Feldbergdörfem ,  neben  dem 
Hafer,  wesentlich  nur  das,  was  ihnen  meist  selbst  zu  geniessen 
zu  kostbar  ist :  Butter.  Dagegen  ist  der  Import  um  so  bedeu- 
tender. Roggen  -  und  Weizenmehl  wird  beständig  von  auswär- 
tigen Müllern  oder  Wehrheimer  Händlern  bezogen;  für  Stroh 
findet  starke  Zufuhr  aus  Usingen ,  für  Heu  aus  dem  Weilthal 
nnd  dem  benachbarten  Anspach  statt.  Auch  Weisskraut  muss 
noch  in  starken  Quantitäten  vom  Frankfurter  Markte  her  zu- 
gekauft werden.  Zu  dem  selbstbereiteten  Quark  wird  noch 
etwas  Limburger  und  Wetterauer  Käse  eingeführt.  So  findet 
man  denn  unter  Denjenigen,  welche  in  den  Steuerlisten  als 
.Oekonomie"  treibend  angemerkt  sind,  also  unter  Pei-sonen, 
die,  wie  der  Ausdruck  zeigt,  schon  einen  etwas  grösseren  Grund- 
besitz haben  müssen  —  ich  habe  deren  15  ausgezählt  (vgl. 
Gewerbestat. Tabellen,  AnJ.  4, IH)— ,  überwiegend Wittwen  und 
Ranz  kleine  Haushaltungen,  auch  einige  Leute,  die  sonst  noch 
im  Besitze  einigen  Kapitals  sind,  vor.  Bei  den  weitaus  Meisten 
aber  stellt  sich  die  Landwirthschaft  als  ein  untergeordnetes 
Item  im  Einnahmebudget  dar ,  auf  welches  —  selbst  wenn  sich 
scheinbar  lohnendere  Verwendung  der  Arbeitskraft  oder  des 
kleinen  Kapitals  darböte  —  dennoch  nicht  leicht  Jemand, 
als  auf  eine  Grundlage  selbständiger  Existenz  und  eine  Art 
von  Versicherung  in  schwer  zucänglicher  Gegend,  vei-zichten 
vill.  Dasjenige  aber  erringen  zu  helfen,  was  der  knappe  und 
onirachtbare  Boden  seinen  Bewohnern  vei*sagt,  ist  schon  seit 
langer  Zeit  und  in  immer  zunehmenderem  Grade  gewerblicher 
Thätigkeit  vorbehalten  geblieben.  Scheint  es  ja  doch  gleich 
ein  industrielles  Gewerbe  gewesen  zu  sein,  welchem  eines  der 
Dörfer,  nämlich  Schmitten,  Ursprung  und  Namen  verdankt  ^)! 


')  Der  Preii  einet  aas  Usingen  oder  Niederursel  heraufgefahrenen 
Malten  würde  sich  um  1—1,20  Mark  erhöhen. 

')  Wenn  firdlich  Yogel  in  seiner  „Historischen  Topographie**  meinte, 
dasi  die  GrOndong  des  I^rfes  auf  eine  Eisenschmiede  zorückzoführen  sei, 
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Bevor  wir  indess  in  den  folgendeo  Kspiteln  auf  diese  Seite  d 
Mähens  unserer  Feldbeigleute  nfiJier  eingehen,  ist  es  dem  Les 
vielleicht  erwünscht,  über  die  Vei-theilung  des  Besitzes  sowo 
an  Feld  als  an  Vieh  und  zugleich  in  Kombination  mit  de 
Gewerbebetrieb  wenigstens  über  eines  der  Dörfer  einmal  € 
racht  anschauliches  Bild  zu  gewinnen.  Hierzu  soll  die  ui 
stehende  auf  sehr  genauem  individuellem  Eingehen  beruhen' 
Tabelle  dienen,  welche  ein  schon  oben  benutztes  Beispiel 
anderer  Gruppirung  bringt.  Die  ihr  vorhergeheuden  Diasrami 
aber  sollen,  anknüpfend  an  einiges  früher  Mitgetheilte  zu  eine 
raschen  Vergleiche  des  in  den  sämmtlichen  fünf  DOrfern  a 
den  Kopf  entfallenden  Acker-  und  Gartenlandes  und  sein 
Anbaues  mit  den  im  Obertaunuskreis  und  im  Reich  aberhau 
obwaltenden  Verhältnissen  Anlass  geben. 

welche  die  Herren  toq  Beiffenberg  mit  BewilligopR  Adams  von  Stockhe 
(1507)  „auf  der  sog.  Sorge,  an  der  Stelle  wo  Weil-  und  Gr&tbenbadi  i 
sammenflieBBen",  erriditet  hätten ,  so  Bcheint  dem  rohmlicb  bekannt 
naauoisclien  GeBchichtaachreiber  eine  VermiBcIiung  tod  Daten,  die  si 
tbeilweiBe  auf  eine  nahe  Schmiede  bei  Brombach  beziehen,  b^egnet 
sein.  Schmitten,  „die  WaldBchmitt",  kOmmt,  wie  wir  gesehen  haben,  seh 
1464  in  den  Protokollen  des  Märkerdings  von  Oberunel  vor.  In  Vngi 
HpUer  erschienener  ^Beschreibung  des  Bersogthums  NasBaa"  sind  die  beid 
Oertlichkeiten  richtig  auseinandergehalten,  der  frühere  Irrthnm  ist  tbec 
einige  andere  Schriften  abergegangen. 
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Drittes  Kapitel. 
Die  Nagelschmiedeindttstrie. 


Ein  Blick  auf  die  mitgetbeilte  AufBtellung  wird  sofort  aaf  i 
die  Industrie  auftnerk!>aiii  ffemadit  haben,  welche  auch  heute 
noch,  trotz  des  augenblicklichen  Rückgangs,  die  unter  der 
iD&nnlichen  Bevölkeining  dominirende  und  fQr  sie  charakte- 
i-istJschBte  ist:  aufdieNagelschmiederei.  IhrUrsprung  durfte 
nach  ziemlich  obereiustimmenden  Angaben  in  den  Anung  des 
IS.  Jahrhundei-ts  zu  verlegen  sein.  Graf  Casimir  Ferdinaad 
von  Bassenheim,  Chorbischof  von  Trier  und  Domscholaster  n 
Mainz  (geb.  1642,  gest.  1729),  dei-selbe  Graf  also,  welcher  Herr 
in  Reifenberg  war,  als  Seelenberg  durch  die  kurmainzisck«; 
Verwaltung  gegründet  ward ,  soll ,  wie  er  überhaupt  auf  wotal- 
thätige  Werke  Bedacht  genommen,  so  auch  in  seinea  Beeitxan-  . 
gen  industrielle  Thätigkeit,  und  zwar  in  den  CranebergiaehM. 
die  Weberei,  in  den  Reifenbergischen  die  Nagelschmiederei  iu' 
Leben  geinifen  haben ').  Brennmaterial  bot  sich  ja  in  den  aoBr 
gedehnten  Waldungen  zur  Genüge  dar;  znr  ausreichenden  Be- 
schatfung  des  Bohmaterials  aber  ward  unfern  des  schon  fai 
Schmitt^  bestehenden  Hammers  noch  ein  zweiter  (auf  den 
W^e  nach  Reifenbei-g)  angelegt,  welch  letzterer  lediglich  znr 
Fabrikation  des  von  den  Nagelschmieden  frOher  allein  ver- 
arbeiteten Z&in  -  oder  Krauseisens  bestimmt  blieb,  während  der 
altere  neben  solchem  auch  noch  Roh-  sowie  andere  Sorten  Stah- 
eisen  für  Grobschmiede  lieferte ').     Dieser  Hämmer,  die  Mitto 


')  J.  B.  Junker,  Beitrage  sur  Geschichte  der  Hecrscbafl:  Cnosbci 
und  der  Grafen  von  BagBeDtieiiii  (Annalen  des  Tereina  fOt  KwwwdBdM 
Alteitfaumakande  uad  Geschicliteforscbang,  Bd.  TU.) 

*)  Auch  luch  «nawarts  hatte  das  Werk  bis  ta  Bemem  Eingehen  aUrkei 
TeraaodL    Bei  Weogel  in  dem  apiux  aiultthiiicher  dürten  Bericht. 
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der  vierziger  bez.  Anüangs  der  sechziger  Jahre  auswärtiger  Kon- 
korrenz  unterlagen,  gedenkt  noch  heute  die  ältere  Generation 
mit  vielem  Stolz;  es  sei  eine  gar  imponirende  Thätigkeit  ge- 
wesen und  einen  prächtigen  Anblick  habe  es  des  Nachts  ge- 
boten, wenn  die  rothen  Rauchsäulen  die  Gegend  erleuchteten. 
Von  den  Rudimenten  der  Einrichtung  bei  den  Gewerbtreibenden 
selbst,  namentlich  von  den  Werkzeugen  der  Lehrlinge,  heisst 
es,  dass  die  Herrschaft  dieselben  unentgeltlich  besorgt  habe; 
als  Lehrmeister  seien  von  ihr  Nagelschmiede  aus  SchmalkaJden 
nur  Niederlassung  in  Schmitten  herangezogen  worden,  von  wel- 
chem Dorfe  ausgehend  die  Fabrikation  sich  dann  bald  über 
Anoldshain,  Reifenberg  und  Seelenberg  verbreitet  habe^): 
Angaben,  mit  welchen  das  ei*ste  Vorkommen  eines  Nagel - 
sduniedes  im  Aiiioldshainer  Kirchenbuche  in  den  Einträ- 
sen  von  1723,  sowie  verschiedene  Daten  im  Wiesbadener 
Staatsarchiv'),  was  die  Zeit  anlangt,  wohl  ttbereinstini- 
mend  sind. 

Gut  anderthalb  Jahrhunderte  sind  es  also  her,  dass  in  den 
ftbrigens  so  stillen  Thälern  jenes  charakteristische  klappernde 
Gehämmer  sich  hörbar  macht;  leider  sollten  bald  in  weitere 
Feme  hinaus  die  Klagen  der  Leute  über  <las  Unlohnende  ihres 
Bfihseligen  Erwerbes  tönen.  Denn  der  wohl  gleich  von  Anfang 
in  wenig  einträglichen  Industrie  trat,  wie  bekannt,  Maschi- 
nenkonkurrenz in  den  Weg.  Zu  Beginn  dieses  Jahrhun- 
derts kannte  man  keine  anderen  Nägel  als  die  geschmiedeten ; 
nach  und  nach  bahnten  sich  die  sog.  Drahtstifte,  ferner  die 
(Mchnittenen,  sowie  endlich  die  gusseisemen  Nägel  Platz  ^)  und 
versehaflFten  sich  wegen  ihrer  grösseren  Billigkeit,  theils  auch 
vegen  ihrer  Zierlichkeit,  für  alle  diejenigen  Zwecke  Eingang, 
bei  denen  auf  Haltbarkeit  weniger  Rücksicht  zu  nehmen  wai*. 
Die  beigefügte,  1877  von  mir  unter  Zuziehung  mehrerer  Mei- 
ner aufgestellte  Tabelle  (Anl.  4,  Tab.  IV)  giebt  uns  eine  ganze 
Mnsterkarte  ausgestorbener  Nagelgattungen  an.  Wir  sehen,  dass 
Deck-,  Schindel-,  Bodennägel,  die  ehemals  sehr  zahlreich  an- 
l^efertigten  sog.  „abgehauenen  Stifte ""  und  endlich  die  Sattler- 
imd  Tapezieremägel  gänzlich  verdrängt  worden  sind.  Dass 
nrh  in  einem  grossen  Theil  der  verbliebenen  Sorten  die  Ma- 
BchiDenwaare  den  Preis  damiederhalten  und  der  Ausbreitung 
des  Geschäftes  Schranken  anlegen  musste,  scheint  gewiss.    In 


h  Wengel.    Junker  a.  a.  0.  S.  200. 

-)  Es  werden  z.  B.  in  einem  aus  dein  Jahre  1725  herrührenden  Ver- 
zekhnisse  von  Schmieden,  aji  welche  Kohlen  verabfolgt  worden,  auch 
Xagelscbmiede  erwähnt.  Neben  diesen  und  den  Grobschniieden  kommen 
in  den  gleichzeitigen  Akten  noch  Pfannenschmiede  vor. 

^)  Verri.  Karmarsch,  Handbuch  der  mechanischen  Technologie 
5.  Aufl.,  1.  Band.  S.  4^  und  489. 
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einem  Berichte  Ober  die  „Nassauische  Kunst-  und  Gewerbe- 
ausstellung zu  Wiesbaden  im  Juli  und  August  1863" ')  werden 
Zahlen  aufgeführt,  nach  welchen  vom  Jahie  1840  ab  bis  zum 
Jahre  1863  der  Verdienst  der  Gesellen  in  Folge  des  Geschäfts- 
rQckganges  circa  44%  gesunken  wäre.  Ich  habe  mich  indess 
nach  Tarifirung  der  verschiedenen  Sorten  und  Unterwerfung 
der  mir  angegebenen  Daten  unter  mehi-feche  Kontrole  nicht 
Dberzeugen  können,  dass  es  mit  dieser  Meinung  seine  Rich- 
tigkeit habe.  Auch  die  Angabe,  dass  es  vor  1840  in  den  Dör- 
fern circa  285  Arbeiter  gegeben,  möchte  zu  hoch  gegriffen  sein. 
Ziemlich  gleichmässig  mit  dem  Vei-schwinden  der  oben  an- 
gegebenen Sorten  ist  n&mlich  offenbar  grösserer  Begehr  fOr  die 
verbliebenen  eingetreten,  so  dass  die  Wirkung  der  Konkurrenz 
hierdurch  abgeschwächt  werden  musste,  trat  auch  überdies  jene 
vennehrte  Nachfrage  gerade  in  solchen  Artikeln  am  Stärksten  auf, 
für  welche  Maschinenarbeit  bis  gegen  Ende  der  70er  Jahre  gar  ka- 
uen Eingang  gefunden  hatte.  Wie  sehr  stieg  z.  B.  mit  dem  starken 
Wachsthum  der  benachbaiten  grossen  Städte  (Frankfurt  a.  M. 
1817:41500Einw.,  1864:  77  400Einw.,  1875: 103100 Einw.)und 
mit  der  Zunahme  des  Verkehrs  die  Nachfrage  nach  Hufn^eln, 
namentlich  für  den  Pferdebeschlag!  VollwtÄndiges  über  die 
Entwickelung  des  Gewerbes  in  der  ganzen  fraglichen  - 
Epoche  beizubringen,  kann  bei  dem  Mangel  verlässigen  stati- 
stischen Materials  nicht  möglich  sein.  So  werden  wir  am  mei- 
sten über  die  jeweilig  erzeugte  Waarenmenge  im  Dunkeln 
bleiben.  Die  einzige  mir  darüber  bekannt  gewordene  Ziffer- 
milssige  Angabe , 'welche  dem  leider  kürzlich  vei'storbenen  Se- 
kretär der  Handelskammer  ZU  Wiesbaden,  Oppermann,  zugekom- 
men war  —  nach  ihr  wären  anno  1872  in  Schmitten  und 
Amoldshain  circa  1300  Centner  Nägel  gefertigt  worden  — 
schien  mir  und  auch  ihm  selbst  bei  genauerer  Untersuchang 
wenig  Bürgschaften  der  Richtigkeit  zu  bieten.  Mehr  Anhalts- 
punkte ei'geben  sich  uns  für  die  jeweilige  Zahl  der  Gewerbe- 
treibenden in  den  Angaben  der  Staats-  und  Adresähandbücher 
des  Herzogthums  Nassau,  bez.  des  Regierungsbezirks  Wies- 
baden ,  obschon  auch  diese  mit  vieler  Voi'sicht  anfieunehmen 
sind ').  Indess  mögen  die  angeführten  Zahlen  doch  immerhin 
wenigstens  ein  ungefähres  Urtheil  über  den  fraglichen  Funkt 
ermöglichen.     Es  werden  also  aufgezählt: 


>)  HerauBgegebeo  vod  Prof  F.  Hedicua,  Wiesbaden  1865.  Hierio 
!^.  492 — 97:  Skizze  ie»  vorgeniuiiiten  Herrn  Wongel,  damaligen  Lehren 
in  Reifenberg,  über  die  Nagel fabrikation. 

')  Weniger  deswegen,  weil  die  Zahlen  sich  auf  du  ganze  Amt  Usingen 
beziehen  (ausserhalb  der  Dörfer  kommen  Nagelachmiede  nur  ganz  vereinsdt 
lor),  als  weil  überhaupt  die  gewerblichen  Angaben  der  fraglichen  Pabli- 
katioD  durch  vielfache  Unwahrscheinlicbkeiten  starke  Zweifel  an  der  Ter- 
Iftsaiglieit  der  einzelnen  Erhebungen  oder  wenigstens  an  der  Gleichheit  dx 
jeweils  befolgten  Normen  erwecken  müssen. 
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In  iea  Staats-  und 

NageUchmiede  (Meister  und 

Adnnhandbficheni 

Gesellen) 

im  Amte  Usingen 

der  Jalire: 

abs. 

Zahlen: 

relat. 

1819 

81 

-T- 

1 

1829/80 

107 

1,3 

1837 

140 

1,7 

1841 

157 

1,9 

1845 

185 

SS 

2,3 

1853 

193 

2,4 

1860 

203 

2,5 

1862 

239 

2,Ö 

1865 

286 

3,5 

1870 

291 

' 

3,6 

woraus  doch,  wie  skeptisch  man  auch  namentlich  über  die  älteren 
Zahlen  denken  mag,  auf  alle  Fälle  hervorgeht,  dass  in  dem  hier 
um&ssten  Zeitraum  die  Zahl  der  Nagelschmiede  weit  stärker 
Doch  als  die  Zahl  der  Bevölkerung  überhaupt  zugenommen 
hat';,  und  auch  im  Jahre  1876  konnte  ich  noch  kein  Abneh- 
men in  der  Zahl  der  Gewerbetreibenden  konstatiren.  Gegen 
die  Annahme  eines  so  gewaltigen  Sturzes  der  Löhne,  wie  der  oben 
aogeführte  einer  sein  würde,  müssten  jene  Zahlen,  wenn  nicht 
ausschlaggebende,  so  doch  immerhin  erhebliche  Bedenken  er- 
wecken. In  der  That  hat  nun  auch  1877  Niemand  sich  mir 
fregenfiber  eines  bemerkenswerthen  Bückganges  der  Gesellen- 
löhie,  in  Geld  ausgedrückt,  erinnein  wollen.  Auch  schien 
es  mir,  wenn  ich  die  Beschreibungen  der  Leute  über  die  in 
den  yerschiedenen  Epochen  des  Jahrhunderts  befolgte  Lebens- 
wdse  mit  einander  verglich,  nicht  wohl  möglich^  dieselbe  mit 
einem  so  jähen  Sinken  des  Verdienstes  in  Einklang  zu  bringen. 
Dagegen  ist  jetzt  leider  richtig  geworden,  dass  seit  dem  Jahre 
1877  ein  zweifelloser  Rückgang  in  allenBeziehungen  ein- 
ptreten  ist.  War  ich  um  das  Jahr  1877  bei  eindringenderen 
Fragen,  bei  näherer  Bekanntschaft  mit  den  Leuten,  auf,  wenn 
auch  relative,  Zufriedenheit  gestossen,  so  war  im  Fi-ühjahr  1881 
nichts  anderes  als  Klage  zu  hören.  „Unser  alter  Stolz  geht  nun 
aDch  dahin'',  hiess  es  da,  und  mit  Recht:  auch  die  Hufnägel 
worden  jetzt  mit  Maschinen  gemacht.  „Sie  haben  lange  daran 
henunstudirt ,  jetzt  haben  sie's"".  In  Oberreifenberg,  wo  es 
allerdings  schon  1877  nur  noch  wenig  selbständige  Meister  ge- 


^)  Bei  der  Einverleibung  in  Nassau  1806  wurden  sogar  nur  80  Nagel- 
fdnniede  angc»peben  (Wiesbadener  Staatsarchiv).  Ein  die  gewerbe- 
stitiitiscbe  Anfnahme  fbr  den  ZoUverein  pro  1846  betreffendes  Blatt,  welches 
m  das  Archiv  des  k.  pr.  statiBtischen  Bureaus  gelangt  ist,  ftlhrt  sub  A  37  der 
Handwericer-  etc.  Tabelle  (vgl.  über  diese  Position  Statistik  des  Deutschen 
Beieha  XXXIV,  1.  Einleitung  78)  182  Meister  und  100  GeseUen  für  unsere 
DMfar  uaL  Im  vorliegenden  Falle  können  hierunter  ausser  den  Nagel- 
jchwieden  nur  noch  die  Schlosser  inbegriffen  sein.  (Vgl.  hierzu  überhaupt 
die  Gewerbetabellen  in  den  Anlagen.) 

TonckuBgtm  (16)  IV.  2.  —  Schnapper-Arndt.  5 
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geben,  hatten  1881  zwei  in  den  Händen  von  Einhei- 
tnischeD  befindliche,  mehr  und  mehr  aufkommende  Fabriken 
TOD  Gasrohrklammeiii  weitere  Reste  dieser  Meisterschaft 
absorbirt.  Zwischen  den  niederen  Hftusem  ragt  jetzt  — 
ein  ungewohnter  Anblick  —  ein  Schlot  in  die  Höhe;  ein 
Fäif  aus  der  neuaufgestellten  Dampfmaschine  kündigt  den 
16  Arbeitern  der  einen  den  Beginn  und  Schluss  der  Arbeitszeit. 
Die  andere  Fabiik,  die  noch  keine  Dampf  kraft  anwendet,  be- 
schäftigt gleichfalls  eine  grössere  Anzahl  von  Arbeiteni  (12). 
Aber  auch  in  den  Nagetschmiededörfem  xar'  eioxti*,  in  Amolds- 
hain  und  Schmitten,  schien  mir  nach  meiner  nun  genauer  vor- 
genommenen Zählung  (Anl.  4,  Tab.  III)  die  Zahl  der  Gewerbe- 
treibenden entschieden  herabg^angen  zu  sein.  Ob  nun- 
mehr wirklich  der  letzte  Kettungsanker  geborsten,  die  Auf- 
lösung des  Gewerbes  besiegelt  ist?  Der  Wahrscheinlichkeit 
naclt  ddrfte  die  Frage  zu  bejahen  und  nach  einer  kurzen,  lichteren 
Epoche  —  von  Mitte  der  60er  bis  Mitte  der  70er  Jahre  — 
die  kritischste  Zeit  für  das  Gewerbe  gekommen  sein. 

Nach  einer  kuraen,  lichteren  Epoche,  sage  ich,  denn  dfister 
genug  war  ja  auch  die  vorangegangene  Zeit,  und  wenn  ich 
schon  zuweit  gellende  Behauptungen  eingeschränkt,  nämlich 
insofern  sie  auf  eine  damalige  allgemeine  Verminderung  der 
^Nachfrage  abzielten,  so  ist  doch  auch  fQr  jene  lange  Epoche  von, 
wie  man  meint,  fast  50  Jahren,  nämlich  bis  Anfang  der  sechziger, 
dieses  wahr:  dass  der  Geldlohn  derGesellen  nahezu  dergleiche 
blieb,  während  sich  der  Preis  der  Lebensbedlti-fnisse  steigeite; 
es  muss  femer  einleuchten,  dass  trotz  aller  Zunahme  des  Be- 
darfs in  gewissen  Branclien  auch  noch  besondere  Schädigungen 
Einzelner  durch  die  Konkurrenz  unvermeidlich  waren.  Vfüa- 
lieh  also  Grund  genug  zu  harter  BedrangniBs!  Und  so  mag 
es  denn  diese  Sachlage,  wenn  auch  nicht  allein,  so  doch  in 
Verbindung  mit  andern  Ursachen,  nämlich  mit  dem  Auftreten 
der  'Kartoffelkrankheit  und  dem  1847er  Nothjahre  eineneits 
und  den  idealen  Strömungen  des  Jahres  1848  anderei'Seits,  ge- 
wesen sein,  welche  Hilferufen,  die  wohl  schon  lange  Berech- 
tigung genug  gehabt,  einen  praktischen  Erfolg  verlieh.  Nach- 
dem nämlich  im  Juni  1848,  um  den  Nothleidenden  in  den  Feld- 
bergdörfem  Verdienst  zu  schaffen ,  der  Bau  einer  Strasse  (von 
Königstein  nach  Usingen)  Seitens  der  Wiesbadener  Ständever- 
sammlung bewilligt  worden  war ') ,  hatte  sich  diese  im  M&tz 
1849  *)  abermals  mit  den  Dörfern,  und  zwar  speziell  mit  der 
Nagelschmiederei,  zu  beschäftigen.  Auf  vorang^angene  Erhe- 
bungen des  Nassauischen  Gewerbevereins  hin,  sowie  auf  Gnmd- 
lage  mehrerer  bestätigenden  Denkschriften  fasste  damals  die 
SUlndeversammlung,  in  Erwägung: 

>)  VerhandlungeD  der  St&ndeTeri&minlDng  des  Hosogtliami 
Nassau  1848.  L  Bd,  S.  117  und  143. 
>)  Ebenda  Bd.  IV,  S.  TS2. 
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,a)  dass  die  Noth  unter  den  Nagelsehmieden  der  oben- 
„genannten  Oi-tschaften  einen  sehr  holien  Grad  er- 
»reicht  hat; 

,b)  dass  hieran  einerseits  der  Umstand  Schuld  ist,  dass 
gdie  Fertigung  von  Nägeln  und  namentlich  von  Draht- 
.stiften  durch  Maschinen  der  Dai-stellung  dieser  Artikel 
„aus  der  Hand  den  wesentlichsten  Abbruch  thut,  und 
„dass  anderei'seits  die  in  Rede  stehenden  Nagelschmiede 
„in  Folge  ihrer  Noth  gi'össteu  Theils  gezwungen  sind, 
„ihre  Materialien,  Eisen  und  Kohlen,  von  Zwischen- 
„händleiii  zu  theuren  Preisen,  noch  dazu  von  schlechter 
„Qualität  zu  beziehen; 

^c)  dass  der  Staat  die  Nagelschmiede  der  genannten  Ort- 
„schaften  (es  sind  gegenwärtig  96  Meister  mit  130  Ge- 
„sellen)  in  irgend  einer  Weise  untei-stützen  müsse,  wenn 
„dieselben  vor  gänzlicher  Erwerblosigkeit  bewahrt  wer- 
„den  sollen,** 

den  Beschluss,  der  Regierung  einen  Kredit  von  3000  Gulden 
zu  bewilligen ,  von  welcher  Summe  den  einzelnen  Gemeinden 
gegen  genügende  Sicherheit  nach  der  Zahl  der  Nagelschmiede 
zu  bemessende  Verhältnisstheile  zum  Behuf  der  Errichtung  von 
Rohstofiftnagazinen  vorschuss weise  und  unverzinslich  verabfolgt 
werden  sollten.  Die  Rückzahlung  habe  in  Raten  von  5  ^/o  zu 
erfolgen,  so  dass  nach  Verlauf  von  20  Jahren  der  Staat  wieder 
in  Besitz  des  ganzen  Kapitals  komme. 

So  die  Ständeversammlung.  Einigermassen  abweichend 
hatte  die  Regierungsvorlage  gelautet.  Dieselbe  hatte  beabsich- 
tigt, eben  diese  Rohstoffmagazine  von  Staatswegen  zu  gründen 
and  zu  verwalten ;  die  Materialien  sollten  aus  ihnen  den  Be- 
wohnern zu  einem  die  Beschaffiings-  und  Verwaltungskosten 
nicht  überschreitenden  Preise  geliefert,  ein  höherer  als 
der  bewilligte  Kredit,  nämlich  eine  Summe  von  6000  —  8000  fl. 
sollte  in  Ansprach  genommen  werden.  Ihre  Abneigung  jedoch 
gegen  Staatsindustrie  überhaupt  stark  betonend,  modifiziite  die 
Kammer  jenen  Antrag  auf  gedachte  Art  ^).  Auf  alle  Fälle  war 
es  ein  recht  wunder  Punkt,  an  welchem  hier  Linderung  zu 
bringen  versucht  worden  war.  Schon  lange  nämlich  (fast  seit 
Anfang  des  Jahrhunderts)  war  ausser  dem  von  den  einhei- 
mischen Hämmein  gelieferten  Zaineisen  noch  eben  solches  aus 
dem  Eisenhammer  zu  Oberselters,  später  auch  Schneideisen 
ans    den   Werken    Quint    und    Alf   an    der   Mosel    bezogen 


M  Die  Errichtung  des  hier  besprochenen  Rohstoffmagazins  mit  Staats- 
hüfe  fUlt  also  so  ziemlich  mit  der  Gründung  der  ersten  Kohstoff-Asso- 
ciadonen  auf  Selbsthilfe  zusammen.  Letztere  entstanden  bekanntlich  im 
Oktober  1849  zu  Delitzsch.  (Schultze-Delitzsch  und  Dr.  Schneider.  Die 
GenossensdiafteD  in  einzelnen  Gewerbszweigen.  Leipzis  1^3,  S.  43. 
Aach  Dr.  Schneider  in  Raitzsch's  Handwörterbuch  der  Yolkswirthschafts- 
lehre,  S.  718.) 

5* 
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worden :  jenes  direkt  auf  sehr  mühselige  Weise ,  dieses  durch 
Unterhändler,  die  es  selbst  erst  wieder  in  Mainz  einkauften, 
unter  ansehnlicher  Vertbeuerung.  Dass  freilich  den  notUei- 
denden  Gesellen  die  Regiei-ongsunterstOtzung  von  irgend  wel- 
chem unmittelbaren  Nutzen  gewesen  sein  soll,  ist  mir  nidit 
ersichtlich;  bei  ihnen  kann  man  allenfalls  von  mittelbarem, 
präventivem  Nutzen  reden,  indem  einer  etwaigen  weiteren  Ab- 
nahme des  Betriebes  durch  di^elbe  eDtgegengewirkt  worden 
ist.  Denn  wenn  behauptet  wird  ,  dass  die  Verbilliguns  des 
Bohmaterials  den  Gesellen  die  Etablirung  als  Meister  erleich- 
tert habe,  so  kann  diese  Erleichterang  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Hemmnissen,  die  ganz  arme  Leute  in  Verwirklichung 
solcher  Absicht  noch  zu  überwinden  gehabt  hätten ,  doch 
nur  mit  sehr  geringem  Gewicht  in  die  Wagschale  fallen.  Den 
Meistein  nOtzte  die  Massvegel  allerdings,  und  ist  fQr  sie,  wie 
üe  behaupten,  noch  heutigen  Tags  von  Werth.  Das  darge- 
liehene Kapital  war  bereits  1877  zurückbezahlt  und  jedem 
Nagelschmiede  bleibt  das  Recht,  seine  Materialien  ans  den 
Magazinen  zu  entnehmen.  Auflösung  der  Magazine  und  Ver- 
theUung  des  Vermögens  ist  nicht  gestattet;  dasselbe  würde 
nach  einem  etwaigen  Aussterben  aller  Gewerbetreibenden  den 
Gemeinden  zuzufallen  haben.  Jedem  der  drei  Magazine  in 
Arnoldshain,  Schmitten  und  Niedeneifenberg  steht  ein  Ver- 
walter vor,  welcher  vom  Gebund  Eisen  (25  Kilo),  das  er  um- 
schlägt, 12  Pf.  und  vom  Centner  Kohlen  6  —  8  Pf.  erhält. 
Jenes  stellte  sich  1877  per  Centner  um  57  —  69  Pf.,  also  bei 
einem  damaligen  Preise  von  13,71  Mark  um  circa  4  —  5%  bil- 
liger als  das  von  Privathändlein  bezogene,  ein  Vortheil,  von 
welchem  freilich  die  besser  gestellten  Meister  mehr  als  die 
ärmsten  piofitiren,  denn  da  die  aus  den  Magazinen  Entneh- 
menden baar  zu  bezahlen  haben,  so  sind  doch  noch  fortwäh- 
rend äi-mere  Meister  gezwungen,  sich  für  ihren  gesammten 
oder  theilweisen  Bedarf  an  die  Kredit  gewährenden  Privat- 
händler zu  wenden '). 


■)  Dm  Magazin  von  Araoldabain  soU  eeUefert  haben; 

Clr.                Ctl. 

1869 

320           272 

1870 

480           408 

1871 

425           306 

1873 

525           380 

1878 

4B0           238 

1874 

380           289 

1875 

418           333 

1876 

430           231 

1877 

410           269 

187S 

460           210 

1879 

415            180 

1  1880  —  April  1881 
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Dies  die   erste  dem  Gewerbe  gewährte  staatliche  Hilfe. 
Einen  zweiten  Hilfeversuch  sah,   nach   wiedeinun  sehr 
tnuriger  Zeit^),  das  Jahr  1857.    Und  zwar  wurde  nunmehr 
der  Hebel  an  einem  so  zu  sagen  entgegengesetzten  Punkte, 
nimlich  dem  Vertrieb  der  fertigen  Waare,  angesetzt.    Zur  Er- 
richtung  eines  Magazins  in   Oberreifenberg   wurden   4000  fl. 
(6  857,14  Mark)  ans  der  Landessteuerkasse  gegeben,  die  unter 
solidarischer    Haftbarkeit   in   jährlichen   Raten    von    200  fl. 
(342,86  Mark)  zurückzuzahlen  waren;  eine  Verpflichtung,  wel- 
cher gleichfalls  ums  Jahr  1877  Geniige  geschehen  war.    Vor- 
nehmlicher Zweck   des  Magazins  war  der  folgende:   für  die 
Zeiten  der  schwächsten  Nachfrage  eine  Stelle  zu  bilden,  an 
welche  die  gefertigte  Waare  ohne  allzu  grossen  Verlust  ab- 
gesetzt werden  könnte.     Während  nämlich  im  Herbste,   vom 
Angost  bis  zu  Weihnachten,  die  Nachfrage  namentlich  für  das 
Hanptfabrikat  (Schuhnägel)  sehr  stark  ist  —  zu  dieser  Zeit 
pflegt  auf  dem  Lande  an  die  Reparatur  der  Schuhe  gedacht 
XU  werden  —  liegt  dieselbe  zwischen  Fastnacht  und  Pfingsten 
darnieder,  und  die  Folge  davon  war,  dass  die  äimeren  Meister, 
um  nur  ihre  Waare  loszuwerden,  sowohl  bei  ihren  alten  Kun- 
den von  den  üblichen  festen  Preisen  freiwillig  heruntergingen, 
als  auch,  dass  sie  sich  auf  die  Suche  nach  schlechteren  Ab- 
satzqnellen  machten.    Diesem  Missstande  sollte  das  Magazin 
Einhalt  thun:  es  gab  für  die  Nägel  einen  Preis,  welcher  zwar 
geringer  als  der  in  der  Saison  von  den  Kunden  bezahlte,  aber 
doch  höher  war  als  der  andernfalls  zu  erzielende  Schleuder- 
pms.    In  Bezug  auf  die  in  das  Magazin  abzuliefernde  Seile 
stand  jedem  Nagelschmied  für  eine  erste  Poi-tion  die  Wahl  frei, 
er  konnte  abliefern,  was  er  gerade  auf  Lager  hatte;  wollte  er 
aber  fbr  eine  zweite  Portion  das  Magazin  in  Anspruch  nehmen, 
so  schrieb  ihm  der  Verwalter  eine  bestimmte  Sorte  von  Nägeln 
Tor  und  zwar  jedesmal  eine  solche,  welche  im  Verkauf  einen 
vergleichsweise  geringen  Profit  erzielte.    Dieses  Verfahren  soll 
seine  Begründung  in  der  besonderen  Weise  gehabt  haben,  wie 
die  Entleerung  des  Magazines  vor  sich  ging.    Dieselbe  eifolgte 
nimlich  durch  Verkauf  an  die  Meister  selbst  und  zwar  zu 
solchen  Epochen,  in  denen  viele  von  ihnen,   sei  es  wegen  zu 
starker  Nachfrage,  sei  es  wegen  Inanspiiichnahme  durch  Feld- 
arbeit u.  dergl.,   dem  Bedarf  nicht  völlig  genügen  konnten. 
Da  rechnete  man  denn  darauf,  dass  die  zum  Ankauf  genöthig- 
teo  Meister  aus  dem  Magazin  am  Liebsten  die  bei  Selbstanfer- 
tigung unprofitabelsten  Sorten  beziehen  würden^).    Nach  aus- 


M  Vgl.  Kap.  9  u.  12. 

*)  Die  Entleemng  des  Magazins  soUte  weiterhin  noch  gesichert  werden 
doch  die  Verpflichtung  der  Nagelschmiede  ^  ihre  Waare  sich  nicht  gegen- 
idagza  Terkiuifen;  ausserdem  wurde  von  ihnen  die  weitere  Yerpfliditung 
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wärts  hat  das  Magazin  niemalB  Verkauf  gehabt  — ^  nur  zur 
Zeit  seines  Entstehens  wareD  ihm  einige  Regierungsbestellungea 
zu  Theil  geworden  —  und  grössere  Erwartungen,  alB  dass  dasselbe 
die  Rolle  einer  Art  Bank  Übernehmen  wQrde,  Bcheinen  an 
es  niemals  geknfipft  worden  zu  sein.  Mehrfache  Mittbeilungen 
in  gewerblichen  Blättern  konnten  mich  zwar  rermathen  lassen, 
man  habe  in  den  Dörfern  von  dem  Institut  ursprunglich  eine 
totale  Reform  der  Betriebsweise  unter  Wegfell  des  zeitrauben- 
den und  kostspieligen  persönlicheD  Vertragens  der  Waare  er- 
hofft; es  scheint  indess,  dass  dies  niemals  der  Fall  gewesen 
ist.  Wohl  tauchte  in  den  Vei-sammlungen  der  Meister,  in  wel- 
chen die  oben  erwähnten  VerpSichtungeo  eingegangen  wurden, 
der  Gedanke  auf,  ob  nicht  die  s&mmtlichen,  das  Jahr  hindurch 
gefertigten  Nägel  in  das  Magazin  abgeliefert  und  von  diesem 
aus  sowohl  direkt  auf  briefliche  Bestellungen  hin,  als  an^ 
durch  Reisende  vertrieben  werden  könnten.  Zu  solcher  Ver- 
wendung erschien  indess  deii  Leuten  vor  Allem  das  Kapital  zu 
schwach ;  erfolgi-eiche  Konkun-enz  mit  dem  Grosskapital  hielten 
sie  ausserdem  bei  einem  Abgeben  von  ihrer  mehr  oder  minder 
hausirerähnlichen  Weise  nicht  fQr  möglich ;  sie  fürchteten,  dasa, 
ginge  das  Magazin  schlecht  oder  gar  zu  Grunde,  die  Kund- 
schaft mittlei-weilen  den  gewohnten  Lieferanten  sich  persönlich 
entfremdet  und  andere  Bezugsquellen  sieb  verseht^  haben 
würde.  Meister  mit  besonders  guten  Kunden  waren  natürlich 
am  Eifrigsten  gegen  den  Plan.  Den  beschränkten  dargestellten 
Zweck  scheint  das  Magazin  eine  Zeit  lang  ziemlich  erfüllt  zu 
haben,  und  es  bleibt  sonach,  wie  man  auch  von  weitergehendem 
Standpunkte  aus  denken  muBS,  gerade  die  Thatsatthe  bemer- 
kenswei-th,  dass  selbst  mit  so  geringen  Mitteln,  wie  sie  auf 
die  beiden  geschilderten  Unterstützungen  verwendet  wurden, 
doch  immerhin  einige  Linderung  hat  bewirkt  werden  können. 
Sehr  glänzend  hat  allerdings  auf  die  Dauer  namentlich 
das  letztere  Institut  nicht  prosperirt.  Im  ersten  Jahre,  vom 
Dezember  1857  bis  Ende  1858,  wurden  Ar  23246  Mark  94  Pf. 
Nflgel  abgeliefert  und  für  19  371  Mark  24  Pf.  damus  verkauft; 
das  Kapital  also  dreimal  mit  Gewinn  umgeschlagen.  Um  die 
Mitte  der  60er  Jahre  jedoch  wurde  das  Kapital  niemals  gans 
umgesetzt;  es  war  seit  langer  Zeit  nicht  mehr  vorgekommen, 
dass  NAgei  deswegen  hätten  zurückgewiesen  werden  mOssenf 
weil  das  Geld  ganz  vergi-iffen  gewesen  wäre;  und  der  Airf- 
scblag  im  Verkaufepreise  hatte  so  wenig  genügt,  die  Yerwal- 
tungskosten  zu  decken  und  die  Mittel  zur  Amortisation  zq 
liefern,  dass  das  Kapital  in  Anspruch  genommen  werden  musste. 
Endlich  wurden  keine  Nägel  mehr  in   das  Magazin  geliefert 

abemominen,  keine  Kägel  onter  deimenigen  Preise  abzn^eben,  ca  welchem 
du  Magazin  aie  nahni.  Die  bezl^lichen  Bettiramangen  sind  indeGS  niemali 
strenge  eingehdten  worden. 


IV.  2.  71 

und  keine  mehr  daraus  bezogen.  Der  Vorrath  gerieth  ins 
Rosten;  die  Auflösung  wurde  beschlossen.  Im  Frühjahr  1880 
fand  in  Oberreifenberg  eine  acht  Tage  lang  dauernde  Nagel- 
vertheilung  statt;  der  Rest  des  Kapitals  wurde  gleichfalls  an 
die  Meister  repartirt. 

Im  Vertriebe  selbst  hatte  das  Institut  also  niemals  etwas 
eäLndert,  und  was  sich  darin  gebessert  hat,  ist  grossentheils  der 
Ausdehnung  des  GTeschäftes^  namentlich  aber  der  allgemeinen 
Vervollkommiiung  der  Kommunikationsmittel,  von  der  auch  un- 
sere Dörfer,  wenigstens  indirekt,  profitiren  mussten,  zuzuschrei- 
ben.   Die  gerade  in  diesem  Punkte  erduldeten  und  theilweise 
aach  noch  zu  erduldenden  Mühen  sind  erstaunlich.    Der  ge- 
wöhnliche Vertriebstag  ist  von  jeher  der  Samstag  gewesen;  je 
nach  der  grösseren  Masse  der  Waaren,  die  sie  vollendet  hatten, 
oder  nach  der  Dringlichkeit,  mit  der  sie  des  Geldes  bedurften, 
gingen  die  Leute  monatlich  zwei-,  vier-  oder  gar  achtmal  auf 
die  Reise.    Mit  einer  Butte,  welche  mindestens  60  Pfund  wog, 
auf  dem  Rücken ,  machten  sie  sich ,  um  möglichst  wenig  Zeit 
zu  verlieren,   bereits  gegen  1  Uhr  Nachts  auf  den  Weg,  nicht 
vor  10  oder  11  Uhr  des  Abends  kehrten  sie  zurück;  dies^  wenn 
es  nach  Frankfurt  oder  gleichweit  entfernten  Städten  ging  — 
nach  dem  zwei   Meilen  weiter  entfernten  Hanau  marschirten 
sie  gar  schon  am  Freitag  Nachmittag  ab  und  gingen  die  ganze 
Nacht  hindurch.    War  der  Waare  zuviel,  so  nahmen  sie  noch 
einen  Träger  mit,  welcher  bis  Frankfuit  36  Kreuzer  (1,03  Mark) 
and    bis    Hanau     einen   Gulden    Lohn    erhielt,    dafür    sich 
aber  selbst  zu  verköstigen  hatte.    Auf  gewissen,  noch  weiteren 
Touren  wurde  allerdings  zur  Nachtiiihe  auch  einmal  eingekehit ; 
dann    wählte    man    gern    mit    Vermeidung    der   Städte    ein 
Dörfchen    aus,    wo   der  Meister   für  6  kr.   Unterkunft   fand 
und   der  Träger  gratis   auf  Stroh   kampiite.    Erst  vor  etwa 
40  Jahren  traten  für  Diejenigen,  welche  die  weiteren  Strecken 
zurückzulegen  hatten,   die   ersten  Erleichterungen  auf.     Von 
einigen  am  südlichen  Abhang  des  Gebirges  belegenen  Orten 
(Homburg,  Oberursel,  Cronberg)  gingen  Omnibusse  ab,  in  wel- 
chen sich  die  Leute  sammt  Last  für  18  kr.  konnten  weiter  be- 
iordem  lassen;   davon  machten  denn  auch  in  der  Folge  selbst 
die  ärmsten,  vorausgesetzt,  dass  ihnen  jene  Ausgangspunkte 
konvenirten^  Gebrauch.    Fünfzehn  Jahre  später  erschien  das 
erste  direkt  von  den  Feldbergdörfern  (Schmitten)  nach  Frank- 
furt gehende  Lastfuhrwerk;   1877  liatte  man  ausserdem  noch 
ebensolches  für  Wiesbaden  und  für  die  beiden  in  der  Wetterau 
gdegenen  Orte  Butzbach  und  Friedberg.    Die  Schmiede  geben 
diesen  Fuhrwerken    ihre  Waaren   gegen  eine  Vergütung  von 
1  Mark  15  Pf.  per  Centner   zur  Beförderung  mit  und  sind  so- 
mit nach  allen  Orten ,   welche  in  diesen  Richtunjien  liegen  — 
wenigstens  für  eine  gute  Strecke  —  des  Tragens  der  schweren 
Bürde  enthoben;  die  anstrengenden  Märsche  dagegen  bleiben 
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ihnen  noch  zum  grossen  Theil.  DeuD  nur  fUr  Frankfurt  und 
ganz  neuerdings  für  Wieebadeo  wird  theilweise  die  Bahn  be- 
nutzt, nach  Friedberg  und  Butzbach  dagegen  zu  Fusa  g^angen. 
ffach  den  beiden  letzten  Orten  vandem  sie  die  ganze  Macht 
hindurch  neben  dem  Fracbtfuhrwerk  her,  sich  manchmal  auf- 
setzend, wenn  sie  zu  sehr  ermüdet  sind.  In  all  den  genannten 
Orten  wird  die  Waare  alsdann  von  den  Nagelscbmieden  in 
Empfang  genommen,  um  von  ihnen  entweder  an  die  In  den 
StILdten  und  umliegenden  Dörfern  wohnenden  Kunden  ver- 
tragen oder  der  Eisenbahn  zu  weitei'em  Transport  flbergeben 
zu  werden.  Dass  die  Waare  gänzlich  ohne  Begleitung  der 
Nagelschmiede  abgeliefert  werde,  kömmt  gelten  vor.  Die  Natur 
der  Kundschaft,  die  nicht  nur  aus  Grossisten,  sondern  zu  einem 
grossen  Theil  aus  kleinen  Krämern  und  Gewerbsleuten  aller 
All  besteht,  scheint  meist  das  persönliche  Eintreten  zu  bedingen, 
und  so  bleibt  denn  immer  noch  fQr  ein  gut  Theil,  vielleicht  ein 
Viertel  der  Waare,  nämlich  ftlr  die  nach  Oiten  ohne  Fahrgelegen- 
heit bestimmte,  keine  andere  Beti-iebsart  als  die  althergebrachte 
Qbrig.  WerinRodheim,  Friedrichsdorf,  Homburg,  deraCambei^er 
Grund,  der  Idsteiner  Gegend,  Grävenwiesbadi  seine  Kunden 
hat,  wandert  nach  wie  vor  mit  der  Butte  bepackt  seine  6 — 12 
Stunden  im  Tag.  ZurUcksohrecken  darf  weder  Jahreszelt  noch 
Ungunst  der  Witterung,  und  liegt  der  Schnee  gar  zu  hoch,  so 
pflegen  sieb  mehrere  Schmiede  zusammen  zu  gesellen ,  um  die 
Au^abfi  des  Wegbahnens  unter  sicli  alterniren  zu  lassen. 

Ein  schwerer  Betrieb  eines  schweren  Geschdftes!  Schwer,  ob- 
schon  der  Anblick  einerKagelschmiedwerkstättefürden  flücfatigen 
Passanten  fast  etwas  GemUÜiISches  haben  könnte.  Die  Werk- 
stätten bilden  selten  aparte  Hatten,  sondern  liegen  meist  in 
dem  Erdgeschoss  der  Wohnhäuser  (Kap.  6);  sie  sollen  &r  5  Arbeiter 
bei  2,4  bis  2,7  m  Höhe  11,52  qm  und  für  2  Arbeiter  6,30  bis 
7,20  qm  Flächeninhalt  haben;  oft  freilich  sind  sie  weit  klei- 
ner, indem  sie  nur  2,1  m  Höhe  aufweisen  und  fur  2  Leute  nur 
5,4  qm  Flächeninhalt;  ich  habe  sogar  Werkstätten  gesehen, 
in  welchen  die  Leute  so  gedrängt  standen,  dass  wohl  auch 
einmal  der  eine  Arbeiter  dem  andern  mit  dem  Hammer  wider 
den  Kopf  fuhr.  Der  Boden  ist,  wie  Manche  behaupten,  weil  es  die 
FDsae  weniger  angreife,  wie  andei-e  sagen,  der  Billigkeit  wegen, 
nicht  geplattet  und  so  kann  man  hie  und  da  zu  regnerischen  Zeiten 
das  Wasser  aus  den  Ecken  hervorquellen  und  durch  aufgelegte 
Bretter  mühsam  verdeckt  werden  sehen.  In  den  gi-össerea 
Werkstätten  liegt  die  Esse  in  der  Mitte,  in  den  kleineren  ist 
sie  (circa  54  qcm  messend)  an  einer  Seitenwand  angebracht. 
In  eigenthfimlicher  und  den  Beschauer  wenig  anmuthender 
Weise  wird  diesen  Essen  der  Luftzug  zur  Erhaltung  des  Feuers 
zugeführt.  In  einem  hölzernen  Tretrade  (von  circa  1,6  m  im 
Durchmesser) ,  das  an  seiner  Axe  mit  einer  eisernen  Kurbel 
versehen  ist,  bewegt  sich  ein  Hund  kleiner  Rasse,  gewöhnlieh 
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S^tz  oder  Pinscher;  die  Kurbel  steht  mit  einem  Hebel  in  Ver- 
hinduiigy  iK'elcher  einen  (drea  1,5  m  langen  und  1,2  m  weiten) 
Blasebalg  in  Bewegung  setzt    Die  meisten  Thiere  einweisen 
sidi  sehr  anstellig:  sobald  sie  merken,  dass  der  Balg  genug 
Ifefüllt  ist,  hOren  sie  auf,  mit  den  Pfoten  zu  schaufeln,  und  be- 
ginnen wieder,  wenn  er  zusammensinkt.    Manche  lieben  frei- 
lich das  Geschäft  nicht  und  suchen  als  sog.   „Durchgänger^, 
venn  ihre  Geschäftszeit  naht,  das  Weite.    In  jeder  Werkstätte 
werden  gewöhnlich  zwei  Hunde  gehalten,  die  von  drei  zu  drei 
Standen  mit  einander  abwechseln  müssen.    Etwa  ^U  Jahre  alt, 
werden  sie  zu  ihrer  industriellen  Thätigkeit  herangezogen,  „wenn 
66  hoch  kömmt'',  d.  h.  bei  guter  Behandlung,  sollen  sie  zu- 
weilen über  10  Jahre  in  Amt  und  Leben  bleiben.    Um   die 
Esse  herum  stehen ,  im  Boden  befestigt,  die  Ambosstöcke  (mit 
allem  Zubehör  schlechtweg  „Geschin''  genannt),   an  welchen 
die  Xagelschmiede  mit  ihren,  den  Eindruck  ganz  besonderer 
Rastlosigkeit  erweckenden  Hantirungen  beschäftigt  sind.    Ein, 
gut  1  m  langer,  6  cm  weit  zur  Weissglühhitze  gebrachter  Eisen- 
stab wird  aus  dem  Feuer  genommen,  auf  den  Ambos  gelegt 
DDd  erhält  durch  Hämmern  unter  beständigem  Wenden  die 
für  den  künftigen  Nagel  erforderliche  Spitze;  dann  knickt  der 
Schmied  auf  dem  sog.  Blockmeisel  ^)  den  Stab  in  der  für  die 
Länge  des  Nagels  bestimmten  Entfernung  von  der  Spitze  ab, 
ohne  ihn  jedoch  völlig  durchzubrechen,  bringt  diesen  abgeknick- 
ten Theil  in  das  Loch  des  Nageleisens,  aus  dem  er  sowohl 
nach  unten  als  nach  oben  ein  klein  wenig  herausragt,  schlägt 
ihn  jetzt  völlig  ab  und  formt  alsdann  aus  jenem  nach  oben 
herausragenden  Endchen,  durch  von  verschiedenen  Seiten  blitz- 
schnell geftüirte  Schläge,  den  Kopf.    Flugs  wird  dann  der  fer- 
tige Nagel  dadurch  heraus  und  auf  das  Geschin*  geworfen,  dass 


M  Zorn  näheren  Yentändniss  das  Folgende:  Die  Ambosstöcke  sind 
ftvdhnlldi    ca.  75  cm    hohe    und  45 — 60  cm  im  Durchmesser  haltende 
EidieniBtikmme,     welche    auf    ihrer    mit    einem     eisernen    Reif    umgür- 
teten Obern  Fl&che   den  Ambos,  die  Docke  und  den  Blockmeisel  (in  den 
Fddbcrgdörfem  „Schrotmeisel*'  genannt)   führen.    Der  Ambos  ist   ähnlich 
den  der  Grobschmiede,  nur  dass  er  weit  kleiner  als  dieser,  etwa  den  sechsten 
Theil  desselben  wiegt.    Der  Schrotmeisel,  ein  mit  der  Schneide  nach  oben 
Rkehrter  Mcisel  ist  etwa  5  cm  niedriger  als  der  Ambos ;  eine  starke  eiserne, 
«n  Ambos  an  Höhe  überragende  Stütze  ist  die  Docke,  welche  etwa  9  cm 
Tom  .\mboB  steht,    sie  ist  mit  einem  15—20  qcm  grossen  Loche   versehen, 
dordi  welches    ein    eiserner,     gewöhnlich    20  cm   langer,   ca.  4 — •'>  qcm 
dicker  StiJi,  das  sog.  gNageleisen"  gesteckt  und  durch  einen  eisernen  Keil 
beSntigt  wird  nud  zwar  in  der  Weise,  dass  es  mit  dem  vorderen  Ende  noch 
öige  cm  anf  den  Ambos  zu  liegen  kömmt  und  somit  zwischen   diesem 
nd  der  Docke  eine  Art  Brücke    bildet.     Dieser  Stab  weist  an  seiner 
oberen  Fliehe  eine  Erhöhung,   die  sog.  Krone  oder  Haube  (auch  Warze) 
tot  welche  mit  einem  senkrechten,  ganz  durch  das  Nageleisen  durchgehenden, 
nten  sich  erweiternden  Loche  versehen  ist,   dessen    obere  Oeü'nung  mit 
^  Qaenchnitte     der    Nägel   unmittelbar    unter    dem   Kopfe    Qberein- 
RBBen  iniiss. 
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der  Nagelschmied  mit  dem  Eieenstab,  den  er  noch  in  der  Hand 
behalten  bat,  einen  Schlag  von  unten  wider  den  Nagel  bezw.  eine 
daselbst  angebrachte  Feder  fOhrt;  worauf  der  Stab  wieder  in  das 
Feuer  gebracht  und  gleich  nach  einem  andern  gegriffen  wird.  Der 
Nagelschmied  arbeitet  nämJicb  seine  N&gel  immer  von  zwei 
Stäben  wechaelsweise  so  lange  ab,  bis  dieselben  auf  die  Hälfte 
herabgeschmolzen  sind ,  dann  werden  zwei  neue  in  Angriff  ge- 
nommen, die  alten  aber  zum  Zusammenschmieden  ins  Feuer 
gelegt  Es  erhellt  daraus,  wie  sehr  Emsigkeit  und  Zusammen- 
klappen in  dieser  Arbeit  von  Nöthen  ist;  denn  wOrde  btrim 
Fettigen  des  Nagels  Über  GebQhr  gezaudert,  so  wurde  mittler- 
weile der  im  Feuer  liegende  Stab  unnöthig  zu  weit  abbrennen- 
Dabei  steht  der  Schmied  stets  in  gebückter  Haltung  vor  seinem 
Geschirr;  die  rechte  Schulter  ist  höher  gezogen,  den  hämmern- 
den nach  auswäili!  gekrümmten  Arm  halt  er  so,  dass  er  mit  d^r 
Länge  des  Amboses  in  einer  Fläche  liegt  Je  nach  den  Sorten 
bedient  er  sich  eines  1^/, — 2  Vi  Pfund  schweren  Hammers 
und  so  rasch  man  auch  einen  Schuhnagel  entstehen  sieht 
(nicht  weniger  als  2500  Stück  fertigt  davon  ein  Arbeiter 
von  mittlerer  Leistungsfähigkeit) ,  so  sind  doch  circa  25  Schläge 
gefühlt  worden ,  um  dem  winzigen  Ding  zur  Existenz  za 
verhelfend.  Grössere  Sorten,  wie  Huf-,  Speicher-und  Band- 
nägel, erfordern  sogar  40  —  60  und  zwar  kräftigere  Schläge, 
weil  die  zu  bearbeitenden  Eisenstäbe  dicker  sein  mDssen  und 
der  Hammer  schwerer  ist. 

Die  Zeit,  die  der  Arbeiter  in  dieser  Werkstätte  zubringt, 
ist  heute  noch  genau  dieselbe,  wie  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts, 
nur  dass  seit  1830  eine  Stunde  später  angefangen  und  eine  Stunde 
später  geschlossen  wird.  „Um  '/,4Uhr",  erzählte  mir  ein  Nestor 
der  Nagelschmiede,  „trappte  unser  Grossvater,  der  Ober  uns 
wohnte,  wider  die  Stubendecke,  wir  mussten  ihm  Antwort  geben 
und  wenn  wir  nicht  eine  Viertelstunde  darauf  fix  und  fertig  waren, 
so  schalt  er  uns  Faullenzer,  die  wieder  einmal  nichts  arbeiten 
wollten".  Gegenwärtig  wird  gewöhnlich  um  5  Uhr  des  Mor- 
gens begonnen  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob  es  Sommer  oder 
Winter  sei.  Bei  besondei-s  starker  Nachfrage  wurde  berdts 
—  allerdings  selten  —  um  4  Uhr  begonnen,  bei  besonders  ge- 
ringer um  5*/,  oder  h^:^  Uhr.  Man  beginnt  nüchtern  und 
nimmt  den  ersten  Imbiss  um  8  Uhr,  um  alsdann  wieder  von 
9  —  12  Uhr  und  von  1  —  7  Uhr  zu  schmieden.  Ganz  frd 
von  Arbeit  sind  auch  die  beregten  Pausen  nicht,  indem 
zwischen    12 —  1    Uhr    noch    die    am    Vormittag,    zwischen 

')  lieber  die  Anzahl  der  pro  Tu  dnrch  «Den  Arbeiter  mittlerer 
Ldstuugsnhigkeit  im  Alter  von  20—40  JahreD  gefertigten  NftRel  siehe  An- 
lagen 4,  IV.  Einige  Angaben  bei  KarmarBch.  betreSend  einen  3^Bigen  und 
geBchickten  Arbeiter."  Nach  diesen  liefert  ein  solcher  an  IpfUndigen  Schob- 
nageln  2000—2500  Stück  (unserer  Tab.  nach  2400),  an  1 V^  pfllndigen  Schlosa- 
n&geln  1500  St.  (nach  d.  Tab.  2000),  an  5— Gpfandigen  Hn&&geln  1800  SL 
(nach  d.  Tab.  1200—1000  St.)    Die  Gewichtsangaben  verstehen  sich  per  Mille. 
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S  — 9  Uhr  die  am  vergangenen  Nachmittag  gefertigten  Nagel- 
massen  gezahlt,   ausserdem  die  Steinkohlen  bereitet  und  die 
Nageleisen  geputzt  werden.   Somit  mehr  als  zwölf  Stunden  der 
iBgestrengten  Arbeit,  welche  sowohl  durch  die  anhaltend  ge* 
bockte  Stellung  (der  Orobscbmied  wechselt  dieselbe  weit  öfter), 
als  auch  durch  den  einzuschluckenden  Kohlenstaub  und  die 
Feuchtigkeit  der  Werkstätten  der  Gesundheit  höchst  nacbthei- 
lig  ist.     Den  letzteren  Umstand  anlangend,  wurde  mir  von 
mehreren  Aerzten  bemerkt,   dass  die  so  häufig  vorkommende 
Gicht,  ausserdem  auch  Leberauftreibung  und  Wassersucht  ihm 
Torwiegend  zur  Last  zu  legen  seien,  die  beiden  anderen  Mo- 
mente wirken  hauptsächlich  auf  die  Athmungsorgane.    ,,Senk- 
nicken  und   Verbildung  des  Binistkastens  treten   gewöhnlich 
schon  mit  40  Jahren  hervor^'  0*    Sehr  sichtlich  zeigt  sich  die 
Abnahme    der  Kraft  bei  dem  Nagelschmied  bereits  von  der 
iweiten  Hälfte  der  Dreissiger  an,  und  mit  melancholischen  Ge- 
fühlen  verfolgt  er  dieselbe  an  der  sich  beständig  vermindern- 
den Zahl  von  Nägeln,  die  er  im  Tage  zu  fertigen  vermag. 
Ein  im  Uebrigen  kräftiger  Nagelschmied  versicherte  mir,  dass 
er  im  Alter  von  19—20  Jahren  3  600  Sohlennägel  (IVs  Pfüu- 
der),  im  oben  bezeichneten  Alter  aber  nur  3000  —  8  200  an- 
fertigte, und  denFQnzigem  nahe  bringe  er  nur  noch  2300—2500 
zu  Stande.    Dies  Alles  muss  in  Betracht  gezogen  werden,  wenn 
der  Verdienst  eines  Gesellen  berechnet  werden  soll,  und  die  Ge- 
werbestatistische Tabelle  (IV)  versucht  in  zwei  Kolonnen  einen  be- 
züglichen Anhalt  zu  geben.   Es  dttrfte  aus  ihr  zu  entnehmen  sein, 
dass  1877,  also  in  der  besten  Epoche,  der  tägliche  Verdienst 
eines  Schuhnägel  &brizirenden  Gesellen  sich  auf  1,32  Mark 
bdief,    deijenige   eines   schwächeren   Arbeitei*s   in    dei*selhen 
Branche  auf  1,11  Mark,  derjenige  eines  lediglich  Hufnägel 
bbrizirenden  kräftigen  Gesellen  durchschnittlich  auf  1,54  Mark  *). 
Die  grossen  Zahlen    in   der  Lohnkolonne  bei   den  Speicher- 
D^ln  kommen   nur  ganz   sporadisch  Jemand  zu  Gute;  das- 
sdbe  lässt  sich  von  den  Leistnägeln  sagen.    Selbst  der  Ar- 
beiter giebt  es  wenige,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  ausschliesslich 
RnfiiSgel  fabriziren,  und  man  schätzte  deren  Zahl  z.  B.  in  Ar- 
noldshain, die  Meister  inbegriffen,  auf  nicht  mehr  als  5—6  Mann. 
Manche  bringen  es  sogar  aus  Mangel  an  Kraft  oder  Geschick- 
lichkeit niemals  zum  Anfertigen  dieser  Gattung;  sowie  auch 
behauptet  wird,  dass  der  Hufnagelschmied  früher  physisch  hei- 
abkomme,  als  der  mit  andern  Gattungen  beschäftigte  Arbeiter. 
Ufollte  man  das  Gros  der  Schmiede  in  Klassen  theilen,  so  würde 
man  vielleicht  ein  Viertel  als  blos  Schuhnägel  {meistlV4— 3- 
Pfbnder)  fertigend  anzusehen  haben;  die  übngen  zerfielen  in 


')  S.  aber  die  Körperbildung  und  Difformitäten  in  Folge  der  Nagel- 
sduuedorei  noch  unter  „Vermischte  Zusätze^  in  den  Anlagen. 
*)  Bei  Anfertigung  von  8-,  10-  und  12-PfÜndern. 
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solche,  welche  zu  den  Schuhni^eln  noch  Schloss-  und  kleine 
Speichernägel,  und  in  solche,  welche  obendrein  etwa  ein  Viertel 
des  Jahres  bindui-ch  Hufnägel  verfertigen.  Man  wii-d  also  noch 
ziemlich  hoch  greifen,  wenn  man  den  durchschnittlicheo  Tages- 
verdienst eines  Gesellen,  auf  Giiindlage  einer  gemischten  Fabri- 
kation von  Schuh-  und  Hufnilgeln  berechnet,  eine  Annahme, 
mit  welcher  man  mithin  für  den  kräftigen  Gesellen  und  fßr 

das  Jahr  1877  ^'^^  "^  ^'^*  Mark  =  1,43  Mark  erhalten  würde'). 

Dass  es  damals  aber  noch  nicht  lange  her  war  seit  die  Löhne 
den  angegebenen  Stand  eireicht,  dass  sie  sich  vielmehr  viele 
Jabi-zehnte  hindurch  auf  einem  ftuBsei-st  kärglichen  gehalten, 
ist  oben  schon  bemerkt  worden.  Bis  1861  verdiente  ein  Schuh- 
nägel fabrizirender  Geselle  durchschnittlich  nach  unserer  Ta- 
belle 69  Pf.  per  Tag;  bei  den  sog.  „abgehauenen  Stiften",  die 
fi-üher  in  grosser  Menge  fabrizirt  wui-den,  finden  wir  sogar  nur 
50  K;  bei  Hufnägeln  72  Pf,,  so  dass  man  wohl  den  mittlerea 
Verdienst  eines  kräftigen  Gesellen  für  jene  Zeit  auf  63  Pf. 
täglich  taxiren  kann.  Das  Steigen  war  überdies  Anfangs 
ein  kaum  nennenswei-thes ;  erst  nach  dem  Kriege  von  1866, 
als  auch  die  Meister  höhere  Preise  erzielten,  gelang  es 
den  Gesellen  zu  verschiedenen  Zeiten  bis  zum  Jahre  1872  er- 
hebliche Lohnsteigerungen  durchzusetzen;  von  da  ab  bis  1877 
blieb  der  Lohn  stabil,  um  nachmals  wieder  herabzusinken,  so 
dass  er  heute    analog  der  obigen  Rechnung  sich  auf  etwa 

yA+J'?0  Mark  =  1,22  Mark  für  den  kräftigen  GeseUen 

stellen  würde,  indess  doch  ziemlich  allgemein  auf  1,10  Mark 
angegeben  wird.  Den  Verdienst  der  Meister  zu  berech- 
nen *),  dürfte  wegen  des  Wechsels  der  auf  Rohmaterialien  und 
Verkau&preis  einwirkenden  Konjunkturen  weit  schwieriger  sein, 
abgesehen  davon,  dass  nicht  jede  Kundschaft  zu  gleichen  Prei- 
sen bedient  wird.  Privatkunden  oder  solche,  zu  welchen  längere 
Gänge  über  Land  n&thig  sind,  zahlen  natürlich  höhere  Preise 
als  der  Grossist.  Auch  wird  es  wohl  mit  einer  alten  Erfahrung 
übereinstimmen,  dass  man  oberall,  wo  der  Befragte  sicher  sein 
kann,  dass  dem  Fragenden  die  Konti-ole  schwierig  ist,  aucli 
zuverlässige  Nachrichten  in  geringerer  Zahl  erhalten  wird.  Aus 
unserer  Tabellen  ergiebt  sich  einiger  Anhalt  über  den  nach 
Abzug  des  Gesellenlohnes  und  der  Kosten  für  das  Eisen  an 
den  einzelnen  Xagelsoilen  übrig  bleibenden  Verdienst ;  von 
diesem  muss  allerdings  alsdann  noch  eine  nicht  unansehnliche 
Summe  von  Spesen  in  Abzug  gebracht  werden.    Der  Wertli 

'}  Diese  BerecbnungeD  sind  in  ziemlichem  Einklaiw  mit  den  TaxaüoneB, 
welche  man  auf  äQchtigea  Nach&tigeii  erhielt.  So  wurue  mir  läTT  gewAhn- 
lieh  der  Wochenverdieost  eines  Hufhafelges  eilen  auf  8,57—10,2»  üaA, 
der  eines  SchuhnacelgeBelleii  auf  6,86  älark  angegeben. 

')  Eine  BnchflUmuig  habe  ich  nirgenda  Torgefuden. 
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eines  Nagelschmiede- Inventars  für  vier  Männer,  wenn  Alles  in 
neaem  Zustande  gekauft  werden  muss,  beläuft  sich,  wie  die 
folgende  Au&tellung  zeigt,  auf  knapp  300  Mark. 

Mark    PI 

Blasbalg 82    29 

Geschirre 68    57 

Form 3    — 

Gusswürfel 15    — 

Hämmer,  4  Stück 4    56 

Stockzangen,  4  Stück  ä  50  Pf. 2    — 

Feuerzange 2    — 

Nageleisen,  40  Stück;  Hufnageleisenstempel  .      45    60 

Feilen,  2  Stück 2    06 

Kohlenbehälter 3    — 

Hnnderad 12    — 

Zwei  Hunde,  abgerichtet 10    29 

Hundeketten 1    — 

Pntzfass 6    — 

Eimer 2    — 

Rindsledeme  Reisetasche^  9  —  16  Mark     .    .      12    — 

Nagelsäcke,  20  Stück 10    — 

Butten,  ä  1—2  Mark 3    — 

Schal  wage  .    .    .    . " _    ^    "" 

Mark  289    37' 
Hierzu  kommen  noch  die  Kosten  für  die  Reparatur  und  In- 
standhaltung dieses  Inventars,  ausserdem  noch  die  Miethe  der 
Werkstätte,   die  auf  mindestens   35   Mark   zu   veranschlagen 
ist,  femer  die  Steuer  für  die  Hunde  und  die  Unterhaltungs- 
kosten derselben 9  dann  noch  die  Reisespesen,   Briefporti  und 
Venendangskosten,  der  Kohlen  verbrauch,  welcher  sich  auf  circa 
8  Pfimd  per  Mann  und  Tag  beläuft  und   die  Gewerbesteuer, 
wddie  für  3  Gesellen  12  Mark  betragen  würde.    Manche  der 
Torhin  angeführten  Inventarstücke  werden  freilich  öfters  auch 
in  Mhon   gebrauchtem  Zustand  erworben;    auch  würde  eine 
Werkstfttte  Ar  4  Personen  zu  den  grössten  gehören.   Der  Ver- 
sach einer  genauen  Berechnung  obiger  Spesen  für  einen  ein- 
xdoen  Fal\  wird  in  den  Anlagen  mitgetheilt.    Der  fragliche 
Meister,  welcher  mit  zwei  Söhnen  arbeitete,  hatte  per  faktischen 
Arbeitstag  und  Arbeiter  (sich  selbst  inbegilffen)  circa  14  Pf. 
Koiden,  circa  18  Pf.  sonstige,  zusammen  32  Pf.  Spesen,  wonach 
er  (1877)  zu  den,  damals  also  höheren,  Preisen  an  einem  Huf- 
DlgiBl  arbeitenden  Gesellen  circa  60—70  Pf.,  an  einem  Schuh- 
Bigel  arbeitenden,  bei  den  Sorten,  die  er  zu  liefern  hatte,  circa 
30—40  Ff.    per  faktischen  Arbeitstag  verdienen  zu   können 
fdtnbte.    Wie    unsere   Gewerbetabelle   zeigt,    hält    sich    die 
Zahl  der  Meister  und  die  der  Gesellen  ziemlich  die  Wage; 
ja  es  ist   die    letztere    sogar,    wenn   man    die    Arbeiter  in 
den  Gasrohrhakenfabriken    ausscheidet,     etwas    kleiner    als 
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jene.  Frauenhilfe  blieb  allezeit  im  Generbe  anbekannt,  und 
echulpflichüge  Kinder  worden  niemals  zur  Arbeit  eingestellt. 
Seit  1860  herrscht  fUr  die  Nagelschmiede  Gewerbeft«iheit  ^}. 
Vordem  hatte  der  Lehrling,  wenn  er  avanciren  wollte,  eine 
Gesellenprüfung  abzulegen,  bei  welcher  er  abgehauene  Stifte, 
Schuh-  und  Schlossnägel  anzufeitigen  hatte.  Der  Meister- 
schaft ging  abeimals  eine  Prüfung  vorher ;  da  galt  es, 
die  Kunst  im  Fabriziren  von  Hufnägeln  an  den  Tag  zu  legen. 
Eine  obligatorische  Gesellenzeit  gab  es  aber  nicht,  so  dass  man 
aussersten  Falls  die  beiden  Pi-üfiingen  hintereinander  in  Einer 
Sitzung  abmachen  konnte.  Die  Etablirung  als  Meister  war 
dann  noch  von  der  errungenen  OrtsbQrgerschaft  bedingt.  Das 
Meisterdiplom  galt  als  Erfüllung  der  einen  Bedingung  hierzu, 
nämlich  der  nachgewiesenen  Existenz;  die  andere  Bedingung 
war  aber  noch  die  Grossjähiigkeit,  nämlich  das  zurückgelegte 
23te  Lebensjahr.  Die  Kosten  beider  PrQfangeQ  beliefen  sich 
auf  circa  14  Gulden  (24  Mark);  dann  trat  noch  (abgesehen 
von  der  Gewerbesteuer)  die  einmalige  Lösung  eines  Gewerbe- 
patentes für  1  Gulden  hinzu.  Laudatores  temporis  adi 
sind  mir  in  dieser  Beziehung  nicht  vorgekommen.  Der  Lehr- 
ling erhält  die  Lehre  gratis,  bis  auf  ein  Gebund  Eisen,  welches 
er  als  Lehrgeld  zu  bezahlen  hat  —  oder  vielmehr  hätte  — 
denn  bei  dem  neuerlichsten  Rückgang  des  Geschäftes  sollen  es  fast  - 
nur  noch  Meistersöhne  sein,  und  zwar  deren  immer  weniger,  welche 
das  Gewerbe  erlernen ,  und  diese  treten  bei  ihren  Vätern  tan, 
Bemerkensweith  genug,  dass  sich  trotz  aller  Klagen  doch  im- 
merhin noch  neue  Rekruten  finden!  Nach  Verlauf  von  1V|  tFah- 
ren  wird  der  Lehrling,  sofern  er  nicht  bei  seinem  Vater  arbeitete  ■ 
und  bei  ihm  bleibt.  Gesell  mit  Gesellenlohn.  Mancher  stirbt  ab 
solcher,  weil  es  ihm  seine  Mittel  nicht  erlaubt  haben,  weiter  vor- 
zuschreiten.  Andere  treten  als  Meister  zu  einem  etablirten  Meister 
in  die  Werkstatt  ein;  sie  haben  alsdann  ihre  Quote  für  Kohle« 
und  ihren  Antheil  zu  den  Kosten  der  Form  zu  zahlen;  aach 
ihr  eigenes  Geschirr,  sowie  einen  der  beiden  Hunde  zu  stellm. 


Viertes  Kapitel. 

IKe  FiletetrickereL    Ihre  Yorgängerinnen ,  ihre  Ein- 
flhroHg  und  Entwiekinng.   Franen-  nnd  Kinderarbeit. 


Kinder  also  und  Frauen  haben  wir  in  der  Nagelschmiederei 
^ücklicherweise  nicht  beschäftigt  gelinden,  und  es  bleibt  mir 
Eomit    erspart,    ähnliche  Leiden    zu    schildern,    wie   sie   die 
Geschichte  der  englischen  Industrie  aus  dem  Leben  der  dortigen 
Undlichen  Nagelschmiede  zu  berichten  weiss  ^).    Freilich  ist  des- 
w^en  im  Laufe  der  Zeiten  jener  schwächere  Tlieil  der  Be- 
Tölkerung  keineswegs  von  anstrengenden,  ja  aufreibenden  in- 
dustriellen Thätigkeiten  verschont  geblieben,  und  auch  in  der 
Gegenwart  ist  es  gerade  eine  solche  Frauen-  und  Kinderarbeit, 
wdche  den  Dörfern,  mehr  noch  als  die  Nagelschmiederei,  einen 
gemeinsamen  Charakter  giebt.    Ich  meine  die  Filetindustrie. 
Auch  die  Filetindustrie  ist  nicht  spontan  in  den  Dörfern 
erwachsen,    vielmehr   führt   ihre   Entstehung   auf  philan- 
thropische,   durch   akute  Nothstände    angeregte  Bestrebungen 
laillck ').    Im  Jahre  1851  waren,  wie  so  häufig,  die  Kaitoffeln 
Itozlich  missrathen,  und  um  den  Verdienst  der  Nagelschmiede 
ad  Drahtarbeiter  sah  es  gleichfalls  kläglich  aus.  50—60  Pfennige 
Tcnliente  täglich  ein  Schmiedgesell.  Einem  Frankfiiiter  Gelehrten, 
im  als  Verfasser  des  Buches  über  „das  Recht  in  der  Hohen  Mark,*" 
Üters  erwähnten,  erst  kürzlich  verstorbenen  Dr.  Friedrich  Schai*ff, 
einem  Manne,   der  sich  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  ver- 
gangenen Geschlechter,  sondern  auch  für  das  Loos  der  lebenden 
iDteressirte,  ging  dieser  Zustand  nahe ;   er  bildete  ein  Comitö, 
dessen  Seele  er  wurde  und  das  durch  Aufruf  an  Frankfurts 
Einwohnerschaft  in  den  Frühlingsmonaten  1852  ca.  900  Gulden 
asammenbrachte.  Etwa  der  sechste  Theil  dieser  Summe  ging 
(Bebst  emem  Zuschüsse  des  Wiesbadener  Frauenvereins)  für  An- 
sdiaffang  von  Saatkartoifeln  drauf;  der  grössere  Rest  sollte  der  Be- 


^)  S.  Notis  in  den  Anlagen,  Vermischte  Zusätze, 
'j  Die  folgende  DarsteUong  bis  S.  83  auf  Grundlage  von  Akten  des 
i)r.Seliarff 'sehen  Comit^s  zur  Unterstützung  der  Feldbergdörfer. 
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Gründung  neuer  ladnstrieeD  gewidmet  werden.  Ein  Jahr  rast- 
loser Thatigkeit  begann  für  den  Menschenfreund,  welcher 
von  den  verschiedensten  Seiten  her  und  auf  den  verscbiedenstoi 
Wegen  den  Leuten  Hilfe  zu  bringen  sann.  Bald  zeigte  es  sieh 
indess,  dass  seine  Pläne  weiter  als  seine  Mittel  gingen.  Am 
Liebsten  hätte  er  an  die  bestehende  und  dahinsiechende  X&gel- 
und  Drahtwaarenfabi-ikation  angeknüpft,  sie  durch  Beschafiung 
von  Maschinen  konkurrenzfähiger  gemacht;  aber  eine  einzige 
Maschine  würde  gerade  sein  geringes  Kapital  verschlungen 
haben.  Dass  eine  Stahlschleiferei  errichtet  werde,  wu- 
ein  Wunsch,  der  sich  namentlich  in  Arnoldshain  geltend  machte; 
mit  der  Verarbeitung  des  Eisens,  so  meinten  die  Leute,  seien 
sie  vertraut,  fliessend^  Wasser  sei  bei  ihnen  zu  finden,  mit 
geringem  Arbeitslohn  wollten  sie  zufrieden  sein.  Aber  es  zeigte 
sich,  dass  allein  die  Schleifbänke  bei  einer  Einrichtung  rar 
50  Arbeiter  den  Fonds  schoa  aufgezehrt  haben  würden.  Unter 
diesen  Umständen  lenkte  man  auf  die  Produkte  des  Waldos 
das  Augenmerk :  ob  man  etwa  Holzschneiderei  ein- 
heimisch machen  könne.  Meiirfache  Versuche  indess,  einen 
Lehrer  zu  erhalten,  misslangen;  die  Forderungen  waren  bd 
Weitem  zu  hoch.  Man  dachte  an  Kunsttischlerei  und 
sandte  zwei  geschickte  Arbeiter  hinauf  in  die  Dörfer;  aber  sie 
kehrten  eilends  zurück,  als  sie  die  Gegend  eingesehen.  So 
suchte  man  denn  einigen  schon  ansässigen  Tischlern  den  Betrieb 
zu  erweitern;  aber  gerade  mit  den  gewählten  Leuten  geht  es 
nicht,  und  es  hat  bei  einem  Verlust  von  100  Gulden  durch  An- 
schaffung von  Drehbänke»,  Werkzeugen,  Holz  u.  dergl.  sein 
Bewenden.  Gleichzeitig  bestellte  man,  lediglich  zur  Linderung 
der  Noth,  bei  andera  Meistern  Gartenstühle  und  Gartenstäbe, 
Durch  Zirkulare  und  Musterausstellungen  bringt  man  es  auch 
zu  Stande,  dass  eine  Anzahl  hell-  und  dunkelgrüner,  hell-  und  ' 
dunkelbrauner  Stühle  und  Stäbchen  ihren  Weg  in  die  Gärten 
der  darum  angegangenen  wohlwollenden  Frankfuiter  Familien 
nimmt;  aber  der  sehr  geringe  Verdienst,  welcher  den  Leuten 
dabei  erwuchs ,  entsprach  denn  doch  nicht  der  groBsen  Hohe, 
welche  die  Besorgung  der  zum  Theil  unbedeutenden  Aaftfftge 
den  damit  betrauten  Comit^mitgliedem  verui'sachte. 

Die  Versuche  also,  den  Verdienst  der  Männer  zu  bessern, 
hatten  so  gut  wie  keinen  Erfolg  erzielt.  Die  Verauche,  wdehe 
sich  auf  den  übrigen  Theil  der  Bevölkerung  bezogen  und  gegm 
welche  zu  damaliger  Zeit  theoretische  Bedenken  wenig  an  der 
Tagesordnung  waren,  nahmen  einen  theils  etwas,  theüs  aber 
wesentlich  verschiedenen  Verlauf.  Der  damalige  Lehrer  von 
Ofcerreifenberg  hatte  sich  früher,  als  er  noch  auf  dem  Westerwald 
thätig  war,  um  das  Strohtlechten  bemüht  Ein  von  dorther 
bezogener  Musterhut  macht  jetzt  in  Frankfiirt  eine  von  Beifiül 
gekrönte  Rundreise,  and  der  Lehrer  erhält  den  Auftrag,  in 
seiner  Schule  in  den  freien  Stunden  das  Flechten  zu  läirea 
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Aber  auch  die  Regienmg  hatte  damals,  man  darf  es 
wohl  doppelsinnig  sagen,  nach  den  Strohhalmen  gegriffen.  Sie 
hatte  im  September  1852  zwei  Mädchen  nach  dem  badischen 
Schwarzwald  geschickt,  um  sie  in  der  fraglichen  Fertigkeit 
insbilden  za  lassen.  ZurQckgekehi-t,  lehrten  die  beiden  in  der 
gFilanda"  zu  Wiesbaden  zwanzig  Mädchen  aus  allen  Aemtem 
des  Herzogthums  ihre  importirte  Fertigkeit,  und  so  konnte 
man,  was  unsere  Feldbergorte  angeht,  während  in  Ober- 
rdfenberg  der  Lehrer  im  Auftrag  des  Comitäs  untemchtete, 
in  Amoldshain  (Anfangs  1858)  auf  gemeinschaftliche  Kosten 
der  Regierung  und  der  Gemeinde  im  dortigen  Rathhaus  eine 
Strohflechtschule  fungiren  sehen,  in  welcher  die  Kinder  emsig 
beschäftigt  waren.  Nadi  einigen  Wochen  wurden  bereits  dem 
Comitä  sehr  habsche  Arbeiten  vorgelegt.  Aber  zu  einer 
Yerwerthung  der  erzielten  Fertigkeit  kam  es  nicht  Es  zeigte 
sich  nämlich,  dass  es  zu  kostspielig  wurde,  das  Material  in 
der  Ebene  zu  kaufen  und  hinauf  zu  transportiren,  dass  die  den 
Leuten  dafür  gebotenen  Pi*eise  zu  gering  waren  und  dass  zum 
Kampfe  mit  einer  bereits  bestehenden  ausgebildeten  Industrie 
die  Slittel  nicht  reichten.  Entmuthigung  trat  ein  und  die 
Sache  wurde  ausgegeben. 

Indess  war  doch  die  Unterstützung  eben  dieser,  ja  ohnehin 
Ton  der  Regierung  geförderten  Sti'ohflechterei  nur  ganz  neben- 
hin erfolgt;   in  der  Absicht  des  Comites  lag  es  vielmehr,  wo- 
möglich  auch   f&r  Beschäftigung   der  Frauen  und  Kinder   an 
schon  von  diesen  geübte  Fertigkeiten  anzuknüpfen.    Eine  solche 
fud   man  in  der  Häkelei  von  wollenen  Fausthand- 
schuhen vor,  einer  Industrie,   welche  ums  Jahr  1847  durch 
einen  geborenen  Elsässer  in  Amoldshain  eingeführt  und  dui*ch 
den  dortigen  Schullehrer  gefördert  worden  war.    (Noch  früher, 
dis  heisst  etwa  bis  in  die  30  er  Jahre,  war  allgemein  das  6  a  r  n  - 
spinnen,    meist  für  Homburger  und  Friedrichsdorfer  Fabri- 
bnten,  bei  einem  Verdienst  von  18— 24  Pfennigen  im  Sehwange 
gewesen.  ^)  Mit  jener  Häkelei  hatte  es  aber,  wie  es  scheint,  nicht 
80 recht  gehen  wollen.  Es  war  nicht  leicht,  dem  schon  seit  Jahien 
mit  dieser  Arbeit  vertrauten  Elsass  beizukommen ;  nicht  so  rasch 
erwerben  die  menschlichen  Finger  jene  unheimliche  Gelenkig- 
keit, die  erforderlich  ist,  um  den  potenziellen  ßeichthum,  den 
Be  bergen  sollen,  in  einen  aktuellen  zu  verwandeln.    Auf  diesen 
Umstand  wird  nun  das  C!omit6  von  sachvei*ständiger  Seite  auf- 
■eriksam   gemacht:   die  Häklerinnen  am  Feldberg   brächten 
dl^öchstens  4—5  Paar  Handschuhe  täglich  zu  Stande,  aber 
6—7  Paar  müsse  jede  gewandte  Häklerin  leisten  können,  wie 
dis  Elsass  zeige.    Darum  könne  man  hier  das  Dutzend  grosser 
Manneshandschuhe  schon  für  22  Kreuzer  fertigen,  könne  man  hier 


^j  YgL  sp&ter  8. 88  und  ^MoDOsraphie  eines  GhauBS^earbeiters"  in  den 
Aaligan. 

Fmckv^cn  (16)  17,  2.  —  Schnapper-Arndt.  6 
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leichte  Hactlschulie  für  19 ,  statt  wie  in  den  Dörfern  f&r  30  Er. 
liefern.  Es  gelte,  fleisGiger  und  gewandter  zu  werden,  damit  man 
billiger  werden  könne.  Den  Feldbergdörflem  diffle  geheischte  Ge- 
wandtheit beizubringen,  ist  darum  eine  Aufgabe,  welche  dem  Co- 
mit6  zugewiesen  wird.  Zu  wiederholten  Malen  werden  Prämien 
ausgesetzt;  nicht  ohne  Ei'folg,  wie  es  scheint,  denn  sie  erraten, 
wie  aus  den  Orten  gemeldet  wird,  „grosses  Aufseben  and  Eifer, 
so  dass  halbe  Nachten  gehäkelt  worden  ist,  um  einen  PreiB 
durch  schdD  oder  besonderen  Fleiss  zu  verschaffen'  (Okt.  1852). 
Wer  weiss,  wie  weit  man  es  in  den  Dörfern  in  Bezug  auf 
Fertigkeit  und  —  Billigkeit  noch  gebracht  haben  würde,  wenn 
nicht  mit  den  soeben  geschilderten  Ansätzen  zu  erhöhter  Pro- 
duktion im  fraglichen,  nur  etwa  6  Jahre  alten  Industriezweige 
auch  ziemlich  plötzlich  dessen  Ende  zusammengefalleD  wftre, 
und  zwar  ein  Ende,  welches  ihm  durch  das  Comitä  selbst  und 
dessen  energische  Beförderung  einer  andern  mittlerweile  im- 
poi-tirten  und  versprechenderen  Thätigkeit  bereitet  wurde. 
Diese  neue  Tbätigkeit  war  die  Eingangs  erwähnte  Filet- 
strifkerei. 

Auf  demselben  W^e  wie  die  Strohflechterei  scheint  sie, 
von  Wiesbaden  aus,  im  Februar  1853  in  die  Orte  gelangt  zu 
sein.  Gleich  Anfangs  wurde  sie  von  Seiten  des  Frankfurter 
Comit^s  durch  Gewähiiing  von  Zuschüssen  fUr  Material  unter- 
stützt. Als  die  auf  diese  Weise  erzielten  Probestücke  sehr  be- 
friedigten, beschlosE  man,  sieh  dieser  Industrie  ganz  besonders 
thatkrilftig  anzunehmen.  Man  fand  in  einer  jungen  Lehrerin 
an  einer  höheren  Bürgerschule  Frankfuits  ein  human  gesinntes 
Mädchen,  das  sich  bereit  erklärte,  für  einige  Monate  in  den 
Dörfern  seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen  und  die  weibliehe  Jugend 
daselbst  in  der  eben  erworbenen  Fertigkeit  zu  vervoll- 
kommnen: sie  zu  lehren,  neben  Handschuhen  und  Haarnetzen 
in  Seide  auch  noch  feinere  Arbeiten  in  Baumwolle,  wie  bestickte 
Vorh&nge,  Möbelschoner  u.  dergl.  auszuführen.  Nicht  Jeder- 
mann erinnert  sich  wohl  heute  noch  dieser  letztei-en,  von  der 
Mode  längst  weggefegten  Industrieprodukte :  es  war  das  eine 
Art  von  Stickerei,  welche  ihre  Muster  durch  abwechselndes 
Ausstopfen  und  Freilassen  eines  filirten  Ketzgrundes  xn  Wege 
brachte.  Emilie  Seipp,  so  hiess  dieLehrerin,  unterwies  in  Vieder- 
reifenberg  in  einer  sehr  bescheidenen  Stube  von  April  bis 
August  (1853)  Mädchen  aus  allen  fünf  Ortschaften.  So  gross 
war  der  Andrang,  dass  manche  der  sich  Meldenden  abgewiesen 
werden  mussten,  und  dass  in  Folge  dessen  Fräulein  Seipp  nur 
durch  persönliches  Einschreiten  des  Dr.  Scharff  vor  arger  Be- 
drängung geschützt  werden  konnte.  Nach  einigen  Wochen 
hatte  man  schon  so  schöne  Arbeiten  erzielt,  dass  man  versucht 
war,  sie  auf  die  damals  stattfindende  New- Yorker  Ausstellung 
zu  schicken  —  wenn  man  nur  soviel  Geld  hätte  festnagela 
dürfen.    Denn  man  will  doch  gern  immer  neuen  Arbeitslohn 
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in  die  Dörfer  fliessen  lassen;  aber  immer  langsamer  geht  das 
Geld  ein  bei  dem  Verkauf  der  Waare,  welcher  kommissions- 
weise auf  Rechnung  des  Comit^s  betrieben  wird.  Bald  diese, 
bald  jene  Hoffnung  schlägt  fehl;  in  den  Frankfurter  Anzeige- 
blAttem  kann  man  wiederholt  von  „neuen  Preisherabsetzungen'^ 
lesen.  Ende  Januar  1854  macht  das  Comit^  seine  letzte  Be- 
stellung; dann  beschäftigt  es  sich  nur  mehr  damit,  den  Rest 
der  Waare  los  zu  werden,  was  ihm  bei  den  schon  ausser  Mode 
kommenden  Schonern,  in  die  es  den  gi-össten  Theil  seines 
kleinen  Kapitals  gesteckt,  keineswegs  leicht  wird.  Die  einmal 
gegründete  Industrie  erlischt  indess  nicht.  Sie  wird  theils  von 
eingeborenen,  theils  von  auswärtigen  Unteinehmem ,  welch 
letztere  sich  wiederum  der  Vermittlung  angesessener  Personen 
als  Faktoren,  der  sog.  Filetmeister,  bedienen,  in  die  Hand  ge- 
nommen. 

Soweit  ttber  die  Geschichte  der  Einfühi-ung  unserer  Industrie ; 
eine  Geschichte,  welche  erfreuliche  Züge  mensclüich  en Wohl- 
wollens bietet  und  nach  welcher  auch  jene  einfache  Gedenk- 
tafel nicht  unverdient  ei'scheinen  wird,  welche  man,  das  Wirken 
des  früh  dahingeschiedenen  Fräulein  Seipp  zu  ehren,  in  den 
.Brunhildisfelsen''  auf  der  Kuppe  des  Feldbergs  eingelassen 
hat  Und  dennoch,  wenn  wir  die  Motive  vergessen,  welche 
zur  Gründung  jener  Industrie  gefühlt,  wenn  wir  zur  Gegenwart 
zurückkehrend  nur  auf  das  Gewordene  achten,  so  mag  es 
wohl  zweifelhaft  werden,  in  wie  weit  das  Wohlgemeinte  auch 
zam  dauernden  Wohle  ausgeschlagen  sei.  Ziemlich  allgemein 
wird  in  den  Dörfern  selbst  versichert,  dass  diese  Industrie 
Anfangs  eine  sehr  lohnende  gewesen,  wird  ihr  ein  nicht 
imansehnlicher  Antheil  an  der  Hebung  des  Wohlstandes  zuge- 
schrieben. Sicher  ist  aber  auch,  dass  mit  ihr  an  schwaclie 
Personen  unerhörte  Anforderungen  gestellt  worden  sind,  die 
Gesundheit  auf  das  Spiel  gesetzt  worden  und  es  allmählich 
dihin  gekommen  ist,  dass  auch  die  äusserste  Anstrengung 
kiiun  noch  etwas  Nennenswerthes  dieser  Quelle  zu  entlocken 
Termag. 

Anders  wie  bei  der  imi  vorigen  Kapitel  behandelten  Nagel- 
schmiederei  spielt  unter  den  Faktoren,  welche  jeweilig  die 
Physiognomie  der  Filetindustrie  in  den  Döriem  gestaltet  haben, 
Miifidiinen-  oder  Fabrikkonkurrenz  keine  Rolle.  Dafür  sind 
aber  fortwährend  die  folgenden  beiden  Faktoren  wirksam  ge- 
wesen: die  Konkurrenz  anderer,  soweit  mir  bekannt  ist, 
wohlhabenderer  Bevölkerungen,  die  dem  gleichen  Zweige 
der  Hausindustrie  obliegen,  und  der  Wechsel  der  Mode. 
Jener  erste  Faktor  hat  hauptsächlich  auf  die  Höhe  der  Löhne 
jxwirkt,  oder  soll  wenigstens  auf  sie  gewirkt  haben ;  der  andere 
wirkte  namentlich  auf  den  Gesammtumfang  der  Fabrikation  und 
dis  Verhältniss  der  in  ihr  vertretenen  Produkte  zu  einander.  So- 
weit meine  Kenntniss  reicht,  sind  es  gegenwäilig  namentlich  ver- 

6* 
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schiedeoe  G^enden  im  Elsass  (besonders  die  Umg^end  von 
Saarburg)  und  Reutlingen  nebet  einigen  umliegenden  Dörfern 
in  Württemberg,  in  welchen  die  gleiche  Industrie  betriebra 
wird;  in  letzterer  Stadt  bildet  sie  einen  Unterzweig  der  un- 
gemein ausgedehnten  Anfertigung  von  sog.  „Reuttinger  Waaren", 
deren  Hauptbestandtheil  indess  die  auf  dem  Wege  der  Strickera, 
Häkelei  und  der  sog.  EnOp&rbeit  faergestcJlten  Wollenattikel 
ausmachen. 

Die  Konkurrenz  von  Elsass- Lothringen  machte  dch 
natürlich  erst  nach  der  Annexion  ernstlich  fllhlbar,  und  zwar 
nicht  nur  durch  den  We^all  des  bis  dahin  bestehenden  Zolles, 
sondern  auch  durch  die  zunehmende  Gewöhnung  dortiger 
Produzenten  an  unsem  Markt  Überhaupt.  Während  man 
nämlich  vor  der  Annexion  französische  Filetwaaren  nur  tlber 
Paris  beziehen  konnte,  suchten  jetzt  zahlreiche  Geschäftsreisende 
aus  den  Reichslanden  Verbindungen  mit  Deutschland  anzu- 
knüpfen. DasB  der  kurz  nach  jener  Zeit  erfolgende  Sturz  der 
Löhne  ganz  ausschliesslich  auf  jene  Ursachen  zumckzufUhreD 
sei,  kann  mir  indess  doch  nicht  glaubhaft  erscheinen.  Wenig 
andere  besondere  Umstände,  werden  wohl  so  stark  die  Wir- 
kongen der  allgemeinen  Preis^esetze  zu  hemmen  und  zu  durch- 
kreuzen vermögen,  als  diejenigen,  welche  in  der  Eigenart  einer 
Industrie  liegen,  die  von  einer  abseits  vom  Wege  wohnenden 
Bevölkerung  als  Nebengewerbe  und  zwar  obendi'ein  von  derm 
schwächerem  Theil  betrieben  wird  —  in  einer  Weise  also,  die 
tnäglichst  geringe  Kenntniss  Qber  das  auswärts  Vorgehende  mit 
sich  bringt  und  zu  wirksamen  Verbindungen  und  Verabredungoi 
möglichst  wenig  geeignet  ist.  Wenige  Wochen  z.  B.,  nachdem 
ich  im  Frühjahr  1881  die  Feldbergdörfer  verlassen,  konstatirte 
ich  auf  vielfaches  Umfragen  in  Reutlingen  mit  Erstaunen,  dasB 
dort  der  Arbeitslohn  seit  vielen  Jahren,  und  auch  jetzt  noch,  an- 
haltend mindestens  das  Doppelte  betrug  ^).  Es  erhellt  hieraus  zum 
wenigsten  dies,  dass  aus  jener  elsässlschen  Konkurrenz  allein 
durchgängige  Ausgleichung  des  Lohnes  auf  das  dort  herrschende 
Niveau  noch  keineswegs  folgen  muss.  Die  durch  die  M  o  d  e  tot- 
anlaSBten  Schwankungen  sind,  derNatur  des  Artikels  entsprechend, 
bedeutend  gewesen.  So  oft  man  nach  längeren  Abständen  in 
die  Dörfer  kam,  konnte  man  andere  Prognostika  stellen  h&ren, 
andere  Genras  unter  den  Industrieprodukten  überwiegen  seheiL 
In  deu  fünfziger  Jahren  wurden  namentlich  Handschuhe  and 
Haarnetze  gefertigt;  nachmals  kamen  die  Handschuhe  eist  in 
SOddeutscbland,  dann  auch  in  KorddentscUand  &Bt  gäostich 
ab  and  nur  die  Netze  blieben  als  wesentlicher  Artikd  Qbrig. 
In  diesen  ging  die  60  er  Jahre  hindurch  das  Geschäft  sdir  flott, 

^)  Es  sind  dort  namantlich  die  Familien  der  Weinglrtner,  in  denen 
Filet  gearbeitet  wird,  lieber  Sinken  des  Lohnes  g^en  frflher  berichtetai 
Übrigens  ancb  sie. 
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bis,   Anfiuigs  der  70er  Jahre,  unsere  Damen  derselben  ttber- 
drttinig  worden,  um  mehr  als  seit  Langem  mit  falschen  Haaren 
n  prangen.    So  stellte  sich  die  Zeit  von  etwa  1874  ab  als 
eine  Zeit  schlechtester  Nachfrage  dar,  bis  endlich,  etwa  um 
1879,  die  Filethandschuhe  ii>  komplizirteren  Mustern  als  sonst 
«Dd»  vielleicht  im  Anschluss  an  unsere  wieder  aufgelebte  „Farben- 
freadigkeit*,  vielfach  auch  in  blauen,  rosa  und  andern  schönfarbigen 
Nfiancen  in  weit  grösserem  Umfange  als  bisher  auftauchten. 
Wie  gross  unter  diesen  wechselnden  Umständen  die  Zahl  der 
jeweils  beschäftigten   erwachsenen  Arbeiter  gewesen   sein 
mag,  lasst  sich  ziffermässig  nicht  genau  angeben,  zumal  sich 
aas  offiziellen  Quellen  hierüber  so  gut  wie  nichts  entnehmen 
Usst^).    Erwachsene  Männer  sind  nur  ganz  ausnahmsweise  in 
der  Branche  thätig,  und  von  dem  erwachsenen  weiblichen  Ge- 
schlecht mehr  die  ledigen  Mädchen  als  die  verheiratheten  Frauen, 
vie  das  wegen  der  den  letzteren  obliegenden  Hausarbeit  er- 
klärlich ist    Im  Herbst  1878,  zu  einer  Zeit  schlechter  Nach- 
frage also,  wurde  mir  die  Zahl  der  in  Amoldshain  dem  Filet 
obUegenden  über  14  Jahre  alten  Personen  weiblichen  Geschlechts 
in  namenUieher  Aufistellung  auf  im  Ganzen  101  (von  etwa  200 
ttberliaapt)  geschätzt.    Natürlich  ist  auch  unter  einer  und  der- 
selben  geschäftlichen  Eoojunktur  die  Zahl  der   effektiv  ihre 
Fertigkeit  Ausübenden  sowohl  als  deren  individuelle  Arbeits- 
ai^annung  je   nach    den  Jahreszeiten  verschieden,    und 
wiederum  macht  es  auch  wohl  einen  Untei*schied  aus,  ob  man 
mdir  oder  weniger  nahe  dem  Ablieferungstage  stehe.    Treffen 
alk  günstigen,  von  höherem  Gesichtspunkte  freilich  ungünstigen, 
Bedmgangen  zusammen,  so  erreicht  die  Thätigkeit  bei  weitester 
Extension    zugleich   höchste  Intensität.     So   stand   die 
Sache  x.  B.  im  Frühjahr  1881.    Obschon  um  diese  Zeit  etwas 
Bdir  Mädchen  als  vorher,  wie  wir  später  sehen  werden,  auser- 
Ub  mid  innerhalb  der  Dörfer  in  und  für  Fabriken  beschäftigt 
«aien,  so  war  doch  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  Uebrigen 
Ib  fieberhafter  Weise  mit  Filet  beschäftigt.    In  nicht  seltenen 
Imudimeftllen  kam  es  vor,   dass  die  Nacht,  namentlich  vom 
FMtag   auf   den   Samstag    (den   Ablieferungstag),    durchge- 
iibeitet  wurde;  noch  zu  spätester  Nachtstunde  konnte  ich,  auf 
die  Strasse  hinausblickend,   hier  und  dort  aus  der  Dunkelheit 
Ae  TOthlich  glänzenden  Quadrate  der  kleinen  Fenster  sich  un- 
kandiÄ  grell  abheben  sehen;   in  diesen  leuchtenden  Flächen 
gewahrte  ich,  wo  die  Nähe  es  erlaubte,  durch  den  Vorhang 
imdiirch,  wie  einen  auf  und  ab  huschenden  Schatten,  die  rast- 
lose Bew^ung  des  schaffenden  Armes.    ,,Wenn  ich  mich  auch 
m  11  Uhr  zu  Bette  legte, ^  sagte  mir  eine  Frau,  „so  kann 
ich  doch  in  der  nächsten  Stunde  nicht  schlafen ,  weil  ich  immer 
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denke,  daBS  ich  da  noch  h&tte  arbeiten  sollen."  Und  wie  bat 
sich  nun  die  positive  Höhe  des  Lohnes  aoter  den  hier  er- 
wähnten Einflössen  zu  den  verschiedenen  Zeiten  gestaltet? 
Die  Antwort  lautet,  dass  es  stets  deereaemdo  geganrai 
ist  Ein  starker  ROckgang  trat  fta  Jahr  1871  ein ;  es  ist  du 
deijenige,  welcher,  nie  schon  gesagt,  angeblieb  durch  die 
Elsass- Lothringische  Konkurrenz  veranlasst  worden  sein  soll. 
Dann  wurden  im  April  1874  ond  femer  im  Herbst  1875  aber^ 
mah  erhebliclie  Lohnreduktiooea  vorgenommen.  Die  nach- 
folgende Tabelle,  aus  dem  Geschäftsbuche  eines  FiletmeiBters 
kopirt,  giebt  Ober  den  1874er  Abschlag  das  Nähere  an'). 
25  "i'o  erscheinen  danach  als  das  Wenigste,  um  welches  blos  bei 
dieser  einen  TarifaDdemng  die  Sätze  gekOrzt  worden  sind. 
Und  andere  far  die  Arbeiter  ungünstige  wai'en  ihr,  wie  gesagt, 
vorhergegangen,  und  sind  ihr  nachgefolgt,  so  zwar,  dass  sich 
(1877)  für  manche  Sorten  gegen  früher  ein  Abschlag  von  75  % 
berechnen  Hess.  Auf  welchen  erbftnnlichen  Stand  die  Löhne 
allgemach  gesunken  waren,  erhellt  daraus,  dass  z.  B.  fQr  die 
Verfertigung  eines  Haarnetzes  aus  feiner  Seide  (sog.  Haarseide), 
eines  Netzes,  welches  für  eine  geübte  Arbeiterin  3—4  Standen 
Arbeitszeit  erfordert,  von  dem  Filetmeister  bez.  Unternehmer 
damals  nicht  mehr  als  ca.  11  Pfennige  (4  Kreuzer)  gezahlt 
worden  sind.  Welches  auch  die  sehr  geiingfUgigen  Abweichungen 
in  den  Tarifen  der  einzelnen  Filetmeister  und  Untern^mer 
sein  mögen  —  die  bedeutenderen,  welche  anhaltend  Arbeit 
ausgeben,  bezahlen  etwas  niedrigere  Satze  —  alle  Angaben, 
die  mir  zu  Theil  geworden,  gravitirten  nm  einen  Verdienst  von 
3 — 4  Pfennigen  pro  Arbeitsstunde.  Als  ich  dann 
endlich  im  Jahre  1881  vriederum  Anfrage  nach  den  Löhnen 
hielt,  war  trotz  des  geschilderten  Aufschwangs  des  Geschäfts 
keineswegs  jemals  it^endwo  eine  Erhöhung  eingetreten. 

So  sind  denn  50  —55  Pfennige  noch  immer  das  Kfatimom 
dessen,  was  (entsprechende  Nachfrage  vorausgasetit)  eine 
geQbte  erwachsene  Arbeiterin  im  Tage  zu  ver^ 
dienen  vermag:  im  Tage  d.  h.  in  all  der  Zeit,  welchs 
zum  Essen  und  Schlafen  nicht  absolut  nothwendig  ist.  Von 
6  Uhr  Morgens  bis  mindestens  10  Uhr  Abends  muss  m, 
dies  zu  erzielen,  thätig  sein;  so  lange  also  sitzt  ein  soIcImb 
M&dcben  gebOckt  über  seiner  Arbeit,  bald  an  das  kleine  Fenster 
gerOekt,  bald  bei  der  Petroleumlampe,  unablässig  den  Faden 
schlingend,  kurze  Erholung  nur  bei  den  kärglichen  Mahladtm 
scbSpfend.  Eine  Maschine,  nichts  anderes,  —  nur  das  ne 
ihren  Verbrauch  in  schwerem  Leid  fohlen  muss! 

In  schwerem  Leid  —  zumal,  wenn  dies  Mäddien  in  jensn 
zarten  Alter  bereits,  in  welchem  glOcklichere  Eltern  nidrt 
genug  Sorgfalt  aufwenden  wissen,  damit  jede  Funktion  in 

■)  S.  95. 
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Kindes  zu  derjenigen  kraftvollsten  und  normalsten  Entwicklung 

gebracht  werde,  deren  sie  fähig  ist,  wenn  es  in  jenem  Alter 

berdta  um  alle  Entfaltung  der  Kräfte,  um  jedes  Spiel,  um  jede 

Bewegung  betrogen  und  fest  an  die  verhängnissvolle  Arbeit 

genagelt  worden  ist    Und  so  ist  in  der  That  das  Loos  der  er- 

vadiusenen   Mädchen   gewesen,    sowie   auch   jetzt   noch   den 

grtesten    Theil    der     heranwachsenden    Generation    gleiches 

Laos  betrifft    Ich  werde  das  Kid  nicht  leicht  vergessen,  das 

ach  mir  gleichsam  als  Vignette  darbot,  als  ich  zum   ersten 

Kaie  einen  Ausflug  nach  den  Feldbergdöi-fem  machte.    Vor 

ia  Thilre   einer  geringen  Hütte  in  Oberreifenberg  sass  ein 

Wdb  in  den  Vierzigern,   neben  ihr  sassen  vier  Kinder  und 

ein  dreijähriges  war  dabei.    Sie  arbeiteten  alle  Filet:  das 

dreijährige  hielt  ein  Netz,  damit  ein  anderes    daran   stricke, 

krampfhut  fest  mit  den   zitternden  Händchen.     Dergleichen 

habe  ich    nun   freilich   nicht    vneder  gesehen,    obschon    mir 

rieliach  versichert  worden  ist,    dass  Beschäftigung  so  zarter 

Kinder    zum    Einziehen    der   Gummil)ändchen   in    die    Netze 

und   Handschuhe    und    zum    Füllen    der   Nadeln    für    etwa 

2—3    Stunden    im   Tage,    keineswegs    sehr    ungebräuchlich 

sei.     Als   sicher   aber   darf  erachtet    werden,    dass   es  von 

uhQährigen  Kindern  wenige  giebt,  die,  wenn   die  Nachfrage 

nicht  darnieder  liegt  (oder  insoweit  sie  nicht  andern  Industrien 

obliegen),  ohne  Filetarbeit  wären.    Wer  zu  solchen  Zeiten,  des 

Sommers,  wann  die  Schule  vorüber  war,  durch  einen  der  Orte 

wandelte,  der  konnte  sie  allenthalben  sitzen  sehen,   vor  Haus- 

thfiren.  Bäumen,  Zäunen,  auf  Leiterwagen,  überall  da,  wo  sich 

vortheilhafterweise  der  Nagel  einschlagen  lässt,  an  dem  das 

Ketz  und  damit  das  Kind  selber  befestigt  wird.    Selbst  nach 

den  während  eines  ausgesprochenen  Rückganges^)  (1877)  und 

nbesonders  stiller  Jahreszeit  (nach  Weihnachten)  für  mich  gütigst 

Torgenommenen  Ermittelungen  waren  die  meisten  Schulkinder 

Mch  beschäftigt    Von  182  Kindern  in  Schmitten  arbeiteten 

105,  und  zwar  im  Alter  über  10  Jahren  53,  im  Alter  unter 

10  Jahren  52.    In  Seelenberg  schienen  von  8  Jahren  ab  die 

Kinder    ftist  sämmtlich    thätig    zu    sein.     In  Oben*eifenberg 

wircn   von   den    10— 14jährigen    60%,   von    den    6jährigen 

ca.  45  %  beschäftigt    1881  fand  ich  ebendaselbst ,   dass  von 

96  Kindern  im  Alter  von  6^7  und  von  11 — 14  Jahren  nur  12 

nidit  industriell  thätig  waren.    In  Amoldshain  arbeiteten  (1877) 

TOQ  den  mndem  unter  10  Jahren  20%,    von   den  Kindern 

ftber  10  Jahren  60  %  der  Mädchen  und  33  ^U  der  Knaben. 

Die  genaueste   und    zur  passendsten  Jahreszeit  angefertigte 

üd)eraicht  wurde  mir  über  die  Arbeit  der  Kinder  in  Nieder- 

reifenberg  zu  Theil  (1876),  weshalb  sie  auch  hier  in  Tabellen- 


')  8.  85. 
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form  beigefügt  worden  ist  M.    Wir  sehen  aas  ihr,  dass  die  Zahl 

der  mit  Filet  beschäftigteii  Kinder  damals  ohnge^r  das  Doppdte 
derer  betnig.  welche  in  der  Drahtbranche  ^  thfttdg  waren,  so 
dass,  beide  Branchen  zusammengenommen,  von  65  Kindern  Ober 
9  Jaliren  58,  von  60  Kindern  zwischen  6  imd  9  Jahren  34  be* 
sch&ftigt  waren.  Von  den  17  Kindern  im  Alter  Ton  8  Jahren 
finden  wir  11  als  beim  Filet,  4  als  bei  der  Drahtfleehterei  tbfttig 
angemerkt!  Wir  haben  gesehen,  dass  die  den  erwachsenen 
Männern  obliegende  Thätigkeit  im  Laufe  des  Jahrhonderts 
schwerlich  anstrengender  geworden  ist.  Von  der  dem  jugmd- 
lichen  Alter  zugewiesenen  Bürde  kann  man,  wie  mir  scheint, 
nicht  in  gleicher  Weise  reden.  Zwar  Wenige  mOgen  leben, 
die  von  einer  ganz  freien  Kindheit  sprechen  können,  vielleicht 
Niemand  mag  dazu  im  Stande  sein.  Sammt  and  sonders  hat 
ja  die  ältere  Generation  beim  Spinnen  helfen  müssen,  und  zwar 
nicht  beim  Spinnen  zum  Hausgebrauch,  sondern  bei  dem  um 
Lohn,  wie  vorhin  erwähnt  worden  ist*).     „Da  ging  es  immer 


j&lmg:s   Kindtt 

■)  S.  Kap  5     Heute  dürft«  die  Zahl  der  drshtubeitendsii  Kinder  nr- 
hUtnissmasvig  grOuer  sein 
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hin  und  her,  der  Boden  war  ganz  aufgetreten,   wo  wir  auf 
and  ab  liefen,  und  genug  gab  es,  die  krumme  Beine  davon 
bAamen.^    Idi  habe  Manche  gesprochen ,  die  —  es  ist  keine 
IMbortreibung  dabei  —  sich  in  RQckerinnerung   der  Leiden, 
fie  sie  als  Kinder  mit  ihren  Eltern  durchgemacht,  eine  Thräne 
im  Auge  zerdrückten.    Aber  ich  habe  die  schmerzvollen  6e- 
fUde  der  Leute  mehr  auf  die  erduldeten  Entbehrungen  als 
uf  die  anstrengende  Arbeit  beziehen  müssen.    Ist  es   auch 
Böfüch,  dass  sich  die  Erzählenden  darin  täuschten,  wenn  sie 
ingaben,  dass  man  die  Kinder  nie  vor  dem  9.  Jahre  mit  dem 
Gamspinnen  habe  beginnen  lassen,  so  scheint  es  doch  richtig, 
diss  man  sie  im  Allgemeinen  nicht  so  fiiih  an  das  mehr  Kraft 
erheischende  Spinnen  fesseln  konnte,  als  man  sie  nun  an  das 
F3et  zu  bannen  im  Stande  ist.    Desgleichen  möchte  es  auch 
wohl  sein,   dass  deren  Arbeitszeit  bei  dem  Filet  eine  längere 
geworden,  was  einer  von  F.  J.  Neumann  geäusseiten  Ansicht 
entsprechen  würde,  wonach  die  Gefahr  der  Ueberanstrengung 
fOD  Kindern  in   scheinbar   nicht  anstrengenden  Thätigkeiten 
eine  erhöhte  ist,  indem  der  Umstand,  dass  sie  hierin  im  grössten 
Zustande  der  Erschlaffung  noch  nützlich  gemacht  werden  können, 
am  Meisten  ihre  geistig  und  körperlich  schädigende  Ausbeutung 
zur  Folge  habe  M.    Und  das  ist  es  ja  auch,  weshalb  so  mancher 
fächtige  Beschauer  mit  einer  Art  von  Genugthuung  an  dem 
^de  vorübergeht,    das  er  emsig   und   geschickt  mit  einer 
Kheinbar  leichten  und  doch  nützlichen  Arbeit  beschäftigt  sieht : 
er  wiegt  sich  in  der  Illusion,  als  ob  er  es  hier  mit  der  zweck- 
nLasigen  Ausnutzung  einer  überflüssigen  Mussestunde  zu  thun 
kibe  und  vergisst  das  Andauernde  der  Arbeit  in  Betracht 
n  ziehen.    Von  Mh  bis  spät  müssen  diese  Kinder  mit  den 
Grösseren  konkurriren,  werden  sie  angehalten  mit  mehr  oder 
veaiger  Strenge,   je  nachdem    der  Charakter  der  Eltern  es 
■it  sich  bringt.    Von  den  6— 10 jährigen  Kindern  in  Arnoldshain 
irbeitete  z.  B.  schon  die  Hälfte  vor  der  Morgenschule.    Die 
Kinder    desselben    Alters    in    Oberreifenberg    gaben    (1877) 
l^chfalls  ihre  Arbeit  als  bereits  Morgens  beginnend  an.    Der 
Lehrer  von  Schmitten  taxirte   die  Gesammt-Arbeitszeit  seiner 
Ender  neben  der  Schule  auf  6—7  Stunden,  der  von  Seelen- 
berg gab  an,  dass  die  Kinder  Morgens  gegen  5  Uhr  beginnen 
md  Abends  zwischen  7 — 10  Uhr  endigen,  dass  sie  also  eigent- 
lich immer,  insofern  sie  nicht  Holz,  Gras  und  Streu  einheimsen, 
mit  Filet  beschäftigt  seien,  so  dass  man  von  eigentlichen  Frei- 
standen nicht  reden  könne.    Aus  unserer  NiedeiTeifenberger 
Tabelle  (S.  95)  erhellt,  dass  die  Hälfte  der  Arbeitenden  den  Schluss 
ihrer  ThAtigkeit   auf  10  Uhr  des    Abends  angab;    was    den 
Umstand  anbelangt,  dass  viele  der  älteren  Kinder  des  Morgens 
licht  beschäftigt  sein  wollten,  so  bemerkte  der  Lehrer  erläuternd, 

')  In  den  Hildebrandachen  Jahrbüchern  1873,  Bd.  XXI,  S.  26  f. 
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dasB  hier  entneder  die  Wahrheitsliebe  der  Schüler  eotschiedai 
bezweifelt  werden  (am  Morgen  sollen  eigentlich  die  Aui^ben 
gefertigt  werden),  oder  dass  andernfalls  angenommen  werden 
müsse,  does  dieselben  in  den  FrUhatanden  zum  Ersatz  fOr  die 
Eltern  die  häusliche  Arbeit  veniehten.  Aus  allen  Dörfern  ist 
eine  Anzahl  Kinder  als  des  Morgens  um  6  Uhr  beginnend 
notii-t  Wie  solche  Ueberanstrengung  auf  Geist  und  Körper 
wirken  muss,  lässt  sich  denken.  Verderb  der  Augen  ist  die 
häufigste  Folge  der  Ueberarbeit  (14jährige  Mädchen  hörte  idi 
bereits  darüber  klagen),  femer  Verkrümmung  des  Rückens 
und  Schwindsucht,  die  dann  öfters  kurz  nach  der  Verheirathnng 
hervorzutreten  pflegen.  „So  sehr  pr&gt  manchen  Mädchen,' 
behauptete  ein  Lehrer,  „das  Filetstiicken  einen  eigenen  Typus 
auf,  dass  ich  im  Stande  bin,  besonders  eifrige  Filetensen  schon 
wenn  sie  Ober  die  Strasse  gehen,  an  der  Haltung  des  linken 
Ai-mes  zu  erkennen".  Wie  hoch  aber  die  Summe  ist,  um 
welche  die  Gesundheit  gefährdet,  alle  Lebensfreude  dieser 
Kinder  in  die  Schanze  geschlagen  wird,  lässt  sich  aus  den  oben 
angeführten  Lohnsätzen  entnehmen ,  die  Ubiigens  erst  für  ge- 
übtere Fileteusen  gemeint  waren.  Die  Ulteren  Schulmädchei 
verdienen  freilich  verhältnissmässig  nicht  viel  weniger  als  die 
Erwachsenen,  für  die  Kleineren  aber  stellten,  wenn  sie  all 
ihre  freie  Zeit  opferten,  20 — 23  Pf.  die  Maximalsnmme  des 
Verdienstes  dar  {1876—78).  Für  die  53  Kinder  zwischen 
6 — 10  Jahren  in  Schmitten  wurde  mir  bei  der  erwähnten 
6 — 7  stundigen  Arbeitszeit  der  durchschnittliche  Verdienst  als 

14  Pfennige  betragend  gerechnet,  die  Aufstellungen  aus  Nieder- 
reifenberg ergaben  Aehnliches.  Aus  Seelenberg  setzte  man  %r 
Kinder  von  12—13  Jahi-en  18,  fUr  solche  von  10—11  JaJiren 

15  und  für  solche  von  9  Jahren  12  Pfennige  au.  Und  mSge 
man  nicht  glauben,  dass  die  Kinder  ihren  TagesverdieDst  zd 
niedrig  anzugeben  geneigt  seien;  im  Gegentheil.  Da  nicli 
Stücklohn  honorirt  wird,  so  treibt  die  Eitelkeit  dazu,  dnrdi 
Angabe  eines  hohen  Verdienstes  sich  das  Ansehen  hervorrageodeB 
Fleisses  oder  besonderer  Geschicklichkeit  beizulegen.  Diesen 
Zug  habe  ich  in  sehr  vielen  Fällen  beobachtet,  und  ich  will  hier 
nur  ein  einziges  Beispiel  von  Ueberschätzung  der  Arbeitsleistiiiig 
anfuhren,  welches  eigenthümlicher  Art  gewesen  ist.  Ein 
Mädchen  hatte  behauptet,  9-Pfennig-Netze  in  27«  Stundeo  an- 
zufertigen. Um  mich  von  der  Sache  zu  Oberzeugen,  iiees  ich 
sie  mit  ihrem  Vater  zu  mir  kommen  und  ihr  Pensum  in  meiner 
Gegenwart  abwickeln.  Das  erste  Netz  nahm  2  Stunden  21  Ui- 
Duten,  das  zweite  dagegen  2  Stunden  48  Minuten  in  Ansprach. 
Ich  frug  das  Kind,  ob  es  ermüdet  sei.  Es  wies  uif  seinen 
Finger.  Bei  allen  emsig  arbeitenden  Kindern,  ja  selbst  oock 
bei  Erwachsenen,  schneidet  das  Seidengam  an  dem  Finger,  am 
welchen  die  Masche  gezogen  wird,  eine  schmerzende  Rinne  ein. 
Dieselbe  schliesst  sich  jedesmal  des  Nachte,  um  dann  gegen  Abend 
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M  fortgesetzter  Arbeit  abermals  aufzubrechen.  Aber  nicht  nur 
tur  EiUärung  übertriebener  Lohnangaben  muss  jener  Arbeits- 
ehigeiz  zu  Hälfe  genommen  werden,  sondern  er  übt  einen  ge- 
wiehtigeren  Einfluss  aus.    Man  würde  nämlich  irren,  wenn  man 
Androhongen  oder  körperlichen,  von  Seiten  der  Eltern  ausge- 
iMen  Zwang  fbr  das  wesentliche  oder  gar  einzige  Motiv,  welches 
die  Kinder  an  die  Arbeit  fesselt,  halten  würde.    Dass  solcher 
Zwang  vorkomme,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;   „auf  einen 
Kreuzer  Gewinn  kriegen  sie  für  3  Kreuzer  Schläge/  hörte  ich 
cnMm  Nagelscbmied  ingrimmig  ausrufen,  „ich  habe  es  aber  meinen 
Leuten  zu  Hause  gesagt  ^   es  darf  mir  kein  Kind  mehr  ge- 
schlagen werden."    Dennoch  glaube  ich,  dass  nur  von  besonders 
roken  Leuten  und  kleinen  oder  übelgearteten  Kindern  gegen- 
tber  zn  Zwangsmassregeln  gegriffen  werde.    Selbst  die  kleineren 
Kinder  ziehen  meist  willig  unter  dem  Joch,   allenfalls  durch 
das  Wort  der  Eltern,  am  mächtigsten  aber  durch  das  Beispiel 
der  älteren  Geschwister  angespornt.    Und  unter  den  Motiven, 
von  welchen  diese  angetrieben  werden,  spielt  eben  jener  Ehr- 
geiz und  neben  ihm  nicht  selten  auch  der  Wunsch,  die  Familie 
zu  unterstützen,  eine  hervorragende  Rolle.    Wie  mächtig  jener 
Faktor  wirke,  dafür  mag  vielleicht  als  ein  Beispiel  anzuführen 
sein,  dass  in  einem  der  Dörfer  eine  Anzahl  besondei-s  wohl- 
habender   Eltern   einen    gemeinschaftlichen   Filetabend    ihrer 
Kinder  snspendirten,  weil  sie  beobachteten,  dass  sich  dieselben 
in  Wetteifer  allzu  übertrieben  abarbeiteten.    Der  zweite  Faktor 
wX  von  nicht  geringerem  Belang.    Ich  kann  mich  nicht  enthalten, 
wdl  für  die  gleiche  Erscheinung  besonders    charakteristisch, 
doi   folgenden   Theil   eines   Gespräches   hier   wiederzugeben, 
welches  ich  mit  einem  Handstricker   (in  einem  der  eliemals 
henischen  Landestheile  des  Regierungsbezirks)  in  Betreff  seines 
Baigets  führte  und  das  ich  wortgetreu  niedergeschrieben  habe  '). 
Ifit  welchem  Jahre,  frug  ich  den  Mann,  haben  Sie  ihre  Kinder 
afimgen  lassen  zu  stricken?    Antwort:  Meine  Jungen  habe 
ich  unterrichtet,  wie  sie  4  Jahre  alt  waren:  als  sie  die  Schule 
kMKhten,  hatten  sie  nur  frei,   wenn  sie  ihre  Lektionen  zu 
tarnen    hatten;   beim  Aufsagen    und  Wiederholen   haben   sie 
sdttn  zu  stricken  angefangen.    Ueber  seinen  jüngsten  Sohn 
fegte  er  dann  bei:  Es  war  gut,  dass  er  konfirmirt  und  Berg- 
■nn  wurde.    Ich  musste  ihn  zum  Essen  iiifen,  so  fleissig  war 
er;  noch  so  zwei  Jahre  und  er  war  weg.    Um  9  Uhr  sah  icli 
eft,  dass  er  sieh  übermüdete.    Frage:   Woran  merkten  Sie 
dtt?    Antwort:    Er    hustete;    er  hätte   noch    eine   halbe 
Nadit  80  fort  gearbeitet,  da  er  sah,  dass  es  uns  knapp  ging. 
So  ist  die  Kinderhausarbeit  eine  Blutsteuer,  welche  gerade 
die  edelsten  Elemente  am  härtesten  trifft ;  sind  es  doch  gerade 


')  Aot  der  gdegentlich  eines  Aosfliiges  entstandenen  kürzeren  Skizze 
iH  ii  den  Anlagen  Einiges  mitgetheilt. 
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die  beatgearteten  Kinder,  welche  sich  die  Ruthe  am  Stramiiistea 
binden  helfen.  Und  wenn  auch  natarlicherweise  in  sehr  be- 
drängter Lage  höhere  Anstrengungen  als  in  begOuBtigter  über- 
nommen werden,  bo  trifiFt  dies  doch  nur  in  Vergleidiung  der 
äusserten  Grenzen  zu,  so  dass  man  sich,  wenn  man  Ober  das 
Lo(H  arbeitender  Kinder  bewegt  ist,  noch  nicht  einmal  dem 
Tröste  überlassen  darf,  es  möchte  in  den  bessei^estellten  Fa- 
milien allemal  entsprechend  weniger  gearbeitet  werden  and 
auch  bei  den  dürftigen  Familien  entsprechende  Erleich- 
terung eintreten,  wenn  die  Lage  sich  vielleicht  einmal  gonstiger 
gestalten  sollte.  Auch  ich  dachte  anfangs,  es  kSnne,  wo 
Natur  also  gegen  sich  selbst  Front  macht,  wo  MQtter  in  den 
zarten  Seidenfäden,  welche  sie  ihnen  zum  Verarbeiten  hingeben, 
ihren  Kindern  gleichsam  den  Strang  hinreichen,  mit  dem  sie 
ihre  Lebensfrische  und  ihre  Gesundheit  langsam  hinwUrgen 
müssen,  nur  Befriedigung  äusserster  Nothdurft  das  auf  so  un- 
natürliche Weise  Erstrebte  sein.  Ich  glaube  nicht  mehr,  dass 
es  sich  so  verhalte.  Auch  die  Bessergestellten  kürzen  nur 
wenig  an  der  Arbeitszeit  ihrer  Kinder.  Was  früher  um  Brod 
geschah,  geschieht  nun  um  Kl^dung,  geschieht  um  Schnlden- 
deckuDg,  geschieht  um  Vorwärtskommen  überhaupt  Niemand 
will  eine  Quelle,  die  Andere  benutzen,  seinerseits  onbenatzt 
lassen.  Man  sieht  Alles  umher  arbeiten;  soll  man  allein  den 
An&ng  machen  und  die  Arbeit  niederlegen?  Der  Vergleich 
mit  andern  Zuständen,  wo  alle  Kinder  noch  sich  ihrer  Kindhdt 
freuen  können,  ist  ja  überdies  gar  nicht  aus  der  Erinnemng 
herzuholen  —  und  man  nehme  es  an  sich  selbst  ab,  was  es 
heisst,  von  einer  Lebensweise  abzugehen,  welche  in  den  Kreisen, 
in  denen  man  lebt,  üblich  irt.  Wieviel  ist  nicht  in  unswer 
Betriebsamkeit  überhaupt  Nachahmung?  Li^  es  nicht  in 
unserer  ganzen  Zeitrichtung,  dass  dem  Kontemplativen  zu  wenig 
Rechnang  getragen  wird  ?  Ist  es  nicht  viel  zu  allgemein,  daas 
die  Einen  in  der  Sucht  nach  einer  Niemand  frommenden  Anf- 
hänfang,  die  Andern  um  Vorwärtskommen  in  Stellung  und 
äusseren  Ehren  ihren  Qeist  verflachen  und  ihre  Gesundheit  auf  das 
Spiel  setzen?  Wenn  nun  dort,  wo  überhaupt  keinerlM  reelle  Be- 
dürfnisse eine  solche  Lebensführung  erfordern,  doch  noch  thOrichter 
Weise  für  einen  nie  eintretenden  Genoss  der  würdige  Gebraoeh 
der  G^enwart  geopfert  wird,  darf  man  sich  da  wundem,  wenn 
hier  Leute  fllr  doch  immerhin  noch  gar  dringende  Bedürfnisse  — 
selbst  wenn  diese  nicht  gerade  die  allerersten  sind  —  besswe 
und  fruchtbringende  Güter  gefilhrden,  und,  durch  tausend 
Stacheln  angetrieben,  eine  falsdie  Rechnung  anstellen?  —  lieber 
die  nachtheiligen  Folgen  der  Ueberarbeit  sind  diese  Leute  sich  , 
freilich  in  ruhigen  Momenten  theoretisch  klar,  das  hindert  sie  i 
aber  noch  lange  nicht,  dieselben  praktisch  zu  unterschäüceo,  | 
sie  gleichsam  als  ein  auferlegtes  Schicksal  ruhig  in  den  Kauf  n  -^ 
nehmen.    Und  den  Kindern  bleibt  ja  auch  die  theoretiadw 
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Erkenntniss  lange  fremd.  Ich  rechnete  einst  mit  einem  Mädchen 
YOD  18  Jahren  die  zurückgelegten  Arbeitsstunden  durch.  Es 
war  ein  intelligentes  Kind,  aber  klein  und  ohne  einen  Blutstropfen 
iB  GeaichL  Wir  kamen  an  einen  aussergewöhnlicben  Tages- 
ferdienst  Wie  ist  das  zugegangen?  „Wir  haben  damals  ge- 
backen und  da  habe  ich  bis  12  Uhr  Nachts  gefilleht.^  Es  stellte 
ndi  heraus,  dass  die  Kleine  sich  ausbedungen  hatte,  was  sie 
Aber  eine  Mark  wöchentlich  verdiene,  für  sich  behalten  zu 
dflifeiL  Sie  hatte  sich  von  dem  Ei-sparten  das  letzte  Mal 
dB  Paar  RingelstrQmpfe  gekauft.  Ich  wurde  mit  dem  Vater 
ftber  das  Ungeeignete  dieses  Vei*fahi*eDS  einig,  und  wir  er- 
öffneten der  IQeinen,  nachdem  wir  sie  auf  die  Gefahr  dieser  über- 
triebenen Anstrengung  aufmerksam  gemacht  hatten,  dass  der 
Vertrag  von  nun  ab  aufgehoben  sei.  Auf  das  Mädchen  aber 
brachte  unsere  Auseinandersetzung  nicht  den  gewünschten  Ein- 
dmck  hervor.  Sie  schlug  die  Augen  nieder  und  hub  bitterlich 
zu  weinen  an. 

Es    erklftrt   sich   aus   alledem,    wie  auch   das  äusserste 
Herabgehen  der  Löhne,  sofeiii  nur  überhaupt  Arbeit  vorhanden 
ist.  an  der  Zahl   der  sich  zu  ihr  Meldenden  verhältnissmässig 
80  wenig  ändert.    Eine  Herabminderung   erfolgt  —  „es  wird 
]Iiemand  mehr  arbeiten,"  rufen  die  Leute  aus,  aber  kehrt  man 
Bach  einigen  Monaten  zurück,  so  hört  man  auch  bei  den  etwas 
BoKergestellten  wenig  davon,  dass  die  Beschäftigung  aufgegeben 
wiie,  um  etwa  bei  diesen  Preisen  die  Mädchen  und  Kinder 
ToDsUndig  feiern  zu  lassen.    Solche  Hausarbeit  kann  wohl  ver- 
dangt werden  durch  eine  andere  besserlohnende  Industrie,  in- 
nweit  diese  aber  nicht  gefunden,  wird,  was  die  Noth  erzeugt,  auch 
inch  die  Gewohnheit  ins  Unbestimmte  festgehalten.   Wo  Kinder- 
nbeit  sich  eingenistet,  da  ist  die  Lebensfreude  aus  dem  Alter, 
ii  wdchem  de  am  Liebsten  verweilt ,  ein  für  allemal  bis  auf 
ön  Minimum  hinausgedrängt.    Manches  habe  ich,  nachdem  ich 
enge  Monate  bei  den  Leuten  zugebracht  hatte,  ruhiger  mit 
ygesehen.    Aber  gegen  die  Einderarbeit  habe  ich  mich  am 
Woigsten  abgestumpft.    Die  Schulzeit  ist  zu  Ende,  das  Kind 
Unmt  nach  Hause,  rasch  stürzt  es  eine  Tasse  Gichorienkaffee 
kittb  —  was  beginnt  es?    Es  greift  nach  keinem  auch  noch 
» improvisirten  Spielzeug,  nach  keinem  Lesebuch.    Es  langt 
im  mit  alten  Lappen  überzogenen  Backstein  herunter,  knüpft 
fa  Faden  an  und  ist  befestigt,  bis  die  Dämmerungs-  und  dann 
St  Easenszeit  eine  kurze  Unterbrechung  bringt^),  oder  bis  es 


1)  Ib  önem  gewerblichen  Blatte  ÜEisste  ein  Anonymus  s.  Z.  (1862)  die 
aidoB  ao^  dorn  er  schrieb:  Besonders  aber  ist  noch  der  Fleiss  der 
__'  in  Amoldahain  la  erw&hnen ,  welche  mit  mancherlei  Filetarbeiten, 
Bfah  und  Stickereien  mandien  Kreozer  verdienen  und  so  ihren  Eltern 
atrafeiiim  Haiuhalte  leisten,  and  da  nicht  nur  Mädchen,  sondern 
mit  düeten  Arbeiten  beschäftigt  sind,  so  ist  dieses  für  das 


)  Tiachschublade  öffnet,  die  zerfetzten  Blatter  eines  l 
chB  heraus  nimmt,  sie  eiligst  Oberfliegt,  um  nur  rasch  i 

den  Backstein  zu  kommen.  Und  dies  ist  noch  das  t 
ad.  Genug  giebt  es,  welchen  gar  keine  Zeit  bleibt, 
ktionen  zu  besehen.  10  Minuten  var  SchuJanfang  suchen  de 
ich  einen  Kameraden  auf,  bei  welchem  sie  die  Rechaung 
3r  die  kleine  schriftliche  Arbeit  abschreiben  können.  In  ihrer 
age  darober,  wie  es  nahezu  unmöglich  sei,  häusliche  Arbeiten 

ertheiten,  sind  die  Lehrer  einstimmig.  Man  kann  sich  deokeD, 
t  welchen  Schwierigkeiten  unter  solchen  Umständen  ön 
nehin  spürlicher  Dorfschuluntemcht  zu  kämpfen  babec 
ISS.  Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  Viele  sogar  in  der 
dustrieachule  Filet  arbeiteten  und  in  Folge  dessen  die  Schule 
rliessen,  ohne  im  Stande  zu  sein,  einen  Strumpf  zu  stricken 
er  einen  Flicken  einzusetzen'). 


raliscbe  Wohl  sehr  förderlich ,  weil  dem  Mussiggang  dadurch  t 
1  deQ  Juhrgd  die  Zeit  xu.  bOeen  Streichen  gekürzt  wird.  —  BMreulicht^ 
ise  Bind  solche  AeusBerungeD  über  diu  Eapitel  der  Einderarbeit  nanidurt^ 
t  längerer  Zeit  unmöglich  geworden. 

')  Uie  Klage  hierüber  ist  (ibrigeoB  älter  als  die  EiaiUhmng  der  Füst^ 
.uBtrie,  Schot)  IÖ53  kla^  ein  Lehrer  in  seinea  Au:^eichmingen.  ,da0 
LBs  ich,  dass  noch  kein  Drittel  der  gesammtcn  ^Jchulmuduhen  emat 
Tuopf  ordentlich  stricken,  stopfen  und  flicken,  einen  Tuch-  oder  K^an- 
pen  auf  zerrissene  Hosen  und  eine  ausser  ZoBammenbnQg  gentheos 
iQrze  auf  angemessene  Weise  eebeen  kuon,  obngeacbtet  man  in  flückal- 
i  Filetarbeilen  (letztere  damals  erst  aufgekonmeci  hierorts  groeie  Ge- 
dcklicbkeit  erlangt  hat.  Dass  aber  die  Matter  der  anderen  zwei  Drittel 
.dcben  ihre  Töchter  in  den  erwähnten  unerlssalichen  Fertigkeiten  unt«- 
iaeu  können,  würde  ich  gar  bo  gerne  glauben,  wenn  icb  nur  mehr  angeo- 
leinlicbe  Beweise  dalUr  hätte."     1870  äussert  sich  ein  andererer  Leun: 

wie  oft  haben  mir  schon  die  armen  Kleinen,  wenn  ich  sie  wegen  der 
bt  gelösten  Aufgaben  strafen  wollte,  zugerufen;     Ich  darf  nicht  lemeo, 

mnBG  schaffen  .  .  .  .> 


J^fd 
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Fflnftes  Kapitel. 

Die  DrahtwaareBfabrikatioD.    Die  fibrigen  Erwerba- 
zvelge.  _  Stenerergebnisse. 


In  den  beiden  vorangegangenen  Kapiteln  haben  vir  eioeii  . 
Einblick  in  die  beiden  Industrieen  gewonnen,  welche,  die  eint 
far  die  Männer,   die  andere  für  die  Frauen  und  Kinder,  die  '. 
chai-aktertBtischaten  sind.    Die  fUr  die  Masse  der  Bevölkenuif 
weitaus  wichtigsten  Ei-werbazweige  habe  ich  geschildert,   kei>   ' 
neswegs  aber  hiermit  bereits  eine  erschöpfende  Rundschau  fiber 
die  gesainmte,  aach  nur  Ober  die  auf  auswärtigen  Absatz  be- 
rechnete, Gewerbethatigkeit  gegeben. 

Wie  schwer  ist  63  doch,  die  Mannigfaltigkeit  des  Lebens 
in  die  Foi-men  giltiger  Generalisationen  zu  giessen,  wenn  schon 
für  unser  kleines  Exempel,  für  unsere  fünf,   unter  so  vielen 
gleichen  Bedingungen  stehenden  Dörfer  bald  hier,  bald  dort 
erhebliche  Unterschiede  sich    geltend   machen!      Amoldshaiit 
and  Schmitten  sind  heute  gewerblich  noch  die  konservatiTStcm 
geblieben,  dagegen  wird    der  Luftzng  des  Weltverkehrs  vid 
merklicher  verspürt  in  dem  keineswegs  weniger  äi-mlicben  BfA-  - ; 
ienberg.    Zwar  ist  noch  wenig  beneidensweith  der  auf  dem. 
holprigen  Vizinalweg  von  der  Limburger  Chaussäe  aus  tlber  das 
Gebirge  nach  Reifenberg  Fahrende;    aber  aus  den  Fensten 
des  alten  Omnibus  blickt  er  seit  einiger  Zeit  zu  den  beglei- 
tenden Drähten  einer  telephonischen  Leitung  auf.    Und  redit  ,; 
betrtlchtlich  ist  die  Zahl  der  Artikel,  welche  von  diesem  Uei-  f 
Den  versteckten  Fleck  Erde,  n&mlich  gerade  von  den  beidaa 'j 
Reifenberg  aus  in  die  Feme  gesandt  wird,  und  sie  wird  immer  '^j 
mannigfaltiger.    In  Oberreifenberg  sind,  wie  bereits 'geeigneten  '; 
Ortes  erwähnt,  zwei  Fabriken  von  Gasrohrhaken  statt-  . 
lieh     emporgewachsen.      Gegenwärtig    beschäftigen    dieselboi  i 
zusammen    28  Arbeiter  (darunter    einige  früher  selbst&adjge  j 
kleine  Xagelschmiedemeister)  in    12  stündiger    effektiver  Ar- 
beitezeit   und  mit  einem  täglichen  Lohn  von    2  Mark.    An- 
gefertigt   werden    hauptsächlich  Klammem,    welche  zur  Be- 
festigung der  Gasröhren  an  den  Wänden  und  Decken  dienen. 
Ein  Niederreifenberger,  noch  heute  eine  größere  WerkstUtfl 
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imdiabender,  NagelschmiedemeLster  hat  bereits  ums  Jahr  1840 
die  Fabrikation  dieses  Artikels  in  den  Dörfern  eingeführt 

Aber  nicht  nur  aus  der  Nagelschmiederei ,  sondei-n  auch 
ins  einem  andern,  gleichfalls  älteren  nnd  ausschliesslich  in  Rei- 
feoberg  einheimisdien  Betrieb  hat  sich  hier  in  der  Hand  einzelner 
JB  die  Höhe  gekommener  Eingeborener  (Kap.  12) ,  theils  durch 
lUmfthliches  Uebergleiten,  theUs  durch  Ueberleitung  in  andere, 
AnknQpfiingspnnkte  bietende  Branchen  eine  Art  Grossbetrieb 
entwickelt.  Die  kunstvollste  und  komplizirteste  uns  begegnende 
bdostrie  letzterer  Art  ist  die  in  der  Hand  zweier  Unternehmer 
Hub*  und  Fabrikbetrieb  kombinirende  Anfertigung  von  Fried- 
kofkränzen  aus  Perlen,  welche  seit  einigen  Jahren  erst  auf- 
j^ekomroen  ist  und  in  Oberreifenberg  ihren  Sitz  hat.  Man  feitigt 
solche  Kränze  in  etwa  400  Sorten  von  50  Pf.  an  bis  zu  100  Mark 
per  Stade  und  hat  es  in  der  kurzen  Zeit  dahin  gebracht,  dass 
man  «if  der  1881er  Frankfurter  Patent-  und  Musterschutz- 
AossteUang  mit  circa  350  Pfund  wiegenden,  gewaltigen  Schau- 
faiuen  prangen  konnte.  Die  erforderlichen  meist  schwai*zen, 
nidiweissen  und  bläulichweissen  Glasperlen  werden  aus  Venedig, 
fie  Modelle  ibr  die  Reliefdarstellungen,  vorwiegend  religiösen 
Vonrnrfe,  welche  die  Mitte  der  Kränze  schmücken,  aus  Paris 
beugen;  Oberhaupt  soll  diese  Industrie  durch  den  einen 
der  Fabrikanten  erstmals  aus  Fi-ankreich  nach  Deutschland 
voiiflanzt  worden  sein.  Hauptabsatzgebiete  sind  neben  Deutsch- 
Ind  noch  die  Schweiz,  Dänemark,  Oesterreich,  Italien  und  Spa- 
KD.  FOr  den  bedeutenderen  der  Fabrikanten  werden  in  15 
\m  20  Familien  die  Perlen,  meist  von  Kindern,  auf  Drähte  ge- 
iaht und  die  Rudimente  der  Gewinde  hergestellt-,  geübtere 
iibeiterinnen  fertigen  die  Bouquets  aus  Perlenblumen,  welche 
Bveüen  die  Stelle  der  Reliefs  einnehmen.  Im  Hause  des 
Fabrikanten  selbst  sind  dann  etwa  15  Personen,  meist  junge 
lBddie&  and  junge  Männer,  beschäftigt,  die  abgelieferten  TheÜe 
«nunrasusetzen  und  die  Kränze  fertig  zu  stellen;  auch 
tatndet  sich  daselbst  das  Atelier  für  die  Modellirarbeiten,  zu 
«dchen  vorwiegend  eine  biscuitaitige  Masse  verwandt  wird. 
BsQgJich  des  Lohnes  &nd  ich  (1881),  dass  daheim  arbeitende  Kin- 
fa  im  Alter  von  etwa  13  Jahren  per  Stunde  circa  7  Pf.,  also  in 
iiaer  jüngeren  Arbeitsbranche  immerhin  mehr  als  bei  dem 
Fiht  verdienen. 

Sicherheitsnadeln,  Haarnadeln,  glatte  und  ge- 
rate, SchQrzenketten  und  Halter,  Hosenschnallen, 
Haken  mid  Oesen  für  Kleider  und  Militäimäntel ,  Hutna- 
lein,  Filetnadeln,  Kravattennadeln,  Geldtasch- 
en ei  ans  Drahtringen  setzen  auf  Rechnung  mehrerer,  wie  er- 
vlkat  euhdmischer,  Unternehmer  weiterhin  eine  Zahl  von  meist 
lArjogendlichen  Händen  in  Bewegung.  Diese  Industrie  hatte  ich 
^«Mbiilich  im  Auge,  als  ich  von  dem  Hineingleiten  einer  schon 
hige  begehenden  Branche  in  den  Grossbetrieb  gesprochen.    Die 

06)  TV.  2.  ^  Schupper-Andt.  7 
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Drahtwaarenfabrikation  war  bereits  Ende  des  vorigoi 
Jahrhunderts  in  Reifenberg  angekommen.  Sie  ist  sogar  alleseit 
diejenige  Thätigkeit  gewesen,  durch  welche  unsere  Dörfer  bei 
der  Bevölkerung  der  Nachbarorte  viel  bekannter  geworden 
sind,  als  durch  ihre  Leistimgen  auf  dem  Gebiete  der  Nagel- 
und  Filetindustrie  und  welcher  man,  wenigstens  aus  Notizen  in 
nassauischen  gewerblichen  Blättern  lässt  sich  dies  schlieesen, 
vielfach  von  jeher  eine  viel  zu  hohe  Bedeutung  für  das  ma- 
terielle Wohlergehen  der  gesammten  Feldbergdörfer  bei- 
gelegt hat.  Das  rührte  wohl,  was  das  Publikum  betr^  daher, 
dass  die  in  jener  Branche  gefeitigten  zierlichen  Drahtkörbchea 
und  ähnlichen  Waaren,  weil  sie  vielfach  auf  dem.Hausirw^ 
debitirt  wurden,  direkter  als  Nägel  oder  Haarnetze  die  Kunde 
ihrer  Abkunft  mit  sich  brachten;  und  was  die  gewerblichen 
Blätter  betrifft,  so  mag  hier  wohl  die  Schätzung  der  Industrie 
nach  dem  relativen  Werthe  der  in  ihr  gefertigten  Waaren 
und  dem  Wohlstand  einzelner  Unternehmer  vor  der  Schätzung 
nach  der  Zahl  der  Menschen,  die  sie  ernährt,  überwogen 
haben.  Zu  allen  Zeiten  und  auch  heute  noch  hat  es  Draht- 
arbeiter, sog.  N  a  d  1  e  r ,  nur  in  den  beiden  Reifenberg  g^^en, 
und  mehr  als  35  erwachsene  Arbeiter  habe  ich  fbr  diese 
Branche  in  keinem  der  Jahrgänge  des  Nassauischen  Staats- 
und Adresshandbuchs  verzeichnet  gefunden.  (Nach  unserer 
Tabelle  gab  es  ums  Jahr  1880  27  Haushaltungsvorstftnde, 
welche  das  Gewerbe  treiben.)  Als  die  Industrie  entstand, 
wurden  lediglich  Strumpfwebemadeln ,  Haarnadeln  und  Drahte 
stifte  angefertigt.  1855  brachte  man  Sicherheits*  und  Shawl* 
nadeln,  sowie  ta^onirte  Haarnadeln  auf.  Erst  viel  später  dann 
Drahtkörbchen,  Eiergestelle,  Bee&teakröster ^).  Diese  gann 
Entwickelung  aber  ging  vor  sich  in  beständigem  Kampf  mit 
preussischer,  französischer  und  englischer  MaschinenkonkorrenSi 
einer  EonkuiTcnz,  angesichts  welcher  die  meisten  Kleinmeister 
es,  wie  erwähnt,  zu  nichts  gebracht,  und  die  nur  einige  wenige 
überwunden  haben.  Und  das  sind  denn  Diejenigen,  in  deren 
Händen  sich  heute  der  Grossbetrieb  befindet. 

Die  meisten  Hände  mag  wohl  die  Fabrikation  der  Sicher* 
heitsnadeln  beschäftigen ,  die  in  den  Familien  häufig  nad 
allen  Regeln  der  Arbeitstheilung  betrieben  wird.  Der  Haue- 
haltungsvorstand empfängt  von  dem  im  Oile  ansässigen  UDte^ 
nehmer  den  (meist  aus  Westfalen  bezogenen)  Messing-  oder 
Stahldraht,  und  seine  Aufgabe  besteht  vor  allen  Dingen  darin, 
ihn  zu  „ziehen'',  in  für  die  verschiedenen  Nadelsorten  abge* 
passte  Stücke  zu  zerschneiden  und  dann  den  einzelnen  Dra^ 
stücken  die  Spitzen  anzuschleifen.  Drei  weiteren  Operationei 
sind  jetzt  die  Drähte  zu  unterwerfen ,  ehe  sie  als  Nadeln  tf 

M  Wengel  in  dem  mehrfach  citirten  „Bericht  über  die  Nassaniich* 
Kanst-  und  Gewerbeausstellung  von  ISeS""  S.  498—501 :  üeber  die  M^ 
waarenindastrie  in  Ober-  and  Nieder-Reifenberg. 
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den  Unternehmer  ablieferbar  werden.  Sie  müssen  mit  dem 
.Kopf^  (d.  i.  der  schützende  Ring,  in  welchen  die  Spitze  ge- 
legt wird),  der  ^Schnecke*'  (d.  i.  die  charnierartige  Windung) 
versehen  und  schliesslich  zusammengelegt  (geschlossen)  werden. 
Den  Kopf  bringt  gewöhnlich  der  Vater  oder  eines  der  älteren 
Kinder  vermittelst  der  Zange  mit  drei  Handgriffen  hervor.  So- 
weit gediehen,  wandert  das  Produkt  an  ein  jüngeres  Kind,  das 
Tor  einem  n&hkissenarüg  an  einen  Tisch  angeschraubten  Holz- 
pfldckchen  sitzt.  Aus  dem  Pflöckchen  ragen  zwei  kurze  St^- 
-  dien  heraus,  welche  je  nach  der  Länge  der  anzufertigenden 
Ntddn  in  engeren  oder  weiteren  Abstand  von  einander  gesteckt 
Torden  sind.  Jetzt  legt  das  Kind  den  Draht  mit  dem  Kopf 
in  das  eine  der  Stiftchen  und  schlingt  ihn  blitzschnell  um  das 
andere  Stiftchen  herum.  Damit  ist  die  „Schnecke''  fei*tig.  Aber 
die  Nadel  klafft  noch  auseinander.  Sie  zusammenlegen  ist  nun 
entweder  die  Arbeit  desselben  Kindes  oder  eines  noch  jüngeren, 
Teiches  dazu  als  weiterer  Untergehilfe  in  Bereitschaft  steht. 
Ein  geübter  Arbeiter  fertigt  3  Gross  Köpfe  in  der  Stunde  an, 
ein  geobtes,  nicht  zu  junges,  etwa  14jähriges  Kind  macht  in 
einer  Stunde  4  Gross  Schnecken  und  „legt''  sie  zugleich.  Ein 
öjihiiges  Kind  bringt  auch  schon  2  Gross  dei-selben  Arbeit 
fertig.  Dies  ist  das  Noimale,  auf  fortgesetzte  Arbeit  Berechnete. 
In  einzelnen  Fällen  habe  ich  aber  ausserordentlichen  Force- 
leistangen beigewohnt  So  brachten  es  in  einer  von  ganz  beson- 
derem Erwerbstrieb  erfüllten,  wohlhabenderen  Familie,  wohl 
iQgespomt  (obschon  sie  es  läugneten)  durch  die  Sucht,  vor 
mir  zu  glänzen,  ein  16Jähriges  Mädchen  auf  ein  Gross  Köpfe 
m  7  nnd  ein  l^ähriger  Knabe  auf  ein  Gross  Schneeken  in 
5  Minuten.  Erstere  behauptete,  dass  sie  6  Gross  ihres 
Produkts,  letzterer,  dass  er  8  des  seinigen  in  der  Stunde 
nfartigen  könne.  Das  physische  Aussehen  der  Kinder  war 
Mich  Übel  genug.  So  bemerkte  ich  auch  in  dieser 
Bruche  ganz  wie  bei  dem  Filet,  dass  die  Arbeitsanspannung 
keineswegs  immer  entsprechend  den  besseren  Verhältnissen  der 
Eltern  gemildert  erscheint  „Wir  arbeiten^',  sagte  mir  ohne 
dis  geringste  Bedenken  ein  gleichfalls  zu  den  Wohlhabenderen 
gehöriger  Kann,  „wenn  das  Geschäft  geht,  von  Morgens  6  bis 
Abends  10  Uhr.  Ifach  dem  Abendessen  werden  die  Kleineren 
oft  mfide,  aber  sie  schaffen  schon  weiter,  wenn  einmal  der 
..Düster^'  vorüber  isf  Die  sechs  um  ihn  herumsitzenden,  theils 
mitXadler-,  theils  mit  Filetarbeit  beschäftigten  Kinder  hörten 
stolz  dieser  Aeusserung  zu.  Was  den  Verdienst  anbelangt,  so 
ist  er  gleichfalls  ein  besserer  als  derjenige  in  der  Filetindustrie. 
Dis  Köpfemachen  erträgt  3  Pf.,  das  Schneckenmachen  und 
Legen  2  Pf.  per  Gross,  so  dass  bei  jenem  per  Stunde  9  Pf., 
bei  diesem  von  älteren  Kindern  8  Pf.  und  von  kleineren  4 
bis  5  Pf.  per  Stunde  verdient  werden.  Den  Lohn  des  Haus- 
haltimgsvorstandes fQr  das  Drahtziehen  und  Schleifen  kann  man 
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nur  in  der  Weise  feststellen,  dass  man  die  für  Kopf-  und 
ychneckentnachen  im  Einzelnen  gezahlten  Löhne  von  denjenigen« 
welche  für  die  kompletten  Nadeln  gegeben  werden,  abzieht, 
denn  der  Unternehmer  giebt  wohl  zuweilen  das  Köpfe-  und 
Scfaneckenmachen  an  schon  zugerichteten  Drähten,  niemals 
aber  eben  dies  Zarichten  allein  in  Arbeit.  Danach  wfirda 
sich  fbr  letzteres  der  Lohn  aof  4  Pf.  per  Gross  belaufen. 
FQr  das  komplette  Gross  werden  9  Pi.  bezahlt  und  die- 
jenigen erwachsenen  Arbeiter,  welche  die  ganze  Hantimng 
allein  besorgen,  geben  an,  daes  sie  15  —  16  Gross  im  Tage 
fertigen,  mithin  1,35  bis  1,65  Mark  verdienen.  Dieser  Ver- 
dienst ist  demnach  heutzutage  etwas  besser  als  deijenige  eines 
Nagelschmiedegesellen.  1863  hat  man  ihn  geiinger  als  diesen 
eingeschätzt ').  Die  namhafteste  Lohnsteigerung  datirt  andi  Ar 
die  Nadler  aus  dem  Anfang  der  70er  Jahre. 

Eine  der  neuesten  Spezialitäten  der  Drahtbranche  ist  di« 
Fabrikation  von  Geldtäschchen.  Der  Unternehmer  st^t 
mittels  einer  einfachen,  handgetriebenen  Maschine  die  Drahfc- 
ringe  her;  die  Bügel  bezieht  er  von  ausserhalb.  Hausarbeit 
von  Kindern  ist  es,  die  Ringe  ineinander  und  in  den  Bogd 
zu  hängen.  Zur  Vollendung  eines  Täschchens  soll  ein  grösaeree 
Kind  1  Stunde  brauchen  und  6  Pf.  dafttv  erhalten.  36  Kinder 
waren  (Herbst  1881)  in  dieser  Branche  beschäftigt 

Obschon  es  sonach  scheint,  dass  die  Drahtindustrie  in  Idz- 
terer  Zeit  im  Aufschwange  begriffen  >),  so  ist  sie  doch  vorent 
nur  lokal  in  den  beiden  Reifenberg  und,  wie  wir  gesehen,  vor- 
wiegend eine  Mädchen-  und  Kinderarbeit.  Wahrlich  ei 
ist  ein  eigenthümliches  Schauspiel,  das  unsere  DOifer  bieten; 
so  dastehend  vor  den  schaffenden  Kindergruppen,  kann  man 
sich  in  Träumereien  ä  la  Gulliver  verlieren  und  wähnen,  dass  man 
in  diesen  Kleinen  eigentlich  die  wirklichen  erwachsenen  Arbeiter 
vor  sich  habe.    Die  wenigen  unter  ihnen  sitzenden  Erwachsenen   . 

ragen  zu  Riesen  empor bis  man  sich  wieder  besinnt  and  um  so  [ 

schärfer  das  Unnatürliche  des  gebotenen  Schauspiels  empfindet  \ 
„Die  Kinder  ernähren  die  Alten",  das  war  die  Redensart,  welcbB  -.i 
im  Frühjahr  1881  im  Kurse  war.  TJebertrieben,  ja  sdiief  war  sis'  ^ 
freilich  angesichts  des  im  Allgemeinen  so  minimalen  Verdieo^  } 
stes  aus  dieser  Quelle ;  aber  etwas  gab  ihr  doch  einige  Sdiein-  '[ 
harkeit,  nämlich:  das  Allgemeine,  Regelmässige  der  Kinder»  ; 
arbeit,  die  gewaltige  Nachfrage  in  der  hieilFQr  wichtigsten 
Branche  (dem  Filet),  während  der  althergebrachte  Erwerbft- 
zweig  der  Männer,  die  Nagelschmiederei,  gerade  damals  so  be-  ' 
sonders  ins  Schwanken  gekommen  war.  ; 

FQr    unsere   fbnf  Dörfer    im    Ganzen   nnd    in   ROek-  ] 
siebt    auf    die    Gesammtmasse    des    dabei    erzielten    Arbeite*  ; 

■)  WenKsl  &.  &-  0. 

*)  BeachteiiBwertb  u.  o.  die  itork  TennehrU  Nachfrig«  nach  Sicba^ 
heitsnadelD  fltr  cbirurgisclie  Verbindet 
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UiseB   bleibt   allerdings   immer   noch    wichtiger  al8  die  so- 
dMB  geschilderten,  wenn  auch  schon  augenfälligeren  Arbeits- 
iwoge,    der   dnCache   Stand   des   im   engeren    Sinne    s«   g. 
Taglöhners,    ein  Stand,    welchem    sich    dauernd    und   in 
ier  Heümahl  natürlich  nnr  Männer,  vorQbergehend  aber  auch 
Fnnen  widmen.    Männer  arbeiten  zuweilen   beim   Chauss^e- 
bou  freilich  nicht  in  grosser  Anzahl,  denn   die  Unternehmer 
ildea  grSsstentheils  italienische  Arbeiter  an.   Unter  den  Grün- 
den, wdche  sie  hierfür  angeben,  befindet  sich  der  charakteri- 
stische, dass  die  Eingeborenen  für  so  harte  Arbeiten  physisch 
n  schwächlich  seien.    Vorwiegend  sind  es  daher  Kulturarbeiten 
ia  den  umliegenden  Gemeinde-  und  Staatswaldungen,  denen 
Minner   und  Frauen   obliegen.     Das  Einkommen   all   dieser 
Ta^hner  kann  man  leicht  zu  hoch  anschlagen,  wenn  man  ein- 
«tig  den  Verdienst  an  einem  Sommertage  ins  Auge  fasst, 
wenn   man   aber  nicht  gedenkt  der  erzwungenen  Ferien  bei 
ftbler  Witterung,  der  kürzeren  Wintertage,  der  bei  gefrorenem 
Erdreich  langsamer  von  Statten  gehenden,  bei  lagerndem  Schnee 
lioilich  unmöglichen  Arbeiten,  wenn  man  endlich  nicht  in  Er- 
vigong  zieht  die  dem  Arbeiter  obliegende  Beschaffung   und 
iMUndhaltung  von  Werkzeugen,  seine  erhöhten  Nahrungsspesen 
■ad  aeinen  rascheren  Verbrauch  von  Schuhen  und  Kleidern. 
Wird  doch  z.  B.,  um  einen  dieser  Umstände  näher  zu  illustriren, 
die  Zahl  der  Arbeitstage  für  den  Taglöhner  von  Seiten  meh- 
rerer Steuerveranlagungen  auf  nicht  mehr  als  225  Tage  an- 
geDommen.      Bei   unserer  angehängten    Familienmonographie, 
wddie  vidleicht  mehr  ^s  jede  allgemeine  Schilderung  in  das 
luere  einer  ärmeren  Haushaltung  am  Feldberg  einzuführen  ver- 
Mg,  hat  gerade  eine  Familie  mit  mehreren  erwachsenen  Chaussee- 
nbdtem   —   in  übrigens  besonders  verdienstreicher  Zeit  — 
um  Vonnirf  gedient.    Auf  jene  Monogi*aphie  vei-weise  ich  so- 
■it;  sie  wird  zugleich  über  eine  andere  und  zwar  eine  okku- 
litaische  Thätigkeit  näheren  Aufschluss  geben,  die  während 
«■er  kurzen  Zeit  im  Jahre  zu  den  am  Allgemeinsten  ergiiffenen 
od  eintrSglichBten  gehört.«  Allen  Besuchern  der  Taunushöhen 
M  es  wohlbekannt,  wie  in  den  Monaten  Juli  und  August  an 
nden  Stellen  sich  der  Waldesboden  mit  einem  schwäralichen 
Teppich  überzieht  und  wie  bedenkliche  Spuren  an  den  Klei- 
in man  mit  nach  Hause  nehmen  kann,  wenn  man  sich  achtlos 
nf  ihn  niederstreckt:  mit  tausend  und  aber  tausend  Augen 
bfickt  die  Heidelbeere  aus  ihrem  zierlichen  Gesträuch  her- 
Tor.    Sie   zu   pflücken  ziehen,    (zumal    in   Vertheilung   der 
Sdialferien   die  Zeit    der  Reife   berücksichtigt    wird),   zabl- 
leidie  Frauen,     Mädchen   und    Knaben    bis   herab   zu    drei 
lakm  in   den    Wald.     Männer   rücken  nur   vereinzelt   mit 
m.  Gmde  unseren  Taglöhner  jedoch  wird  man  den  eiser- 
WB  Abstreifkanim    mit   Vorliebe  hantiren  sehen.    Der  Ver- 
test  ist  höher,    wenn  die  Frucht  nicht  allzu  reichlich  ge- 
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rathen  ist  Im  Jahr  1876  Bammelte  eine  Frau  mit  2 — 3  Kin- 
dern einen  um  den  andern  Tag  36 — 40  Liter,  die  täe  an  den 
dazwischen  liegenden  Tagen  in  Homburg  verkaufte.  An  eben 
diesem  Tag  gingen  dann  die  Kinder,  natOrlich  mit  geringerer 
Anebeute,  allein  in  den  Wald.  An  Erd-  und  Himbeeren, 
welche  nicht  in  solcher  Menge  wachsen,  wird  ein  relativ  noch 
etwas  erheblicherer  Gewinn  erzielt. 

Taglßtaner  und  Heidelbeersammler   haben    una    aus  dem 
Weichbilde  der  Dörfer  herausgeführt.    Wir  mOssen  aber  noch 
der  Schaar  Derjenigen  folgen,  welche  sich  in  noch  weiterer 
Ferne,  nicht  wie  diese  allabendlich  nach  Hause  kehrend,  fitr  . 
ihr  Heim  mühen.    Ihre  Zahl  war  bis  vor  Kurzem  sehr  gering.  , 
Zähes  Festhalten  an  dem  einmal  Hergebrachten,  gewiss  abar  j 
auch  Sinn  für  ein  geordnetes  Familienzusammensein  haben  Be-  ^ 
sch&ftigung  ausserhalb  wenig  zu  Beliebtheit  gelangen  lassen.  ; 
In    den   letzten  Jahren  indess  giebt  sich  unverkemibar  unter  [ 
dem  Rückgang  der  Nagelscbmiederei  und  unter  der  trotz  der  j 
starken  Nachfrage  andauernd  geringen  Bentabilit&t  der  Filet-  , 
arbeit  ein  stärkerer  Zug  in  der  bisher  gemiedenen  Richtmu  ', 
kund,   und   wie   in  Keifenberg  der  angesessene  Grossbetriw 
Boden  gewinnt,  so  wirkt  auf  die  Dörfer  Schmitten  und  AmoWs-    '. 
hain  die  Anziehung  des  in  benachbarten  Fabriken  oder  St&dten  , 
sich  darbietenden  Verdienstes  stärker  als  bisher.    Die  folgende 
XJebersicht  wird   die   am  1.  Dezember  1880  aus  den  DOrfem   , 
vorübergehend  Abwesenden  erkennen  lassen: 
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Mao  wird  freilich  annehmen  müssen,  dass  die  Gesammt- 
aU,  wenn  die  Aufnahme  im  Sommer  erfolgt  wäre,  wegen  der 
dsdinn  ^eichfalls  abwesenden  Maurer  und  Zimmerleute  noch 
etwas  grosser  sein  würde  (vgl.  hierzu  die  Gewerbetabelle  ^).  — 
Ten  den  aufgeführten  Männern  —  zu  einem  Theile  ehemalige 
Kagdsehmiede  —  arbeiten  einige  in  einem  Kupferhammer, 
udere  in  einer  Anilinfabrik  u.  s.  f.  Die  jüngeren  sind 
pöfistentheils  in  einer  Spinnerei  beschäftigt.  Von  den  Frauen 
ud  Mädchen  mag  dies  ausschliesslich  gelten  ^).  Die  ( Aktien-) 
Spnnerei  zur  Hohen  Mark  liegt  2  Stunden  von  Amoldshain  entfeiiit 
ii  dem  Urselthal,  einem  Thal,  welches  vielleicht  die  konzentrir- 
teite  Fabrikthätigkeit  im  ganzen  Regierungsbezirk  aufweisen 
Bödite.  Speziell  in  der  genannten  Spinnerei  sollen  nach  dem 
Bediensehaftsberichte  pro  1879  156  Männer,  184  Weiber  und 
55  jugendliche  Arbeiter  beschäftigt  gewesen  sein.  Die  aus  den 
Mrfem  dort  arbeitenden  Personen  logiren  die  Woche  über  in 
der  Fabrik,  welche  zu  diesem  Zwecke  ihre  (1876  höchst  kahl 
»Behenden,  z.  B.  keine  Stühle  enthaltenden)  Schlafsäle  (36  Fuss 
im  Qnadrat  und  10  Fuss  hoch)  mit  25  Betten  für  je  2  Personen 
besitzt.  Jede  Person  zahlt  für  die  Benutzung  des  Bettes  alle 
UTage,  also  für  10  Nächte,  20  Pf.  Das  Essen  nehmen  die 
Leate  in  grossen  Speisesälen  ein,  welche  für  beide  Geschlechter 
(nneiiischafilich  sind,  in  denen  die  Unverheiratheten  jedoch 
getarnt  an  verschiedenen  Tischen  sitzen  sollen.  Für  ihre  Yer- 
koBtigang  geben  die  jugendlichen  Arbeiter,  soweit  ich  diese 
pq»rochen,  täglich  sehr  geringe  Summen  aus.  Sie  pflegten 
Mmgens  um  7Vs  Uhr  (die  Arbeit  beginnt  um  6  Uhr  nüchtern) 
od  Nachmittags  um  4  Uhr  je  eine  Tasse  Kafifee  ä  3  Pf.  zu 
trinken.  Mittags  nehmen  sie  eine  Suppe  mit  etwas  Fleisch  für 
10  Ff.  und  Abends  wird  von  den  Mädchen  wiederum  zum 
Eiffee,  von  den  jungen  Burschen  zu  Käse  oder  Wurst  für 
7-8  Pf.  gegriffen.  Ausserdem  wird  natürlich  noch  Brot  ver- 
Khit,  welches  sie  theils  gleichfalls  in  der  Fabrikwirthschaft 
kuden,  theils  von  Hause  mitbringen.  Manche  werden  an  dem 
eiMD  oder  andern  Mittwoch  von  einem  der  Angehörigen  auf- 
psaeht  und  mit  einem  kleinen  Extraproviant  versehen.  Die 
jftDgeien  Personen  verdienen,  so  weit  mir  bekannt  wurde,  in 


^)  Bei  den  VoUcacfthlimgen  von  1875  und  1871  wurden  57  bez.  71 
(^tubwesende  angegeben. 

1  £inige  M&dcben ,  die  bis  vor  Kurzem  in  einer  Knopfi'abrik  im  be- 
ttdibirten  Anspach  arbeiteten,  gehörten,  da  sie  Abends  nach  Hause 
nrikckkdiiten ,  nicht  m  den  Ortsabwesenden.  Die  fragliche  Fabrik  war 
miirta^ich  (1875)  auf  die  Bemühungen  des  Pfarrers  hin  unter  grossen 
Ehrartongen  in  Amoldshain  selbst  eröffiaet  worden  und  1877  waren  in 
ihr  23  WT  14  Jahr  alte  Mädchen  mit  1  Mark  Lohn  in  12— 18  ständiger 
•\ibeitszeit  tlifttig.  Statt  der  Erweiterung  des  Betriebs  jedocli,  welche  man 
oIkmR,  erfolgte  plötzlich  Gelegenheitskauf  eines  billigen  Hauses  in  Anspach 
BDd  Bit  der  Amoldshainer  EnopnnduBtrie  war  es  zu  Ende. 
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11-  bis  gut  12stündiger  Arbeit8zeit90Pf.— 1,05  Mark  tAglicfa. 
Ist  sonocfa  der  Verdienst  bei  dieser  Beschäftigupg  erheblich 
hflher  als  bei  der  FiletinduBtrie,  so  war  sie  doch  in  den  Feld- 
bergdörfeiii  nichts  weniger  als  beliebt.  Die  Farcht  vor  ihren 
graundbeitschädlichen  Einflüssen  und,  auf  Seite  der  Eltern, 
vor  den  Gefahren,  die  im  nahen  Verkehre  der  beiden  Oeschlech- 
ter  liegen,  hatte  dabei  am  Mächtigsten  mitgewirkt 

Auch  seine  Kinder  zum  Dienen  wegzusenden  liebt  der 
FeldbergdOrfler  wenig  ■)  —  vielen  Städtern  zum  maaslosen 
Erstaunen,  da  ja  von  allen  Meinungen,  welche  in  den  wohl- 
stebenderen  Kreisen  ober  Arbeiterrerhaitnisse  gang  und  gäbe 
waren,  diejenigen  aber  die  Stellung  der  dienenden  Klasse  alle- 
zeit die  ungeläutertsten  geblieben  sind.  Nicht  wunderbar,  da 
es  doch  diesem  Stande  gegenüber  eine  weitaus  grossere  Menge 
direkter  Gegeninteressenten,  Gegenspieler  so  zu  sagen,  als  irgend 
einem  anderen  arbeitenden  Stande  gegenüber  giebt,  und  da 
weiter  der  dienende  Stand  —  das  ist  wohl  nicht  minder  wich- 
tig —  mehr  als  irgend  ein  anderer  aus  Personen  des  weiblichen 
i.  e.  schwachen  Geschlechts  besteht.  Es  sind  dies  Umst&nde, 
welche  ihm ,  neben  anderen ,  von  jeher  einen  gewissen  poten- 
zirten  Anspruch  auf  Rechtsungleichheit  begründet  haben 
und  die  es  bewirken,  dass  seine  wirklichen  oder  möglichen 
Forderungen  gewöhnlich  nur  zu  pseudohumonstischen  Entrefilets 
in  den  Blättern  den  Stoff  abgeben.  Zu  leicht  vergessen  die 
Klassen  der  Arbeitgeber  es  darum  trotz  allen  Werthes,  dea 
sie  B^bst  auf  ein  geordnetes  Familienleben ,  auf  elterliche  and 
kindliche  Zuneigung  legen,  dass  ja  auch  bei  armen  Leuten  ■ 
Trennung  zwischen  Eltern  und  Kindern  hart  empfunden  werden 
kann  und  dass  Befürchtungen  jener  fUr  diese,  wenn  es  gilt, 
sie  ohne  Empfehlung,  ohne  Anhalt,  ohne  Erkundigungsmittel 
Ober  ihre  „Herrschaft"  und  Umgebung  in  eine  fremde  Stadt  za 
schicken,  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  löblich  sind.  Es  soU 
damit  natOrlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  vielfach  für 
die  Eltern  in  unsem  Dörfern  vorzugsweise  die  Erwägung  ins  Ge- 
wicht fallt,  es  möchten  die  Kinder  bei  dauernder  Abwesenheit 
weniger  fUr  sie  zurücklegen,  als  in  andern  Arbeitsverhältnissen. 
Aber  jene  edleren  Motive  spielen  gleichfalls  ihre  Rolle,  und  ee 
sollte  hier  um  so  mehr  auf  sie  hingewiesen  werden,  als  man  die 
psychischen  Opfer  und  Gefahren,  welche  das  Dienen  eines  ihrer 
Glieder  für  eine  aiine  Familie  mit  sich  bringt,  h&ufig  unter- 
schätzt, sowie  man  andererseits  den  reellen  durdischnittlichen  — 
in  Deutschland  ja  so  besonders  niedrigen  —  Gesindelohn  unter 
Abstraktion  von  der  auch  hier  gewöhnlich  nicht  fehlenden  trau- 
rigen Lehrzeit  gewaltig  zu  übei-schätzen  p&egt.  Es  ist  bemer- 
kenswei'tii,    dass  über  die  ökonomische  Lage   der  dienenden 


')  AuB  Äinoldshiin  dienten  noch  verhUtniMm&Biig  viale,    nimlich  19. 
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Elisse,  speziell  des  Hausgesindes,  wissenschaftliche  Beobach- 

tagen  weniger  als  über  irgend  eine  andere  Klasse  gemacht 
vorden  sind. 


Die  so  idyllisch  dali^enden  Dörfer,  wir  haben  sie  nun  an 
der  Arbeit  gesehen,  wir  haben  sie  recht  vollständig  darin  be- 
tnchtet,  wenn  anders  wir  es  uns  nicht  zum  Vorwurf  anrechnen 
woDen,  dass  wir  nicht  auch  die  Handwerker  fQr  den  lo- 
kalen Bedarf,  wie  sie  ja  in  allen  Dörfern  vorkommen,  also 
Schneider  und  Schuster,  Wagner  und  Schmiede,  Zimmerleute 
imd  Schreiner,  in  ihren  Werkstätten  besucht,  dass  wir  nicht 
anch  den  herkömmlichen  Dorfbeamten,  den  Hirten,  den 
Fddschfitzeny  den  Nachtwächtern  mit  ihren  60—180  Mark 
Gdudt,  näher  getreten  sind.  Jene  Vollständigkeit  wird  man 
äch  indess  annähernd  durch  einen  Blick  auf  die  beigehefteten 
Gewerbetabellen  holen  können,  in  denen  versucht  wird, 
f0B  der  vieUaeh  so  proteusartigen  Thätigkeit  unserer  Leute 
men  Begriff  zu  geben.  An  dieser  Stelle  wird  es  uns  aber 
gestattet  sein,  die  Lupe  unserer  Untersuchung  weiterzurücken, 
maechauen,  in  welche  Quanta  von  Bedürfnissbefiiedigung  und 
Ganus  sich  denn  umsetze  jenes  fieberhafte  Mühen  von  Mann, 
Weib  und  Kind,  welchem  wir  beigewohnt  und,  wie  es  in  jenem 
Weebadspiel  von  Ringen  und  Befriedigung  um  physisches  und 
IBydinchea  Gedeihen  unserer  Dorfbewohner  stehen  möge.  Re- 
ttnireod  sei  hier  nur  noch  eingefügt,  dass  alle  jene  vereinten 
AoBbengangen,  auf  spärlichem  Besitz  gegen  eine  karge  Natur 
nUmpfen,  nicht  ausreichend  sind,  um  unseren  Gemeinden 
recht  traurigen  Vorzug  zu  ersparen :  denjenigen  nämlich, 
den  929  Gemeinden  des  Regierungsbezirkes  in  Bezug  auf 
Yenudagong  za  den  direkten  staatlichen  Steuern  nahezu  die 
titerste  Stelle  einzunehmen. 


Es  entfielen  nämlich  (1875)  auf  den  Kopf: 

in  Oberreifenberg 

1,68 

Mark 

„  Niederreifenberg 

1,49 

n 

„  Seelenberg 

1,92 

n 

„  Schmitten 

1,63 

n 

p  Amoldshain 

1,92 

V 

in  allen  Dörfeni  1,71  Mark, 

oid  nur  6  Gemeinden  (1  im  Oberwesterwaldkreis,  2  im  Unter- 
Unknis,  1  im  Obertaunuskreis,  2  im  Amt  Biedenkopf)  gab 
esmit  oner  noch  geringeren  Quote  ^).  Um  das  Jahr  1880  waren 
11  den  fhnf  Dörfern  von  762  Censiten  175  befreit  und  587  ein- 
ga^ltzt,  und  zwar: 


^)SUtiitiich6  Beschreibung  des  Reg.-Bez.  Wiesbaden,  Heft  UL 


Thlr. 
in  die  erste  Stufe  (140—  220)  408 
„  „  zweite  „  (220—  300)  121 
„  „  dritte  „  (300—  350)  25 
„  „  vierte  .  (350—  400)  12 
■    ■  (400-  450)       6 

(450—  500)  2 
{500-  550)  5 
„  „  achte  „■  (550-  600)  1 
„  „  neunte  „  (600—  700)  — 
„  „  zehnte  „  (700—  800)  3 
„„     elfte  ,        (800-  900)       1 

„  „  zwölfte  „  (900—1000)  2 
Censiten.  22,9  %  der  Censiten  waren  also  befreit,  53,5  %  fi 
in  die  unterste,  15,9%  in  die  zweite  und  nur  7.1%  in 
höheren  Klassen  ^).  Allzu  viel  absoluten  Werth  freilich 
ich  nicht  auf  diese  Ziffern,  wenn  ich  sie  schon  als  zu  Vei^ 
chen  unter  den  nöthigen  Kautelen  verwendbar  nicht  voi 
b^ten  wollte.  Zu  unserem  Zwecke  mllssen  wir  in  emei 
Rundgang,  in  erneuter  Einkehr  ein  anschauliches  Bild  zu 
«inoen  suchen. 


')  Das  VerUltnisa  iat  luUOriicb  ein  änderet,  wenn  man  statt 
laUenden  und  freien  Ceoaiten  die  saMende  und  freie  Bevolkei 
vergldcbt.  In  den  drei  Dörfern  (OI)eireifenb«cg,  Schmitten  and  Seelenl 
ans  denen  mir  Daten  hierftber  vorÜMen,  gehörtes  von  1794  Einwohnen 
alio  11  %  lur  Uaisenstenerfreien  BeTfilienmg. 


Zweiter  Abschnitt. 


Die  Menschen  und  ihr  Leben. 


ih<kI  3ili  liUK  a^i-MuiiL  ■a<L 


Sechstes  Kapitel. 

Die  Dorfer.   Die  Bnrg.    Der  Bassenheimer  Hof. 
DielLireheii.  Die  Wohniingen  nnd  deren  Ueberyölkernng, 

Der  Hausrath. 


Den  Arbeitenden  war  bis  jetzt  unsere  Rundschau  gewidmet; 
die  sich  Erhaltenden  und  —  wenn  der  Ausdinick  passiren  dai-f  — 
Gemessenden  werden  wir  nunmehr  ins  Auge  fassen.  Möge 
dinun  zanächst  was  uns  als  Arbeitsfeld  gegolten,  als  mensch- 
liches Heim  in  Betrachtung  kommen. 

Einengeradezu  verkommenen  Anblick,  das  sei  von  vornherein 
banokt,  bieten  die  Feldbergdörfer  dem  Wanderer  keineswegs. 
Ue  Wände  der  Häuser  sind  im  Allgemeinen  wohlerhalten,  die 
unter  dem  Einflüsse  von  Verwaltungsmassregeln  schon  seit  einer 
Bdhe  von  Jahren  an  die  Stelle  der  Strohdächer  getretene  Ziegel- 
nd  hie  und  da  auch  Schieferbedachung  ist  in  leidlichem  Zustand, 
«brochene  Fensterscheiben  erblickt  man  nirgendwo.  Darum 
idMit  es  doch  ärmlich  genug  und  vielfach  sehr  trübselig 
in  den  DOrfem  aus.  Die  meisten  Häuser  bringen  den  Eindruck 
fon  Hütten  hervor  ^).  Sie  haben  nur  zum  geringeren,  vielleicht 
dritten  Theile  mehr  als  ein  Wohngeschoss ;  wo  sie  alsdann  etwa  auf 

1)  Auf  Gnmdln||e  der  GehtodesteuerroUe  für  1880  ad  hier  folgender 
ImiffMk  swnehen  aen  drei  Dörfern  Seelenberg,  Schmitten  nnd  Amolds- 
Wa  einwieitü  imd  simmtHchen  48  Dörfern  des  Amtes  Usingen  andererseits 
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ungleichem  Boden  derart  gebaut  sind,  dass  man  von  der  Strasse 
auB  das  den  Stall  und  das  Eartoffelverliess  entlialteade  Erd- 

feschoss  nicht  erblickt,  nehmen  sie  sich  geradezu  winzig  axa.  Die 
leine  Hausthüre  nimmt  in  diesem  Falle  nicht  selten  die  ganze 
Höhe  der  Fa^ade  ein.  Als  Baumaterial  ist  groBsentheils  Fitäten- 
holz  und  Lehm,  sog.  Wickelwerk,  verwendet.    Früher  fehlte  all- 

femein  äusserer  Verputz;  jetzt  findet  man  ihn  mehrentheüfl  und 
ie  und  da  auch  Eiesbewurf,  Anstrich  mit  Farbe  jedoch  ist  flelten. 
Weder  an  Giebel,  ThQre,  noch  irgendwo  zeigt  sich  zu  Orna- 
mentik ein  Ansatz;  auch  redet  uns  nirgends  ein  Sprüch- 
lein an.  Man  kann  in  vielen  deutschen  Landstrichen  Dörfer 
antreffen,  welche,  wenn  schon  in  weit  vernachlfissigterem  Za- 
stand,  doch  nicht  so  ungemein  niichtem  aussehen  und  bedea- 
tend  mehr  „Stil"  verrathen.  Keiner  Eigenthamlichkeit,  welche 
man  wohl  unter  diesenBegriff  bringen  könnte,  begegnen  wirin den 
Feldbergdörfem ;  es  sei  denn,  dass  eine  nicht  Übel  ausübende 
Bretterbekleidung  an  der  Wetterseite  einigen  Häusern  einen  ge- 
wissen Gebirgscharakter  verleiht.  Gewöhnlich  ziehen  sich  diese 
Häusdien  in  monotoner  Reihe,  bald  Front,  bald  Profil  ihr 
zuwendend,  die  ungepflasterte  Strasse  hin.  Nur  Oberreifenberg 
weist  einen  grosseren  viereckigen  Platz  auf,  der  den  eigenthQm- 
liehen  Namen  „Vorstadt"  trägt  Die  einfachste  Anlage  ist  die- 
jenige des  neueren  Seelenberg,  das  eigentlich  nur  aus  einer 
einzigen  geraden  Strafe  besteht  In  sftmmtlichen  Dörfern  sind 
die  H&QScben  durch  kleine  Abstände  getrennt;  dieselben  sind 
bald  zu  kleinen  Gemfisegäi-tchen  benutzt,  bald  auch,  wo  die 
7.0.  rauhe  Lage  den  Gartenpflanzen  gar  zu  feindlich  ist, 
sind  sie  kahl  und  bieten  dann,  zumal  wenn  die  Armuth  des 
Besitzet'S  ihn  abgehalten  hat,  sie  einzufriedigen,  angeflUlt  mit 
einem  WiiTwaiT  von  Gerätbschaften ,  Holz,  Reisig,  der  sicji 
oft  bis  in  die  Strasse  hinein  ausbreitet,  einen  hässlichen  An- 
blick dar.  Im  Grossen  und  Ganzen  haben  wir  es  mit  Gebäu- 
lichkeiten  vergleichsweise  jungen  Datums  zu  thnn.  Altehrwtir- 
dige  Höfe  oder  Häuser  von  Privaten  giebt  es  nicht. 

Das  älteste  Bauwerk  ist  die  Burg  in  Oberreifenberg,  deren 
als  einer  pittoresken  Zierde  der  Gegend  gleich  Eingangs  ge- 
dacht worden  ist.  Freilich  ragen  von  ihr  nur  noch  zwei  starke, 
halb  zerfallene  Thürme  in  die  Höhe^  im  Uebrigen  klettert 
man  nur  mehr  zwischen  niedrigem  Gemäuer  herum.  UnziÜilige 
Male  ist  sie  genommen  und  wieder  genommen  worden ;  zumal 
in  den  Fqhden  zwischen  den  zwei  rivalisirenden  Reifenbeiger 
Linien  (der  Weller  und  der  sich  behauptenden  Wetterauer 
Linie).  Ferner  im  dreissigjährigen  Kriege  und  in  dem  Streite 
des  Domherrn  mit  Kurmainz  hat  sie  unglaubliche  WechselflJle 

Auf  den  Kopf  der  BeTBlkeruDg  kamen  in  den  drei  FeldbergdOrfen 
19  Pfennke  4  %er  Oeb&udestener  (Schmitten  und  Arnoldthmin  18,  Seela- 
berg 23  Pf.),  in  den  OoiintUcheD  Dörfern  des  Amtes  dagegen  36  Pfennig 
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erieben  müssen.    So  wurde  sie  z.  B.,  um  das  Frühere  ganz  zu 
ftbeigehen,  1681  von  den  Niederhessen  erobert,  1635  von  den 
biserlichen;  1644  bemächtigte  sich  ihrer  —  den  Wetterauer 
Fli^p  Ludwig,  den  Domherrn,  verdrilngend  —  mit  Hilfe  spa- 
BKsdier  Truppen  ein  Reifenberger  von  der  Weller  Linie,  der 
ni^eh  kaiserlicher  Oberst  war,  1646  nahm  sie  dann  aber- 
mals der  Domherr  in  Besitz  und  gleich  darauf  eroberten  sie 
die  Kaiserlidien  wiederum.     Worauf  im  folgenden  Jahre  die 
Niederbessen  unter  General  Mortaigne  von  ihr  Besitz  ergriffen 
nnd  Gustav  Adolf  sie  mitsammt  der  Herrschaift  seinem  Ge- 
heuDScbrdber  Schwalenberg  als  Geschenk  übergab  ^).    So  neben- 
her verrathen  die  Berichte  in  impliciten  Bemerkungen  auch 
ein  klein  wenig  über  die  Leiden  der  Bevölkerung  in  jener 
fioTchtbaren  Zeit      Wennschon    eine   Angabe   Vogels,    dass 
Sciunitten  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  bis  auf  fQnf 
Hütten  gänzlich  weggefegt  worden  sei,  sich  auf  die  Ansiedlung 
bei  Brombacb  zu  beziehen  scheint,  so  sah  es  doch  um  Reifen- 
berg auf  aUe  Fälle  übel  genug  aus.    Als  1654  nach  Ueberant- 
wortnng  der  bis  dahin  schwedischen  Herrschaft  an  die  Reifen- 
berger in  der  Streitsache  zwischen  den  beiden  Linien  durch 
,.vier  unpartheyische  Bau-  und  Werck  Meisteren  und  Landver- 
ständigen von  Frankfurth,  von  Mayntz  und  aus  der  Grafschaft 
Hanau'  ein  schiedsrichterlicher  Augenschein  genommen  wurde, 
da  waren 

^die  wenigen  Bau  auf  und  unter  dem  Schloss  ganz  bau- 
filiig,  die  Wiesen  und  Aecker  mit  Sträuchen  und  Haiden 
verwachsen,  die  gehabte  Mühl  gar  hinweg,  die  Stein  da- 
von und  die  dabei  stehende  Säeuer  vorlängst  verkauft, 
die  Weyer  ausgetrucknet,  erfüllet  und  die  Dämme  zer- 
rissen, auch  die  von  allen  diesen  verhofften  Nutzbarkeiten 
jetzo  noch  künftig  nit  dahin  zu  bringen,  dass  ein  Bedien- 
ter sich  daselbst  erhalten  oder  salarirt  werden  können""  *), 
md  als  gar  im  Jahre  1674  —  nachdem  auch  die  Händel  mit 
Eurmainz   vorgefallen   waren  —  ein  Fourier  mit  8  Mann  in 
Reifenberg  einquarürt  werden  sollte,  konnte  der  Beamte  des 
Domherrn  in   einem  kläglichen,   nach  Frankfurt  gerichteten 
Schreiben  dahin  remonstriren, 

„dass  man  zwar  solche  Mannschaft  weylen  sie  in  der 
Nacht  kommen  undt  sie  auch  nicht  gern  auf  dem  Feldt 
stehen  wollen  lassen,  alss  ihr  Kaiserlichen  Maiestät  Solda- 
ten en  aUendant  beherbergt,    dass  sie  aber  schleunigst 


')yd.Ui6n6r  a.a.O.  S.146.  Beurkundete  Nachrichten  An- 
lage 62.  Mach  Hannapel,  Geschichte  der  Herrschaft  und  Burg  Reifen- 
b«!  (Annalen  des  Vereins  ftür  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschichts- 
fniehniiff  Bd.  IV  S.  53)  hätte  diese  Schenkung  1631  stattgefunden. 

*)  Beurkundete  Nachrichten,  Anlage  62.  —  Den  genauen  Titel 
faer,  1776  Terfissaten  Deduktion,  welche  den  Konsulenten  der  Mittehrheinischen 
Bittenchaft,  Johann  Henrich  Tabor,  zum  Autor  hat,  s.  Verm.  Zusätze. 
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anderwerlich  hin  logirt  werden  mOebte,  damit  der  arme  Sol- 
dat, der  so  lang  im  ÜAät  stehen  müssen  ein  besseres  ÄeeO' 
modement   bekomme,    denn   wenn    schon   während  seines 
Herrn  Tjähriger  Ge&nirenschaft  dessen  Stammhauss  nicht 
verschonet  sondern  totaliter  nitntrdt  worden,  so  lasse  sich 
hochvemOnftig  jttdieitea,  wie  es  erstlich  den  armen  nnder- 
thanen  ergangen  haben  wirdt.    Der  aller  Reichste  im  Dorf 
habe  das  Brod  nicht  mehr,  sondern  mOsse  aus  des  Herrn 
Speiss  Gamer  leben,  so  dass  nach  2  oder  3  tagen  der  Sol- 
dat von  selbst  gemüssigt  sein  werde  fort  zu  gehn,  w^  dann 
weder  haussmann  noch  er  ichtwas  zu  leben  haben  werde. 
Das  werde  der  Fourier,    dem  man  die  miseria  allhir  ge- 
zeiget selbst  versichern  *)." 
Nach    einer    in    einem    Promemoria    des  Grafen  Bassenheim 
(1811)  aufgestellten  Behauptung")    soll  überhaupt  Reifenberg 
damals  bis  auf  7  Familien  ausgestorben  gewesen  sein.    Die 
Richtigkeit  dieser  Angabe  muss  dahin  gestellt  blaben,  indess 
zählt  auch  ein  mir  zu  Gesicht  gekommenes  Unterthanenver- 
zeichniss  aus  dem  Jahre  1690  nicht  mehr  als  21  Haasvorstände 
mit  18  Söhnen  und  29  Töchtern  auf»). 

Von  jener  Epoche  ab  hatte  denn  auch  die  Burg  ihre  Rolle 
als  menschliche  Wohnung  ausgespielt  Nachdem  die  kumiun- 
zische  Besatzung  (1674)  aus  ihr  abgezogen,  hatte  sie  weder 
Tbfiren  noch  Fenster  mehr,  so  dass  der  DomheiT  sich  nach 
Entlassung  aus  seiner  ersten  Gefangenschaft  gendthigt  sah,  in 
einer  gemietheten  Wohnung  im  Dorfe  Ober-Bossbach  Unter- 
kunft zu  suchen.  Als  dann  derselbe  (1676)  abermals  in  den 
Kerker  geworfen  worden  und  Kurfftrst  Anselm  Franz  von 
Ingelheim  zu  Mainz  1681  als  Pfandgläubiger  in  den  Besitz  der 
Herrschaß;  gelangt  war  *),  wurden  auf  dessen  Befehl  die  Befesti- 
gungen und  Mauern  der  Burg  geschleift^).  Das  Schloss  wird 
Ruine  —  Steinbruch.  Jahrhunderte  lang  schleppen  aus  diesem 
lokalen  Kolosseum  die  Baulustigen  Matenalien  weg:  die  alte 
Kirche,  das  Pfarr-  und  Schulliaus  werden  mit  von  dorther  entp 
nommenen  Steinen,  Bauhölzern,  Stubenböden,  Thttr-  und  Feo- 
sterpfosten  aufgeführt.  Auch  behufe  Errichtung  des  neuen 
Bassenheiniischen  Hen-schaftshauses  werden  Theüe  der  alten 
Burg  abgebrochen '). 

Das  Bassenheimische  Herrschaftshaus  —  es  ist 
der  nächst  bedeutende  „Profanbau"  in  Oberreifenbetg  und  — 

'tBeurkaodete  Kachrichten,  Anlage  33:  Copia Schreibeiu  lOn 
Herrn  Leopold  Joh&nn  Herrmann  von  MQnchhatuen  an  Herrn  Obriat  lieote- 
nant  von  DietrfcbBtein  de  dato  Heifenberg  19./29.  Janoar  1674.  Im  Obigen 
Bind  mehrere  cerBtreote  Stellen  dieses  Scädbens  von  mir  zosammengebiBL 

■)  FrftDkfnrter  Stadtarchiv.    Uglb.  D  29  Nr.  5. 

')  Wiesbadener  Staatiarchiv. 

*}  Siehe  EinfOhning  S.  9. 

')  Usener  a.  a,  0.,  S.  151. 

•)  Hannapel  a.  a.  0.  S.  13  u.  14. 
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tmpora  fnutantar  —  statt  eines  Reiclisgi-afen  eines  Fabrikanten 
Residenz.    Mit  seinem  französischen  Dache,  seinen  geschweiften 
Feosterkörben ,  den  hohen  Fenstern,  den  gesclmörkelten  Pan- 
nemx   im  Innern  weist  es  deutlich  auf  die  Zeit  seiner  £nt- 
stdiung,   auf  die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  Iiin. 
Lange  müssen  sonach  die  Herren  mit  der  Erbauung  des  Hauses 
gezaudert  haben ;  Oberhaupt  scheint  es  nicht,  als  ob  jemals  die 
Bassenheimischen  Grafen  sich  viel  in  ihrem  getreuen  Reifen- 
berg aufgehalten  Iiätten.    Casimir  Ferdinand  (geb.  1642,  gest. 
1729),  wohnte,  wenn  er  auch  häufig  seine  Cransberger  und  Reifen- 
bencer  besuchte,  abwechselnd  in  Mainz  und  Aschaifenburg.  Seiu 
Neffe  Johann  Rudolf,  kaiserlicher  Reichshofrath ,  kurtriei-schcr 
Geheimrath  und  Oberstkämmerer,  überlebte  den  fast  OOjälirigen 
geistlichen  Oheim  nur  um  zwei  Jahre  und  starb  1731  mit  Hin- 
terlassung  zweier   unmündigen   Söhne,    über  welche   Johann 
Friedrich  Carl  von  Ostein,   nachmaliger  Kurfüi*st  von  Mainz, 
als  Oheim  mütterlicher  Seite  die  Vormundschaft  führte  ^).    Die 
Knaben  besuchten  die  Jesuitenschule  in  Coblenz  und  wurden 
wahrend  ihrer  Jugend  nur  einmal  den  Reifenbergern  vorgewie- 
sen, damals  nämlich,  als  ein  Verwandter,  Ansprüche  auf  einen 
Theil  der  Herrschaft  erhebend,  beim  Wetzlarer  Reichskammer- 
gericht geltend  machte,  dass  die  beiden  Grafen  Krüppel  seien, 
welche  die  Succession  der  Familie  gefährdeten.    Der  jüngere 
TOD  ihnen,  Johann  Maria  Rudolf,  trat  1750  sein  Erbe  an,  nach- 
dem sein  Bruder,  der  Maltlieserritter,  in  fernen  Kriegsdiensten 
darauf  verzichtet  hatte').     Bis  1776  lebte  Johann  meist  als 
Euunerpräsident  in  Wetzlar,  nach  seinem  Abgang  von  dort 
hauptsächlich  in  der  Burg  Friedberg,  wo  er  am  15.  Febiiiar  1805 
starb.  Es  scheint  nicht,  dass  der  hienach  übliche  Regierungsmodus 
die  Unterthanen  sonderlich  zufriedengestellt,  jener  Modus,  wel- 
cher darin  bestand,  dass  von  untergeoidneten  Beamten  für  eine 
ibwesende  „höchste  LandesheiTschalt''  nach  Belieben  gewillkürt 
vnrda    Viel  Abhilfe  war  wohl  auch  von  einem  Henn  nicht  zu 
erwarten,  der  die  etwa  eingesandten  Gerichtsprotokolle  nicht 
za  lesen  pflegte,  und  von  dem  es  heisst,  dass  er  einen  Bitten- 
den an  seinen  Steigbügel  habe  binden  lassen,  um  ihn  eigenhändig^ 
nut  der  Reitpeitsche  durchzufuchteln  ^).    Dem  erwähnten  Grafen 
var  es  beschieden,  durch  die  Ereignisse  der  90er  Jahre  seinen  Fa- 
milienbesitz  in  Trümmer  fallen  zu  sehen.  Denn  der  grössere  Theil 
desselben  wurde  bereits  durch  den  Luneviller  Frieden  vom  9.  Fe- 
braar  1801  und  den  Reichsdeputationshauptschluss  vom  25.  Fe- 
bruar 1803  verloren.  In  Cransberg  und  Reifenberg  dagegen  blieb 
die  Bassenheimische  Landeshoheit,   trotz   der  Anfechtung  im 
Jahre  1804,  von  welcher  Eingangs  erzählt  worden  ist,  noch  be- 

*)  Janker  a.  a.  0.,  S.  202  n.  208.    Vergl.  auch  die  kleine  Stamm- 
tafel in  den  Anlagen. 

')  Jonker  a.  a.  0.,  8.  210  u.  217. 
*)  Janker  a.  a.  0.,  S.  227. 

Foaehnfta  (16)  IV.  2.  —  Schnapper-Arndt.  8 
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stehen,  um  erst,  wie  vir  gesehen,  im  zweiten  BegieniDg^ahre  des 
folgenden  Grafen,  Friedlich  Franz  Bndolf,  ihr  Ende  zu  finden. 

Auch  unter  den  kirchlichen  Gebäuden  weist  Reifenberg, 
(ias  nun  doch  einmal  die  Residenz  unter  den  Dörfern  war,  die 
bemerkenswerthesten  auf.  Die  neue  Kirche,  1855  mit  einem 
Kostenaufwand  von  circa  26,0CH)  fl.  enichtet,  ist  ein  verhüt- 
nissmässig  ganz  stattlicher  Rau,  im  Stile  annähernd  eiaer 
romanischen  Rasilika.  Die  Aasschmackung  ist  einfach;  ein 
Altarblatt  von  Deschwanden  ist  indess  von  einem  vor  längerer 
Zeit  ausgewanderten  OrtsbUrger  gestiftet  worden.  Bis  dahin 
hatte  der  (lOttesdienst  in  einer  Kapelle  stattgefunden,  welche 
von  dem  Kurfürsten  von  Mainz  1684  erbaut,  aber,  wie  es 
acheint,  erst  im  Jahr  1711  eingeweiht  worden  war').  Die 
neue  Kirche  ist  auf  dem  ehemaligen  Friedhofe  erbaut, 
der  gegenwärtige  liegt  droben  ausserhalb  des  Dorfes*). 
Sind  wir  ein  wenig  zwischen  den  einfachen  Holz-  und  den  paar 
Steineren  Kreuzen  umhergewandelt,  so  können  wir  die  Anhöhe 
hinaufsteigen  und  in  eine  zerfallene  Grabkapelle  eintreten, 
an  deren  Hinterwand  eine  sehr  elend  skulpirte  Tafel  eine  In- 
schrift aufweist.  Graf  Casimir,  der  uns  bekannte  BegrQnder 
der  Xagelschmiedeinilustne ,  hat  die  Kapelle  für  die  Ge- 
beine mütterlicher  Ahnen  errichten  und  die  sterblichen  TJeber- 
reste  des  letzten  regierenden  Reifenbergers,  seines  Oheims  des 
Domherrn,  aus  der  Pfarrkii-che  zu  Königstein  in  sie  verbiingen 
lassen.  Wappen  und  Siegel  wurden  zerschlagen  in  die  Graft 
nachgesendet  und  ein  Herold  rief  dreimal  wehklagend:  „Reifen- 
berg und  nimmeimehr  Reifenberg!"  Helm  und  W^pen  sind 
auf  dem  Grabmal  uingekehi-t  angebracht  *). 

Die  kleine  Kirche  Amoldshains,  das  neben  der  Barg  älteste 
Rauwerk  der  Gegend,  liegt  auf  einer  Anhöhe  Über  dem  Dorfe; 
die  Seelenberger  Kirche  ist  am  selben  Tage,  wie  die  vorer- 
wähnte Kapelle  Keifenbergs,  also  am  4.  Oktober  1711,  ge- 
weiht worden,  ein  Aktus,  bei  welchem,  wie  der  Cransbei'gisdie 
Keller  berichtet,  „4  Blinde  sehend  geworden  sind"*). 

Die  Öffentlichen  Gebäude  haben  uns  ein  wenig  in  die  Ver- 

■)  Bannapel  nach  PramirkuDdeD  a.  a.  0.,  S.  48.  Junker  S.a05t 
Anszüge  aas  den  TagebOchem  des  BsuBenbeimiBchen  Eellsa  POU  n 
Craaeberg.  „Andern  Tags  wurde  die  neue  Capelle  in  Reifenberg  dogewtOtt 
und  wollte  alsdann  der  Herr  Weibbiacliof  auf  dem  Feldbera  speisen;  «chon 
war  alles  oben  zubereitet,  die  Qble  Witterung  vereitelte  jedocn  die  Abddit 
....  andern  Tags  ftlhrte  der  Herr  BJBchof  die  Partie  aaf  den  Fddben 
mit  grogsem  Gefolge  dennocb  aus  und  dirertirte  sich  bis  Abend  mit  Jagen." 
—  —  Auch  vonnals  hatte  Reiffenberg,  das  bis  zur  ReformatioD  Filiale  von 
Arnoldshain  gewesen,  nur  eine  Kapelle  besessen. 

*)  Der  alte  Kirchhof  war  lUti]  durch  Mainz  angelegt  worden.  „Audi 
Liebe  eetrewe,  wollen  wir  gnädigst  geschehen  lassen,  dase  die  Cnderthanen 
zu  Reiffeiibei^  einen  besonderen  Kirchhoff  zu  Begrabung  ihrer  Toden  nukchen 
und  anrichten  mägen,  damit  nicht  nOtig  se^e,  selbige  nach  Amoldshain  an 
ein  UnCathoUsch  ohrt  zu  tragen"  (Wiesbadener  Staatsarchiv). 

■)  Hanoapel  a.  a-  O.,  S.  62. 

*}  Junker  a.  a.  0.,  S.  205. 
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gingenheit  geführt;  wir  sind  zu  Ende  mit  ihnen  und  kehren 
mit  genauer  Inspektion  der  Privathäuser  grQndlicher  zur  Gegen- 
wart zurQck. 

Wir  wollen  in  eines  jener  Häuschen  eintreten :  einige  stei- 
aeme  Stufen  f&hren  uns  von  der  Strasse  aus  an  dem  Erd- 
gescboss    vorbei 9     welches   Stall,    Kartoffelgelass ,     eventuell 
Nagelschmiede  -  Werkstätte    enth&lt,    hinauf  zur   Thüre    des, 
wie    schon    erwähnt,     gewöhnlich    einzigen    Wohngeschosses. 
Vor  jener   ThOre   angelangt,    stehen  wir  zugleich    vor   dem 
Hansnar  und  nicht  minder  vor  der  Küche,   denn  beide  sind 
in   den    meisten    Fällen  identisch.    Die    Rolle    des    Fensters 
versieht  für  diesen  Raum  die  Hausthüre  mit  einem  oberen  Theil, 
dea  man  offnen  und  schliessen  kann.    Die  beiden  Stuben,  der 
darchschnitUiche  Bestand  dieser  Stockwerke,  liegen  dann  ent- 
weder, wenn  der  Flur  die  ganze  Tiefe  des  Häuschens  ein- 
einnimmt, rechts  oder  links  von  demselben,  oder  das  eine  liegt 
seitwärts,   das  andere  im  Hintergrund.    Eine  schmale  Treppe 
fährt  aus  dem  Flur  in  den  Speicher  oder  den  zweiten  Stock, 
wenn    ein    solcher   vorhanden   ist     Die  umstehende   Skizze, 
Fig.  II,  giebt  einen  öfters  wiederkehrenden  Ginindriss  an.    So 
darftig  ein  solches  Häuschen   ei-scheint,   so  hat  es  doch  ge- 
wöhnlich recht  viel  zu  erbauen  gekostet.    Die  Bauplätze  sind, 
wie  Grund  und  Boden  überhaupt,  theuer,  das  Material  ist  es. 
des  schwierigen  Transports  halber,   nicht  weniger.    Ich  ver- 
weise auf  eine  im  Anhang  mitgetheilte  Kostenberechnung,  welche 
mir  von  einem  ortsgebürtigen  Zimmermeister  aufgestellt  worden 
iit  und  lasse,  gleichfalls  umstehend,   in  Fig.  I  a — c  einen  Ab- 
(famck  von  dessen  beigelegter  Bauzeichnung  folgen. 

Untersuchen  wir  nunmehr,  wie  die  Bevölkerung  in  diesen 
Hauschen  untemebracht  ist:  es  wird  uns  damit  ein  eklatantes 
Beispiel   ländlidber  Wohnungsnoth  entgegentreten^).     In  den 

• 

1)  BduuitaiigMÜEem  und  Verglachongen  von  solchen  haben  zwar  nur  in- 
wveh  Werth,  als  man  das  Detail  und  namentlich  die  jeweilige  Beschaffenheit 
der  Wobnun^  kennte  indess  sei  doch  der  Vollständigkeit  wegen  mitgetheilt, 
dsis  sich  ^esdbe  lür  die  Feldbergdörfer,  während  sie  heute  6  Personen 
per  Hans  betrtgt,  lt506  anf  5  Personen  (Wiesbadener  Staatsarchiv)  und  1846 
üf  6,6  bdanfen  hat  Trotxdem  glaube  ich  durchaus  nicht,  dass  es,  Alles 
in  Alieni  genommen,  vor  75  Jahren  um  die  Wohnverhältnisse  besser  aus- 
geidien  habe,  vermathe  vielmehr,  dass  es  damals  wohl  fast  nichts  als  ein- 
liamerige  Hfktten  gab.  Folgendes  war  die  Anzahl  der  Häuser  nach  den 
Aufitahmen  | 


• 

der  Jahre 

in 

11^06 

1846 

1880 

beiden  Reifenberg 
Seelenberg 
Schmitten 
Amoldshain 

93 

'/4     ; 

61 
66 

148 
49 
1»4 

102 

214 

59 

187 

115 

244 

393 

525 
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iDenneisten  Ffillen  hat  eine  Familie  nicht  mehr  als  einen  ein- 
zigen Raam  zum  Wohnen  und  Schlafen  inne;  hie  und  da  noch 
ein  anheizbares  Kämmerchen  dabei.  Wo  das  Stockwerk  zwei 
Stäben  aufweist,  bewohnt  der  Hausherr  gewöhnlich  die  grössere, 
die  kleinere  giebt  er  miethweise  ^ab.  Benützung  des  Herdes 
bt  alsdann  Vorrecht  des  Hausherrn/  Er  lässt  wohl,  wenn  dessen 
Geräumigkeit  es  gestattet,  auch  den  Miether  zu;  andernfalls 
tber  moss  sich  dieser  auch  im  Sommer  des  Stubenofens  zum 
Kochen  bedienen.  Man  hat  mir  über  die  Wohnungsverhält- 
nisse  gefUlige  Aufzeichnungen  nach  dazu  von  mir  gelieferten 
Formularen  übermittelt;  diejenigen  über  Amoldshain  waren 
besonders  genau  und  in  denjenigen  Theilen,  welche  sich  durch 
die  jüngsten  Volkszählungen  kontroliren  liessen ,  mit  den  bez. 
Ergebnissen  derselben  auch  wohl  übereinstimmend.  Es  zählte 
demnach  Amoldshain,  wenn  man  von  den  vier  Wirthshäusern, 
dem  Schulhaas,  Pfarrhaus,  Rathhaus  und  einer  Knopffabrik  ab- 
geht, im  Februar  1877  109  Häuser.    Hiervon  enthielten: 

71  Häuser  je  1  Wohnung      =  71  Wohnungen, 
34       „       „2  Wohnungen  =  68 


1» 


2 
2 


11 
11 


V 


11 


11 


7' 
11 


=    6 

=    8 

so  dass  die  sämmtlichen  Häuser  im  Ganzen  153  Wohnungen ') 
and  zwar  mit  zusammen  189  Stuben  umfassten.  Bios  nach  der 
Räumlichkeit  betrachtet  waren  nämlich  die  Häuser  wie  folgt 
anzQordnen : 


Es  gab  H&user 

Gesammtzahl 
der 

mit 

Anzahl 

Stuben 

1) 

48 

48 

2 

49 

98 

8 

7 

21 

4 

4 

16 

5 

Stoben 

6 

1 

6 

1-6 

109 

189 

y 

Von  jenen   153  Wohnungen  mit  189  Stuben  standen  nun 
damils  4  Wohnungen  von  je  einer  Stube  miethfrei.    Wie  sich 


')  Unter  -Wohnungen"  habe  ich  selbstständig  bewohnbare 
Bimu  fentanden.  Aber  welche  eine  Person  oder  ein  Verein  von  Personen 
du  Bedkt  anaschliebslicher  Benutzung  erworben  hat.  Es  ist  sonach  ein  an 
einen  Miether  odor  Untermiether  abgegebenes  heizbares  Zimmer  als  'NVoh- 
noof  iniQiehen,  unheizbare  Kammern  dagegen  sind  zum  zugehörigen  heiz- 
biren  Zimmer  geschlagen  und  deren  Insassen  als  Schläfer  betrachtet  worden. 


aber  die  Insassen   auf  die  restirenden  149  Wohnongai  nnd 
185  Stuben  Tertheilten,  soll  die  folgende  Tabelle  lehren. 
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Hiulere  Dichtigkeit  pro  Wohnniig 

% 

5 
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QeMmmtzfthl  der  Stuben 
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2 

5 

Mitüere  Dicbtigkdt  pro 
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Gewiss  ein  trauriges  Bild!  Wir  sehen,  dass  540  Per- 
sonen, also  fast  80  Prozent  der  in  der  Tabelle  aufgeführten 
in  Wohnungen  schlafen,  die  aus  nicht  mehr  als  Einem 
Zimmer  bestehen,  daes  die  mittlere  Wohndichtigkeit  in  dieser 
Klasse  4,6  betrugt.  Oder,  was  den  Missstand  noch  greller 
hervortreten  lässt:  eliminirt  man  die  146  Personen,  weldie  zu 
weniger  als  5  Personen  Ein  Zimmer  bewohnen,  so  bleiben  uns 
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SM  Personen,  also  noch  mehr  als  die  Hälfte  der  gan- 
len  Bevölkerung,  welche  zu  5  und  mehr  Personen 
einen  einzigen  Raum  zum  Schlafen,  Wohnen,  oft 
lach  Arbeiten  inne  haben.    Unter  den  melu-zimmerigen 
Wohnungen  befinden  sich  überdies  vielfach  solche  —  nach  den 
Angaben  ohngefthr  die  Hälfte  —  bei  welchen  eine  der  Stuben 
eine  unheizbare  ist,  so  dass  die  letztere,  wenn  sie,  wie  es  öftei*s 
geschieht,  als  Kumpel-  oder  Vorraths-  (auch  Frucht-) Kammer 
dient,  zur  Entlastung  der  Obrigen  bewohnten  Räume  nichts 
beitragen  kann.    Manche  der  126  Personen  in   der  zweiten 
Klasse   erscheinen  also  in  Wirklichkeit  gleiclifalls  auf  einen 
einzigen  Wohnraum  beschränkt   Dabei  kömmt  es  auch  zuweilen 
Tor,  dass  die  dichte  Bevölkerung  des  Einen  Zimmers  noch  nicht 
einmal  Einer  Familie  im  strengen  Sinne  des  Wortes  angehört, 
indem  Schwiegereltern  und  junge  Leute  zusammenwohnen;  hie 
und  da,  allerdings  seltener,  nimmt  auch  die  eine  Familie  ganz 
fremde  Schläfer  auf  oder  theilen  sich  zwei  Familien  in  das  ein- 
zige Zimmer.    So  habe  ich  z.  B.  in  Arnoldshain  eine  Stube  in 
Augenschein  genommen,  welche  eine  7  Köpfe  starke  Familie 
and  dabei  noch  einen  fi*emden  Blödsinnigen  als  Insassen  barg. 
Die  Stube  mochte  höchstens  180  Fuss  im  Quadrat  messen,  der 
Querbalken  der  Decke  ragte  so  tief  herab,  dass  man  mit  dem 
Kopfe  wider  ihn  stiess,  die  Wände  drohten  den  Einstui-z  und  fielen 
in  der  That  nachmals  zum  Theil  zusammen.   Als  im  Jahre  187(3 
der  Bau  einer  Chaussee  von  Oberursel  nach  Schmitten  eine  Anzahl 
italienischer  Arbeiter  in  das  Dorf  gezogen  hatte,  traten,  wenn 
sdion  vereinzelt,  ganz  besonders  grelle  Zustände  ein :  in  einer  mir 
näher  bezeichneten  Stube  herbergten  damals  6  solcher  fremden 
Gäste  neben  den  2  Familien  (Schwiegereltern  und  junge  Leute), 
(üe  ständig  darin  wohnten.    Wie  es,  selbst  wenn  man  von  sol- 
chen Ausnahmefällen  absieht,  um  die  Schlafeinrichtungeu  in 
diesen  Stuben  besdiaffen  sein  muss,  lässt  sich  denken.    Ver- 
gegenwärtigt man  sich  die  Knappheit  des  Raumes  (4,8  Meter 
auf  4,2  bei  2,4  Höhe  ist  schon  eine  seltene  Grösse) ,  erwägt 
min  dabei  die  Armuth  der  Leute  und  die  vergleichsweise  hohen 
Kosten,  welche  die  Ausrüstung  und  Unterhaltung  eines  Bettes 
erfordert  *),  so  wird  man  es  begreiflich  finden,  dass  nicht  für  jede 
Person  ein  besonderes  Bett    aufgestellt  werden  kann.     Dass 
drei  Kinder,  ja  auch  drei  schon  ziemlich  erwachsene  Personen 
Terschiedenen  Geschlechts  Ein  Lager  theilen,  ist  ganz  häufip:; 
dabei  verwendet  man  oftmals  statt  der  Betten  einfache  Kisten 
oder  sog.  Bettbankladen,  welche  während  des  Tages  zu  einer 
Bank  zusammengelegt  einen  gelingen  Raum  in  Anspruch  neh- 
men.   Bei  Todes-  oder  Krankheitsfällen  giebt  es  natürlich  da 
vielen  Aasweg  nicht.    Der  Todte  bleibt  oft  seine  drei  Tage  auf 
Stroh  in  der  überfüllten  Stube  liegen  und,  entsetzlicher,  der 


')  Vergl.  die  Badgets  and  bes.  das  Inventar,  Anlage  8. 
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Schwerkranke  nicht  selten  im  selben  Bette  mit  dem  Gesunden. 
Ich  habe  Leute  gesprochen,  weldie  mit  dem  Typbi^  behaftete 
Kinder  zusammen  mit  noch  gesunden  schlafen  lieasen:  ein 
Leichtsinn  auf  alle  Fälle,  aber  durch  die  Schwierigkeit  an- 
derer Anordnung  wenigstens  erkl&rbar ').  Denn  wie  abel  stellt 
sich  die  Sache,  wenn,  um  den  Kranken  zu  isoliren,  die  gesunden 
Gefährten  seines  Lagers  nun  mein  anderes  Oberwandem  müssen! 
So  kam  eines  Morgens  der  Chauss^arbeiter ,  dessen  Wirth- 
schaft  im  Anhang  geschildert  wird,  zu  mir  und  klagte,  dass  er 
wenig  geschlafen  habe:  er  habe  zu  Vieren  in  einem  Bette  liegen 
müssen.  Bei  einer  Familie  veikehrte  ich,  in  welcher  eine  Zeit 
hindurch  fQnf  Personen  zusammenlagen:  das  Bett  des  Vaters,  eines 
alten  Nagelschmiedes,  war  endlich  geräumt  worden,  nachdem  der- 
selbe schon  lange  in  farchtevlicber  Weise  am  Magenkrebs  gelittea. 
„Man  ist  am  Morgen  müder,  als  man  am  Abend  war,"  meinte  die 
Tochter.  In  solchen  Fällen  werden  gewöhnlich  die  Einen  mit  dem 
Kopfe,  die  Anderen  mit  den  Füssen  nach  oben  gelagert :  oft  genug 
weckt  dann  eines  der  Kleinen  die  Aelteren  durch  einen  jämmer- 
lichen Schrei,  wenn  es  von  ihnen  einen  Stoss  wider  die  Brost 
erhalten  hat  Auch  dass  man  ein  Kind  quer  in  das  Bett  an 
das  Fassende  lege,  bildet  ein  nicht  ungewöhnliches  Aushilfe- 
mittel.  Was  die  sittlichen  Folgen  dieser  Verhältnisse  betrifft, 
so  sind  sie  natürlich  nicht  leicht  zu  konstatiren,  ich  neige  mich 
indess  trotz  des  entgegengesetzten  Vonirtheils,  welches  ich  ur- 
sprünp[lich  hegte  und  hegen  musste,  zu  der  Meinung,  dass  sie 
bemerkenswertlier  Weise  in  unserem  vorliegenden  Falle,  bei  den 
Feldbergdöiflern,  weniger  üble  sind,  als  man  zu  glauben  versucht 
sein  sollte.  Ueber  die  nachtheiligen  physischen  Folgen  muss  man 
sich  freilich  klarer  sein.  Unerträglich  ist  die  Atmosphäre,  welche 
des  Morgens  in  einer  der  hier  beschriebenen  Stuben  herrscht: 
sie  verbessert  sich  nach  der  Scheuerung,  aber  vieles  Verderbende 
tritt  alsbald  wieder  hinzu.  Als  besonders  schädlich  wurde  mir  ID 
dieser  Richtung  von  Seiten  des  Kreisphysikus  das  Waschen 
der  schmutzigen  Wäsche  bezeichnet,  welches,  sowie  auch  die 
nachmalige  Trocknung  gewöhnlich  in  der  Stube  vorgenommen  wird. 
Trotz  alldem  wird  man  billig  die  verhältnissmässige  Ord- 
nung anerkennen  dOifen,  welche,  am  Tage  wenigstens,  in  diesm 
Wohnungen  herrscht.  Auch  dieser  Vorzug  soll  eine  Errungen- 
schaft der  Neuzeit  bilden.  Das  Aufwaschen  des  Fussbodens 
soll  noch  vor  etwa  30  Jahren  nicht  in  Mode  gewesen  sein,  wie 
es  denn  abiigens  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  noch  wenig 
gedielte  Böden  gab.  Aermlicb  genug  sieht  es  immerhin  in 
der  Haushaltung  aus:  ein  grosser  Tisch,  einige  Stühle,  die 
hinter  der  Anzahl  der  Familienmitglieder  zurückbleiben  und 
ein    oder    zwei  schmale  Bänke    bilden    den    Grundstock    des 
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Mobiliars.     Unter  ihm  befinden  sich  wohl  manche  von  der 
Torangegangenen  Generation  ererbte  Stocke,  die  aber,  wie  aus 
der  Vorgesdiichte  der  Dörfer  erhellt,  darum  doch  weder  durch 
Solidit&t  noch  durch  Reiz  der  Form  werthvoll  sind,  geschweige 
diSB  sie  dem  entdeckungslustigen  Antiquar  irgend  welche  Beute 
liefern    würden.     Soll    man    doch    vor   50  Jahi*en  z.  B.   von 
Stöhlen  sehr  wenig  gewusst  haben.    Vor  dem  Ofen  stand  da- 
mals fast  in  jedem  Hause  ein  Holzklotz  zum  Sitzen;  daneben 
waren  meistens  nur  Bänke  Oblich.    Auch  heute  noch  steht  der 
Tisdi  so  einfach  wie  möglich  auf  seinen  vier  steifen  Beinen ; 
in  die  farblos  gewordene  Platte  hat  mannigfache  Aibeit  Fur- 
chen auf  Furchen  eingedrückt  und  das  Knöpfchen  zum  Her- 
insziehen  der  Schublade  ist  schon  lange  Fragment  geworden. 
Die  B&nke  sind  ohne  Lehnen;   einen  gepolsterten  Stuhl,  oder 
gar  einen  Annstuhl  für  das  ermüdete  Alter  habe  ich  ausser 
bei  wenigen  der  Reichsten  nicht  angetroffen.  Der  eiserne  Ofen 
ist,  den  Verhältnissen  entsprechend,  kleinster  Art;  über  ihm, 
parallel  mit  der  Decke,  laufen  einige  Stangen,  auf  welchen  ge- 
wöhnlich Brod  lagert,  oder  von  denen  herab  Körbe  oder  Klei- 
dongsstficke  zum  Trocknen  hängen.    Für  den  Kleiderschrank 
Tjkaiiren   zuweilen  buntbemalte  Kisten.     Um  das  Ess-  und 
Kuehengeschirr    sieht    es   spärlich    aus;     von    Schaustücken 
ist  kaum    die  Rede.    Messer,    Gabeln   und  Löffel    sind    von 
ordinärster  Qualität;  die  ungenügende  Anzahl  der  ersteren  wird 
oft  diu^  die  Taschenmesser  der  Leute  ergänzt    Die  Löffel, 
wenn  sie  abgebraucht  sind,  werden  häufig  dem  umhei*ziehenden 
Zinngiesser  zum  Umschmelzen  gegeben.    Gläser  kommen  nur 
bei  sehr  Wenigen  vor;  man  trinkt  entweder  aus  einem  irdenen 
Topfchen  oder  aus  dem  blechernen  Schöpfgefäss.    Mit  einem 
Tisditach,  gewöhnlich  dem  einzigen,  wird  der  Tisch  nur  etwa 
an  Festtagen  gedeckt    Es  würde  sich  solches  auch  bei  den 
wenigen  Umständen,  die  man  meistens  bei  einem  Hauptgericht, 
den  gequellten  Kartoffeln,  macht,  wenig  empfehlen.    Man  leert 
Bämlich  den  Kochtopf  über  die  Mitte   des  Tisches  aus  und 
Jedermann  greift  ohne  Weiteres  in  den  Haufen   hinein.    Zu 
Zwecken   der   persönlichen  Reinlichkeit  hat  die  Familie   ge- 
wohnlich eine  blecherne  Waschschüssel,  eine  ungenügende  An- 
zihl  von  Kämmen,  eine  Haarbürste  selten;  Pommade  wird  für 
anige  Pfennige  zum  Sonntag  für  die  Mädchen  eingekauft.    Die 
Gelegenheiten  zum  Baden  im  Freien  sind  spärlich  und  werden 
woU  auch  nicht  sonderlich  in  Anspruch  genommen;   es  haben 
mir  Laote  ganz  naiv  mitgetheilt,  dass  sie  sich  einer  kompletten 
Reinigong  ihres  Körpers  seit  früher  Jugend    nicht    mehr  zu 
erinnern   wissen.     Die  Zahl    der  Handtücher   ist  gerin«?  und 
gewäinlich  nur  eines  im  Gebrauch,  trotz  der  stitrken  Zumu- 
thongen,  die  durch   die  Wirkungen   der  Nagelsclimiederei  an 
dasselbe  gestellt   werden   müssen.    Der  Vorratli  an  Bettzeug 
ist  gleichfalls  knapp,  wenn  schon  im  Allgemeinen  reinlich  und, 
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sei  es  auch  durch  fortgesetztes  Flicken,  gut  kouserviil.  Die 
AuBstaffiruiiß;  des  Bettes  bildet  zunächst  Stroh  über  die  Quer- 
brettei-  gebreitet;  darauf  liegt  der  Strohsack,  velcher  oft  aus 
alten  S&cken  gefertigt  ist  uod  welcher  einmal  oder  mehrmals  im 
Jahr  frische  Strohfullung  erhält.  Es  folgt  das  Betttuch,  welches 
fUr  jedes  Lager  gewöhnlich  nur  in  einem  oder  zwei  Exemplaren 
vorhanden  ist;  wo  jenes  der  Fall,  hat  man  zuweilen  noch  je 
ein  Halbbetttuch,  das  man  an  dem  Tage,  an  welchem  das  in 
Gebrauch  gewesene  gewaschen  wird,  über  die  vordere  Hüfte 
des  Strohsackes  breitet,  um  diesen  zu  verdecken.  Der  Kopf  ' 
ruht  auf  einem  mit  Stroh  gefQllten  Keil  von  Zwillich  oder 
Sackleinwand,  auf  welchem  sich  gewöhnlich  noch  mit  Gans- 
federu  gefüllte  Kissen  befinden.  Oftmals  auch  fehlen  diese 
Kissen  und  man  liegt  geradezu  auf  dem  Keil.  Zur  Bedeckung 
dient  ein  ziemlich  schweres,  mit  Gans-  und  Hühnerfedem  ge- 
fülltes Deckbett,  wie  die  Kopfkissen  meist  aus  Barchent  und 
mit  roth-  und  weisskarrirten  baumwollenen  Ueberzügen  ver- 
sehen. BettDberwfirfe  sind  selten ;  wenn  sie  vorkommen ,  ans 
Kattun.  Die  Beleuchtung  erfolgt  durch  Petroleum,  ttieils  in 
Hänge-,  theils  in  Stelllampen.  VorhAngchen  an  den  Fenstern  sind 
durchaus  nicht  allgemein,  Blumentöpfe  ziemlich  selten,  und  ähnlich 
wie  es  bei  dem  Aeussem  der  Häuser  der  Fall,  so  möchten  auch 
im  Innern  die  Wohnungen  in  Bezug  auf  Ausschmückung  hinter 
manchen  —  in  wichtigeren  Dingen  vielleicht  vemachlasaigtoren  — 
gleichfalls  aiiner  Dörfer  in  der  Nachbarschaft  zurückstehen  *) :  es 
findet  sich  bei  unseren  Feldbergbewohnern  gar  wenig,  w^dies 
darauf  hindeutete ,  dass  der  Besitzer  in  dem  Kampf  um  du 
Dasein  einmal  Ruhe  gehabt,  dass  es  ihm  möglich  gewesen 
an  eine  Ausgabe  zu  denken,  die  nicht  gerade  zur  Befriedi- 
gung des  diingendsten  Bedürfnisses  erforderlich  war.  Einige 
billige  Heiligenbilder  hängen,  bei  den  Katholiken,  an  den  meut 
getQnchten  Wänden,  Schwarz  wftlderuhren,  von  Haosirem  ge- 
kauft, finden  sich  fast  überall.  Mit  einem  eigenthQmlichies 
Schmucke  werden,  voniehmlich  noch  bei  älteren  Leuten,  des 
Sonntags  die  Thttren  bedacht:  es  wird  an  ihnen  an  zwä 
Schleifen  ein  breites  weisses,  zuweilen  mit  einer  schmsloi 
Spitze  besetztes,  Handtuch  aufgehängt,  welches  zu  einem 
anderen  Gebrauche  als  zum  Zierrath  niemals  verwendet  wird. 
Singvögel  hält  man  nicht,  dag^en  häufig  Katzen,  theils  aus 
Nothwendigkeit,    theils  aber  auch  aus  Liebhaberei. 


')  S.  in  den  nTermlBchten  Zusätien*   einige  Mittheilnngeo  tbv  du 
Darf  Aospach. 


Siebentes  Kapitel. 

Die   Kleidnng. 


Es  verhält  sich  entsprechend  mit  der  Kleidung,  wie  es 
sieh  mit  der  Wohnung  verhält.    Sie  ist  so  ziemlich  auf  das 
Nothwendigste  beschränkt  und  es  ist  kein  heiterer  Vergleich, 
wenn  man  diejenigen  Gegenden  sich  vor  Augen  führt,  in  wel- 
chen es  einem  wohlhabenden  Bauernstände  noch  möglich  ist, 
einem  nnschiildigen  Schönheitssinne  nachzugeben  und  sich  daran 
ni  erfreuen,  wenn  das  Alter  auch  in  dieser  Beziehung  mit 
Worde  und  die  Jugend  kokett  erscheinen  kann.    Es  ist  schon 
iiemlich  lange  her,  dass,  wie  meines  Wissens  im  ganzen  Tau- 
IQS,  so  auch  in  unseren  Dörfern  die  Landestracht  erloschen  ist. 
Das  ihnen  nächstgelegene  Dorf,  in  welchem  sich  Spuren  einer 
solchen  noch  erhalten  haben,  ist  etwa  zwei  Meilen  entfernt  und 
grenxt  an  die  Wetterau.    Männer  legten  die  Tracht  in   den 
dreissiger  Jahren,   Frauen   den  letzten  Rest  zu  Anfang  der 
sechxiger  Jahre  ab.    Jene  trugen  Werktags  kui-ze  leinene  Ho- 
Bsn  mit  Schnallen,  an  Sonntagen  aber  hirschledeme,  die  bis 
n  15  Gulden  kosteten  und  ein  Leben  aushielten,  dabei  einen 
langen  Tuchrock  mit  blanken  Knöpfen  und  einen  hohen,  nach 
oben  sich  verbreiternden  Filzhut;  Anfangs  des  Jahrhunderts 
waren  ae  mit  dem  Dreimaster  bedeckt.    Die  Frauentracht  bc- 
stind  in  einem  langen  Rocke  und  einer  Bluse  aus  „Beider- 
«91'',  jenem  halbwollenen,  halbleinenen  Stoffe,  welcher  noch 
Tidfach  von  der  Bevölkerung  getragen  wird  und   damals  wie 
anderwärts,  so  auch  in  den  Feldbergdörfem  Selbstgespinnst  war. 
Den  Kopf  zierte  ein  „Kommodchen''  genanntes,  nach  voin  zu- 
gespitztes, weisses  Käppchen,  ähnlich  dem  noch  immer  in  der 
Wetterau  üblichen.   Hauptursache  bei  Verdrängung  der  Frauen- 
tncht  war  natürlich  die  Billigkeit  der  sich  immer  mehr  ver- 
breitenden Fabrikwaare ;  dazu  kam  hier  aber  noch  der  beson- 
dere Umstand ,   dass  mit  dem  Aufhören  des  Spinnens  für  die 
Friedrichsdorfer  Fabrik  und  der  Einbürgerung  anderer  Frauen- 
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und  Kinderarbeiten,  welche  eine  ganze  Tagesarbdt  absorbirten, 
die  Fertigkeit  des  Spinnens  überhaupt  sich  unter  der  wäb- 
lichen  Bevölkerung  zu  verliei-en  begann.  Aeltere  Personen  be- 
sitzen sie  noch,  ohne  sie  zu  üben,  und  Spinnrad,  Haspel  und 
Spule  sind  bei  ihnen  auf  den  Speicher  gewandert;  jUngere 
Pei-GOnen  verstehen  sich  auf  die  Arbeit  gar  nicht  mehr ').  Es 
wird  vielleicht  interessant  sein,  aus  unseren  Budget«  zu  ent- 
nehmen, mit  wie  geiingem  Gewicht  die  Selbstarbeit,  einschliess- 
lich des  Strickens  und  Nllhens,  bei  dem  Kleideretat  unserer 
Bevölkerung  in  die  Wagschale  fällt,  während  sich  bereits  aus 
dem  nahen  Landstädtchen  Usingen  Au^Ecichnungen  von  B&uem- 
hftushaltungen  mittheilen  lassen  wQrden,  welche  in  Beziehung 
auf  die  Kleidung  noch  recht  viel  von  dem  Charakter  der  ge- 
schlossenen Wiithschaft  an  sich  tragen.  An  der  alten  Landes- 
tracht i-Uhmen  die  Feldbergdörfler  Solidität ;  dennoch  scheint 
die  Armuth  an  diese  Eigenschaft  übertriebene  Anforderungen 
gestellt  zu  haben,  und  ich  glaube  durchaus  nicht,  dass  sich  die 
Bevölkerung,  trot2  des  pittoreskeren  Schnittes  der  Landestracht 
ehemals  besser  als  gegenwäitig  präsentirt  habe.  Man  wird 
aus  den  Inventarien  der  Anlagen  einen  genauen  Einblick  in 
den  Vorrath  gewinnen,  welcher  in  den  Kleiderschränken  oder 
Kisten  unserer  Leute  verborgen  zu  sein  pflegt.  Auffallen  wird 
vor  allen  Dingen  der  geringe  Vorrath  an  Hemden  und  StiUmpfen. 
Die  gewöhnlichen,  von  der  weiblichen  Bevölkerung  an  den 
Werktagen  getragenen  Stoffe  sind  gedruckte  oder  ans  WoUe 
und  Baumwolle  gemengte.  Auch  Sonntags  spielen  gedruckte 
Kleider  ihre  Rolle,  daneben  figurirt  als  Fest-  oder  Kirchen- 
anzug gewöhnlich  noch  ein  schwarzes  Orleans-  oder  Ripskleid, 
bei  den  Mädchen  meist  von  der  Konfii-mation,  bei  den  Frauen 
von  der  Trauung  her  datirend.  Verhältnissmassig  am  Elegante- 
sten kleidet  man  sich  ~  besonders  am  Sonntage  —  in  Ober^ 
reifenberg.  Der  Untei-schied  ist  auffallend  und  mag  seine  Be- 
grttndung  entweder  —  entsprechend  einer  verbreiteten  Annahme-^ 
auch  liier  in  dem  Katholizismus,  oder,  was  mir  naheliegender 
scheint,  in  dem  anreizenden  Beispiele  finden ,  welches  £e  ge- 
rade iu  dem  erw&hnten  Dorfe  ansässigen  besonders  wohlhaboit- 
den  Leute  geben.  Die  Reifenberger  Kirche  bietet  des  Sonntags 
immerhin  eine  kleine  ganz  artige  Schau  von  FrauenhQten,  wo- 
gegen man  die  Arnoldshainer  Frauen  allezeit  mit  sehr  wenigea 
Ausnahmen  unbedeckten  Hauptes  oder  mit  einem  Kopftuch 
vei-sehen  erblickt.  Im  Allgemeinen  ähnelt  die  Frauen-  sowohl 
wie  die  Männerti'acht  stark  derjenigen  der  ärmeren  Schichten 
einer  städtischen  Arbeiterbevölkerung;  die  der  Männer  nament- 
lich dadurch,  dass  bei  ihnen  der  Bauemkittel  durchaus  nicht 
üblich  ist.    Selbst  der  Unbemittelte  trägt,  des  Sonntf^  wenig- 
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stens,  einen  Rock  (in  der  Woche,  beide  Reifenberg  wiederum 
ausgenommen,  ein  Kamisol),  freilich  oftmals  einen  nicht  fQr  sei- 
nen Leib  geschnittenen.  Alte  Kleidungsstacke  aller  Art,  Röcke, 
Bdnkleider,  Kappen,  namentlich  Westen,  werden  theils  von 
lien  Leaten  selbst  in  den  benachbarten  Städten  eingekauft, 
tbeils  auch  von  einem  armen  jüdischen  Händler,  einem 
Schmittener,  importirt,  welcher  sich  mit  seiner  schweren  Bürde 
mOhsam  über  die  hohen  Berge  schleppt.  —  Dass  von  Schmuck- 
sachen kaum  etwas  zu  sehen,  versteht  sich  von  selbst;  wird 
doch  sogar  der  Ehebund  selten  durch  Ringewechsel  besiegelt. 
Will  der  Vater  dem  Töchterchen  eine  Freude  bereiten,  so  bringt 
er  ihm  wohl  eine  bunte  Schürze  oder  ein  aussergewöhnliches 
HalstOehelchen  mit;  auch  der  Junge  Bursche  liebt  es,  sich  mit 
einer  halbseidenen  Halsbinde  für  den  Sonntag  zu  regaliren, 
wogegen  er  Wochentags  ein  Kattuntuch  umzuknüpfen  pflegt. 
Um  das  Schuhwerk  steht  es  bei  beiden  Geschlechtern  ge- 
wöhnlich knapp:  immerhin  giebt  sich  insofern  ein  Fort- 
schritt kund,  als  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  das  Barfuss- 
gdien  allgemein,  selbst  bei  Wohlhabenderen,  üblich  gewesen 
sein  soll.  Einen  der  schlimmsten  Missstände  bildet  wohl  der 
Hangel  an  warmen  Kleidungsstücken ,  wie  deren  gerade  diese 
Bevölkerung  bei  dem  herrschenden  rauhen  Klima  dringend  be- 
dttiftig  w&re.  Er  ist  auch  einer  derjenigen ,  welche  den  Be- 
obachter besonders  peinlich  berühren  müssen.  Denn  leichter 
noch  als  dem  Hungernden  merkt  man  dem  Frierenden  sein 
Missbehagen  an  und  f&hlt  es  mit  Und  mit  melancholischen 
Gefbhlen  darf  man  wohl  die  teleologische  Parallele  überdenken, 
wie  so  vielen  Thieren  gütig  die  Natur  warme  Winterhülle  be- 
sdieert,  während  es  diesen  Menschen  noch  nicht  gelungen  ist, 
sich  den  Erfordernissen  einer  Gegend,  welche  sie  vielleicht 
mehr  als  ein  Jahrtausend  bewohnen,  ii-gendwie  entsprechend 
ZQ  bekleiden. 

Gleichwie  die  Wohnung  wird  indess  die  geschilderte  ärm- 
licbe  Kleidung  gut  im  Stande  gehalten.  Arg  geflickte  Anzüge 
freilich  sind  häufig«  zerrissene  dagegen,  namentlich  bei  Erwach- 
senen, selten.  Manchen  Wochentags- Abend ,  besonders  aber 
Tide  Sonntag  Nachmittage  bringt  die  Hausmutter  mit  Reparatur 
der  Kleidungsstücke  zu,  und  man  kann  das  Wort  hören:  „Nicht 
die  Samstagslöcher  schänden,  aber  die  Montagslöcher. ^  Man 
moss  diese  Sorgsamkeit  gewiss  anerkennen,  wenn  man  erwägt, 
wie  Rehr  es  den  Mädchen  unserer  Dörfer  erschwert  ist,  sich 
zur  Erfbllung  ihres  späteren  häuslichen  Berufes  geschickt  zu 
machen. 


Achtes  Kapitel, 
Die  Ernährnng. 


lo  seiner  „Statistik  der  Lebens  •  und  Gesundheitsverhält- 
nJBse  in  Nassau  etc."  >)  äussert  sich  Dr.  P.  Menges  dahin,  dass 
im  Allgemeinen  in  Nassau  eine  Lebensweise  geführt  verde, 
welche  der  physiologische  Arzt  nicht  zweckmässig  nennen  könne. 
„Brot,  gegohrenes  Kraut  und  Bohnen,  Kaffee  und  Kartoffeln," 
so  ^rt  er  fort,  „bilden  bei  einem  überaus  grossen  Theil  der 
Bevölkerung  die  vorzugsweisen ,  ja  oftmals  einzigen  Nahrungs- 
mittel ,  die  proteinreicheren  Hülsenfrüchte  werden ,  schlimm 
genug,  immer  seltener;  Fleisch  kommt  Vielen  (WesterwiJd) 
ebenso  oft  auf  den  Tisch,  als  Andere  die  gebotenen  Fasttage 
halten.  Von  einem  geordneten  Wechsel  einer  Auswahl  der 
Speisen,  von  dem  Mehrgenuss  proti^inreicherer  Nahiting  bei 
grössei'er  Kraftanstrengung  ( Branntwein  1)  kann  bei  einem 
grossen  Theil  der  aimen  Klassen  nicht  die  Rede  sein.  Am 
misslichsten  steht  es  aber  noch  mit  der  Zubereitung  der  Spei> 
sen,  die  rauh  und  grob,  oftmals  gar  nicht  einmal  gar  ge* 
kocht  (Breie,  Gemttse),  dem  Erwachsenen  wie  dem  zarten  Kinde 
(Skrophelsucht),  dem  Gesunden  wie  dem  Kranken  Torgesetrt 
werden."  Mit  dieser  Schilderung  sind  auch  die  in  nnaenm 
Dörfern  vorherrschenden  Ernährungsverhältnisse  im  Wesent- 
lichen gekennzeichnet. 

„Wie  nährst  du  deinen  Hund?"  frug  Jemand  einen  Bei- 
fenberger  Jungen.  „Mit  Kartoffelsuppe,"  war  die  Antwort 
„Und  was  hast  du  heute  Mittag  gegessen?"  „Kartoffelsuppe." 
„Was  wirst  du  zum  Abendbrod  nehmen?"  „Kartoffeln."  Dies 
Geschichtchen  ist  charakteiistisch.  So  Übel  zwar,  dass  das 
Brod  ganz  verdrängt  worden  wäre,   ist  es  um  unsere  Feld- 
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bergdörfer  niemals  bestellt  gewesen,  aber  neben  ihm  bildet  doch 
die  Kartoffel  das  bei  Weitem  vornehmste  Nahi-un^mittel.  Im 
Umfange  des  nachmaligen  Herzogthums  Nassau  soll  diese  Fi-ucht 
za  An&ng  des  17ten  Jahrhunderts  zum  ei-sten  Mal  ei-schienen 
sein;  es  soll  sie  nämlich  Johannes  Matthäus  (gest.  1621), 
ein  Professor  der  Heilkunde  an  der  hohen  Schule  zu  Herborn, 
tos  England  empfangen  und  als  Ziei-pflanze  behandelt  haben. 
Wie  dann  dessen  Amtsnachfolger,  Zacharias  Rosenbach 
(gestl638),  erzählt;  assen  später  die  Adeligen,  ,,die,  wann  sie 
durch  die  Menge  der  Gerichte  gesättigt  sind,  immer  etwas  Sel- 
tenes auftischen ;  die  Knollen  dieser  Frucht  (Solanum  Uibero- 
snm)  als  Nachtisch  ^^ ;  allgemeiner  soll  ihre  Verwendbarkeit  ei*st 
ums  Jahr  1 730  erkannt  worden  sein ,  wo  die  Bauern  des  Wes- 
terwaldes  anfingen,  sie  in  ihren  Gärten  zu  pflegen  und  als 
eine  Sonntagskost  zu  gemessen  ^).  In  gi*össerem  Umfange  soll 
dann  das  verhängnissvolle  Nahiiingsmittel,  welches  nur  von  sei- 
nen freiwilligen  Essern  —  oder  besser  Kostenden  —  besungen 
wird'),  in  unseren  Feldbergdörfem  erst  um  dieselbe  Zeit,  wie 
lach  im  übrigen  Nassau  —  nämlich  nach  dem  Hungerjahre 
1772  —  angepflanzt  worden  sein.  Eine  interessante  Mitthei- 
long  in  dem  1747  zu  Frankfurt  am  Main  ei*schienenen  „^Vet- 
teranischen  Geographus^' ')  macht  es  mir  indess  wahrscheinlicli, 
dasa  dasselbe  doch  vorher  auch  in  Nassau  ziemlich  vertreten 
gewesen  sein  möchte.  In  den  Feldbergdörfem  tritt,  wenn  ich 
recht  unterrichtet  bin,  die  Kartoffel  wesentlich  als  Nachfol- 
gerin der  Linsen  auf;  bald  hat  die  einstige  Sonntagsspeise  sich 
der  Wochentage  dermassen  bemächtigt,  dass  heute  im  Allge- 
meinen nur  noch  etwa  der  Sonntag  Kartoffel  -  Ablösung 
bringt.  Dabei  ist  die  Weise,  wie  man  das  Gemüse  bereitet, 
weder  abwechselnd,  noch  auch  in  bescheidener  Weise  lecker. 
Nor  dann  z.  B.  röstet  man  die  Kartoffeln ,  wenn  es  gilt ,   die 


')AloiB  Henninger,  Nassaa  in  seinen  Sagen,  Geschichten  und 
liidem  frvnder  und  eigener  Dichtung,  Wiesbaden  845. 

*)  Ein  kÖBtUchei  ftobchen  dieser  Enthaltsamkeit  auf  fremde  Rechnung 
firfart  ein  , Kartoffellied  eines  Westerw&lders"*  betiteltes  Gedicht, 
dem  folgende  Strophen  mitgetheilt  seien: 

Bekränzt  mit  Laub  die  liebe,  volle  Schüssel 

Und  esst  sie  fröhlich  leer  .  .  . 
Auf  grosser  Herren  reichbesetzten  Tischen 

Stent  manches  Kunstgericht. 
Biag  ihnen  auch  ihr  Koch  Gewürze  mischen, 

\vir  neidens  ihnen  nicht. 


Uns  stärkt  ein  frischer  Trunk  aus  klarer  Quelle 

fiei  unsrem  frohen  Mahl 
Mehr  fds  des  flüssigen  Goldes  süsse  Welle 
Aus  perlendem  Pokal. 

(Bei  Henninger  a.  a.  0.,  Bd.  HI,  S.  138). 
^)  S.  umstehend. 
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abgestandenen  Reste  einer  Mahlzeit  noch  einmal  geniessbar  za 
machen.  Das  gewöhnlichste  Gericht  für  den  Mittag  ist  die 
Kartoffelsuppe ;  sie  macht  für  sich  allein  eine  Mahlzeit  aas  und 
oft  wird  nicht  einmal  Brod  dazu  gegessen.  Des  Abends  sind 
die  gequellten  Kartoffeln  das  Häufigste ;  sie  werden  ohne  Batter 
und  meist  ohne  Salz  genossen;  die  sog.  geki*änzten,  d.  h.  zum 
Theil  in  Streifen  abgeschälten,  werden  in  Salzwasser  abgekoeht, 
und  darum  als  eine  besondere  Delikatesse  hochgehalten.  In  nicht 
gar  weit  entfernten ,  gleichfalls  sehr  armen  Gegenden ,  im  Bie- 
denkopf sehen  nämlich,  habe  ich  in  diesem  Betreff  doch  schon 
viel  grössere  Mannigfaltigkeit  voi'gefunden :  ich  erinnere  mich 
der  Pfändung  verfallene  Leute  aufgesucht  zu  haben  —  aber 
die  bedrängte  Mutter  war  noch  damit  beschäftigt,  Waffeln  aus 
Kartoffelmehl  zu  backen,  und  es  war  nicht  ohne  angenehmen 
Eindruck  zu  beobachten ,  dass  auch  diesen  Elenden  noch  ein 
kleines  Bene  vorbehalten  war.  Ja,  die  schon  vorhin  zitirte 
Mittheilung  lehrt,  dass  sogar  schon  vor  der  Mitte  des 
letzten  Jahrhunderts  die  Kartoffelküche  benachbailer  länd- 
lieber  Distrikte  sich  weit  über  die  in  den  Feldbergdörfem  heute 
noch  übliche  erhoben  hat  ^).    Nächst  den  Kartoffeln  spielt  unter 

^)  Diese  Mittheilong  (Wetterauischer  Geographus  Seite  6  und  7)  lantit: 
^Dieses  von  dem  gütigen  (jott  mit  sonderbarem  Segen  begabte  Erd-GewIdiM 
ist  nicht  nur  nutzbarer  als  das  Korn  und   andere  Flüchte  in  Ansehnng 
des  Pflantzens,  da  auf  einem  Morgen  guten  Ackerlandes  durch  ordeotltclie 
Pflegung  und  gute  Witterung  wohl  40—60  Malter  können  geemtet  werden; 
Sondern    es   dienen  solche    dem   gemeinen    Manne   sonderheitlicben  vb 
Speisse;  Und  gleichwie  von  dem  in  der  Wüste  gefollenen  Manna  getagt 
wird,  dass  es  die  Kinder  Israel  nach  dem  Geschmack,  der  ihnen  belieb^ 
zubereiten  können,  auf  gleiche  Weisse  auch  unsere  Iiand-Leute  der  CV' 
touffeln  sich  zu  bedienen  und  allerhand  schmackhaffte  Speissen  daruiB  n 
bereiten  wissen.    Eine  kleine  Probe  dem  günstieen  Leser  hiervon  zo  gebeO) 
dienet  zur  Nachricht,  dass  solche  auf  nachstehende  mir  nur  bekannte  Weine 
Genossen  werden:   Als  bloss  in  Wasser  abgesotten  und  nach  abgesogentf 
Schelfe  oder  Haut  warm  oder  kalt,  mit  oder  ohne  Saltz  gegessen,  oder  in 
allerhand  Gattungen  Fleisch-  Wurst-  oder  anderen  Brühen  sauer  oder  80»^ 
zubereitet,  oder  in  süsser  Milch  gekocht,  auch  verschiedeneriey  Gittosg 
Brey  davon  bereitet,  etliche  braten  sie  auf  Kohlen  oder  in  der  glOendeft 
Asche,  andere  in  Fett,  auch  machen  sie  verschiedenes  gesottenes,  oder  ge- 
bratenes davon,  als  Klösse  etc.  Pfannenkuchen  u.  dergleichen,  sie  richten 
auch  einen  apetitlichen  Salat  davon  zu,  ja  sie  dienen  In  und  An  dem  Yogeb" 
berge  wohnenden  statt  der  Castanien,  ilire  um  Martini  eben  auch  diait 
gemästeten  Gänse  zu  füllen.     Sie  werden  geschehlet,    in  Scheiblein   ge* 
sdmitten,  aufgedörret  und  zum  Küchengebrauch  aufbehalten.    Es  wissen 
auch  die  betrieglichen  Bauern  solche  geschickt  unter  die  Käss-Matten  m 
mischen,  schöne  und  ziemlich  schmackhaffte  Kasse  daraus  zu  machen,  solcbe 
hemachmahlen  dem  Stadt -Mann  als  ächte  Waare  zu  verkanffien,  müssen 
aber  jedoch  sich  auch  gefallen  lassen,  dasä  solche  ihnen  bey  Entdeckung 
des  Betrugs  als  unächte  Waare  weggenommen  werden,  wie  sich  solches 
zum  öfitem  sonderheitlich  in  Hanau  zu  Tage  geleget  hat 

Es  werden  auch  solche  theils  gedörret  und  zu  Mehl  gemahlen,  oder 
abgesotten  geschehlet,  zerquetschet  und  unter  das  Korn-Mehl  geknettet, 
daraus  ein  schönes  und  schmackhafiles  Brod  gebacken  wird,  nicht  weniger 
wird  davon  die  schönste  Stärke  und  der  feinste  Poudre  gemacht  Nicht 
zu  gedenken  des  gar  grossen  Nutzens,  so  sie  bei  dem  Rind-,  Schweinen-  n. 
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den  GemOsen  die  wichtigste  Rolle  das  Weisskraut  in  der 
Form  des  Sauerkrauts.  Es  wird  nicht  selten  an  Wochen- 
tsgen  der  Kartoffelsuppe,  die  dann  den  Namen  Sauerkraut- 
suppe fahrt,  zugesetzt;  an  Sonntagen  bildet  es  mit  Kartoffel- 
brei so  ziemlich  das  häufigste  Gericht.  Andere  GemOse,  wie 
Bohnen,  Raben  u.  dergl.,  kommen,  zumal  diese  ja  in  den  Dör- 
fern nur  wenig  gezogen  werden,  selten  vor.  Reis,  Erbsen, 
Gerste  werden  gleichlalls  nicht  oft,  gewöhnlich  in  geringen 
Doeen  als  Znthat  zur  Kaitoffelsuppe,  gekocht.  Hirse  und  Hafer- 
grütze sind  ungebräuchlich. 

Neben  dem  Brod,  den  Kartoffeln  und  dem  Sauerkraut  bildet 
der  Zichorienkaffee  bei  Weitem  den  wichtigsten  Posten 
im  Menü.    Bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,   so  er- 
dUen  die  alten  Leute,  seien  als  Belebungsmittel  lediglich  Auf- 
gttsse  von  RQben,  Korn  oder  Gerste  in  Gebrauch  gewesen;  die 
«kdann  aufkommende  Beimischung  von  Kaffee  habe  anfänglich 
ib  eine  Feinschmeckerei  gegolten  und  sich  gerne  dem  Lichte 
des  Tages  entzogen,  darum  denn  auch  die  Pioniere  dieses  Ge- 
Bisses  die  Bohnen  in  ihren  Kellern  heimlich  geröstet  und  mit 
WasserkrOgen  zerstossen  hätten.    Zu  Zichorie  an  Stelle  der 
Rüben  etc.  griff  man,  nach  denselben  Berichten,  etwa  1813  und 
stellte  so  das  noch  heute  übliche  Getränk   her,   welches  in 
seiner  Bereitungsweise  und  seinem  Geschmacke  Alles  zu  wün- 
schen übrig  laset    Die  für  eine  Mahlzeit  bestimmten  Bohnen 
werden  in  einem  eisernen  Kochtopf  geröstet,  dann  gemahlen 
md  m  eine  Kanne  mit  kochendem  Wasser  geschüttet,  welch' 
letzterem  schon  vor  dem  Erwärmen  die  Zichorie  beigegeben 
worden  war.    So  lange  es  angeht,  lässt  man  den  Kaffeesatz  in 
der  Kanne«  indem  man  jedesmal  um  so  viel  weniger  Bohnen 
zusetzt,   als  man  dem  sich   anhäufenden  Satze  verstärkende 
Kraft  zutraut    Ist  des  Satzes  endlich  zu  viel  geworden,  so 
wird  er  entfernt,  abgekocht  und  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  noch 
einmal  zu  einer  Kaffeebereitung  verwerthet    Wie  gering  das 
Quantum  Kaffee  ist,  welche  auf  diese  Weise  in  einer  Mahlzeit 
zum  Genüsse  kömmt,  wird  sich  beispielsweise  in  der  Mono- 
graphie des  ChauBsäearbeiters  zeigen;  auch  in  einer  erheblich 
besser  gestellten  Familie  fand  ich,  dass  zu  einer  Mahlzeit  3  7s 
Liter  Wasser,  Vs  Liter  Milch,  20  g  Zichorie  und  15  g  Kaffee 
verwendet  wurden.    Es  waren  dies  kaum  mehr  als  2  g  Kaffee 
anf  den  Kopf.    Das  so  bereitete  Getränk  war  von  blassgelbem 
Aussehen  und  mehr  unangenehm  fade  als  geradezu  abstossend 


Mfir  Fedei^Vieli  sowohl  zur  Mästung,  als  auch  ordentlicher  Fütterung 
dBieicheD.  Man  hat  Exempel,  dass  gantze  Haushaltungen  sich  bloss  damit 
ohM  einiget  Brod  das  gantze  Jahr  durch  das  Leben  wohl  erhalten  und 
(OOBd  dibey  befanden  haben." 

')  Ab  und  zn  kommen  fireilich  auch  bei  unseren  Keldbergdörflem  die 
koaptifirtereB  KartoiFelgerichte  vor;  so  z.  B.  Kartoffelpfannkuchm  an 
Futnacfat 

FuvchaDf«n  (16)   IV.  2.  —  Sohnapper- Arndt.  9 
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durch  ausgesprochenen  MissgeEchmack.  Dieselbe  Familie  schrieb 
fUr  micb  113  Tage  lang  die  EQchenzettel  ihres  Haashaltes  auf. 
Danach  nahm  man  tAglich  die  üblichen  5  ImbisEe  ein,  ein 
erstes  und  ein  zweites  FrUhstDck ,  das  MittafEsmahl ,  einen 
Vesperimbiss  und  das  Abendbrod.  Erstes  Frühstack  und 
Vesperimbisä  blieb  sich  immer  gleich:  jedesmal  eine  Portion 
des  eben  beschriebenen  Kaffees  und  ein  Stück  Brod  dazu. 
Nicht  minder  einfach  ist  das  zweite  FrOhstQck  gekennzeichnet: 
ein  Stück  Brod  jedesmal.  Nun  aber  das  Mittag-  und  Abend- 
essen. Wir  scheiden  zunächst  22  Sonn-  und  Feiertage  aus; 
da  gab  es  des  Mittags  13  mal  Sauerkraut  mit  Kailoffelbrei, 
gekocht  in  einem  Liter  Milch,  2  mal  Reisbrei,  2  mal  Kartoffel- 
klösse,  5  mal  divei-se  KartotTelgerichte  (1  mal  mit  Gerste),  end- 
lich am  Ostersonntag  und  Pfingstsonntag  jedesmal  Nudelsappe 
mit  1  —  1  Vi  ^lo  Kuhäeisch  dazu.  Die  Abende  sind  auBgeÄlIt 
10  mal  durch  Kartoffelsalat.  6  mal  durch  gekränzte  oder  ge- 
quellte  Kai-totfeln  mit  Kaffee,  1  mal  kommt  Reissappe,  1  mal 
Bohnensuppe,  beidemal  mit  Kartoffeln  vor.  Die  übrigen 
6  mal  giebt  es  theils  nur  Kaffee,  theils  Kopfsalat  und  Karto^i* 
stücke;  1  mal  bleibt  auch  ein  Rest  von  den  1  \',  Kilo  Fleisch  rom 
Mittag  übrig.  A.n  den  91  Werktagsmittaf^en  b^egnen  wir 
24  mal  der  Kartoffelsuppe,  13  mal  der  Sauerkrautsuppe, 
12  mal  der  Wassersuppe  nebst  Kartoffelstöcken,  14  mal 
dem  Kai-toffelgemüse ,  8  mal  dem  KartolTelbrei  mit  Sauer- 
Icaut  .  .  .  Dies  waren  schon  71  Tage.  Der  Rest  entftllt 
auf  allerlei  Kombinationen,  unter  denen  fast  immer  die  Kar- 
toffeln überwiegen.  Fleischgerichte  kamen  niemals  vor.  Die 
Abendmahlzeiten  sind  noch  einfacher  zu  rubriziren.  Es  gab 
an  den  Öl  Werktagsabenden  82  mal  gequellte  bezw.  gekrftnste 
Kartoffeln  und  Kaffee,  4  mal  gequellte  Kartoffeln  und  Dick- 
milch,  5  mal  nur  Kaffee  und  Brod.  Dieser  mitgetheilte  KQchen- 
zettel  muss  als  die  Nahrung  des  Mittelstandes  ziemlich  gut 
charakterisirend  angesehen  werden,  nur  dassim  Allgemeinen  -^ 
zumal  der  Zettel  sich  nicht  über  den  Hochsommer  erstreckt  — 
mehr  (abgerahmte)  Dickmilch  eingenommen  wird.  Auch 
möchte  in  der  gleichen  Wohlstand^k  lasse  zuweilen  Wuret 
(Leber-  und  Blutwurst)  und  auch  etwas  hftufiger  Fleisdi 
vorkommen,  und  eniilich  ist  die  bucbfuhrende  Familie  den 
Hülsenfrüchten  gera<Ie  besonders  wenig  zugethan  gewesen. 
Trotz  alledem  bleibt  der  Zettel  bezeichnend.  Metzger- 
fleiscb  ist,  die  reichsten  Familien  ausgenommen,  eine  Sonn* 
tags-,  gewöhnlich  aber  nur  eine  Festtagsspeise.  Die  üb- 
lichsten Sorten  sind  alsdann  Kuh-  oder  Rindfleisch -,  Kalbfleisch 
kömmt  sehr  selten  vor.  Ueber  den  geringen  timfang  der 
Schweinezucht  wurden  schon  andern  Ortes  Daten  beige* 
bracht.  Der  Genuss  von  Fischen  ist  unbekannt,  ausser  dass 
hie  und  da  zu  der  mehr  norddeutschen  Zuspeise  der  Kartof- 
feln, dem  Häring.   gegriffen  wird.    Der  Gebrauch  der  Butter 
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lum  Kircbweih-  und  Pfingstkuchen  ist  höchst  spärlich. 
Einem  guten  Theile  der  BevOlkerunp  bleibt  er,  eben  diese  Ge- 
legenheiten  ausgenommen,  völlig  fremd.     In  der  geeigneten 
Zeit  wird  das  Brod  öfters  mit  Heidelbeermus,  für  die  Kinder 
andi    sonst    zuweilen    mit    einem    widerlich    süssen    Syrup, 
dem  sog.  ,,Apfelkraut*',   bestrichen.     Von  Käsesorten  sind  nur 
die   mageren    üblich,    nftmlich   importirter   Limburger   Käse 
und  Quark,  insoweit  letzteren  die  Familien  in  eigener  Wirth- 
sebaft  zu  erzeugen  im  Stande  sind^). 

Wie  geringif&gig  der  Ostbau  sei,  haben  wir  Eingangs  ge- 
sehen; einige  Abwechselung  gewähren  indess  noch  im  Sommer 
die  im  Walde  wachsenden  Beeren.  Hat  der  Heidelbeersammler 
sein  zum  Verkaufe  bestimmtes  Quantum  eingeheimst,  so  nimmt 
er  wohl  auch  noch  im  Fluge  einige  Schoppen  für  sich  selber 
mit,  oder  er  schickt  zu  diesem  Zwecke  an  Sonntag  Vonnit- 
tagen  die  Kinder  in  den  Wald  hinaus.  Schwämme  aufsusuchen 
ist  nicht  üblich. 

Ein  in  der  Umgegend  der  Ruine  Reifenberg  wild  wach- 
sendes Pflänzcben,  welches  von  Manchen  als  Gewüi*z  zum  Salat 
gern  genossen  wird,  mag  der  Vollständigkeit  halber  noch 
ßrwilmnng  finden;  es  ist  das  Scharbockkraut  (Ranunculus 
ficaria). 

Noch   massiger    als    es    um   die  solide  Nahi-ung   bestellt 
ist,   siebt   es  um  den  Genuss  geistiger  Getränke  aus.     Der 
^Haustrunk"  ist,  wenige  reiche  Familien  ausgenommen,  ein  un- 
bekanntes Ding;  Aepfelwein,  Bier,  Branntwein  werden  ledig- 
lich  in   den  Wirthshäusern   und   zwar   in   sehr  bescheidenen 
(^ntitftten,    Wein  wird  vollends  nur  zur  Kirch  weihe  konsu- 
mirt    Hiermit  indess  haben  wir  bereits  das  Gebiet  der  Ver- 
gnügungen berührt    Wir  werden  nicht  verabsäumen   dürfen, 
anch  auf  sie  einen  Blick  zu  werfen,  da  ja  nichts  verkehrter 
sdieint,   als    an   das  Leben    einer   arbeitenden  Bevölkerung 
immer  nur  den  Massstab  der  Nothdurft  anzulegen  und  damit 
die  Vorstellung  v8n  einer  sogestalt  geringeren  Lebensberech- 
tignng  dieser  Klassen  entweder  selbst  mitzubringen  oder  bei 
Andern  zu  erwecken.    VortreflFlich   scheint  vielmehr  eine  Be- 
merkung Sismondi's,  welcher,  nachdem  er  erwähnt,  dass  in  den 
mmsten  Ländern  der  Arme  es  noch  nicht  einmal  wagen  würde, 
xa  bekennen,  dass  die  Eintönigkeit  seiner  Arbeit  ihn  langweile, 
mit  den  Worten   fortfährt:  „und  doch  hängt  von  Vergnügen 
oder  Langweile  Freude  oder  Noth  des  Lebens  ab,  und  an  (lern 
TergDfigen  oder  der  Langweile,  die  er  empfindet,  sollten  wir 


')  Ueber  die  Preise  der  Lebensmittel  vgl  die  Budgets  in  den  An- 
hca,  besonders  dasjenige  der  Nagelschmiedt'amilie  (Preise  vor  1877), 
incr  die  Notiz  über  die  Konsumvereine,  Yermiscbte  Zusätze  Nr.  4  (Preise 
VM188U  und  den  Zusatz  5.    Im  Allgemeinen  ist  der  Taunus  eine  tbeure 
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das  Glück  des  Ai-men  ebenso  beinessen,  wie  an  den  N^mags- 
mitteln,  mit  decen  er  sich  sättigt"  ')■ 

Bevor  wir  jedoch  unseren  Dorfbewohnern  auf  eben  jeM» 
Feld  freierer  Lcbensftusserung  folgen,  scheint  es  am  Platze, 
dieselben  Ennächst  einmal  auf  ihre  Person  bin  ein  «eoig  nfther 
ansuBchauen,  um  kennen  zu  lernen,  was  unter  den  geschil- 
derten materi^len  Bedingungen  physisch  und  psychisch  aus- 
ihnen  geworden  sei. 


■)  Etodei  Bodftles  ToL  II,  p.  300. 


Neuntes  Kapitel. 

Die  Beyolkermg  and  ihr  physisches  Gedeihen. 
Vitirlifhe  nnd  soziale  Beyolkernngsbewegnng,  Kinder- 
sterblichkeit ,  Gesnndheitsverlialtnisse. 


Ein  „schmales  Couvert^  hat  das  Schicksal  seit  Alters  her 
flkr  diese  Bevölkerung  aufgel^:  knapp  bemessen  ist,  was  die 
hdmathliche  Natur  dazu  bietet,  und  gering,  was  die  mühende 
Th&tigkeit  von  ausserhalb  ergänzend  zu  schaffen  vermag.  Wie 
liaben  sich  nun  die  Menschen  zu  dem  Mahle  verhalten,  in 
welcher  Anzahl  drängten  sie  zu  demselben  heran,  in  sich 
l^eichbleibender,  in  sich  mindernder  oder  in  steigender?  Ist  die 
Menge  derer  gross,  die,  sich  dem  Zudrange  freiwillig  entziehend, 
den  versuch  machen,  ausserhalb  an  einem  anderen  Tisch  bes- 
sBren  Platz  zu  erhaschen,  oder  wird  darauf  beharrt,  an  der 
satte  der  Geburt  auch  bleibend  Nahrung  zu  finden?  Was 
sagt  Natur  zu  dem  Drange  nach  dem  Leben  ?  Verweigert  sie 
unter  so  misslichen  Verhältnissen  i-asch  ihre  Dienste?  Ent- 
schlummert bald  wieder  die  erwachte  Empfindung,  wechseln 
m  rasdier  Folge  die  Eintretenden  und  getäuscht  Austretenden 
■üeinander  ab,  oder  genfigt  in  der  That  das  hier  Gebotene, 
da  längeres  Verweilen  möglich  zu  machen  ? 

Lanen  wir  sie  doch  zunächst  einmal  Alle  vor  uns  treten, 
«0  wie  rie  der  Volkszähler  mit  3035  Personen  als  „Ortsan- 
vesende  Bevölkerung*"  am  1.  Dezember  1880  ermittelt  hat^),  und 
nfeii  wir  sogleich  Diejenigen  zurück,  deren  wir  früher  als  in 
ttswlrtigen  Fabrik^  Arbeitender  gedacht  haben.  Ist  ja  doch 
weder  ein  Samstag  noch  ein  Sonntag  auf  jenen  1.  Dezember 
9bDen;  nicht  in  der  heimathlichen  Stube,  sondeiii  im  Schlaf- 
nile  der  Fabrik  haben  sie  die  entscheidende  Nacht  verbracht. 
Diese  also  rufen  wir  zurück  und  Andere  werden  wir  wiederum 
leposchicken  haben:  Diejenigen,  welche  die  Statistik  „nicht 
wuiDhafl,  aber  vorübergehend  anwesend**  nennt.    Es  sind  das 


^)  IMe  aeiMwn  Volkszählaiigtangtben  aaf  Grundlage  handschriftlichen 
MitMiali  des  K.  Preass.  Stat  Bureana.  —  S.  die  danach  sEasamnieQ- 
»Mm  yO^argn  Tabellen  (Feldbergdörfer  1875  und  1880,  Obertaonoi- 
am  1880)  in  den  Anlagen,  Bev.  stat  Tab.  I,  n  und  YII. 
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nicht  viele  Pei-sonen,  nur  ihrer  12;  nicht  einladend  ist  in  jenen 
Bergen  die  Winterzeit  zu  längerem  Verweilen.  Und  doch,  vor 
fünf  Jahren  wilre  es  eine  stattliche  Schaar  gewesen.  Da  wurde  ja 
die  fi*üher  erwähnte  Chaussäe  ^baut  und  etwa  70  italienische 
Arbeiter  kampirten  in  den  Dörfern  Arnoldshain  und  Schmitten. 
So  unleugbar  für  grössere  Distrikte  die  Zuginindelegung  der  Zahl 
der  ortsanwesenden  Bevölkeining  den  Vorzug  der  Sicherheit 
für  sich  hat,  so  leicht  verdunkelt  diese  Zahl,  wenn  man  nicht 
genau  zusieht,  das  Urtheil  über  engere  lokale  Verhältnisse;  ob 
sie  nicht  vielleicht  mehr  als  nöthig  auch  da  zu  sehr  in  den 
Vordergrund  gestellt  wird,  wo  sie  gegenüber  der  Wohnbevölke- 
rungszahl ei-st  in  zweiter  Linie  Berücksichtigung  verdient?  In 
den  genannten  Dörfern  herrschte  bei  Vielen  ein  unbestimmtes 
Gefühl  von  einem  starken  Bevölkeiningsrückgange  innerhalb 
der  letzten  5  Jahre  vor:  man  dachte  nicht  daran,  dass  der 
Besuch  auswärtiger  Fabriken  zugenommen,  und  die  fremden 
Gäste  von  vor  5  Jahren  hatte  man  vollends  vergessen. 

Da  stehen  die  Oitsangehörigen  also  vor  uns,  8126  an  der 
Zahl,  eine  wesentlich  autochthone  Bevölkerung  M.  Freilich,  wer 
in  einem  Oitslexikon  von  6  italienischen  (8  männlichen  und  3  weib- 
lichen) Staatsangehörigen  lesen  würde,  möchte  vielleicht  er- 
staunen; wir  aber  besitzen  den  Schlüssel  zum  Räthsel  und 
kombiniren  leicht,  dass  3  Söhne  milderer  Zonen  auch  in  so 
rauhem  Klima  warm  geworden  sind.  Sonst  hat  nur  von  etwa 
SOOPei-sonen  (=9,6<>.o  der  Wohnbevölkei-ung)  die  Wiege  aussei^ 
halb  ihrer  jetzigen  W^ohngemeinde  gestanden,  zum  grossen 
Theil  aber  jedenfalls  in  einem  andern  der  5  Feldbergdörfer. 
Zu  zwei  Dritteln  sind  es  Frauen;   man  erräth,  sie  sind  den 


M  Die  Zahl  der  Ortsanwesendeii  war  also  um  80  %„  kleiner  all  die 
der  Ortsangehörifren;  um  die  gleiche  Zeit  (1880)  hatten  die  B&mmtliehen 
Landgemeinden  des  Obertaunuskreises  (bd  3f5576  Ortsanwesenden  37227 
Ortsangehörige,  Bev.  stat-Tab.  VII.  in  den  i\nlagen)  an  jenen  17,8  *!^  weniger. 
Nach  der  Pre US 8.  Stat.  XXXIX.,  1.  Hälfte,  betnig  1875  das  analoge  Mittel 


für  alle  preussischen  Landgemeinden  2.45  Voo*  Diese  Zahlen  geben  ii 
natürlidi  keinen  Einblick  in  das  Verhältniss  der  orts arbeitenden  Be- 
völkerung zu  deijenigen,  welche  durch  auswärtige  Arbeitsgel^^heit  sa 
„Torübergehender  Abwesenheit  ohne  Aufgabe  der  Wohnung  oder  Schlafttdle^ 
veranlasst  wird.  Denn  wenn  die  auswärtige  Arbeitsgelegenheit  innerhalb  des- 
selben Zählungsgebietes  (Kreis,  Provinz,  Ijsndgemeinden)  sich  befindet,  hebe» 
sich  die  dadurch  verursachten  Plus  und  Minus  in  Gesammtangaben  w  dies 
Gebiet  gegenseitig  auf  und  auch  dem  Aussengebiete  ffe|[enüber  gelangt  nur  die 
Bilanz  der  Kin-  und  Ausgehenden  zum  Ausdruck.  Bei  einem  Vergleiche  der 
Ortsangehörigen  mit  den  Ortsabwesenden  möchte  man  jenem  Ver- 
hältnisse schon  n^er  kommen;  die  Differenzen  zwischen  den  Feldbefg- 
dörtem  und  dem  Obertaunuskreis  werden  hierbei  auch  geringer:  Feldbers> 
dörfer  32,9  ^/qo»  Obertaunuskreis  30,8  *'/m  der  Ortsangehörisen  abwetend. 
Endlich  würden  von  der  Wohnbevölkerung  aller  preussischen  Landgemdnden 
(beredmet  nach  S.  184  obiger  Quelle)  12,07  ^g,  von  dexjenigen  der  Land- 
gemeinden des  llegierungsbezirks  Wiesbaden  20.1  \n  ortsabwesend  ^ 
wesen  sein.  (Unter  der  Bezeichnung  „ortsangehÖrige  Bevölkerung*  igt  im 
Obigen  dasselbe  wie  Wohnbevölkerung  verstanden.) 
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Männern  in  die  Ehe  gefolgt.    Ausserhalb  des  Kreises  sind  nur 
83  M&nner  und  61  Frauen  geboren  i). 

Schauen  wir  jetzt  unsere  Schaar  ein  wenig  näher  auf  ihre 
Zusammensetzung  an;  es  ist,  wie  man  wohl  sagen  darf, 
eine  verhältnissmässig  recht  schwächlich  kombinii-te  Schaar. 
Denn  zunächst  überwiegt  in  ihr  nicht  unwesentlich  das  weib- 
liche Geschlecht;  im  Ganzen  verhält  es  sich  zum  männlichen 
wie  107,2  zu  100,  und  schon  in  den  Altersklassen  unter 
5  Jahren  tritt  dieses  hervor.  Es  entfallen  nämlich  auf  je  100 
männliche  Personen 


im  Alter 

von        0—5 

»             rt 

n         5-15 

^         n 

„      15-25 

fl          ff 

„      25-50 

»            n 

„      50    70 

ff            ff 

,    über  70 

Jahren 


107,01 

104,7 

122,8 

100,9 

101,6 

165,2  J 


weibliche 
Personen. 


Dann  aber,  das  Wesentlichere,  ist  es  auch  eine  sehr  jugend- 
liche Schaar.  Mit  stattlichen  Kinderhaufen  kömmt  sie  daher- 
gezogen ;  sonderlich  viele  Kleine  bringen  die  Reifenberger  mit 
Während  nämlich  in  den  Dörfern  überhaupt  42,9  %  (38  %  in 
den  Landgemeinden  des  Obertaunuskreises)  unter  15  Jahren 
stehen,  ist  dies  bei  den  Reifenbergem  mit  46,7  %  der  Fall  *).  In 
dnem  Alter  von  über  70  Jahren  stehen  im  Ganzen  2%. 
Wir  machen  einen  Ueberschlag:  27%  „Produktiver"  —  wenn 
vir  die  Männer  zwischen  15—70  Jahren  so  nennen  —  werden  für 
73^0  «Unproduktiver**  zu  sorgen  haben  —  Unproduktiver  frei- 
lich nur  der  wissenschaftlichen  Phraseologie  und  dem  idealen 
Sein-Sollenden,  nicht  —  wie  wir  gesehen  —  der  rauhen  Wirk- 
lichkeit zufolge.  Anders  ausgedrückt,  auf  je  1000  der 
enteren  entfallen  2735  der  letzteren.    Dies  ist  ein  Yerhält- 


')  unter  der  ortsanwesenden  Bevölkerung  des  Obertaanuskreises  (Land- 
gHMuden)  ^b  es  18^  17,2  Vo  nicht  in  der  Aufenthaltsgemeinde  Geborene 
od  iwar  bo  den  MAnnem  14,5  ^q  und  bei  den  Frauen  19,7  %.  Ausser- 
kilb  das  ZfthlangskreiseB  waren  geboren  9,2  %.  An  der  vergleichsweise 
froMen  Zahl  der  nicht  im  Deutschen  Reiche  Geborenen  (117)  hat  wohl 
coe  am  südlichen  Taunusabhange  belegene  yielbesuchte  Kuranstalt  fta 
Bnutkranke  hervorragenden  Antheil. 

*)  Die  höchsten  Prozentsätze  unter  den  Bezirken  der  Heichsstatistik 
mhtA  Brombm  mit  39,6  und  Marienwerder  mit  89,5  "/o-  Der  Reichs- 
dnchschnitt ist 34,8 %  (Statistik  des  Deutschen  Reiches,  Bd.XXX, 
^Iheft  1878,  8.  39  ff.,  Volkszählung  von  1875).  Zu  höheren  Zahlen 
kUD  man  natürlich  gelangen,  wenn  man  auf  kleinere  Einheiten  herabgeht 
INe  Landgemeinden  der  in  der  Pr.  Stat.  XLVIII,  A  (S.  18  der  Anlagen) 
m^efthrten  12  Kreise,  welche  mehr  als  80  **/<)  slavischer  Bevölkerung  um- 
hma,  sowie  der  Landkreis  Posen  weisen  im  Mittel  40,98  °'o  Unter- 15jährige 
aal  Am  Höchsten  kömmt  hierbei  der  letztgenannte  Kreis  mit  42,9  "/o  (be- 
rechnet nach  Pr.  Stat  XXXIX,  U  5  sehr  dicht  bevölkerte  Kreise  des 
Bcgieningsbezirks  Arnsberg  (Hamm,  Dortmund- Land ,  Bochum,  Hagen  und 
Ismohn)  mit  257,4  Einwohnern  per  qkm  zählten  41,8  ^  o  Unter- 15jährige, 
die  Landgemeinden  in  ihnen  42,8  ^o* 


186  IV.  2. 

BisB,  welches  sehr  viel  liärter  ist,  als  das  in  dem  Ober- 
haupt so  kinderreichen  Deutschland  dui-efaschnittliche  mit  2^2 
auf  1000,  und  auch  von  keinem  der  Verwaltungsbesirke,  bis 
zu  welchen  die  Reichsatatietik  heriüigeht,  wird  es  erreicht*). 
Pie  nachstehenden  Kurven  mOgen  den  obw^teoden  Altere- 
aufbau  rasch  überblicken  und  in  VerRleichMi  beuitheilen  lassen. 
NebeunnanderRestellt  werden  die  Feldbergdörfer  (Wohnbevöl- 
kerung 1880),  die  Landgemeinden  des  Obertaunuskreisee  (1880), 
das  Deutsche  Raidi  (1880)  und,  des  Kontrastes  wegen,  Frank- 
reich (1872). 

Die  auffallend  breite  Basis,  auf  welcher  sich  die  Pyramide 
unserer  Feldbergdörfer  erhebt,  tritt  hier  deutlich  hervor;  sehr 
bemerkenswerth  ist  weiterhin  noch  die  starke  Einbiegung  bei 
den  20— 30Jährigen,  in  welcher  namentlich  die  bedeutende  Ab- 
nahme der  Geburten  in  den  50er  Jahren  ihre  Wirkung  zeigt  An 
beiden  Stellen  wOrden  Übrigens  die  Kontraste  gegen  den  Ober- 
taunuskreis  ausgesprochener  sein,  wenn  auch  fOr  diesen,  anstatt 
der  in  den  mittleren  Altersklassen  zu  schwachen  ortaanwesenden 
Bevölkerung,  die  ortswohnende  hätte  p^eben  werden  kOnoen. 

Wie  wQrde  nun  eine  gleiche  Heei-achau  vor  l&ngei'en  Jahren 
ausgefallen  sein?  Darüber  ist  es  unmöglich  ebenso  Genaues  an- 
Kloben.  Die  beiden  unteren  Reihen  der  folgenden  kleinen 
Tabelle,  nach  Akten  des  ehemaligen  nasaauischen  statistischen 
BQreaus*),  sind  Alles,  was  ich  darüber  bieten  kann. 


>)  Znaäcfast  würden  folgen  die  K^enmg8l>ezirkePo8eiiinU24i27,  Oppeln 
mit  8594,  Bromhei^  mit  2551  und  Manenwoiler  mit  2510.  (Tfadli  nmäi  dw 
in  der  Statistik  d,  Deatschen  Reichea  &.  &.  0.  S.  110  mil«ithdlt«a 
Tabelle,  tbeila  berechnet  nach  Uebenicht  II,  S.  4  ff.  deeselbeo  IMtoa)  ^ 
üebrigea»  darf  woU  hier  darauf  hingviaaeu  werden,  dau  die  AmdndEl' 
weise,  deren  auch  ich  mich  im  Obigen  bediene,  ihrem  Zwecke  nicht  vlWf 
entsprechen  möchte,  mindestens  dass  sie  nicht  du»  unbedenklich,  weU  im 
popul&ren  Gebrauche  leicht  irrefütirend  Itt  W&hrend  man  nimlich  mit 
dw  Wendung  „Auf  1000  der  Berölkening  ent&llen  ProdnkttTe . . .  ."  Ton 
'  r  Prodaktionskraft  der  BtvöUienwK  reden  will,  beabsichtiRt  »aa  mit 
"     •  ■  ■  ä  eoÄllei    "        ■  ■  ■  -     -    ■ 


dtf  Fonnd:  -Anf  1000  ProduktiTe  eatäillBD  Unproduktiv  .  ■ .  ■  «hu-« 
die  den  PreonktiTen  obliegeiide  Arbeitalait  tum  Oliukt  der  Dar- 
rteUnng  an  nehmen;  man  witi,  wie  i.  B.  Scheel  (Handbucn  der  Statiil^ 
B.  247),  eadi  AnffiihruDg  einer  ioldien  Ziffemreihe  ee  anedrOckt,  s^ea, 
„für  wie  viel  Personea  in  den  einceloen  BeicbUhtilen  ein  prodnkiinr 
Mann  lu  sorgen  faUte.  wann  dies«  ideale  VerhUtniss  beetaode,  nnd  für 
wie  fiele  ann&hemd  ein  jettiger  Mann  tu  sorgen  hat,  soweit  das  ideal« 
VeAaitnisB  noch  beateht"    Indees,    dies  rieht  man  *      '        ~    ' 

Zithra  nicht  unmittelbar,  denn  nicht  tBr  je 
lOOO  ProduktiTe  im  Deniseken  Beieke  zu  sorgen,  sondern,  weil  ja  tngtalck 
aöah  fltr  sick  selber,  für  8393  Personen ;  nad  den  1000  Produktinn  in  den 
FeldbergdOrfen  liegt  nicht  fitr  27&'>,  aondem  fltr  3785  Pfrsonen  die 
Dnterhaltaaoife  ob.  Das  Verh&ltnisi  der  in  beiden  Fallen  in  *enorg«ad«n 
Personen  ist  also  nicht,  wi*  sb  allerdings  auf  den  eisten  Blick  hin  scheiiiea 
kMnte,  1:1,»),  sondern  M,14 

■)  Eingeaeben  auf  dem  Archiv  des  KOnigl.  Preuss.  Stat 
Barcaas,  tbr  dessen  Benutiung  ich  dem  verehrten  ekamallgen  Ditokter, 
Herrn  Dr.  Ernst  Engel,  tu  Dank  verpflichtet  bin. 


^tcrsaafban  der  Bevölkerung  in  den  Feldbergdürfem, 
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,9  44,]|64,9  35,l!  «2,1  87,9^j  62,0  S-S.O 

,6  40,4  6S,9  S6,i:j  62^  ÖT, 

,3  37,1  68,4  36,6i|6e,4!33.6!|ei,9' 


54,1  45,9  5",9  42.1 


Denmach  waren  vor  40  Jahren  die  Unter-14jährif;eQ 
«Henfinps  in  peringei-em  Satze  vertreten,  aber  ihr  Anschwellen 
InsMft  sich  vorwi^end  in  den  Reifenberg,  wogegen  sie  in 
Amoldshain  im  selben,  in  Seelenberg  Gogar  in  einem  etwaa 
geniigeren  Verhältniss  vertreten  sind.  Wir  kOnnen  weiter  zu- 
rtckreichen ,  wenn  wir  uns  mit  Angaben  von  Surnnjenzahlen 
mfrieden  geben  wollen :  die  nassauischeii  Staats-  und  Adress- 
liandbOcher  enthalten  deren  vom  Jahre  1817  ab.  Dieselben 
enrheinen  nun  zwar  keineswegs  fflr  jedes  einzelne  Jahr 
Tollkommen  verlftssig,  doch  haben  sie  ganz  wohl  zur  Ergänzung 
Ungeieicht,  so  dass  die  über  60  Jahre  sich  ei-streckende  Reihe 
tm  BevdkeniDgszahlen ,  wie  ich  sie  in  den  Anlagen  (Bev. 
stit.  Tab.  III)  entweder  aus  einfach  entnommenen  oder  aus 
intorpolirten,  die  Geborenen  und  Gestorbenen  nach  den  Kirchen- 
flnd  StandesbOchem  in  Betracht  ziehenden ,  Daten  zusammen- 
geetellt,  eine  fllr  alle  praktischen  Zwecke  hinlänglich  exakte 
Bdn  wird.  Die  folgenden  Zahlen  sind  diejenigen,  welche  sich 
nicht  ai^  Berechnung  meinerseits  grQnden: 

1880  (1.  Dei.)  3126')  1849  (3.  Dez.)  2(371*) 

1875  (1.  Dez.)  8083')  1845  (3.  Dez.)  2619*) 

1871  (1.  Dez.)  2900>)         1843  (3.  Dez.)  249eJ*) 
1864  (3.  Dez.)  279H)  1840  (3.  Dez.)  2410M 

1855  (3.  Des.)  2582*)  1820         ?        1755') 

1852  (3.  Dei.)  2651*) 
Dem  konnten  noch  beigefügt  werden  die  folgenden  Zahlen, 
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velehe  die  nassauischen  KommissHi-e  1803  eingeschickt.  Sie 
gaben  aa: 

Für  beide  Reifenberg    407 

Seelenberg  108 

Schmitten  314 

Arnoldshain  355 

zusammen  1184  Einwohner.  Eine  stattliche  Zunahme  sonach  t 
Von  1806  bis  1880  würde  die  Bevölkerung  um  264  »'o,  von  1820 
ab  um  178  ",0  zugenommen  haben.  13m  jene  Zahl  nunmehr  ganz 
beiseite  zu  lassen  —  so  ergiebt  sich  fQr  die  CO  Jahre  eine 
jährliche  Zunahme  von  9,7  "/„o ').  Stellen  wir  die  gleichzeitige 
im  Deutschen  Reiche  daneben,  sie  betrug  9,1  "«o  (1820—1880). 
Ein  starker  natfirlicher  Zuwachs  wird .  das  dürfen  wir  jetzt 
von  vornherein  annehmen,  dieser  wirklichen  Zunahme  zn 
Grunde  liegen  müssen:  denn  nicht  auf  Einwandei-ung,  sondern 
auf  einen  grössere  Lilnderdurchschnitte  überli'efTenden  Weg- 
zug werden  wir  ja  auf  alle  Fälle  gefasst  sein  müssen.  Dodt 
wird  der  natürliche  Zuwachs  seinerseits  wiederum  auf  einem 
gar  verschiedenen  Ineinanderspielen  von  Geburt  und  Tod  be- 
ruhen können. 

An  die  alten  Kirchenbücher,  richtiger  bezeichnet  an  die  bis 
Oktober  1874  von  den  Pfarrern  KeföhrtenPei-sonenstandsregister'), 
dann  an  die  StandesamtsbUcher  werden  wir  uns  schon  wenden 
mQesen,  wenn  wir  uns  über  die  Geschicke  und  Sitten  unserer 
Dorfbewohner  in  den  angedeuteten  Beziehungen  Auskunft  holen 
wollen.  Kein  statistisches  Archiv,  kein  Druckwerk  bewahrt  ja 
Ober  diese  kleinen  Individuali  tftten  von  früher  her  die  uns  intern 
essirenden  Zeilen  auf.  Freilich,  positive  Angaben  über  die  Weg- 
ziehenden enthalten  auch  die  Kirchenbücher  nicht,  doch  AUt 
es  leicht,  aus  ihnen  (durch  Vergleich  mit  den  Volksz&hlungen) 
deren  Zahl "),  wenigstens  für  grössere  Zeiträume,  zu  ermiU^n. 
Absolvii-en  wir  zunächst  diesen  Punkt,  wenn  er  schon  eher  in 
ein  folgendes  Kapitel  gehören  würde.  F>s  ist  der  Wegzug  ans 
unseru  Döifern  in  diesem  Jahrhundert  doch  wohl  geringer  ge- 
wesen ,  als  man  auf  das  erste  Ueberdenken  hin  erwarten 
möchte.  In  der  That,  wie  wir  die  Leute  schon  ungern  aus- 
wärts arbeiten  sahen,  wenn  sich  peiiodische  Wiederkehr  damit 
vereinigen  liess,  so  sind  sie  aucli  zu  gänzlichem  Verlassen  der 
Heimath  nicht  hervorragend  disponirt  gewesen.    Von  Auswande- 

')  Nach  der  Zinsau&insreuhnuns.  Eine  BerechnuDg  desselben  Vcr- 
hJJtnieBeii  durch  Summinuig  der  Bevölkerungsiahlen  aller  einselnen  Jtin 
und  DivLiion  der  GesammCsumme  durch  die  Summe    aller  jr'  "  ' 


liehen  Zunahmen  ergiebt  nur  ü,!  "Ion'  In  der  Folge  wird  auwchliMBlieb 
nach  der  letzteren  Methode  verfahren  werden. 

•)  Vgl  Pr.  Statistik,  HettXXIX,  S.  XVlil,  Ober  die  EiorichtongaB 
in  den  neuen  Provinzen. 

■)  Strenggenommen  natürlich  nur  das  Plus  der  W^üehenden  aber 
die  Zuziehenden ;  der  letzteren  möchten  es  inJesB,  die  Dörfer  als  OetammthÄ 
betrachtet,  immer  nur  äusserst  wenige  gewesen  sein. 
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rang  im  engeren  Sinn  des  Wortes  weiss  man  so  gut  wie  nichts ; 
und  wenn  schon  von  2  Familien  erzählt  wird,  dass  sie  sich 
in  den  50er  Jahren  nach  Austi-alien  begeben,  wenn  schon 
dnige  Personen  auf  Umwegen  nach  Amerika  gerathen  zu  sein 
scheinen,  so  spielt  doch  Nachsinnen  über  die  Thunlichkeit  des 
Answandems  in  dem  Gedankenkreise  der  Bevölkerung  nicht  die 
mindeste  Rolle.  Auch  fremde  europäische  Länder  haben  Wenige 
m^resucht;  der  Fortzug  scheint  meist  benachbarte  Städte 
oder  mehr  noch  andere  Dörfer  zum  Ziele  gehabt  zu  haben. 
Freilich  zeigt  er  in  der  Periode,  die  uns  beschäftigt,  eine  im 
ADgemeinen  steigende  Tendenz,  welche  in  Serien  schlechter 
Jihre  sichtlich  veimehrt  erscheint.    Er  beträgt  per  Jahr : 

von  1821—40       2,6  %o 

„  1841-45       5,4  „ 

„  1846—50       8,9  ., 

„  1851-55  14,6  ., 

„  1856—60       6,6  „ 

^  1861—65       7,2  „ 

„  1866—70  15,5  „ 

„  1871—75       9,7  „ 

^  1876—80  \)  12,8  „ 

mid  in  der  ganzen  Periode  1821—1880  8a<»/oo*).  So  stehen 
wir  also  —  denn  insoweit  bleibt  ja  der  Wegzug  allerdings  be- 
deatend  genug  —  einem  natQrlichen  Zuwachs  von  jährlich 
17,2  %o ')  gegenfiber,  d.  h.  einem  Zuwachs,  welcher  ohne  jenen 
Abflnss  ausgereicht  haben  würde,  um  die  Volkszahl  von  1821 
bis  Ende  1880  auf  4882  zu  bringen,  welcher  sie  in  41  Jahren 
verdoppelt  und  bis  zum  Jahr  1885  verdreifacht  haben  würde. 
Um  aber  zur  Beurtheilung  des  Antheils,  welchen  die  beiden 
Faktoren  Geburt  und  Tod  an  dem  Zustandekommen  jener 
ZHfer  tragen,  einen  Massstab  zu  gewinnen,  beachte  man  beispiels- 
weise (in  der  Anmerkung)  die  Zahlen,  welche  für  die  preussi- 
sehen  Regierungsbezirke  resp.  Landdrosteien  (grösstentheils  1816 

^  In  dcnelben  Epoche  belief  sich  nach  meiner  Berechnung  der  Weg- 
ag  ans  den  Landgemeinden  des  Obertaunuskreises  überhaupt  auf  8,1  %o 
per  Jahr. 

*)  Zwei  bis  auf  Gemeinden  herabgehende  Uebersichten  über  Wan- 
denmflen  enthalt  das  11.  Heft  der  Statistischen  Nachrichten  über  das 
GromcROffthom  Oldenburg  (1870)  Die  eine  derselben  geht  vielfach  bis 
1769  zurück,  die  andere  umfasst  ttlr  das  Herzogthum  Oldenburg  den  Zeit^ 
nuD  1821-64,  für  das  Fürstenthum  Lübeck  die  Jahre  1838—64  und  für 
das  F&rtteDthttm  Birkenfeld  die  Jahre  1837— (H.  Unter  den  hier  im  Ganzen 
anlgeiiblten  122  Gemeinden  hatten  26  Zuzug,  alle  übrigen  Wegzug.  Da» 
3lttimiim  des  letcto^n  war  13,3  ^j^oi  105  Gemeinden  hatten  weniger  als 
8,1  7m  (a  a.  0.  S.  314  u.  315). 

')  9,1  '/oo  (S.  138,  Note  1)  +  8,1  '/oo.  —  Daran,  dass  alle  unsere  Be- 
rechnungen bez.  der  Feldbergdörfer  die  jeweilige  Wohnbevölkerung 
at  Gnmdiage  nehmen,  darf  hier  wohl  noch  einmal  erinnert  werden.  Vgl. 
flbrigeoi  zum  Obigen  überhaupt  die  Bev.  stat.  Tab.  III  und  IV  in  den 
AulSgea. 
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bis  1874)  ermittelt  worden  sind').  Danach  wäre  KOelin 
der  Bezirk,  in  welchem  bei  starker  Geburtsziffer  das  Ver- 
hUtniss  der  Geboreoen  zu  dea  Gestorbenen  das  günstigste 
unter  Bllen  iet ') ,  und  —  merkwürdigerweise  —  fast  genau 
dieselben  Verbfiltnisse  finden  wir  in  den  Feldbergdörfem! 
Aai  100  Geburten  entfallen  nicht  mehr  als  59,9  Sterbe- 
föUe:  auf  i2,9%(,  stellt  sich  die  Geburts-  und  auf  25,7  %o 
die  Sterbeziffer.  Während  demnach  jwie  höher  als  in  irgeüd 
eiseoi  der  rein  deutschen  Bezirke  ist,  nimmt  unter  eben  diesm 
die  Sterbeziffer  nur  eine  mittlere  Stelle  ein. 

Die  Kurven  auf  nebenstehender  Tafel  werden  die  Kompo- 
nenten dieser  DurchBChnittsziffern  von  Jahr  zu  Jahr  fdr  die  Ge- 
eammtheit  der  Döi-fer  verfolgen  lassen. 

Wie  es  bei  einer  so  kleinen  Bevölkerung  natürlich  ist, 
sind  die  jährlichen  Schwankungen  nicht  unerheblich.  Die  Ge- 
burtsziffer schwankt  im  Durchschnitt  jährlich  um  (absolut) 
4,6 "/„Ol  die  Sterbeziffer  um  8,4 "oo  «ni  das  arithmetische  Mittel 
aller  Gebuits-  bez.  Sterbeziffern  ').  Das  Maximum  der  Geburts- 
ziffern fällt  in  das  Jahr  1845,  ihr  Minimum  in  das  Jahr  1855;  das 
Maximum  der  Sterbeziffeni  finden  wir  1851*1  und  das  Mini- 
mum 1865.  Die  hOchste  natürliche  Zunahme  weist  das 
Jahr  1845,  die  geringste  1852  auf.  Reihen  wir  in  dem  uns 
vorliegenden  Zeitraum  statt  einzelner  Jahre  Quinquennien  an- 


') 


1000  UUnd* 

100  m;.,». 

1 

miAb«^ 

100  0.tart 

OppcJn 

«^ 

70,9 

Düiseldorf 

37,8 

69,8 

Bn>mb«rg 

tu 

73,3 

SiKmftriDgen 

87,6 

saS 

«,6 

72,7 

Tner 

37,1 

67,3 

4S,2 

74,2 

Kobleni 

36,9 

7W 

Duiig 

«;i 

75,0 

Stnltund 

3614 

68,4 

KSnijrtittj 

43^1 

78,4 

Beriin 

35,8 

82,8 

Poin 

43,2 

75,1 

Obertkunn 

•  lirei.. 

KOBlin 

41,4 

00,5 

Landgemeinden 

Bn»L^ 

40,8 

76,45 

(1876-80) 

35,6 

65,4 

PreaBB.Stma 

it40,6 

71,5 

Sude 

S5;4 

66,95 

Staalii 

40,5 

64,7 

Aadaeu 

35,4 

7<95 

Minden 

8»,5 

7l|4 

mideeheim 

^9 

7S3 

Menebm« 

39,4 

68,6 

Kanel 

33,7 

7Ö 

>b<d>biir| 

39.1 

71,7 

83,7 

71,4 

Anabent 

38,? 

70,7 

Scblenric 
Ounbrlä 

38,3 

69,2 

FiukbR 

38,6 

65,7 

32,1 

71,2 

Poaaam 

38,5 

69.5 

Aurich 

31,5 

65,7 

Uli 

38,1 

73,9 

Wiefbftden 

30.7 

710 

UKiih 

s?;» 

76.62 

Lünebnig 

30,6 

76^3 

Elffit 

.  kLiu,  a, 

6^.66 

Mlniter 

30,3 

80^ 

fPr.  Stet 

S.  53  ff.) 

*)  Ein  VerhUtniBB,  das  aber  natDilich  noch  nicht  auf  die  gOnitigM 
AbBterbeordnung  KhlieaMa  iaait. 

")  Und  cwar  die  Gebiirttziffer  31  mal  nach  oben  ajt  in  DnrcbK^mlt 
U  "/m  nnd  29inal  nach  unten  mit  im  Durchaelmiu  4,8  °/h;  dJe  Slerba- 
ziffier  26msl  anfirarta  mit  4,6  %,  und  S4mal  abvlrts  mit  S,5  »l^. 

*)  Schlechte  Ernte,  TyphuBtUle  (».  u.). 
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eiBmder,  so  wird  die  Bewegung  der  Geburtsziffer,  auf  diese 
boedmet^  eme  kontiiioirliehere.   Letztere  sinkt  das  zweite  und 
dritte  Qiihiquenniuni  (1826 — 1835)  hindurch  gegen   das  erste 
m    (relatiT)    13,1%^),    steigt    dann    1886—40    und    weiter 
1841—45  um  20,7%*),   sinkt   wiedei*   die  beiden   folgenden 
Quinquennien    1846—55  hindurch  um  23,8%  und  steigt  dann 
ohne   Unterbrechung   von   Jahrfünf  zu    Jahrfunf   um  endlich 
19,9%    (gegenQber  1851—55).    Der  sich  so  dai-stellende  Ver- 
buf  würde  in  seinen  Grundzügen  dem  analogen  für  Preussen 
berechnet,  ziemlich  ähnlich  sein,  nur  dass  die  Anschwellung 
lOn  1831 — 35  auf  1841*  45  in  den  Dörfern  viel  schäifer  accen- 
tBirt  ist,  und  dass  auch  im  JahrfQnf  1866—70  anders  wie  in 
Preussen  die  Geburtsziffer  gegen  das  vorhergegangene  sich  ge- 
hoben   hatte.     Unähnlicher    würden   die    Sterblichkeitslinien 
Inifen.    Vergleichen  wir  auch  für  die  einzelnen  JahrfQnfe  die 
Todesfälle  mit  den  Geburten,  so  ergiebt  sich: 

Auf  je   100   Geburten  in  den  Feldbergdörfem  entfielen 
Sterbefälle : 

1821—25  45,2 

1826—30  63,3 

1831—35  65,5 

1836—40  60,6 

1841—45  61,8 

1846-50  63,8 

1851—55  76,7 

1856—60  63,6 

1861—65  56,1 

1866—70  51,4 

1871-75  55,3 

1876-80  58,4 

1821—80  59,9 


in  Preussen  1816-74  71,5 

Die  ungünstigsten  Verhältnisse  bietet  das  Jahi-fünf  1851—55 
ans  bekannten  Ursachen  dar. 

Wollte  man  es  nunmehr  versuchen,  dem  Gange  der  Ge- 
burtsziffer durch  die  Quinquennien  auch  für  die  einzelnen 
Dörfer,  wie  vorhin  fQr  deren  Gesammtheit,  nachzufolgen  ^  so 
wQrde  man  allerdings  keineswegs  in  allen  Quinquennien  auf 
linter  parallel  laufende  Linien  stossen.  Als  gemeinsame  Züge 
bleiben  dann  im  Wesentlichen  diese :  dass  in  allen  Döifem  die  Ge- 


^)  Ende  der  20  er  Jahre  Nothstand  in  Folge  schlechter  Ernten.  Anfangs 
der  30er  Jahre  wird  zwar  über  gute  Ernten  berichtet,  aber  lebhaft  über 
Goeliillteatoclnuig  in  Folge  der  Manihverhältnisse  geklagt.  Sowohl  die 
Nifehchmiede  als  die  Wolltpinner  litten.  Anschluss  I^assaus  an  den  Zoll- 
fcran  1835. 

*)  Anfrng»  der  40er  Jahre  einige  glückliche  Ernten,  doch  waren  die 
■r  mgßttgeotat  lokalen  Anfeeichnnngen  nicht  bestimmt  genug,  als  dass  ich 
Uenutf  grosses  Gewicht  legen  könnte  (vgl.  hierzu  überhaupt  Kap.  12  und 
Zos&tze  5). 
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burtsziffer  1831—35  niedriger  steht  als  1821 --25,  dann  1841-45 
wiederum  überall  höher,  1851—55  aberall  niedriger,  1876-80 
aberall  wieder  höher.  Es  würde  sich  indess  zweifelsohne  mAr 
Uebereinstimmung  auch  in  einigem  weiteren  Detail  seigei, 
wenn  es  möglich  wäre,  auch  far  alle  Jahrfünfe  die  Gebuiteih 
zahl,  statt  auf  die  Bevölkerung,  auf  die  gebärfähigen  Franeii, 
oder  wenigstens  auf  die  erwachsenere  Bevölkerung  zu  be* 
rechnen.  So  kann  es  z.  B.  scheinen,  als  ob  im  Jahrfikni 
1876—80  die  Fmchtbarkeit  der  Bevölkerung  in  den  beiden 
Beifenberg,  im  Gegensatz  zum  Standesamte  Amoldshain,  dia 
geringere  als  im  vorhergehenden  gewesen  sei ;  in  Wahrheit  wai 
aber  die  Gebuitenzahl  in  den  Reifenberg  1871—75  so  bod 
(53,5 %o)«  dass  sich,  selbst  bei  steigender  Fruchtbarkeit,  im 
folgenden  Lustrum  wegen  der  aus  dem  vorhergehenden  flbe^ 
nommenen  grossen  Kinderzahl  eine  niedrigere  Geburtsaffn 
herausstellen  muss.    Es  betmg  die  Geburtsziffer 

in  den  beiden  Reifenberg  in  den  übrigen  Dörfern 

1871-75     53,5  %o,  38,2  %o, 

1876-80     52,8    „  40,0    „ 

Die  Bewegung  divergirt.    Berechnet  man   aber  die  Ge- 
burten auf  die  mehr  als  10jährige  Bevölkerung,  so  ergiebt  sich 
in  den  beiden  Reifenberg  in  den  übrigen  Dörfern 

1871—75  80,4  %o  ^er  Ueber-lOjähr.,  51,8  %o  der  Ueber-lQjÄhr., 
1876-80  99,3   „  „  69,4   ,0 

So  schwierig  es  hiemach  erscheint,  die  Oscillationen  der 
Geburtsziffern  in  den  einzelnen  Dörfern  in  das  Genauere  zu  ver- 
folgen, so  unverkennbar  tritt  aber  ein  anderes  Detail  hervor: 
in  so  kleiner  Bevölkei*ung  wie  derjenigen,  von  welcher  wir 
handeln,  kömmt  doch  einigen  Theilen  ausgesprochen  ein  indi* 
vidueller  Charakter  zu.  Unterscheidet  man  nämlich  von  1821 
ab  einerseits  die  beiden  Reifenberg,  andererseits  die  Gesaipmtbeil 
der  drei  anderen  Dörfer  (welche  seit  1874  Ein  Standesami 
bilden) ,  so  zeigt  sich ,  dass  jene  ganz  entschieden  eine  Ten- 
denz nach  höheren  Ziffern  als  diese  aufweisen ,  und  dass  ef 
keineswegs  momentane  Ui'sachen  gewesen  sind,  welche  fElr  j^< 
(1821—1880)  eine  Geburtsziffer  von  46,3  %oi  ^r  *ese  abei 
nur  von  40,9  %o  zum  Vorschein  bringen.  Denn  nicht  nni 
treten  in  den  beiden  Reifenberg  überhaupt  die  höchsten  Ge 
burtsziffem  per  Jahrfünf  auf  (sie  übei-schreiten,  bis  zu  56,8  % 
gehend,  4  mal  50  %q,  während  fdr  das  andere  Standesam 
48|5^'oo')  das  Maximum  bildet),  sondern  es  liegen  auch,  va 
1830  aby  ihre  Zahlen  7  mal,  diejenigen  des  andern  Amtes  nu 
2  mal  über  dem  Mittel.  Und  wiederum  ist  es  innerhalb  dieec 
letzteren  Amtes  offenbar  Seelenberg,  welches  nach  dem  letzte 
Platz  tendirt.    Seine  Geburtsziffer  (von  1821—1870)  ist  m 

^)  Weiteres  über  die  Fruchtbarkeit  im  folgenden  Kapitel,  S.  165— C 
s)  Im  Jahrfünf  1821—25.    Unsere  Tab.  lY  giebt  die  Zahlen  für  diei 
Standesamt  als  Gesammtheit  erst  von  1871  ab. 
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36,4  %o  bei  Weitem  die  niedrigste  im  Vergleich  zu  deijenigen 

der  Andern  4  Döifer;  es  weist  unter  allen  itlnfen  mit  27,8  %o 

die  per  Jahrfbnf  erreichte  Minimalzahl  auf  und  befindet  sich 

Mch  relativ  am  häufigsten  von  allen  Dörfern  an  der  untersten 

Stdle.    Ein    sehr    ausgesprochener  Kontrast  sonach  zwischen 

Rf^nbeig  und  Seelenberg;  gewiss  recht  merkwürdig,   wenn 

Bwn  bedenkt,  wie  nahe  die  Dörfer  bei  einander  liegen  —  es 

isi  eine  Entfernung  von  einer  halben  Stunde  — .  wie  sie  eine 

^che  Geschichte  durchlebt,  wie  ihre  Bewohner  in  ähnlichen 

■ateriellen  Verhältnissen  leben  und,   um   auch   dies  zu  er- 

wlhnen.  Einer  Konfession  angehören ').    Man  wird  sich  sonach 

loU  des  Umstands  erinnern  müssen,  dass  Seelenberg,  trotz 

aDer  Armuth  denn  doch  noch  immer  den  am  meisten,  Reifenberg 

vohl   den  am   wenigsten  bäuerlichen  Anstrich  getragen  hat. 

In  noch  ausgesprochenerer  Weise  nimmt  Seelenberg,  nach  Quin- 

qoennien  berechnet,  mit  seinen  Sterbeziffern  am  häufigsten  die 

niedrigste    Stelle    ein;     zunächst    folgt    Schmitten,    weniger 

accentttirt  ist  die  gegenseitige   Stellung  von  Reifenberg  und 

Amoldshain« 

Doch  genug  einstweilen  dieser  Zergliederung:  jenem  frap- 
panten Resultate,  dem  günstigen  Verhältnisse  der  Sterbefälle 
xa  den  Geburten  wenden  wir  lieber  erneut  unsere  Auftnerk- 
samkeit  zu.  Es  scheint  —  um  dies  zunächst  zu  erwähnen, 
wenn  schon  es  gewiss  von  minderer  Bedeutung  ist  — ,  dass  das 
KKma  an  und  fär  sich  kein  ungesundes  sei ;  namentlich  ist  be- 
Berkenswerth,  dass  die  Gemeinden,  was  Kpidemieen  anbelangt, 
wenigstens  nicht  zu  den  besonders  heimgesuchten  des  ehe- 
naligen  Herzogthums  zu  rechnen  waren.  Sowohl  aus  den  mir 
gewordenen  mündlichen  Mittheilungen,  als  auch  aus  den  Ein- 
irichnungen  der  Ortschroniken  und  namentlich  aus  den  An- 
giben,  welche  sich  aus  der  nach  der  Einverleibung  eingegan- 
genen renommirten  Publikation,  den  medicinischen  Jahrbüchern 
ftr  das  Herzogthum  Nassau,  zusammenstellen  lassen,  scheint 
dies  mit  Bestimmtheit  hervoi-zugehen.  Damm  sind  sie  aber 
natürlich  nichts  weniger  als  völlig  verschont  geblieben.  Als 
nach  der  Schlacht  von  Leipzig  die  fliehenden  und  zersprengten 
Franzosen  und  die  ihnen  nachrückenden  feindlichen  Heere 
einen  Typhus  von  einer  Schrecklichkeit  über  das  Land  verbrei- 
teten, wie  seit  den  Zeiten  der  Pest  keine  andere  Epidemie  sie 
aufgewiesen,  wurden  unsere  Dörfer  besonders  entsetzlich  ge- 
geisselt.  In  Arnoldshain  erkrankten  an  der  damals  im  Volks- 
mnnde  ^Russenkrankheit''  genannten  Seuche  182  Personen  und 
starben   15.   in    den  beiden  Reifenberg  erkrankten   180  und 


')  Ein  Unterschied  im  Altersaufbau  liegt  auch  nicht  vor;  aus  der 
TtbeReS.  187  ersehen  wir  ja,  wie  die  Zahl  der  Ueber-Hjäbrigen  ia  Seelen- 
bcif,  soweit  wir  es  zurückverfolgen  können,  eher  eine  grössere  gewesen 
itt.  Aach  die  Qaote  der  Verheuratbeten  war  1880  keine  geringere  als 
aadcrwlrts. 
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starben  40,  in  Schmitten  und  Seelenberg  gab  es  37  Kranke 
und  21  Gestorbene,  im  Ganzen  also  ungefähr  400  Kranke  und 
76  Gestorbene,  was  den  fQr  Nassau  berechneten  Durchschnitt 
weit  übertrifft  1).  Im  Jahre  1817  trat  der  Typhus  nur  in 
einigen  Oiten  Nassaus  auf:  Amoldshain  und  Schmitten  warea 
unter  den  betroffenen.  „Von  August  bis  Dezember  herrmdite 
in  diesen  armen  Gemeinden  ein  nervöses  Fieber,  dessen  Ur- 
sache in  dem  Genüsse  schlechter  Nahrungsmittel  gesacht 
wurde.  Von  80  Kranken  in  Amoldshain  starben  10  und  von 
50  Kranken  in  Schmitten  3"  *).  Im  Jahre  1819  gab  es  eiiie 
Ruhrepidemie  in  Reifenberg  %  1827  eine  ROtheln-  und  Masern^ 
epidemie,  an  welcher  in  Reifenberg  4  Kinder  starben,  und  di» 
auch  in  Schmittai  und  namentlich  Amoldshain  auftrat,  „aa 
einem  Sonntag  wurden  daselbst  6  Leichen  aus  dem  Dorfe  ge* 
tragen^  ^).  1829  herrschte  eine  leichte  Blattemepidemie  in 
demselben  Oite '^),  1841  eine  Rötheinepidemie  in  Amoldshain  ^ 
1847  kamen  wiedemm  zahlreiche  Typhuserkrankungen  m 
Schmitten  vor^),  1851  desgleichen  in  den  beiden  ReifeDberg '^^ 
und  1852  herrschte  unter  den  Kindern  von  Amolddiain  die 
Halsbräune  „deimassen,  dass  innerhalb  10  Tagen  9  Kinder 
starben""  ^).  1855  brach  in  den  beiden  Reifenbei^  abermals 
ein  weit  um  sich  greifender  Typhus  (Abdominaltyphus)  ans^ 
„Die  Epidemie  begann  in  einer  armen  HUtte  am  16.  S^teai'* 
ber,  in  welcher  Vater,  Mutter  und  vier  Kinder  damiederlageB^ 
und  breitete  sich  so  rasch  aus,  dass  bis  1.  Oktober  schon  31 
Personen  ergiiffen  waren''  ^).  2  barmherzige  Schwestern  wordeo 
zu  Pflegem  von  der  Regierung  in  die  Orte  geschickt  ^^).  Vor- 
her, 1851,  hatte  Amoldshain  noch  eine  Cholera  nostras,  wm 
man  vermuthete  aus  charakteristischer  Ursache,  erfahren:  «es 
hatte  nämlich  der  Verdacht  einige  Wahrscheinlichkeit^  dass  ein 
bei  der  Kirchweih  genossener  sehr  billiger  Wein  die  Ver^nlas 
sung  war\  (Med.  Jahrb.  11.  Heft)  1858  waren  die  RMhel 
in  Amoldshain  ^^),  18t50  gab  es  Typhusfälle  in  Oberreifenberg  ^' 
im  Oktober  1863  Scharlachfieber  in  Schmitten  >>).     1869  ui 


^)  Im  ganzen  Herzogthom  soU  auf  je  8  Personen  eine  erkrankt  r 
aof  je  80  eine  gestorben  sein.    Mit  am  Schlimmsten  erging  es  damals  i 
kleinen  Altenhain,    einem   der  ärmlichsten  Dörfer  am  südlichen  Abb 
des  Tannusgebirges.    Es  gab  dort  800  Kranke  und  49  Gestorbene  (M 
Jahrb.  12.  u.  18.  Heft,  1854). 

*)  A-  a.  0. 

»)  A.  ti.  0.  15.  u.  16.  Heft,  1859. 

*)  Reifenberger     Civilstandsregister.  —  Arnoldsha 
Schalchronik. 

<")  Med  Jahrb.  22.  a.  28.  Heft,  1866. 

^)  Arnoldshainer  Schalchronik. 

')  Med.  Jahrb.  12.  u.  18.  Heft,  1854. 

^)  Eirchenchronik  von  Arnoldshain. 

'')  Med.  Jahrb.  15.  a.  16.  Heft»  1859. 

^°)  Oberreifenberger  Schalchronik. 

")  Arnoldshainer  Schulchronik. 

^*)  Oberreifenberger  Schulchronik. 

^^)  Schmittener  Schulchronik. 
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1871  herrschten  in  Oberreifenberg  und  namentlich  in  Schmitten 
leichte  Pocken  (es  war  dies  um  dieselbe  Zeit,  als  das  benach- 
barte Weberdorf  Anspach  von  der  gleichen  Krankheit  sehr 
heftig  heimgesucht  war:  ca.  100  Erkrankungen  mit  16  —  17 
Todesfällen).  Aus  dem  Jahre  1877  ist  für  Oberreifenberg 
Diphtheritis  verzeichnet*).  Ueber  vorgekommene  Fälle  asia- 
tischer Cholera  habe  ich  nirgends  eine  Notiz  gefunden.  Die 
in  vielen  Gegenden  Nassaus  häufigen  Wechselfieber  traten  bis 
1873  in  den  Orten  selten  auf^  nachmals  sollen  sie  indess  in 
Teischiedenen  Formen  öfters  zur  Erscheinung  gekommen  sein. 
Ein  sehr  ungünstiges  Resultat  möchte  sonach  diese  Revue 
keinesfalls  geliefert  haben.  Von  grösserem  Belange  wird  es  jedoch 
sein,  wenn  wir  behufs  Analyse  der  Sterblichkeit  uns  mit  jenem 
hier  so  einflussreichen  Faktor,  der  Kindersterblichkeit, 
bekannt  zu  machen  suchen.  Ich  bin,  um  mir  hierin  einen  Ein- 
blick zu  verschaffen,  zunächst  den  sämmtlichen  von  1818 — 1870 
in  Amoldshain  geborenen  Kindern  in  der  Weise  durch  2  Jahre 
nachgefolgt,  dass  ich  die  Sterberegister  von  1818—1872  durch- 
gegangen und  von  allen  vor  EiTeichung  des  2ten  Lebensjahres 
G^rbenen,  soweit  sie  jenen  Geburtsjahrgängen  (1818 
bis  1870)  angehörten,  das  erreichte  Alter  zugleich  mit  dem 
Datum  der  Geburt  extrahirt  habe^).  Es  ist  daher  weniger  eine 
Berechnung  als,  da  uns  die  Wegzüge  in  Betrachtung  der  ei-sten 
Jahre  nicht  stören  können,  nahezu  eine  einfache  Darlegung  des 
thatsächlichen  Vorgangs,  welche  in  den  folgenden  Ziffern  gegeben 
vird').  Mit  grossen  Zahlen  werden  wir  hier,  wie  öfters,  nicht 
operiren  können ;  indess,  welcher  noch  so  erklärte  Freund  der 
Massen-Beobachtung  wird  es  einem  Dorfe  we^en  Ivleinheit  ver- 
wehren wollen,  wenigstens  seine  eigene  Sterblichkeit,  gleichsam 
biographischer  Weise,  zu  dokumentiren?  Und  hofientlich  wird 
doch  diesen  Daten,  als  sich  auf  im  Uebrigen  um  so  bekanntere 
Verhältnisse  beziehend,  eine  erhöhte  Bedeutsamkeit  zuzuschreiben 
sein  —  nur  dass  wir,  als  ja  überhaupt  in  einer  Detailstudie 
begriffen,  nicht  auch  noch  auf  jegliches  innerhalb  derselben  sich 
ergebende  Detail  werden  Nachdruck  legen  dürfen;  denn  damit 
wurden  wir  allerdings  wiederum  dem  Unbekannten,  dem  „Zufall" 
gegenübertreten.  Es  wurden  also  in  den  Jahren  1818—1870  in 
Anioldshain  1531  Kinder,  und  zwar  770  Knaben  und  701  Mäd- 

')  Oberreifenberger  Schalchronik. 

-)  Die  bevölkeningsstatistischen  Auszüge  sind  zum  grösstcn  Theile  von 
mir  selbst,  zum  andern  von  kompetenter  Seite  für  mich  angefertigt  worden. 

'*)  Setzt  man  den  Wegzug  (W)  der  Kinder  (jedenfalls  zu  hoch)  dem- 
jenigen der  GesammtbevOlkerung  gleich,  wendet  man  weiterhin  auf  die  Ver- 
zogenen die  aus  den  Todesf^len  der  Verbliebenen  berechneten  Sterblichkeits- 
koeffizienten an  (wiedemm  zu  hoch,  da  die  Verzogenen  das  voraus  haben, 
dass  lie  aof  alle  F&lle  bis  zu  ihrem  Wegzug  gelebt  haben  müssen  i,  so  würde 
dennoch  den  jeweils  gefundenen  Sterblichkeitskoeffizienten  (St.)  nur  St.  \V. 

8  St 
also  wohl  (höchstens!)  jtt^  (vgl.  S.  139  n.  150)  zuzutUgen  sein. 
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cheD,  geboren,  und  es  starben  von  diesen  vor  Ablauf  des  ersten 
Lebensjahrs  211  Knaben  und  156  Mädchen,  nAmlich 


aus  den  Geburts- 

anf  je 

100 

Jahrgängen 

Knaben 

Madchen 

Kinder  Überhaupt 

1818-25 

29,6 

18,1 

23,1 

1826-30 

37,6 

26,7 

32,6 

1831—35 

16,9 

20,0 

18,S 

1836-40 

34,8 

25,6 

29,7 

1841-45 

26,4 

19,8 

23,0 

1846-50 

20,0 

17,0 

18,3 

1851-55 

21,1 

18,7 

20,0 

1856—60 

26,8 

20,6 

23,9 

1861-65 

33,8 

20,0 

26,8 

1866-70 

27,3 

20,8 

24,6 

1818-45 

28,7 

21,6 

25,1 

1846-70 

26,1 

19,3 

22,8 

1818—70  27,4  20,5  24,0') 

Vor  Ablauf  des  zweiten  Lebenqahres  starben  weitere  32 
Knaben  und  37  Mädchen,  also  4,2  resp.  4,7"/,,  der  Geborenen. 
In  diesen  Aufstellungen  sind,  wie  in  allen  bisherigen,  die 
Todtgeborenen  mitenthalten.  Es  ist  jedoch  deren  Zahl  in  den 
Döifern  überhaupt  eine  nicht  unbedeutende  gewesen ;  sie  betrug 
auf  die  sämmtlichen  6719  Geborenen  302,  also  4,5  "/o  ^bi^ 
selben  ^).  Dabei  war  sie  merklich  am  Geringsten  in  dem 
überhaupt  geburteärmsten  Seelenberg ;  dort  stellte  sie  sich  von 
1818—1870  auf  2,5  %.  lu  Arnoldshain  hat  sie  in  dem  ge- 
nannten Zeitraum  (1818—1870)  4,6  <*o  betragen. 

Nach  Weglassung  der  Todtgeborenen  ergiebt  sich  danuD 
für   die  Kindersterblichkeit   in    unaei-em   Dorie  das  Folgende. 
Es  starben  vor  Ablauf  des  ereten  Lebensjahres 
aus  den  Geburt«-  von  je  100  lebendgeborenen 

Jahrgangen         Knaben    M&dchen    Kindern  (tberbaupt 

1818—25  26,il  15J  20^6 

1826—30»)  33.8  13,7  25,2 


1)  S.  die  aliB.  Zahlen  zur  KiDdereterblichkeit,  ßer.  BtaLTab.T. 
lieh  der  obigen,  auf  Jahrfltnfe  berBbgebendeDBelatiTzahlenmuM,  iDEriii___^ 
an  das  Umstehende,  bemerkt  werden,  dass  dieselben  weniger  auf  aUgomen» 
Ursachen  hinweisen,  als  vielmehr  gerade  die  individuellen  Bzufilligea"  Schw«D> 
kungen  bequem  übersehen  tasEen  wollen.  Bei  den  klmnen  absolDton  TMmn^ 
um  die  ea  sieb  —  zumal  in  den  beiden  ersten  Kolonnen  —  handele  wird 
man  diese  Schwankungen  noch  nicht  einmal  sonderlich  gross  finden  hönoai. 

")  Von  1818—40  betrug  sie  in  allen  Dörfern  4,4G  »/o.  1840—60  5,10  'L, 
1860—80  4,40  "/o.  —  Auch  in  einer  andern  freilich  wenig  ins  Gewicht 
fallenden  Beziehung  waren  die  Geburten  in  den  DOrfem  relativ  unergiebig 
Unter  den  66&4  Niederkünften  sind  n&mlich  nur  £3  FMle  von  Hehrge* 
hurten  ('-7,9\„  gegen  nß*U<,  in Preusaen  von  1824— 74)  vorgekomiBm; 
davon  waren  2  Fälle  DriUinKs-  und  51  Zwilliiwsgeburtoi. 

')  Grosse  Sterblichkeit  der  Knaben  (Kinderkrankheit««),  s.  8. 144X  bei  d« 
Mftdchen  viele  Todtgeburten  (Öfters  in  denselben  Familien  sich  wiederboleöd.) 
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aus  den  Geburts- 

von 

je  100  let 

»endgeborenen 

Jahr^ngen 

Knaben , 

Mädchen , 

Kindern  Oberhaupt 

1831—35 

12,3 

14,8 

13,4 

1886—40 

32,8 

21,0 

26,4 

1841-45 

23,9 

15,2 

19,8 

1846-50 

20,0 

15,1 

17,2 

1851-55 «) 

16,4 

17,5 

16,9 

1856-60 

22,4 

18,0 

20,3 

1861—65 

31,0 

15,5 

23,2 

1866—70 

22,6 

16,2 

19,9 

1818-45 

25,7 

16,8 

21,0 

1846-70 

22,6 

16,8  ») 

19,5 

1818-70  24,2  16,3  20,3 

Die  vor  Ablauf  des  zweiten  Lebensjahres  Gestorbenen 
machen  von  den  lebendgeborenen  Knaben  4,3  ^  O)  von  den  Mäd- 
chen 5,1  ^,0^  zusammen  4,7  %  aus;  in  den  beiden  ersten  Jahren 
sUrben  sonach  28,5  %  der  Knaben  und  21,4 ''  o  der  Mädchen, 
xnsammen  25,0%. 

Dies  aber  Amoldshain  aus  einer  52  Jahre  umfassenden 
nsimmenhftngenden  Periode.  Noch  über  eine  Anzahl  anderer 
Kinder  stellte  ich  Recherchen  an  und  zwar  aus  zwei  möglichst 
weit  von  einander  abstehenden  Perioden:  über  241  in  den 
Jihren  1818—25  in  den  beiden  Reifenberg  und  über  548  in  den 
Jahren  1872—76  in  eben  diesen  Dörfern,  sowie  in  Amoldshain 
md  Schmitten ')  Geborene.  Ich  zog  dieselben  (sowie  auch  die 
Anoldshainer  bis  1825)  mit  Namen  aus  den  Kirchen])üchem 
ans,  nm  deren  Schickside,  namentlich  was  die  ältere  Generation 
(1818—25)  angeht,  möglichst  weit  und  sicher  verfolgen  zu 
Unnen,  event  mir  über  den  Einfluss  des  Wegzugs  klar  zu 
werden.  An  dieser  Stelle  seien  indess  nur  die  beiden  ersten 
Lebenqahre  in  Betracht  gezogen. 

Es  starben  aus  jenen  241,  unter  denen  sich  12  Todtgebo- 
rene  beüinden,  vor  Erreichung  des  zweiten  Lebensjahres  43 
=  17,8%  aller  und  13,5%  der  lebend  Geborenen,  eine  beson- 
ders geringe  Zahl. 

Von  den  548  der  1872—76  Geborenen  starben  in  ^  o  aller 
Geborenen 

im  ersten  Lebensjahre    im  zweiten  Lebensjahre    zusammen 

20,4,  4,9,  25,3, 

md  in  ^0  der  Lebendgeboreneu 

im  ersten  Lebensjahre    im  zweiten  Lebensjahre    zusammen 
16,6,  5,2,  21,8. 

')  Kein  Einfloss  der  schlechten  Jahre  1847-— 55  merklich. 

')  Die  Sterblidikeit  der  lebendgeborenen  Mädchen  bleibt  sich ,  ver- 
idiiedai  Ton  dojeniffen  aller  M&dchen,  in  den  beiden  Zeiträumen  gleich. 
S.  die  Zahl  der  Toatgeborenen  in  dreien  Zeiträumen ,  Bev.  stat.  Tab.  V. 

*)Selimitten:  Okt  1874—76. 

10* 


Alle  2320  vorstehend  revidirte  Geborene  zusiuDroengefasst 
ergiebt  sich: 


Ea  Stuben  von  100 

im 
ersten    ■  iweitan         m- 

Leben!Ö»li">          ■~^"* 

Knaben  (inkl.  5,08  Todteeb.) 

Madchen  (inkl.  4,21  Todigeb.) 

Kindern  überhaapt  (inkl.  4,66  Todl^b.)  . 

,  .             Mädchen 

„                Kindern  überhaupt     .    . 

26.1 
18^2 
22,2 

22.2 

14,7 
18,5 

3,6      ':      29,7 
5,2      <\      23,4 
414      j      26,6 

8,8      li      26,0 
5,4            20,1 
4)6      ll      23,1 

;i 

Summarisch  berechnet  sei  jetzt  endlich  die  Kindersterblich- 
keit der  5  Jahre  1876—80  für  die  b  ä  m  in  tl  i  c  h  e  n  5  Dörfer  durch 
einen  Vergleich  der  in  diesen  Jahren  Geborenen  mit  den  in 
desselben  Jabien  im  ersten  Lebenqahre  Gestorbenen.  Es 
wurden  geboren  351  Knabe»  und  348  M&dchen;  von  jenen 
starben  20,8  %,  von  diesen  14,9  "/q,  von  beiden  zusammm 
17,ti%.  Aber  die  Zahl  der  Todtgeborenen  war  relativ  beson- 
ders gross;  sie  betrug  26  Knaben  und  16  Mädchen,  also 
6,01 "/(,  der  Geborenen.  Wiederum  die  Lebendgeborenen  ins 
Auge  zu  fassen:  von  den  Knaben  starben  im  ei-sten  Lebens- 
jahre 14,5  "'o,  von  den  Mädchen  10,8%  und  von  den  Kindem 
beiderlei  Geschlechts  12,1%  ').  Dies  in  einer  Epoche,  in  wel- 
cher die  Geburtsziffer  45,2  "I^d  betmg  und  in  welche  —  Winter 
1879  —  einer  der  schlimmsten  Nothstände  fiel,  welche  in  diesem 
Jahrhundert  die  Gegend  betroffen  haben.  Die  Eindersterb- 
lichkeit in  dieser  Epoche  hielt  sich  in  den  Feldbergdörfem  fast 
genau  gleich  mit  derjenigen  der  Landgemeinden  des  Ober- 
taunuskreises Überhaupt;  war  die  letztere  fttr  die  Lebendge- 
borenen etwas  höher  (13,8%),  so  gab  ea  dafnr  weniger  Todt- 
geboi-ene;  einschliesslich  dieser  stellte  sie  sich  auf  17,07%. 
Die  Geburtsziffer  während  dieser  Zeit  betrug  im  Obertaunos- 
kreise  35,6%,,. 

Welcher  der  obigen  Aufstellungen  (die  zusammen  etwa 43% 
aller  seit  1818  in  den  5  Dörfern  geborenen  Kinder  umfassen) 
man  nun  auch  vorwiegend  Beachtung  zuwenden  wolle  —  au 
alle  Fälle  steht  man  vor  einer  Säuglingssterblichkeit,  die  im  Hin- 
blick auf  das,  was  man  vielleicht  erwarten  mochte,  eine  Qbef 
raschend  gttnstige  ist.    Schlecht  genährte  Mütter,  erbännliclie 


')  Serechnet  nach  der  von  0.  Mayr  in  ednem  Anbatc  .Die  SitA- 
lichkeit  der  Kinder  führend  des  ersten  Leben^jahreB  in  SQdaeDtadila&^ 
inabeBondere  in  Bajern"  (Zeitschrift  d.  K.  Bajr.  SUt.  B.  1870,  Nr.  4, 
S.  204  ff.)  befürworteten  Methode.    Nach  der  Methode 

_  1876/1880  M      

'V,  1875+1876— 16r;9+'/,  1880)  N 
erhalt  man  tOi  Eioder  beiderlei  Geschlechts  11,6  */,  statt  wie  oben  13,1  %. 
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Wohnangsverbältnisse  —  aber  dem  gegenüber:  gute  häusliche 
Sitten  Oberhaupt  und,  das  Wesentlichste,  Anwesenheit  nahezu 
aller  Frauen  bei  ihren  Kindern.  So  weit  es  irgend  möglich, 
stillt  die  Mutter  und  zwar  ein  Jahr  bis  fünf  viertel  Jahre  lang ; 
nor  wenn  Kränklichkeit  sie  dazu  nöthigt,  wird  diese  Frist  ab- 
gekürzt. Zur  Ernährung  von  aus  solchem  Grunde  früher  ent- 
wöhnten oder  mutterlosen  Säuglingen  bediente  man  sich  bis  vor 
venigen  Jahren  allgemein  der  mit  einem  Mundstücke  aus 
Gummi  versehenen  Saugflaschen;  jetzt  ist  man  mehrfach  hier- 
von abgegangen,  weil  man  die  Einwirkung  des  Gummis  für 
schädlich  hält.  Man  giebt  in  den  fraglichen  Fällen  gegenwärtig 
häufig,  und  zwar  mit  einem  kleinen  Löffel,  einen  dünnflüssigen 
Milchbrei  ein,  in  welchen  man  gewöhnlich  Zwieback,  hie  und 
da  auch  Milchbrödchen,  eingekocht  hat;  die  letzteren  pflegt 
man  vorher  in  frischem  Brunnenwasser  einzuweichen.  Einzelne 
Frauen  sollen  Nestle's  EÜndermehl  in  Anwendung  bringen.  Sog. 
Schnuller,  Zulpchen  oder  Lutscher  sollen  fast  gänzlich  ausser 
Gebrauch  gekommen  sein. 

Ein  frappanter  Beleg  für  den  übermächtigen  Einfluss,  den 
die  Möglichkeit  einer  natürlichen  Säuglingspflege,  den  ein  in- 
taktes Familienleben  auf  die  Säuglingssterblichkeit  auszuüben 
vermag,  hat  sich  uns  sonach  aus  dieser  Untersuchung  ergeben. 
Ein  Beleg  so  erfreulich  für  uns,  wenn  wir  zunächst  an  unsere 
Bevölkerung  denken,  wie  unliebsam  und  zu  ernstem  Nach- 
denken auffordernd,  wenn  wir  die  Kehrseite  der  Medaille  be- 
trachten: zu  welchen  Schlüssen  auf  die  hier  in  Frage  kom- 
menden ökonomischen  oder  sittlichen  Verhältnisse  ausgedehnter, 
so  städtischer  wie  ländlicher  Schichten  unseres  Volkes  giebt  es 
Anlass,  wenn  ein  so  beklagenswerth  gestellter  Theil  desselben, 
mit  all  seiner  Entbehrung ,  all  seiner  Mühsal ,  w  eit  bessere 
Ziffern  als  jene  zu  dokumentiren,  ja  sich  vielleicht  überhaupt 
auf  der  günstigen  Seite  eines  Gesammtdurchschnitts  für  ganz 
Deutschland  zu  halten  vennag^* 


')  Venldche  lassen  sich  am  Entsprechendsten  ziehen .  wenn  wir  die 
Zihlen  der  Jahre  1871—80  zusammenfassen;  hier  ergiebt  sich  in  den  I»örfern 
ftr  1080  Lebendgeborene  eine  Sterblichkeit  von  13,H  "/n. 
nueben  beispielsweise  die  folgenden  Angaben: 

hcQuen       1866—79    21,77  o„,^ 

&^SL         Jft^?^    ^'^  ""      Movimento     dello    stato    civile.      Anni 
^S^}^im-^^^  Roma    18«0.      Introduzione, 

Thüringen      1869-78    22,08  „      ^^^**  °' 
fiiden  1866-78    27,16  „  j 

Obenimiiisr 

krni,Land- 

gendDden    1876—80    13^    ^ 
Hoien-Nassaa, 

eheliche       l«75-79    19,0    „      (Fr.  Stat.  LVI.  S.  XXVIII.) 
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Ich    will    bi«r   noch    einen   Blick    auf  einige  Absehnitte 
innerhalb  des  ersten  Lebensjahres  werfen. 

Es  starben  von  2212  Lebendgeborenen  (aus  den  oben  zo- 

Bammengestellten  2S20  überhaupt  Geborenen): 

0—1     Tag  alt        1,0  %, 

1—7      „      „  2,0   , 

7—14    ,      ,  1,6   „ 

14  Tage— 1    Monat    alt   1.9    „ 

0—1    Monat     „    6.5_n 

0-3    Monate 


9~12 


9,9 
3,0 
3,0 
2,5 


Zusammen  0—12  Monate    „  18,4  °/„. 

Ueber  das  erste  und  zweite  Lebensjahr  wagte  ich  mich  in 
meinen  Nachsuchungen  nur  mit  vieler  Vorsicht  hmaus:  ich 
fand,  dass  von  den  (mit  Namen  exzei-pirten)  548  in  den  Jahren 
1872—76  überhaupt  Geborenen  (mit  25  Todtgeborenen)  29,1  «/g 
vor  erreichtem  vierten  Lebensjahre,  von  den  Lebendgeborenen 
25,1  o/o  nachgewiesener  Massen  gestorben  waren,  lieber  18 
weggezogene  Kinder  war  keine  Auskunft  zu  erlangen '). 

Ebenso  fand  ich,  dass  von  den  427  aus  den  Jahren 
1818—25  mit  Namen  Exzerpirten  (nämlich  den  241  aus  ßeifen- 
berg  und  186  aus  Amoldshain;  vgl.  Bevölkerungsstatistische 
Tabelle  V.)  vor  Erreichung  des  vierten  Leben^ahrea  25,1%. 
von  den  Lebendgeborenen  unter  ihnen  21,5  o'a  nachweislich 
gestorben  waren.    Hier  machte  ich  auch  noch  einen  Versudi, 

Halle  1870-74 

HShereSUnde,  ebeUch  10,01  „ 
Handwerker  „      19,B8  „ 

Subalternbeunte 
und  kleine  Eauf- 
leute  „      23,73  „ 

Arbeiter  „      20,26  „ 

Aehnliche  Angaben  Qber  KinderBterblichkeit'  nach  Ständen  n.  A.  bei 
Wolff,  Untennchungen  Qber  die  Eindenterblichkeit ,  Erfiirt  1974  (ätiit 
bei  Pfeiffer  in  den  Jahrb.  ftlr  Nat  Oek.  u.  Statisttk  N.  F.  lY,  S.  19),  Ad> 
gaben,  die  indeea  von  keiner  Aofklftning  aber  die  UntersnchunsBinethod« 
begleitet  sind  nnd,  mindestenB  waa  die  spateren  Jabie  angeht,  nicht  rodit 
znTerlftBsig  nnd  übereinBtinimend  erscheinen.  —  Im  ersten  Lebensjahre  loDoi 
in  Erfhrt  1854—74  nach  genanntem  Autor  am  den  höheren  StAsdeu  8,9  */,, 
aus  dem  Mittelstand  nfi%,  ans  dem  Arbeiterstand  SOid'/g  der  eheUchen 
Kinder  Eeatorben  sein. 

>)  Nach  dervon  T.  Fircks,  Fr.  Stat  XLTHI  A,  Anlasen  S.  66,  anf 
Grundlage  der  SterblichkeitsierhältniBee  der  Jahre  1867,  lg68  nnd  1872 
berechneten  Sterblichkeitetafel  überlebten  im  prenaa.  Staat  von  1000  lebeod- 

Eiborenen  Knaben  6S6,9  nnd  von  ebenaoiiel  Mftdchen  683,2  däa  vierte 
eben^ahr.  —  Nach  Bodio,  MoTjmento  a.  a.  0.,  starben  in  PrenaMD 
1866—71  von  100  Lebendgeborenen  überhaupt  32,13  TOr  eireiditem  Tiertan 
Jahre,  in  Baiem  (1866—75)  38,72;  Württemberg  (1871—74)  38,68;  ThQrio- 
gen  (1869—75)  29,75;  Bad»  (1866—75)  38,68. 


(Sammlung  NationalOlc  n.  Stat  Abhand- 
lungen des  etaatnr.  Seminars  in  Halles 
heranigM.  t.  Dr.  J.  Conrad,  Bd.  I, 
Heft  2,  S.  36. 
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wdter  vorzudringen,  um  denselben  eventuell  auf  breiterer 
Grandlage  fortzuführen.  Ich  schied  zuei*st  nach  durchgegan- 
genen Sterberegistem  die  sicher  Vei-storbenen  aus  und  dachte, 
es  möchte  mir  gelingen,  nun  über  den  Rest  solche  Auskunft 
lu  erlangen,  dass  ich  nur  bei  Wenigen  noch  im  Dunkeln  dar- 
über bleiben  würde,  ob  sie  in  der  That  noch  am  Leben  seien, 
oder  nicht.  Ich  hatte  damals  den  Wegzug  (S.  189)  noch  nicht 
berechnet  und  hatte  ihn,  von  den  Aussagen  der  Leute  aus- 
gehend, unterschätzt y  denn  diese,  übrigens  aus  einem  natür- 
üchen  psychologischen  Grunde,  halten  sich  doch  für  weit  sess- 
hafter  als  sie  wirklich  sind.  So  hat  denn  die  Sache  mehr  zu 
einer  gemüthvoUen  Anregung  für  meine  versammelten  älteren 
Auskunftgeber,  die  aus  meinen  Zetteln  mit  grösstem  Interesse 
alte  Erinnerungen  entsteigen  sahen,  als  zu  einer  Ermunteining 
fnr  mich  gedient,  diese  Untersuchung  fürs  Ei-ste  weiter  aus- 
zudehnen. Schon  das  ging  keineswegs  so  rasch,  auch  nur  die 
thatsächlich  noch  im  Dorie  lebenden  Leute  nach  den  Zetteln 
ausfindig  zu  machen;  lang  wurde  oft  vor  den  farblosen  und 
gleichen  Namen  gestutzt,  bis  endlich  Ausrufe  wie:  „Das  ist  ja 
derKoeak!  das  Grosser-Gottche !  das  Goldfischche!  das  Schoppe- 
di{^e  */'  ErKysung  schufen.  Das  Loos  der  Weggezogenen  durch- 
weg anfiniklären,  dazu  reichten  natürlich  diese  urwüchsigen  Iden- 
ti&arongen  nicht  aus,  und  es  fand  sich,  dass  von  den  Frauen 
im  Laoie  der  Zrtt  doch  mindestens  20%  vei*zogen  waren. 
Aneh  mit  den  Unehelichen  ^)  ging  es  schlecht;  am  besten  mit 
den  ehelich  geborenen  Männern.  Ueber  diese  mögen  darum 
die  fi)Igenden  ZaMentrümmer  Platz  finden : 

VoD  192  ehelich  geborenen  männlichen  Personen  waren 
in  der  Geburt  gestorben       12 

0-5  Jahr  alt        „  51 

5-10 
10-20 
20-30 
30-40 
40-50 
50-55 


2 

7 

12 

13 

12 

„      »  „  10 

Sieber  hatten  das  55.  Jahr  überlebt 56 

Gnsieher  blieben: 

1)  noch  als  in  den  Dörfern  getraut  Verzeichnete   8  1      jy 

2)  gänzlich  unsicher 9  j 

192 
MiDch  lebensvollen  Einblick  habe  ich  gelegentlich  dieses  halb- 
drolligen Intermezzos  geschöpft,  „statistische"  Errungenschaften 
in  engerem  Sinne  kann  ich  aber ,  wie  man  sieht ,  daraus  nicht 
zun  B^ten  geben.  Als  solche  mögen  schon  die  nüchternen 
Daten  etwas  brauchbarer  sein,  dass  in  den  5  Jahren  zwischen 
den  beiden  Volkszählungen  1875—80  jährlich  verstorben  sind 

')  8  ^/o  der  betreffenden  Kinder  beiderlei  Geschlechts. 
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von  den  Ober  1  Jahr  alten  Pei-sonen     ....    19,04  "/oq, 
von  deo  unter  5  Jahr  alten  Personen : 

mit  den  Todtgeborenen 79,1     „ 

ohne  die  „  62,4     „ 

von  den  Ober  5  Jahre  alten  Pei-sonen  ....  16,2  „  '). 
Auf  weitere  Details  in  dieser  Bichtung  muss  indess  jetzt 
verzichtet  werden:  hoffentlich  findet  der  Leser,  dass  das  An- 
gegebene doch  die  in  der  That  nicht  gelinge  Mühe  des  Sam- 
melns  gelohnt  hat  und,  als  von  einer  uns  im  Uebrigen  so 
bekannt  gewordenen  Bevölkerung  geltend,  nicht  ohne  Interesse 
und  Bedeutung  gewesen  ist. 

Nicht  gar  rasch  —  das  war  eines  der  frappantesten  Resul- 
tate —  nimmt  der  Tod  aus  unseren  Dörfern  die  in  das  Leben 
Gerufenen  an  sich,  mächtig  genug  scheint  die  magei-e,  kraftlose 
Hand  der  Mutter,  um  ihn  nicht  ohne  Erfolg  von  dem  zarten 
Alter  abzuwehren  in  welchem  er  so  leicht  üppige  Beute 
findet.     Immer  zirkulirt,  und  in  reichem  Masse,    ein  junges 

Blut ob  aber  ein  frisches,   ein  gesundes  —  das 

würde  eine  weitere  Frage  sein.  Ihr  wollen  wir  jetzt  mit 
einigen  Woi-ten  näher  treten:  schicken  wir  es  gleich  voraus, 
mit  wenig  erfreulichem  Resultat.  Und  keinen  heiteren  Anblick 
wird  es  uns  gewähren,  wenn  wir,  sie  zu  beantworten,  die 
Schaai'  noch  einmal  durchmustern  wollen ,  die  wir  zu  Anfang 
dieses  Kapitels  vor  uns  aufgestellt:  kleine,  schmächtige,  blasse 
Menschen  in  beiden  Geschlechtern  und  in  allen  Altersklassen. 
Rerht  selten  begegnet  man  stimmigen  Männergestalten;  fast 
ganz  vergeblich  schaut  man  sich  nach  dem  kräftigen,  rotbwan- 
gigen  Mädchen  um,  wie  man  es  vorzugsweise  auf  dem  Lande 
zu  finden  erwartet.  Den  Kindern  wird  man  meist  einige  Jahre 
weniger  geben  als  sie  haben ;  öfters  mit  der  Vertbeilung  von 
Knaben-  und  Mädchenkteidern  beauftragt,  habe  ich  dieselben 
gewöhnlich  einem  höhei'on  Alter  als  demjenigen,  für  welches  sie 
gefertigt  waren,  zuwenden  können.  Diebeidenänneren  Volka- 
klassen  ja  überhaupt  so  allgemeine  Erscheinung  eines  vorzei- 
tigen Dahinwelkens  der  Frauen  tritt  natürlich  in  den  Feld- 
bergddrfern  sehr  grell  zu  Tage.  Dies  sind  Eindrücke  und 
Beobachtungen,  die  sich  freilich  nicht  leicht  durch  statistische 
Daten  zu  quantitativer  Genauigkeit  führen  lassen.  Auch  die 
„Medicinischen  Jahrbücher",  denen  oben  Angaben  über  dieEpi- 
demieen  entnommen  wurden,  enthalten  über  den  Gesundheits- 
zustand zu  normalen  Zeiten  nichts  unsere  Dörfer  speziell  Be- 
trefTendes.    Indess  lassen  sich  ihnen  doch  Angaben  entnehmen, 

>)  Kach  V.  Fircks  (Pr.  Ötat,  XLVIII  A,  b.  60)  statben  1867—74 
im  Reg.-Bei.  Wiesbaden   von  den   Unter-Sjfthrigen  8S,46  %.    (inkl.  Todt- 

feborene)  und  von  den  Ueber-Jijährigen  17,18  °/„„.  Im  gtmzen  Staate  starboi 
H72-74  YOn  den  Unter-Sjähngen  117,'J5°/g„  der  Knaben  und  100,99  7^ 
der  Mftdchen;  von  den  Ueber-Sjäbrigen  starben  bei  den  männlichen  Ptt- 
sonen  17,47  "/„„,  bei  den  weiblichen  16,50  ",„  (ib.  S.  58  und  59). 
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welche,  obschon  sie  auf  das  ganze  Amt  (Usingen)  abzielen,  zu 
BackschlQssen  auf  jene  wohl  geeignet  sind.    Aus  einer  Ab- 
handlung über  die  Ergebnisse  der  nassauischen  Konskription 
in  den  Jahren  1820—43  erfahren  wir  nämlich,   dass  das  Amt 
Usingen  zwar  nur  eine  mittlere  Zahl  von  überhaupt  Zurück- 
gestellten aufgewiesen,  dass  es  aber  zu  denjenigen  Aemtem 
gehörte,   in  welchen  die  verhältnissmässig  grösste  Zahl  Pflich- 
tiger w^^en  zu  schwachen  Körperbaues  zuiiickgestellt  und  wegen 
iDgemeiner  Körperschwäche  völlig  militärfrei  erkläi*t  werden 
mosste.     Was  unter  letzterer   Bezeichnung   vei-standen,   wird 
an  anderer  Stelle  also  erläutert:  ,,Der  Köi*per  der  Militärpflich- 
tigen war  im  Verhältnisse  zum  Lebensalter  in   einem  hohen 
Grade  unentwickelt,  schwach,  mager,  sehr  klein  oder  unver- 
hältnissmftssig  hoch;    er  sprach    im  Allgemeinen  eine   solche 
Dflrftigkeit  und  Armuth  des  Blutes,  der  Muskelkraft  und  Vita- 
lität ans,  dass  die  Unfähigkeit  jetzt  oder  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  den  Dienst   des   Militärs   ausüben  zu    können,  in  das 
Ange  fiel^  ....     Und  zur  Erklärung  wird   beigefügt ^   „dass 
der  auf  den  wenig  ergiebigen  Kämmen  des  Taunus  lebende 
Landmann  nur  bisweilen  in  den  Stand  gesetzt  werde,  sich  alle 
diese  Lebensbedürfnisse  (gutes  Brod,  Fleisch  und  Kartofi'eln)  in 
genügendem  Masse  anzuschaffen/    In  wie  weit  hierbei  etwas  zu 
einseitig  auf  dieEinährungsverhältnisse  hingewiesen  ist,  kann  un- 
erörtert  gelassen  werden ;  auf  alle  Fälle  bleibt  bestehen,  dass  sich 
der  Autor   der  angezogenen  Abhandlung  berechtigt  glaubte, 
das  ungünstige   Ergebniss    der   Konskription    wesentlich    den 
Tannusdörfern  zur  Last  zu  legen  ^).    Einsicht  in  eine  Reihe 
Ton  Bekrutirungsprotokollen ,   welche  ich   der  Güte  des  ehe- 
maligen Amtmanns  zu  Usingen,  Hm.  v.  Hugo,  verdanke;  hat  es 
mir  bestätigt,  dass  jene  Meinung  keine  grundlose  ist.    Zwar 
geling  es   mir    leider    nur    noch    die  Protokolle    der   Jahre 
1836--61    zu    erhalten,    doch    darf  ich   wohl   trotzdem    dies 
Xiterial  für  nicht  zu  klein  erachten,   da  der  Satz  der  im 
Amte  wegen  allgemeiner  Körpei*sch wache  in  den  Jahren  1856 
Ins  1861  Untauglichen,  nämlich  11  %,  bereits  ziemlich  nahe  an 
den  für  1820— 43  gefundenen  Gesammtsatz(10%)  herankömmt. 
Ich  lasse  die  Resultate,  welche  sich   mir  aus  jener  Einsicht 
ergaben,  anbei  folgen  (s.  folg.  S.)* 

Man  ersieht  aus  der  Tabelle  vor  Allem,  dass  in  der  That 
der  Prozentsatz  der  wegen  „allgemeiner  Körperschwäche"  Aus- 
gennisterten  in  den  Feldbergdörfem  16%  beträgt,  währender 
sich  in  den   übrigen   Orten   nur  auf  9,6  %  belauft  (in  ganz 


M  AlI|eiDeine  üebersicht  der  in  dem  CoDScriptionsalter  vom  20.  bis 
2S.  LÄenijahre,  d.  h.  bei  der  miliüupflichtigen  juDsen  Mannschaft  des 
HffiBOgthmns  Nft88au  Torkommenden  Gebrechen,  welche  dienstuntauglich 
whcB,  der  Zahl  der  Tauglichen  und  Tom  Dienst  Befreiten.  Von  Medicinal- 
nth  I)r.  flauer  (Medicinische  Jahrbücher,  6.  Heft). 
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Nassau  1820 — 43  betrug  er  8  ^  o).  Sie  zeigt  ferner,  dass  auch 
alle  übrigen  Befreiungen  aus  Gesundheitsiilcksichten  inbe- 
griffen, die  Feldbergdörfer  ein  weit  ungünstigeres  Resultat 
als  die  anderen  Orte  ergeben ;  sie  weisen  62,3  %  gegen  45,6  ^o 
Befreite  auf.  Besondei*8  treten  hierbei  die  „Deformitäten 
und  rhachitischen  Verkrümmungen''  (letztere  gleichfalls  viel- 
fach auf  mangelhafte  Emähiung  zurttckzuf&hren) ,  der  Kropf 
und  auch  die  „Varices''  hervor.  Der  Rubrik  Lungentuberkulose 
gegenüber  muss  man  bedenken,  das  Manche,  die  wohl  noch  in 
sie  einzureihen  wären,  vermuthlich  schlechtweg  wegen  „allge- 
meiner Köi*pei*schwäche"  zurückgestellt  worden  sind,  und  einer 
ähnlichen  Erwägung  muss  man  gegenüber  der  —  unaus- 
gefüllten  —  Rubrik  „Skrophulose"  Raum  geben:  bei  manchen 
mit  skrophulösen  Anlagen  behafteten  Individuen  mag  ein  an- 
deres Leiden,  in  dem  jene  zu  Tage  treten,  als  Befreiungsgrund 
angegeben  worden  sein.  Hinsichtlich  der  thatsächlichen  Verbrei- 
tung solcher  Anlagen  muss  ich  mich  auf  die  privaten  Mittheilung«! 
von  Aerzten  beziehen,  welche  viele  Jahrzehnte  hindurch  in  der 
Gegend  die  Praxis  geübt.  Ein  älterer  Medizinalrath  meinte^ 
dass  die  Kinder  zum  giossen  Theil,  ein  anderer,  dass  sie  fast 
sammt  und  sonders  mit  Skropheln  behaftet  seien.  Unerfahrene, 
fügte  er  bei,  möchten  allerdings  leicht  Aufgeschwommenheit 
für  ein  Zeichen  von  Gesundheit  nehmen,  man  habe  aber  nur 
einmal  die  matte  Muskulatur  der  Arme  zu  befühlen,  um  m, 
gewahren,  wie  es  in  Wirklichkeit  damit  beschaffen  sei.  Die 
Extremitäten,  fuhr  er  fort,  sind  abgemagert,  der  aulgedunsene 
Unterleib  deutet  auf  das  übeimässi^e  Vorwiegen  der  Kartofiel» 
kost.  Dieselben  Gewähi*smänner  versicherten,  dass  die  älteren 
Mädchen  meistens  blutarm  seien.  Auf  eine  Schwäche  in  der 
weiblichen  Konstitution  mag  wohl  auch  die  verhältnissmftssig 
grosse  Zahl  der  Todtgeburten  zu  einem  Theil  zurückgefbhrt 
werden  dürfen.  Was  endlich  die  Meinungen  der  Aerzte  über 
die  im  Gefolge  der  Nagelschmiederei  und  des  übermässigen 
Filetstrickens  auftretenden  Krankheiten  betrifft,  so  ist  davon 
geeigneten  Oii;es  schon  die  Rede  gewesen.  Wir  haben  als 
solche  Krankheiten  vorwiegend  Gicht  und  Brustleiden  kennen 
gelemt  ^).  Nach  alledem  wird  man  sich  dahin  zusammenfasse 
dürfen,  dass  sich  in  Bezug  auf  den  gesammten  Gesundheits- 
zustand ein  zwar  nicht  über  Erwarten  ungünstiges,  aber  darum 
doch  nicht  minder  unliebes  Resultat  ergeben  hat. 

>)  Ueber  die  Verbreitung  einiger  bestimmten  Gebrechen  geben  be- 
kanntliph  die  Volkszählungen  Aufscbluss.  Diejenige  Ton  1880  hat  in  dn 
Dörfern  2  Blinde,  2  Taubstumme  und  6  Geisteskranke  vor|^efanden.  IHe 
letzte  Zahl  wftrde  man,  zumal  sich  noch  einige  Kranke  in  aaswftrtigen 
Irrenanstalten  befinden,  relativ  gross  nennen  dürfen,  wenn  nicht  deren 
absolute  Geringfügigkeit  von  weiteren  Folgerungen  abhalten  müsste. 


l 


Zehntes  Kapitel. 

Die  moralisclieii  Zustände. 


Wen,  der  nicht  durch  mehrfache  Andeutungen  im  vorigen 

Kapitel  auf  ein  Besseres  vorbereitet  wäre,  wen  würde  es  wohl 

sonderlich  Wunder  nehmen   können,  wenn  sich  ihm  nunmehr 

ein  gar  düsteres  Bild  entrollen  würde  ?  Wer  würde  erstaunen, 

venn  die  abscheulichen  Wohnungsverhältnisse  eine  Unsittlich- 

keit  weitgehenden  Umfangs  gezeitigt  hätten,  wer  würde,  wenn 

er  unsere  Bevölkerung  als  tmnksüchtig  kennen  leinen  sollte, 

in  solchem   Laster   zunächst   die  Ursache   der  geschilderten 

Xoth  und  nicht  vorzugsweise  deren  Wirkung  erkennen  wollen? 

Worde  man   nicht   auf  das  Wort  Buret's  hinweisen   dürfen, 

wdcher  sagt:  „9t  Tan  itudiait  ä  fand  lesphenom^es  de  Tivressej 

fmt^tre  verrait^an  que  (fest  une  sorte  de  grossi^e  et  brutale 

foesie.    L'ivrogne  r^e  en  beau^  il  goüte  pour  un  moment  une 

Sorte  de  hanheur  convtdsify  qui  a  tant  (tattrait  pour  lui,   dans 

la  privatum  d^imotions  oh  il  vit,  gu'il  ne  craint  pas  de  Tacheter 

aux  dipens  de  sa  sante^    de  plusieurs  jours  de  souffrance  et 

iatners  regrets^^).    Dieser  Dai-stellung   der  Trunkenheit   als 

grober  Poesie  erinnerte  ich  mich  einmal,  als  sie  sich  in  einem 

sehr  iKörtlichen  Sinne  bewahrheitete-,  es  war  in  einem  Wirths- 

hause  zu  ***,   wo  ein  Maurer,  welcher  des  Guten  ein  wenig 

zu  viel  gethan,  sich  zum  Ergötzen  der  Anwesenden  im  Impro- 

visiren  durchaus  nicht  übler  Reimzeilen  erging 

Indess,  unserer  Bevölkerung  gegenüber  bedarf  es  überhaupt 
einer  solchen  Apologie  nicht ;  die  wenigen  notorischen  Trunken- 
bolde würden  an  den  Fingern  herzurechnen  sein.  In  eigener 
Anschauung  bin  ich  kaum  einem  einzigen  Individuum  begegnet, 
dem  ich  diesen  Titel  beilegen  möchte.    Dem  eisernen  Fleisse 


'j  De  la  mis^re  des  classes  laborieuses  en  Angleterre  et  en  Prance. 
Lir.  m,  Ch.  X. 


IV.  2. 

:!.  weil  wir  ja  in  unseren 
:je;  Ehf^mündifie  lalso  nach 
:r  2"  uml  Fvaiieii  über  16 
'ion  6".i"„.     Dies  mit  in 

■;:'  Iv'i  ehemiimlice 


S" 


-!lWrai.:r.*r:  It-0  !?,:>  TO.j  n,^  ■2-...ii  57,:;  13,7  24,2  tW,2  12,« 

22,2  57,2  10,6  2??/.  .=i7,I  14,4  25,6  tJl.tti  12.8 
-.■->..hMiRache=i  l;:!    32,6  «1,1    6.S  36,1  51.2  12,7  34,5  5Ö.7    'J^ 


A  ^i^t.  die  Yerhältniase,  stark  abweichend  von  denen, 

)><--  "  ^-«ichsilurehschnitt  aufweist,  kommen  doch  den  im 

Hill  ^''■".emchenden,  namentlich  was  den  weiblichen  Theil 

diin-  '—.Ol  anlangt,  viel  näher.    Freilich  würde  sich  auch 

niii;;.  "="'•>  irteserer  Abstand  zeigen,  wenn   wir  für  den 

'^'^'ilkeTUD^  hätten  geben  können,    indem  die 
■"  •'WHiÜich  dem  Kontinf;ent  der  Ledifien   eut 
~*8i  'laben  wurden.  Die  Figur  auf  nachfolgender 
"f!  «ine  frühere,  auch  die  Familienstandsver- 
'»I  Altersklassen  rasch  überblicken  lassen. 


V;uii|n.' 
hcrvii]-^i>  ■■■ 
glicilorri    !!■• 
des  .luiiiiiioi- 
lebend,  uiii^b 
Schihierun^' 
zun  auf  dif  >'■■ 
ich  doch  üIut/au- 
richter  nicht    iii<.'lii 
würden.    Snwcit  nh- 
erfreulich;  mögen  tif  ^ 
(iefilhrdun>'   des  yoMrlil^ 
durch  die  Nothi^juii;;. 
der  Heimath  dem    Ki'wcv 
sexuellen  Verhültnisi'i.'  in- 
tonen,    dass  ich   niemüls  N 
unter  Verwandten  ndpr  über 
bin;    und    wie  man  aurh 
welchen  die  Zahl  der  inji']i< 
')  Verhandlungcndci 


ancb  StBt.  des  Üentschen  Reiehi, 

&iaü|e  ttlMr  den  OberUunuskreiB  nack 

liBljI  FraniB.    Stat    BareKDi. — 

V'Atnug  i^egt  der  FunilieniUad  aal 

"ru,  e>  Kl  dimm  noch  mngefltgt,  dam 

Fenonan  Qberbaupt 


ül... 


'-     Irtll»     bairrtM*  c 
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FkMilirMtand  der  Bi-rulk«run^  in  ilrii  Kt'l(lliPi^«lfiH)-li 
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dess,  diese  Zahlen  sagen  nicht  viel,  weil  wir  ja  in  unseren 
Dörfern  Ter^leichsneise  so  viel  weniger  Ehemündige  (also  nach 
deutschem  Reicbsrecht  Männer  Ober  20  und  Frauen  über  16 
Jahren)  haben;  hier  sind  es  b2%,  dort  60,2"/«.  Dies  mit  in 
Betracht  gezogen,  gab  e& 

auf  100  ebemilndige 


Mftniier 

Fnueo 

Personeo 
Ibarhnpt 

in 

'     1 

1 

den  Feldbergdörfern  1880 

18,2 
22,2 

70,5!  11,  J  29,0 

57,3!  13,7 

24,2, 63,2j  12,6 

den  Lacdgemeinden  des  Ober- 
taunuskreisea  1880 

67,2!  10,« 

28,. 

57,1 

14,4,25,61  BI.6 

!l 

12,8 

dem  Üeutaohen  Reiche')  1871  ||32.6  61,!'    6,3jj3S,l  51,2l  12,7  34,5  5-i,7|   9,8 

Man  sieht,  die  Verhältnisse,  stark  abweichend  von  denen, 
welche  der  Reichsdurchschnitt  aufweist,  kommen  doch  den  im 
ganzen  Kreise  herrschenden,  namentlich  was  den  weiblidien  Theil 
der  Bevölkerung  anlangt,  viel  näher.  Freilich  wtlrde  sich  auch 
hier  ein  etw^is  grösserer  Abstand  zeigen,  wenn  wir  für  den 
Kreis  die  Wohnbevölkerung  hatten  geben  können,  indem  die 
OrtsabweBenden  wesentlich  dem  Kontingent  der  Ledigen  zur 
Verstärkung  gedient  haben  würden.  Die  Figur  auf  nachfolgender 
Tafel  soll,  ähnlich  wie  eine  fruhere,  auch  die  Familienstandsver- 
hältnisse für  IQjilbrige  Altersklassen  rasch  Oberblieken  lassen. 


')  Die  dus  Reich  betr.  Ziffern  nach  Stat.  des  Deutschen  Reichs, 
XIT,  3.  Heft,  S.  170,  182  u.  183;  di^eaige  Über  den  Obertaunuskreia  nadi 
handBchriftlichem  Material  des  EOnigl.  Preuss.  3tat.  Bareaas.  — 
Häufiger  als  auf  die  ehemündige  BevOlkernng  p&egt  der  Familienstand  anf 
die  Ueber-lSjäbrisen  berechnet  zu  werden,  es  sei  dämm  noch  angefttgt,  da» 
in  den  FeldbqrgdOrfern  entfielen 

auf  1000  Ueber-l^Ohrige 


Männer 

Frauen 

Fenonen  flberhaupt 

Ifdlg. 

b*inth«te 

W*t«  DEdj 

MiK« 

Teiwitt- 

nr-       nt«  gndl 

hdnllHte   EHCbi^l 

i«dif< 

311 

694 

95 

315 

553         132 

313 

573         114 

Pamflionstand  der  Bevölkerung  in  den  FeldbergdörieriL, 

!■  OVntnuuknise  (Ludgemeindon)  and  im  UeuUchrn  Kelrhe. 
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Wir  haben  unsere  Bevölkerung  als  eine  in  eminentem 
Sinne  in  der  Ehe  lebende  kennen  geleiiit:  es  wird  uns 
zunächst  interessiren  dürfen,  auch  über  das  Alter,  zu  wel- 
chem sie  bereits  oder  noch  in  jene  eintreten,  Einiges  zu  er- 
fahren. Um  hierüber  Aufklärung  zu  erhalten,  habe  ich  965 
in  den  Jahren  1818—80  geschlossene  Ehen  ^)  —  also  den  bei 
Weitem  grössten  Theil  aller  —  auf  den  fraglichen  Punkt  hin 
untersucht  Die  folgende  Tabelle  soll  zunächst  in  5jährigen 
Klasfi^en  das  Alter  der  Ehemänner  in  Kombination  mit  dem- 
jenigen der  gewählten  Frauen  erkennen  lassen: 


Frauen 

im 

Alter 

von 

— ' 

!  ZusAiDinen 

l&-20!30-26,25-30  30-35  35-40  40-«|45-50  50-55  55-6(. 

Ehen  mit 

Jahren 

1 

g  15— 2Ü 

1        ^"^* 

1 

_ 

^^^^ 
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1 

>  2«)— 25 

39 

161 

54 
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5 

—^ 

__  1 

271 

JäS 
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*  2x 

214 

143 

38 

17 

5 

1 

446 

::a«;»-35 
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i     6 

48 

43 

29 

8 
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1 

— 

141 

=  :J5-40 

3» 

:       1 

16 

14 
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12 

2 

1 

— ~ 

— 

57 

Ott 

-40-45 

se 

!      1 

3 

6 

9! 

3 

1 

1 

— ~ 

— 

24 

=  45—50 

■-s 

2 

3 

4 

2 

1 

2 

1 

— 

15 

fc'^ 

=  50—55 

wH^ 

— 

— 

1 

2 

1 

... 

— 

4 

i& 

5  55—60 

— 

1 

— 

— 

— 

1 

2 

s-s 

-60—05 

— 

1 

1 

— 

2 

1 

— 

1 

1       4)S 

Zusammen 

Ehen  a 

lit 

■;!L 

445  , 

265 

103 

50 

;  18 

7 

1 

1 

965 

,|  I«Yauen  obiger  Altersklassen  ; 

Grelle  Anomalieen,  glaube  ich,  werden  uns  aus  dieser  Tabelle 
keineswegs  entgegentreten.  Auffallenden  Altersverschieden- 
heiten begegnen  wir  wenig:  die  Masse  der  Heirathenden 
drängt  sich  ziemlich  ausgesprochen  in  der  Kombination  der 
20— SOjährigen  Männer  mit  den  Frauen  gleicher  Altersklasse 
insammen,  sonderlich  tritt  dabei  die  Kombination  der  25  -  30jäh- 
rigen  Männer  mit  den  20-— 25jÄhrigen  Frauen  hervor,  so  zwar, 
das!«  die  letztere  über  ein  Fünftel  aller  Ehen  in  sich  aufnimmt. 
Die  höheren  Altei-sklassen  sind  in  den  beiden  Geschlechtern 
sehr  dünn  besetzt.  Sollte  sich  uns  das  durchschnittliche  Heiraths- 
aher  Oberhaupt  als  ein  frühes  erweisen,  so  würde,  wie  es 
scheint,  die  Ui"sache  hiervon  zu  einem  nicht  unansehnlichen 
Theil  in  dem  Zurücktreten  vei-späteter,  keineswegs  aber  in 
einem  Vorwiegen  der  vorzeitigen  (unter-20jilhri*ien)  Ehen  zu 
suchen  sein.     Es  standen 


M  Oberreifenberg  und  Seelenberg  vollständig,  Amoldshain  bis  auf  die 
3Jthre  1872--74,  Niederreifenberg  von  181^-51  und  von  1«75  80, 
Schmitten  1818—38  and  1875    80. 

Fwnckmmgen  (16)  IV.  2.  -  Schnapper-Arndt.  11 


von  je  1000  neuvermählten 
Männem  Frauen 


1»!  Äu«i-  Yva          j„  j^n  j„  j„  rten  in 

Feldberg-  Preusaen  ')  Feldberg-  Preussen 

dörfern  1867-76  dövfem  1867—76 

unter  20  Jahren              1  11,1  78  107,0 

20—30       „               tu  650,8  736  683.5 

30—40       „               206  238,0  158  158,0 

40-50       „                3?  67,6  26  41,8 

50-60       „                    6  25,4  2  8,5 

60  u.  mehr  Jahi-en       4  7,1  —  1,2 

Man  sieht,  wenn  die  Frauen  zwischen  20 — 30  Jahren  in 
den  Feldbergdörfern  eine  h&bere  Quote  als  in  Preussen  er- 
geben, so  ist  darum  doch  riiejeni(i;e  der  30-40jähiigen  nicht 
geringer,  sondern  nur  die  älteren  Klassen  und  die  jüngste 
treten  zurück;  und  wenn  das  jugendliche  Maunesalter  (20^30 
Jahre)  gleichfalls  eine  höhere  Quote  aufweist,  so  entspricht  auch 
dieser  nur  zu  einem  kleineren  Theile  eine  geringe  Besetzung 
des  reiferen  Mannesalters  (30—40  Jahre). 

Die  obigen  Tabellen  geben  indess  nur  Umrisse;  die  fol- 
gende Aufstellung  soll  uns  über  das  durchschnittliche  Ileiraths- 
alter  der  männlichen  und  weiblichen  Pei'sonen  innerhalb  jener 
einzelnen  Klassen  und  damit  über  die  Altei'sdifi'erenz  nShere 
Aufklärung  schaffen  (s.  folg.  Seite) '). 

Die  allgemeiner  beobachteten  Begelmässigkeiten  verfehlen 
nicht  auch  bei  unserem  Tausend  schon  hervorzutreten.  Die 
Männer  unter  25  Jahren  heirathen  ältere  (wenn  schon  um 
wenig  ältere)  Frauen,  von  da  ab  tritt  die  AltersQberlegenheit 
des  Mannes  ein.  Sie  steigt  stetig  durch  alle  Klassen,  bleibt 
aber  meist  ein  wenig  zurück  hinter  den  ähnlichen  anderw&rts 
beobachteten  Differenzen.  Von  den  Bräuten  ausgehend,  ge- 
wahren wir  gleichfalls,  wie  dieselben  von  einer  gewissen  Alters- 
grenze ab,  von  jüngeren  Männern  geheirathet  werden;  es  tritt 
das  Verhältniss  mit  der  Altersklasse  30-35  auf  und  bringt  im 
Allgemeinen  wohl  ausgesprochenere  Differenzen  als  anderwärts 
zu  Tage.  Das  durchsclinittliche  Heiratbttalter  aller  Männer 
aber  stellt  sirh,  wie  man  sieht,  auf  28  Jahre  3  Monate^ 
das  der  Frauen  auf  25  Jahre  11  Monate,  und  die  Altersdifie- 
renz  aus  allen  Altersklassen  sonach  auf  2  Jahre  4  Monate. 

Mit  diesen  letzten  Zahlen  haben  wir  indess  noch  imnier 
nichts  über  jenen  wichtigen  Punkt  erfahren :  wann  denn  die 


■)  Pr.  Stat.  XLVIII  A,  .s.  160. 

')  D»s  Aller   alier  1930  EbescbliesBeii'teD  ist  zum  Zweclce  der  Ant 
Stellung  aus  dem  Urmaterial  nuf  Jabre  und  Monate  berechnet  worden. 
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Altanbberleffnih^it  d^r  Männer 
doKh  +  betriclineL 

Die  AltHrsftberlegenbeit  der  Franen 
durch  -r   bezeichnet. 

Diejenifen  Zahlen ,   velcba  lich  anf  weniger  als  10  jretrante  Paare  beziehen,  lind  mit  einem 

Stern  Tertehen.    (Vgl.  Tabeili-  anf  S.  Itil  i. 

Feldbergleate  durchschnittlich  zum  ei-sten  Male  heirathen,  wann 
sie  die  Zeit  frekommen  glauben ,  einen  Hausstand  zu  grtlnden. 
Gewiss  haben  Manche  erwartet,  es  wei-de  dasselbe  ein  abnorm 
frühes  sein,  wenn  anders  nicht  einige  der  obigen  Daten  zur 
Korrektur  beigetragen  haben.  Gewiss  kann  es  auch  jetzt  noch 
auf  einen  raschen  Blick  hin  scheinen,  dass  wir,  wenn  28:3 
bez.  25:11  die  Ziffern  für  die  ei-stmali^'en  und  wiederholten 
Ehen  sind,  durch  Eliminirung  dieser  letzteren  auf  ein  sehr 
jugendliches  Alter  stossen  möchten.  Aber  eine  solche  Wirkung 
wird  durch  die  vorzunehmende  Manipulation  nicht  hervoi*ge- 
bracht.  Unter  den  Eheschliessenden  machen  die  Wittwer  und 
Wittwen  einen  vergleichsweise  geringen  Prozentsatz  aus.  Es 
entfallen  nämlich  von  976  Eheschliessungen  ^) 

auf  solche: 

zwischen  Ledigen 843  =  86,4 "  o 

Wittwein  u.  Jungfrauen  84  =  8,6  ., 
Junggesellen  u.  \Vittwen  32=  3,3  ,, 
Wittwern  und  Wittwen    17=   1,7  „ 

-     -     _  .  976 

M  r>ie  hier  benutzten  Eheschliessungen  fallen  in  dieselben  Perioden 
vie  die  obigen  965.  Dort  musste  jedoch  eine  kleine  Zahl  solcher  Ehen 
vecbleiben,  bei  denen,  wenn  auch  nur  för  Einen  Theil,  das  genaue  Alter 
nicht  ango^ben  war.  Anf  ähnlichen  Gründen  beruhen  auch  noch  im  Fol- 
genden einige  irrelevante  Verschiedenheiten  in  den  Ausgangsziffern. 

*t  Nach  Pr.  Stat.  XLVIII  A.  S.  169.  Die  Geschiedenen  sind  den 
Verwittweten  beigezählt.  —  Unter  den  Ileirathenden  in  den  Feldbergdörfem 
erinnere  ich  mich  nicht,  einer  geschiedenen  Person  begegnet  zu  sein;  auch 
bei  den  Volkszählungen  ist  nur  eine  einzige  (ieschiedene  ermittelt  worden 
(fgL  Anlagen). 

ir 


t* 


•t 


n 


(Preussen 

Landgemeinden  *) 

1867—76 

T8,9  7„ 

11,5  . 

4.0  . 


und  es  befanden  Bich  demnach 

unter  1000  heirathenden 

Männern  Krauen   Personen  Oberhaupt 
erstmals     1  h^i,^*h^„A^      897  950  9i>3 

wiederholt  (  »"eirathende      ^^3  ^^  „ 

In  Preussen  (Landgemeinden)  da^eeen  entfellen  anf  1000 
neuvermählte  Männer  155,  auf  1000  Frauen  95,  auf  1000  Per- 
sonen beiderlei  Geschlechts  125  wiederholt  Heirathende '). 

hie  sich  wiederverheirathenden  Wittwer  in  den  Feldberg- 
dßrfern  waren  durchschnittlich  38  Jahi-e  8  Monate,  und  zwar 
der  älteste  unter  ihnen  65:5,  der  jüngste  <!6:1  Jahre  alt; 
das  Durchschnittsalter  der  Wittweu  war  36 : 4  und  zwar  hatte 
die  älteste  55,  die  jüngste  24  Jahre  1  Monat. 

Nach  alledem  senkt  sich  das  durchschnittliche  Heiraths- 
alter,  wenn  wir  von  den  Wittweiehen  absehen,  för  die 
Männer  nur  um  1  Jahr  2  Monate,  für  die  Frauen  gar  nur  um 
6  Monate.  Die  867  ei-stmals  heirathenden  Männer  waren 
durchschnittlich  27  Jahre  1  Monat,  die  913  erstmals  heira- 
thenden Frauen  25  Jahre  5  Monate  alt*). 

Einzelne  kürzere  Perioden  mit  einander  zu  vergleichen 
muss  ich  Bedenken  tragen,  da  wie  angedeutet  (S.  161  Kote) 
fUr  einige  der  mittleren  Jahrzehnte  nicht  sämmtliche  Dörfer 
in  Anrechnung  gekommen  sind.  Wenn  man  jedoch  die  ganze 
Epoche  in  zwei  grössere  Abschnitte  theilt  (1818-50,  1851 
bis  1880),  so  zeigen  die  Heirathsalter  aus  beiden  keiDe 
wesentlichen  Vei-schiedenheiten  auf:  518  Männer  in  der  ersten 
Periode  waren  26  Jahre  11  Monate,  340  in  der  zweiten  27 
Jahre  4  Monate  alt.    546  Fi-auen   in   der  ersten  zählten  25 


■|  Dabei  2^11  "U  Geeehiedene  bei  M&nneni  wie  Frauen.  (A.  a.  0.  S.  169.) 
*)  Die  afhzielle  StatiBtik  bescbrAnkt  nich  in  ErmittluiiK  des  dorch- 
achDittlicheo  Ucirathsalters  bekanotlich  meiBt  auf  eio  Anszlibleii  nach  5- 
oder  K^ftbiigen  Gruppen  und  nimmt  alsdann  flir  die  Einheiten  innerhalb 
der  meisten  Gruppen  das  arithmetiecbe  Mittel  zwJBcben  dem  höchaten  imd 
niedripten  Alterejahre  derselben  an  (vgl.  Pr.  Stat.  XLIII  A,  8.  158).  Bei 
Anwendung  dieser  Methode  hätten  wir  in  unserem  Beispiel  für  die  (entmali 
and  wiederholt)  heirathenden  Männer  1  Zinnat,  filr  die  Frauen  7  Honal« 
weniger  erbalten.  Kür  Preussen  (Land,  IB67  — 76)  ergeben  sich  nach  er- 
wähntem Verfahren  für  Männer  29,7,  filr  Fraoen  26,9  Jahre  (a.  •.  0. 
S.  162).  Eine  Kombination  des  Zivilstandea  mit  dem  Heirothtalter  findet 
in  der  PreussiBcben  Statistik  nicht  statt,  daher  die  betr.  speziellen  Alten- 
angaben geschätzt  weiden  mUssen:  in  dem  zitirten  Werke  wird,,  nachden 
für  erstmalige  und  wiederholte  Ehen  fQr  ganz  Preussen  (1871—75)  89^ 
bez.  27,1  berechnet  worden,  das  B ei rnths alter  fitr  Junggesellen  und  Jonj- 
frauen,  aber  alsdann  gewiss  zu  hoch,  auf  29  bez.  27  Jahre  veranichl^t 
Denn  da  (1867—71})  auf  lUOO  heirathende  Männer  bez.  Frauen  150,9,  b«L 
%,5  Paiingame  entüelen  (ri.  171  a.  a.  0.|,  so  würde  man  fÖr  letztere,  »ob 
jener  Schätzung  ausgebend,  doch  wohl  ein  eu  niedrigeB  Alter  einaetnn 
müssen.  —  In  Wuntembei^,  wo  sieb  (18Tä)  das  Heirathsalter  der  M&nnar 
auf  !)I,U,  das  der  Frauen  auf  27.53  stellte,  waren  die  Protosamea  um  2,28 
bez.  0,89  Jahre  jQnger  (Nach  d.  Württ  Jahrb.  f.  StaL  u.  Landeikaikde  ISSO). 
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Jihre  7   Monate  und   867  Frauen  in  der  zweiten  25  Jahre 
2  Monate   durchschnittlich.    Das  Herabgehen  des  Alters  der 
Frauen  in  der  zweiten  Periode  ist  lediglich  durch  die  Ziifem 
des  letzten  Jahrzehnts  verui*sacht;  während  die  1875 — 80 
(in  allen   Dörfern)   helrathenden  Junggesellen  immer  noch  26 
Jahre   10  Monate  zählten,   waren  allerdings  die  Mädchen  in 
diesem  Zeitraum  nur  23  Jahre  8  Monate  alt.    Namentlich  aus 
den  beiden  Reifenberg  wäre  eine  Anzahl  früher  Heirathen  der- 
selben   zu   konstatiren;    von    55    daselbst  TOktober  1874  bis 
fjide  1880)  getrauten  waren  12    weniger  als    20  Jahre    alt. 
Alles  in  Allem  wird  es  aber   doch  scheinen  müssen,    dass  die 
nicht  erst  seit  Kurzem  hohe  Geburtsziffer  unserer  Dörfer  weit 
mehr  einer  grossen  ehelichen  Fruchtbarkeit  als  frühem 
Heirathsalter  zuzuschreiben  sei  ^)  *).    Vielleicht  vermag  die  fol- 
gende Aufstellung  hier  noch  einige  nicht  uninteressante  Bei- 
träge   zu    liefern;    dieselbe    beruht   auf   den    voi-schriftsmäs- 
sigen  TagebQchem  der  Hebammen  von  NiedeiTcifenberg  und 
Amoldshain,  und  man  kann  aus  ihr  ablesen,  wie  viele  Geburten 
innerhalb  der  Kundschaft  besagter  Frauen  —  äussersten  Falles 
—  weniger  erfolgt  sein  würden,  wenn  es  Mütter  eines  bestimmten 
jugendlichen  Alters  nicht  gegeben  hätte.   Es  fielen  also  von  den 
720  Geburten,  bei  denen  jene  (vom  1.  Januar  1871  bez.  1.  Ja- 
iraar  1872  bis  18.  Juli  1880)  Hilfe  leisteten ,  auf  Mütter  von : 

18—19  Jahren    2 
19—20      „         6 


20—21  „  20 

21—22  ..  11 

22—23  .,  27 

23-24  „  38 

24—25  „  39 

25—26  .,  33 

26—27  „  45 


')  Vgl.  noch  den  Zusatz. 

>)  Auf  dorchflchnittlich  400  yerheirathete  Frauen  von  15  -  50  Jahren 
Idcn  in  den  Jahren  1876—80  675  (eheliche)  Geburten,  folglich  aul'  100 
Tcriwinthete  Frauen  33,5  Geburten.  Dehnt  man  in  der  Berechnung  (wohl 
dtipRchender)  das  Alter  der  Gebärfähigkeit  nur  bis  zu  45  Jahren  aus 
(t|^  die  folgende  Uebersicht),  so  entfallen  (bei  durchschnittlich  360  Frauen) 
■rf  100  Terneirathete  Frauen  37,5  Geburten.  Wollte  man  noch  eine  Quote 
ftr  die  sterilen  Fnuen  (mit  Vt)  abziehen,  so  würden  sich  48,75  auf  lOi) 
ogdwn,  d.  h.  jede  hiemach  als  gebärf&hig  gerechnete  Ehefrau  (s.  hierzu  noch 
S.  167,  Note)  bringt  durchschnittlich  alle  2^'«  Jahre  ein  Kind  zur  Welt. 
EDtq»reehende  Vergleiche  aus  der  preussischen  Statistik  (also  gleichfalls  für 
Frauen  bis  45  Jahre)  weiss  ich  hierzu  nicht  herbeizuziehen,  doch  lassen  sich 
solche  fo  die  weibUche  Fruchtbarkeit  überhaupt  (eheliche  und  uneheliche) 
wrtdlfn.  Auf  dorchschnittlich  663  weibliche  Personen  im  Alter  von  14  bis 
4&  Jahren  in  den  Feldbergdörfem  entfielen  von  1876—80  inkl.  699  Ge- 
teta  "  210  per  mille  jährUch.  Preussisches  Mittel  1816—75  170.8  7nn ; 
1878—75  176  "/m-  Keg.bezirk  mit  höchster  Fruchtbarkeit  in  letztgeaachter 
taiode  Arnsberg  mit  218.7  »/o«.  Keg.bezirk  Wiesbaden  1872—75  152%n. 
(t.  Fircks,  Fr.  Sut  XLVUi  A,  S.  27,  und  Tab.  XV  der  Anlagen  das.). 


27—28  Jshren  38 

28—29 

,   51 

29-30 

30 

30-31 

83 

31-32 

.   26 

32—33 

,   40 

33-34 

,   50 

34-35 

,   38 

35-36 

,   23 

36-37 

,   35 

37—88 

,   31 

38-39 

25 

39-40 

17 

40-41 

21 

41—42 

13 

42-43 

17 

43-44 

5 

44-45 

4 

45-46 

5 

46-47 

2 

720 

so  daes  z.  B.  wenn  etwa  die  Gesetzgebung  das  üeirathen  anter- 
SQjähiiger  Madchen  hätte  untersagen  wollen,  doch  die  Ge- 
burtenzahl noch  nicht  einmal  um  28  =  3,9  %  aller  Ge- 
burten geringer  gewesen  wäre ').  Angenominen  dass  die 
GebartszifFer  fUr  beide  Dörfer  in  genannter  Epoche  46  %o.  wi** 
das  ungefähr  zutreffen  mag  (vgl.  Bev.  Tab.  IV.)  betrug,  so 
wDrde  sie  unter  jener  Voraussetzung  keinesfalls  weniger  als 
44,2 "/oo  gewesen  sein»). 

Indess,  wir  dürfen  unseren  Zahlen  nunmehr  den  Bücken 
kehren,  um  uns  die  Entstehung  und  Entwickelungsge- 
schichte  der  jungen  Haushaltungen  einmal  näher  an- 
zuschauen. Man  wird  nicht  ei-staunt  sein  zu  vernehmen,  dass  di^ 
meisten  Paare,  ob  von  reiferem,  ob  von  weniger  reifem  Alter,  nicht^^ 
weniger  als  wohl  fundirt  werden  heirathen  können.    Was  zo.--^ 
nächst  die  mittleren  Stände  angeht,  so  blickt  der  junge  Man:^ 


')  Zumal  ja  unter  diesen  jedenbÜB  die  meütea  unebelicheii  lidi  t^^. 
finden  mawen.  An  deren  geringe  Proportion  im  letzten  Jahnehnt  i^^f 
Ubr^ens  hier  noch  einmal  erinnert  werden. 

')  AuB  den  hier  beaatzten  Hebammenregisteni  sei  noch  du  Folgatde 
mitgetheilt: 

Unter  den  angefahrten  Geburten  werden  angegeben  ali: 
7<«  Geborten  I    47    ;|        18»  Gehortan 


1t«  Geborten 
31« 


102 


gi« 


14t. 
15t> 


IV.  2. 


167 


in  leere  Taschen,  das  junge  Mädchen  ebenfalls,  wenn  beide 
nämlich,  wie  das  doch  gewöhnlich  der  Fall  ist,  im  Hause  ihrer 
□tem  gearbeitet  oder  doch  all  ihren  Verdienst  denselben  ab- 
gegeben haben.    Sie  sind  also  auf  die  Mitgift  von  Seiten  ihrer 
Eltern  angewiesen.    Die  haben  aber  auch,  von  Baareni  natür- 
lich ganz  abgesehen,  wenig  mitzugeben.    Die  Tochter  erhält 
das  Hochzeitskleid  und  das  Bettwerk,  dem  Sohne  wird  zu  einer 
Bettlade  verhelfen.   Wie  jetzt  weiter  mit  Wohnung  und  Herd  ? 
Das  ist  verschieden.    Oefters  bleibt  einige  Monate  lang,  zur 
Tageszeit  wenigstens,  alles  beim  Alten,  indem  der  Mann  in 
seinem,   die  Frau  in  ihrem  elterlichen  Hause  arbeitet  und  zu 
Tische  geht  —  wobei  wohl  zum  gemeinsamen  Verweilen  dies 
letztere  Haus  bevorzugt  wird.    In  Ausnahmefällen   zieht  sich 
(lieser  Zustand  jahrelang  hin.   Im  Allgemeinen  beginnt  natürlich 
deich  nach   der  Hochzeit  das  Zusammenwohnen.    Besitzt  der 
Vater  der  Frau   ein  eigenes  Häuschen,   in  welchem  er  eine 
Stube  vermiethet  hat,  so  kündigt  er  seinem  Miethsmann  und 
lässt  die  jungen  Leute  einziehen,  denen  er  keinen  Zins  ab- 
nimmt  und    auch    die    Kost   einige    Monate    umsonst   giebt. 
Muss  nach    Ablauf   dieser  Frist  das  junge   Ehepaar    eigene 
Küche  fuhren,  so  treten  die  Alten  als  Ersatz  gewöhnlich  den 


Kombinirt  man  das  Alter  der  Mütter  mit  der  Ordnungszahl  der  6e- 

Kurten,  so  ergiebt  sich  diese  Reihe: 

Durch- 

Durch- 

Durch- 

Ali«r 

■dmittliclM  1 

Alter 

schnittliche 

Alter 

schnittliche 

teMltUr 

Ordnnngi- 
ZAhl  der 

der  Mfttier 

OrdnungH- 
lahl  der 

der  MQtter 

Ordnungs- 
zahl der 

Niederkunft , 

Niederkunft 

Niederkunft 

Ober  18  Jahre 

1,0 

Über  27  Jahre 

2,5 

Über  37  Jahre 

6,8 

.  19     - 

1,0 

-    28      - 

3,1 

-    38      - 

6,6 

.  20     - 

1,3 

-    29      - 

.       3,1 

-    39      - 

7,0 

.  21     - 

1,1 

-   30      - 

3,9 

-    40      - 

7,8 

.  22     . 

1,6 

-   81      - 

3,5 

1     -    41      - 

8,4 

.  23     - 

1,9      1 

-   32      - 

3,9 

1     -    42      - 

8J 

.  24     - 

2,0      ■ 

-   33      - 

4,3      , 

-    43      - 

8,6 

.  25     - 

2,3      . 

-    34      . 

4,6 

-    44      - 

7,0 

.26     - 

2,2      ! 

-    35      - 

4,8 

-    45      - 

5,4 

1 

-   36      - 

1 

-    46      - 

1 

9,0 

Wollte  man  die  geeigneten  Zeilen  dieser  Tabelle  durchschDittlich  mit 
ÖMDHeirathsalter  von  25  Jahren  vergleichen,  was  aber  eher  zu  niedrig  als  zu 
Ittch  gegriffen  wdre,  so  würde  man  durcbgehends  finden,  dass  die  hier  auf- 
I^Ufften  Fraoen  merklich  öfter  als  alle  27«  Jahre  geboren  haben  müssen. 
Diei  iit  natürlich.  In  der  umstehenden  Berechnung  (S.  165),  die  uns  auf  27« 
Jihre  führte,  war  nur  eine  Quote  für  die  überhaupt  sterilen  Ehefrauen  in  An- 
ndmong  gekommen,  alle  übrigen  aber  waren  als  bis  zum  45.  Jahre  gebär- 
ftliig  gerechnet  worden.  Dies  entspricht  jedoch  offenbar  der  Wirklichkeit 
ueht,  da  bei  vielen  Frauen  die  Fruchtbarkeit  früher  aufhört;  den  nicht 
Bdff  gebärenden  Frauen  wird  also  bei  einer  Durchschnittsrechnung  ein 
Ad  der  FYoditbarkeit  der  noch  weiter  gebärenden  zugeschoben.  In 
oligv  Tabelle  aber  fignriren  nur  die  letzteren. 
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diesem  Jahre  vier  und  ein  halb  Zentner  davon.  Nachdem 
wir  12  Jahre  verheirathet  waren,  starb  mein  Mann.  Er 
war  33  Wochen  ki-ank  gewesen  und  keines  der  Kinder 
hatte  mehr  ein  Hemd  anzuziehen.  Sieben  Jahre  später 
habe  ich  die  letzten  95  Pfennig  von  der  Schuld  an  den 
Apotheker  abgetragen." 

Welche  Existenz  von  Anfang  zu  Ende!  Und  doch  waren 
sowohl  Mann  wie  Frau  zur  Zeit  ihrer  Heirath  (1860)  immerhin  25 
Jahre  alt.  Als  jener  nach  12jähriger  Ehe  starb ,  liatten  sie 
freilich  6  Kinder  gehabt,  und  es  sind  mir  aus  anderen  armen 
Familien  Fälle  bekannt,  in  denen  ein  achtes,  ein  neuntes  Kind 
geboren  wurde,  wahrend  gleichsam  um  Brod  für  die  älteren 
gebeten  werden  durfte. 

Sehen  wir  im  Anschluss  an  diesen  Einblick  in  die  Grün- 
dang der  Wirthschaft  auch  gleich  an  dieser  Stelle  zu,  wie 
deren  Auflösung  bei  eingetretener  Arbeitsunfähigkeit  ihrer 
Vorstände  vor  sich  zu  gehen  pflegt.  Eigentliche  ^Uebergaben" 
finden  nur  bei  den  verhältnissmässig  Vermöglicheren  statt. 
Tl'ollen  wir  uns  einen  häufiger  vorkommenden  Modus  der- 
selben im  Beispiele  klar  machen,  so  werden  wir  uns  etwa  vor- 
zustellen haben,  dass  die  Eltern,  bez.  der  überlebende  Theil 
dendbea.  die  Kinder  zu  sich  berufen  M  und  zunächst  das  Haus 
imter  sie  zur  Verloosung  bringen;  freilich  nicht  nothwendiger- 
weise  unter  alle  Kinder,  sondern  nur  unter  diejenigen,  welche 
Oberhaupt  gewillt  sind,  es  eventuell,  zugleich  mit  den  ihnen 
ikdann  zufallenden  Verpflichtungen,  zu  übemehmen.  Es  sei 
jetzt  das  Häuschen  3500  Mark  weilh  und  mit  800  Mark  be- 
lastet —  so  wird  es  nicht  mit  2700  Mark,  sondern  etwa  mit 
2000  Mark  in  Anrechnung  kommen.  Der  Gewinner  des  Häus- 
chens wird  also  diese  2000  Mark  (abzüglich  seines  eigenen 
Erbtheils)  seinen  Geschwistern  schuldig  sein;  manchmal  zahlt 
er  ihnen  einen  Theil  dieser  Summe  schon  bei  Lebzeiten  der 
Andiälter  (so  heissen  in  den  Dörfern  Diejenigen,  welche  über- 
geben haben,  also  die  Leibzüchter.  Altentheiler)  aus,  gewöhn- 
licher aber  das  Ganze  auf  einmal  nach  dem  Tode  der  letzteren. 
Eine  wesentliche  Verpflichtung,  die  er  für  diese  Vortheile  über- 
nimmt, ist  diejenige  eines  den  Aushältern  zu  belassenden  „In- 
ätzes^ :  sie  behalten  in  seinem  Hause  das  Recht  des  Schlafens  an 
btttinimtem  Platze,  sowie  das  Recht  auf  Mitbenutzung  des  Herdes 
und  Speichers.  (Zuweilen  wird  die  Sache  auch  ein  wenig  anders 
gemacht:  die  Aushälter  wohnen  abwechselnd  bei  mehreren  Kin- 
dern, bei  dem  Erben  des  Hauses  bleilit  ab(*r  doch  deren  Bett 
zur  Wahiiing  ihres  Rechts  auf  alle  Fälle  stehen.)  Unter  den 
weiteren  Verpflichtungen,  die  je  nach  der  Abrede  dem  Haus- 
bedtzer  zufallen,  sind  besonders  solche  den  etwaigen  ledigen  Ge- 

')  Die  nassauische  Bestimmung,  wonach  Uebergcbende  vor  erreichtem 
60.  Lebenqahr  Dispens  erwirken  mussten  S.  Bertram,  Nass.  Privatrecht 
$  9O0)  ist,  jetzt  aufgehoben. 
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schwistera  j^egenUber  zu  erwähnen,  endlich  muss  er  gewöhnlich 
bereit  sein,  den  Eltern  auf  Verlangen  aus  dem  geschuldeten 
Preise  des  Hauses  in  kleinen  Theilen  jederzeit  Nothpfennige 
zu  verabreichen,  die  dann  natQdich  nach  deren  Tod,  wenn  es 
zur  Auszahlung  des  Preises  an  die  Geschwister  kömmt,  von 
demselben  abgezogen  werden. 

Wie  das  Haus,  so  wii-d  auch  gewöhnlich  das  Feld  unter 
die  Kinder  zur  Verloosung  gebracht;  dasselbe  wird  zu  diesem 
Behufe,  ini^oweit  nicht  irgend  ein  Kompensationsmodus  Plats 
greift,  in  entsprechende  gleichwerthipe  Loose  getheilt  Von  dieser 
Verloosung  bleiben  auch  diqenigen  Stocke  nicht  aungeschlossen, 
deren  Nutzung  die  Uebergebenden  sich  vorbehalten  und  die 
man  vorzugsweise  den  „Aussenthalt"  nennt*);  der  Gewinner  hat 
alsdann  denselben  unter  bestimmten  Vergünstigungen  fltr  die 
Aushältei-  zu  bestellen  und  ihnen  die  Ertrüge  abzuliefern. 
Sehr  liilufig  wird  indess  dieser  Aushalt  von  vornherein  dem  Ueber- 
nehraer  oder  Erlooser  des  Hauses  bestimmt,  in  welchem  Falle  der 
Aushälter  bei  diesem  neben  dem  Insitze  auch  noch  die  Kost  erhält. 
Auch  eine  Kuh  wandert  nicht  selten  in  den  „Aussenthalt". 

In  den  weitaus  meisten  Fällen,  nämlich  wo  nicht  viel 
Land  zu  vertheiien  ist,  kömmt  es  überhaupt  nicht  zu  einer 
eigentlichen  üebergabe.  Die  arbeitsunfähig  gewordenen  Eltern 
gehen  entweder  zu  einem  der  Kinder  —  das  alsdann  von  den 
Geschwistern  entschädigt  wird  —  ins  Haus  oder  nehmen  ein 
solches  bei  sich  im  Hause  auf.  Das  Kind  bestellt  das  kleine 
Feld,  bezahlt  die  Zinsen,  die  Alten  helfen,  soweit  die  KrüAe 
reichen,  draussen  und  innen;  der  alte  Mann  hackt  das  Holz, 
die  Grossmutter  hütet  die  Enkelchen.  Erst  nach  ihrem  Tode 
findet  die  Theilung  ihres  Landes  unter  die  Kinder  bez.  dessen 
Versteigerung  statt.  Ein  solches  Alter  pflegt  gewöhnlich  recht 
ti-Qbe  zu  sein.  Es  i^t  indess  noch  nicht  das  schlimmste,  denn 
es  ist  ja  noch  immer  vorausgesetzt,  daas  die  Kinder  ihre  Eltern 
Überhaupt  zu  vei-pflegen  in  der  Lage  seien. 

In  ihrem  Wesen  sind  die  Feldbergdöifler  ernst,  meist 
ruhig  und  phlegmatisch,  von  der  „rbeinländiscben  Lebhaftig- 
keit",  wie  man  »ich  dieselbe  vorzustellen  pflegt,  findet  man 
nichts  bei  ihnen ;  meinen  pei-sönlichen  Erfahrungen  nach  habe 
ich  nur  den  Schwaben  (enteprecheiid  der  treffenden  Schilderung 
RUmelins  ^|  stiller  gefunden.  Es  wird  hiei-mit  freilich  ein  Thema 
berührt,  welches  an  Fallstricken  Obeireicb  ist  und  in  dessen  Be- 
handlung man,  selbst  dann,  wenn  man  glücklich  den  dicken  Vor- 
urtbeils-Bädeker,  der  uns  Allen  in  abertausendster  unver&a- 
derter  Auflage  in  die  Hand  gedrückt  wird,  geschlossen  bat, 
mehr  als  ii^endwo  Gefahr  läuft,  von  Beobachtungs-  und 
Schlnssfeblern  getäuscht  zu  werden.  Fremden  gegenüber  er- 
schienen mir  unsere  Leute   nicht  nnhdflich,  aber  auch  ohne 

')  Viele  legen  sich  n&mlich  das  Wort  so  mrecht,  als  ob  mit  pKoiMa' 
ein  Gegensatz  gegen  ..innen',  gegen  das  im  Hause  Reurrirt«  gemeint  Bei. 
■)  Das  Eönigreich  WOrttemberg.    Stuttgart  1863.    S.  410  ff. 
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zavorkommende  Initiative,  Züge  gebirglerischer  Einfalt  weisen 
sie  in  ihrem  Betragen  nicht  auf,  ein  Umstand,  der  sich  aus  Beruf 
und  örtlieher  Lage  ( (s.  später)  leicht  erklären  lässt.  Uebler  Nach- 
rede gegen  den  Nachbar  (einem  Fehler,  den  das  Landleben  leicht 
mit  sich  bringt)  fand  ich  auch  die  Feldbergdöi-fler  nicht  ab- 
geneigt. Dass  die  Bevölkerung  übrigens  einen  sehr  anstän- 
digen Habitus  zeige,  habe  ich  schon  mehrfach  erwähnt;  ich 
will  hier  beifügen,  dass  Strassenbettel  zu  etwas  ganz  Seltenem 
geworden  und  eine  gewisse  BürgerwQrde  auch  bei  ziemlich 
annen  Leuten  anzutreffen  ist  Hierin  liegt  ja  ein  so  wesent- 
licher Vorzug,  welchen  arme  Leute  auf  dem  Lande  vor  einem 
St&dteproletariat  voraus  haben.  Nicht  der  Zufall  hat  sie,  ein- 
ander fremd,  zusammengewürfelt;  man  ist  verwandt  und  ver- 
schwägert, zahli-eicher  sind  die  gesellschaftlichen  Pflichten  und 
Rechte.  Auch  darf  man  keineswegs  übersehen,  wie  hier  der 
Aemiste  einen  kleinen  zwar,  aber  doch  immerhin  ihm  fühlbaren 
Antheil  an  der  Verwaltung  eines  ihm  leicht  übersehbaren 
Gemeinwesens  besitzt.  — 

Die  Protestanten  und  noch  mehr  die  Katholiken  sind 
Uirer  Religion  streng  ergeben,  ohne  dass  man  sie  deswegen 
bigott  nennen  dürfte.  Die  Konfessionsvei-schiedenheit  inner- 
halb des  kleinen  Gebiets  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  die 
Hattsteiner  Kitter  (Franz  von  Sickingen  wohnte  eine  Weile  auf 
der  Hattsteinsburg!)  sich  der  Refoimation  zugewendet,  wogegen 
die  von  Reifenberg  katholisch  geblieben  waren  M.  Von  mannig- 
&ehen  Zwistigkeiten  zwischen  beiden  Paiteien,  namentlich  an- 
lisslich  von  Prozessionen  (1732,  1733,  1838)  melden  die  lokalen 
Chroniken  und  Urkunden;  in  neuerer  Zeit  ziert  indess  die 
Dörfer  eine  vollkommene  konfessionelle  Eintracht,  in  welche 
auch  die  kleine  jüdische  Gemeinde  einbegriffen  ist;  von  jener 
^igen,  leider  auf  dem  Boden  stolzer  Intelligenz  emporge- 
sprossten  Pflanze  war  in  unserem  Hochthal  kein  Samen  auf- 
gegangen. Die  Zahl  der  iMischehen  hat  im  Doiie  Amoldshain 
von  1818—74  9,1  %  aller  Ehen  betragen.  Da  indess  bei  völliger 
Neutralität  schon  aus  Gründen  mathematischer  \Vahi*scheinlich- 
keit  unter  den  minder  zahlreichen  Katholiken  verhältniss- 
m&ssig  mehr  Mischehen  als  unter  den  Protestanten  vorkommen 

M  El  gab  1880  anter  der  ortsanwesenden  Bevölkerung: 


m 


Kfttho-  Eted-  LoUif-        ..     X.  ^  ,    ,  ohne 

liken  g»Usih«    .      hiche        Hapti*U-n        Juden  Angabe 


Ob«rreifcob«g  .    .         644  32  —  —  1  — 

yiedarafdiberg    .         ()09  5  —  —  —  — 

SedcBbog ....    I      299  1  —  —  —  — 

Sdunitta  ....         388  ,     365  —  —  87  — 

Anoldihiiu   ...  i       247  !     394  7  h  —  1 

2187  797  7  o  38  1 
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tnUsBten,  und  da  trotzdem  unter  den  Mfinnem  (dem  eigent- 
lich wählenden  Theile)  mehr  EvangeliBche  a)s  Katholische  eine 
Mischehe  eingepantien  sind  (nämlich  unter  100  evaagelischea 
Männern  9.5  und  auf  100  katholischen  8,5).  so  wird  allerdingB 
angenommen  werden  mllssen,  dass  die  Neigung  /u  Mischehea 
mehr  bei  dei-  evangelischen  als  bei  der  kaUiolischen  BevQlke- 
•  rung  zu  finden  sei. 

Abergiftubische  Meinungen  sind  in  den  Dörfern  nicht  aof- 
fallend  verbreitet;  ganz  ohne  solche  geht  es  freilich  anc^ 
nicht  ab.  Ich  erwähne  beispielsweise  die  folgenden  meist  recht 
unschuldigen  Meinungen ') : 

Soll  eine  Katze  nicht  fortlaufen,  so  muBS  man  Bie  dreimal 
in  einen  Spiegel  sehen  lassen. 

Die  Kinder,  die  in  der  Nacht  des  Dreifaltigkeitssonnta^ 
geboren  werden,  sehen  die  Geister. 

Wenn  man  i^st  und  es  kömmt  zufällig  ein  Mädchen  dazu, 
so  bekömmt  dasselbe  einen  Wittmann, 

Warzen  vei^ehen.  wenn  man  sie  bei  einem  Grabgelftate 
in  fliesBendem  Wasser  und  zwar  stromaufwärts  wäscht  und  da- 
bei spricht: 

Man  läutet  den  Todten  ins  Grab, 
Ich  wasche  mir  die  Warzen  ab. 

WenD  die  Kinder  im  Spiel  ein  Begi-äbniss  darstellen,  so 
stirbt  bald  Jemand. 

Der  industrielle  Charakter  der  Döifev,  der  beständige 
Verkehr  nach  auswärts,  die  Nähe  grösserer  Städte  haben  jener 
grossen  Beschränktheit  des  Gesichtskreises,  die  man  so  oft 
auf  dem  Laude  antrifft,  begreiflicher  Weise  entgegenwirken 
müssen.  Darum  sieht  es  freilich  stille  genug  um  das  intellektoelle 
Leben  aus.  Ausser  dem  Kalender,  der  Bibel,  dem  Gesangbadi 
und  anderen  Bhchern  religiösen  Inhalts  findet  sich  gewöhnlich 
nichts  Gedi-ucktes  in  dem  Hause:  Zeitungen  werden  von  Pri- 
vaten wenig  gehalten,  wer  solche  zu  lesen  wünscht,  thut  es  im 
Wirthshaus,  wo  gewöhnlich  ein  Kreisblatt  und  eine  kleinere 
Frankfurter  oder  eine  Wiesbadener  Zeitung  zu  finden  ist 
Dass  untei'  diesen  Umständen  von  einem  bewussten  politischen 
Fartoileben  wenig  Rede  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst, 
doch  wird  man  sagen  können,  dass  im  politischen  Fühlen  Un- 
abhängigkeitsliebe zu  Tage  trete.  Was  die  Reicbstagswahlen 
anlangt,  so  wurde  von  den  Protestanten  bis  1881  ziemlich  ein- 
stimmig nationalliberal,  1881  fortschrittlii-h  gewählt;  die  Katho- 
liken stimmten  für  den  Zenti-umskandidaten. 

Analphabeten  gab  es  bei  der  1871er  Volkszählung  wenige 
(man  zählte  deren  unter  der  über- IDj ährigen  Bevölkerung  78, 
also  37  "/„o  exkl.  der  19  Personen,  bei  welchen  die  bez.  Fragen 

')  Nicht  fiberEeben  darf  freilich  werden ,  dasB  die  FetdbergdOrfer  im 
Ganzen  genommen  Qberwiegend  katholisch  sind. 
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Dirht  beantwoitet  worden  '),  so  wie  ja  damals  überhaupt  der 
Repernngsbezirk  Wiesbaden  unter  allen  preussisclien  Bezirken 
den  geringsten  Prozentsatz  an  solchen  aufzuweisen  hatte  ^).  Die 
loeisten  Leute  vei-stehen  es  auch  wohl ,  alles  Wesentliche,  was 
sie  sagen  wollen,  brieflich  auszudrücken,  wennschon  sie  die 
Nuancen  nicht  beherrschen,  indem  sie  ihre  Ausdrücke  wider 
ihren  Willen  bald  zu  matt,  bald  zu  derb  wählen,  und  wenn  sie 
skh  bemühen  gewählt  zu  sehreiben,  leicht  —  wie  man  dies 
ja  bei  ties  Schreibens  wenig  Gewohnten  hiuifig  erführt  — 
in  unseeignet  hohe,  ja  sogar  blumige  Wendungen  gerathen. 
Orthographische  Fehler  sind  in  den  Briefen  relativ  nicht  sehr 
häufig.  Man  trifft  auch  vielfach  auf  verhältnissmässig  ganz  leid- 
liche Handschriften;  von  jenem  für  Volkshandschrijftcn  wohl 
charakteristischen  weiblichen  Anstrich  sind  freilich  auch  die 
besseren  miinnlichen  Handschriften  selten  frei.  Dass  trotzdem 
die  Mitgift ,  welche  die  Schule ,  wie  sie  jetzt  heschafl'en ,  ge- 
währt, einer  ausgiebigen  Erhöhung  fhhig  wäre,  dies  auch  aus 
den  Feldbergdörfem  zu  vernehmen,  wird  Niemanden  verwundern 
dürfen,  welcher  sich  über  das  Mass  von  Kenntnissen,  das  im 
All^'emeinen  die  Dorfschule  ertheilt,  nach  Vielen  sogar  ertheilen 
soll,  ein  eini^ermassen  auf  Selbstbeobachtung  und  nicht  auf 
Nachbeten  beruhendes  Urtheil  zu  verschaffen  suchte.  Und 
Niemand  wird  auch  wohl  die  Erwähnung  dieser  Thatsache  für 
flbertlüssig  halten,  welcher  eingedenk  ist,  wie  es  doch  auf 
einen  täglich  anormaler  werdenden  Zustand  deuten  würde, 
wenn  man  fortgesetzt  die  Bildung  von  Bürgern  des  19.  Jahr- 
hunderts am  Massstabe  des  Alphabeten-  oder  Analphabeten- 
thoms  oder  auch  einiger  darüber  hinausgehender  Elementar- 
kenntnisse messen  wollte.  Angesichts  der  stets  komplizirter 
wordenden  VerhAltnisse,  von  denen  jeder  Einzelne  berührt 
vird  und  die  er  theilweise  soll  beherrschen  können,  angesichts 
der  immer  geringer  werdenden  Bedeutung  rilumlicher  Entfer- 
nungen für  die  Wirksamkeit  anderwärts  statthabender  physi- 
scher und  geistiger  Vorgiinge,  angesichts  der  immer  zahlreicher 
werdenden  Veiptlichtungen^  die  einem  Jeden  zugewiesen  werden, 
des  Interesses,  das  man  von  einem  Jeden  verlangt  und  das  man 


M  Die  Gemeinden  und  Gatsbezirkc  des  preussischen  Staates, 
X.  Bd.    Die  ProWnz  Hessen-Nassau. 

-I  11 "  rn  der  M&nner  und  21.1 "  „„  der  Frauen  werden  iils  Analphabeten 
ufgeiihlt  (Pr.  Stat  XXX,  S.  11(>).  Dies  nach  der  so^r.  Minimalrechnung, 
«elcfae  die  Personen  ohne  Angabe  der  ^Schulbildung  nicht  den  Analpha- 
betai  beizählt  Indess  auch  nach  der  .Maximalrcchnung,  welche  umgekehrt 
Tffftbrt,  gebt  dem  Reg- Bez.  Wiesbaden  nur  Berlin  voran  (und  tur  Männer 
alleio  noch  Sigmaringen).  —  Der  Obertaunuskreis  (Städte  und  Landge- 
■ciiidenl  wies  24,02  ^  oo  Analphabeten  auf.  —  Von  den  in  dem  Ersatzjiihr 
18&<.>^1  eingestellten  Mannscnaften  des  He^.-ßez.  waren  unter  20:^2  nur 
^^  ifi  'm  ohne  „SchulbilduDg",  gleiclit'alls  nach  Sigmaringen  die  geringste 
Benrinahl  (Centralblatt  IQr  die  gesammte  Unterrichts  -  Verwaltung  in 
ftwMeo,  1^81,  S.  d-'io). 
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Niemanden  doch  blos  wird  andichten  wollen,  einen  solchen  Mess- 
Btab  anzulegen,  kann  eigentlich  nur  dann  zulässig  sein,  wenn 
technisch  statistische  Rücksichten  die  Anwendung  eines  andern 
unmöglich  machen.  Denn  sich,  ohne  nach  Weiterem  zu  fragen, 
viel  darüber  zu  freuen ,  dass  in  einem  Lande  die  Menschen 
schreiben  und  lesen  können,  oder  gar,  wenn  es  auch  irgendwo 
im  Wesentlichen  hierbei  sein  Bewenden  hätte,  zu  einem  sol- 
chen Zustand:  „Verweite  doch,  du  bist  so  schön"  zu  sagm, 
dies  hiesse  doch,  während  man  fOr  die  Einen  gleichsam  elek- 
trische Beleuchtung  fur  nöthig  erachtet.  Andere,  weldie  im 
Scheine  eines  Streichholzes  dahin  wandeln,  fllr  genOgend  eiv 
leuchtet  halten. 

Vor  mehreren  Jahren  hatte  ich  mit  einem  allerdings  nicht 
sehr  intelligenten  jungen  Menschen  von  18  Jahren  aus  einem 
der  Feldbergdörfer,  welcher  sich  seit  zwei  Jahren  als  Lehr- 
ling in  Frankfurt  befand,  in  Betreif  seines  Ausgabebudgets 
ein  längeres  Gespräch.  Im  Verlaufe  desselben  frug  ich  ihn, 
was  er  nach  Einnahme  des  Abendessens  noch  thue  und 
ob  er  sich  alsdann  gleich  zu  Bette  lege.  Er  erwiderte: 
„Nein,  ich  bleibe  noch  ein  wenig  auf  und  lese."  „Was 
lesen  Sie  denu?"  „Ich  habe  so  ein  Buch  vom  „Blutweib", 
ich  sah  es  auf  dem  ***Platze  in  einem  Schaufenster  liegen 
und  kaufte  es.  Es  erscheint  in  Liefemngen,  jede  Woche  eine 
zu  50  Pfennigen.  Ich  habe  bereits  1 2  Liefemngen  erhalten  und 
bekomme  noch  13.  Ich  dachte,  das  spürst  du  nicht  viel  und 
du  brauchst  dann  nicht  mehr  so  lange  im  Wirthshaus  zn 
bleiben,  weil  du  etwas  zu  lesen  hast.  Wenn  das  Buch  fertig 
ist,  ki-iege  ich  eine  Prämie  darauf,  eine  Uhr  oder  einen  Koch- 
apparat." „Erhält  denn  Jedermann  eine  solche  Prämie?' 
„Nein,  man  kann  auch  nur  ein  neues  Buch  gewinnen."  „Es 
giebt  aber  auch  wohl  Manche ,  die  ganz  leer  ausgehe  ?" 
(Zögernd)  „Manche  wohl,"    „Da  giebt  es  aber  doch  Bücher, 

die  schöner  und  zv^leich  billiger  sind haben  Sie  schon 

etwas  vom  Schiller  gelesen  ?"  „Nein."  „Sie  erinnei-n  sich  aber 
doch  wohl,  schon  einmal  etwas  von  Schiller  gehört  zu  haben?" 
„Auch  nicht"  „Also  ist  Ihnen  dieser  Mann  ganz  unbekannt?" 
„Ja."  „Haben  Sie  denn  das  Denkmal  hinter  der  Hauptwnche 
noch  nicht  gesehen?"  „Doch."  ,,Sie  wussten  aber  nicht,  dass 
dieser  Mann  Bücher  geschrieben  hat?"  „Nein."  —  Durch 
andere  Fragen  erfuhr  ich  von  ihm,  dass  es  ihm  vAllig  un- 
bekannt war,  in  welchen  Ländern  Wien  und  London  gelegen  sind. 
Von  Karl  dem  Grossen  wusste  er  gar  nichts,  von  Friedrich  dem 
Grossen  nur  auszusagen,  „dass  sie  ein  Lied  von  ihm  gehabt 
hätten". 

Das  geschilderte  A'erhör  hatte  damals,  und  wie  ich  ge- 
stehe (wennschon  ich  jetzt  meine  Naivetät  &st  belächeln 
niuss),  die  gilnzliche  Unbekanntschaft  mit  dem  Namen  Schfl- 
lers  nicht  am  Wenigsten,  einen  lebhaften  Eindruck  auf  mJ<Ä 
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hervoif^ebracht;  ich  suchte  mir  denselben  nachmals,  indem  ich 
eine  spezielle  Schillersuche  in  den  Dörfern  in  mein  Repertoir 
aofiiahm,  zu  verwischen,  gelangte  aber  nicht  zu  einem  glück- 
lichen Ergebniss.    Ich  fand,  um   einige  Beispiele  anzuführen, 
dass  auch  eine  erwachsene  Tochter  wohlhabender  Eltei*n  sich 
nidit  zu  erinnern  vermochte,  jemals  etwas  von  dem  Dichter 
vor  Augen  gehabt  zu  haben,  und  in  einer  Nagelschmiedsfamilie 
eriebte   ich  eine  Scene  besonders  charakteristischer  Art.    An- 
wesend war  ein  altes  Ehepaar ,  der  Schwiegersohn ,   Ende  der 
Dreissiger,  zwei  Mädchen  zwischen  20  und  15  Jahren  und  ein 
Knabe  von  14  Jahren.    Als  ich  nun  hier  nach  mehrei*en,  meist 
vergeblichen  Fragen  auf  anderem  Gebiete  auch  auf  den  Schiller 
kam,  sahen  sich  alle  eine  Weile  an,  dann  war  es  der  Aelteste, 
welcher  sich  als  der  Erfahrenste,  zugleich  als  der  Gelehrte  er- 
wies.  Er  schüttelte  nachdenklich  das  Haupt  und  sprach:  .,Ja, 
ja,  beim  Schillerfest  ist  das  aufgekommen,  da  wissen  wir  aber 
nichts  davon.    Es  soll  ein  Buch  von  ihm  da  sein.''    Ich  habe 
mich  imn  freilich  nachmals  vielfach  davon  übeizeugt,   dass  es 
auch  in  anderen,  wohlhabenderen  Gegenden  keineswegs  besser 
stand  M,    und   ich  habe  zugleich  aus  Gesprächen   mit  Schul- 
m&nnem   die  Ueberzeugung   gewonnen,    dass    ich  Fachleuten 
ei^ntlich  nur  etwas  Selbstverständliches  sagen  werde.    Aber  es 
•riebt  eine  gewisse  Selbstvei-ständlichkeit,    die   allmählich   in 
rias  «Unbewusste''    hinabzugleiten    und   auf  unser  Thun   und 
Lassen  keinen  gehörigen  Einfluss  mehr  zu  üben  droht.    Wir 
sprechen  von  volksthümlichen  Dichtem,  darf  es  da  selbstver- 
ständlich  bleiben,  dass  ein  Mann  aus  dem  Volke  noch  nicht 
einmal    deren    Namen    kiBnne?    Und    wie    es    auch    um    die 
Volksfasslichkeit    unsei'es  Dichterfüi'sten   stehen    möge,    that- 
sftchlich  ist  denn  doch  einmal   dessen  Name  der  vergleichs- 
weise   volksthümlichste,    so    dass  Unbekanntsohaft   mit  dem- 
selben auf  den  gänzlich  mangelnden  Antheil  eines  Menschen 
an  den  geistigen  Gütern  der  Nation,   man  daif  wohl  sagen 
auf  eine  geistige  Enterbung  in  diesem  Sinne,  einen  sicheren 
Schluss   zulässt.    Von   einem   Mädchen,    welches   den  Namen 
Schiller  noch  nicht  vernommen,  zu  hören,  dass  es  allerdings 
etwas  von  Uhland  wisse,  und  dass  dieses  ein  grosses  Land  sein 
solle,  hat  mich  demnach  trotz  der  leichteren  Verständlichkeit 
dieses  Dichters  nicht  gewundert* .  —  Un<l  wie  in  Hinsicht  auf 


M  Sowie  es  natürlich  umgekehrt  auch  in  den  Keldbergdörfern  einige  Kun- 
digere nebt(8.  die  Budgets),  80ga];ein  Gesangverein  in  *  L  nedrich  Schiller  heisst. 

*)  Selbst  in  der  den  beiden  Dichtem  gemeinsamen  schwäbischen  Hei- 
Bath--  weiche  bekanntlich  unter  allen  detitschen  Ländern  die  geringste,  wohl 
kufflDOchzu  vermindernde  Zahl  von  Analphabeten  aufweist,  -  18S0  »1  unter 
den  Bdmiten  0,2  ^  „n  —  brachten  mir  mehrere  älmliche  Versuclie  bei  ehemaligen 
VolbichOlem  entsprechende  Erfahrungen.  Unter  andern  gab  ein  1 '^jähriges 
SÜdi-hen  freilich  vor.  mit  jenen  Xamen  bekannt  zu  sein,  es  erwies  sich 
abff,  6m  die  von  ihr  Gemeinten  lebende  Privatpersonen  waren.  -  Wer 
dies  Alles  natürlich  findet,  muss  es  dem  nicht  nocii  begreitlicher  scheinen, 
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Schiller  so  habe  ich  auch  in  Betreff  (ter  Realkenntnisse  nach- 
tnals  gefunden,  dass  jener  zuerst  von  mir  inquirirte  Lehrling 
keineswegs  eine  ganz  absonderliche  Ausnahme  gebildet  hat;  ein 
intelligentes  Kind,  welches  mir  auf  meine  Frage  nach  Karl 
dem  Grossen  blitzschnell  „der  erste  Habsbui-ger"  zur  Antwort 
gab.  hat  mir  schliesslich  durch  seine  Gelehrsamkeit  nicht  wenig 
iniponiren  dürfen.  Habe  ich  nun  freilich,  auch  was  diese 
Punkte  betriffir,  andeiwilrts  ganz  gleiche  Erscheinungen 
angetroffen,  bin  ich  also  keineswegs  der  Meinung,  etwas  für 
die  geschilderte  Bevölkerung  sonderlich  Charakteristisches  vor- 
zubringen, so  hat  es  mir  doch  einerseits  unzulässig  erscheinen 
mQsseii,  in  einem  kulturgeschichtlichen  Bilde  nur  Inventarien 
des  materielleD,  nicht  auch  des  geistigen  Besitzes  aufzustellen, 
sowie  es  andererseits  ja  nur  um  so  beklagenswerther  ist,  dass 
es  heut  zu  Tage  in  einem  Kulturstaate  wer  weiss  wie  viele 
Menschen  gieht,  die  von  den  vornehmsten  historischen  PersOn- 
lichkeiten,  mehr  noch,  von  der  Landeszugehörigkeit  der  aller- 
vometimsten  europäischen  Hauptstädte,  theilweise  sogar  von 
deren  Existenz,  sowie  von  der  Lage  der  einzelnen  Länder 
keine  Vorstellung  haben.  Sehr  ausdrücklich  soll  betont  wer- 
den ,  wenn  dies  nach  dem  Gesagten  überhaupt  noch  nöthig 
ist ,  dass  nicht  entfernt  etwa  der  Persönlichkeit  der 
Lehi'er  gerade  in  den  Feldbergdörfern  eine  besondere  Schuld 
beigemessen  werden  kann;  im  Gegentheil,  ich  habe  io 
ihnen  höchst  achtungswerthe  Leute  gefunden ,  die 
keineswegs  hinter  anderen  Kollegen  zurückstehen,  und  die 
bei  anders  gestellten  Anforderungen,  bei  anderen  Verhält- 
nissen so  Tüchtiges,  als  man  nur  von  ihnen  verlangen  könnte, 
zu  leisten  im  Stande  w&i-en.  Man  muss  sich  eben  die  der 
Volksschule  überhaupt  zugewiesene  Stellung  vor  Augen  halten  '), 
jenen  Lehrern  gegendber  mUsste  man  sich  ja  überdies  noch 
der  speziellen  Schwierigkeiten  erinnern,  mit  welchen  der  Unter- 
richt in  so  armen  Gemeinden  und  bei  den  geschilderten  hÄus- 
lichen  Verhältnissen  (.Kap.  4)  zu  kämpfen  hat.  —  Je  nach  dem 
Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  man  die  Geschichte  dieser 
Schulen  betrachtet,  wird  man  von  ihr  buJd  den  Eindruck  haben, 
dass  sie  als  ein  geistiges  Leidenskapitel  den  die  materiellen 
Leiden  schildernden  sich  anreihe,  bald  wird  man  im  Vergleich  la 
ähnlich  armen  Distrikten  (man  denke  z.  B,  an  den  Osten) 
finden .  dass  die  Feldberg  bevölkerung  noch  durchaus  nidii 
sondcriich  Obel  gefahren  sei')-    Mi'n  nehme  z-  B.  Seelenberg. 

wenn  so  Viele  in  einem  eigentlicb  noch  bewundeniBwerthen  Leaensdrangs 
Dacli  den  ersten  besten  Scbundschriften  greifen,  und  darf  man  dann  eion 
besoDdereu  Weg,  sie  zu  erlangen  (den  der  Kolportaffe),  anklagen,  velcto 
ebensowohl  Gutes  verbreiten  kann ,  «ie  er  umgekehrt  znr  Erlangang  dM 
Schlecbten  nicht  der  einzige  ist? 

■)  Interessanter  Stoff  zu  Vergleichen,    was  die  Gegenwart  anbelaiqt, 
in  den  Motiven  zum  Entwurf  eines  Gesetzes  betr.  die  BewUligioag 
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In  den  ersten  Jahren  nach  Giilndung  des  Dorfes  gehen  die 
Kinder  hinab  nach  dem  eine  halbe  Stunde  entfernten  Schmitten, 
wo  ihnen  der  Pfarrer  im  Rathhause  Unterricht  ertheilt;  später 
wird  im  Dorfe   selbst  Jemand   zum  Lehren  angestellt  ^).    Der 
Unterricht  wird  in  der  Wohnstube  des  Lehrers  ertheilt.    Das 
Alles   mag  nun,  wenn  man  ei*wägt  um  ein  wie  kleines  und 
armes  Dorf  es  sich  handelt,  recht  viel,  und  nicht  nur  für  die  dama- 
lige Zeit  recht  viel  gewesen  sein;  dass  es  aber  darum  doch  ein 
Missstand  war,  wenn  1822  in  jener  Stube  38  Kinder  sich  zu  ver- 
sammeln hatten,  wird  man  glauben.    „Das  Häuschen,  welches 
einem   alten  Stalle  Ahnlich  sah.  enthielte  ein  sehr  schlechtes 
dunkles   und   ungerilumiges  Zimmerchen  und  bald  wurde  der 
Lehrer  von  seiner  Frau,  bald  von  seinen  Kindern,  bald  von 
seiner  Magd  gestört."    Auf  Andringen  des  Lehrers,  welcher 
die  Unhehaglichkeit  dieses  Zustandes,  wenn  es  „mit  der  Bildung 
der  Kinder  anders    werden   solle",   betont,    wird   endlich  ein 
Zimmer  um  24  H.  (41  Mark)  jährlichen  Zinses  gemiethet.    Bald 
wird  es  indess  der  Gemeinde  unmöglich,  den  Miethzins  weiter 
beizubringen,  und  es  fügt  sich,   dass  „gutdenkende  Menschen 
ihre  Hände  ai^hun",  um  die  Erbauung  einer  Schule  zu  er- 
möglichen.   Es  kamen  nämlich  zusammen  durch 

Ij  Herrn  Grafen  v.  Bassenheim  .  .  .  600  Kubikfuss  Holz 
2i  Herzogl.  Nassauische  Landesregierung  .  .  .  .  H.  1 05 :  40 
81  Privatbeiträge .„    61:42 

4)  Beiträge  der  umliegenden  Gemeinden ,88:28 

5)  Gemeinde  Iteifenberg ,.     6 :  35 

6)  die  Gemeindekasse  Seelenberg      1 :  30 

«.2^33:55 
Aas  dem  alten  Schulhause  wurden  erlöst      .     .    .     „  284 :  20 

die  ganze  Schule  kostete    fl.548:15 

so  dass  der  Gemeinde  noch  fl.  85:7  zu  decken  blieben. 

Von  Reifenberg  heisst  es,  dass  daselbst  erstmals  unter  der 
karmainzischen  Verwaltung^),  und  zwar  1703,  Jemand  als 
Ldirer  angestellt  worden  sei.  Bis  zur  Einführung  der  nassauischen 

TOB  Suattmitteln  xur  Hebung  der  wirthscbaftlichen  Lage  in  den  noth- 
ladenden  Theilen  des  I^gierunffsbezirks  Oppeln.  II.  Hebung  der  Volks- 
■ehnle.  Anlagen  m  den  §ten.  Ber.  über  die  Verhandlungen  des  Hauses 
te  Abgeordneten,  1880—81,  S.  1230—1238.  -  Auch  Ccntralblatt  för 
tie  get.  Cnterrichtsverwaltung,  188Ü,  S.  Sob. 

^}  Nach  der  Scbalcluronik  geschah  dies  1747,  doch  kann  diese  Angabe 
ndit  genan  sein;  wenigstens  findet  sich  im  Wiesbadener  Staats- 
»cfaiT  eine  vom  iFebruar  1727  datirte  Bittschrift  eines  Jakob  Will,  welcher 
,12  Jibre  dahier  anff  dem  newen  Dorff**  den  Scluildienst  habe.  Er  sucht 
n  2  Malter  Korn  oder  Mehl  nach  ^für  welche  hohe  Gnadt  werdtc  Zeit 
Mwu  TOT  Euer  C'harfQrstliche  gnaden  bey  ^ott  liittpn." 

')  Angabe  der  Schnlchronik.  —  Ueber  die  Scbulverhältnisse  im  Kur- 
AntaBtlmm  bandelt  ein  Abechnitt  bei  Ileppe,  Geschichte  des  deutschen 
Volknchalweaens,  Bd.  2,  S.  79  ff. 

hncksBfen  (16)  IV.  2.  —  Schnapper-Arndt.  12 
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Schulorganisation  vom  24.  März  1817 ')  sei  nur  im  Winter 
Untenicht  gewesen.  1839  wird  in  Niederreifenberg  (also 
schon  vor  der  Trennung)  ein  eigener  Schulbau,  1847  in  Ober- 
reifenherg  a»  Stelle  des  alten  ein  neuer  Bau,  auf  einem  vom 
Grafen  von  Bassenheini  unentgeltlich  Qbei'lassenen  Platze  auf- 
gefOhrt.   Ärnoldshain  hat  sein  gegenwärtiges  Schulhaus  1821 — 22 

')  Diese  überhnopt  sehr  voi^eBcbrittene  OrfpiniaatioD  hob  bberall  im 
Lande  die  blosseo  Winteracbulen  auf.  Aasftkhrlichei  Ober  sie  enthUt  eio 
Artikel  von  C.  G.  Firnbaber  in  Scbmid'a  Encyclopädie  dei  KeaamiDUo 
ErxiehuDgg-  und  Unterrichts weEens  und  deasen  im  braclieineD  befoinene»  Werk 
-Die  naasauisclie  Simultan  Volksschule"  (1.  Bd.  ISöl).  Allgem.  Schulpflichtig' 
keit  wurde  eingefQhrt.  Jede  Gemeinde  mit  60  Kindern  sollte  eine  eigene  Schue 
haben,  desgleichen  Gemeinden  mit  weniger  Kindern ,  wenn  die  ertorderlicbeB 
Mittel  ohne  Beschwerde  aufgebracht  werden  köonlen,  oder  die  Einrichtnng 
dei  Schule  aus  nndem  Ursachen  dringend  gefordert  wäre.  Die  übrigen  Gemein- 
den waren  zu  Schnlbezirken  zu  vereinigen  unter  Verpflichtung  des  Lehren, 
wahrend  der  rauhen  Wiutcrzeit  wöchentlich  einige  Male  in  die  einzelnen  Ort- 
schaften den  Schulliezirks  zar  Unterrichtwrtheilang  zu  geben  Die  Zahl  der 
Schulorte  betrug  (unter  ül  Stidten,  36  Flecken  und  817  Dörfern)  1819  •.  BIB; 
1846;  690;  lS51:G97;  1Ö6S;  716.  Zweck  und  Ziel  der  Elementarschale  deS- 
nirte  das  landesberrlidie  Edikt  dahin,  „die  jedem  Menschen  im  Sioataverbftlt- 
nisee  ohne  Unterschied  des  Geschlechts,  der  Religion,  des  Standes  und  der 
künftigen  Bestimmung  nothwendige,  allgemeine  Bildung  zu  gew&hreD,  mn 
ihn  dadurch  znm  Fortachreiten  auf  eine  habere  Stufe  der  Entwicklung  ge- 
schickt zu  machen."  DemgemftES  wurdeo  die  Konfessions schulen  überall  ' 
abgeschafft,  bis  1846  sogar  in  den  Schulen  ein  allgemeiner  Religlona- 
nnterricht  ertheilt.  Die  Lehrer  erhielten  ihre  Vorbildung  in  einem  pari- 
tAtischen  Seminar,  das  erst  ISÖI  getrennt  wurde,  so  dais  gegenwftrtu  in 
Montabaur  die  katholischen,  in  Gsingen  die  evangelischen  Zöglinge  auiwebudat 
werden.  (Um  dieselbe  Zeit,  18dl,  wurde  auch  fbr  den  Realunterricht  Verkflmuig 
angeordnet,  indem  er  auf  die  Stoffe  des  Lesebuchs  heschrftnkt  werden  soUU: 
TOB  den  bezQglicheti  BestimmuDgeD  ist  iudess,  nach  Fimhaber,  stUlachweigma 
später  wieder  abgegangen  worden.]  Der  Unterricht  sollte  nach  den  Intentiooaifc 
des  Edikts  unentgeltlich  sein,  nachmals  wurden  indess  Beitragsgelder  to^ 
12  Kr.  bis  zu  2  H.  zulässig  erklärt.  Kostumg&nge,  Glocken-  und  Schnl,. 
garben,  Schulacbeite,  Naturalabgaben  in  Eiern,  Brod,  Korn,  sowie  alle  frei. 
willisen  Geschenke  zu  (.'hristtag,  Nenjahr  und  Ostern  wurden  auf^diobni. 
Als  Illnstration ,  wie  sich  z.  B.  in  unseren  Dörfern  in  der  Zelt  vor  deai 
Edikt  ein  Lehrereinkommen  zusammensetzte,  sei  die  folgende  aus  ltÄ9  h^^. 
rOtirende  Aufstellung  des  Lehrers  von  Reifenberg  mitgetheilt: 

1)  An  Schuißeld  circa fl.85 

2]  Von  der  Uemeinde  für  Besorgnng  der  Uhr  und  des  Glocken- 
geläutes   „16 

3|  Aus  der  Kirche  für  gestilteie  Seelenmetten „    6 

4)  Von  Herrn  Grafen  Buaenbeim  3  Achtel  Korn,  p.  Achtel  4  fl.    ,12 

5)  An  Geld  von  ebendemselben „    8:fls 

(i)  Accidenzien ,    g-«0 

T)  An  Wiesen  ungefttbr  8  Morgen  in  der  schlechtesten  Lage  .   .     ,,    S 

8)  Ein  Viertel  Acker nOiIfi 

9)  Eine  Wohnung „8 

Hierin  kommen  die  lu  tragenden  Scheiter  von  den  Kindern, 

können  angeschlagen  werden  auf fl.15 

Einiges  Weitere  über  die  ScbulverhUtDiaae  zur  BsweDhei  milcht«  Z«it    j 
s.  oben,  Einfilbning.  i 
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erbaut,  1861  dasselbe  um  ein  Stockwerk  erhöht.  Nach  alten 
UrkuDden  sollen  im  genannten  Dorfe  die  Frankfurter  bereits  An- 
fangs des  15.  Jahrhunderts  zugleich  mit  der  Kirche  eine  Schule 
kaben  verbrennen  können  ^).  Das  Schulhaus  von  Schmitten 
flUmmt  aus  dem  Jahre  1827;  bis  dahin  war  in  einem  ^Zimmer- 
chen"  unterrichtet  worden,  das  „kaum  20  Personen  fasste, 
wenn  sie  geregelt  sitzen  wollten'',  und  das  dem  Grafen 
TOQ  Bassenheim  eigen  war.  Ein  Schuhmacher  aus  Cambeig 
mit  einem  Entgelt  von  jährlich  3  Achtel  Korn,  freier  Wohnung 
imd  4  Golden  baar  soll  daselbst  der  erste  Lehrer  gewesen 
sein.  — 

Die  Schulgebäude,  wie  sie  heute  dastehen,  sind  von  Aussen 
gar  nicht  anfreundlich  anzuschauen ;  Mangel  an  Raum  ist  jedoch 
die  allgemeine  und  chronische  Klage,  und  mit  der  —  wie  wir 
wissen  überall ,  und  besonders  in  Reifenberg  —  stark  wach- 
senden Kinderzahl  hat  ebensowenig  wie  die  Erweiterung  der 
Bäomlichkeiten ,  die  Vermehrung  der  Lehrkräfte  nötliigen 
Schritt  gehalten.  Es  wurden  unterrichtet  am  Ende  des  Schul- 
jahres 1880  in: 

Oberreifenberg  von  einem  Lehrer  ......  160  Kinder, 

Ißederreifenberg,  ebenso 137 

8edenberg,  ebenso 52      „ 

Sehmitten  von  einem  Lehrer  und  einem  Lehrgehilfen  1 74 

Anoldshain,  ebenso 143 

Dibei  haben  auch  natürlich  im  Laufe  des  letzten  Jahi-zehnts 
mübergehendere  Umstände  nicht  verfehlt,  die  ohnehin  üble 
Sachlage  zu  verschlimmem.  So  kam  es  z.  B.  im  Winter  1877 
TOT,  dass  der  Lehrer  von  Arnoldshain  wöchentlich  46  Stunden 
und  zwar  zum  Theil  in  dem  gut  eine  Viertelstunde  entfemten 
Doiftreil,  wo  eine  Vakanz  eingetreten  war,  zu  ertheilen  hatte. 
Ganz  zu  gleicher  Zeit  unterrichtete  der  Lehrer  von  Seelen- 
berg Meißens  seine  60  Kinder  und  lief  des  Nachmittags 
dm  stattlichen  Berg  hinab  ^  um  für  den  beurlaubten  Lehrer 
TOD  Kiederreifenberg  auch  noch  dessen  Stelle  bei  einer  Schüler- 
zihl  von  130  mit  zu  versehen.  In  Schmitten  war  von  1872  bis 
1878  die  zweite  Lehrei-stelle  unbesetzt,  so  dass  der  ei-ste  Lehrer 
Ins  zu  182  Kinder  in  zwei  Abtheilungen  täglich  8  Stunden 
UBterrichten  musste.  Dass  bald  da  bald  dort  die  sog.  unent- 
behrlichen Lehrmittel  *)  recht  lange  entbehrt  werden  müssen, 
diss  die  Schulzimmer,   wie  sie  schon  nicht  hinreichend  Raum 


'lUsener  a.  a.  0.,  S.  133  u.  165.  Eine  bemerkenswerthe  Mit- 
tkOmg,  welche  Vorstellong  man  auch  mit  dieser  ., Schule*"  verbinden  möge. 

>)  AUgoneine  Bettimmungen  des  königl.  preuss.  Ministers  des  Unter- 
nfau  Tom  15.  Okt  1872,  betr.  das  Volksschul-,  I^paranden-  und  Seminar- 
wa,  $  9.  —  Einer  der  Lehrer  ftibrizirte  sich  z.  B.  (1876)  das  Surrogat 
MGiobiu,  indem  er  sich  einen  Spielball  verschaffte,  dem  er  Papier- 
dyUwD  io^hte,  welche  die  Pole  vorstellen  soUteo. 
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haben,  so  auch  in  anderen  Punkten  der  vorschriftstnässigen  Aus- 
stattung nicht  genügen  —  indem  2.  B.  Fenstdrvorhflnge  öften 
fehlen  — ,  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  denken.  Bei  alledem 
scheint  die  Steigerung  des  Aufwandes,  wenigstens  des  Geld- 
aufwandes fQr  die  Schulen,  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte 
erheblich  gewesen  zu  sein;  den  mir  gütigst  mitgetheilten  Aus- 
zügen von  1858 — 76  zufolge  würden  sich  die  Ausgaben  der  drffl 
Dörfer  Aiiioldshain,  Schmitten  und  Seelenberg  wfthrend  dieser 
18  Jahre  von  100  auf  235  gesteigert  haben  i).  Pro  1879/80 
waren  in  Amoldshain  1478  Mk  vorgesehen,  in  den  Dörfern 
Ober-,  Niedeneifenberg  und  Schmitten  waren  pro  Etatjahr 
1880/81  834,  919  und  1560  Mk  in  Anschlag  gebracht.  Zu- 
schüsse erhielt  fortlaufend  von  1858  bis  heute  nur  Seelenberg, 
1881  indess  erhielten  alle  Dörfer  solche,  und  zwar  Oberreifen- 
berg 432,  Niedeixeifenberg  100,  Seelenberg  592,  Schmitten  420, 
Amoldshain  204,  zusammen  1748  Mk.  Bis  vor  Kurzem  wurde 
theils  überhaupt  kein  Schulgeld  entrichtet,  theils  war  dasselbe 
sehr  unerheblich;  neuerdings  hat  es  mehrfach  Erhöhungen 
erfahren  und  betrftgt  in  Ai-noldshain  und  Schmitten  1,  in  Ober- 
reifenberg 1,50  und  in  NiedeiTeifenbei'g  und  Seelenberg  3  Mk.  jähr- 
lieh.  Dass  diese  Betrftge  von  Manchen  hart  empfunden  werden 
können,  erhellt  schon  aus  der  gi-ossen  Mühe,  welche  die  Lehrer 
haben,  um  bei  den  Kindern  einen    einigermassen   leidlichen 


Jahr 

Amoldslikiii 

Schmitten 

TI1.1« 

Ttatar 

Thll*! 

1858 

300 

82 

162 

1859 

332 

122 

261 

1860 

344 

117 

295 

IStll 

943 

117 

265 

1862 

330 

117 

284 

1863 

331 

120 

266 

1864 

358 

119 

299 

1865 

357 

124 

315 

1866 

360 

124 

S13 

1867 

342 

120 

324 

1868 

386 

122 

380 

1869 

359 

117 

350 

1870 

369 

120 

359 

1871 

375 

.126 

361 

1872 

400 

163 

390 

1878 

475 

142 

420 

1874 

471 

142 

321 

1875 

380 

216 

512 

1876 

480 

280 

520 

(lU^stratur  des  Kgt.  Amtes  sa  Uungen.) 
Inwiefern  auch  recbneriBche  and  dergl,   VeTBchiedenbeiten  einen  Eiaflnsi 
anf  die  Steuerung  geubt,  kann  icb,   da  ich  nor  die  neueren  Budgets   im 
Detail  geprüft,  nicht  angeben. 
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Stand  der  Utensilien  durchzusetzen.  Denn  nicht  nur  ohne 
Kbeln  und  Schreibhefte,  oder  mit  fragmentarischen  Schiefer- 
tafeln, wie  dies  häufig  voiiallt,  nein  auch  vollständig  ohne 
solche  werden  manche  in  die  Schule  gesandt  Dei-  Lehrer 
schilt  und  befiehlt  Beschaffung,  die  Kinder  aber  richten  im 
Kamen  der  Mutter  aus,  es  sei  kein  Geld  für  Bi*od,  geschweige 
denn  fftr  solche  Dinge  da.  So  weiss  ich,  dass  Lehrer,  um 
Wtttläofigkeiten  zu  vermeiden,  aus  eigenen  Mitteln  Mangelndes 
ersetzt  haben,  sowie  dass  im  Jahre  1875  fremde  Wohlthiltig- 
keit  Grelegenheit  nahm,  mit  Sendung  von  Tafeln  in  eine  der 
Schulen  eine  grössere  Zahl  von  Kindern  aus  dem  gedachten 
traurigen  Zustand  zu  befreien. 


E>3 


Elftes  Kapitel. 

Gebräuche.    Feste.    Erholnngen. 


Wenn  wir  von  dem  psychischen  Leben  einer  grösserea 
Masse  von  Menschen  Kenntniss  erlangen  wollen,  so  schaaeo 
wir  mit  Vorliebe  auf  die  Gebräuche  hin,  durch  welche  sie  T«^ 
froher  oder  trüber  oder  überhaupt  bedeutungsvoller  Ereig- 
nisse und  Erinnerungen  zu  begehen  pflegen.  Instinktiv  erwartea 
wir  von  dem  Einzelnen  nicht  viel  Besonderes,  Abweichend»; 
oft  auch  sind  wir  wohl  —  mehr  oder  minder  bewusst  —  von  dem 
Eindrucke  beherrscht,  dass  nur  Geburt  und  Tod,  Sitte,  leben- 
diger oder  zur  Gewohnheit  gewordener  Glaube  mächtig  genug 
gewesen  sein  mögen,  sichtbare  Bildungen,  wenn  nicht  eines 
individuellen,  so  doch  generellen  Gemüthslebens  zu  erzeugen 
und  vor  der  Alles  monotonisirenden  Wirkung  andauernder 
Noth  zu  bewahren.  Mit  Recht  auch  werden  wir  die  Ge- 
bräuche einer  Bevölkerung  als  ihrerseits  wiederum  auf  den 
Charakter  derselben  gegenwirkend  zu  beachten  haben. 

Sehen  wir  uns  ein  wenig  die  rothen  und  schwarzen  Tage  in 
dem  Jahres-  und  dem  Lebenskalender  unserer  Leute  an. 

In  diesem  ist  es  wohl  die  Kindtaufe,  welche  zu  den  pronon- 
ciitesten  Gebräuchen  Anlass  giebt.  Pathe  und  Pathin  b^ben 
sich  am  Morgen  des  Tauftages  zur  Wöchnerin,  um  ihr  ein  Ge- 
schenk von  Kaffee  und  Zucker,  je  für  eine  Mark,  darzubringen, 
worauf  sie  in  Begleitung  der  Hebamme,  welche  das  Kind  trtgti 
zur  Kirche  wandern.  Sind  die  beiden  Pathen  ledige  Leut^ 
so  ist  der  junge  Mann  mit  einem  Strauss  gebackener  Bluin<9k 
geziert,  welche  ihm  das  Mädchen  am  Morgen  zugeschickt  baL 
Nach  der  Handlung  begiebt  man  sich  zuiUck  in  das  Haus  der 
Wöchnerin  zu  Kaffee  und  Kuchen  oder  Semmel;  der  Path^ 
bringt  hiei*zu  noch  etwa  einen  Liter  Branntwein  und  die  P*' 
thin  Kuchen  mit.  Gewöhnlich  gesellen  sich  diesem  kleineo 
Imbisse  nur  noch  die  Taufeeugen  des  etwa  vorhandenen  Ütereft 
Kindes  bei,  und  die  Festlichkeit  ist  mit  ihm  zu  Ende.  Bei  d^ 
Wohlhabenderen  wird  sie  freilich,  unter  Herbeiziehung  aucn 
der  nächsten  Vei-wandten,  verlängert.  Ein  kleines  Abendeßse* 
mit  Fleisch  oder  Wurst,  Salat  und  Wein  findet  im  Hause  der 
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WöchDerin  statt ;  dann  wandert  man  in  die  Wohnung  der  Pathin 
oder  ins  Wirthshaus,  wo  sich  einige,  meist  jünf^ere  Freunde  ver- 
sammelt haben :  die  Männer  sorgen  für  die  Getränke,  die  Mädchen 
bringen  den  Zucker  mit  und  man  verkürzt  sich  mit  allerlei 
Singen  die  Zeit  Es  ist  schon  1  Uhr  des  Nachts,  wenn  man 
abermals  zur  Wöchnerin  und  ihrem  Kaffee  und  Kuchen  wieder- 
kehrt. In  superlativischen,  allerdings  seltenen,  Fällen  wird  so- 
gar am  folgenden  Tage  noch  ein  kleines  Nachspiel  begangen. 

Hochzeiter  werden  gewöhnlich  von  einem  kleinen  Zuge  Ein- 
geladener in  die  Kirche  und  dann  zuiiick  in  das  Haus  zu 
einem  kleinen,  ganz  ähnlich  wie  das  obige  komponirten,  indess 
häutiger  mit  Bier  und  Aepfelwein  als  mit  Wein  gewürzten 
Mahle  geleitet  Man  bleibt  bis  zum  Abend  beisammen,  macht 
auch  zuweilen  einen  kleinen  „Ausfall''  in  ein  W^rthshaus  oder 
eine  Promenade  über  Feld. 

Auch  die  Konfirmation  der  Kinder  giebt  Anlass  zu  einer 
kleinen  Bewii-thung,  bei  welcher  die  Taufpathen  sozusagen  ihrer 
Fliehten  enthoben  werden.  Dieselben  bestanden  für  die  ersten 
beiden  Jahre  in  Lieferung  von  Stoff  für  Kleidchen;  von  da  ab 
waren  dann  jährlich  an  Ostern  zwei  gefärbte  Eier,  an  Pfingsten 
ein  gebackener  Ring  von  Weizenmehl,  6-  9  Pfennige  kostend, 
in  Weihnachten  ein  Halsbändchen  und  an  Neujahr  eineBretzel  zu 
geben.  Ein  (ieschenk  von  etwa  drei  Mark  Werth  bchliesst  dann 
am  Konfinnationstage  selbst  die  Serie  dieser  kleinen  Tribute  ab. 

Todten  wird  von  vier  oder  sechs  Nachbarn  die  letzte  Ehre 
der  Grabeabereitung  und  Einsenkung  erwiesen ;  nach  Erfüllung 
dieser  Pflicht  versammeln  sich  dieselben  zu  einem  Leichenschmaus. 

Innerhalb  des  Jahreslaufes  thut  sich  als  Zeit  lebhaf- 
tester Erregung  die  Kirch  weih  hervor.  Ein  Marktleben  frei- 
lich mit  seinem  obligaten  Zubehör,  als  da  häufig  sind:  Wahr- 
nperinnen,  Quacksalber,  betrügerische  Kuren,  unreelle  Hasard- 
spiele, ekelhafte  Darstellungen  von  Mordthaten  etc.  findet 
in  den  Dörfern  nicht  statt.  Deswegen  gerade  sind  sie  nicht  zu 
bedauern,  und  recht  ungeeigneter  Weise,  glaube  ich,  geschieht 
m,  das8  derartiges  Getriebe  häufig  zum  Gegenstand  humoristi- 
echer  Schilderungen  genommen  wird.  Die  Gabe  des  Humors 
soll  die  i.iabe  sein,  welche  den  Menschen  lehi-t»  über  unabwend- 
iMure  generelle  Misslichkeiten  seiner  Lage  und  Schwächen  seiner 
Katar  m  lächeln,  nicht  aber  soll  sie  ihn  lehren,  an  denjenigen 
Sehwädien  zurückgesetzter  Mitmenschen,  bei  denen  Heilung 
■üglich  und  geboten  ist,  die  burleske,  komische  Seite  heraus- 
lofinden.  Der  Humor  spottet  sich  selbst  aus,  nicht  Andere. 
Während  wir  fiber  den  Stil  Karlchen  Miesnicks  lachen  mögen. 
Millten  uns  die  unbehilflichen  Briefe  des  Volkes  ein  Gegen- 
sttid  der  Beschämung  sein.  Und  ein  recht  klägliches  Zeug- 
n»  fbr  die  Bildung,  welche  den  äimeren  Klassen  zu  Theil 
«ini,  ist  doeh  gewiss  das  Schauspiel,  welches  ein  Jahimarkt 
bietet    In  den  beregten  Schilderungen  tritt  eben  das  humane 
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Interesse'ungebttlirlich  gegen  das  koastlerische  in  dea  Hinter- 
(ii-und  —  etwa  ähnlich  wie  in  jenen  so  häufigen  F&llen ,  wo 
man  beim  Anblick  eines  neuen  Häuschens,  das  zum  Beil  seiner 
Insassen  endlich  ei'standen  ist,  einen  Bonst  trefflichen  Men- 
schen ausi-ufen  hören  kann :  „Ach  wie  schade  um  die  schönen 
alten  Hütten,  welche  hier  gestanden  haben!"  Gewiss  wäre  es 
dem  Betreffenden  niemals  eingefallen ,  bei  einer  frühzeitig  ge- 
löschten Feuei'sbninst  zu  beklagen,  dass  das  schöne  Schauspiel 
voiHber  sei,  und  er  würde  nicht  wenig  bewegt  gewesen  sein, 
wenn  man  das  Leid  der  Bewohner  jener  Hütte  geschildert 
hätte.  Aber  selbstständig  die  obwaltende  Verbindung  heraus- 
zufinden, zuerst  eine  menschliche  Wohnung  und  dann  erst 
landschaftliche  StafTage  zu  erblicken,  dazu  ist  sein  Denken 
über  soziale  Zustände  nicht  r^e  genug,  und  so  kann  man  ihn 
—  vielleicht  oftmals  liestärkt  durch  eine  gewisse  Art  von  rea- 
listischer und  doch  nicht  genügend  realistischer  Genremalerei  — 
über  Verkürzung  eines  ästhetischen  Genusses  da  klagen  hören, 
wo  Gefühle  der  Sympathie  in  erster  Linie  freudige  Empfindungen 
in  ihm  erwecken  müssten.  —  Doch  kehren  wir  zu  unseren  Dör- 
fern zuiilck.  Der  fremde  Zuzug  zur  Eircbweih  beschränkt  sich  auf 
einige  Musikbanden,  welche  den  ersten  Nachmittag  und  die  fol- 
genden beiden  Nächte  hindurch  in  den  Wirthshäusem  ztim 
Tanz  aufspielen;  am  Morgen  des  zweiten  Tages  wandern  sie 
durch  das  Dorf  und  spielen  vor  den  Häusern  der  Bemittelten; 
sie  sind  auf  dieser  Runde  von  etlichen  jungen  Bui'schen  be- 
gleitet, welche  während  dieser  Ständchen  in  die  Häuser  ein- 
treten und  deren  Insassen  mit  etwas  Branntwein  regaliroi. 
Aeltere  Leute  pflegen  sich  nicht  an  dem  Fest  zu  betheiligen,  jün- 
gere dagegen  sehr  ausgiebig  und  —  zumal  die  Wirthe  um  diese 
Zeit  nur  Wein  ausschenken  —  mit  relativ  recht  hohen  Kosten, 
die  sich  bei  einer  sehr  gewissenhaften  Betheiligung  bis  auf 
15  Mark  für  den  Mann  belaufen  mögen.  Am  dritten  Tage 
wird  in  mehreren  Dörfern  ein  eigenthümlicher  Zeitvertreib,  der 
Aeilich  seinem  Erlöschen  zu  nahen  scheint,  nämlich  ein  sog. 
Hahnenschlag  inszenirt.  Ein  Hahn  wird  mit  Bändern  ge- 
schmückt und  an  einen  Rechen  gebunden ;  dann  begiebt  sieh 
ein  Zug  von  jungen  Burschen  und  Mädchen,  Musik  und  den 
Hahnenträger  voran,  vor  das  Dorf.  Dort  wii-d  den  Spieltbeil- 
nehmern,  einem  nach  dem  andern,  eine  Binde  um  die  Angea 
gelegt  und  ein  Dreschflegel  in  die  Hand  gegeben.  Aufgabe 
ist,  mit  diesem  einen  auf  dem  Boden  aufgestellten  irdmen 
Topf  zu  zertrümmern  und  damit  den  Hahn  als  Preis  zu  et^ 
ringen.  Erfi-eulicherweise  wird  während  dieses  Kampfes  das 
umworbene  Thier  wenigstens  nicht,  wie  es  in  manchen  anderen 
Döifern  geschieht,  selbst  unter  den  Topf  gesetzt.  Jederj  Mit- 
spieler zahlt  fUv  seinen  Schlag  12  Pfennige  Einsatz;  fehlt  er,  so 
fällt  die  Musik  eiu,  trifft  er,  so  tiügt  er  seine  Beute  nach  Hause 
und  erlebt  gewöhnlich  noch  die  Ehre  eines  Ständchens,  wo- 


IV.  2.  185 

gegen  er  den  gleichfalls  eingeheimsten  Geldeinsatz  nebst  einer 
Zubusse  aus   eigenen  Fonds  für  ein  kleines  Trinkgelage  zum 
Beetea  der   niäunlichen  Theilnehmer   aufzuwenden  hat.     Ge- 
wöhnlieh zieht  sich  das  Spiel  so  lange  hin,   dass  man  endlich 
durch  loses  Anlegen  der  Binde  nachhilft  und  zwar  am  Liebsten 
bei  einem  solchen  Kameraden,  von  dem  man  ein  gutes  Trakta- 
ment  erwarten   zu  dürfen  glaubt.    Wird  der  Topf  aber  schon 
früh  am  Tage  zerschlagen,  so  wird  noch  ein  Kxtrascherz  ein- 
gelegt:  man  bettet  einen  Strohwisch  auf  eine  Leiter,  bedeckt 
ihn  mit  einem  i*othen  Tuche  und  trügt  ihn,  wobei  wiederum 
ein  Zug  Theilnehmer  nachfolgt,  vor  das  Doif  hinaus.    Dort 
wird  der  Strohwisch  in  ein  Loch  gelegt,  etwas  Branntwein  über 
ihn  geschüttet,  die  leere  Flasche  zerbrochen  und  das  Loch  alsdann 
zugescharrt.   Das  soll  das  Begrilbniss  der  Kirchweih  bedeuten. 
Weit  einfacher  werden  die  übrigen  Feieil4ige  des  Jahres 
b^angen.     An  Weihnachten   wird    ein    aus    dem   Walde  ge- 
holtes Tannenbäuuichen  mit  Aepfeln,  etwas  Konfekt  und  Nüssen 
iresiert.     Geschenke   werden   im   Allgemeinen   nicht   gegeben. 
Zar  Fastuachtszeit  treibt  man  sich  in  den  katholischen  Dörfern 
Doch  hie  und  da  mit  Masken  auf  der   Strasse   lierum.    Am 
zweiten  Ostertage  sowie  am  zweiten  Weihnachtstage  ist  Tanz- 
musik;   das  Pfingstfest  wird  durch  einen  Ausflug  bezeiclmet, 
welcher    vom    Pfarrer  von   Amoldshain    mit   den    Kontirman- 
den   unternommen  wird,   und    an  dem   sich   auch  die  Eltern 
der   Kinder   betlieiligen ;    desgleichen   nehmen    daselbst    Er- 
wachsene auch    an    einem    ähnlichen   Ausflug  am   Sedantage 
Theil.    Am    Himmelfahitstage    pflegten    sich    von   Alters   her 
Einwohner  sämmtlicher  Oitschaften  im  Schatten   <les  die  alte 
Hattsteinburg   umgebenden  Waldes  zu    einem  Volksfeste  zu- 
sammenzufinden.  Bereits  im  Jahre  1415  soll  dasselbe  begangen 
worden  sein.    Bis  in  die  späte  Nacht  habe  sich  das  Fest  oft 
verlängert;  da  sei,  berichtet  die  Sage,  in  einer  Fensteröifnung 
der  Raine  eine  weisse  Gestalt  erschienen  und  habe  mit  einem 
dreimaligen:   „Geht  heim!^  zum  Aufbrnch  gemahnt.     Die  Ge- 
stalt hat  nichts  destoweniger  ihren  W^ächterdienst  nur  unvoll- 
kommen versehen ;  denn,  wie  es  heisst,  in  Folge  des  UmstandeS; 
dass  alte  Zwistigkeiten  auf    dem  gemeinschaftlichen  Tummel- 
plätze  zum    Austrag  gebracht  zu    werden   pflegten,    begehen 
gegenwärtig  die  Dörfer  den  Tag  auf  gesonderten  Plätzen. 

Nicht  sonderlich  reich  also  an  poetischen  oder  erheiternden 
Gebräuchen  hat  sich  unser  Festkalender  erwiesen;  ich  muss 
indess  gestehen,  dass  ich  auch  in  einer  reicheren  Ausbeute 
doch  nur  wenig  Ersatz  für  Mangelndes  hätte  erblicken  können. 
Wird  ja  doch  keinesfalls  das  Glück  des  Menschen  in  vorüber- 
gehenden, wenn  ich  so  sagen  darf,  akuten  Genüssen  —  also  auch 
nicht  in  sporadischen  Festlichkeiten,  die  ja  theilweise  wenig 
veredelnd  wirken  —  gesucht  werden  dürfen,  sondern  vielmehr 
i&  solchen ,   welche  die  Gewähr  häufiger  Wiederkehr  in  sich 
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tragen  and  die  in  ttirer  Wiederkehr  weniger  ermüdend  siod^ 
Freie  Zeit  zu  objektivem  Denken,  belehreDde  oder  heitere  Ge- 
spräche, die  Möglichkeit  dem  Geschmacke  ein  wenig  nachza- 
geben  in  Bezug  auf  Auaschmückang  der  Wohnung,  der  Klei- 
dung, ja  sogar  auf  unschuldige  T&felfreuden ,  die  Möglichkeit^ 
die  stets  wechselnden  Bilder,  welche  die  umg^ende  Nstar 
aufweist,  mhigen  Sinnes  zu  geniessen,  endlich,  und  noch  mebrr 
die  Möglichkeit,  all  diese  Freuden  seiner  Familie  darzubieten :. 
dies  mdchte  wohl  eher  die  Basis  desjenigen  Zustandes  hilden 
können,  welcher  dem  Wesen  des  Menschen  und  der  Natur  der 
Dinge  nach  ein  vergleichsweise  glücklicher  zu  nennen  wäre. 

Unleugbar  dürfte  in  einigen  Beziehungen  der  landliche  Ar- 
beiter, wie  wir  ihn  hier  schildern,  unter  sonst  gleichen  Umständen 
noch  immer  einen  Vorsprung  vor  seinem  städtischen  Genossen 
haben.  Ihm  wehren  wenigstens  hohe  Mauern  das  Licht  der 
Sonne  nicht  ab,  sein  Blick  schweift  ins  Weite;  und  so  mlüi- 
sam  auch  seine  Arbeit  in  der  freien  Natur  sein  möge,  die 
k&i^lichen  FrQchte,  die  er  zieht,  eriiiUen  ihn  doch  mit  Freuder 
und  was  aus  der  Hand  eines  Arbeitgebers  in  Empfang  genommen, 
als  dllrftiger  Lohn  erscheinen  wtlrde,  der  harten  Natur  als  Beute 
abgerungen,  wird  es  mit  einem  gewissen  Stolze  eingeheimst-  ,Idt 
weiss  es,"  äusserte  ein  Nagelschmied,  „dass  bei  der  L&ndwirth- 
schaft  nichts  herauskömmt,  aber  wenn  ich  über  meine  Felder 
gebe  und  die  Früchte  gut  gedeihen  sehe,  so  ist  dies  das  grOast» 
Vergnügen,  welches  ich  habe." 

Im  Grossen  und  Ganzen  indess  haben  wir  gesehen, 
dass  zu  einem  Glücke  der  Reschilderten  Art  den  Feldberg- 
dOrflern  die  wesentlichsten  Grundlagen  fehlen  müssen:  Ge- 
sundheit, Müsse  und  Freiheit  von  allzu  drängenden  Nahrungs- 
sorgen. Innerhalb  ihi-er  Häuslichkeit  sowohl  wie  anaser- 
halb  derselben  können  sich  ihnen  sonach  wenig  Quellen 
einer  foitdauernden  Erhebung  Über  die  Mühen  des  Arbeits- 
lebens  bieten.  Zu  den  wesentlichsten  darf  man  wohl  die- 
jenigen zählen,  welche  sich  den  Gläubigen  in  den  Uebungm 
der  Religionen  darbieten.  Wie  wenig  Anregung  die  Schule  in 
ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  mitzugeben  geeignet  sei,  babfls 
wir  dargestellt.  Recht  erfiischend  mag  für  eine  Anzahl  mrät 
jüngerer  Leute  die  Theilnahme  an  den  in  den  Orten  bestehen- 
den Gesangvereinen  sein;  dieselben  halten  allwöchentlich  ihm 
Proben,  und  zwar  während  der  schönen  Jahitiszeit  im  Walde 
ab.  Kegelbahnen,  welche  errichtet  worden  sind,  gingen  MaDgeb 
Zuspruch  in  den  meisten  Dörfern  wieder  mt.  Dass  niebt 
Liebe  zum  Trunk  die  Bevölkerung  in  das  Wirthshaus  zu  ziehen 
vermag,  ist  in  anderem  Zusammenhange  klar  geworden,  indea 
auch  nm  der  blossen  Vereinigung  willen  wiM  es  verhältnian- 
mässig  nur  wenig  aufgesucht  Nur  an  Sonntag  Nachmittagen 
ist  es,  groBsentheils  mit  jungen  Barschen,  ziemlich  acgefOUt 
Im  Laufe  der  Woche  d^egen  steht  es  des  Vormittags  ^uu- 
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lieh  öde,  es  sei  denn,  dass  ganz  sporadisch  ein  Bauhandwerker 
oder  Tagelöhner  herein  komme,  um  eine  kurze  Rast  zu  halten, 
oder  dass,  ebenso  selten,  ein  kleines  Kind  schüchtern  in   der 
ThOre    stehen    bleibe,    um    für    den    im   Freien    arbeitenden 
Vater    ein   Schnäpschen   zu    holen.    Aber   auch    des   Abends 
stellt  sich  nur  eine  sehr  beschränkte  Zahl  von  sich  ziemlich 
gleich  bleibenden  Personen  ein.     Es  sind  dies  meist  ökono- 
misch besser  Situirte,  welche  ein  Glas  Bier  oder  Aepfelwein, 
ein  Gläschen  Schnaps  oder,  in  vereinzelten  Fällen,   auch  gar 
nichts  nehmen ;  letztere  sind  dann  Nachbarn  oder  gute  Freunde 
des  Wirths,  welche  für  die  sonntägliche  Konsumtion  die  Woche 
hindurch  freien   Ein-  und   Ausgang   haben.    Schweigend,  die 
kurze  Pfeife  im  Mund,  die  Faust  fest  um  den  Knauf  derselben, 
kommen   gewöhnlich    die    wenigen   Gäste  zur  Thüre   herein, 
langsamen   Schrittes   wandeln   sie   ihren   üblichen   Plätzen  zu 
and  nehmen,  als  ob  ein  Maler  seine  Sitzungen  mit  ihnen  fort- 
setzen wolle,  die  am  Tage  vorher  verlassenen  Posen  auf.    Das 
lebhafteste    Geräusch    verursachen    mit    den    aufschlagenden 
Fingern  die  Pai-tner   eines  stereotypen  Kartenspielkränzchens, 
wenn    sie   trumpfen   und    übertrumpfen.      An    einzelnen    ge- 
sprächigen Personen  fehlt  es  natürlich  nicht,  im  Allgemeinen 
jedoch  ist  die  Unterhaltung  sehr  spärlich,  und  Manche,  wenn 
ne  ebenso  schweigend  wieder  von  dannen  gehen,  haben  offen- 
bar keine  andere  Zerstreuung  genossen  und  gesucht  als  ein 
Stündchen  lang  in  einem  grösseren  freundhchen  Räume  ruhig 
daxositzen   und   einige  Menschen    vor   sich    agiren  zu  sehen. 
Für  das  weibliche  Geschlecht  sind  die  Erholungsmomente 
noch  weit  dürftiger  zugemessen.  Die  Spinnstuben,  denen  übrigens 
von  den  Leuten  selbst  viel  Uebles  nachgeredet  wird,  sind  natür- 
fich  schon  lange  eingegangen  und  das  Filet  scheint  für  ähnliche 
Vereinigungen  nicht  geeignet    Man  muss  sich  hier  auch  gegen- 
wärtig halten,  wie  wenig  Raum  die  gewöhnlich  einzigen  Stuben 
der  Familien  fremdem  Besuche  bieten  können.    Junge  Mädchen 
gehen  zuweilen  in  den  Dämmerungsstunden  auf  der  Dorfstrasse 
mnher;  in  der  Lebensweise  verheiratheter  Frauen  vermag  man 
kanm  etwas  einer  Erholung  Aehnliches  zu  ent<lecken.   Selbst  an 
den  Sonntag-Nachmittagen  wird  von  ihnen  nur  selten  das  Haus 
ferlassen;   thun   sie  es,   so  ist  ein    kurzer  Gang   nach  dem 
Urchhofe  das  Gewöhnlichste.   Ueberhaupt  habe  ich  in  Beobach- 
tmg  ärmerer  ländlicher  Gegenden  noch  immer  gefunden,  dass 
dem  Weibe  das  beklagenswerthere  Loos  zugefallen  ist.    Einige 
wenige  fröhliche  Momente  in  einer    sonst  von  anstrengender 
Arbeit  erfbllten  Jugend :  dann  fällt  auch  über  jene  der  Vor- 
bng.    Hag  die  Arbeit  des  Mannes  auch  eine  physisch  inten- 
fliere  sein,   diejenige  der  Frau  ist  um  so  unabli\ssiger ,  und 
■in  kann  kaum  mehr  von  einer  Arbeitszeit  bei  ihr  reden, 
«cQ  ihr  ganzes  Leben  nichts  Andei-es  ist. 


Zwölftes  Kapitel. 

Die  glücklichsten  und  die  unglücklichsten  Loese. 
Die  Gemeindearmen  und  die  Kranken.     Schlnsswort. 


Wenn  nach  einem  schönen  griechischen  Woi-te  das  Leben 
der  Reichen  einem  Segeln  auf  offenem  Meere,  das  der  Armen 
einem  Lawiien  län^  der  KQste  hin  ver/fleichbar  ist,  so  ist  es 
wohl  eine  gar  beschwerliche  Fahil  über  Untiefen  und  an 
Klippen  hin  gewesen,  welcher  wir  folgen  mussten.  Und  doch 
sind  wir  dabei  im  Grossen  und  Ganzen  immer  bei  dem  GroB^ 
der  Flottille  geblieben;  hatten  wir  auch  bald  hier  bald  dort' 
von  Schiffbrüchen  zu  melden,  so  haben  wir  bei  den  SchifF- 
brllchigen  doch  nicht  verweilen  dürfen.  Dies  Versäumte  sei 
hier  in  kutzen  Zügen  nachzuholen  versucht. 

Hier  und  da  freilich,  wenn  schon  selten,  haben  wir  auch  Ein- 
zelne mit  vollen  Segeln  unserem  Gesichtskreis  sich  entrücken 
sehen.  Die  Zahl  dei-selben  indess  ist  klein.  Sonderliche  günstige 
ZuTälle,  oder  Verbindungen  mit  auswärtigen  Verwandten,  oder 
Spekulationsgeist,  oder  Ausnutzung  der  aufkommenden  Indu- 
strieen  (Diaht,  Filet)  in  ihrer  BlUthezeit  im  Unternehmer-  oder 
Vermitllerthum,  all  jene  Umstände,  über  welche  man  sich  bei  so 
Überschaubarem  Objekt  leicht  vergewissern  kann,  geben  für  die 
Hilflosigkeit  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  die  umgekehrte 
Probe  ab.  Durch  wenig  Pforten  kann  sich  ja  das  Glück  in 
einer  Bevölkerung  wie  der  unsiigen  Zntiitt  vei-schaffen;  es 
überschreitet  nicht  leicht  die  hohen  Berge;  von  dem  stumpfen 
geistigen  Blick  der  Aiinen  kann  es  in  die  Feme  hin  nicht  wohl 
erschaut  werden;  und  naht  es,  wie  viel  Hände  wären  stark 
genug,   es  zu  eifassen  und   festzuhalten? 

Um  so  mehr  Wege  stehen  dem  Verderben  offen.  Da  sind  die 
zwar  in  grösseren  Zeitabständen,  aber  auf  die  Allgemeinheit  wir- 
kenden Ursachen,  als  Verschlechterungen  der  Konjunktur, 
schlechter  Ausfall  der  Ernte,  da  sind  die  individuellen,  aber  fort- 
während eintretenden  Missgeschiuke,  als  Krankheit  und  frühzei- 
tiger Tod  des  Ernährers  oder  der  Hausfraul  Faktoren  ft-eilich,  vor 
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deren  EinflusB  fifänzlich  keine  Klasse  der  Gesellschaft  geschützt 
sein  möchte,  die  aber  einer  Bevölkerung  gegenüber,  in  welcher  so 
Viele  am  Rande  der  Existenzmöglichkeit  stehen,  besonders  ver- 
hüngnissvoll  werden  müssen.  Speziell  im  Vergleiche  zu  anderen 
Agglomerationen  Besitzloser  möchte  etwa  totale  plötzliche 
Brodlosigkeit  grösserer  Massen  in  Folge  industrieller 
Krisen  diejenige  Gattung  sozialen  Uebels  gewesen  sein,  die 
hier  am  wenigsten  in  Frage  kommen  konnte:  begreiflich,  da 
wir  es  ja,  bis  heute  wenigstens,  wesentlich  mit  einer  Bevölke- 
rung dahinsiechender  selbstständiger  Gewerbtreibender  (Nagel- 
schniiede)  oder  mit  solchen  Lohnarbeitern  zu  thun  haben, 
denen  —  wenigstens  zum  Theil  —  nur  eine  Konkurrenz  der 
Mutter  Enle  mit  den  Arbeitgebern  völlig  das  Brod  hätte  ent- 
ziehen können.  Es  ist  das  ein  Umstand,  welcher  in  Erklärung 
der  gefundenen  befriedigenden  sittlichen  Zustilnde  gewiss  nicht 
aosser  Acht  gelassen  werden  darf.  Schlechte  industrielle  Kon- 
junkturen wirken  in  den  Feldbergdörfeni  mehr  durch  all- 
mähliche5!  Hinschwinden  eines  immer  geringen  Verdienstes  als 
durch  das  totale  Versagen  desselben  von  gestern  auf  heute. 
Der  Einfluss  der  übrigen  Faktoren  auf  Erzeugung  plötzlicher 
ZosammenstOnse  ist  greifbarer,  merklicher. 

unsere  Bevölkerung  ist  bezüglich  ihrer  Ernährung  vor 
Allem  auf  die  Kartoffel  angewiesen,  mit  welcher,  wie  wir  ge- 
sehen, 50  ^!q  der  Ackerfläche  bedeckt  sind:  missräth  dieselbe, 
so  zieht  äURserste  Noth  in  viele  Hütten  ein.  Solche  besondei-s 
schlimme  Epochen  in  Folge  Ernteausfalls  haben  die  Feldberg- 
dorfer  in  diesem  Jahrhundert  mehrfach  erlebt,  so  namentlich 
in  den  berüchtigten  Jahren  1817,  1847,  dann  die  erste  Hälfte 
der  50er  Jahre  hindurch,  endlich  wiederum  in  dem  ja  auch 
flir  Franken  y  Oberschlesien  und  andere  Gegenden  verderb- 
fidien  Winter  von  1879  auf  1880^). 

Gegen  plötzliche  Schäden  durch  Fallen  von  Vieh  hat  sich 
die  Bevölkerung  durch  Versicherungskassen  zu  decken  gesucht. 
In  *•*  zahlt  man  z.  B.  pro  vei-sicherte  Mark  vierteljährig 
^1  Pfennig  =  2  Pfennig  p.  a.;  es  waren  73  Kühe,  11  Rinder, 
0  Kälber  versichert  Ein  grosser  Reservefonds  wird  dabei  nicht 
ertbrigt.    Derselbe  betrug  z.  B.: 

Ende  1875     68  Mk!  Ende  1878     210  Mk. 

„     1876    31     „  „     1879    219    „ 

.,     1877    83    „  „     1880        6    „ 

Heftige  Unwetter,  Hagelschläge  richten  selten  Unheil 
n,  dagegen  kann  lang  andauernde  Kälte  im  Winter,  welche 
die  Waldarbeiter  und  andere  Tagelöhner  zum  Feiei-n  nöthigt, 
ftr  arme  Familien  eine  Ursache  arger  ftnanzieller  Bedräng- 
nsB  werden.  Auf  die  vielen  köiperlichen  Leiden,  welche 
US  der  allzu  harten  Arbeit  und  dem  dürftigen  Leben  ent- 
«yringen,  haben  wir  im  Verlaufe  olt  genug  hingewiesen. 

'i  Vgl.  hierzu  VermiBchte  Zusätze,  5. 
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Mit  welcher  Schrecklichkeit  tritt  aber  hierKrankheit  an 
die  Betroffenen  heran!   BiB  1881  war  in  den  Dörfern  kein  Ant    ' 
domizilirt;  die  nächsten  wohnten  in  Usingen  und  Königeteip, 
beide  1—1 '/,  Meilen  von  den  Dörfern  entfernt ').    Wie  heßdiwer-    ' 
lieh  also  die  Beschaffung  rascher  ärztlicher  Hilfe  1    Gang  nach 
dem  Amte,  dessen  Kommen  wiederum  abgewartet  werden  musB, 
Gang  nach  der  mindestens  ebenso  weit  entfernten  Apotheke 
und  RQckkehr  von  dei'selben  1    Dies  wenigstens  ist  seit  einigen 
Monaten  besser  geworden,  und  auf  originellem  Wege.   Der  Sohn 
eines  Fabrikanten  aus  dortiger  Gegend  nämlich,  welcher,  wohl 
als  dei-en  erster  akademisch  gebildeter  Sprössling*),  soeben  sein 
ärztliches  Examen  abgelegt,  begiebt  sich  zum  Besuche  nachHaiue; 
der  Gedanke,  sich  als  Atzt  in  den  heimatlichen  Beruen  niedeiv 
zulassen,  liegt  ihm  fern.    Da,  wie  sein  Wagen  aus  dem  Höhea- 
walde  herausrollt  auf  die  offene  in  das  Hochthal  hinabführende 
.  Chaussee,  wie  er  seines  Geburtsortes  ansichtig  wird,    tönen 
Böller-  auf  Böllerschüsse,  von  der  Burg  herab  abgefeuert,  aa 
sein  Ohr.  Vergeblich  sinnt  er  darüber,  mit  welchem  GedäcbbiiM- 
tage  sein  Kommen  zusammengefallen  sein  möge,  und  erat  wie 
er  in  das  Dorf  einiährt  und  ihm  manche  Flagge  entgegeoweht, 
bemerkt  er,  dass  ihm  allein  der  ganze  Jubel  gelta    Mit  eiB- 
brecheoder  Dunkelheit  naht  ein  Fackelzug  seinem  Hause  und 
BUrgeimeister  und  Lehrer  treten  als  Redner  aus  der  Scbaar 
hervor:  Er  möge  als  Sohn  des  Dorfes  ein  Herz  für  seine  arme 
Heimat  haben  und  wenigstens  für  einige  Zeit  sich  als  Arzt  in 
ihr  niederlassen.    Ziehe  es  ihn  dann  in  die  Welt  hinaus,  so 
sei  wenigstens  ein  Anfang   gemacht   und    leichter  würde  ein. 
Nachfolger  auf  dem  einmal  geschaffenen  Posten  zu  finden  seia^ 
Der  junge  Mann  giebt  sich  b^iegt,  und  so  ist  wenigstens  einige 
Linderung  in  Bezug  auf  einen  iler  wundesten  Punkte  eingetretav  <- 
verderblich  genug   muss  indees  immer    noch  Erkrankung  b^^ 
einer  Bevölkerung  wie  die  unsi-ige  bleiben  ~  ans  Armnth  ^^ 
oft  entspringend,  wird  sie  von  ihr  genährt  und  wird  ihreise^;^ 
wieder  einer  der  mächtifisten  Faktoren,   immer  tieferes  Ele-^j 
herbeizuführen.     Von  Versicherungskassen   gegen  Krankhei^g^ 
fälle,  um  es  vorweg  zu  bemerken,    von  Sterbekassen  ist    in 
keiner  der  Ortschaften  die  Rede.     Vor  etwa  25  Jahren  bestaiifj 
eine  Krankenkasse  in  Aiiioldshain;  da  erü'or  sich  ein  Nagel- 
schmied beim  Vertrieb    seiner  Waare    im   hoben  Schnee   dj^ 
Zehen,  blieb  anderthalb  Jahre  krank  und  sprengte  die  Kasse. 
Nichts  ist  kläglicher,  als  das  Schauspiel,  welches  erkrankte 
Arme  bieten,  die  sich  ausreichende  Hilfe,  wo  sie  möglich  wäre, 
oder,  wo  sie  nicht  möglich  wäre,   die  Illusion  einer  solchon 
versagen  müssen.     Wie  sollten  sie  sich  reine  Luft,    wie  die 

>)  8.  TermiBchte  ZnBAtxe,  6. 

■)  Noch  za  nennen  ein  nnter  dam  Psendonym  .WkImt  ven  _ 
schreibende  Novetliet  Abt  aui  Sselenberg,  s.  Z.  Impektor  eins 
lisclien  Erziehungsanstalt  in  Bukarest. 
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kiiftigen  Nahi-ungsmittel  verschaifen,  welche  vor  allen  Dingen 
Terordnet  zu  werden  pflegen?  Wie  trostlos  für  die  Anver- 
wandten, zu  glauben,  dass  zu  helfen  sei,  wenn  die  Mittel  nur 
ein  wenig  ausreichender  wären!  Härte  gegen  sich  selbst, 
Härte  «regen  die  Andern  nmss  auf  die  Dauer  die  Folge  eines 
solchen  Zustandes  sein.  In  der  That  ist  es  schon  abschreckend, 
welch  krasse  Namen  die  Leute  ihren  oder  ihrer  Angehörigen 
Krankheiten  zu  geben  pflegen ;  ein  rücksichtsloses  Streben  nach 
Veranschaulichung  giebt  sich  in  Worten  wie:  „Er  hat  sich  das 
Geblüt  verfroren**  un<l  vielen  dergleichen  kund;  dem  Besucher 
werden  die  abgezehrten  Gliedmassen  der  Kranken  vorgewiesen, 
die  Mutter  führt  am  Bette  des  hoffnungslos  daniederliegenden 
Sohnes  nicht  misszuvei*stehende  Gespräche  über  das  Heran- 
kommen des  Jahrestages,  an  dem  der  Vater  begraben  worden 
ist;  der  Ausfall  am  Verdienste  für  die  Familie  wird  nicht  un- 
erwähnt gelassen Zu   unwirksamen  populären  Kuren 

wird  natürlich  oft  gegriffen,  besonders  üblich  war  es,  homöo- 
pathische Pillen  gegen  alles  Mögliche  anzuwendend. 

Dass  durch  alle  die  hier  erwähnten  Missgeschicke  nament- 
Keh  auch  durch  frühzeitigen  Tod  der  Krnährer  oder  Enverbs- 
v^&higkeit,  den  Armenkassen  von  jeher  erhebliche  Ansprüche 
erwachsen  sind,  lässt  sich  denken.  So  hatten  für  Armen- 
pflege in  ihren  Budgets^)  angesetzt: 

I  .  o      .  1  1875 

I  I85a— 76 

durchschDittlich 

Thh-. 


Arnoldshain 

Seelenberg 

Schmitten 


384 
178 
300 


I 


520 
166 
235 


I  Mark  per 
Bevölkerung 


■  Ti.1-        ^  Kopf  der 


2,26 
1,80 

0,85 


Bestimmungen  einzelner  Budgetpositionen  in  Prozentan- 
(keOen  von  Gesammtbudgets  werden  zu  Vergleichszwecken 
imner  nur  schwer  verwendbar  bleiben,  lassen  wir  indess  aus  den 
Augabebudgets  der  Dörfer  wenigstens  die  Unterhaltungskosten 
to  ^aJdungen  fort,  so  entfielen  1875  auf  Armenpflege  in: 

Amoldshain  von  6662  Mk.  1587  Mk.  =  23,8  %, 
Seelenbei-g  „  2209  .  498  ,.  =22,5%, 
Schmitten        „    4777    „       705    „     =  14,8  %, 


13646  Mk.  2790  Mk.  =  20,5  \. 


M  Einen  heiteren  Beleg  zu  dem  Obigen  erhielt  ich,  als  ich  einst  in  dem 
Dorfe  ***,  unbedenklich  erkrankt  war.  Sofort  erschien  mein  —  jetzt 
imtocbeaer  —  Hauswirth,  um  mir,  in  bester  Absicht,  zu  schildern, 
vie  nrgsam  er  nach  meinem  Ableben  mit  meinem  Leichnam  verfahren, 
■th  tu  dem  Bette  heraus  nehmen,  waschen  und  auf  Stroh  legen 
m^n.  8.  t 

*\  K.  Amt  zu  Usingen. 


Neuere  Angaben  aas  allen  5  Dörfern  sind  die  folgenden: 
Es  waren  angesetzt  in 

Oberreifenberg  (pro  1881  82)  Mk.    794,00 
Niederreifenberg        „  „  „       543,17    ■ 

Schmitten  ^  :,  „      261,14') 

Seelenberg  ^  „  „       162,00 

Arnoldsbain  (pro  1879/80)     „     1264,00 

Seit  geraumer  Zeit  schon  hat  Seelenberg  Zuschüsse  aus  dem 
nassauischen,  bez.  komniunalständischen  Landarmenfonda  er- 
halten: nach  einer  Aufstellung  über  die  Armenpflege  im  HenH}g- 
thum  Nassau*)  erhielten  18Ü4  aus  tiiesem  Fonds  von  688  Ge- 
meinden 48  Zuschüsse,  wobei  derjenige  Seelenbergs  der  zweit- 
höchste  war.  Es  erhielt  von  1858 — 76  einen  Zuschuss  von 
155  Thim.  durchschnittlich.  Schmitten  erhielt,  soweit  ich  ab- 
sehen kann .  bis  1 875  keine  Zuschüsse ,  Amoldshain  keine 
solche  bis  1881.  Nach  den  neuesten  Budgets  waren  für 
Arnoldshain  480  Mk.,  für  ObeiTeifenberg  350  Mk.  Zuschuss 
vorgesehen,  für  die  übrigen  Dörfer,  einschliesslich  Seelenbei^, 
war  kein  Zuschuss  in  Aussicht  genommen. 

Noch  einige  andere  Beträge  werden  durch  das  Medium  der 
offiziellen  Armenpflege  zu  Gunsten  der  Ortsarmen  verwendet;  so 
der  Ertrag  aus  Armenbüchsen,  die  Lustbarkeitstaxen,  die  FrOchte 
einiger  Stiftungen.  Die  beiden  ersten  Quellen  sind  nicht  et- 
giebig.  In  den  Jahren  1863—1865  ertrugen  nach  jener  Auf- 
stellung die  Lustbarkeitstaxen  in  den  5  Dörfern  zusammen  durch- 
schnittlich fl.  32:23  per  annum,  und  die  Armenbüchseo  wiesen 
fl.  II  :50  auf.  Die  fundationsmässigen  Gefälle  bestehen  in  einem 
jährlichen  Beitrag  zu  den  Arzneikosten  armer  Kranken,  welcher 
von  dem  1805  verstorbenen  Grafen  Johann  Maria  von  Baasenheim 
testamentarisch  bestimmt  worden  ist  und  den  gegenwärtig  nt 
bezahlen  der  Domäne  obliegt,  dann  aber  namenüich  (seit  etwa 
2  Jahren)  in  einem  aus  4200  Mark  fUr  Jedes  Dorf  bestehenden 
Legat  des  Herrn  v.  Heyder  aus  Frankfurt,  dessen  jahrliche  Zinsen 
ä4''g  %  zum  Besten  der  Ortsannen  verwendet  werden. 

Einige  Details  mögen  die  Wirksamkeit  der  offiziellen 
Armenpflege  näher  veranschaulichen.  Es  vertheilten  sich  die 
für  Arnoldshain  pro  1879/80  vorgesehenen  1264  Mark  folgender- 
massen :  5  Personen,  nämlich  2  Kinder  und  3  alte  Leute,  waren 
für  zusammen  451,74  Mk.  in  Vei'pflegung  gegeben,  für  5  Per- 
sonen wurden  Hausmiethen  bezahlt  mit  156,44  Mk.,  1  Person 
kostete  jährlich  240  Mk.  in  der  kommunalständischen  Irrenanstalt 
und  ausserdem  waren  noch  416  Mk.  für  Unterstützungen  aller 


')  Daselbst  aaB  sogleich   anzufthreDdem  Grunde  jetzt  geringere  Q«ldi. 
aasgalie  nöthig. 

*)  Im  .\rchiv  des  König).  Preuss.  Stat  BureaDi. 
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Art  Kleider,  Nahrungsmittel,  Baargeld,  Arznei,  Beerdigungs- 
kosten, Schulbedürfnisse  aller  Art  ausgeworfen.  Aehnlich  ver- 
theilten  sich  die  Ausgaben  in  den  beiden  Reifenberg,  in  Nieder- 
reifenberg z.  B.  Verpflegungskosten  für  3  Frauen  Mk.  208,52, 
3  Hausmiethen  Mk.  172,43,  besondere  Unterstützungen  Mk.  75. 

Die  erwähnte  Begebung  der  Armen  in  Pflege  erfolgt  sehr 
häufig  an  die  Mindestfordemden;  oftmals  sind  dies  Verwandte 
des  Armen,  zuweilen  auch  nicht.  „Wo  ist  dein  Brüderchen?** 
firog  ich  einmal  ein  Kind  aus  ***.  \,Mein  Brüderchen  ist  ver- 
steigt'', antwortete  es  ganz  harmlos  und  trocken.  Der  Vater 
dieser  Kinder,  ein  einarmiger  Mann,  war  vor  Kui'zem  in 
Frankfurt  beim  Herabspringen  aus  der  Pferdebahn  unter  die 
R&der  gekommen  und  dadurch  noch  erwerbsunfähiger  als  zuvor 
geworden,  die  Mutter  befand  sich  schon  seit  längerer  Zeit  wegen 
Betteins  in  Gewahi-sam.  Der  Posten  Hausmiethe  wird  von  nun 
ib  im  Dorfe  Schmitten  in  Wegfall  kommen.  Man  hat  daselbst 
ans  dem  Heyder'schen  Vermächtniss  ein  Aimen-W^ohnhaus  aufge- 
führt; am  Bergesabhang  erhebt  sich  ein  zweistöckiges  Häuschen, 
welches  4  Familien  Unterkunft  soll  gewähren  können.  In  den 
andern  Dörfern  hat  man  davon  abgesehen,  die  zugefallenen 
Mittel  zur  GrQndung  eines  ähnlichen  Instituts  zu  verwenden, 
nnd  mit  Recht.  Auch  Aiiioldshain  hat  sich  nicht  wiederum 
dazu  entschlossen,  obschon  es  in  früheren  Jahren  bereits  einmal 
ein  Aimenhaus  besessen  hat.  Dasselbe  war  nächtlicherweile 
abgebrannt  und  ein  alter  Mann  in  den  Flammen  umge- 
kommen. 

Die  obigen  Angaben  lassen  es  leicht  erkennen:  so  schwer 
anch  eine  Gemeinde  ihre  Aimenlast  mag  empfunden  haben,  so 
eng  mu88  trotzdem  der  Begriff  des  Ortsarmen  umgrenzt  worden, 
so  schwach  muss  die  geleistete  Hilfe,  am  Massstab  der  herr- 
sdienden  Bedürftigkeit  gemessen,  gewesen   sein.    Und  in  der 
That,  wie  viele  Wittwen  und  Kranke  kann    man   besuchen, 
denen  von  Seiten  der  offiziellen  AiTnenpflege  Lindeining  nicht 
zafliessen  kann;   hart  muss  das  Unglück  zugeschlagen  haben, 
vn  Jemanden  reif  zu  machen,  in  die  „Gemein"   zu  kommen. 
Bei  den  Kezipirten  aber  stellt,   insofern  sie  nicht,   wie  ange- 
deotet,  in  Pflege  gegeben  werden,  eine  Kombination  bezahlter 
Hinsmiethe    mit    wöchentlich    gelieferten  2—5  Broden    oder 
iDch  IVt  Broden  und  V4  Pfd.  Kaffee  ein  sehr  hohes  Mass  von 
UnterstQtzung  dar.     Da  vei*sucht  es  denn  die  einzige  Tochter 
mit  rastloser  Emsigkeit,    dem  sterilen  Filet  Nahrung  für  die 
alten  bettlägerigen  Eltern  zu  entlocken.    I)a  muss  von  den  oft 
kranken  Wittwen  und  ihren  kleinen   Kindern    bis  tief  in  die 
Nacht  gearbeitet  werden,    um  dem  Fehlenden  möKlichst  bei- 
zakommen,     da   wird    die  jetzt     doppelt    wx'rthvolle,     meist 
ächtin  heftig  ei-schtitterte  Gesundheit  doppelt  rücksichtslos  an- 
g»zriffen.     Alles     unbestellbare  Feld  ist  verkauft,  die  Schulden 
nach  allen  Seiten  mehren  sich,  der  Hausrath  zerfällt  und  <lie 
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wöchenüiche  Waschung  seiaes  einzigen  HemdciienB  diobb  das  Kind 
nackt  im  Bette  erwarten.  Ich  habe  eine  Mutter  des  Trostes 
sich  rahmen  hören,  den  sie  ihren  Kindern  gegeben,  als  sie 
eines  Abends  nüchtern  zu  Bette  gehen  muBSten :  sie  habe  ihnen 
vorgestellt,  wie  der  MeoBch  sieben  Tage  hungern  kOnne,  ohne 
KU  sterben.  Abscheulich  wird  der  Anblick,  wo  —  es  ist  das 
fibrigens  selten  der  Fall  —  zu  dem  unverschuldeten  Elend 
noch  Unordnung  und  Nachlässigkeit  sich  gesellt;  wo,  wie 
bei  jenem  Unglücklichen,  dem  beim  Chausaäebau  beide  Beine 
zersehmettevt  wurden,  9  schmutzige  und  zerlumpte  Personen 
in  einem  Stübchen  mit  2  Betten  wohnen.  Schon  vor  länger 
als  10  Jahren  hat  ihn  die  Katastrophe  getroffen;  er  soll  oIq 
fleissiger  Arbeiter  gewesen  sein.  Seit  jener  Zeit  ist  er  noch 
mehrmals  Vater  geworden.  Den  Winter  hindurch  liegt  er  auf 
einer  am  Fenster  stehenden  Kiste  oder  kriecht  auf  dem  Stnhen- 
boden  hemm,  im  Sommer  fähit  er  mit  einem  kleinen  Esels- 
wagen, den  man  ihm  verschafft,  und  einer  kleinen  Dreh- 
orgel den  voD  Touristen  belebten  Plätzen  zu.  Seine  Kinder 
sind  die  zurückgebliebensten  ihrer  Klasse. 

In  vielen  der  hier  aufgeführten  aussergewöhnlichen  — 
allgemeinen  und  individuellen  —  Nothftlle  tritt  dann  freilich 
auch  noch  Privatwohlthätigkeit  lindernd  ein.  Man  wurde  eioon 
schflnen  menschlichen  Zug  übersehen,  wenn  man  hier  nicht 
erwähnen  wollte,  dass  bereits  der  aime  Eingeborene  Beinern 
ärmeren  Mitbürger  haußs  mit  etwas  Kartoffeln  oder  Batter- 
milch  oder  dergleichen  beisteht;  objektiv  kömmt  fUr  uns  aUer- 
(ijngs  hier  mehr  die  Wohlthätigkeit  von  Aussen  her  in  Bedacht 
VerhältnissmAasig  günstig  liegen  für  unsere  Dörfer  die  snr 
Erweckung  werkthätiger  Sjmpathieen  geeigneten  Bedingongea: 
sie  umfassen  keinen  grossen  Bezirk,  keine  absolut  grosBe 
Menschenmenge,  eine  reiche  und  wohlthätige  Stadt  —  Frank- 
furt —  liegt  in  ihrer  Nähe.  Besuchte  naturachöne  Punkt« 
locken  beständig  zahlreiche  Touristen  in  ihre  Genuurkoiigai 
oder  bis  dicht  an  dieselben :  da  hat  es  immer  wejdie  g^ebea, 
denen  audi  die  Noth  der  Bevölkerung  aufgefellen  ist  Wir 
haben  oben  erst  des  Heyder'schen  Legates  gedacht,  im  Vertanf 
haben  wir  gesehen,  wie  die  Gründung  der  Fitetindustrie  auf 
mildthfttige  Absicht  mrOckzufahren  war.  Gleiche  Absichten 
leiten  neuerdings  den  Frankfurter  „Taunusklub"  in  seinen  Be- 
strebungen um  Einfuhrung  <le8  Weidenbaues  und  eventuell  der 
Korbflechterei,  sowohl  in  den  Feldbergdörfem  als  auch  in  anderem 
armen  ländlichen  Gemeinden  des  hinteren  Tannus.  Wie  in 
ersten  Falle  die  Noth  der  ei-sten  50er  Jahre,  so  hat  im 
zweiten  diejenige  des  Jahres  1879/80  den  Anstoss  gegebem. 
Man  hat  vorerst  55  000  Weidenntecklinge  vom  HoheuBtanAn  ^ 
aus  der  Pfalz  und  aus  Brandenburg  kommen  lassen  und  wikl 
Jedem,  der  ein  Ar  rodet,  1000  Stecklinge  fiberlassen,  auch  hat 
man  zu  eigenen  Versuchen  ein  Stück  Feld  gepachtet. 
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Nach  liissernten   haben  sich   nicht  selten  Vereinigungen 
gebildet,   welche  auf  privatem  oder  öffentlichem  Wege  Unter- 
BtQtzungen  sammelten  und  die  auch  auf  Beschaffung  von  Setz- 
kartoflSeln  bedacht  gewesen  sind.    So  wurden  im  Winter  1830 
Yoa  Seiten   dee    „Frankfurter  Hilfs Vereins "^   Stoffe    und  Vik- 
tudien  in  die  Dörfer  geschickt,  wurden  z.  B.  1852  mit  Zuwei- 
sung von  Gratis-Kartoffeln  196  Familien  unterstützt  (abgesehen 
¥on  denen,    welche  deren   zu  halbem  Preise  erhielten);    ein 
Meg  fbr  den  Umfang  des  Nothstandes,  denn  jene  Zahl  stellt 
nindeatens  den  dritten  Theil  der  damals  überhaupt  existirenden 
IM  von  Familien  darM.    Weitere  Vertheilungen  fanden  1855, 
samentlieh  aber  auch  1880  durch  den  Taunusklub  und  andere 
Vereinigungen   statt  —  Warme   Kleidungsstücke,  Nahrungs- 
nittd  oder  Geld  zum  Ankauf  solcher  werden  zur  Winterzeit 
öfters  in  die  Dörfer  geschickt.    Die  beiden  PfaiTer  lassen  es 
geh  sehr  angelegen  sein,   die  Mildthätigkeit  rege  zu  halten, 
besonders  klassische  individuelle  Fälle  werden   auch  hie  und 
da,  soweit  man  dies  ohne  abzustumpfen  thun  kann,   an  die 
(Mentlichkeit   gebracht.     So    wird    über   manchen    Moment 
vorQbergehender  besonderer  Noth  hinausgeholfen,  in  chronisch 
gewordene   ein  Moment   der  Erleichteiiing    gebracht.     Mehr, 
das  ist  klar,  kann  private  Wohlthätigkeit ,   wenigstens  durch 
Spenden  nicht  bewirken.    Sie  kann  dem  Leidenden  auf  kurze 
Mi  eine  Krücke  reichen,    aber  sie  kann   ihn   nicht  in  den 
Stand  setzen,  wieder  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen.    Ist  sich 
der  WoblthAtige  dieses  begrenzten  Wei'thes  seiner  Handlung 
htwuttt,  so  mag  er  immerlun  sich  durch  ein  fi*ohes  G^tthl  be* 
Urnen  lassen;  es  wäre  ein  gefährlicher  Wahn,  ihr  einen  höheren 
bcindegen   und   sich   somit    über    weitere  Pflichten  zu    be- 
nagen.   Kaum  weiss  ich,  in  welchem  Anblick  eine  schärfere 
Mahmng  nach  Beseitigung  unserer  schreienden  Klassenunter- 
Müede  gelegen  ist,  ob  in  dem  Anblick,  den  Arme  in  ihrem 
Läden,  oder  den  sie  dann  bieten,    wenn  sie  sich  um   eine 
Gsko  dnUigen. 


Unsere  Aufgabe  ist  zu  Ende,  es  gilt  Abschied  zu  nehmen 
m  dem  kleinen  GebirgsÜiale  und  den  paar  Tausend  Ein- 
lAneni,  bei  welchen  ich  so  lange  zu  verweilen  den  freund- 
beben  Leser  zu  veranlassen  suchte.  Hat  er  mir  die  geheischte 
Geduld  geschenkt,  so  bedaure  ich  es,  dass  ich  ihm  dafür  nicht 
Mhr  heitere  Bilder  vorführen  konnte,  dass  es  noch  nicht  ein- 
vd  der  gigantische  Kampf  mit  einem  Schicksale,  „das  den 
^1    Meoschoi  erhebt",  gewesen,   sondem  ein  ödes,  stilles  Ringen, 


iA 


*)  Nach  dem  „StaatB-  und  Adresskalender^  gab  es  1852  597  Familien, 
tie  jof  eigene  Hand  sitienden  Personen"  mitgerechnet. 
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ein  Ringen,  das,  wenn  es  aach  im  Laufe  der  Zeit  nicht 
gerade  zu  einem  Defizit  geführt,  doch  noch  viel  weniger  einen 
Preis  erzielt  hat,  wie  er  solcher  Mühe  Lohn  sein  mllsste.  Wie 
man  nun  aber  auch  ttber  die  theoretische  Bedeutung  demographi- 
scher  Einzelforschung  fQr  Aufsachun^;  sozialer  Gesetzmässigkeiten 
denken  möge,  in  einer  Hinsicht  wird  man  sie  doch  sicherlich  als 
berechtigte  Ergänzung  der  Massenbeobachtnng  auffassen  mOssen: 
dasB  sie  nämlich,  während  diese  allemal  die  Wirksamkeit  eines 
einzelnen  Faktors  bei  über  ein  ganzes  Land  zerstreuten  Indi- 
viduen aufsucht,  ihrerseits  bei  dem  einzelnen  Individuum  ver- 
weilen und  zeigen  will,  was  aus  ihm  werde  unter  dem  Einflnss 
nicht  eines  einzigen,  sondern  aller  Faktoren,  welche  auf  es 
wirksam  sind.  Wie  kömmt  es  denn,  dass  für  die  Mächtigen 
dieser  Erde  in  ihrem  Unglück  so  viel  lebendigere  Sympathieen 
als  für  leidende  Bevölkeningen  rege  werden?  Nicht  ein  ser- 
viler Zug  ist  im  Allgemeinen  die  Ursache  dieser  Erscheinung: 
auch  die  Kunde  von  dem  Tode  des  Zollwächters,  welcher  als 
erstes  Opfer  eines  ausgebrochenen  Krieges  gefallen  ist,  erschüt- 
tei-t  mehr  als  das  Telegramm,  welches  nachmals  in  vielstelliger 
Ziffer  von  dem  Tode  vieler  Tausende  Meldung  macht.  Es  ist 
vielmehr  ein  einfaches  Gesetz  der  menschlichen  Natur,  das 
hier  zu  Grunde  liegt:  unsere  Theilnahme  fQr  fremde  Empfin- 
dungen  wächst  nicht  mit  der  Menge  der  Individuen,  die  vir 
uns  von  ihnen  affizirt  vorstellen,  sondern  sie  variii-t  mit  der 
Intensität  jener  Empfindungen  bei  den  Einzelnen ,  mit  der 
Lebhaftigkeit  sonach,  mit  welcher  wir  uns  in  diese  Einzelnen 
hineinzudenken  vei-mögen.  Wir  rekurriren  allemal ,  wo  wir 
einen  lebhaften  Eindruck  empfangen  wollen,  auf  das  Individuelle 
und  nehmen,  wo  es  anders  nicht  möglich  ist,  dazu  die  Phantasie 
zu  Hilfe.  Deswegen  schon,  so  scheint  mir,  sollen  Mas&en- 
beobachtung  und  Monographie  Hand  in  Hand  mit  einaodeir- 
gehen :  diese  giebt  gleichsam  die  Nennwörter,  jene  die  Zähle» 
an.  Dass  aber  die  Sozialstatistik  zueilt  die  Leidenden  auT^^ 
suche,  wird  ihr  Niemand  verdenken,  der  von  der  Bedenton yg. 
praktisch -ethischer  Zwecke  auch  in  der  Wissenschaft  durclx^ 
drungeo  ist 
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Anlage  1. 
Gerechtsame 

des  neu  gegründeten  Dorfes  Seelenberg 


Tom  12.  September  16950* 

(Zu  S.  10  f.) 

(A^oi-schläge  des  Rentmeistere  Straub 
and  Verhandlungen  desselben  mit  den 

Ansiedlern). 


(Resolutionen 

der  kurfürstlichen 

Kammer.) 


Cmditianes  welche  uff  Gnädigster  Herrschaft 
roHficaticn  denen  ienigen  so  nff  Seltenberg 
Wj  Relffenberg  zn  hawen  und  daselbst  ein 
New  JhrH  anzulegen  willens  seint,  prfyponirt 

worden. 

1. 

Es  soll  verordnet  werden  wie,  wo  und 
was  ein  ie  der  verbawen  soll. 

2. 

Das  benöthigte  Baw  Holtz  soll  zwar  ge- 
folgt, iedoch  dass  es  le}  dentlich  bezahlt  und 


Wird   also   ange- 
nehmen. 


^)  Anf  Grondlage  des  im  Wiesbadener  Staatsarchiv  erhaltenen 
KoDiepts  nnd  zweier  ebendaselbst  verwahrten«  bis  auf  einige  AeusserUch-» 
kdten  flbereinstimmenden  Abschriften;  die  eine  der  letzteren  rührt  aas 
fcneiben  Zeit  wie  der  Entwarf,  die  andere,  eine  beglaubigte  Abschrift,  aas 
dem  Jthre  1806  her  (Acta  den  Markt  und  die  Kapdie  auf  dem  Selterbers, 
sowie  Anlage  eines  Dorfes  nnd  dessen  Gerechtsame  daselbst  betreffend, 
1$07— 1808.  —  Acta  die  definitive  Besitznahme  der  Herrschaft  Reifenberg 
betRÜmd,  1806)  Auch  in  der  Schulchronik  von  Seelenberg 
fiidet  sich  eine  alte  gleichlautende  Abschrift  vor.  —  Auf  dem  Umschlage 
to  Konzepts  steht:  Öotiditionea  et  resoltUioties  welche  denen  Jenigen  so 
steh  Seltenberg  in  der  Herrschaft  Reyfenberg  zu  bawen  und  daselbst  ein 
New  Dorf  alm^egen  wiUens  seint  proponirt  und  respedive  resoltirt  worden, 
i  12.  7br.  1695.  Der  Entwurf  gine  am  16.  September  von  Königstein 
nach  Miinz  mit  einem  Begleitschreiben  des  Rentmeisters  Straub ,  welches 
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nit  nur  in  der  Nähe  zQm  Schaden  des  Walts, 

sondern  hin  und  wieder  nach  deren  Förster 

Anweisung  abRelanRt  werde 

Das  Baw  Holte  verlangen  sie  grata    ^  '.^^    tierbej- 
zu  haben.  kein  Bedenken. 


Es  soll  Keiner  an^enohmen  werden,  er 

habe  denn    würklich    wenigst    das    nöthige 

Zug  Viehe  zu  einem  Pflug  und  vier  biß  fQu- 

hundert  gülden  im  Vermögen ') :  nit  weniger 

hat    ein    ieder  authentische   altestata    Beines 

Verhaltens-  und  Vermögens  sowohl,  als  daß 

er    Keinem  Herrn   mit  Leibs  Serväut  ver- 

hafftet  seye,  beyzubringen. 

Ilierautf  seint  die  ienigen  von  dem 
Vorhaben  abgestandten ,  welche 
nichts  im  Vennögen  haben  und  ver- 
meint gehabt  nur  geringe  HQtten  zu 
bawen  um  gratis  zu  gOther  zu  ge- 
langen, deren  Neun  aber  offeriren 
sich  noch  ein  mehreres  ahnzulegen,  ^  ^^  hierbeT 
auch  die  Verlangte  attestata  beyzu-  ebenm&ßig  sein  Te^ 
biingen.  bleiben. 

4. 
Sollen  ihnen  die  nächstahngelegenen 
herrschaftlichen  Wießen,  welche  vorhin  von 
ReifFenberg  zu  weit  entfernet,  im  Seltenberger 
gi-undt  für  Erblich  dergestalt  Obergeben 
werden,  daß  sie  Jährlich  und  mit  anfang 


mit  den  Worten  scbliesst:  ,lch  bab  DÜthin  evetitualäer  den  ttn&ng  n- 
mtcht  und  bejkommente  mntlitioiieg  ta  Ew.  ChurfQratl.  Rn&dlgiten  foM!- 
cufioii  gestellt  und  die  meisten  dergest&lt  Terglicben,  diül  diejenige,  wolOH 
unter  Nassau,  Trier  und  Dillenbui^  sellbafft,  und  dafl  ihri^  duielbat  n 
▼erkauffen  und  uff  Seilenberg  fthuzuweDdeo  eotschlossen  seut  tick  a  dato 
■  innerbalb  14  Tage  bei  mir  hinwiederumb  ahnmelden  mOgen,  bin  ii»nn»A 
Ew.  Churillrstlicnen  Gnaden  gnädigster  di8}>o«ition  hieimit  gewirtig  md 
verbleibe  Ew.  Churi&rstlicbeu  Gnaden  Unterth&nigst  trew  gehonambate 
Diener  Jobann  Sebastian  Straub."  Am  28.  wurde  aas  Alttensäck  wiedo^ 
von  Mainz  aus  zurückgeschickt,  reraeben  mit  den  EntscblieBsonnm  da 
Kammer  „wobei  denn  selbige  (die  Ansiedler)  von  Amtswegen  aller^Dgi  n 
inanutenireH  wären."  Diese  Entschliessungen  finden  sich  im  voriiegäidak. 
Abdruck  alle  sleicbmässig  so  den  Rand  gebrackt  Daa  B^dlschreib«^ 
mit  welchen)  das  Dokument  an  den  Reutmeigter  znrack^elangt,  iit  nidOfc 
nur  von  der  Kammer,  sondern  auch  von  Casimir  Ferdinand  von  Biiiwa 
heim  nnteraeichnet. 


IV.  2.        Gorechtsame  des  neugegrOndeten  Dorfes  Seelenberg. 
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^ 


des  1696  sten  Jahrs  20  fl.  zum  ewigen  Grundt 

ZinB  geben  sollen. 

.  .  .  Wollen  den  Grundt  unter  sich 
aoßtheilen  und  die  20  fl.  wie  der 
Grandt  bisher  temporäliter  auch  ver- 
liehen worden ,  nach  proportion  der 
Morgenmaß  auf  sich  nehmen. 

5. 

Damit  sie  zur  Vieh  Zucht  umb  so  mehrere 
gelegenheit  haben  mögen,  so  soll  der 
Xassauische  Gemeindt  Maullofi*  die  dero- 
selben  mit  Reiifenberg  bishero  gegen  gewiße 
recognition  gflthlich  gestattete  Kuppelweyd 
au^kfindet  und  denen  welche  uff  Seltenberg 
bawen  dergestalt  aberlaßen  werden,  daß  sie 
iärlich  7  achtel  Haber  Frankfurter  maaß 
deswegen  abtragen  und  in  die  statt  der 
Mauloffer  Gemeindt  eintretten  sollen. 

Über  den  Canonein  haben  sie  sich 
zwar  difficultirt,  iedoch  endlich 
solchen  uff  sich  genehmen. 

6. 

Der  Gemeine  Vieh  Trieb  soll  zwischen 
beiden  Theilen  oder  Gemeindten  Reiffenberg 
uid  Schmidt  und  Künfftiger  Seltenberger 
Gemeindt  verglichen  und  abgesteckt,  auch 
ZQ  Verhütung  künfftiger  Strittigkeiten  iedem 
Thefl  ein  Eztractm  protocolli  mitgetheilt 
Verden. 

Es  hat  dabey  sein  Bewendten. 

7. 

Die  KOnfftige  Beholtzigung  zu  versoigen 
irt  mann  der  ohngezweiffelten  Meinung,  daß 
«d  Beiffenbei^  ein  Mitmärker  in  der  hohen 
unk  ist,  es  werde  das  Künfftige  Selten- 
tagnr  Dorff  sowohl  als  die  übrige  in  der 
Honehaft  Reiffenberg  gelegene  Döi*ffer  ad- 
mHM  werden  müssen^).  Dennoch  aber 
■ügoi  diese  Neuen  Unterthanen  sich  der 
ffrifien  Holztflgen  in  denen  Reiffenbergischen 
WiUmigen  mit  liegend  und  abgänglichem 
Bnnholtz  bedienen. 

Wird  also  angenehmen. 


Wans  sonsten  nit 
beßer  zu  beneficiren 
hat  es  dabey  eben- 
mäßig sein  Verblei- 
ben. 


Bleibt  hierbey,  es 
seye  den  daß  die 
MaulloiTer  mit  Be- 
standt  sich  dargegen 
zu  beschworen  hät- 
ten*). 


Similiter. 


Man  hat  a  paiie 
Camern*  dabey  kein 
Bedenken. 


*)  El  kam  in  der  That  zu  langwierigen  Streitigkeiten. 
*)  Diese  Meinung  erwies  sich  als  img. 


Die  Pl&tz  zu  ftckhei- ,  gärtben  und 
Wießen  sollen  iedem  zu  s&ubera  angewleßen 
werden  und  hat  Keiser  aignes  gefallens 
darin  zu  äisponirm. 

BleiDt  dabey.  Sinti* 


Mann  hat  sich  des  Districts  erkondigt 
und  60  viel  abgenohmen,  daß  :Weil  zu  iedem 
pflüg  30  Morgen  ackerland  in  drey  feldem, 
das  ist  in  iedem  Feldt  10  Morgen  erfordert 
werden:  Zehen  big  ZwOlf  pflüg  und  so  viel 
haußgeseßene  bestehen  können,  über  welche 
zahl  nit  gestiegen  werden  solle. 

10. 
Sie  aollen  auf  6  Jahr  von  allen  real  und 
personal  Beschwehrden  frey  seyn,  der  Zehent 
von  Fruchten  aber  wie  auch  die  Accis  im 
Fall  einer  den  Zapfen  fahren  wolte,  soll  so- 
gleich entrichtet  werden. 

Sie  halten  die  6  iahr  zur  Be- 
freyung  zu  wenig  und  suchen  umb 
12  iahr  ahn;  die  Zehntbefreyung 
aber  pretendiren  sie  uff  3  iahr. 

11. 
Es  soll  zwahr  niemand  der  leibaigen- 
schafft  underwürffig  gemacht  werdeo :  iedoch 
wird  der  zehende  pfennin(;  vorbehalten. 
Ist  resoUnrt. 


Bej     . 

II  halten 


Mum  b 
daß  die 
personal 
etwa  10 
Zehotfre; 
uff  die  3) 

WObl  EU  ; 


Bchafltzn 
noQ   hat 
enten 
sein  Vetb 


12. 
Nach  denen  verflogenen  Freyiaren  sollen 
diese  newen  Undertbanen  der  Herschaft  mit 
obngemeßenen  iedoch  leidentlichen  Diensten 
zugethan  seyn,  oder  ahnstatt  der  Diensten 
mit  einem  Zulänglichen  Dienstgelt  belegt 
werden. 

Sie  haben  zwahr  umb  gewiße  Dienste 
ahngebalten ,  nachdem  mann  aber 
denenselben  das   beneßcium  der  nit 


IV.  2.       Gareehtatme  des  neogeKrOndalen  I>orfe8  Seelenberg. 
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▼erhftfiten  Leibeig^ischaft  vorge- 
stflUt,  ist  in  die  ohngemessene  Frohn 
eingewilliget  worden. 

13. 

Desgleich  Beeth,  Schätzung  and  andere 
gemeine  tmera  willig  abführen,  ofanerachtet 
die    andern    Reiffenbergische   Dörifer    mit 
keiner  Be^  yerhafitet  seint. 
bt  acceptirt 

14. 

Sie  sollen  Catholischer   Religion   sein, 

odor   da   ia   ein    UnCatholischer    admütiri 

werden  weite,  mOgen  die  Eltern  bey  ihrer 

Rdigion  verbleiben,  iedoch  daß  die  Kinder 

xa  des  Landesherm  Kirchen  und  Schulen  ulBT 

ReiKenberg  angehalten   und  catholisch  er- 

ttgen  werden.    Wenn  aber  einem  zeitlichen 

Pfiinrer   zu  Rdffenb^^  ein  grössere  Seel- 

mge  aufgebürdet   wird  und   kein   andere 

fftfr  CompeUnt»  hat,  alß  was  die  Herrschaft 

M  dero  aignen  Mradm  giebt,   so  sollen 

leünderthanen  des  Seltenbergs  dem  Pfan*er 

In  Blutzdiend  zu  geben  schuldig  seyn. 

Ist  also  angenohmen  worden« 

15. 

Alles  was  sie  an  gQther  nach  beschehener 

Ä  anrichten  und  erbawen  wird  ihnen 
Kindern    fbr   Erb    und    aigen- 
iMidi  gelaßen  und  damit  zu  walthen  und 
wdonffni  völlige  madit  und  gevalt  gegeben. 
Churfbrstl.  Mayntz.  Gammer  ^). 


Dependirt 
Vorigen. 


Tom 


Bleibt  dabey. 


Bleibt  dabey. 


Ist  nit  mehr  als 
bilUg. 
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')Hadi  einem  Zoeatx  der  Schalchronik  war  dae  Dorf  gegen 
IM  flErtig  nnd  Gerlach  Barcbon  wnrde  „Praetor^.  Ein  poaser  Theil  der 
■lirtiHiu,  bei  der  GrOndong  betheiligten  Familien  ezistirt  heute  noch  in 
fa  Fridbenriftrfern.  Die  firemden  Namen  haben  eine  Germanisirong  er- 
fthra,  die  Bassin  heissen  Bassing  n.  s.  f. 


m 


1,1 

^S  i, 

il  ' 


s_  i   *■    *^  51 

Ei-  I  h^'  *|ä- 


'ifs-l- 


^   fe  I  f 

i     ?>    I  3. 


llirf  r 
-p-i^;:!.?! 


tf 


CS     5    >■ 

'tu  f 

Ulf 

I  II 

:  11 

s    s- 
■     Ss 


Anlage  2. 

|Za  Kip.  1  BBd  £J 

Agrarstatistische  Tabellen. 

Tabelle  L  VertheUang  der  OemarknngsflBehen  der  Feld- 
bei^Orfer  »f  die  einzvlueo  NntznDgsarten  >) 'j. 

(Auf  (.inrndlage  der  FlurbOcher.l 
Absolute  Zahlen. 


Ober-     Nieder-  '  Seden- 
reifenbg  reifenhg  ;    berg 

ai7  EiBw.    emi  Bbw,     SJT  Einw, 


Schtnit-  AmoldB- 
teu  hain 

aS  Ein«.  ''702  Ein». 


LAckeriud.l  7267p 
0.  Ginen    .   .      15021' 

m.  VieMD   .     il  65  32'55; 

IV.  Weiden  .    -j    74332 

Kh&ttlirh     ' 

benntzbareBi 


T.  HoLiuDgeD . , 

THOedluid  .    . 
m  Dlllud  .    -1 


tnglose 

GniidMQeke.'l 
II  Lud    . 

bi  W»saer. 

IBoManie.Ge- 

lAudctlicheD 


;;5al  513I|79   747398,1  88l48l64  i 


513I|79  _ 

37'64'.  —50,07  —28  41', 

75'59  5640.50  5687  57  115  907r  380 

41'27    —1608  47784,1    S8085     21 


40  00,,108  a8;44  13<i|62  80,209  12|5^[  727 
6621 1548 


(^  M>  IID  JIrrI 


.,383|Pl7a:ä98,3S  23  340150184:406  82  6&Ä26  67  ^g  2356  17|Ö3 

niliteui-T   lind  ü»  rirmBrkungfD  det 


li  wf  loes  hk  Wmldkinniilei« 


Relative  Zahlen  zu  Tabelle  I. 


m 

|f 

1 

¥ 

?l  |lsl 

I 

11 

m 

IV 

V 

VI      - 

vn 

1)   Vom   Hundert   der 

aaobeo     dw    Feldbe^- 

dörfer  Bind: 

I  D.  FL  Acker-  a.  Qarten- 

lud 

ni.  WieBen 

IV.  Weiden 

19,3 

n,o 

1,9 

10,1 
21,5 
0,1 

15,2 
16,6 
0,01 

18,4 
14,0 
1,2 

10,2 
14,0 
1,1 

18,9 
16,1 
0,9 

48*") 
11,0 

38,8 

81,7 

31,8 

88,« 

25,3 

30,9 

68,0 

V.  Holinngea 

VI_Vin.  WasBerstückft 
Oedlami  und  Uolünd 

IX,    Wegen    ihrer    Be- 
nDtann«    zn    Öffent- 
lichen  Zwecken    er- 

X.  Hofr&ome  etc.  .   .   . 

57,8 
0,1 

3,2 
0,6 

84,8 
0,1 

2,6 
0,8 

65,8 
0.1 

2,3 
0,6 

98,5 
0,1 

2,6 
lÄ 

71,7 
0,0 

8,5 
0,5 

65,7 
«il 

0^; 

25,7 
6,8 

100,0 

100,6 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0    100,9 

2)   Vom    Hnndert  der 

Bchnftlich  benutabaren  (ie- 
jiiarkung:8fläi'hen  derFeld- 
bei^dörfer  gind: 
I.  D.  IL  Acker-  b.  Garten- 

Und 

m.  Wiesen 

IV.  Weiden 

50,5 
«,5 
5,0 

81,8 
67,9 
6,3 

473 
52,1 
0,1 

54,9 
41,6 

40,4 
55,4 
4,2 

44,8 
52,3 

a,» 

71,81 

18,1 

18,6 

Zasanmea: 

100,0  1 100,0 

I0O,0 

lOO.O 

100,0  1 100,0 

lOOkO 

150,9 
1,7 

204,2 
2,4 

208,0 
1,9 

186,0 
3.5 

988,4 
2,2 

212,9 
2,81 

8M 

1)  Nach  d.  Statiidk  des  Deotscben  Reichee  Bd.  XLIIL  Heft  3.  S.  UIE, 

2)"  0,43';,  Gartenland  und  0,25'/,  Weinbei^e. 

3)  0,0  deutet  nicht  ausgedrückte  Bmcbtheile  an. 

4)  0,63*/,  Oartaland  and  0,27°/,  Weinberge. 


IV.  2.  Agrantitistiwh«  Tabellen. 

Tabdle  Ib. 

RirifttiTe  Zahlen  zu  Tabelle  I. 


bl 


s  rSs  :   s      & 
•s 


'^%     I 


'    I    I   n  I  III     IV  I    Y 


Tod  Himdvt   da-  Oeummt-'l 


L  dea  AdurUndea  .  . 
HL  der  716*011  .... 
IT.  dir  Weiden  .... 

I-IV.    des    ludwlrtb- 
icfcaftlicb  benntcbtran 


J|  ~  17,2 


I 


12.4  i  15,9      23,2      25,9 

22.5  I  14,9      14,9    1  80,5 
1,9        0,7      22,1    1  40,8 


100,0 

100,0 

{  100,0 


I  i  l|  14,8 
||  11  14,5 


16,9   I  14,5 


I  100,0 
100,0 


Tmi  Hundert  der  Gesuimt- 
g  dw  Feldbergdftrfer 
i  ml  die   obenbenaiui- 
■ben  Dftfftr       1875: 


9,2      27,3   :  28,2 


100,0 
100,0 


Tabelle  n.  Bonltimng  der  wichtigsten  Ealtararten  In  den 
Oeinarkangen  der  Feldber^Orfer. 

(Nach  den  FlcrbOcheni.) 


5 

Brtn«!            T™  HmäMt  d«  a««.n 

tudi«  j«d*T  SsUuHt  in 

M»mii      <>^*^    1   NIedsr-  1   e«laa- 

DBitm 

3 

DtaWW-  nv„ 

M 

u  B.      |{        1 

11          m 

IT 

T 

VI 

agr.   II 
81         - 

_ 

0.3 

0,1 

54   !     - 

9.6          0,2 

3,7 

1,7 

2,5 

86    1      3,7 

35,1         12,7 

23,5 

14,4 

1^4 

24  |l    47,6 

49,4        70,2 

25,2 

25.2 

40,4 

12       46,2 

5,9 

16,2 

16,S 

85.1 

E,t 

-fl 

" 

» 

6  !l      2,5 

28.6 

li  100,0 

100,0 

100,0 

100,0  1   100,0 

100.0 

210  1      4,8 

_ 

_ 

_ 

0,8 

a 

1»         Ö 

7,3 

12,8 

0.8 

ö 

4 

«0         2.5 

,5,8 

1,8 

2,6 

6,5 

i 

5 

60  '     10,0 

7.9 

96 

813 

4.5 

ll3 

s 

« 

80        16,0 

28.3        20.9 

20,4 

7,8 

16.5 

s 

7 

15    '    49,0    '     29,3    '     55,1 

6)7 

S4.7 

»iß 

8 

s 

9  ■;    16,7     1     26,4   1     12,6 

3Ji 

49,6 

26,4 

100,0    1    l«t,0   1    100,0 

100,0  1   100,0 

100,0 

— 

42  li       - 

_          _ 

38,3        - 

5,6 

1 

1 

30        593 

-      i     99,9 

41,2        47,4 

47,8 

24          - 

69,2   1     - 

0.8        26,4 

2U 

i 

6 

15    1     40,2 

80,8  1      0,1 

21.0        26.1 

243 

9  ,1      - 

4,2   ^       0.1 

VI 

B 

II  100,0 

100,0 

100,0  1 

100.0 

100,0 

loao 

1)  1.  ODd  2.  Elasae  des  Distrikts  165  bez.  120  Sgr.  —  Du  Oartenkni 
der  Feldb«i«gemu-kDnseD  war  bonitirt:  3.  Klasse  150  Sgr.  6,6°/,;  4.  Eluw 
105  Sgr.  9,9*/.;  5.  Klaase  60  Sgr.  15,5  7,;  6  ElasBe  30  Sgr.  48,2*/,; 
7.  EluBe  15  Sgr.  19,8°/«  des  eeBBinmt«n  Oartenlandea. 

2)  1.  Klasse  Wiesen  270  Sgr. 

8)  1.  und  2.  Klasse  Holzungen  60  bez.  54  Sgr.;  8.  KIsm«  3  Sgr. 

Tabelle  III.    Anbau  des  icker-  und  Oartenlandes  in  d«K 
Gemarbangen  der  Feldbergdürfer  nach  den  EThebnngem 

Ton  1878. 

(Auf  Grundlage  Materials  des  K.  Pr.  Stat.  Bure«na.> 


Namen  der 
Dörfer 


s  '^ 


in  I  IT     V  '  viivii[Tni 


33  |s 


II  I  X  I n 


.'!  73,9  I  46,6'  6,7  10,8   3.5  1,0  3,0  1,0  —  |  1,S|  — 1-|  — 

"  "      " 1,5  1,0  —   0,8  -  1,0  I  —    -  I  - 

1,0  1,0  3,0'  0,5  -  —    I  —  —  [  - 

4,5  1,5,  0,5' 0,5,  —  —    .—   -  - 

12.0  4,0  —  1 1.0;  8.0I  —    ,  I.OI  1.0l  Oß 

325,2  ,|  lti5,0{fil,5  50,4  22,5|  H,5\  (i,5|  ^\  3,0}  2^  |  l.Oj  1,Q|  iß 


O^erreifenberg 

Niederreifenberg 

Seelenberg.    .    .,   51,«     18,81.5,012,5 

Schmitten   .   .   .     75,0     40,01^1,010.0 

.\rnoldahain  .   .  .  Siß     30,018,014,0 

Alle  Dürfer 


IV.  2. 
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Tabelle  IV.  Soziale  Verthellang  des  Orandbesltzes  in  den 
FeldbergdOrfem    naeh    den    Grundsteuer -Mutterrollen 

von  187C. 

Allfremeine  Uebersicht.    Absolute  Zahlen. 


s 

I 

9 

3 

* 


Bezdchnaog 

der 

Besitzer 


Auf  die  nebenbezeichnetcn  Besitzer  ent- 
fielen in  den  Gemarkungen 


von 


i'  Ober- 

il      I 


L  Angehörige  der  i'  ha  a 
Feldbergiförfer:  " 


Nieder- 

reifen- 

berg 

II  : 

ba  a  I 


Seolen- 
berg 

III 

ha  a 


g-;    i  ..( Oberreifenberg.   .   .'  87  40   17  56 19 

?i    •  il  Niederreitenberg .   .,;  U  08i  78  02,  —  39i 

^S    5  ^{  Seelenberg    .   .   .   J. j    9  03,100  80     4  57 

gSP  £51  Schmitten ' ! 1     - 


•5U    Z 


{  Amoldshain . 


46:  88  95 


i —  05    -  29 


aller 
n/irfer 

vf" 

ha  a 


2  54  107  69 

,  92  49 

'  114  40 

1  42,  90  83 

155  68'  156  02 


Schmit  - 

Amolds- 

ten 

hain 

IV 

V 

ha  a 

ha  a 

ig**  ^filÄin^ÄrfSr:  *"  ^^  'l^l  ^il^  öi:iUl  70;  94      il59  64!  561  43 


.11  —  02 

—  281-11 

—  04" 

II 

■ i !     2  32 


-  02 

-  39 

-  04 

-  13 
2  32 


J|9    b)  PriTatoPartBeritBgetheilt«r 
1  e  GoMiohcftm  au  den  F«Id- 

f£  b«i|d«rfoB: 


-  30 


11    -     04    --   13 


2  90 


1      i..|ObeiTeifenbeig.  .  .ü  88  31 

I       e  S I  Niederreifenb^  .   .-  -  18114  72 


1  15' 


Ol   —  Ol 


'S     ^ 
6  !«) 


I 


89  48 


02  53 


, i 114  90 

2  53 
133  89 
242  12 


46  211  87  68 

'  —  301241  82 


! 


Seelenberg 
M  i  i  Sehmitten .  . 
Amoldshain . 

bnNmOioii«  d«r  FeMberj.  j,  88  49 115  87>    2  53j  46  52j329  5l{  582  92 

L  •— t  Angehörige  der  !  ~    ~i     ~    T       T         ~  ~ 

■     "  .190  27  220  59il04  27;140  65;491  471147  25 

." ,  —  63     2  33  —  49    10  82 


Feldbeigdörfer . 

n.  Aasmärker 
DL  Kiskas.   .  . 


1181  101166  84  226  32  254  99  304  20.1133  45 


12  45:  10  29     7  59    10  70  20  18     61  21 


rcgn  ihrer  Benatning  la 
tfintlichen  Zwecken  ertrag- 
Ine  GnmdstQGke 

A  0.  R  Gemsikiuigen  ....  |383  82|398  35340  51 '406  83|826  6712356  18 

Bemerkangen:  Es  besitzen  ferner  die  Schmittener  in  benachbarten 
fiwirhtngen  noch  8,11  ha,  die  Amoldsbainer  2,02  ha.  Die  Gemeinde  von 
iaoUibun  besitrt  ebenso  noch  1  a  25  qm  und  die  ^^chule  von  Arnoldshain 

£2t,  zosammen  also  aller   Besitz  in  benachbarten  Gemarkungen  nach 
iKitstter  ca.  10,14  ha.  Der  hier  erwähnte  Korporation^-  und  Instituts- 
Mb  ist  nAher  der  folgende: 

Unk  Oberreifenberg .    .   .0,23  ha  Transport:      4,31ha 

,    Niederreilenberg  .   .  1,91  „      Kirche  Oberreit'euberg  .   .      1,24  „ 

Schmitten 0,38  «  »      Seelenberg  ....      0,13  „ 

PfiEurrei  Oberreifenberg  .   .      1,19  „ 

„      Amoldshain  .    .   .      9,40  ^ 

Jadische  Gemeinde  Schmitten  0,01  „ 

Die  5  Ortsgemeinden  (s.  S.28)  566,64  « 

Summe:  582,92  ha 


1,30 


1.    .Vmoldshain  .... 
Ikdaiemeinde  OberreifiBn- 

baj 0,07  , 

URkngemde. Amoldshain.  0,42  „ 

Latus  Ti^Sl  ha 


F«Khn|tB  (16)  IT.  2.   -<    Sduapper-Amdi. 


14 
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Tabelle  IVa. 

Relative  2 

Anlage  2. 

ahlen  zu  Tab.  IV 

IT. 

8 
1 

der 
Ilesitm 

Die  nebeobezeiclineten  Besitzer  okk 
'      vom  Hundert  der  Gemarkuogsflä 

1 

ll 

s 

äl 

See)™- 
berg 

!> 

1 
1 
1 

u 

V  o 

If 

■sj 
s* 

■l 

1 

■8 

I 

u 

m  J    IV 

V    1    ' 

L    Angehörige  der 
Feldbergdörfer! 
if  Oberreifenberg.    .   . 
"s    Niederreifenberg.   . 
1:    Seelenberg    .... 

SU    Schmittea 

-•|Amoldahab.    .    .   . 

1;f 

! 

- 

2,3 

296 
0,1 
0,0' 

0,05 

1,1 
21,9 

oll 

0,3 

18,8 

>)    ?ri»t<    Küiitur   iB>    in 

-^=  ,  ..    Oberreifenberg  . 
■Eslf    Niederreifenberg 

;£    f^    Schmitten   .   .    . 
£|.ä.S    Arnoidahain   .   . 

26,S 

26,3 

29,8 

23,1 

19,8 

2 

0,0 
0,1 

_ 

0,0 

- 

"öio 

0,0 

öi 

buntdAifam 

Oberreifenberg.   .   . 
n    Niederreifenberg.   . 
-    Seeleoberg    .... 

S    Schmitten 

°    Amoldsbwn .... 

■''=""■• '•"•"'-' 

Ia~c    Angehörige  der 
Feldbergdörfer.   .   . 

»■' 

0.0 

0,0 

CO 

0,3 

23,0 
0,0 

2S;i 

0,8 

0,0 

IM 
0,1 

0,0 

10,6 
29,3 

1 

23,0 

29,1 

0,8 

11,5 

39,9      2 

" 

4»,6 

55,4 

S0.6 

34,6 

59,5  1  4 

B.    ^ 

öff 

lOB 

U.  AusroSrker  .   .   . 
III.  Fiskus 

Vegen  ihrer  Benutzung  zn 
ntlicheo  Zwecken   ertru- 
e  GnmdBtücke.    .   .   .       . 

«,2 
S,2 

0,1 
41.9 

2,6 

0.7 
60,5 

2,2 

0.1 
62,7 

2,6 

1,3  1    . 
36,8)  41 

2,4!     ■ 

A   ÜB 

100,0 

100,0 

100,0  1  IC 

')  0,U  deutet  nicht  ausgedrückte  Bruchtheile  an. 


IV.  2. 

i 

A 

gnnlatiBtiiche  IftbeUeo. 

B     .  8    1  8  "  1    1    1    1 

2U 

s 

B 
« 

1 

e 

L 

iir 

1 

i; 

a 

-asssss  isss 

■  3  S  S  S  S    1    1    1 
5«    1   2»!    1     1     1 

i 

"  S  S  S  S  2    IS 
—    Ig-g    1     1     1 

8 

1 

1 

3 

i 

"  B    1  S    1  S  £    1    1 

5  ^  1  a  1  g  1  i  1 

J 

ü  1 

•  E  8J  S  S  S    !  S    1 

.i  g  1  SS  '  s  1  1  1 

e       • 

1 

'1    1  S    1   S  S    1    1 
J    1     1    '    1    S    1     1     1 

i 

s 

■  1 

•  S  8  8S  S  S    1    1    1 

i  3    i  S    1     1    1    1    1 

ä  f 

|| 

s 

•  S    1  S  S3  g  S    1    1 

5-  1  a  1  s  1  1  1 

i  ' 

1 

a 

•  S  S  12  2  S    IS    1 

i  s  1  s  1  s  1  1  1 

2    1 

S  j 

\\ 

= 

•ssasss  !s 

11 

o 

. 

•  3  S  2  S  S         13 
5  S  -  5  '  S    1    1    1 

s   Jl 

2  !- 

1i 

, 

1 

l|iJ"i:i 

IL 
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Anlage  2 


I\ 


Tabelle  VI.     Abgeschätzte  BeinertrSge  per  Hektar 
den  grandstenerpfllclitlgen  and  den  grnndsteuerfrc 
Li^enschaften  In  den  Feldbei^dSrfem. 

HU  TWglmebmdiB  Koloiuini')- 


~', 

NatzangBftrt 
der  Liegen- 
BChaften  und 
deren  Ver- 

!|!if:I 

l\l 

h&ltoiBB  ZOT 

wurden  die  nebeoBtehenden  Liegeascbaften  mit  folgend 

Reinertrage  per  Hektw  abgescbkUt: 

(Tblr-  ».  V,«,  Tbl..) 

I        U    1  III 

IV 

V       VI 

VII  Iviii   a  1 

^    Steuer-       " 

1 

1 

=       pflichüg    2,38  1  3,99  1  3,07 

2,58 

2,28    2,72 

.  .    ,  .    .     5,74 

1    «uwuninen '12,411  3,96  j  3,07 

4:29 

3.63    3,17 

.    .    I  .   .      6:79 

2,69    2,32  1  2,75 

[8'iü;  8,46  i  5,74 

Btenw       il 

g       pflichtig    5,17  .  5,53 

13,42  1  3.50  :  4,84  i  6,19 

.   .       .   .    13,06 1 

1    steuerfrei  f  1,90    — 
O    zusammen ,'  5,07    5,53 

—       4,20  1  2,40 

.   .    ,  .    .    12,76 

13,42 

3,50  i  4,83    6,14 

[bjlftS  21,60  18,06,1 

1      I3.2J' 

Steuer-       .'          i 

1 

1    stenerirei 

2,82 !  3,6S 

2,94 

9,70'  2,46    3,66 

.   .       .   .     5,671 

7,42  1  8,35 

3;91 

7,78  1  1,75 ;  6,55 

■  •    1  ■   .     V*! 

^    msammen 

4,38    4,53 

3,01 

8,87  !  2,87  1  4,80 

|S'|jj|  7,85]  5,S7 

) 

1 

Bteuer- 

g        pflichtig 

0,40 ,  0,42 '  0,37 

O^fll  0,39,  0,39     .....!  1,68 

:2    Btenerfrei 

0,89    0,73 

— 

-    1  -    !  0140      ..'..;  i;70 

&    fusammeQ 

1,96'  0,61 

0,37 

0,39  ,  0,39  '  0,40  |S)  m\  0,98 

133 

steuep- 

;     i       n 

paidilig 

1,96    2,29 

1,95 

1,69 1  2,60    2,Sg     .    .    '  .    . 

1,441 

.teuaftti 

3,77    3,18 

3,94 

4,19    3,86    3,88|    .   .    1  .   . 

1,57 

'      EuummeD 

3,13  i  2,77 

8,91 

3,91 :  3,20 1  3,34  {;ig  2,96 

1,44  j 

/»ll,!« 

11  ,«.»; 

2,28    3,03    3,05 

4,00    2^1 

2,80  [■■)  *■"  5,49 

4,46    . 

;i? 

4,08  1  3,62 

3,91 

4,53 ,'  3,69 

«Sil 

1         1 
4«7(  2,691  i 

3,16    3,29 

3,64 

4,35  j  2,97  |339P'^ 

5,86  j  4,26]  4 

'1  Kol.  1-Tl 

DUh  a«i>  Floibdcheni.    Ksl.  VII  upd  Till  nuili  der  ZaiUeliHR  da  E. 

Stit.  Bnnini  1S7S  S.  428  IT.    Eol.  II.  mit  Aiinibme  du  dcai  nDtmMs  Zlfftni.  aiipnol 

Dis  dni   inMigten  Ktlem  d«[  Ko).  IX  sowie  Sei.  XI  wirdernis   nach  Jihrguig  1ST5  gtitc 

di*  nab«eicl>i»t*n  UtMon  «ich  >af  d>n  K»ii  Oberhiopt.    Di*  ttWmsiitUi  f<l>tt> 

V.  2. 
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"kbelle  Vn.    Anzahl  ond  rmftiig   der  In   den   Hotter- 

•U«n  Ton  1876  an^fQlirten,  innerhalb  der  Oemarknng 

m  Wohnorts   ihrer   Elgenthflmer  belegenen   privaten 

Besitzungen. 

'a  ifL  n  Tab.  VO,  Vlla  n.  Vllb  die  ErartenuigeD  S.  42—48  S.  des  Textes. 
Absolute  Zahlen. 


nebenbezeicbneten  ümbop  in 


V¥ 


vn  I  vm 

ba  a  I  ba  a  I  ba  a 


X     ]    XI    I 
ba  a  ha  a 


-  181  —  02  —  06  —  04  - 


MO   , 

8 

8 

5 

23 

19'  63 

—  69 

—  64 

—  35    I  65 

136,    4  69 

IMO   , 

93 

23    1 

36 

20'liaJI  4  62 

3  2y 

— 12,    5  09 

2>«|  1599 

»-30    . 

IS 

10    5 

16 

13  69    3  82 
16  4^i  2  11 

2  41 

1  41'    4  15 

306   1485 

3M0   , 

« 

5    2 

13 

1  72 

—  66|    4  49 

5  4-5    1443 

«-SO   , 

.0 

5 

i 

14 

4:  3^    4  44 

2  27 

-«9|    6  23 

17.5   15  58 

a-75   , 

12 

11 

11 

20 

18  72 

7  — 

7  Ol 

6  73'  12  56 

1144  4474 

MM. 

9 

18 

s 

5 

10  45 

8  07 

11  24 

7  20    4  39 

87«!  39  68 

l-tsota 

9 

10 

12 

13 

19  63 

10  64 

1197' 

14  98|  15  37 

2222!  7518 

V-i    . 

6 

7 

9 

7 

1140 
11   2S 

10  55 

12  8O; 

15  60|  12  25 

18  56  69  76 

MJO. 

5 

2 

5 

2 

11  10 

4  54 

10  Ü8    4  54 

2-5  27J  5643 

tw    . 

3 

£ 

S 

2 

6  21 

7  70 

13  14 

1351    5  82 

16  29   5646 

l-¥l. 

_ 

2 

4 

1 

4|a 

--672' 

12  49    3  10 

12  90|  35  21 

WH     . 

I 

-.    1 

— 

4|    6 

3  68" ' 

3  70, , 

14  96   2234 

K». 

_ 

—  ]  — 

1 

—  1    1 

12  55' 

4  03 

,  16  58 

W-t    . 

S 

-1-      1 

1     6 

' ' 

4  60 

4  95     9-W 

M    . 

__ 

-     1   - 

1|    2' \ 

5  57, 

5  57    1114 

(-1         , 

- 

-     1   - 

_i     i|| [ 

650:  — 

6  50 

140 

„e 

76 

m 

166674; 

W  40 

78  02|l008o[88  95 

5568  51085 

'lliU.  der  Hofrftnine,  GebüudeflächeQ  und  unter  1  pr.  Mo^en  grossen 
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Tabelle  Vlia. 


Anlage  2. 
Relative  Zahlen  zu  Tab.  VII. 


Ton  den  aufgeführten            Ton  den  GeBammtfUcke 

Eigenthamern  in 

der  privaten  Beaitznngen  in 

Umfang 

der 
Beaiti- 

Jälli.!  4.Jg 

hauen  Besiteungen 

entfielen  auf  Besitenngen 

u  gen 

nebenbezeicbneten  Umf&Dgs 

Prozente :                 ,                  Proxenle : 

I    ,   n      III  1  IT 

T  1  VI 

VU  [VIII 

IX      X   j  XI  [XI 

0-50  a  65,7,  56,9  25,0  70,5 

48,7 

56.7 

18,5J  10,7 

3,5  2ä,ll    M 

1( 

50— 100,1  15,0  20,7i  25,0    14,2 

16,» 

17,3 

17,2  23,4 

133    19,1    13,0 

1( 

1—2  hi  10,7,  14,7,  27,6|  11,3 
2-3  „       5,7  i    6.0   1S,2|    2,3 

18,1 

15,S 

24,2  81,7 

30,4   31,0  26,2 

2t 

10,3     6,f 

21,5  22,7 

24,!    11,6  26,7  » 

3-4  , 

0,7     1,7     6,61    0,6 

4,8     2,5 

4,2 

B,k 

16,1,    3,5   17,9|  1: 

4-5  „ 

2,2    -  ,    -  1     1,1'     0,61    0,1 

»,1 

— 

-       9,7|    3,2,     ! 
12,0    -  1    S,(i    S 

&-7  „ 

-  1   -       2,«|   -  j    0,6|    0,5 

- 

— 

]00,0|IOO,0|IOO,0  100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0|100,0|100,0 

IM 

Tabelle  Vllb.    Abgeschätzte  Reinertrtige 
bei  den   einheimischen  privaten  Gmndbesitzem. 

I  Ton  den  in  Tab.  Tll  aafgel'abrten  Besitzthümec 

Höhe  des        feL  te     «   I    S     i     |     e,|      ^'  ;.  g"!    ^  '    |  ■  i 
abgeechftlz- ^  g  1"^  =     S       S     °'3^'Z'\'~ '  " "" 


ten  Rein- 

=1 

s| 

1 

1 

|^,^S'5| 

« 

jiiir 

•• 

ertragee 

Absolute  Zahlen           {{               Pro7.ei]t-Zal]len 

Thlr. 

I  i  11  ,  IUI  IV  1  T  |TiJ!  vulvui 

IX      X   1  XI 

s 

0-1 

87  1   56 

13 

87  i    8-5  i  337  '  62,1 

37.4 

17,1   5.S.1    51» 

s 

1-2 

20 

IH 

16 

22 

20     96'  U^ 

1.S5 

21,0   12,5   I2,( 

14 

2-3 

11 

11 

10 

1« 

19 1   67  1     7,E 

9,5 

13,2     9,1    11,5 

» 

3-4 

a 

8 

7 

3 

11)   43      Mj     6,t 

»,2     4,6     6,1 

•. 

4-5 

2 

5 

5 

6 

9,2-'     1,4|     4,t 

6,61    3.4     5,4;  4, 

5-10 

7 

S 

20 

14 

16 !   65      .5,0i     6,E 

26,31    7.9     Ml  «, 

10-20 

4 

3 

5 

11 

6>   29      2,9     2,6 

6,61    6.3     3,6,   4. 

20-50 

— 

8 

- 

2 

-      10|    -       6,9 

-i  u:  -1 1, 

0-50 

■140 

116 

76 

176 

166  674  100,0 

100,0 

IOO,OjlOO,OJ100,0 

m 
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Tab^e  Vm.    ParzellirQD^  der  Gemarkiing  Schmitten. 

(Auf  Grandlage  des  Flurbuchs.) 

Taib*B*rkBBjr.  Donh  ouuoiKlia  TcrordssniE  Sbsr  die  ODttrkoDiolidation  Tom  12,  S*pt. 
las  M  d»  HManfilwIliisg  in  Fncht-  nnd  Ackerlua».  mit  Aniinitirae  der  G^rtw  nod  iti 
&aa  IbnlitbrD  Frld^r,  m  FUclien  mUr  30  nid  der  Wiwn  in  älftcka  Dctcr  2ö  QniidrltrDtlwn 
«Htfim  (1  Quidntnitln.  =  '  j  Ai)  «.rbotan.  (Vgl.  Bertimm,  NiwmiKh..«  PriTitr«lit  1 181.) 
Ttailuf  ul«  (•darbt*  HinimilmuiH  in  Hit  jeimrTFrordiiuiw  nnr  mliieig  Wbofi  Abtmning 
na  lupUti«.  Aiil>4ct  tsb  W*g«n.  ItpwtwrsngBii  d.  dKl,:  dl«  GenFhinjgiing  dn  RsEieranii.- 


H  tailtindtn  Piru 


D  TabelKn  Vin  i 


:  IX  sofgeßliiteo,  wm: 


tige  Partdleii 

XüB-    '  FlSchen- 
onpin  .     inlult 
tePaneUen 

AU2 

.lUl 

der  i 
Priva 

im  Beeiue  vo 

benbezciclinete 
Korporaüonen 

r  Art 

i 

1, 
1f 

1 

Pril»lB  nbeihloiilil      o 

■E, 

1^4 

1 

1      Ar            I 

n  1  ni 

IV 

V    11  VI  Tii  Ivnil  DC  ,   X 

,     0—1 
1     1-2,50 
icker-    2,50-5 
lud          5—10 
,    10-20 
lüeber20 

9 
63 
315 
417 
114 

6 

2 
1 

1 

- 

9 
63 
317 

41Ö 

115 

6 

1,0    —     - 
6,8    -     - 
34,2     2     — 
45,1      1       I 
12,8     2     - 
0,6     6       1 

1 

I 

1 

4 

3 
7 

9 
64 
319 
422 
118 
13 

' 

»24 

4 

— 

928  1  100,0  l|  11    1   2 

4     17    945') 

SW«!      5_io 

1  = 

- 

3  1    40,0  ■.-      ^ 

3 1  60,0 ;  —    - 

-     -         ? 

■ 

51  -      - 

5  1  lOU.O  ll  —    1  — 

-      -  ,        5 

0—1 
1-2,50 

'    10-20 
üeber  20 

'     13 

1     77 

153 

177 

43 

5 

6 
14 

15 
11 
2 

5 
7 
4 

3 

IS 
88 
174 
196 
57 
7 

3,3    - 
16,3,    2 
32,3     2 
36,3     1 
10.fi     2 

1.3 :.  1 

- 

z 

-         18 
2        90 
2      176 

1  197 

2  59 
1          8 

1  4681  50 

22 

.540      100,0'    Ö     — 

-       8      548 

WakoJ      5—30 
üeber  20 

1       2 

z 

E 

i 

i0o,o 

1    ,— 

7    1- 

-  1  -  1     i 

-  1       1 

-  !     7  1       7 

2 

—  1  - 

2 

100,0 

8|- 

—  '     8  1      10 

^j  üeber  20 

- 

"  !  ^ 

4    |- 

—       4          4 

(      0-1 
Oed-   r     1-5 

ll   10—20 

1 
1 
1 

- 

1      33,0 
1      33,0 
1      34,0 

Ö    1- 
1    '- 

-  3         3 
-     —         1 

-  [  —          1 

-  1     1          2 

üpPiTMllen   .   . 

3 

_ 

- 

3  ;  100.0  1   4   1  - 

— :  4     7 

1402 

54  1    22 

1478  .    -    !,35       2 

4  I  41   ;  1.^19 

.   .      .  B  Parzellen  (s.  Tab.  V.  Sp.  VIII.) 
Wfgen    Uirer  BenotEone    zu  öffeDtlichen  Zwecken   ertraglose  Pitr- 

Hllen:  a)  Land  (a.  Tab.  I.  Sp.  IV.) r^ 

b)  Wasser  (a.  ebenda.) 20 

e  etc.  (b.  ebend«.) i   319 

1  aller  Parcellen  der  Oemarkimg  Schmitten     .     -     .     .  |l944') 


«TlL 
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Tabelle  IX.    ParzeUimns  der  C^em&rknns  Amoldsbain. 

(Auf  Grnndlige  des  Flortinchs-) 


Gniiid£teaerpSich-  j 
(ige  PorzelleD      , 


0-1  T".::^ 

i-a,.«i    41 


3,50—.) 

5—10 

10—20 

Deber  21 

0—1 
1-2,60 

.->-10 


1 

ö,l  ;:  - 

9 

4H 

Hl 

51 

5,5  „    1 



_  _ 

j 

h-A 

IKl 

n 

19« 

20,7  ,  8 

-     1 

» 

aoi 

m 

4^' 

SfiW 

a9,7  i    9 

'?: 

SSI 

'/li4 

VA, 

■^4H 

26,8  '■  13 

1 

—     1 

TS 

;«K 

■i 

7,2  1 13 

6 

1!  3 

24 

91 

i    ?J8|     ^57  1 100.0  lUi'l    9    '    i!l'   h';'    ]■    1     631    ^ 


1  6(),ü  -  I 
1  50.0  Ii  1  I 
5ilgÖ||  1   I 


Üedland 

Gfundsteöprpfl. PatvJ ZPa.'ii  119  |  2154 


:    iOLi,u  II 


-]—    —       1 


. m 

(8.  Tab.  V.  Sp.  X.) 


!1S*      :t 


Grundsleuerireie  l'o- 

Wegen  ihrer  Benulzung  zu  üffentlicben  Zwecken  ertriigtoa 

a)  Land  (a.  Tab.  I.  Sp.  V.) 

b|  W»aser  is,  ebenda.) 

Hoträume  etc.  (s.  ebenda.) 

Gesammtzabl  aller  Parzellen  der  Gemarkung  .Vrnoldi'hain 


')  Di«  BD>etbri1t«n  in  priTsti^n  Buiti«  WBDdlichm  OFinciiiheitoD  dnl  hin  ainbHTKha. 
4  Delwr  iCen  Umbsg  dtr  OeHinintflichcn  dar  ainialnan  NDtnngurtHi  ■.  Tab.  V.  Bp.  II. 
>)  Eislga  der  G«inainde  Ssboiittes  »liOriga  Furrsller  lind.  wia  die  DuhmaUg«  imlliidis 
diring  du  KrtMt«n  Brxatwii  htt,  antar  diricii  hisr  lui^ctljliiian  antlitltaD. 

>)  Zniiti.  Die  PinallaD  duieiiminlaiicinndilanatpfllctatiEtn  Lud«  mit 
Bchluia  der  Hslinnwn  bilteo  dnrchicfaDittllch^  In  <ltarT«ifan1<erg  14.4  Ar;  NieduTcifHitiarc  U 
„„,__.. —  .,„  _    ...._....._,._.    .__..._..,_.._      ..,._.,._,._  gj  ^    Dia  Piiwllan  da» 


u  der.  nbripni  iini  arltc 


1 


Anlage  3. 

(Za  Seite  35.) 

Sehreiben  der  Mittelrheinischen  Reichsritterschaft 

an  den  Bassenheimischen  Yormund,  Grrafen  von  Ostein, 

w^n  der  Amoldshainer  Gremeindewaldungen '). 


Hochwürdig  Hochgebohrner  Graflf, 

Hochgeehitester  Herr  Vetter! 

Euer  Hochwürden  ist  ohnehin  bekannt  waßmaßen  die 
Orifl.  Bassenheimischen  zur  hiesigen  Rittertruhen  colJedahle 
ütttertbanen  zu  Amolzheim  in  der  kundbaren  Possession  ihrer 
gemeinen  Hecken,  Wälder  und  einiger  Feldungen  von  selbig 
vmrmundsdiaftlichen  Beambten  neuerlichen  Dingen  iurbiret 
worden,  und  ihnen  der  Beweiß,  daß  sie  solche  mit  Recht  und 
Bühgkeit  besitzen  contra  aequttatis  et  juris  rationem  ange- 
initet  werden  wolle;  denn  obgleich  eimeldte  gemeind  bereits 
m  mehr  alft  100 jähriger  Markungsbeschreibung,  dann  viel- 
ftlt^  alt  und  neuen  Gemeindsi-echnungen ,  welche  von  denen 
joceitigen  Beamten  abgehört  und  unterschrieben  worden,  In- 
^chen  aus  beygefQgten  Ättestatis  und  vielen  anderen  Umb- 
itlnden,  klärlich  dargethan  hat,  daß  sie  von  ohnfürdenklichen 
Zeiten  her  in  ruhigem  Besitz  sothaner  Hecken  und  Wälder 
gestanden  seye,  solche  nach  eigenem  Gefallen  und  Guthfinden 
bestmöglichst  genüzet  —  daraus  nach  Xothdurfft  öffentlich  und 
dme  Jemands  Contradiction  voiTäthiges  Holz  verkaufft  und 
abgegeben,  das  erlöste  Geld  der  Gemeind  in  Beysein  und  mit 
Unterschrift  des  Beamten  verrechnet  —  von  HeiTSchafftswegen 
beeydigte  Förster  darüber  bestellet,   durch  dieselben  ein  rich- 


')  Konzept  im  Wiesbadener  Staatsarchiv.  Acta  der  Gemeinden 
AnoUghun  und  Schmitten  in  specie  der  Gemeinde  Amoldshain  Beschwerden 
gBgea  die  Herren  Grafen  von  Bassenheim  als  ihrer  Ortsherren  wegen  weg- 
nnommener  Waldang  Hecken  and  StQck  Feldes  die  Rauheck,  Wohlert, 
HdgeB-Wald  modo  Feld  und  Galgenheck  etc.  betr.  1735. 
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tiges  WaldbüchleiD  gefuhrt,  auch  nach  Erfordernuß  den  Wald 
verhänget  —  mithin  alle  erdenkliche  actus  possessorios  publüse 
et  quiete  eaereirt  habe;  will  jedoch  dem  Vernehmen  nach,  ab 
Seiten  ernühnter  Beamten  diese  palpabiliter  demonstrirte 
Possession  dadurch  vornehmlich  angefochten  werden,  daß^) 

1.  Überhaupt  die  Praesumption  immer  vor  die  Herrschaft 
alß  vor  die  Unterthanen  militire,  sodann 

2.  die  Laserbttcher  keine  ausdrückliche  Meldung  dieser 
Hölzer  thftten  und  dahero 

3.  miqua  occupatio  um  so  mehr  zu  vermuthen  seye  alA 
selbiges  Doi-ff  geraume  Zeit  unter  anderer  Hen-schaft") 
gestanden,  AVie  dann  auch 

4.  sotbane  Possessio  durch  gewaltsame  Hinwegnahme 
einiger  in  dem  heiligen  Wald  gebrandten  Eohlen 
interrvmpirt  worden  seye  etc.  etc. 

Gleichwie  aber  die  obschon  ohnebin  ad  Possessoritan  nicht 
quadnirende    ratio 

1.  in  ctisit   Substrate   und   da   das  gegenwäiüge  ObjecUtm 
kein  Regale,  sondern  eine  solche  Sache  betrifft  deren 
der  Unterthan   so  guth  alß  die  Herrschaft  fllbig  ist, 
nicht  einmal  in  Petitorio  das  mindeste  releviret,    als4W 
mag  auch  ad 

2.  a  süentio  der  LagerbUcher  worauß  zumahlen  die  G(^ 
meind  ihre  Befugniß  nicht  derivirtt,  so  wenig  wied^^^ 
dieselbe  alß  vor  die  Herrschaft  bundip  geschloss^^_ 
werden,  Sondei-n  da  diese  nicht  einmal  einig  rechtlic^-^^ 
Vermuthung  vielweniger  den  allergeringsten  Bew^^^' 
vor  sich  zu  allegiren  hat    So  ist  ad 

3.  Die   zwar    ebenfalls    nur    ex  inani    et   iüegali  ffof-^^^^ 
praesumptione  heiTührende  Beschuldigung  iniquae  oc^^^^ 
pationis  :  qjiae  probatam  antecedentem  legitimam  pos.^ 
sionem   alterius  Partis  suppotiit:   ein  nuAtm   tisser~-g^^ 
Wohlfolglich  ad 

4.  die  zu  anmafllicher  Behauptung   der  auf  nichts      ^^ 
gründeten  Herrschaftlichen  Befugniß  ehedem  bescha>1|^g 
gewaltsame  Abnahme  der  Kohlen  ein  tn/Wt/iciVlicliet; 
j4d»s  tt4rbationis  etc. 

Nachdemahlen  Wir  aber  von  Ew.  Hochwfirden  sehr  l>^_ 
lobten  Aequanimität  vollkommen  persuadirt  seyn,  dass  Sie  *1b\ 
unbillige  BeeinträchtiErun^en  und  Bedrückungen  von  aufhebendQ^ 
Voimundschaffts  wegen  keineswegs  genehmhalten  —  vielmehy 
die  Unterthanen  bey  demjenigen,  waß  sie  so  lange  Zeit  Iket 
in  rechtmäßig    und  geruhigem  Besitz  gehabt   haben  ehexi<lex 

■)  Die  Alibätze  üoA  tod  mir,  der  diplomatiBchen  Trene  _ 
indeBs  doch  wohl  dem  Leser  zur  wUnecheDBwerthen  Bequemlichkeit  iik 
ponktloae  AktenatQck  hiceiDgebracht  worden. 

>)  Womit  vennnthlich  oie  MainziBche  VenraltiiDg  gemeint  iit 
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kräftig  za  schfitzen,  all&  ihnen  solches  bevorab  unter  diesen 
nahrie  nnbilligen  Praetexten  entziehen  zu  lassen  gemeint  seyn 
werden;  So  ersuchen  dieselben  hieimit  alle  fernere  Turbation 
nniunehr  nachdrücklich  zu  inhibiren  und  die  billigroäßige  Vor- 
kehrung zu  thun,  daß  offterhohlten  hierher  steuerbaren  Unter- 
thanen  ihr  fundus  coUectahilis  in  integro  conservirt  und  sie  alles 
fernem  widerrechtlichen  Anspruchs  enthoben  bleiben  mögen  — 
die  wir  übrigens  unter  Göttliche  Obhuths  Empfehlung  mit  vieler 
Hochachtung  verhan*en 

Hauptmann  Räth  und  Ausschuss  der 

ohnmittelbaren  Reichsrittei-schaft  des  mittleren 

Rhein  Strohmß  in  der  Wetterau. 


Exped.  de  Frankenstein 
5  8  bris  1785. 


Fridberg. 


Anlage  4. 

(Zb  KBp.  3—6.) 

Gewerbestatistische  Tabellen. 


Tabelle  I.   Professlonisten  nnd  Banem  in  den  Feldberg- 
dOrfem,  nach  einer  Anfstellung  ans  dem  Jahre  1806. 

(Wiesbadener  Staatsarchi?.) 


Müller 

Bäcker 

Metzger 

Schuhmacher 

Schneider 

Stmmpfv^eber 

Leineweber 

Maurer 

2ämmerleute 

Schlosser  

Schreiner 

Grob-  und  HufiBchmiede 

Küfer 

Wagner 

Mühlärzte 

Hammerschmiede  .  .  . 
Nagelschmiede  .... 
Nadier 


Professionisten  zu- 
sammen     

Bauern^)  (unter  obigen 
Professionisten  zum  Theil 
schon  mitenthalten)  .   .   . 


Reifen- 
berg 


Seelen- 
berg 


U 


Schmit-  'Arnold»].    Alle 
ten     I    hain      Dörfer 


m 


5 
1 
4 
3 
1 

4 
1 
1 
1 
1 

1 
1 

9 
4 


37 


41 


2 
1 


1 
1 
1 


6 


21 


3 
3 
1 
2 


1 


2 
2 

3 

1 

8 

13 


34 


20 


IV 


1 
1 

8 


14 


40 


-     l 

2     ;, 

2     'i 


3 
8 
2 
8 
6 
3 
1 
4 
1 
1 
1 
4 
3 
6 
3 
3 
30 
4 


91 


122 


^)  Die  Quelle   enthält  keine  Definition   dieser  von  ihr  angewendeten 
Bezeicnnung. 
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TabeDe  IL    Gewerbetreibende  In   den  FeldbergdQrfem 
laeh  der  gewerbestatlstischen  Anfnahme  fDr  den  Zoll- 

rereln  TOm  Dezember  1846. 

(Akten  im  Archiv  dea  K.  pr.  stat  Bureaus.) 


L    Kaeh 


Beifenberg; 
Seelenberg: 
Schmitten: 


der  G^werbetabelle  der  FabrikationsaiiBtaUen  und 
Fabrikunternehmungen  aller  Art. 


1  Stohl  zu  Leinwand  als  Nebenbeschäftigung. 

3  Wassermühlen  mit  8  Mahlgängen  und  8  Arbeitern. 

1    Eisenwerk   mit  2  Arbeitern   Qber  14  Jahren  und  einem 

Frischfeuer. 
1  Bierbranerei  mit  einem  Arbeiter. 
Amoldshaui:!  Stahl  f&r  Strumpfweberei  und  Stickerei  mit  1  Person. 

1  Stahl  als  NebenDeschäftigung  zu  grobem  wollenen  Zeuge. 

n.  Nach  der  G^werbetabelle  enthaltend  die  mechanischen 
Konstler  und  Handwerker,  die  Anstalten  und  Untemehmongen 
lam  literarischen  Verkehr  gehörig,  die  Handelsgewerbe,  Schifif- 
bhrt,  daa  Fracht-  und  Ijohnfuhrwesen,  die  Oast-  und  Schank- 
wirthschaft  sowie  die  Handarbeiter  und  das  Gesinde. 


BaWik 


mm» 


Bezeichnung 

der 

Gewerbetreibenden 


Beifen- 
berg 


I 


Seelen- 
berg 


II 


Schmit- 
ten 


m 


Arnolds- 
hain 


ly 


Alle 
Dörfer 


AI 


6 138 


.\6 
A12 


A27 

« 
A19 
AS7 

A84 

A^ 


A.  Vahnmgigewsrbe.^) 

Bäcker 

„     ,  Bäckergesellen 

A3   'I  Metzger 

Schankwürthe  und  Tabagisten 

B.  Bekleidnagsgtwerbe. 

Schahmacher 

Schahmachergesellen    .   .   . 

Schneider 

Schneidergesellen 

0.  Baugewerbe. 

Maurer 

Maurergesellen 

Zimmerieute 

Schlosser  und  Nagelschmiede 
siehe  sub  F. 

TQnchermeister 

TOnchergesellen 

Schreinermeister 

Schreinergesellen 

B.  Handwerke 
for  Oeräthefertigong. 

Orobschmiede 

Orobschnuedegesellen  .  .  . 

zum  üebertrag: 


5 
l 
1 

7 

2 
2 


1 

1 

8 
1 

1 

1 


8 
1 


5 
2 
1 


1 
1 


8 
1 


2 


2 
2 

8 
1 
1 


12 
2 
1 

15 

16 
2 
6 
2 

5 
1 
5 


1 

1 

2 

— 

2 

1 

2 

8 

1 

2 

1 

5 

1 

1 

2 

22 


14 


26 


24 


86 


0  Die  Ginppeneintheilang  A— L  entspricht  der  für  die  folgende  Tabelle 
voi  Bir  gewftniten,  die  einzelnen  Beru&bezeichnungen  dagegen  sind  dem 
Xiteriil  entnommen.  Vollkommene  Yergleichbarkeit  konnte  hierbei  natür- 
Ui  lidit  erreicht  werden. 


Eabrik 





Sdoül- 

bMldf 

iHt 

Oe««rb>- 

1*1 

Wg 

bn» 

tm 

k>lB 

rnttK 

rXi 

Gewerbetreibenden 

! 

n 

DI 

IV 

V 

Debertrag: 

22 

U 

26 

24 

86 

A  22 

Küfer 

1 

1 

1 

3 

A21 

Wagner 

1 

1 

2 

A  67 

Mfllä«!« 

r.  InlutriNB  für  d«n  m- 
virtigan  Abuti. 

1 

2 

3 

A  37 

Nagelschmiede-  und  ScUos- 

sermeiiter 

29 

9 

45 

40 

128 

NagelBchmiede-  und  Schlos- 

3 

8 

42 

45 

98 

A43 

Nadler  (Drahtarbeiter)  .   .   . 

85 

35 

A  25 

BOratenbiDder 

-  S.  e»erb«  fär  Qraiuidbeita- 
pfltgf  nnd  Bnnlithbtit. 

1 

1 

A60 

Bader  (Barbier) 

H.  Haadil  und  Trantport. 

I 

— 

— 

— 

1 

D124 

Kr&mer  mit  koraen  Waaren, 

Nadlerkram 

8 

1 

3 

2 

14 

Due 

Holz-  0.  Steinkohlen-Händler 

1 

do.              Gehilfen 

1 

1 

D]2a 

HauBirer 

7 

7 

D125 

Viktualienbandler  (Höker)   . 

3 

2 

5 

B95 

Viehhändler 

2 

2 

Dm 

h&Ddler 

3 

8 

do.    Gehilfen  .   .    . 

— 

— 

3 

_ 

3 

E.  HänaliehaDinutt.') 

H136 

^b 

andern  Gewerben  .... 

3 

— 

5 

_ 

B 

L.  TaglÖlmir. 

H135 

Personen,  die  selbst&ndig  von 

an.  b 

Handarbeit  leben,  als  NA. 

Spinnerinnen,    Taglöhner, 
Holzhauer,  Chaoanee-  und 

a)  männliche 

57 

10 

42 

48 

157 

b)  weibliche 

Summe.- 

5 

— 

8 

4 

17 

164 

47 

180 

169 

570 

einige  doch  wohl  im  Wesentlichen  häusliche,  nicht  landwirthachafUicha 
Dienste  zu  leisten  hatten.  -^  Persönliche  Dienstleistung  ist  omgekehrt 
wiederum  ein  sehr  weiter  Begriff,  so  dass  man  bei  PrOfung  dei  unter  aolditf 
Aufschrift  sich  bergenden  Details  oft  merkwQrdige  UeberrasdiVDgen  erleben 
kann.  Wer  wird  z.  B.  bei  den  „PersönlicheD  Dienstleistoneen"  der  Gewerbe- 
tabelle des  Zollrereina  von  1861  gleich  an  den  ^  Scharfrichter  gedacht 
haben,  der  aber  doch,  nndnichteinmalsoimricbtig,  bei  ihnen  nntergebracht  war. 
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OewerbestatiBtisdie  Tabellea. 


TabeOe  m.  rebenlcht  Bber  die  ErverbsthStlgkelt  samint- 

Uder  snr  EUBsenstener  reranlagten  (so  äteucrzablenden 

wie  ftteDeifreien)  Personen  tn  den  FeldbergdOrfern. 

{Ohne  BerQckriehtigang  des  landwirthschaftlichen  Betriebs.) 

jflf  Gnudli^  dei  untlicheo  Materials  pro  I8SÜ  81,  durch  müDdlicbe  In- 

'■—"*"-"•    möglichst  TervollBtkndigt    und  nach    einbrillicheo    (iesichts- 

pnnkten  angeordnet. 


HtUSK 

Kertüaner    .... 
BieriHmoerseaellen  . 

Wirthe 

mrtbscbaftsgehilfen 
ood  Kellner .   .    .  [  2 


')  Die  BeKMdmang  .Hsaptgewerbe"  triBt  nur  im  Allgemeinen  so  j  oftmals 
Unt  sich  nicht  wohl  sagen,  welches  Gewerbe  fbr  das  Individuum  die  meiste 
Bedentnng  habe.  Ich  b&tte  eigentlich  lieber  in  „Einziges"  nnd  „In  Ver- 
bindiing  mit  einecD  andern  betriebenes  Gewerbe*  eingecheilt,  wenn  mir 
mdit  jener  Atiedrack,  angesichts  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  noch 
■ascbe  Ueine  NebenbeschÜtigung  dieser  proteusartigen  Gewerbtreibenden 
dtr  Tabelle  entsofen  haben  mag,  lu  positir  und  allwissend  erschienen  wäre. 

*}  ESn  Maller  in  ni|^eicb  Wirth  und  Bäcker. 

*)  Sur  drei  von  ihnen  sind  ausscbliesslich  Bäcker,  die  übrigen  fahren 
fait  alle  noch  Wirthsehaft  daneben. 

*)  Auch  ein  Metiger  ist  gleichzeitig  Wirth;  2  andere  sind  noch  Vieh- 
hlodler,  einer  ist  Krämer. 

*)  Nebengeschäit  eines  Wirthes. 

*)  Wie  aus  dem  Obigen  eTsichtlicb,  geht  der  f'uhrung  von  Wirthscbaftcn 
sdir  hinfig  der  Betrieb  eines  Nabrungsgewerbes  zur  Seile  G  von  den 
Wtrthen  treiben  noch  Bäckerei,  .Vetcgerei  oder  Bierbrauerei.  Näcbiililem 
klbnmt  die  TerbiDdung  mit  einem  Krämergeschalte,  dann  die  niiT  der 
Nafslichmiederei  mehrfach  vor.  Vereinzelt  stehen  Kombinationen  mit  dem 
Schnitavewerbe,  der  Hanrerei  und  Köhlerei  und  mit  dem  Bllrgernieisler- 
amte.  Höchstens  2  Individuen  sind  ausEcbliesslicb  Wirthe  —  wobei  natür- 
lidi  von  ihrem  landwirthschaftlichen  Betriebe,  wie  in  diespr  Tabelle  über- 
haupt, atwesehen  wird.  Was  den  „Kellner*"  betrifft,  so  wertet  derselbe 
Dicht  den  Eingeborenen  auf.  vielmehr  ist  das  Eingangs  (S.  1)  von  mir 
nwihnte,  '/■  Stunden  von  Reifenberg  entfernte  Feldberghaus  die  Stütte 
läner  Wirksamkeit 
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1 
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Schuhmacber    .   .  . 

9 

1 

4 

3 

3 

1 

9 

1 

21 

3 

a4H 

Sthnhinacbergesel- 

li 

leo 

1 

1 

Schubmacherlehr- 

1 

linge 

1 

_ 

1 

I 

Schneidermeister.   . 

1 

2 

2 

— 

1 

5 

Ift 

1 

n  •) 

— 

— 

— 

1 

— 

1 

1 

Maurer 

£ 

2 

_ 

5 

5 

17 
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ÜMaurergesellen    .   . 
MaurerlehrliDge  .   . 

1 

7 

1 

1 

9 

lllfl 

1 

1 

—     1 

2irjimerleule     .    .    . 

1 

"ä 

4 

1 

8 

-  a 

Zimmergespllen    .    . 

_ 

3 
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5 
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1 

1 

1 

1 

4 
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1 

1 

1 

1 

TQnchenneister   .   . 

1 

1 

4 

5 

4 

1 

3 

S 

16 
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•) 

1 

1 

1 

I 

2 

') 

Spengler  fKlempner) 
rflasterer 

} 

- 

1 

— 

— 

1 

— 

— 

2 

— 

2 

') 

')  UnverhUtDisamiasig  abweichende  ZableD  in  den  einzelnen  Dörfern  I 
In  der  Tbat  Bchejnt  bftnfia  Taglöhnerei  fOr  die  Indiridoen  mindestens  nm 
gleicber  Wichtigkeit,  nnd  deren  fiezeichnang  als  Scbobmacber  nor  mehr  ön 
Titel  zu  sein,  welcher  sich,  als  auf  ein  gelerntes  Handwerk  deutaid,  mehr 
im  Tordergrunde  hält  Die  'Wirksamkeit  dieses  Motivs  wird  man  Qbsr- 
haupt  in  Beurtheilong  gewerb eetatistischer  Daten  öfters  im  Ange  behahes 
raUesen.  —  Zwei  dieser  Gewerbetreibenden  sind  Qbrigens  mit  ein«m  der 
schwierigsten  und  beatbezahlten  Gemeindeämter,  dem  von  Gemdnde- 
rechnem  betraut 

']  ArbeittD  zum  Theil  fDr  städtische  Oeschäfle.  —  In  Schmitts  Sdueider 
arbeit  vielfach  durch  hier  nicht  anfgefGhrte  weibliche  Peraonen  beaoivt 

")  Die  Unterscheidung  von  HeiBtem  und  Oesellec  ist  schwankend.  Je 
nachdem  sich  günstige  ßel^enheit  bietet,  arbeitet  der  Heister  auch  ansMr- 
halb  als  Gesell  und  umgekehrt.  Die  Seelenberger  Gesellen  arbeitan  alla 
auswärts  und  kehren  nur  Ober  den  Sonntag  znrOck. 

')  Auch  die  Zimmergesellen  verrichten  häufig  Waldarbeit, 

')  Einer  ist  zugleich  Barbier. 

*|  Verrichten  auch  Taglohaerei  in  Dieleoscboeiden  a.  dgl. 

')  Arbeilen  auch  noch  in  andern  Dörfern  der  Nachbarawaft 

')  Arbeiten  in  der  Umgegend. 
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')  kt  ingleiiih  Wirth. 

^  Die  Qrobtchmiede  bitte  ich  rielleicht  ebenao  gut  in  die  Robrik  F 
|wkl,  wril  «in  grouer  Tbeil  ihrer  EireognisBe  in  FrackfOrt  un  Main 
ipHbt  irinL    Ein  Qrobachinied  iat  mgleich  Krämer. 

^  AibeiteD  Tidfitch  fbr  nDiliegende  Dörfer.    Einer  ist  lugleich  Flur- 

')  Ffrtigen  «ich  Holurbeiten  fOr  auswärtigen  Abaatz. 

•)  bt  mgldch  Undlicher  Taglöhner. 

*l  Bedient  auch  die  Mühlen  der  Umgegend. 

')Tm  den  HagelachmiedemeiBtem  sind  3  cnglcich  Winhe,  2  sind 
iKtor.dBvitt  Schneider,  einer  ist  BUivermeister,  6  sind  Orts-  und  l'olizei- 
ms  in.  OanelndeKchDer;  von  den  Geeellen  ist  einer  zugteich  Hausirer 
vTSitaiiiai,  dn  uderer  Florschntt.  Uebrigene  muss  bei  dieser  Rubrik 
pbeMndcrs  darauf  hingeiriesen  «erden,   das«  in  gegenwärtiger  Tabelle 

nraanlagten  HauuShne   nicht  enthalten  sind.    Unter  diesen  befinden 

Mch  meinen  Ermittelungen  noch  wenigstcDS  60  Gesellen  und  2  Lehr- 

t,  K  ittt  die  Gesanuntzahl  der  Gesellen  etwa  150  beträgt  Davon 
IfidMten  in  dm  beiden  grO»aereD  Oatb^entebriken  28,  so  daas  als  Ge- 
Hn  im  Klönbetriebe  etwa  122  bleiben  wlirden. 

■    Tnnlinii  {]«)  IT.  S.  —  Schupp«- Arndt.  15 


der 
Gewerbe- 
trdbeDden 

Zahl  der  zur  KlasBeuBteuer  veranlagten  Personen  i! 

,  b«g      !      (,«rg     ll      l'"«    ,1      t™       II      t»'"    |l        IWrf™ 

1  1  n||m,i¥|i  v|  vi||vü|Yiii[ii|  s||xi|xii|li- 

kanlen   

Nadier  (Dralilarbd- 

ter),  Belbstsiändige 
Nadier,  unBelljststän- 

dige 

Fiiethflndler ,    .    .   . 
Filetbändleriunen    . 
Filetarheiter.   .    .   . 

Holzarbeiter      .    .    . 

Fabrikanten  von  Per- 

lenkräuzen    .    .   . 

PerlenflechterinneD . 

2  _ 
5  — 

2.— 

l|- 

-- 

1 

1 

1 
1 

z 

— 

- 

— ,    1 

i!  — 

1 

1 
1 

8 

_ 

— 

2 

i 

17 

1 

« 
1 

I 

s 

1 

1 

1 

')  Sind  beide  gleicbEeitig  noch  Erftmer;  einer  von  ihnen  obendreii 
WirÜi  und  Fabrikant  von  Perlenlirftncen.  —  Anch  andere  grossere  . 
schmiede  fertigen  neben  den  gewöhnlichen  Nagelearten  noch  Gashak 

')  5  Nadier  sind  zugleich  Er&mer  und  einer  ist  BürgermeLster. 
Nadlerin  ist  zugleich  Eliethändlerin. 

*)  Je  mehr  eine  Branche  als  Haus-  und  damit  ah  Frauen-  und  K 
arbeit  betrieben  wird,  um  so  weniger  geben  die  Zahlen  vorliegender  1 
eine  Vorstellung  von  ihrem  Umfang.  Dieses  UmstandeB  rnnss  man 
besonders  bei  den  folf[enden,  auf  das  Filet  Bezug  habenden  Poste 
gedenk  bleiben;  die  kleinen  Ziffern  sind  gleichsam  nur  ein  Schatti 
sich  ausserhalb  des  hier  in  Frage  kommenden  Kreises  Abspielend« 
Ut  also  auf  die  Mittheilungen  des  Textes  zurückzuverweisen. 

*)  Vergl.  bez.  der  FüeCarbeJter  die  Bemerkung  za  ').  —  Ein 
hftndler  ist  zugleich  Fabrikant  von  Perlenkränsen ,  einer  zugleich  K 
Eine  Filethändlerin  zugleich  Nadlerin  und  Krftmerin.  —  Da  der  Filetli 
wie  man  sieht,  rielfach  Nebengewerbe  ist,  so  sind  die  Angaben  ane 
diesen  betrifft,  schwerlich  ganz  erschöpfend. 

'')  8  von  ihnen  sind  auch  noch  Wagner.  Sie  arbeiten  groita 
nach  Frankfurt  and  liefern  u.  A.  Kechen,  Blumenstfibe  u.  dgl.  —  Tie 
haben  wir  es  hier  mit  einem  Ueberb leibsei  der  .S.  SO  erwUmten  In( 
zu  tbun. 

')  Die  letzte  Vertreterin  der  früher  herrschenden  Frauen-  und  S 
indastrie. 

')  Ein  Fabrikant  ist  zugleich  Filethändler,  der  andere  zugleich  S 
and  Gashakenfabrikant. 

')  Vergl.  die  Bemerkung  zu  '). 

■)  Arbeitete  nach  ausserhalb  und  ist  jetzt  nach  mOhBeligem  '. 
heimgegangen. 
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Il  Zahl  der  xur  Klassensteuer  TeraolagUD  Personen  in  I 

"S^ll  "'ÄT-I  a«l"-|ISt'"nit-liAroold*|S(,n.mllicl.Bi'i 


Gewerbe- 
treibetideD 


S.  9«vvbf  Kr  Bi- 
(DOiitarflige  und 
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Bader,  BÄrbiere  . 

H.  Hudal  nnd 
TrtupoTt. 


TiknulienhtDdler 

IM«.  Höker).    . 

ViktoklienUDdlerin- 


I  Tl}jVIl[YIII, 


IK  I   t  ]j  ]»    XII||II11|X1Y 


29    ') 

a 

5     «) 

5iir 
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■)  Er*t  nub  AnftteHong  der  Tabelle  In  Oberreifenbei^  eUblirt. 

')  Auch  iichmilten  hat  noch  eine  Hehtunme,  die  über  nicht  kliiBGeDSteuer- 
flklitig  ist  —  Ganc  neoerdings  aacb  eine  Hebamme  In  Oberreifenberg. 

*)  Samstag  Abends  and  SonnlAgB  frühe  machen  die  Betreffenden  die 
Bade^nmdieBbteabiunehmeD.  Einer  ist  zugleich  SchloBBermeister,  Ausser 
leg  oben  ange'fültften  ;!iebt  es  noch  8  Barbiere,  nämlich  in  Araoldshain 
na  jongeo  Taglöhner  und  einen  juneen  Nagicr,  sowie  einen  dsgl.  in 
Stbmitten,  die  aber  noch  nicht  in  den  KlaBsensteuerrollen  figuriren. 

*l  Die  alt  „Kr&mer"  hier  bezeichneten  Individuen  führen  grossentheils 
^nmiwaaren,  Geschirre,  £llenwa.ven,  Schuhe;  in  Schmitten  treiben  sie 
Hhihch  Kitenbandel.  Mehr  als  der  Hälfte  von  ihnen  sind  vir  oben 
bssta  als  Wirthen ,  Nsgelsch mieden ,  (iashakenfabri kanten,  Metzgern. 
5illen,  FilethAndlern,  Bäckern  begegnet.  Dem  Spezereibiindel  bereiten 
1 Z  die  Konsnmrereine  harte  Konkurrenz. 

'I  3  von  ihnen  kufen  Wolle  in  ('rankturt  ein  nnd  debitiren  sie  in 
ftihnm  l'inkreia. 

'I  Die  HOker  nnd  Hakerinnen  kaufen  in  den  Dörlem  und  deren 
Ungegend  Eier,  Butter,  Witdpret,  Obst  (letzteres  weislich  nur  iu  der  Um- 
ttgendi  ein  und  bringen  es  nadi  Frankfurt  und  in  die  Sammerfrischen 
u  lüdlidien  TaanuiaDhange.  1  Höker  iet  zugleich  auch  Nagelschmied- 
psdle. 

')  1   Viehhändler  handelt  zugleich  mit  Schuhen,  2  andere  sind  noch 


Gewerbe- 
treibenden 
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BOrgermeistei 
Pfarrer  .   .   . 

Kflater   .   .   . 

Gemeinderechner. 

PoBtbeunte 

Forstbeunte 

Orts-    nnd    Polizei- 

diener.BochNulit- 

wfcchter 
FlnischQUen 


K.  Hktulioke  Dienit- 
InitnngaB. 

Knechte 

MSgde 

HaoBhUterinnen  .  . 


■)  Einer  ron  ihnen  ist  Nagelschmied,  ein  iweiter  Wiith,  ein  ditittr 
Nadler. 

*)  3  Ton  ihnen  Bind  Scboster,  2  andere  Nagebchmiede. 

*)  1  Postagent,  1  PoMllon,  I  LandbrieftrAger. 

*)  Danmter  Bind  4  Nagelicbmtede  nnd  1  Tagißbner. 

')  Einer  ist  mgleich  NogelBchmiedgeselle ,  einer  EOfer,  einer  Ttg- 
löhner. 

*)  Treiben  auch  Taglöhnerei.    Einer  ist  rngleich  Scbnhmacbw. 

')  „Taglöhnerei"  lei  die  AufecLrift  einer  siatistischen  Rumpelkammer, 
in  welcher  zu  Bortiren  aüemal  recht  rntthaam  isl.  Ich  hahe  namentlicb  die 
hier  öfters  eingereihten  P"abrikarb eiler  auszuBonden:  lerBuclit,  so  dass  tl> 
Bffichäftigung  der  Verbliebenen  Arbeit  in  den  Waldungen,  Beihilfe  bri 
landlichen  Arbeilen,   Chaussdearbeit  angesehen  werden  kann.    Schwukoid 


Qflwerbeititiatilche  Tabellen. 
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ttuk  TOD  der  Anflawnog  der  OrtabehSrden  abh&ngig  bleibt  die  Grenze 
t  den  Gewerblosen  ra;  m&n  kann  geradem  bemerken,  doBS  in  den  ein- 
m  Dörfern  die  Zabl  letzterer  lu  derjenigen  der  Taclöhaer  in  umge- 
it^  VerbUtniM  stebt.  Der  Umetand,  düs  ansere  Tabelle  aicb  not 
Cociten  beliebt,  lAwt,  vas  männliche  Ta^li^hner  angeht,  nur  wenige, 

rweit  mehr  veibliche  —  n&mlich  die  zahlreichen  Hauatächter, 
•b  und  KD  im  Walde  arbeiten  —  ausser  Ansatz  kommen.  Als  Ge- 
ke,  mit  welchen  die  Taglöhnerei  io  Kombination  erscheint,  sind  uns 
OÜgen  begMpet  di^enigen  von  Maurern,  Zimmerieaten ,  Schuatern, 
iaüge  eines  Budibinders  und  das  Amt  eines  Ortsdieners. 

')  Ton  den  MAnnern  arbeiten  7  in  eiuem  Kupferhammer,  13  in  einer 
ÜB&brik,  7  in  einer  SuioDerei.  Die  Frauen  arbeiten  sAmmtlicb  in  der 
tOBL  Die  Zabl  der  Haussöhne  und  HausUtchter,  weiche  in  Fabriken 
ig  find,  ist  indess  grösser  als  die  der  betr.  Censiteu. 

*}  DieM  Rubrik  enthUt  die  Almosenemp^ger;  dann  die  „Aushälter''  — 
L  di^enigen,  welche  ihr  Land  und  oR  ihr  Haus  ihren  Kindern  über- 
Ol  haben  nnd  bei  ihnen  leben;  endlich  diejenigen,  welche  —  meist  sehr 
ftigen  AoakommenB  —  lediglich  Landwirthschaft  treiben.  (Yergl.  Qbrigene 

ttniebonde  Bemerkong  7).  Die  Zahl  der  letztereo  beläuft  sich  auf 
toten  15. 


Tabelle  IV.    eesellenlOlme  und  Meisterrerdienste  Im  Ti» 
schmle^eirerbe  in  den  FeldbergdSrfern  1877. 
Nach  den  Angaben  mehrerer  Meister  1877  raumioengeeteUt') 
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Mille  ,jj 

185511877  [' 


I  Oonll  i! 
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Mille 
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1.5  0,212400^1,01 10^ 
1,9  O,26'24O0'il,07'0,SI 
2,3  !|0,3I  2200 'l.lz'.O,? 

2.6  j,0,36  2200 '1,19  0,» 
2.9'0,40  21W1.20,0,6I 
3,6 !  0.49  19TO  1.20  0,41 
4,0  0,551600!'1,IO!0,6; 
4,7lo,66,150ff|l,ll|j0.71 
5,3  [0,72  1400' 1,120,9 
5,9 ,0,81 130d,il,I2^,» 
--  '0,94'l2(>(^,l,O9„O,» 

|0,831O0C^O,9l[J0,8 
l,O^IO0oll,03,0> 

l,Oti,'  80o!o,8io3 

1,26  80O'd.9S^,S 
11,44'  800''l,12  0.» 
1.1 


II  to,630,94 
1'/.  0,71 1,0» 
l'/^ftSO  1.09; 
l'/*0,Ö6  1,23 
'^  |o,971,47] 
2'/Jl,I4'1.5^ 
1(8  l|l.37  1,89;' 
■3  3'/i,l,54  2,14,1 
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2,0612,7*1, 

ll.7l'Z,06i 

2-t  5    |2.002,57i| 

/  6    l^.40'3,00| 

7     2.57'3,40 

"t     8    ,:2,91,3,7T' 


2800  0,23  0,46  0,64,1,29,1  33 
2800  0.26'  0,49 '  0,75  1,37|,  , 
2600'  0,261  0,51jB,67|l.33,'  , 
260(^  0,29  0,54|o,751,40J  , 
24000,291  0.57  0,701,87'  34 
220O  0,31  '  0.63lp,68I,39|  35 
,0,67[  1,2^1 
0,68  1,""' 
160((j0,40  0.80  0,64!l,S 
1500,  "        --'■-  - 

uoo'i 

120ljj 
1200i 
1000! 
lOOO: 
lOOO', 


0,37 

0,69 

0.40 

0.74 

0,40 

0.W 

0.46 

0,06 

0.46 

0,91 

ftfll 

,10 


8,4314,75.  ! 
j'3,77|5.03'l( 

','4,1215,49' 1( 


to,64[l,27 
81,09   E 
1,03 "0,68  l,24j| 
1,09  l|o,60  1,09,1  i 
l,20!o,63  1,20i 
1,37  |b,69  1,37' 
1,54  0,60  1,89|| 
,|0,72  1,53,,  { 
0,86  1 1*0,17  p,78  1,70 
0,91 1)  0,781,70 


0,60 
0.63 
0,69 
0.74 
0.80  H 


.1,78, 


li  dei  psnAullchflD  ErTihnuiff  n 


BueDden.  Diitar  dsn  VerVmEhpnlMn  (l.  ni  liod  naUt  dis  tos  Klnrientni  nHUton  mbn 
Eiiecp»!!  (Bp.  X)  iit  iDit  13,71  Jt  fer  Ztr.  tarecknet.  DI»  Dut™  in  Spilt«  Uli  u«  XIV  dkl  ■ 
luge  du  Dit«  III,  V.  VIII  flr  die  Tiball*  bsreehnet,  Iwrakni  ilM  nicht  wf  dinkkr  MHte 


D[  nu  Im  Alinmdneii.  olma  lich  tibn  du  Elualna  nMuBt 

„i.    DIs  SptlUn  VII,  xn.  XlVdfttfen  natürlich  nicht  lo  nntndaii   weritm,  >&  ok  aw 

mittelbar  dar  jHll«  Ti^MTeidignrt  Inw.  Lohn  is  enahaD  ael.  da  IbId  Arkaltar  liiia»  Za»  U 

dnrch  dia  Paria«  SKR*. 


-- _„. -rtb«w.  LohL  .. 

Sorta  fabriilrt.    (Vgl.  hiana  8.  IS  IT.] 

Mher  «fortJgtam  äortco  '/i  nod  »fj  g  ..._   

laielltiilthns  nllun  flr  dlB  aog.  4  -  „gntreJclileii"  Bohl-  und  AbaatDtfal.  Ei  JtMt 
B-„gaatrticEU"  odei  innda  isohlen-  and  Abiatictgel,  ftr  «alehc  B  P^,  p«  luUa  ■ 
wild  diea  Plua  dnich  dia  inr  VerTertigDna  gebnsdila  Unpta  Arbaltoalt  aufällM 


lich  Terh&lt  ai  «ich  lait  dao  log-  feitampftaD  Sohlnlfaln- 
S)  Die  gmgbanttn  Ssitan  aiad  S-.  10-  und  I:i-PnDdai. 
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IT.  2.  Geverbeatttiniiche  TabelleD. 

TabeDe  V.    Nagelprelee  und  C^ewUenlShne  18S1. 
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Tabelle  VI.    TeranBchlsgnng  der  dlrersen  Spesen  c 
KüEelBchinledemeiBters,  welcher  mit  zwei  SOhni 
arbeitet   (1877.) 

Auf  das  geBammte  Jahreiprodukt  sollen  eDt&llen: 

1)  Für  Anapii«flnng  und  InBtandh&ltDng  des  Nageltchmiede- 
inventan  laut  nachfolgender  Anbtellang 

2)  Zinaen  dieses  iDrentars  Qftcli  dessen  momeDtanem  Werth 
zn  ca.  105  .X  berechnet 

3)  Kleie,  13  kg  ä  18  .<(  mm  PaUen  der  Ntgel 

4)  Miethverth  der  WerkstMte 

5)  Brie^orti 

ft)  AtuBerordentliche  Venendungen 

7)  Bdaekosten  des  Terk&ufo«  in  "*,  durcliBcbnitÜich  em- 

niftl  per  Woche;  I  Portion  Wurst  f&r  23  4,  2  Glas 
Bier  i.  12  /l,  Brod  6  .4;  zos.  63  .^  —  32,76  .^  per  a. 
Ab :  Werth  der  ersparten  Teraehrnng  ed  Hanse;  Rest  ca. 

6)  Hundestener,  2  Hunde 

9)  Besondere  Ünterhaltskosten  der  Honde,  AbAlle  nicht 

eingerechnet 

Im  vorliegenden  Fall,  in  welchem  die  Gehilfen  die  Sohne 
des  Heisters  waren,  die  ihn  in  der  Landwirthschaft  anteistotiten, 
wurde  angenomiaen,  dass  die  3  Personen  msammen  etwa  720 
Tage  in  der  Werkstatt  zubringen,  es  worden  daher  per  Person 

und  Tag  entfallen 17,4  ^. 

Hietn  etwa  4,18  kg  Kohlen  (ä  1,71  Jt  per  Ztr.)  per 

Tag  und  Arbeiter 14.2  „ 

Zusammen  tm  diversen  Spesen  (also  ohne  Eisen  und 

Gesellenlobn)  per  Tag  und  Arbeiter 31,6  A. 

Die  Gewerbesteuer  fta  2  Gesellen  im  Betrage  TOn  6  Jt  jUirlitdi 
noch  hinzugerechnet,  wQrden  sich  ei^ben  33,4  ^.  (Der  jllngere 
Sohn  war  noch  Lehrling.) 

Speilfleatton  za  Nr.  1. 

I.  OeschiiT  des  Meisters. 

Alt  gekftDft  k  13  ^.    Dauer  auf  ca.  25  Jahre  veranschlngt 
Während    dieser    Dauer    folgende    Reparaturen    md    An- 
■chaffitogen   d&zu: 
Belegen  des  Amboa   mit   1'/«   tt.  Stahl,   alle   6   Jahre  k 

3  .^  (also  c*.  3  mal  während  jener  Dauer) 

Neue  EichensUmme  alte  G  Jahre  k  &  J(.  (Also  ca.  3  mnt) 

Neue  IJchrotmeisel,  alle  Jahre  ßr  69  ^ 

Abrichten  den  Ambos,  jährlich  1,03  Jl 

Hammer,  alle  2  Jahre 

Stählen  des  Hammers,  einmal  A  69  i^ 

StockEange,  alle  10  Jahre  k  50  ^ 

U.  Geschirr  des  älteren  Sohnes. 

Alt  gekauft  k  15  'S.     Dauer  auf  15  Jahre  veranschlagt 

Während   dieser   Dauer   entfallen   auf  das   Jahr   berechnet 

folgende  Reparatiu--  und  AnachaOunirakosten : 

Belegen  dos  Ambas  21    y^.     Neue  Richenatämnie  ca.  I  -Jt. 

Neue  Schrotmeisel  29  ^.     Abrichten  des  Ambos  95  y^. 

HamiiHT  52  ^.     Stählen  de«Belbpii  34  /^.   Slockzange 

5   -ij 
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Transport 
OL  Gesdürr  des  jüngeren  Gesellen. 

Ah  gekauft  und  restaorirt  k   M    Ji,     Dauer  auf  8  Jahre 

Tcranschlagt ^ 

Wihrend  dieser  Dauer  entfallen  auf  das  Jahr    berechnet 

folgende  Reparatur-  und  Anschaffungskosten: 

Belegen  des  Ambos  58  z^.    Neue  Eichenstämme  62  /^. 

Ersatz  der  Schrotmeisel  26  4(.     Abrichten  des  Ambos 

90   /^.      Hammer   52    /i^.      Stahlen   desselben   34  /i&. 

Stocksange  5  /^ 

IV.  Sonstige  Anschaffungen  und  Auslagen: 

Hammerstiele  6  Stück  jährlich  A9/^ 

Feilen,  2  Stück  sus 

Nageleisen.  20  Stück  sind  vorräthig,  welche  neu  86  /^ 
bis  1,14  «^  gekostet  haben.  Dauer  der  einzelnen  Sorten 
2 — 6  Jahre.    Zus.  Anschaffungskosten  jährlich 

Neae  ^Kronen**  an  die  Nageleisen 

Hufiugeleisenstempel,  3  Stück  k  36  /^,  alle  5  Jahre     .    . 

«Form**,  Erneuerung  und  Reparatur 

Bbsbalg,  alt  gekauft  17,14  Ji,  Dauer  9  Jahre.  6  Ji  ab- 
geredmet  für  den  bleibenden  Werth  des  Holzwerks,  2  Re- 
pamtoren  desselben  innerhalb  dieser  Dauer  &  4  ^.    .    . 

Ganwürfel 

Feuerzange  k  2  Ji  neu;  „hält  den  Arbeiter  aus''     .... 

Nagelputzmaschine  k  6  Jiy  Dauer  20  Jahre 

Kohlentrog,  3  Ji  neu,  Dauer  15  Jahre 

Hoizeimer  2  •^,  Butte  2  ^,  ca 

Nagelfläcke,    alt  gekauft  vom  Hausirer 

Lederne  Reisetasche  für  50  iiß,  Nägel  16  ^  neu,  ca. .    .    . 

3  Schurzfelle;  J  alt  gekauftes  k  1,03;  2  neue  k  ],Z1  ^    . 

Hunde,  jährliche  Quote  der  Anschaffungskosten 

1  Honde^trad  12  ^,  ca. 

Hondeketten  \  Ji 

Blecherne  Schalwage,  vor  22  Jahren  alt  ersteigert  für  1,37  Ji 
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Anlage  5. 

Kostenberechnung 

fOr  Erbauung    eines  eiDstfickigen  Wohnhauses  aus  Holx  und 
Lehm  (Wobnstuhe,  Kammer,  Roche,  Keller  and  Speicher  ent- 
haltend, 28'  lang,   20'  tief,  Stockhohe   8V>';  siehe  S.  116 
Fig.  I  a — c)  in  der  Gemeinde  ***. 
Aufgestellt  von  ***,  ZimmemieiBter  duelbst. 
(JoU  1877) 


A.     Baaplati. 

12  Rathen  (3  Ar)  Platc  k  S&  Jf.  -per  Btb. 

B.    Maurer-  and  Tttneber-HaterlBlIen  und  -Arbeit. 
Materialien  und  Beifuhr. 
Bracbsteine  2400'  i  89  .4  per  1000'  (Versatmig  fOr 

den  Inhaber  des  SteinbmcliB  und  Steinbrecberlohn)  . 

Beifahr  derselben  ä  30  .*  per  1000' 

KnsBensteine  tax  die  Branomauer  innerhalb  des  Huues, 

hinter  Herd  ond  Ofen,  500  Stack 

BaclEsteine  fOr  den  Schornstein,  500  Stück 

Backsteine  ftkr  den  Herd,  75  StQck     

Sandsteinplatten    für    Küche   nnd    Hansgang,    190' 

&  42  ^  per  r  incl.  Beifuhr 

Speies  und  Kalk,  25  Ztr.  ä  2  ^  inkl.  Beifuhr    .  .   . 
Ranber  Lehm,    25  Wagen  ä.  2  Jl  inkl.  Beifuhr  (aas 

dar  Gemarkung  selbst,  Wiesenerdej 

Anapacher  Lehm,  3  Wagen  h  10  Ji  inkl.  Beifiihr     . 
Sana,   10  Meter  k  5  Jl  inkl.  Beifuhr  (aus  der  Oemar- 

kiuK  selbst 

Stroh  Ittr  den  Lehm,  40  Gebond 

Eichenstückholz  und  Buchenholz,  inkl.  Beifuhr  .   .    . 
Haselstäbcben,  Knhhaare  und  NAgel  fllr  den  inneren 

Verpnts 

Farben  sum  inneren  Anstrich 

Arbeits  verg  ütung. 

Ausgraben  des  40  qm  enthaltenden  Kellers  noter  der 
Wohnstnbe: 
Falls  auf  Fels  gestossen  werd.  sollte  1,50  p.  m  =■  60.4 

„nicht,    ,  „  „        „      0,80  „   .  =■  32  „ 

Durchschnitt  aus  beiden  Vorauaseizungen    46  Jt 


4 

«32 

~ 

93 

72 

60 

2  |40 

79 
70 

80 

50 
SO 

z 

.50 
30 
40 

z 

6 
20 

~ 

1   4fi 

1  1064 

80 
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Ji         \    /!& 


üebertraff 
17.  Beseitigen     und    Abfahr     des    Grundes     and 

Schattes  ans  dem  Keller 

1&  AnffQbren   von    1600'  Mauerwerk,   ä  66  .^  per 
1000'  inkl.  des  AufiÜhrens  der  Treppe  vor  dem  Hause 

19.  Uebrige   Maurer    und    Tüncher    Arbeit,    Aus- 

fthnmg  des  Wickelwerks,  Aufsetzen  des  Ofens   und 
Herdes 

C.  Ziliuieniimiins-Materialien  und  -Arbeit. 

20.  Eck-Fenster-  und  Thürpfosten,  Kellergebälk 

and  Durchsng  aus  Eicnenholz.    Alles  Uebrige  aus 
Nadelholz.    Das  Ganze  inkl.  Aufteilung 

D.  Daelideeker-MmterialleB  und  -Arbeit. 

21.  Ziegel,  aOOO  Stock  ä  42  ^  per  HKH)  Stück 

22.  Firstziegel,  49  Stück  k  2Q  ^ 

23.  Latten,  150  Stück  ä  12  4 

84.    Dielen,  9  Stück  ä80/i& 

25.  Stifte 

26.  Decken  des  Dachs 


£.    Sehrelner-Materiallen  and  -Arbeit. 

27.  Stnbenböden  und  Lambris,  867'  k  2S  ^ 

28.  Fensterfütternng  und  Bekleidung,  5  Fenster  k  ß  Ji 

29.  Hausthüre  aas  Tannenholz,  einflügelig  mit  I^'ütterung 

und  Bekleidung 

90.    Stubenthüre,  ebenso 

Sl.    Kammerthüre,  ebenso 

38.    Küehenthüre,  ebenso 

33.  Kellert hüre,  ebenso 

34.  Lüden  aaf  dem  Speicher,  2  Stück 

F.  Seklosaer-  «•  UUier-Materialien  a,  -Arbeit. 

35.  Hausthürbeschlaff,  Schloss  und  Riegel 

96.    Stubenthürbeschfag      „        „        „      

87.    Kammerthürbeschlag    „         „        „      

38.  Küchenthürbeschlag    „         .         .      

39.  Besehlüge  an  der  Kellerthür  und  den  Lüden    .... 
4a    1  Ofen  mit  Rohr 

41.  Herd  mit  3  eisernen  Töpfen 

42.  Waschkessel 


G.     Glaser-Materialien  and  -Arbeit. 

43.  Fenster,  2^/,'  breit,  4'  hoch,  5  Stück  k  1  Ji 

44.  Oberlieht  über  der  Hausthüre 


45.    H.  BAuaeiehnangskosten 


1064 

80 

79 

80 

105 

60 

2.51  I  - 


780     — 


126 
9 

18 
7 
1 

12 


84 
30 

24 

17 
9 
9 
7 
2 


12 

9 

6 

6 

8 

42 

36 

80 


35 
2 


>  80 
20 


9     — 


Summa    ii  2832 
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Anlage  6. 


I 


Tabelle  IV.    Bewegung  und  Stand  der  B< 

Bell 


Auf  je  1000  der  in  den  nebenbezdcb 

em 

Geburten                                Sterbefälle 

TX            ■          ^ 

(einschliesslich  der  Todtgeborenen) 

Penoden 

I 

1 

a 
S 

OQ 

a 

-a 

1 

1 

•o 

! 

9 

V 

O    CO 

1 

1 

1 

CO 

o 

CO 

a 

"es 

'S 

£ 

< 

n 

ni       IV 

VI 

vn       vm 

\   ^ 

1821    25 
26-30 

45,0 
37,2 

48,5 
40,6 

1 

47,5 
44,5 

49,4 
48,8 

47,2 
42,7 

20,8 
25,5 

19,4 
21,4 

163 
26,0 

28,0 
32,2 

1821-30 

40^     443  ,  45,9 

49,1 

44,8 

23,2 

204 

214 

m 

31-35 
36    40 

43,6 
56,0 

39,4  '  31,1 
33,8  i  39,6 

48,7 
48,5 

41.0 
47,2 

27,2 
303 

24,0 
14,9 

243 

273 

29,5 
32,2 

1831-40 

50,0     36,2  ,  35,4 

48,6 

44,2 

283 

19,2 

26,3 

303 

41-45 
46-50 

56,3 

44,8 

41,7     41,6     51,5 
273  ;  40,1     48,1 

49,5 
41,3 

353 

273 

173 
15,4 

243 
253 

34,6 

28,7 

1841-50  !  50^    34^     403 

47,2 

453 

313 

163 

25,2 

313 

51-55  i 
56—60 

41,3     32,1     34,2 
38,3  !  38,7     40,4 

38,2 
37,7 

37,7 

38,8 

34,4 
22,2 

25,7 
16,9 

28,7 
273 

27,7 

28,4 

1851-60 

39,8  ,  35,4  i  373 

38,0 

38,2 

28,4 

21,2 

254 

28,1 

61—65 

65—70    ! 

1 

89,5  '  39,8  !  39,8 
43,8     29,8  j  37,4 

40,8 
46,2 

39,9 
41,2 

23,4 
163 

16,5 
173 

22,0 
19,0 

23,8 
313 

1861-70 

41,7     34,5    38,6 

43,5  ;  40,6  '  19,7 

163 

20,5 

273 

1821-70  ' 

44,5  36,43954 

45,0  42,41  26,3 

18,7 

23,7 

29,7 

i 

1 

Standesamt 
Amoldshain 

(II-IV) 

44,2 
45,2 

26,5 

29,1  1 

1 

Standesai 
Amoldsha 

(VII-IX) 

Qt 

in       ^ 

1 

71-75    1 
76-80    \ 

53,5 
52,8  j 

38,2 
40,0 

23,1 
24,5 

1871    80 

a3,2  1 

39,1              44,7     27,9  '            23,8 

1821-80 

46,3 

4 

10,9 

: 

42,9 

«6,7 

25J 

' 

Anmerkung.  Die  Zahlen  gegenwärtiger  Tabelle  sind  auf  Grundlage  der  Tab. 
der  Weise  gewonnen,  dass  die  Summe  der  Geburten,  Sterbefälle  und  Wegtfige  in  der  jewei 
Berechnung  eekonmenen  Reihe  von  Jahren  mit  der  Summe  der  BeTÖlkemngnahlen  zu  Ead< 
Voijahre  in  Vergleich  gebracht  worden  ist,  also  z.  B.  die  Summe  der  Geburt«n  der  Jahre  18 
mit  der  Summe  der  Bevölkerungszahlen  zu  Ende  1870—79  u.  s.  f.  Die  Gleichheit  der  We 
Prozente  pro  1821—30  und  1^1-40  erklärt  sich  daraus,  dass  dieselben  überall  nur  auf 
einzigen  für  die  ganze  Epoche  (1821—40)  ermittelten  und  auf  beide  Jahrzehnte  proporÜOBi 
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UK  In  den  Feldber^Orfern  von  1831—1880. 


ll 

betrug 

Geborten  als  SterbdäU» 
Srlicber  ZnwacbB) 

1       1  '    'S    1   |~ 

1  ijii 

mehrWeBgeEOgene 
ala  Zngeiogene 

also 

diejihrl.  wi 
Zunahme 

tki, 

411 
»II 

Schmitten 
Alle  Dörfer 

|!|l| 

In  ]  xm    xiT  1   XV  l|  iri  svn  xvixi  iix  xx 

IXI 

XXII  ixxmxxiv  iiT 

29.1  ]  81,2 !  21,4    25,9 
19,31  18,5    16,6    15,7 
aal  1J4,5    19,0    20,S 
IM      d,2    19,2    U,2 
IM  !  11.8    16,3  j  18,6 
17,«     9,1    17,7  ■  IM 
34,4,  lt;,8    16.9    18,9. 
12.4  1  14.5    14,4  :  15,2 

18.2  1Ö.Ö    15,«    17,0 
6,4    10,5    10,5      8,8 

21,S!    13,3      9,3     14,1 
1«    11.9      9,9    11,4, 
223    n,8  i  17,0  !  17.5 
12,51  18,4    14,3    20,0 
17,6  j  18.1    15.6    18,8 
I7,7!l5.7|l5,3  1«,7 

Standesamt 

.^oldsbain 

15.1              19,8  ' 
15,5              18,8 
153              1»3 , 
15,8           17,8 

■rt^"«  ?.ii°*ni."zwi"i, 

IW'«:  IKK-;:.;  säo'a,: 
kMf»  d«)  IV.  2.  -  Schnipp 

1.6 

23 
i3 

(Za- 

3,«  0,8  2,6  13,2 

1 

1       ) 
U  0,8  2,ßj  16,7 

1 

86,8  30318,2 
193.  5,6163 

173 

13,9 
13,5 
6S 

6,2 :  3,8 

6,810,1   7,2 
....  14,6 

12,5 

14,4.  83  63 

9,8 

-5,8 

U,l  'im'  83  MIO,«' 

•■'H ,J^ 

-2,7 

13|3,6'23 

: 

«3 
103 
4,5 
7,4 

M 

03 

6,0 
8,0 
>,1 

3 

6.7 
»,5 

8,0 

r,6 

„  1 

17,6 
7,t 

Stan 
Arn 

(XVI 

n  Tvl 
"in 
whi. 
kr)  w 
-W:  ^ 

dt 

10,716,2'U^ 
8,9  7,7  7^ 
desimt 

Idsbain , 

9,7.. 
3,.i        11,3 

».■«   8,iifi 

rioffn  «irhp  w*ge 
«inen.    IrtzOni 

15,3     0,0    7,4-0,« 
0,7 110,6  8,9  7,6 

'  Arnoldsbain 

axii-sixiv) 

■  ■  1 

173 '.          l» 
2,0           7,4       1 

TtbPlle    >n    0,£nd.  p,^^ 
Iwraelin»   dH    We|[iii){t 

16 

Absolute  Zahlen  zur  Elndersterbllchkelt 
in  den  Feldber^dörfem. 

(Anf  Grundlage  der  SUndeBregister.) 


Geborene 

\'o 

1  neb eu stehenden  Gcbo 

renen  s 

tat 

ben; 

Geburts- 

Jalirg&iige 

iip.1,  V.iS, 

K..b„      1;     SMch»     ,KSÄ. 

1 

iiillf 

1^ 

m»^ 

ä 

i  if' 

=  -^3  b£ 

s    1\^2 

^^l^.p|---W" 

«^ 

1  1  II    m.|ivj|7  [VI 

*ii|vni;]a[x  irijuT 

1.     AnsKUhiin 
18IB-I870. 

i 

J   i 

1818-25 

«1    105 

1S( 

H 

i^i!  1 

25,  3;  If 

H 

■M    «   31 

4j47 

26-30 

72     6<    ISi 

4 

2S    3 

i« 

9       1 

JV 

31^35 

77     65'  142* 

4 

fl    4 

r 

4I    5 

V. 

3  - 

If 

l|.t! 

36-40 

69,    8Ü'  155 
91     83!  174 

« 

22    2 

26 

11 

41   -45 

3 

i^ll    H 

•/l 

4|  12 

H 

1  « 

«-SO 

65    m 

13.- 

13'    4 

2i  IE 

20n    2 

51-55 

71'  6^ 

4 

n  8 

«H 

11  11 

.4 

li^ 

ft 

II  • 

56—60 

71'    6.= 

1341  4 

15    4    23 

2     11 

4 

l'l 

f 

61—65 

74     75 

I49I  3 

22  — ,  2.');  4     11 

3 

17 

■i 

1   « 

66-70 

90     72 

171    fi 

211   3'  30.  4    11 

1 

16 

IC 

sz 

4  46 

1818-1870 

770  761 

1531  33  178i^j-il3;3*illl8  37 

193 

71 

296 

e« 

128   113 

24lll0    18    3 

31  2'    7 

3 

12  25 

<  0 

1  Bit -187« 

'282  266 

548' 17!  52    S!  77    8'  in!  19    ß2  «5  87i  2lll» 

A  -  r 

11801  I140j-23-.1i  tili  -j«  4:;  :;.-||   IK  l-lii  fiH  -JUT  1(IX4(«103(M« 

Tabelle 

VI.  Alter  and  GeBchlecht  der  in  den  Jahren 

1876- 

80  in  den  FeldberRdörfem  Verstorbenen. 

(Ant 

Urui 

dlai 

^der 

tU) 

levegiB 

ter.) 

Im  Alter 

etarben  Peraoneti 
mftnnl.  1  weibl.    r.„„„„„ 
GMchlechtB        'Mwnmen 

TB 

16 

« 

Bfc-r  0-1 
,.    0-5 
-    &-10 

47 

82 
12 

36 
75 
6 

I         83 
157 

1          18 

....  0-1* 

ii 

ü 

36 


1»4    I  ili    I    MS 
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äsi 

ssSEsagSsSSsEäSa 
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¥fi  i 
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IS 

^. 

2 

P^^^ci 

1 

Uternng. 

1 

All* 

Dtt 

rier 

J-  1 

Snmme 

titoi- 

Alterejahre 

! 

w. 

m. 

Uopt 

■ssr 

i 

X 

L 

jhI 

Ln 

Lm 

UV 

LV 

. 

_ 

45 

47 

~~^ 

0-1 

53 

54 

107 

1-2 

. 

52 

54 

106 

2-3 

45 

59 

104 

3-4 

. 

- 1'  — 

— 

48 

46 

94 

IM 

4-5 

. 

-1- 

- 

343 

•260 

503 

U-5 

_ .'  _ 

_ 

36 

45 

81 

6-6 

53 

48 

101 

6-7 

— 

39 

36 

75 

7-8 

- 

42 

47 

89 

8-9 

- 

-ll  - 

- 

4U 

44 

92 

14,0 

9-10 

. 

-1- 

218 

220 

438 

5-10 

_  '    __ 

41 

42 

83 

10-11 

33 

48 

81 

11-12 

46 

99 

85 

12-18 

26 

42 

68 

13-14 

. 

-  '  — 

— 

42 

34 

78 

14-15 

. 

-1  - 

- 

188 

20ö 

393 

125 

10-15 

i     - 

_ 

läö 

157 

292 

15-20  >) 

l    - 

Sl 

11-2 

196 

6,2 

20-25 

',1     3 

11 

87 

911 

177 

5,7 

25-30 

ll     3 

b 

89 

93 

182 

ü^ 

30-35 

i        2 

104 

t  0 

214 

tf,8 

35-40 

3 

4 

8 

1611 

51 

40-45 

7 

14 

b» 

141 

iö 

4^-50 

7 

16 

47 

58 

105 

3^ 

50-55 

1        1 

12 

48 

47 

95 
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Anlage  7. 

Monographie 

dier  besitzlosen   Chauss^earbelter  -  Familie   In  einem 
Feldbergdorfe.    Nebst  Einnahme-  und  Yerbranchs- 

bereehnnngen. 

(Ao^enommen  im  Frül\jalir  und  Herbst  1877.) 


ZiTilstand  der  Familie. 

Die  Familie,  mit  deren  häuslichen  Verhältnissen  wir 
iDs  besehäftigen  wollen ,  bestand  zur  Zeit  der  Aufnahme  aus 
idgenden  sieben  Personen: 

K***,  HausYorstand     .    .    44  Jahre  altl       v  .    xi.  i.  lom 
.....  dessen  Ehefrau   .    38      ,       J  ^erheirathet  1859 

Joseph,  ältester  Sohn  .    .    16      „       ^ 

Adtm,  zweiter       „      .    .    15      „       „ 

Nagdalene,  älteste  Tochter     9      ,,       „ 

Gang,  dritter  Sohn      .    .      b      „       „ 

ChristiiDe,  jQngste  Tochter      2V9  »       ti 

iner  diesen  lebenden  fünf  Kindern  hatte  N***  noch  zwei 

Knaben  besessen ,  welche  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres 

fatorbeo,  und  einen  dritten,  welcher  10  Jahre  alt  einer  caries 

itt  Wiibelsäule  erl^en  war.    Diese  Kinder  würden  jetzt  13, 

II  bez.  7  Jahre  alt  sein.    Ein   neuntes  Kind  wird  dem  }s*** 

ianmächst  geboren  werden. 

Besitz  und  Schulden. 

N***  kann  so  ziemlich  als  Typus  der  besitzlosen  Tap;e- 
Umer  in  den  Feldbergdörfern  angesehen  werden.  Er  hat 
leder  Feld  noch  Vieh  und  wohnt  zur  Miethe  in  einem  aus 
Lehm  und  Fachwerk  gebauten  Häuschen,  welches  er  früher 
eigen  besass,  das  er  aber  Schulden  halber  verkaufen  musste. 


Daselbst  hat  er  nach  wie  vor  die  sämmtlichen  Rftumlichkeitfln 
iniie:  eine  Wohnstube  (3,75  m  lanK,  3,50  breit  und  2,00  hoch), 
in  welcher  das  gemeinsame  Bett  fttr  ihn,  seine  Frau  und  das  jDngfte 
Töchterchen,  sowie  eine  Kinderbettlade  fQr  den  jQnf^ten  Sohn 
stehen ,  fetnev  eine  unheizbare ,  sehr  nasse  Kammer  (3,88  m 
lang,  3,75  breit  und  2,17  hoch),  in  welcher  die  beiden  älteren 
Söhne  und  die  ältere  Tochter  in  Einem  Bette  schlafen.  Ausser- 
dem enthält  das  Häuschen  einen  kleinen  Stall,  welcher  als 
Kartoffelgelass  benutzt  wird,  und  einen  Speicher;  in  einem  ca. 
25  qm  messenden  anliegenden  Gärtchen  kann  sich  'S***  einige 
Gewürzpflanzen  und  etwas  Salat  ziehen.  Die  Küche  ist  in 
Üblicher  Weise  mit  dem  Hausflur  identisch.  Ein  eigener 
Waschkessel  findet  sich  nicht  vor;  das  Wasser  wird  in  einem 
der  Kochtöpfe  erhitzt.  KQchengeräthe  Oberhaupt,  sowie  Mobi- 
liar der  Wohnung  sind,  wie  das  Inventar  ausweist,  höchst 
dürftig;  es  ist  noch  schlimmer  um  die  Kleidungsstücke  bestallt 
Man  ersieht  aus  dem  Inventar,  dass  ein  grosser  Thei) 
alt  eingekauft  worden  ist;  manches  kleine  StQck  ward 
auch  als  Geschenk  erhalten,  namentlich  von  einer  Familie 
in  Homburg  vor  der  Höhe,  bei  welcher  die  Frau  des  N*** 
früher  in  Diensten  stand.  Besondere  empfindlich  ist  der 
'  Mangel  an  wäi-meren  Kleidungsstücken ,  wie  solche  gerade 
durch  den  Beruf  der  Milnner  und  deren  üblen  Gesuudheitszu- 
stand  dringend  erfordert  wären.  Einige  Winterarheitstiipe  ver- 
säumte der  gichtleidende  Sohn  blos  deshalb,  weil  es  ihm  an 
einer  Jacke  fehlte,  und  als  Georg,  das  jüngste  Söhnchen,  eiDS^ 
mals  erkrankte,  inussten  die  Eltern  es  in  ihr  eigenes  Bett  als 
vierten  Insassen  aufnehmen,  da  es  nicht  gut  anging,  das  Kind 
in  dem  Bettchen,  in  welchem  es  zu  liegen  pflegte,  genOgend 
warm  zu  halten.  Dies  gedrängte  Liegen  dauerte  dann  so 
lange,  bis  die  Familie  durch  zufällige  Schenkung  in  den  Be- 
sitz  eines  Wämmschens  für  den  Kleinen  kam. 

Dass  N***  über  keine  Baarschaft  verfügt,  hraacbt  anter 
diesen  Umständen  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden.  Dagegen 
schuldet  er  noch : 

Dem  Bäcker.  Krämer  und  Schuster;  feiner  för  in  d« 
Nagelschmiederei  verbrauchtes  Eisen  and  fQr  zum  Zweck 
des  Hausirens  (s.  u.)  gekaufte  Waai-en  125  Mark.  —  FOr 
Hausmiethe  noch  rückstandig  41,15  Mark.  —  Ftlr  verschiedene 
im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  für  Geschäftszwecke  geborgte 
Waaren  65,14  Mark.  —  Zusammen  231,29  Mark. 

Aus  Vereins-  und  sonstigen  Kassen  oder  Gemeinde-  und 
Staatsmitteln  werden  dem  N***  keinerlei  Leistungen  zu  Theil, 
mit  Ausnahme  des  für  alle  Kinder  in  dem  Doi-fe  bestehenden 
Gratis-Scbulunterrichts ')  und  der  herkömmlichen  Poitionen  des 

I  io   Allen  Feldbergdfirfern ,  eo  Kneh  in  *** 
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Leseholzes  aus  den  Waldungen^).  Ebensowenig^  bat  er  sich 
aof  die  Zukunft  das  Recht  auf  Untei*stützungen  irgend  welcher 
Art  erworben. 

Erwerb. 

X***,  früher  Nagelschniied,  ist  seit  einem  Jahre  als  Ar- 
beiter an  der  Chaussee,  welche  von  Oberursel  aus  nach 
Schmitten  zur  Einmttndung  in  die  längs  der  Weil  laufende 
Strasse  gezogen  wird,  beschäftigt.  Seine  Aufgabe  besteht  bald 
im  Klopfen,  bald  im  Ausbreiten  von  Steinen;  theils  wird  er 
nach  Tage-,  theils  nach  Stücklohn  bezahlt.  Er  arbeitet  an 
der  Chaussee  das  ganze  Jahr  hindurch,  Feier-  und  Regen- 
tage und  die  auf  die  Heidelbeerlese  verwendeten  Wochen 
is.  u.)  ausgenommen.  Auch  die  Regentage  lässt  er  indess  nicht 
sämmtlich  unbenutzt.  In  der  W^erkstätte  des  Meisters,  mit 
dem  er  früher  als  Nagelschmied  zusammen  arbeitete,  fertigt  er 
dann  zuweilen  aus  alten  Sprungfedern,  die  er  in  Homburg  ein- 
kauft, sog.  S  Haken  und  setzt  dieselben  an  die  Metzger  der 
Umgegend  ab;  zuweilen  auch,  wenn  sein  Bruder,  ein  Nagel- 
schmied, gerade  abwesend  ist,  benutzt  er  dessen  leerstehendes 
Geschirr,  um  Nägel  zu  schmieden.  Das  Eisen  hierzu  kauft  er 
in  Homburg,  woselbst  er  auch  an  Regen-  oder  Feieitagen  die 
vollendete  Waare  debitirt.  Für  die  Mitbenutzung  beider 
Werkstätten  und  den  Kohlenverbrauch  hat  N***  nichts  zu  ent- 
richten, eine  Vergünstigung,  deren  Werth  auf  20  Pfennige  täg- 
lich zu  taxiren  ist.  Ausser  N'*'**  soll  sich  Niemand  in  dem 
Dorf  auf  das  Anfertigen  der  genannten  Haken  verstehen;  er 
bat  sich  die  bezügliche  Geschicklichkeit  selbst  beigebracht.  — 
Der  älteste  Sohn  Joseph  arbeitet  an  der  Chaussee  in  gleicher 
Weise  wie  der  Vater.  Er  war  bereits  in  der  Schule  gicht- 
leidend, weshalb  der  Vater,  welcher  damals  noch  Nagelschmied 
war.  darauf  vei-zichtete ,  ihn  gleich  nach  der  Konfirmation  zu 
sich  in  die  Lehre  zu  nehmen.  Joseph  wurde  deshalb  ein  Jahr 
lang  zu  Hause  mit  Filetarbeit  beschäftigt.  Trotz  dieser  Scho- 
nnng  verging  das  Uebel  nicht,  sondern  wai-f  den  Jungen  zwei 
Winter  hindurch  auf  das  Krankenlager.  Als  ei*  sich  wieder 
einigermassen  erholt  hatte,  musste  man  sich  endlich  doch,  um 
der  steigenden  Noth  zu  begegnen,  dazu  entschliessen .  ihn 
deichfalls  an  der  Chaussee  Anstellung  nehmen  zu  lassen.  Vater 
nod  Sohn  hatten  die  gleiche  Zahl  täglicher  Arbeitsstunden,  im 
Winter  weniger,  im  Sommer  mehr;  in  letzterer  Jahreszeit  be- 
trag dieselbe  put  11  Stunden  (6  —  12,  1  —  4,  4*j;— 7),  in  jener 
^-10  Stunden  (7-9,  9^^—12,  ^1— 5  bez.  ♦>  Ulin. 

Auch  der  zweite  Sohn  Adam  ist  an  der  Chaussee 
heschätligt,  und  zwar  in  der  Ei^^enschaft  eines  Laufburschen 
<les  Bauführers :  er  hat  Meldungen  nach  den  einzelnen  Arbeits- 

M  Vgl.  S.  39. 
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Stationen  zu  verbringen,  Kontrole  zu  üben  und  wird  im  Tage- 
lohn  bezahlt.  Seine  Arbeitraeit  beginnt  des  Morgens  um  6  Uhr 
und  endet  des  Abends,  »päter  als  die  der  gewöhnlichen  Ar- 
beiter, zwischen  7 — 9  tlhr.  Auch  hat  er  öfters  an  Sonntag 
Vormittagen  und  an  Wochentagen  zur  Morgenzeit  persönliche 
Dienstleistungen  fUr  den  Bauführer  zu  verrichten,  wofQr  ihm 
theils  Trinkgelder  zuflieasen,  theils  Morgenimbisse  verabreicht 
werden.  Die  beiden  Söhne  geben  ihren  ganzen  Verdienst  an 
den  Vater  ab. 

Das  Töchterchen  Magdalene  arbeitet  Filet.  Es  war 
7  Jahre  alt,  als  es  zuerst  regelmässig  und  andauernd  mit 
dieser  Industrie  beschäftigt  wurde.  Seine  gewöhnlichen  Arbeits- 
stunden sind  vom  Oktober  bis  März  die  Stunden  zwischen 
der  Vor-  und  der  Nachmittagsschule  und  die  Zeit  nach  En- 
bruch  der  Dunkelheit  bis  9  Uhr  des  Abends.  Vor  der  Vor- 
mittagsschule arbeitet  es  nicht,  und  den  Sommer  hindurch 
wird  wegen  Mithilfe  bei  der  Hausarbeit  oder  der  Heidelbeer- 
lese, sowie  wegen  des  Leseholzholens  an  Sonnabenden,  welche 
Arbeiten  da.s  Mftdchen  übernimmt,  nur  eine  geringe  Zat  auf 
das  Filet  gewendet 

Auch  die  Ehefrau  fahrte  früher  ziemlich  anhaltend  weib- 
liche Handarbeiten  um  Lohn  aus:  Anfangs  das  Häkeln,  später 
das  Filet;  sie  war  jedoch,  als  die  Männer  auf  die  Ctiauss^ 
gingen,  durch  die  nunmehr  erhöhte  Anforderungen  stellende 
Hausarbeit  gezwungen,  jene  Thätigkeit  wesentlich  zu  be- 
schränken. Nur  an  Regentagen,  wenn  die  Männer  zu  Hause 
sind ,  oder  wenn  sich  dieselben  das  Mittagsmahl  ausserhalb 
selbst  bereiten,  ist  es  ihr  möglich,  sich  derselben  in  emsiger 
Weise  hinzugeben. 

Ein  Nebengeschäft,  welches  die  gesammte  Familie  des 
N*""",  mit  Ausnahme  des  jüngeren  Sohnes,  betreibt,  ist  die 
Heidelbeerlese;  N***  zumal  hnt  es  darin  als  Mann  zu  einer 
gewissen  Virtuosität  und  BerUhmtbeit  gebracht.  Im.  vorigen 
Jahre  verwendete  '^***  in  den  Monaten  Juli  und  August  ca. 
40  Tage  auf  diesen  Betrieb,  nämlich  etwa  7  Wochen  hindurch 
jedesmal  6  Tage,  diejenigen  heftigeren  Regeos  ausgenommen. 
(Viele  gehen  bis  in  den  halben  September.)  N***  ging  Mor- 
gens 7^'}  ühr  weg  mit  seiner  Frau  und  dem  ältesten,  kränk- 
lichen, Sohne  oder  dem  Töchterchen  (ging  jener,  so  besorgte 
dieses,  ging  dieses,  so  besorgte  jener  die  Hausarbeit)  und  kehrte 
gegen  7  Uhr  Abends  zurück;  am  folgenden  Tage  suchte  dann 
der  Sohn  allein,  während  'S***  und  seine  Frau  mit  der  er- 
zielten Lese  nach  der  Kreisstadt  Homburg  (ca.  IV»  Meilen 
entfernt)  zum  Verkaufe  gingen.  Am  dritten  Tage  wurde  dann 
wieder  vei-fahren  wie  am  ei-sten  und  so  fort.  Zeit  des  Auf- 
bruches nach  Homburg  ist  3  Uhr  Morgens,  Stunde  der  Rück- 
kehr 6  —  7  Uhr  Abends.  Der  Ausfall  der  Jahresemten,  und 
mit  ihm  der  erzielte  Verkaufspreis,  ist  ein  ziemlich  schwankender; 
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letzterer  bewegt  sich  von  etwa  17  Pf.  im  Minimum  bis  zu  ca. 
40  PC.  im  Maximum  (per  Maass  =  2  Liter).  Die  Entfernung 
des  Marktortes,  und  ob  Bahn  benutzt  werde  oder  nicht,  ist 
natariich  gleichfalls  von  Einfluss  auf  den  Preis.  Das  Abstreifen 
der  Heidelbeeren  besorgt  N'*'**  mit  einem  eigens  dazu  kon- 
stmirten,  eisernen  Kamme;  auf  diese  Weise  erntet  er  in  glei- 
cher Zeit  weit  mehr,  als  er  durch  Pflücken  mit  der  Hand 
ernten  wfiitle ;  doch  wird  es  allerdings  nöthig,  die  Früchte  des 
Abends  zu  belesen,  was  den  drei  betheiligten  Personen  einen 
Zeitaufwand  von  IVs  Stunden  verursacht. 

Materielle  Bedürfnisse. 

Was  sich  über  die  Lebensweise  der  Familie  in  Beziehung 
auf  Kleidung  und  Wohnung  vorbringen  lässt,  ist  schon  ge- 
legentlich der  Darstellung  des  Besitzstandes  erwähnt  worden. 
Die  Kost  der  Familie  ist  im  Wesentlichen  die  gewöhnliche  der 
inneren  Leute  in  den  Feldbergdöi-fern.  Fleisch  und  Butter 
werden  äusserst  selten  genossen  und  die  Kartoffeln  bilden  das 
Hauptnahmngsmittel.  Sie  werden  nur  in  den  einfachsten 
Formen  zugerichtet;  Klösse  und  Pfannkuchen  werden  selten 
ms  ihnen  bereitet,  angeblich  deshalb,  weil  es  für  die  Frau 
ni  viel  Zeit  in  Anspruch  nähme.  Gemeinhin  giebt  es  Mittags 
Kartoffelsuppe  und  des  Abends  gequellte  Kartoffeln  mit  Kaffee 
oder  Dickmilch.  Als  einen  der  üblichsten  Tagesküchenzettel 
kann  Ji***  somit  den  folgenden  aufstellen: 

Morgens 
1  Loth  (15,6  Gramm)  Kaffee  mit  knapp  18  Gramm  Zi- 
chorie, gekocht  in  3  Liter  Wasser  und  dazu  Vs  Liter  Milch 
und  gut  1  Kilo  Brod. 

Zum  zweiten  Frühstück 
V',  Kilo  Brod. 

Mittags 
Kartoffelsuppe,  zu  welcher  47^  Kilo  Kartoffeln,  ca.  60 
Gramm  Rindsfett,  Salz  und  Gewüi-zel  und  4  Liter  Wasser  ver- 
wendet werden;  durchschnittlich  375  Gramm  Brod  werden  da- 
zu gegessen  (s.  Budget).  Hie  und  da  wird  der  Suppe  ein  Zusatz 
von  Gerste  oder  Erbsen,  öfters  auch  von  Sauerkraut  beigemischt, 
in  welch  letzterem  Fall  das  Quantum  Kartoffeln  etwas  geringer 
genommen  wird. 

Vesper 
Zichorienkaffee  und  Brod,  wie  Morgens. 

Abends 
4*/j  Kilo  Kartoffeln,  gequellt.   Dazu  Kaffee,  wie  oben,  oder 
ein  Topf  Dickmilch.    Durchschnittlich  375  Gramm  Brod. 

Als  Sonntagsspeise  wird  zuweilen  der  Kartoffelsuppe  Reis 
beigesetzt,   oder  erscheint  an  ihrer  Statt  Sauerkraut  mit  Kar- 
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tofiFelbrei;  Gemüse  wie  Bohnen,  GelberQben  u.  a.  kommen 
selten  vor.  Erwähnt  darf  woh]  werden,  dass  N***  noch  nie- 
mals ein  Stuck  Geflttf^el  genossen  hat.  von  einem  StQckcheo 
Gansbraten  abgesehen,  womit  er  zufällig  auswärts  einmal  rega- 
lirt  worden  ist.  Zweimal  im  Jahre,  nämlich  an  Kirchweih  und 
Pfingsten,  backt  die  Familie  den  üblidien  Kuchen.  Sie  ver- 
wendet dazu  an  Kirchweih  i)  kg  Weizenmehl  ä  53  Pf.,  300 
Gramm  Zucker,  5  Eier.  375  Gramm  Butter,  6  Liter  Milch ; 
und  an  Pfingsten  7  kg  Weizenmehl,  200  Gramm  Zucker,  3  Eier, 
250  Gramm  Butter,  4  Liter  Milch. 

Das  Mittagessen  wird  den  an  der  Ghaussöe  Arbeitenden 
gewöhnlich  von  der  Frau  zugetragen.  Nur  der  Laufbursche 
nimmt  es  meist  zu  Hause  ein,  oder  sucht  sich  mit  den  20 
Pfennigen,  welche  er  zuweilen  als  Taschengeld  erhält,  und 
von  denen  er  auch  sein  zweites  Fi-UhstUck  zu  bestreiten  bat, 
durchzuhelfen.  Sind  die  Männer  zu  weit  entfei-nt,  so  dass  es 
nicht  thunlich  wäre ,  ihnen  das  Essen  hinaus  zu  bringen ,  so 
nehmen  sie  ihre  Bation  Kai-toffeln  mit  und  braten  sich  die- 
selben im  Freien  an  einem  Kohlenfeuer.  N***  ist  sehi-  lecker 
auf  dies  Geiicht  und  eraählt  mit  Stolz,  dass  passirende  Tou- 
risten öflei-B  davon  gekostet  und  sich  lobend  darüber  ausge- 
spiochen  hätten.  Hierzu  wird  alsdann  Kaffee  geti-unken.  Auch 
den  Naclimittagskatl'ee  bereiten  sich  die  beiden  älteren  Männer 
auf  der  Chaussee,  der  Laufbursche  dagegen  hat  sein  Tbeil 
Kaffee  oder  Zichorie  bei  sich  und  lässt  sieb  dasselbe  von  den 
Arbeitern  der  Station,  wo  er  sich  gerade  im  Moment  befindet,  zu- 
bereiten. So  einfach  wie  möglieb  und  an  eine  Episode  des  Gil  Blas 
erinnernd  ist  die  Kost  der  Heidelbeersucher:  sie  nehmen  Brod 
mit,  welches  sie,  wenn  es  zu  trocken  geworden,  in  einem  Bache 
anfeuchten.  Auch  auf  dem  Geschäftsgang  nach  Homburg  lebt 
man  sparsam.  tJ***  nimmt  wiederum  ein  Quantum  Brod  mit 
sich  und  kauft  sich  dazu  in  Homburg  ein  Glas  Bier  fOr 
12  Pfennige  und  Wurst  fur  14  Pfennige;  die  Frau  lässt  sieh 
in  einem  Spezereiladen,  in  welchem  viele  Hökerinnen  m- 
zukehren  pflegen,  für  6  Pfennige  Kaffee  und  für  3  Pfennige  ein 
Weissbrod  geben;  auch  wird  ihr,  wenn  sie  ihre  alte  Dienet- 
geberin  besucht,  noch  ein  kleiner  Imbiss  von  derselben  gereicht. 
Ist  mau  des  Abends  nach  Hause  zm-fickgekehrt ,  so  wird  die 
am  Mittag  versäumte  Kartoflfelsuppe  nachgeholt 

Gel  Sil  ge  Bedflrnilsse,  TerguDfnngen.  . 

Geistige  Erholungen  und  Vergnügungen  spielen  eine  sehr  ge- 
ringe Rolle  in  rier  Familie ;  kein  Wunder,  wenn  man  die  allgemeinen 
und  die  individuellen  Verhältnisse  in  Erwägung  zieht,  auch 
noch  hinzunimmt,  dass  N***  ein  Mann  von  massiger  Intelli- 
senz  und  phlegmatischer  GemUtlisart  ist:  er  ist  friedfertig, 
schüchtern ,  spricht  leise,  unzusammenhängend  und  mit  äugst- 
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lichster  Hast  Trotz  alledem  möchte  ^***  mehr  Bücher  als 
die  meisten  Anderen  in  die  Hand  bekommen  haben ;  es  hängt 
das  nämlich  mit  einer  Krankheit  zusammen,  wählend  welcher 
er  soviel  gelesen  haben  will ,  dass  der  Pfarrer  ihm  gar  keine 
Bacher  mehr  habe  leihen  können.  Er  weiss  auch  noch,  ob- 
«chon  er  sagt,  dass  er  „keinen  behaltsamen  Kopf  habe"",  den 
.Wilhelm  Teil,  Goethe  und  die  Schwedenkriege^  namhaft  zu 
machen.  Er  würde  auch  jetzt  noch  gerne  lesen,  wenn  er 
Bächer  bekommen  könnte.  Die  Zeitung  behauptet  er  im 
Wirthshause  zu  lesen;  ich  zweifle  aber  daran,  dass  er  dies 
öfters  thue.  Wenn  er  beifüjite,  dass  er  auch  „zuweilen  frage", 
am  die  Tagesneuigkeiten  zu  ei*fahren,  so  mag  dies  der  Wahr- 
heit nilher  kommen.  Verhältnissmässig  sehr  hübsch  ist  die 
Handschrift  des  N***,  seine  Frau  dagegen  hat  das  Wenige,  was 
ae  von  der  Schreibekunst  verstanden,  nahezu  völlig  verlernt. 
X***  ist  katholischer  Religion,  es  scheint  indess  nicht,  dass  in 
seiner  Familie  die  religiösen  Gebräuche  sonderlich  beaclitet 
werden,  die  Kirche  wird  von  dem  Manne  nur  unregelmässig, 
von  der  Frau  sogar  nur  einige  Male  im  Jahre  besucht;  sie  sei 
zu  sehr  durch  die  Hausarbeit  in  Anspruch  genommen.  Doch 
fbhren  an  Feiertagen  N***  und  seine  Angehörigen  keine  Lohn- 
aAeit  aus. 

An  den  im  Doi-fe  bestehenden  geselligen  Vereinen  sind 
N'***  und  seine  Söhne  nicht  betheiligt;  N***  behauptet,  dass 
es  ihm  wohl  Freude  machen  würde,  im  Gesangverein  mitzu- 
wirken, dass  es  ihm  aber  nicht  gezieme,  dergleichen  Ausgaben 
zu  machen.  Seinen  musikalischen  Neigungen  kam  er  mehrmals 
durch  Erwerb  einer  Ziehharmonika  nach,  doch  schlug  er  das 
Instrument  immer  aus  Geldverlegenheit  wieder  los.  Zum  letzten 
Male  handelte  er  ein  solches  gegen  eine  Spindeluhr  ein  und 
gab  es  dann  um  5,14  Mk.  wieder  weg. 

K***  raucht  nur  des  Sonntags  Zigarren,  und  auch  dann 
nicht  mehr  als  ein  Stück ;  in  der  Woche  bleibt  er  seiner  alten 
Gewohnheit,  Tabak  zu  kauen,  treu ;  die  Söhne  haben  sich  noch 
nicht  an  das  Rauchen  gewöhnt. 

Geistige  Getränke  werden  von  der  Familie  niemals  zu 
Hause  und  überhaupt  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse  ge- 
nossen: zu  dem  im  Budget  verzeichneten  Gläschen  Branntwein 
will  N***  erst  greifen,  seitdem  er  sich  der  Chaussöarbeit  zu- 
gewendet. Er  besucht  allerdings  das  Wirthshaus  auch  zuweilen 
an  Werktagsabenden,  namentlich  im  Winter;  wie  er  sagt, 
lediglich  der  Unterhaltung  wegen  und  ohne  etwas  zu  ver- 
zehren: dass  solcher  Wiithshausbesuch  in  den  Feldbergdörfern 
vorkomme,  habe  ich  im  Texte  angeführt.  N***  kann  dies  auch 
um  so  leichter,  als  er  den  von  ihm  frequentirten  Wirth  zu 
seinen  näheren  Bekannten  zählt.  Die  weitaus  meisten  Werk- 
tai^bende  will  N***  indass  zu  Hause  verbringen.  Was  zwi- 
schen Beendigung  des  Nachtessens  und  dem  Schlafengehen  an 
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Zeit  verbleibe,  werde  theilweise  durch  Hilfeleistung  bei  Be- 
soi-gung  der  Kiuder  ausgefüllt;  auch  fi-eue  es  ihn,  ruhig  auf 
seinem  Stuhl  zu  sitzen.  Die  Mutter  ist  allabendlich  zu  Hanse; 
sie  sucht  weder  Bekannte  auf,  noch  kommen  welche  zu  ihr. 
Die  Söhne  gehen  des  Abends,  sofern  es  das  Wetter  erlaubt, 
in  üblicher  Weise  mit  anderen  jungen  Leuten  auf  der  Strasse 
spazieren. 

An  Sonn-  und  Feieiiagen  ist  N***  Voimittags  gewöhnlich 
häuslich  beschäftigt.  Am  Nachmittage  macht  er  ein  Schläfchen 
oder  einen  Spaziergang  mit  einem  alten  Kameraden;  darauf 
besucht  er  das  Wirthshaus,  wo  er  bis  gegen  Abend  bleibt, 
öfters  ^Solo"  spielend,  die  Parthie  um  einen  Pfennig.  Während 
dessen  ist  die  Frau  zu  Hause;  kaum  öfters  als  zwei  Mal  im 
Jahre  nimmt  sie  an  seinen  feiert&gigen  Erholungen  Theil:  sie 
begleitet  ihn  beim  Hatteteinfest  am  Himmelfahrtstage  (s.  S.  185) 
und  an  einem  der  beiden  Kirchweihtage.  Hie  und  da  spricht 
sie  am  Sonntage  den  Wunsch  aus,  mit  N***  einen  kurzen 
Gang  auf  den  dicht  beim  Dorfe  belegenen  Kirchhof  zu  macheo, 
um  die  Gräber  ihrer  verstorbenen  Kinder  zu  besuchen;  indess 
ma^  der  Mann,  wie  er  sagt,  den  verstimmenden  Eindruck 
nicht  gern  auf  sich  wirken  lassen.  Die  ziemlich  einzige  Feier- 
tagserholung der  Söhne  besteht  im  Spazierengehen.  Nur  der 
ältere  von  ihnen  trinkt  Sonntags  ein  Glas  Bier  im  Wirthshaus; 
an  den  Kirchweihvergnügungen  dürfen  sie  noch  keinen  AntbeiJ 
nehmen. 

N*»*  ist  von  ziemlich  kleiner  Statur  (1,59  m)  und 
schwächlichem  Aussehen;  man  gäbe  ihm  ein  höheres  Alter  als 
er  wirklich  hat  Seine  Frau  ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
mit  einem  Magenübel  behaftet,  welches  nach  der  Meinung  des 
Arztes  vom  Tragen  zu  schwerer  Lasten  beim  Heidelbeervertrieb 
herrühren  soll.  Ueber  die  Gesundheit  seiner  Kinder,  mit  Aus- 
nahme des  gichtleidenden  Joseph,  glaubt  N***  gegenwärtig 
keine  Klage  fuhren  zu  sollen;  für  sich  selbst  freilich  und  für 
einen  verstorbenen  Sohn  (s.  obenj  hat  er  um  so  mehr  mit 
„Doktor  und  Apotheker"  zu  schaffen  gehabt.  Von  den  Üblichen 
homöopathischen  Pillen  hält  N***  nämlich  selbstständiger 
Weise  wenig  und  glaubt,  dass  dieselben  höchstens  für  kleine 
Kinder  wirksam  seien;  um  so  mehr  Vertrauen  setzt  er  dagegen 
in  die  heilsame  Wirkung  des  Himbeersaftes.  In  den  Oblen 
GesundheitsverhüKnissen ,  mit  welchen  er  zu  kämpfen  gehabt, 
sielit  N***  eine  wesentliche  Ursache  der  bedrängten  Lage, 
in  der  er  sich  befindet.  Hören  wir  ihn  selbst  über  seine 
Lebeusgeschichte,  wie  er  diese,  durch  Zwischenfragen  geleitet, 
erzählte : 

Geschlehte  der  Famtlte. 
„Ich  bin  der  Sohn  eines  Nagelschmieds,  welcher  ausser  mir 
noch  6  Kinder  hatte.     Bis  zu  meinem  14.  Jahre  besuchte  idi 
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die  Schale;   von  meinem  9.  Jahre  ab  war  ich  dabei,  wie  die 
meisten  Kinder,  mit  Wollspinnen  beschäftigt    Ich  spann  vor, 
zwischen  und  nach  den  beiden  Schulen,  mit  Ausnahme  einer 
halben  Freistande  zur  Dämmerzeit,  bis  7  Uhr  Abends.    War 
ich  da  mit  meinen  beiden  Strängen  fertig,  so  konnte  ich  nach 
dem  Nachtessen  zu  Bette  gehen,   wo  nicht,  musste  ich  auf- 
bleiben bis  ich  zu  Ende  war.    So  ging  es  das  ganze  Jahr  hin- 
durch in  gleicher  Weise,    die  Zeit  der  Heidelbeeren  ausge- 
nommen; hie  und  da  sprang  man  allerdings  einmal  weg,   da 
hat   es   aber   auch  Schläge  gegeben.    Mit  meinem  14.  Jahre 
lernte  ich  dann  das  Nagelschmiedegeschäft  bei  meinem  Onkel, 
denn  mein  Vater  hatte  aus  Kränklichkeit  die  Fabrikation  auf- 
gegeben und  handelte  nur  noch  mit  Nägeln,  oder  vertrug  die- 
selben im  Auftrag  für  Andere.    Meine  Lehrzeit  beting  andert- 
halb Jahre,  dann  wurde  ich  Gesell  und  verdiente  wöchentlich 
zuerst  fl.  1,18  (2,23  Mk.)  und  später  fl.  1,30.    Als  mein  Vater 
sein  59.  Jahr  erreicht  hatte,  starb  er  an  der  Schwindsucht; 
meine  Mutter  war  einige  Monate  vorher  an  derselben  Krank- 
heit gestorben.    Ich  erbte  nichts  als  einen   alten  Frack  und 
ein  paar  leinene  Hosen;   das  Uebrige  wurde  verkauft  um  die 
Schulden  zu  decken,  und  es  blieben  deren  noch  genug  übrig. 
Da  ich   keine   geeignete    Unterkunft   finden  konnte,  verliess 
ich  hierauf  unser  Dorf  und  ging  als  Gesell  nach  Langen,  wo 
auch  mein  Bruder  schon  längere  Zeit  beschäftigt  war.    Vom 
MiUtrir   war   ich  wegen  Körperschwäche  frei  gekommen  .  .  . 
ja.  wenn  man  ordentlich  zu  essen  gehabt  hätte!    Ich  darf  gar 
nicht  an  die  Zeit  zurückdenken,  wie  ich  zuweilen  meinen  Vater 
beim  Nagelvertrieb  begleitete.    Ich  ging  barfuss  bis  es  Schnee 
üth.    In  Langen   erhielt   ich   den  Tag  8   Kreuzer  und  freie 
Station;  ich  blieb  ^/4  Jahre  daselbst,  ging  dann  nach  Hoch- 
heim und  von  da  nach  Mainz,  wo  ich.  wiederum  bei  freier 
Station,  12  Kreuzer  täglich  empfing.    Kui'ze  Zeit  darauf  trat 
ich  in  eine  grössere  Nagelschmiederei  in  Niedeiursel  ein;  ich 
stand  mich  dort,  bei  Akkordarbeit,  auf  4  Gulden  wöchentlich 
md  hatte  täglich  eine  Suppe  gratis;  dann  arbeitete  ich  noch 
an  zwei  anderen  Orten  und  kehrte  endlich  hierher  zurück,  wo 
ich  anfilnglich  als  Gesell  und  dann,  in  der  Werkstätte  eines  an- 
deren Meisters,  auf  eigene  Rechnung  arbeitete,  gegen  eine  Eiit- 
riditung  von  20  Pfennigen  täglicher  Kohlengebühr.  Am  25.  April, 
kurz  nach  meiner  Rückkehr,  verheirathete  ich  mich.  Damals  war 
ich  knapp  26  Jahre  alt,  meine  Frau  knapp  20  Jahre.  Sie  war  die 
Tochter  eines  Nagelschmieds,   welcher  in  seinem  60.  Lebens- 
jahre gestorben  war.  Geschwister  hatte  sie  keine  mehr;  dieselben 
waren  mit  Ausnahme  eines  Binders,  der  19  Jahre  alt  gewor- 
den, alle  frOh  gestorben.    Nur  ihre  Mutter  lebte  noch.    Geld 
brachte  meine  Frau  nicht  in  die  Ehe  mit.    Sie  hatte  wohl  von 
ihrem   16.  Jahre  ab  etwa  2*/2   Jahre  auswärts  gedient,    von 
ihrem  Verdienst  aber  hatte  sie  theils  ihre  Eltern  untei*stützt, 
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theils  ßicfa  etwas  Kleidervorvath  aDgesehafft.  Auch  ich  hatte 
keine  ßaai-schaft,  als  ich  heirathete:  an  Kleidern  besass  ich 
einen  Werktags-  und  einen  Sonntasaanzug ,  an  Wäsche  zwei 
weisse  Hemden  und  ein  blaues  Hemd.  Bett  und  Bettweik  lie- 
ferte meine  Frau;  und  wir  zogen  in  ihr  elterliches  Hiluschen, 
wo  wir  mit  der  Schwiegermutter  in  Einem  Zimmer  wohnten. 
Ei-st  nach  acht  Jahren,  als  meine  Familie  zu  sehr  angewachsen 
war,  habe  ich  dies^e  Wohnung  durch  Anbau  einer  Kammer  ver- 
grössern  lassen.  Als  ich  ohngefähr  ein  halbes  Jahr  verheirathet 
war,  ward  ich  krank;  icli  lag  sechs  und  einen  halben  Monat 
anhaltend  und  blieb  im  Ganzen  zehn  Jnhre  leidend.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  konnte  ich  theils  gar  nicht,  theils  nur  viel 
EchwAcher  als  sonst  arbeiten.  Auch  hatte  ieh  gleichzeitig 
viele  Ausgaben  mit  einem  rücken  leidenden  Kind.  Durch  all 
dies  geiiethen  wir  in  bedeutende  Schulden,  so  dass  wir  erst, 
ein  kleines  KartofFelland  von  ca.  12  Ruthen  (3  Ar),  welches 
wir  uns  angeschafft,  und  endlich,  vor  acht  Jahren,  das  Hftuschen 
verkaufen  mussteu  und  nun  zur  Miethe  darin  wohnen.  Ich  ver- 
suchte es  nunmehr,  weil  ich  es  Ihr  gesQnder  hielt,  als  Dienst- 
mann  in  Frankfurt,  blieb  aber  nur  14  Tage  daselbst,  weil 
eines  meiner  Kinder  erkrankte,  und  die  Mutter,  und  wenn  es 
uns  auch  noch  viel  knapper  ginge,  nicht  mehr  allein  bleiben 
wollte.  Nach  Hause  zurückgekehrt,  verlegte  ich  mich  während 
zweier  Jahre  auf  den  Hausirhandel  nach  benachbarten  Ort- 
schaften, dann  probirte  ich  es  nochmals  mit  der  Nagelscbmie- 
derei  auf  eigene  Rechnung,  wie  schon  früher,  und  seit  etwas 
über  einem  Jahre  habe  ich  bei  der  Chauss^  Beschaftigang 
gefunden.  Wenn  es  da  nichts  mehr  zu  thun  giebt,  werde  ich 
wohl  wieder  Nagelschmied  werden  müssen.  Meine  Schwieger 
mutter  ist  vor  drei  Jahren  gestorben;  ausser  einigen  alten 
KleidungsstQcken  hat  sie  uns  nichts  hinterlassen."  — 

Wie  die  meisten  Leute  in  ähnlichen  Verhältnissen  er- 
wartet N***  Aufbesserung  seiner  Lage  hauptsächlich  durch 
den  steigenden  Verdienst  der  heranwachsenden  Söhne;  auch 
hofft  er,  dass  der  ältere  Sohn  seiner  Kränklichkeit  w^en  vom 
Militärdienst  befreit  werden  möchte.  Er  verhehlt  sich  dabei 
freilich  nicht,  dass  seine  eigene  Arbeitskraft  gleichzeitig  ihren 
Rückgang  antreten  werde. 


Di«  Vorarbciteu  zu  den  nadifoigpiideii  zRhletimHMigeu  Aufstellungen. 
hIso  zu  di'iii  Einnahme-  uiul  Verbmuchsbiidg^t  unxprea  CbniuüHeftrbeiters  ood 
zu  dem  Verbrauchs-  und  Aiing'aliebiidget  de»  Xngelwhmieda,  haben  eine  de» 
donimvollslim  Episoden  gebildel.  zu  wcloheii  niirb  die  Torliegendcn  Unto^ 
Huclituigcn  iu  ihräni  Verlaufe  geführt  haben.  Uindesteiu  dreissig  mehrstan- 
di(,'e  Sitzungen  wnren  allein  für  die  AiifnHlime  erforderlich;  dnbei  wurde  ge- 
nicHsen.  gcwogail,  gezählt,  berichtigt  und  Im-entar  Hufgenommcn.  Dum  trotz- 
dem mit  Jeglicher  angegebenen  Zahl  die  überhaupt  erreichbare  äuaserste 
Genauigkeit    erlangt    norden    sei,    möchte    ich,    im    IntereiK«    des    zn  er 
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Ptrebenden    Beaseren,   namentlich   von    doiii    Hiulget   des    Chausseearbeiters 
nicht    behaupten.     Nicht    als    ob    ich    etwa    Grund    hätte,    in    die  Wahr- 
heitsliebe   unftcres    N***   Zweifel    zu    setzen.     Die»    nicht.     Was   z.  B.  dif 
soeben    erzählte     kleine     Lebensgeschichte    angeht,     so     ist     dieselbe     von 
einigen  Kekannteu  dos  N***,  denen  ich  sie  vorgeleprt,  als  vollkommen  richtig 
hefimden   worden.     Unsere  Bespn.>ehiingen   interessirten   den  X***    selbst   in 
Lnhem  Grade,   «da  man  eigentlich  gar  nicht  wisse,  wie  man  lelKr" :  obendrein 
M-hirn  er  in  seiner  angstlichen  Weise  antanglich.  fdischon  er  es  nicht  Wr>rt 
h;il)en    wollte,    dennoch   einen  Zusammenhang    mit  irgend  einer  Hehörde  zu 
vrnnuthen   nnd   damit   auch   aus   etwaigen  Widersprüchen   erwachsende    be- 
•Iciik liehe  Folgen  zu  furchten.      Bei  Manchen  hätte  eine  solche   Verniut Innig 
lief   Ik>iui    tides   getährlich   werden  können;    ich    bin  iudess  überzeugt,    dass 
*\l'.-*  Jtei  X***  seinem  Wesen   nach   und   bei  dem  Vertrauen,   welches   er  in 
mich  persönlich  setzte,  nicht  d(?r  Fall  war.     Mancher  Mittheilung  wiinligt<^ 
VT  mich,    die    er   ursprünglich   nur  als   durchaus   privat«*   lietrachtet  wissen 
*nllte.     Auf  die    in    einer  unserer   ersten  Sitzungen   vorgelegte  Krage  nach 
friufui  Fischkonsum   erzählte    er  mir,   dass  er  als  Knabe  hie  und  da  einen 
klfinen  Fisch   aus   dem  Bach   .»«tibitzt   habe;    kaum  aber  war  dies  Wort  ge- 
*fir«.H-lien.  als  er  mich  dringend  beschwor,  es  nicht  zu  „buelien*,  und  es  war 
jM.hwt.T.  ihn  in  dem  Sinne  zu  lieruhigen.  da.ss  er  für  das  verjälirte  Verbrechen 
keinerlei  Verfolgung  mehr  zu  gewärtigen  habe.     Indess  —  wi>  keine  llaus- 
h^ltungpsbücher  gefiihrt  werden,  handelt  es  sich  eben  immer  nur  um  mehr  oder 
minder   sorgtältige   und   zutreffende    Schätzungen   und  BercH'hnungen ,   denen 
im    WeKeutlichsten    Wahrheit,    wenn    ich    so   sagen   darf,   innere   Wahrheit 
p^-ben    werden   kann,   die   aber  doch   damit   noch   nicht  die   Photographie 
de>    rhatMicblichen  Herganges  sind.      Bis  jetzt   habe   ich   bei   Familien   der 
ämim'n   Volksklassen   nur  allenfalls,    wenn   auch   sehr   selten,    gewerbliche 
Einuahniebücher  vorgefunden'):   einem    Haushaltungs- Ausgabet)uch  bin    ich 
ni«ch   niemals   begegnet:    in   den    Feldbergdorfeni   mochte    wohl,    die   .Vller- 
wohlatehemluten ,   also   die    Fabri kennten,    Kaufleute  u.  dergl.   ausgenonimt^n, 
NiKinaml  irgend  welche  Buchführung  aufzuweisen  haben.     In  seiner  Zeit  be- 
MrhrJinkt.   des  Schreibens  ungewohnt,   beständig  kleine  Sunmien  empfangend 
und  noch   kleinere   ansgebend,   kömmt   es   dem   armen  Manne  nicht  in  den 
binn.  sich  eine  Mühe  aufzuladen,   von  der  er,   theils  mit  Keeht.   tlieils  mit 
Unrecht,  in  seiner  Lage  den  Zweck  nicht  einsieht  und  die  ihm  häutig  genug 
lediglich    zar    tksibsttortur    werden     wünle.    Ist   man   solchergestalt    darauf 
aufwiesen,   mit   den   Leuten   difticile   Schätzimgeu   und    Berechnungen  vor- 
nmehmeu,    mler    gar    ihnen   die    ungewohnte   Arbeit  einer   Buchführung  ad 
bor  anznsiunen  *),    so  beschränkt    sich    eben    hienlurcli    der    Kreis  der   zur 
Unterauchang  geeigneten  Subjekte.     Man  muss    froh    sein,    irgendwo    einen 
einigermasnen  intelligenten  oder  aufrichtigen  Mann  gefunden  zu  haben,   und 
jene  Eigenschaft    ist    fast  noch   wichtiger    als    diese,    weil   es   immer  noch 
leichter   ist,   durch   mannigfache  Kontrole  hinter  Widersprüche  zu  kommen, 
lU  sns  Jemand,  der  eT>en  gar  nichts   weiss,   et^vas   herauszupressen.     Den 
hier  niitgetheilten  Versuchen  sind  demgemäss  aucb  mehrere  aufgegebene  zur 
^ite  gefangen.     Dass    nuin   unter   diesen  Umständen   niebt   entfernt   daran 
denken  kann,  sich  überall  etwa  auf  sog.  N<»rnialfaniilien  zu  versteifen,    ver- 
sieht   -«ich    von    selbst.     Ist   ja    doch    ü])erhaupt    der    Begriff   einer    solcben 
•H-hwer  bestimmbar,  und  es  wünle,  wenn  man  über  ihn  einig  wäre,  eine  ihn 
Trrköqn-mde  Familie,  obendrein  noch  in  einem  ,,Nornialjabre"  überhaupt  viel- 
Kiclit   nicht   einmal   aufzufinden,   geschweige   dt^nn    immer    aiieh  zur  l'nter- 
5i]i>hnng  heranzuziehen  sein.     Und  endlich,   di»*  Erttillung  all  dieser  Bedin- 
piugen  vorausgesetzt,  würde  doch  das  Budget  (>iner  sidchen  Familie  innner  noch 
ni«  ht  den  Kommentar  und  die   ab-    und    zugebende    Erwägung   des    Lesers 


'>  .S>  1.  r«.  bei  dem  Srhwarzwitlder  Uhrschildmaler ,  deHAen  Wirthschaft  irh  in  d>T 
.Ifiiachntt  fftr  die  ffesanunten  St«atawiiMPDBchaft«'n'*  Jahrgang  IkkI,  S.  1.'{3  if.  liesfhrinhf^n  habe 
u4  Wi  dem  Anspacnff  Weber,  dessen  Einnahmehndget  nachstehend,  in  den  Vermis^'hten  Zu- 
ntttB,  mitffrUi^ilt  wird. 

<i  UM  IQ  dem  folgenden  Budget  (S.  2TA  ff.)  iiiitbenatzte  Ilaushaltungsbach  i^t  speziell 
•sf  n^inc  Ycnnlusang  einige  Monatv  lang  gefbhrt  worden. 
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iinuSthig  machen ;  in  nelchcia  Momeute  itirea  LebeiiBlnufeB  man  such  eine 
Familie  im  Znlilenbilile  lixiren  woille,  immer  würda  doch  dies  Zableubild 
altoiii  noch  nicht  eiumnl  die  r>knnoniii>i')ie  Lnge  auch  nur  dieser  einen 
Fninilie  emchöpfimd  leichncn. 

Boi  deu  vorliefctnden  Znhlcn  ist  deinnncJi  tn  benchteu.  da«s  wir  es  mit  einer 
qunDtitativveTlinitniHamRsHig  viel  bedürfenden  Familie  zu  thiinliaben 
und  xwar  weni^r  wegen  der  Zahl  als  des  vorangeschrittenen  Alters 
der  Kinder  vregen.  Man  miisa  sich,  wenn  man  troizdem  [uauche  Summen, 
nli  arme  Leiit«  in  ciniT  armen  (iej^end  betreffend,  über  Erwarten  hoch  finden 
sollte,  weiter  vergegenwärtigen,  dass  wir  ea  mit  einem  der  th euren  Landstrirhe 
DelilachlandK  zu  tlinn  hnben.  tmd  dass  die  Preise  einzelner  wichtiger  Artikel 
(i.  B.  KnITee,  Fctmteum)  um  jene  JLeit  besnnder»  hoch  gestandcu  haben  (wo- 
gegen Krud  freilich  im  Herhat  ]  ab  I  theurer  hIb  damals  war).  Als  unsere  Familie 
speziell  betreuende  Orlinde  sind  dann  noch  anzuHihren,  dass  das  in  ihr 
betriebene  Gewerbe  der  Cliausseearbeit.  indem  es  die  Leute  vielfach  von 
Hause  weghält,  eine  Mehrannfii'abe  für  Nahrung  mit  sich  bringt,  welche, 
ebenso  nie  die  durch  die  Arbeit  l>edingte  Hehrausgabe  iiir  Kleidung,  nirht 
wohl  abgetrennt  mid  xii  dvii  GesehäftsspeHen  gestellt  werden  konntü.  Da- 
bei ist  die  Familie,  als  zu  dainnliger  Zeit  in  Folge  vieler  UDglnekstalle  nucb 
ziemlich  verschuldet,  genüthigt  gewesen,  manche  Dinge  nicht  aus  der  bil- 
ligsten Quelle  und  in  unükoniimiHcher  Weise  iu  sehr  kleinen  Qoantiläteti  lu 
bezieheu.  Endlich  sind,  als  eine  dritte  Keihc  von  Ursachen,  die  techiiisebeu, 
in  der  Weise  der  AiilBlellung  liegenden,  zu  bcacliten.  Nach  je  genaDerer 
SchematiKirnng  vert'ahren  wird,  um  so  leichter  mSchlen  doch  wohl  im  All- 
gemeinen höhere  Zahlen  erhalten  wenicu.  In  unserer  Aufteilung  sind 
lemerhin  auch  alle  Gratis-  und  Naturalbezüge  zn  brwerlhen  ver- 
sucht worden,  waK  in  ähulicheu  Berechnungen  liäutig  gänzlich  verabsäumt 
wird  oder  nur  in  weni);  ausgiebiger  Weise  gcscbiehl.  Man  schwankt  viel- 
fach zwischen  (teldausgal>e-  und  Verbrauch Hrcchnungen  hin  und  her.  ohne 
sich  tuid  Andern  hierüber  t^uügendc  Kccheusohaft  abzulegen.  Jene  «iod 
oSenbar  nicht  genügend  beweisend  flir  den  Wohlaland  der  geschilderten  Ob- 
jekte, diese  sind  ungemein  schwer  dun^IiinitiUiren  und  gleichfalls  nur  mit 
Vorsicht  zu  Vergleichen  verwendbar.  Der  von  mir  befolgte  Hchematismu) 
ist  im  Wesentlichen  der  Le  Play 'sehe:  ich  Itabe  mich  indes«  nährend  der 
Kedaktion  gerade  des  Materials  zu  diesem  Budget  davon  überzeugt,  dnM 
derselbe  einer  Modifikation  he<larf,  weshalb  ich  mich  denn  auch  in  der  er- 
wähutcn,  später  au^nommencn  Monographie  des  Uhrschildmalers  von  ihm 
mehr  entfernt  habe,  imd  bei  der  Kedaktion  des  in  dieser  Schrift  roitgetheilten 
Ausgahebudgets  eines  Xagelscbmieds  auf  Gnindlage  de«  sehr  vollständig  er- 
hobenen Materials  zu  einer  ziemlich  abweichenden  rechneriHCben  Anoidnimg 
übergegangen  bin.  Das  Nähere  über  diesen  Pimkt  bitte  icli  iu  der  Ein- 
leitung zu  letzterem  Budget  auf  Ü.  U'4  tf.  dieser  Sclirift  nachzulesen. 

l>iesc  Hinweise  vorauageschickt,  glaube  ich  nun  aber  doch  bofien  n 
dürfen,  dafs  die  nachfolgenden  Zeilen,  im  Zusammenhalt  mit  der  vorsn- 
gegajigen  Schilderung,  einen  möglichst  intinpen  Einblick  in  das  ganze  Sein 
luid  (ietriebc  einer  amien  Haushaltung  am  Feldbett  geben  mfichten,  ond 
es  wird,   wenn   dien  der  Fall,  die  nu^weniletc  Mühe  keine  vei^bliche  g^ 
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Tage,  zugebracht  auf  der  Heidelbeerlese  reip. 

bei  der  Hausarbeit  nährend  der  Lese    .   . 

40 

40 

bracht  bei  der  Hakeo-  uod  Nagelfabrikation 

10 

— ,  aus  |rleichem  l.irunde  zugebracht  theiia  mit 

Haken-   und  Nugeldebit,  theiia  mit  Ilaus- 

1 

wheit,  theils  arbeitslos ;]  30|  40 

40 

1  12| 

^65 

365 

365 
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gellen  vnd  Formen  der  Einuahmen 


.x-bet  des  TOchtercbens  MasdaleDe,  vom  1.  Oktober  bis 
3t.  Min,  182  Taj^  weniger  2<J  Sonn-  und  7  l'eier- 
Uge,  nsammen  149  Tage.  Dazn  nngefilhr  50  Tage  im 
Sommer,  im  Gauen  199  Tage  ä  14  .4 ,  durchsdinitt- 
fich  ^  27^  ~M.    Davon  ab  15  >^  Verbrauch  an  Filet- 

itäbcben  Dnd  Kissen 

k.:ibeit  der  Mutter,  ungefähr 

cf.Aus  verBchiedeneu  Arbeiten  auf  eigene 
Rechnung. 
Snng  der  Heidelbeerindusirie.  Ertrag  der  Le&e  per 
Woche  (6  Tage)  ca.  5—6  „Lost"  ä  20  kg  oder  15  MaasB 
(2  Liter)  jede  =-  ca.  80  Maas  per  Woche.  In  40  Tagen 
iiso  ca.  533  Maa^a.  Verkumspreis  angenommen  mit 
84  Pf.  per  Maan  -^  127,96  Jt.  Die  Werkzeuge  zum 
Pflücken  im  Werthe  von  1.38  Jt  (3  Heidelbeerkümme 
L  46  .^)  und  ein  Blech  xum  Auemessen  iL  40  a^  können 
30  lahre  halten.  AuBserdem  2  Mahnen  zum  Vertragen, 
die  nuammen  3,42  .M  kosten  und  5  Jahre  halten, 
ferner  3  geflochtene  KOrbe  zum  PflQcken,  2,07  ^  wercb, 
die  2  Jahre  hatten.  Znsammen  jährlicher  Verbrauch 
1,77  ul  und  34  ^  Zinien ;  bleiben  als  reiner  Arbeit«enrag 
Ba^be(4«n,  aar  eigenen  Verzehrung  an  Wochentagen 
Ton  den  obengenannten  Familien  gliedern  (S.  24>(|,  an 
Sonntag  Vornuttagen   vom    Töchterchen  gesucht;  14 

Uta"  li  6  .^  per  1.  im  Dorf  geschätzt 

TmchiedeDe  Arbeiten 

dei  Vaters^  STageAnfertigong  vonsog.  8  (Fleischer-) 

Haken  i,  1,70  ^  =•  8,50  Jl.    Die  OratiBmitbenutzuag 

der  WericBtätle,  1  Jt  werth,  ist,  weil  sub  11    schon 

TRiechnet.  hier  in  Abzug  eebracht 

—  S  Tage  Anfertigung  von  Nägeln  k  1,60.  Uleicher 
Abzug  0u  die  Benutzung  einer  Werkstätte    .... 

-  Holuerkteinernn«.  Ein  Arbeiter  würde  für  die  aua- 
nf&hrte  Arbeit  19,29  .<*  erhalten,  hat  aber  dabei 
iflS  .«  jährliche  Baarauslagen  (a.  Kousumliudget 
ittb  II)  und  die  Werkzeuge  (Axt  1  .«,  Säge  1,71  Jt) 
reprisentireu  14  /^  jlhrl.  Zinskonsum  (s.  ooen  sub  1), 
Anlagen,  welche  sonst  in  den  19,29  Jt  begriffen 
wfiren,  bleibt  sonach  aa  Arbeitsertrag  von    .... 

—  Ofenputaen  (y.  Konsumbudget  suh  11) 

—  Arbeit  an  HaosgeHkthen 

der  Mutter;    Arbeit  an  Kleidungsstücken  zum  Ge- 

tffaoch  der  Familie  als  Stricken  von  Strümpfen,  Hand- 
schuhen, auch  Nähen  von  RJtckchen  und  Hemd'-hen 

—  Bearbeitung  des  Hausgärtchens ,  im  Ertrag  zum 
Vorschein  kommend.  (Die  Summe  ist  der  Kürze  wegen 
lediglich  als  Arbeitslohn  eingestellt) 

—  Elüriehtiuig  von  zusammen  3  Tagen  OemeindEnrbeit 
ffir  Wegennterhaltung  (Vgl.  Konaumbuiiget  sub  IV| 

in.    Ana  der  Arbeit  eingenomoiene  Werthe 


Anlage  7. 

EonaamberecIiDang. 


BeKelebniing  der  Kotuamartlkel 


^1  ^ 


I.    Nahrung 

a|  Im  Hause  eiDgenommen  und  daselbst 
bereitet. 
Srtnid«. 

Roggen-  lind  Weizeobrod,  zweite  Sorte.  Nach  Berechnung 
nnd  Wiegungen  ergaben  sich  »Ig  verbraucht:  .Morgens 
SüS  kg  jäbrlicb.  als  2.  Frühstück  an.l  Wald-  and 
Reisezebning  'ii02  kg.  Mittags  127,  Vesper  845,  Abends 
13",  znBamnien  1176  kg;  nach  strikt  l'eatgebaiteDer 
Angabe  des  N"  sollen  indess  doch  durohschuittlicb 
2  Laib  zu  nominell  2  kg  ik  Laib  terzehrt  sein,  was 
N**'  durch  ein  Mindergewicht  der  Laibe  zu  erklären 
Tersncbt     Also  730  Laiba  ä  44  ^ 

Weizenmehl  zu  Kuchen,  9  kg  für  die  Kirchweih,  7  kg 
für  Pfingsten  ä  52  .4 

Weizenmehl  zum  Kochen,  ca.  8  kg  jäbrlicb  jl  4'>  ^ 

Griea,  zu  Brei  für  das  Kind  2—3  mal  wOchentUchj 
jedesmal  40  g,  also  6  kg  jährlich  ä  60  z^-  ^'t>  l^rittej 
davon  zum  Geschenk  erbaJiea 

Gerste,  als  Zuthat  in  die  Kartofielsuppen,  6  kg  i  52  ,ii 
jftbriicb 

Reis,  als  Zuthat  in  die  Suppen  und  zuweilen  als  Gemüse, 

7  kg  ä  Sa  ^  jährlich 

Backlobn  filr  die  oben  erwähnten  Kurhen    .... 
Getreide  zusammen  343,17  Ji 
GtmDse  nnd  Hälienfräohte. 

Kartoffeln:  Mittags:  1444kg  j&hrlit^h,  Abends  1T42  kg; 
zus.  3186  kg  ä  r.  .i«  per  100  kg 

Weisser  Kohl  (Brasüica  oleracea  capitata)  100  Köpfe 
zum  Einmachen  als  Sauerkraut.  10  Jt  das  Kraut 
und  ],50  M  Fuhrlohn 

Erbsen,  geschälte,  als  Zutbat  in  die  Suppen;  jährlich 
10  kg  i  .52  ^ 

Bohnen,  3^  Mahlzeiten  jährlich  ä  23  ^ 

Rüben,  gelbe;  2  Mahlzeilen  jähriich  h.  Z^  4, 

GemQse  zusammen  177,60  .4 
Salftta  nnd  OewäripBaDien, 

Kopfsalat  ll.actuca  sativa)  ca.  60—70  Käpfe  jährlich;  da- 
von die  JUlfte,  125  g  ä  Kopf  wiegend,  im  Qärtchen 
seibat  gezogen,  die  andere  Hälfte  gekauft  190  g  ä  Kopf 
wiegend  und  1,80  .«  werth 

Zwiebeln  (Allium  cepa),  als  Zuthat  in  die  Suppen  .   . 

Schnittlauch  und  Sellerie,  selbst  gezogen,  ca 

M^oran 


Uonognphie  emer  ChiuBaäearbeiter-Faiiiilie. 


Bcielchnnng  der  Koiuninartlkel 


.  Ik:; 


Kindien,  mr  die  Kinder,  7  kg  ä  28  'i  jA .    . 

Zwettchen,  dorre;  ^kgiSS/^  jährlicn.    Zu  Kartoffel- 
klOcseD  gegeatea. 


T  i  12  .4  per  2  Liter.    Seibat 

geholt 

Gurken,  fiüche,  ni  Salat;  jfthrtich  fOr 

SaUt,  6ewfinpflAiu«D,  Obst,  Qurken  iiu.  12,12  Jl 

Milahwaaraa  vmA  Kit. 

Eahmilch,  frische,  zum  Kaffee.    Ca.  912  Mahlzeiten  k 

'  t  Liter  und  40  Hahlieiten  in  Abwesenheit  der  Heidel- 

beovDcher  k  ■/•  Liter,  zns.  466  Liter.    Dazu  90  Liter 

Dir  Kuchen,  äei  und  dgl.,  zur.  556  Liter  ä  29  ^ 

per  2  lit«r 

Ilickmiicli,  2  TOpfe  4  9  ^  (ä  ca.  2V9  I)  durchschnitüich  per 

Woche 

Klie,  Limborger.  7  kg;  im  Sommer  das  kg  0,80  Jt;  im 

Winter  thenrer 

ESer,  2  Stitck  wöchentlich  nnd  8  Eier  extra  (tu  Kochen 

Batteniilch,  von  den  Nachbarn  com  Geschenk  erhalten 

Hilcbwaaren  und  Eier  zus.  103,40  Ji 


BiDdifatt,  ca.  375  K  wöchentlich  it  1  ^  per  kg.    (In 

HMDbnrg  eingekaät) 

BObAI,  grouentheili  zum  Schmieren  der  Schuhe  ver- 
wendet; siehe  suh  IIL 

Fette  zOB.  30,60  .* 
IMMkiad  nMhe. 
Knh-  oder   Rindfleisch,   ca.  8  kg  Jährlich,  an  ca.  16 
Soon-  und  Festtagen,  jedesmal  '/,  kg  incl.  Knochen. 

Wnnt,  1  ^  k  1,35  Ji;  nur  selten  genosBen 

HiriDge,  um  Beigericht  zu    den  gequellten   Kartoffeln 

an  eiaigea  Sonntagen;  4  StQck  ä  14  ^  jährlich.    .    . 

heisch  und  Fische  zus.  9,91  .* 

fl«rin«  od  SMUlinittel  Tenekieiener  Art. 

Salz,  wöchentlich  ca.  '/,  kg  &  24  ,^  per  kg,  ausserdem 

2  kg  fOr  das  einzumachende  Weissltraut 

Pfaffer  und  MuskatoOsse  ca 

Essig,  za  Salat,  auch  zuweilen  zur  Kartoffelsuppe,  ', 

Liter  k  18  .^  per  Liter  wöchentlich 

aicker,  fbr  die  Kuchen ;  '/>  I^B  jährlich 

Latus 


Beielehnnii^  der  Konsumartikel 


,J^|ss" 


Transport 
Apfelkraul;  ein  Sjnip,  welcher  für  die  Kinder  aafßrod 

geBlricheo  wird 

Kaffee,  gebrannter,  ca.  t^l2  Mabl/eiUn  fär  die  ganze 
Familie  i,  15,6  g,  ca.  40  in  Abwesenheit  der  Beidel- 
beersucher  &  8  g;    zusammen    14,5  kg,    in   kleinen 

Quantitäten,  k  SM  ^  per  kg 

Zichorie,  ca.  912  Mahlxeiten  tdr  die  ganze  Familie  k 
17,7  g.  ca.  40  in  AbweBenheiC  der  lieidelbeersucber 
it  8  g:    zus.    in,46  kg  li  10  4  per  180  g  linkl.  3  g 

Papiervcrpacknng) 

OewüTEe  etc.  zus.  75,74  Ut 


b)  Au 


irlialb  des  Haus) 


nd   einge- 


Der  Vater  trinkt  an  jedem  T^ixe,  aa  dem  er  Chaussee- 
uheit  verrichtet,  ein  Glos  ÜranDtwein  k  ><  '^.  in 
220  Tagen  also  f&r 

—  kauft  auf  den  20  GAngen  nach  Hamburg  Jedesmal  I 
Glan  Bier  ä  12  ^  und  Wurst  für  14  .A     .   .    ,    . 

—  »erzehrt  auf  3  Gangen  nach  Homburg  zum  Zweck  von 
Einkäufen  und  kuui  Nageidebit 

Die  Mutter  kauft  aul  den  30  Gängen  nach  Homburg 
jedesmal  1  Tasse  Kaffee  &  <.i  >^  und  1  Brüdcben 
ft  3  ,.i 

—  erhält  ftUBserdem  bei  denselben  Gängen  von  ihrer  alten 
Diensteeherin  Gralisimbiese  im  Werth  von 

—  erh&!(  eben  solche  Imbiese  gelegentlich  dreier  Gange 
Eum  Zwecke  von  Einkaufen 

Der  Sohn  Adam  verbraucht  ca.  jeden  zweiten  Chaussee- 
arbeitstag einen  Zehrpfennig  von  20  .^,  in  259  Tc^en 
also 

—  erhält  von  seinem  Meister  des  Morgens  Imbisse  im 
Wertbe  von 

Bier,  im  Wirthshause  geoossen,  siehe  suh  IV. 

Ausserhalb  des  Hauses  kus.  51,2^  .4 
1.    Nahrung 


II>    Hansivesen, 


.\.  Wobsong. 
Miethzins  iOr  die  8.  1  geschilderten  Runm- 
lichkeiien  und  das  Hausg&rtchen    .... 
Tapezircn  des  'Wohnzimmers  alle  6  Jahre 


Tapezii 

f&r  3 


IV.  2. 
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Bezcichniug  der  Konsnmartikel 


Transport 

TOnchen  der  Kammer  ä  8,23  ^^;  wegen  der 
Nine  derselben  (s.  S.  246)  alle  8  Jahre 
erforderlich 

Schlosserarbeiten 

Glasscheiben,  theils  durch  den  Frost  zer- 
stört, theils  dnrch  die  Kinder  zerbrochen, 
4  Stück  jährlich  ä  27  .i^ 

Schomsteinfegen ,  dreimal  jährlich,  Ofen- 
pntzen  dnrch  den  Vater  selbst  besorgt    . 

Verputzen  des  Hauses,  Dachreparaturen, 
Brandsteuer  liegen  dem  Eigenthümer  ob. 

B.  Mobiliar  und  Haniger&the. 

Lager:  Stroh  in  die  Strohsäcke  und  Kopfkeile 
ond  zweimal  jährlich  Langstroh  unter  die 
Strohsäcke,  ein  neues  Betttuch,  eine  neue 
Bettlade,  diT.  Flickkosten;  zus.  26,95  .4 
(▼ergl.  Inventar).  Hier  nur  die  jährl.  Ab- 
Dotznngsqaote  alles  Inventars  inkl.  der 
neoangeachafften  Stücke  eingestellt  mit    . 

Cebriges  Mobiliar  und  Hausgeräthe:  Ess- 
Mchirre  (Tasaen,  Teller),  Cylinder  2,67  .  >« . 
(I>er  starke  Konsum  wird  mit  häufig 
mangelnder  Beaufsichtigung  der  Kinder, 
naaentlich  zur  Zeit  der  Heidelbeerlese 
oklärt).  Irdenes  Geschirr  1  ^^.  Ein  La- 
temenglas  0,17  Ji.  Ein  Handtuch  0,50  .«. 
Wondbürste  0,17  Ji.  Kämme  0.68  .^. 
Schärfen  einer  Kaffeemühle  0,57  .^.  Eine 
Schwanwälder  Uhr  6,86  ^S.  Reparatur 
an  Stühlen  0,20  Ji.  Zus.  12,77  v^.  Hier 
analog  dem  obigen  Verfahren  eingestellt 

('.  InsDg. 

Beben-  und  Buchenholz,  4  Raummeter  (die 
Holznreiae  seit  damals  bekanntlich  stark 
barabgegangen)  24  v4(,  Buchenerdstöcke, 
6  Raommeter,  18  ^M;  Eichenwellen  75 
Stück  8  .«.  (Der  Fuhrlohn  von  10  .^  ist 
mit  inbegriffen.) 

Latus 


Betrag  der  kon- 
Romirton  Werihe 


in       I   (regen 
natura  |    Baar 

bezogen 


.M     ^ 


Betrag  der   • 
konsnmirten 
Wfrthe 

in     I  gegen 
natoral  Baar 
bezogen       , 


1  60 


55  8:l 


2  74 
150 


lOH 
-30 


zusammen 


-I  6 


1S52 


—  ilOllOl 
zusammen 


1   60 


16 


50- 


50 


—     1   76 


A 


61   45 


29   53 


90 


98 


B^tnu 

d«r  k« 

1  >iimirtsii  nxrtl» 

Bezelchnnng  der  KonBiunftrtikel 

..S«  1     ^' 

bnogn 

-*    ^ 

Jt  \A 

Brtncd» 

Wartba 

.^l^ 

ta«sv> 

^ 

4 

i 

Transport 

50 

1    7 

90 

H 

Zerkleinern  der  4  Raummeter  Piichen-  und 

Buchenholx,  durch  den  Vater  selbst  be- 

sorgt, ein  Arbeiter  würde  6,S6  -*  erhalten 

haben;    von  4    Raummetern    Erdetöcken 

ebenso  9  .« ;  von  den  Eicbenwellen  ebenso 

3,43  .«.    Baarauslagen  sind  jedoch  hier- 

bei: Alle  10  Jahre  eine  Ait  k  1  .*,  vier- 

mali|{ea  Anstielen  derselben  in  diesen  10 

Jahren  ä  1,03  .«!;  alle  5  Jahre  eine  Siae 

jihhrlich    11    12    /^;     zusammen     3,05    -•<( 
jährliche  Haarauslage 

17 

24 

2 

05 

Stöcke  durch  einen  Taglöhner 

i 

50 

Leaehob,  IS  Traglast,  im  Hanse  ca.  30  ^ 

1 

werth.   eine  Gratisnutzung  von   5,40  .A; 

hiervon  werden  jedoch  3  Besen  ä  23  4 

;i    1 

gefertigt,  welche  unter  „Reinlichkeit''  in 

_471J 

( 

21,95 

STss 

Hiervon  ab  Erlös  tür  Asche,  ca. 

. 

280 

äl  9 

5    U 

D.  BelanahtuDg. 

tttsammen  1 

a 

Petroleum,   '/,    Liter  wöchentlich  ä  36  4 

per  Liter 

Schwefeihölzer,  wöchentlich  fllr  3  4,  zwei 

14 

04 

Schacbteb 

1 

56 

l 

usammen 

is\. 

11.  Hauaweaen 

13   7l!l6<rT 

111.  Kleidung  und  Schmuck. 

Kleidung  etc,  des  Vaters                             y  ,   ^i™,  du  uid.. 
-          des  Sohnes  Joseph          MbA  i«.«!«.    K.hi 

1 

I    37 

1    9 

1    SS     , 

-          des  Sohnes  Adam            -i-  «"  ^''»'i  *  W.Ld" 

1    0- 

1    81     , 

-          des  Sohnes  Georg            S^«^  "^Ä  M.J !S 

1    5' 

1    12 

—            der  Mutter                             a,tIUU„  mnf  S.hiUimiA 

,    ? 

33  ^ 

der  Tochter  M^dalene    (N^«ai.j=Ui.ffungunaK.p»- 

1    1 

3    14   Si 

-          der  Tochter  Christiane    "'"'■ 

2   5. 

SU 

Zwirn,  Nähnadeln,  Siricknadelo,  Haarnadeln,  KnBpfe.  ca. 

'  ^  h 

RUböl ,  zum  Schmieren  der  Schuhe  an  Werklagen  ca.  10 

Liter  ä  sts  4  per  Liter.     Inbegriffen  ein  zu  Salat  ver- 

wendetes  Quantum 

eh 

Wichse,  öfters  an  Sountagen  lUr  6  ^ 

1  « 

Seife.  Soda  u.  dgl.  siebe  „Ueinlichkeit  und  Körperpfiege«.    | 

_  1 

m.  Kleidung  und 

Seh 

im 

ck 

■| 

10  1« 

riTJ^ 

Hoi»gnq>liie  einer  Cluuiiaäearbflitflr-FMnilie. 


B«>«IckxmiiK  der  Kousoinarllk«! 


I'  i.  I  'S 


IT.    Psfehiache  BedOtfnlsu, 
IBlgan^ii,  Kelnllehkelt  and  KOrper« 
ft,  EraBkeupfl^e,   Dlenstleistansen 
Staate«  BBd  4er  Oemelnde,  Gericht- 
liebe  l'Bkostcn,  Strareii,  Terlaste. 

UadtB  Bsdnrfiuiu. 

^bnlimtemcht  des  Tochtercheos  Magdalene 
m  der  Gemdodescbule.  Der  Unterricht 
diMlbn  igt  gratis  und  nach  MassKabe  des 
Schnlbadgete  nnd  der  SiDderzabl  hier  ver- 

uucUtgt  auf 

liahiWieilieii:    2  Tafeln  i>  23  Pf.    Griffel 
17  j^.     Alle  3  Jahre  eine  OriffelbUchae 
iOr  II  "S-    Tinte  9  /i,  SchnlbQcher >)  etc. 
icber  und  Ealeader,  nicht  angeBchaffL 
dvdbmaterialieD :  Papier  20  •4,  Tinte,  siehe 

Schnlatensilien 

ircbeiN**'  iBtstenerfrei.Tanffeierlichkeiten 
(VcRehning)  jedesmal  3  -A,  jährlich  be- 
rcdmet  mit 


jäfngm- 

^irthsbaoBTenebrunff  des  Talers,  an  Soon- 

imd  Festtagen,  1 — 2  Glas  Bier  oder  Aepfel- 

»ein  i  H  4 

IrthahaDiverEebnuig    des  SolueB  Joseph, 

ebenso  jedesmal  1  tilas  Bier 

'sontwein  bei  der  Chaosstearbeii,  Bier  als 
Zehnuig  in  Homburg,  siehe  sub  I,  b. 
tntabak  fiir  den  Tater,  2  Rollen  wOcbentlich 

i  10  4  die  Rolle 

euren  fSx  den  Tater,  an  Sonn-  und  Fest- 

tUHi  I  Stack  zu  4  ^ 

'^nacbtstisch,  Nüsse  u.  dgl.    Das  Bäum- 
dwn  holt  der  Vater  aus  dem  Walde   .   . 


üthktit  aad  Eörparpflsge. 
ät,  'I,  kg   trAcbentlicb  £i  SO  .i^  pro  kg 
10,40  ^;  Schmieneife  tor  ca.  1  ^  .   .   . 

odi  and  Blaue 

'HUBtde,     Sonntags    eine     Portion      fllr 

3  4 

l«ieo,  9  Stack  jahrlich  ^  23  4;  davon  3 

tu  dem  Leseholz  selbst  gefertigt .... 
Mna  und  Haarschneiden .    ohne   fremde 

Slfe  besorgt 


a  Diclifo1fEBd«n  Bnd^t. 


15   51 

54  ;i3 


Bezeiobnuag:  der  Eonsnmartikel 


XnnkeDpflegfl  und  OgbattiUlfe. 

Medizin  altaxe 

AerKiliche  Honorare  V 
Apotheke,  Heilmittel  f   ■■   ■   ■ 


in     iMm 
BBtonl  ttiu 


Dienstlaiitungen  am  Stafttsi  und  dar  Oemsindt, 
insoweit  durch  direkte  Steuern  und  LeiBtongen  bezablL 
*■■*  ist  klasBcneteuertrei.  Er  hat  nnr  tür  die  Ge- 
meinde die  übliclieü  -Krohndienste"  (Tgl.  S.  42)  zur 
Wegeunterlinltnng  zu  leisten;  im  GaoEen  3  Tage  der 
Frau,  geschätzt  (nacb  Mossgabe  der  Waldkullurlöhne)  auf 

Geriehtliohe  UnkostsD,  Str&fen,  Tsrlnst«. 
Tera&UDi  nies  schulstrafen  des  Kindes  während  der  lleidel- 
beerlese.    ( Gross entheils  sind  während  der  Lese  Schul- 
ferien.)    

IT.  Psychische  Bedflrfhisie  etc. 


Monogniphie  einer  Chaiiasiearlieiter-Fainaie. 
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Inrentsr  des  Mobiliars, 

nebst  Angabe  des  Werthes  cor  Zeit  der  Anscbiffiing. 
L  ZifflineniobiUu. 

Tisch  aoB  TannenliolE  (12  ■^.  Kleiner  Tiich,  baaptsflchlich  beim 
FileUrbeiten  benutet  (3  -A).  Bank,  Tannenholz  i  Jl).  3  8lüUe  aus 
Eichenholz  (9  Jt).  Fussschcmel,  Tannenhobt  (SO  /^).  Kiste,  Eicfaenholi, 
alt  ersteigert  zum  Verwahren  der  Kleider  (2,S0  Jf).  Kiste,  TanneDholz, 
zum  gleichen  Zwecke  (4,29  Jt).  1  Eckbrettchen  (46  ^).  1  Fenaterror- 
hung,  der  Frau  von  ihrer  früheren  Dienstgeberiu  zum  Geschenk  fe- 
macht  (50  ^)-  Schwarzwälder  Wanduhr,  von  einem  Hausirer  vor 
Kurzem  ^kauft  (6,S6  ^).  Spii^l  (1  ■^.  Petroleumhän^lampe,  alt 
gekauft  (1,31  ^ 

Bilder:  Ein  Heiligenbild  auf  einer  Tersteigening  im  Dorf  gekauft 
(26  z^).  Die  eingerahmten  Konfirmationsscheine  der  Kinder.  —  Q)ie 
Kosten  dos  Einrahmens  aller  Bilder  beliefen  sich  auf  2,06  -^ 

Ein  Cruzifix.     Mehrere  Gebetbflcher. 

Lager:  a)  der  Eltern  und  des  S'/iJährigen  Mildchens: 

Bettlade,  Tannenholz,  vor  T  Jahren  im  Dorf  gefertigt  (12^).  Stioh- 
sack  aus  alten  Fabriksäcken  (1,60  Ji).  Kopfkeil,  ein  Sack  (57  ^X 
1  Kopfkissen,  Barchent  (2,39  J(].  Ueberzog  ^u,  Baumwolle,  roth  luü^ 
Tirt  (2  Jl).  Füllung  des  Kopfkissens  'U  ^  Federn  (meist  UBhnerfedeni> 
k  i  ~^  per  kg.  Deckbett,  Barchent  10,29  •^.  Ueberzug,  wie  oben 
(3,11  Jl).  Füllung  des  Deckbettes,  4  kg  HOhnerfedem  ä  3,48  -^  per  kg. 
1   Betttuch,  jede  Woche  gewaschen  (2,57  Jf). 

b)  der  älteren  Söhne  und  des  9jährigen  TSchterchenB : 

Bettlade,  Tannenholz,  vor  Kurzem  neu  gefertigt,  die  nlte  war  ginalick 
zerfallen  (17,14  Jf}.     Strohsack  (2,11  -^J.     Im  Uebrigen  wie  olrän. 

c)  des  5 jahrigen  Knaben: 

Kinderhcttlade,  Tor  16  Jahren  gekauft  (7,43  -^.  Das  Bettwerit  ist 
in  sehr  unvollkommenem  Zustand.  Strohsach,  ein  alter  Sack  (57  /^ 
Kopfkeil,  aus  einem  halben  Sack  (28  ^).  Kein  Kopfkissen  voihaaden. 
Deckbett  (3  .A).  Ueberzng  dazu  (2,29  -A).  Füllung  mit  Hühnerfedem 
(2,50  Jf).     1  Betttuch  (1,14  Jf). 

Df*  a  StrnluUka  bbiI  3  An  Kapnail«  wudni  jUulkh  mit  lu.  u.  64  kf  atrak  18  4 

Kt  lg  nmitj  im  KopfksU  d»  Knlbcheui  balsdet  lick  nichfnlita  Hattonm.    Uitit 
n  8&obrtckan  liwt  Linntroh.  du  S  mil  In  Jihr  aoanert  wirdi  ca.  SO  b  i  «  A^  — 
Fllckkortm  du  Battwuki  gHcUtit  uf  1  .«  p.  *. 

8.  Knelwngeräths  niid  SugtuUm, 

Küchenschrnnk  in  Hombui^  gekauft  (5,14  JC).  Kflcbeowaadbrett 
(2  J(j.  Waseerbank,  selbst  gefertigt  (2  Jl).  i  Kochtopfe,  OnaaeiaeQ 
(3,42  Ji).  Pfanne  (1,34  Jl).  Schmelzpfanne  „hält  so  lange  die  Welt 
steht"  (10  J^).  Kafieekessel  (1  J().  Kaffeemühle  (1,S7  J();  wir^  ab  nod 
zu  geschärft.  Kaffeebüchse,  Blecli  (43  /^).  Kartoffelstfiaser  (IT  ii\ 
Kartoffelsack  (6H  ^y  Sauerkrautbehälter,  aus  einem  alten  Petrolemn- 
fass  (3  Jl).    Reibeisen  (IT  /ij). 

7  Tassen  (k  14  4).  7  tiefe  Teller  [h  20  4).  Irdenes  Geschirr  (}ihr- 
lieh  ftir  ca.  I  vA),  2  Trinkgläser,  früher  zum  Ausschenken  bäm 
Feldbergfest  benutzt;  nicht  im  Privatgcbrauch  (J6  4)'  '  Tischmesser 
(n  26  4)'  *  Gnlieln  (k  26  4).  7  Esslöffcl  [h  11  4).  Anssehfipflaffiel 
IJ6  4).  Sicblöffe!  (17  4).  B  GlasSoscbün  für  Oel,  Essig  etc.  (k  U  4> 
Topf.  Steingut,  für  Salz  (29  4). 

2  Eimer  aus  Bloch  (1  1>ez.  1,7  t  Jfj.  1  Waschzuber  aus  einem  alten 
PetroleumfasB  (&7  4).  1  kleiner  Zuber  (86  4)'  1  WuraelbOrBte  (17  4). 
Laterne,  ersteigert  (80  4). 


IV.  2. 


HoDOgnptiie  einer  Chaosiäeorbeiter-Fumlie, 


1  0»ltt»  m  ftnänluluB  Btfnliehknt  und  inr  Toilitta. 

]  KlriderblUite.  nur  Soiuitaga  geBraucht  (57  ^|.  Wichgbilrslc,  ebenso 
(&0  4)-  'i  Kämme  (zub.  40  ,4).  1  Wudin'hiiHXGl  nti»  Ulecli  (60  /i). 
1  i^üefelxieher  (30  ^|. 


Titchtücher,  Servietten  nicht  vorhnilden.  3  Hnnfliriehur  (kim.  1,50  .*), 
E.  IKmM  iBitrusniU. 

Ztnge,  Hit  ^kauft  (II  /^).  Hammer,  nlt,  niis  dem  NagelBclimicile- 
feichifl  (91  4).  Itutte,  obcndnher  (1  .«).  Sihceru  (5U  i^l.  Winl  öt'terx 
fQr  15  ^  grsrhiilfen. 

Alt,  SSfte,  Seh«Tifel  und  Hucke  de»  Vatere,  Heliililfcl  lie«  Sohnes,  Wcrk- 
zenge  lur  ('ilctarbeit  g.  Eiiiijiilimehinli.'pt. 
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Anlage  8. 

Konsum  und  Geldausgaben 

riner  Landwlrthschaft  treibenden  Nagelsehmiedsfamilie 
wihrend  des  der  Aufnahme  (Frfihjahr  1877)  Torh er- 
gegangenen Jahres. 


Die  Familie  des  Nagelschmieds  Z***,  von  welcher  ein 
Jahresbudget  umstehend  gegeben  wird,  gehörte  so  ziemlich 
dem  Mittelstande  dortiger  Bevölkerung  an;  vielleicht  einer  der 
höheren  Schichten  desselben,  wenn  man  diesen  Begriff  so  fasst, 
dass  die  wenigen  Reichsten,  nftmlich  die  Fabiikanten,  einige 
Wirthe  und  Händler  Überhaupt  ausgeschlossen  bleiben.  Ca.  70% 
der  FamUienvorstände  (bez.  wirthschaftlich  selbstständigen  Ein- 
zelnen) im  Dorfe  besassen  weniger,  ca.  30 ^o  mehr  Land  als 
Z***,  doch  war  die  hypothekaiische  Belastung  des  Z***schen 
Landes  eine  über  den  Durchschnitt  hinausgehende.  Z***  war  in 
die  zweite  Klassensteuerstufe  (vgl.  S.  106)  eingeschätzt.  Die  Fa- 
niQie  bestand  aus  7  grossentheils  erwachsenen  Pei-sonen,  nämlich 

dem  Vater,  47  Jahre  alt, 

der  Mutter,  54    ^       „ 

zwei  Söhnen  von  20  und  19  Jahren  (im  Geschäft  des 

Vaters  thätig), 
drei  Töchtern  von  17,  15  und  13  Jahren  (von  welchen 

zwei  damals  in  einer  Knopffabrik  arbeiteten). 

Ihre  Zusammensetzung  ist  demnach  eine  für  die  Er* 
werbsverhältnisse  besonders  günstige,  da,  wie  man 
äeht,  die  meisten  Kinder  sich  in  dem  Alter  befinden,  in  wel- 
chem der  von  ihnen  eraielte  Arbeitsgewinn  am  Ehesten  der 
Familie  einen  üeberschuss  über  ihre  Unterhaltungskosten  zu- 
fliessen  lässt.  Wenn  trotzdem  die  von  ihr  verbrauchten  Werthe 
sich  nicht  viel  höher  belaufen,  als  diejenigen,  welche  im  vor- 
stehenden Budget  zur  Aufzeichnung  gekommen,  so  muss  zur 
Erklärung  dieses  Umstandes  sowohl  auf  das  schon  Gesagte,  als 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  ein  sehr  starker  Hang 
ZOT  Oekonomie  bei  der  nunmehr  zu  behandelnden  Familie, 
besonders  bei  den  Nahrungsausgaben,  nicht  zu  verkennen  ist. 

Das  Nahmngsbudget  wurde  auf  mehrfache,   sich  in  den 

Ftnclraiigeii   16)  IV.  2.  —  Schnapper- Arndt.  18 


274     Anlage  8.  Kodeuid  n.  Oeldaufigaben  einer  Nagebchmiedsfitmilie.  IV.  2. 

wichtigereu  Posten  möglichst  kontrolii-eude  Weise  festgestellt; 
zur  Verifizirung  der  Ergebnisse  wurde  dann  noch  einige  Monate 
hindurch  ein  Haushaltungsbuch  geführt,  in  welchem  sowohl  die 
Einkäufe  als  der  Verbrauch  an  wichtigen  selbstgewonnenen 
Nahrungsmitteln  zur  Verzeichnung  kamen,  Ueber  die  Posten 
der  Abschnitte  II— IV  des  Budgets  war  bei  dem  intelligenten 
Auskunftgeber  meistens  ungewöhnliche  Klarheit  und  deutliches 
Erinnern  vorbanden,  auch  wurden  über  zahlreiche  Anschaffungen, 
über  die  Steuern  u.  dgl.  Quittungen  voi^elegt. 


Bemerkon^n  über  die 
Methode  der  InordnuMK  tod  Hanshaltiingsbad^ts 

voniDKUHcIticken  Wie  schon  im  Vorstehenden  (S.  254  ff.)  bemerkt,  wiU  mm 
gewÖhnlic^li  i^ie  von  i'iner  Familie  verbrauchten  Werthe  kennen  lernen, 
und  wetui  nun  auch  die  BekannUchafl  mit  den  Geldausg'aben  öften 
etwas  (tem  Entai>rei:bendeB  ennöglicht,  so  vennag  sie  dies  doch  niemab 
Tollkommon  und  auch  nicht  immer  annähernil  lu  leiBten.  Wo  es  sich  tun 
Familien  mit  landwirÜiBchaftlichem  Betrieb  liandelt,  virA  das  Kriterium  der 
Oeldaiugabe  besonders  unvollkommen  sain.  Unter  den  grosseren  Pablika- 
tionen  auf  dem  Üebieto  der  HaualialtungastnUstik  ist  es  nur  diu  freilich 
nicht  umfassendste,  im  Einzeluou  aber  weitaus  rorzwtichet«,  die  Le 
Plaj'sche  Sammlung,  in  welcher  diesem  Umstand  durch  Fortführung 
einer  Natura-  und  einer  Uaarkolonne  indem  Einnahme-  und  Auigabebndget 
konso quellt  Itecbnung  getragen  wird.  Dennoch  leidet  der  Le  Plaf'adie 
Schematismus  an  einem  Widerspruch,  welcher  nämlich  darin  liegt,  daaa  keine 
gleiche  zeitliche  Abgrenzung  für  die  einietnen  Daten  inn^ehalten  wüd 
—  einem  Widerspruch  welchen  herauBiufinden  freilich  durch  die  gewiasenhafto 
und  soigfältige  Art  der  Aufteilungen  erleichtert  wird  und  an  dem  bei  vielen 
anderen  Publikationen  gerade  eret  die  besseren  Beiträge  sichtlich  leiden 
während  die  Hasse  der  geringereu  auf  ernsthafte  Kritik  ihrer  Methode  Qbei- 
haupt  keinen  Anspruch  machen  kann.  Stiidirt  man  also  die  Le  Play'sches 
Budgets,  BO  findet  man,  dass  zahlreiche  Aut^bcrubriken ,  namentlich  aber 
die  Einnahmenibrikon  ein  bestimmtes  Jahr  im  Auge  haben,  woM^  in 
wiederum  anderen  Ausgabcrubriken ,  nämlich  in  demjenigen,  irelcbe  Dinge 
von  iinregelmäsHiger  Wiederkehr,  bez.  längerer  als  eiqjihriger  Dauer  M- 
truflen,  Durchschni  ttsziSem  gegeben  werden,  also  z.  B.  fSr  Kleidnnga- 
Btücke  in  der  Weise  eine  jährliche  Ausgabe  aikgesetzt  wird,  dass  die  nnprfing- 
lichcn  AnschafTungsBpesen  des  Objekts  durch  die  Zahl  der  Jahre,  die  es  vermiith- 
lich  vor  halten  dürfte,  dividirt  werden  und  der  Quotient  in  Anastx  gebisdil 
wird.  War  das  betr.  Stück,  wie  hier  gewöhnlich  der  Fall,  gegen  Geld  er~ 
werben  worden,  so  erscheint  der  Quotient  also  in  der  Oeldkoloune.  Hier- 
mit aber  hört  das  Budget  auf,  das  Budget  eines  bestimmten  Jahre* 
lu    sein,   ohne   zugleich    dasjenige   eines    einjährigen   Durchschnittt 

Denn  der  angesetzte  Nahrungskonsum  ist  deijenige  eines  bestimmten  JahiM, 
der  berechnete  Quotient  aber,  sagen  wir  für  einen  Festtagsaning ,  der  mr 
Ausstattung  vor  '2b  Jahren  angeschafft  worden,  ist  im  geschildertem  Jafaie 
in  der  That  gar  nicht  zur  Darlegung  gekommen.  Will  man  diesen  als  be- 
zahlt einstellen,  ho  mil.'iste  man  folgerichtig  auch  den  gesammt«n  in  eben 
dieitcn  'ii  Jahren  erfolgen  Nafaningskonsum  berechnen,  durch  ib  diriditea 
und  diesen  Quotienten,  nicht  aber  den  Konsum  des  einzigen  konkreten  Jahre* 
Kur  Einstellung  bringen.  Man  könnte  nun  einwenden,  daas  trotzdem  anf 
die  geschilderte  Weise  der  Wertlikonsuni  des  konkreten  Jahres  doch  richtig 
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durrh    eine     Addition     der    Natura-     und    der    Haarkoloime    zur    Entchei- 

nrnif:    käme.      Denn    die    laufenden    Nahningsjiostcii ,    könnte    man    Haften, 

piben   den    Konsum    eines  konkret4>n  «Jahn's  wiinlcr  und  in  den  Qurttienten 

/Wfrth    xur  Zeit  der  AnschaffimffX   .    .    ,       ,  ^  ,  .      . 

I  -    |-r 2 jl 7   bei    den   Invuntarstuckun   «piej^olte   sich 

der  in  eben  diesem  Jahre  vor  sich  (^ef^augeiic  Konsum  so  leidlich  wieder, 
tl«  anjreMichtj«  der  Schwierigkeit,  ilm  anders  zu  btTcchnon,  nur  vt^lan^ 
wc-nU'U  könne.  Beide  K«>loniien,  die  Natura-  und  ilie  Haarkolmiiu',  durch  das 
Billiget  hindurch  addirt,  liess<^n  also  in  der  That  den  Wertlikonsum  zwar 
nicht  des  Durchschnitts  aus  einer  Ki*ihe  von  .Jahren,  aber  doch  den  (>incs 
l«'5timmten  Jahres  erkennen.  Man  kann  dies  mit  gewissen  Reserven  ein- 
räumen, aber  man  muss  dann  zweierlei  zu  betlenken  geben: 

1)  Ist  es  ein  be<1eutender  Unterschiefl,  ob  etwa  von  Alters  her  vorhnn- 
dt-ne  Vurräthe  sich  konsumireiif  ohne  dass  Ersjitz  hinzutrete,  oder  ob  die 
Kimsiunquote  aus  Neuanschaffungen  resultin),  die  eine  günstige  Lage  der 
Familie  neuerdings  ennoglicht  hat.  in  jenem  Fall  kommt  ihr  Inventar  stetig 
LfPiuier,  hier  hat  es  Mehnmg  erfahren. 

'2)  Hat  alsdann  die  liaarkolonne  eigentlich  uberbaupt  keine  logische 
BeTvohtigung  mehr.  Es  lieg^  letliglich  eine  Konsuniberechiiung  vor,  <)bjekt<> 
werden  aber  überhaupt  immer  nur  in  natura  verzehrt,  das  (ield  winl  gar 
nicht  konsiimirt.  Die  Baarkolonne  besa|?t  also  nur,  dass  die  Objekte  zu 
Trrschie denen  Zeiten  einmal  gegen  («eld  angeschafft  worden  seien 
und  lässt  durchaiut  nicht  erkennen,  wie  viel  (ield  in  dem  konkreten 
Jahre  dai^geleg^  worden  ist.  Es  fällt  also  alle  Möglichkeit  weg,  eine  richtige 
Geldbilaus  au  erhalten,  und  die  Kontrole.  welche  ein  Ver^f^Ieicb  der  (i«dd- 
auigabcn  eines  bestimmten  Jahres  mit  den  (.Teldeiniinhmeii  (lesselben  bietet, 
kun  nicht  in  Anwendung  kommen.  Dass  I^e  Play  und  (ienossen  in  ihn>n 
■öherolien  und  hingi«benden  Untersuchungen,  die  trotzdem  die  lehrreichsten 
bleiben,  dennoch  fortgesetzt  zu  einer  richtigen  Hilanx  gelangt  zu  sein  und 
die  Ueberschusse  bez.  das  (^k*hu]den  verursachende)  Defizit  ermittelt  zu  haben 
^obten,  zeigt,  wie  leicht  Selbsttäuschungen  auf  diesem  heiklen  (>ebiet 
■(iglich  sind. 

Die  in  dem  Folgenden  angewendete  Metho<le  soll  nun,  vorerst  in  An- 
wendung auf  ein  Ausgabebudg^,  ein  Versuch  sein,  jene  Misslichkeiten  zu 
Tmneiden.  Nur  die  Vorgänge  eines  konkreten  Jahres  sollen  darin  zur 
Anfreichnung  gelangen.  In  Kolonne  1  ersieht  man  die  Abnutzung  des  altt^ren 
laventais'),  also  desjenigpen,  welches  in  diesem  konkreten  Jahre  weder 
gegen  Geld,  noch  gegen  Arbeitsmühe,  noch  gratis  erlangt  worden,  sondern 
riniach  überkommen  ist.  Kolonne  II  giebt  dann  tlie  im  Laufe  des  «Jahres 
in  natura  erlangten  imd  zugleich  wie<ler  verbrauchten  Werthe  au.  Die  Kn- 
kmnen  III — IV  weisen  nun  die  Geldausgaben  nach.  Aber  nur  mit  einem 
Tkcile  reichen  sie  in  die  Abtheilung  Konsum  hinein,  nämlich  mit  dem- 
jenigen, welcher  den  Dingen  oder  der  Quote  derjenigen  Dinge  entspricht, 
wdche  im  Laufe  des  Jahres  konsumirt  werden,  bez.  als  konsumirt  :in- 
peredmet  werden  mögen.  Mit  dem  andern  Theih*  (IV)  greifen  sie  filH'r  den 
Jahrefkonsum  hinüber  und  lassen  erkennen,  was  von  der  verzeichneten  Aus- 
übe zur  Erhöhung  des  Inventan%'erthes  im  fnlg(>ndeii  .lahre  gereicht  hat. 
Uan  vergl.  z.  B.  Abtli.  II,  Hauswesen.  Die  jährliche  Vemutzung  einer  älteren 
Tapete,  welche  alle  5  Jahre  erneuert  wird,  ist  in  Krd.  I,  die  .Vusgabe  für 
Anstreichen,  die  thatsächlich  im  betr.  Jahre  stattgefunden,  aber  noch  für 
ein  Jahr  weiter  vorhält,  zur  Hälfte  in  die  Kol.  II,  zur  andern  in  die  Kol. 
lU  eingestellt;  ein  etwa  im  Jahre  migekaufter  Anzug,  welcher  5  Jahre  vor- 
hält, mit  Vs  ^i^  I^ol*  ^11«  ™i^  Vb  iu  1^'d.  IV  berechnet.  Demnach  giebt 
eine  Addition  I,  II  und  III  den  Jahreskonsinn,  eine  solche  von  III  uikI  IV 
die  Geldans^aben  an;  ein  Vergleicli  von  I  und  IV  liisst  erkennen,  in  wie  fern 
die  Nenanachatrungen  der  Abnutzung  des  Inventars  entprechen.  Die  Siimm(>n 
in  Kol.  V  dürfen  weder  zu  den  Geldausgabeiu  ni»ch  zum  Konsum  gerechnet 
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IV.  a. 


iiir  wegen  ihrer  iinhRn  Besichiiiig^  mit  in  Kol.  II  repräaen- 
1  Vurgängün  hier  beigefrigt.  Die  Kciloiine  ist  in  iin<>erni  Budget  ohne 
Wiclitigkeit,  kiinut«  aber  in  Budgets  geschloBBOuer  Wirthschaften  erhebliche 
Redciitiing  linbeii ;  wenn  z.  li.  m  einer  Familie  für  SU  Mark  Kleidungewerthe, 
die  5  Jnhro  vorholten,  durch  Selbnlspinnen  gewonnen  worden  wären,  so  wünien 
in  iSpnlU-  U  lü  Murk,  in  Hpalte  IV  W  Mnrk  sur  Aufiitetlung  gelaugt  srin. 
Eigentlich  geliOrt  alBo  die  Kolonne  in  dnn  Etnnnhinebudget-  Noch  viele  an- 
dere subtile  KrHgen  iiicthodiseher  sowohl  als  begrit^analyti scher  Natur  *}  könn- 
ten liier,  nis  ein  noch  wenig  angebautes  fiebiet  berührend*),  in  ErSrterung 
kommen,  docli  bleibt  dies  besser  einer  nndeni  Gelegenheit  vorbehs.lten.  Ich 
knnn  nnr  wiederholt  betonen,  dass  es  Hauptaii%abc  der  HaushalCnngsatatitik 
ifit,  den  Leser  durch  Mitlheiiung  lebendiger  Üctniis  möglichst  selbständig 
EQ  Hlellen,  dn  Vergleichimgcn  blosser  Oe!dwcrth«ahlen  und  MchlfiMe  aus 
solchen,  ohne  genniie  Kenntniss  jenes  Details  immer  bedenklich  bleiben  werden. 


In  natum'jjGeBcnBaar 

Bezeichnung  der  Artikel 

CiAufe  des  Jahr«  kon- 
snmirte  Werthe 

n 

m 

jf 

Ä 

■»   1   -4 

k  2kg=1460  kg  jäiTlich.   Nach  ca.  4  Monaten 
hindurch    geführten    AuäeichnuDgen    eigeben 
sich  als  verbraucht  indees  nur  3,7  kg  per  Tag. 
Angerechnet  ca.  3,a5  ^  1405  kg.    Hien-on: 
tt)360kgauaeigenerFruchL  Von25A^Roggen- 
und  6  Ar  Gerateniand  sind  iub.  450  kg  Frucht 
erzielt  worden,  worunter  wahrscheinlich  350  kg 
Boggen  und   100  kg    Gersie.     (Diese  Berech- 

1876  war  es  etwaa  mehr  Hoggen  und  weniger 
Qerste.)    Die  Aussaat  mit  ca.  60  kg  Roegen 
und  ca.  14  kg  Gerste  in  Abzug  gebracht,  bleiben 
376  kg  netto.    Der  Müller  liefert  aus  100  kg 

leUteren  48  Laih  firod  k  2  kg.    Folglich  aus 
376  kg   Körnern   schlieBslicb    360,9  Sg   Brod 
ä  22  4  per  kg;  Totalwerth  des  Brodea  78,20 
M.   Hiervon  ab  (abgesehen  von  den  landwirth- 
schafUichen   Speseo)    als    Baarauslagen   3  .« 
Mlillerlohn    per    100  kg    Frucht  =  13,50  Jt 
und  1,50  Jf  Backlobn  per  je  41^  Laib  —  5,64  ^; 
zus.  19,14  ^  BaanuBlagen 

60 

06 

1» 

u 

>)  kb  itbe  mich  hien 
giaphii'  und  StaÜatik  mllillt«! 

bakftDDtlich  dis  Verdiftoit  etbflhi 
stitiitib  nicbdrricklich  tiiii|i«*ie. 


linaia,  FtUijsbT  IST»  in  FnskfBttst  VmsIb  Hr  <3*g- 


lFrb«iten 
owiibl  in  a 


di>Hin  Badgct  Beitikiiiclil 


_  _  b«  siebt  nBucrinnn  1s  hIbu  BchiUt  .Mt 
89ä,  wieaenim  inregniig  Di.  Einjt Engel,  welcka 
ntB^hlurd  inent  ■nf  dl«  WicbtigMt  d«r  EiaihilliM 
Lu  bmbss.  Van  mnu  dieKn  snensfidat«!  Ab»|[>u>C«  ™ 
HD  iDcb,  Win  ich  ra  Ihne.  aber  dl«  LclchUglalt  d*r  Bukt 
ile  anf  dsrcD  VBi«i>rtbQng  ikfptiHbei  in  dfoksa  E«Mfft  U. 
leenen  Nshrungainittdn  aind  bi«  ulle  au  du  Oakommi* 
LS  epeiiell  randwiitliBFbartliebtD  Bunulun  la 
indm  h&tten.  Ea  b^uf  nieb  inm  in  Tut*  AufankrtM 
im  Vsikmf  ^aigsnden  Piadnkt«  Dicht  estttiiit  Jan 
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In  natura 


h 


GegenBaar 


Bexeiehnang  der  Artikel 


bezogene  und  im 

Laufe  des  Jahres  kon- 

sumirte  Werthe 


II 


lU 


Transport 
b)  1046  kggekaaftes  Roggen-  und  Weizenbrod, 
ente  Sorte  k  28Vs  /i&  per  kg 

BrOdchen,  Weizenmehl,  nur  von  der  Mutter  ge- 
nossen, 120  Stack  kS  /i 

Weiienmehl  Ar  die  Kirchweih  -  Kuchen ,  12\'o  kg 
i  b2  /l  per  ks '.   . 

desd.  xom  Kochen,  12  Isg  k  4,1  /^ 

Nodeln  f&r  die  Fleischsuppen,  3  kg  ä  80  /i^  .    . 

Reis  Ar  Sonntagssuppen,  ^/^  kg  per  Suppe;  zus. 
6kg  4  46  4 


Getreide  zus.  846,91  Ji 


Oonit. 

Kartoffisln.  In  61  Tagen  waren  SV^  kg  täglich  == 
8102  kg  p.  a.  Terbraucht  worden;  auf  Grundlage 
der  Emteberechnung  wOrde  der  Betrag  für  das 
Jahr,  Ton  ca.  40  Ar,  etwas  höher  anzusetzen 
sein;  hier  Yerrechnet  8200  kg  ä  5  ^ per  100  kg 

Wdsskrant,  selbst  gezogen;  hiervon: 

Frisch  genossen  für  ca. 

Zu  Sanerkrant  eingemacht  250  ke  ä  2,29  Ji 
per  50  kg.  —  Schneidegebühr  9  ^1  per  Korb 
(Ton  25  kg).    Salz  s.  n 

Bohnen,  zu  etwa  10  Gemttsen,  selbst  gezogen .   . 

Bflben,  gelbe,  zu  etwa  5  Gemüsen,  selbst  gezogen 
Gemüse  zus.  177,60  .M 

Bilate  od  Sewinpflansen. 

Kopftalat  30  Köpfe  k  8  /i&,  selbst  gezogen.   .   . 
Solerie  für  die  iCartoffelsuppen,  selbst  gezogen 

Sdmitüandh,  selbst  gezogen 

Zwiebeln  (im  Allgemeinen  vielfach  in  die  Suppen 
genommen,  bei  Z***  unbeliebt) 

Okt  «ad  OarkiB. 

Aepfel,  grossentheils  von  den  Kindern  gegessen, 
100  kg;  damals  besonders  billig 

Birnen,  6  kg,  selbst  gezogen 

Heidelbeeren,  theils  ron  gesessen,  theils  gekocht  auf 
Brod  gestrichen,  od.  aucn  (aber  selten)  zu  Kuchen 
verwendet  Vom  Töchterchen  im  Walde  gelesen 

GiBken  filr  Salat,  selten 

Silate,  Gewürzpflanzen,  Obst,  Gurken  zus.  9,01  J^ 

fikkwaareii  und  Eier. 

Kahmflch,  von  den  beiden  eigenen  Kühen,  zu  den 
KaiEeeoiahlzeiten,  zu  Kartoffelbrei  und  Klössen 


JH 
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160 


11 
8 
1 


06  ;! 


_.4_ 
19 

245 

8 

f) 
5 
2 


80 


4o  i  — 
45  li 


90 
08 
80 


29 
(59 


08 


^ 


14 

81 

60 

50 
64 
40 

76 
50 
50 


90 


38 


34 


Id  naUir*{|G^enBaaT 

BezeichDung  der  Artikel 

besogeD«  osd  im 

Laufe  dea  Jahres  kon- 

Bumlrte  Werthe 

n 

m 

'  ji 

'i 

Jl 

-4 
4S 

Transport 
etc.,  4  Liter  trinkt  aosserdem  die  Frau  aus  Oe- 

Kuh ;  luB.  630  Liter  i  29  ^  per  2  Liter    .   . 
Dickmilch,  ca.  140  mal  i  9  4  (2'/i  Liter  jedesmal) 
Battermilch  und  Schmierk&Ge,  hier  nicht  beson- 

245 

1 

1 

10 

so 

60 
80 

288 

Milchwairen  und  Eier  ms.  102,10  J(. 

Frti«. 
Butter  fOr  die  Eirchireibkucben,  750  g  &  2,40  Jl 
per  kg.    Die  übrige  Butter  wird  verkauft    .   . 

verrechnet  21  kg  k  1,17  Ji 

RabQl,  groBsentheiU  zum  Scbmieren  der  Schuhe 

verwendet;  s.  Kleidang 

Fette  zus.  26,37  Jl. 

Flaiieh  und  Tiselu. 
Kuh-  oder  Rindfleisch  an  Hirchweih-  and  Fes^ 

1 

j 
24  l57 

1 

9  i  er 

Wurst,  nicht  genossen. 

Fleisch  und  Fische  sos.  9,27  Jt. 

9 

1 

Desgl.  875  g  zu  jedem  der  10  K&rbe  einzu- 
machenden Weisskrsuts 

Pfeffer  für  Kartoffelsalat,  480ttä3-<Sper20g 

Essig  ebenso,  10  Liter  ä  18  4 

Zucker  für  die  Kuchen,  V*  kg  ä  1.16  -^  per  kg 

U 
TS 
80 
9 

tn 

Zichorie,  ca.  16,6  kg  (94  Pftckchen  i  177  g)  i9  4 

per  Päckchen  

Gewürze  und  Genussmittel  ms.  62,42  Jf. 

I  1 

II  1«     — 

I.  Nabning 

j»0 

80 

1- 

" 
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r  NagelicbmiedsfkiniUe- 


"-»"-  ».tar.  .fG,g«>  B«rbr-  i^Üf* 
ilUnn  "*™l  .  iHfdu^uiaMf 
™"  ^  "?'"  I"-  ^\Xut 
kon-  i|  km-  'j»h„j5,|™, 
J^a  w^l^  w^^'   ■'■*    r  '"^ 

ll  II 1  _piiile  :  nod* 

ItkiM-WirtUunB      Wtrttia.,  WrUw 


II.  HsBBwesen. 
k.  Tflumsg. 

ZiniCD  ii  5°.  de*  g^jueo  za  ::(00Ö  .4 
iDgachlageneii  Haoiei  (2,27  Ar  mit 
Guten  1 150 .«;  445  j^-  Hypothek  sind 
mit  &',,  m  vemoBen,  Bonach  38,42  .M 
Kuratulageund  lIl,18,ANutzuDuaiu 
ilcm  dgraeo  Besitz.  AbTOn  jener  80,S6 
.il  äliethiiDS  ans  einer  Tenoietheteii 
Euninern.TOD  dieser  45,20^fQrliU]d- 
«irthscbafUich  lenatite  LokaliUleo  . 

Vnpnlz  des  Schornsteins  a.  EioBpeisuag 
der  Bohltiegel  nnterMithilfe  desVaten 

Eisuecken  tod  SO  Ziegeln,  Arbeit  eines 
halben  Tages,  selbst  besorgt  .... 
maliges  Fegen  des  Schornsteins  -   .    . 
'endete  Tiertelstondeo  fOr  Ofen- 


nalües 


ISi 


lutrejchen  der  vermietbeten  ] 
lalle  2  Jahre);  die  eigene  Stube  wird 
alle  4  Jahre  tapeiirt  fQr  S.T.'i  .M; 
dicsna]  (br  jenes  1,U  Jl 

:t  FeuterscbeiiMii  i  23  ^ 

Braadtenidienuig 

li^ndnteaer,  staatl.  60^,  Gemeinde- 
anchUg  60  A,  Kirchenuischlu  30  ^ 

"    -      g  von  Tapeten,  Oefen,  Fenster- 


A.  Wohnung 
B.   Mebilur  nad  HaugmUs. 
Jbibiliar   nnd  Haasgerftthe  nach  Mass- 
ph«  der  nachfolgenden  Autstellang  . 


Bett  der  Eltern 
Ben  der  MUchen 
Bett  der  beiden 
S6hne     .... 


dia  Nnuichtfiiiig.  well 

Tbell  dtr  llrtl»  »s  tw 

■UTBitwordniil.  KdI.U. 


tciitm  n  all  B-ttMroh 


.     mit     dm     nlleii 
Wnthc  HffiFtit  «..rden. 

B.  Mobiliar  und  Ilansgeräthe 


.*  U|i.j»  U  •'«  UII.1 


!  fi  30    1  Ol 
I  7:71    1  Ol:' 

'   6121     1  20 


- 148  -  ,5tS       I 


wwnrrww^ 


BeieichDUDg  der  Artikel 


300  Wellen  EieLen-  und  FichtenhoU  im 
Wald  ersteigert  k  13,71  -«per  lOO  Sf 
Heimiit.hren  des  Holzes ,  6  Fuhren  von 
jedesmal  50  Weilen,  mit  dem  eigenen 
h'iihrwerb  gefahren.  Ein  Fuhrmann 
würde  für  je  100  Wellen  3,43  .*  er- 
halten haben   

W«rtb  der  Arbeit  des  Aof-  und  Abladeoi, 

6  mal  69  4 

Versäumte    Arbpilgzeit    bei     der    Ver- 
steigerung im  Walde 

Zerkleinem  des  HolEes,  selbst  besorgt 
Das  100  Wellen  würde  i  .H  Arbeits- 
lohn gekostet  haben;  an  Baaraualageii 
erwachaen  demZ.  l,20.«fQr  lOmaliges 
Schärfen  der  Säge  und  das  Arbeils- 
material  nutzt  sich  um  1,40  .*  ab  . 
Ab:  Wertbvon2'/,  Maltern  Asche  t)lr  die 
Landwirthschaft  verwendet;  eigentlich 
wäre  auch  noch  ein  kleiner  Sttz  fllr 
das  zum  Kochen  des  Viehgetränkes 
in  Ansprudi  genommene  HoTk  in  Ab- 
zug zu  bringen 

C.  Heizung 
D.   BtUiuIittuig. 
Petrolenra,  'i,  Liter  wöchentlich  b  36  /^ 

per  Liter 

Schtt'efelhölzer  ca 

D.  Beleuchtung 
II.  A— D  Ha 
III.  Kleidung  nnd  Mcbniuck. 

Kleidung  des  Vaters 

■     ilUesten  Sohnes  .... 
-    jüngeren  Sohnes    .    .    . 

:  der  Mutter 

=  <     ältesten  Tochter    .   .   . 

I     zweiten  Tochter    .   .   . 
'     jüngsten  Tochter  .   .   . 


«"j  II  kSr  k^,'     15"^ 


rdan-WirthkanB 


401  9 


401117  i98ii  4^ 


EI 


"12130    1  |7f*l22  96;    1  '37''- 
,21  53,1   1  7ft  24 ,73|  27  40l: - 

''15  2S|    1  \A^\7S]b^'2^A1\- 


.11|3S|  0  79ll'.  __ 
16  661  2  29'lfi'9! 

■lali^l  2' 


9'lfi'9S 
S' 21 145 

9'l  11  U 


Latus      117  |0t>  U  ;70[|137  55  70  |11||   1  ^ 


IV.  2.      Konsum  nnd  Oeldaiugilien  einer  Nagelschmiedsfusilie. 
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AblzDt- 

Mtar.  ;  U»K.n  B«r  b.- 

DBtnrm 
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b™,™,      ««.»..nd 

nT«f 

tltenn 

"^»™        in,         t^^t 

d«.     j|l.aof,,^j„ 

BMUchnuDg  der  Artikel. 

»ih- 
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d»  fol- 
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'H 

Iktra-Wu 
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V 

ji  ^[.jt  m-M  4 
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■4 

^  4 

TraDBport 

lilRl  «ulnr  in-i  üawlclit.  iumi]  tritVtisl 

w 

Hijjll 

70137 

SS 

70' 

11 

1  36 

R,4kH  lud  H<IIl4«l  hlDli. 

Di*  8rdi«  ni  Süd  IV  itufB  dip  oiid- 

•unb«  «kansM.     Wo  dl.  ZiSUg  i«  din« 

[■ 

M  di«  d«  P>U  M   dm  »idehn.  wricb* 

kili».™^lto  V  (Uli  dbtS^'asrd^MD» 

ia  Wcrtb  d*r  StllwtwMt  u  flslnn  i»U>>Beii 

'"'"^aÄiiins'Ä;-.'.''" 

i| 

4 

l' 

^™^-?ÄS?fSi.-!t.i„^.„. 

!     5 

k-VIkkita.  —  Da  iiMhic*  Vomth  u  KuApr« 

|i 

Bibtl  15  Liter  i  84  /ij 

12 

«i; 

II 

Weh«,  de»  Soontaga   von  den  Söhnen 

1 

BDd  Töchtern  gebraucht ; 

1 

10 

Snle  1.  Rdnlichkeit  and  Körperpflege  . 

Ab:  Erlös  ans  Lumpen,  gegen  irdenes 

GfKJiirr  TertMBcht 

1 

-70 

m.  Kleidung  und  Schmuck 

w 

m~ 

n 

70 

155 

56 

70 

11 

1 

36 

IT.  PffcUsetae  BedflrhlBse,  Ter^flniiif en.  Relnllch- 
kflt  oad  KSipenflen,  E ranken p flieg'e ,  Lelstunfen 
<(•  Staates  tat  der  Gemelnd«,  Tergletaerangen,  Ue- 

riehtllehe  Unkosten,  Strafen,  Terlnst«. 
i.Fi7«Usths  BsUrbbit. 
SebalnotcRiclit  des  Töchterchens  in  der  (iemeindeBchule; 
Der  ÜDteTricht  daselbat  ist  gratis  und  nach  Massgabe 
det  Scbolbudgets  and  der  Kinderzahl  hier  veranschlagt»  " 


llnitsni!  B 


Bücher  und    Kalender:    Z***  hat  in  jüngster  Zeit  keine 

Bacher  mehr  gekauft    Kalender 

Kirche:  50°/,  der  7,69  ^  Staatssteuem  |b.  u.l,  also  3,84  Jt 
Geschake:  Buttermilch  an  Nachbam,  hier  oiclit  hewerthet 
Abaosen:   Kollekte  für  Blödsinnige  u.  desgl.  fBr  Waisen- 
pflege 40  ^.     IHt.  in  Geld  1  .«,  ausserdem  ca.  50  kg 

Kaiiolbla 

A 


■JL 

^■-  r 

8 

1  31 

Ij-'so 

3,84 

2 

50    140 

10 

50    7  0.^ 

igeKbiin  wndm 


Bezeichnung  der  Artikel 


i.bfllogUfiludiB 
iLkufadH  Jahne 
fawnn.  W<rllM 


B<  TargDBgvngm.  Transport 

Wirthshausvenebrung  des  Vaten,  Sonntage 

WirthahauBverzehniDg  der  beiden  Söhne,  Sonntags  ca.  3 
Glaa  Bier  jedesmal 

GeBongverein,  tintree  in  dessea  jährliches  Konzert  für  die 
Söhne    

Feiertage  and  Fuattichkeiten :  Konsum  der  Söhne.  Neu- 
jahr, Ostern  jedesmal  2  .it.  Thristi  Himmelfahrt  (Hatt- 
Bteinfest)  I,4Ü  Ji.  Pfingsten  2  ^-  Feldhergfeat  2  .«. 
Sedantag  1,40  -M.  Kirch vreihfest  3,49  Jl.  Weihnschteo 
3  Ji,  zuB.  ltl,2:i  Jt,  wovon  ca.  2  -«  gewöhnlicher  Sonn- 
tagsBpeseo  ahzuziehen  sind 

Weilinac:hUfeBt  im  Hanse:  NOsGe  nnd  Gebackenes  vom 
Honibui^er  Markte;  ein  Bäuntcheo  wird  aus  dem  Walde 
geholt 

Rauchtabak  und  Zigarren :  Vater  2  Zigarren  BonntAglich. 
Ebenso  die  Söhne;  per  Stürk  3—4  /^ 

Unterhaltungskosten  zweier  Katzen,  182  Lil«r  Milch,  hier 
die  Hälfte  verrechnet  (die  Unterhaltung  der  Hunde  ist 

als  gewerbliche  ^peee  angeBchen) 

B 
0.  EsinliohkBit  nnd  Eörparpfi«ge. 

Seile,  V2  'ka'd.'k^A  per  kg.    Schmierseife  Sa  12  /^    .    . 

Soda  und  Bl&ue,  Zinnsand 

Besen,  1^  Stück  ä20fl| 

Unterhaltung  zweier  Katzen,  die  HlUlte  (s.  sub.  B)  .    .    . 

Pommade,  ra 

HuTBchneiden,  jeder  der  3  Mftnner  4  mal  im  Jahr  h.\A  a^ 
C 
0.  Erankaopflage  und  G-aburtshilfe. 

Medizinaitaxe  jährlich  SO  ^.     Es  kam  im  betr.  Jahre 

kein  Krankheitsfall  vor 

B.  Leiitungsn  des  StaateB  and  der  Qtmeinde. 

a.  Des  Staates, 

K lassen Bteo er,  2,  Stufe  tl  Ji;  Grundstener  1,09  Jt  hier 
nicht  verrechnet,  Gebäudesteuer  6Ü  /^  s.  Wohnangs- 
spesen  zus.  7,09  .K,  wovon  hier  eingestellt  6  Jt. 

b.  Der  Gemeinde. 

]i)07u  Zuschlug  zu  obigen  Steuern:  ausserdem  Hunde- 
steuer  1,20  Ji,  hier  (als  gewerbliche  Spese)  nicht 
eingestellt.   „Frohntage"  £or  Wegunlerhaltung  (S.  48), 
4  läge  angenommen  a  1,10  Jt  =^  4,40  .A. 
Zusammen   alle   Steuern   li>,S8  .«   und    die    Frohntage, 
wovon  liier  eingeBtellt: 

E 
F.  Vtniabernngsn  ato. 
Brandkasse    s.    Wohnungsspeaen ;    Vieh  Versicherung    als 
landwinhachaftiiche  Spese  hier  nicht  eingestellt. 

IV.  A-F 


II 10  80 
i|   2'DS 

II    1  ^ 
13  20 


|[SO(SS 


and  Geldaasgaben  einer  NageluchmiedBfamilie. 


*';r  ,.!".„«'«'"""' ^  "■'"" 

BeidchnoDg  der  Atiibel 

"""d  .rf "".' ■'»'''"• 

'•£' 

J.i™,W.rtb.,Ä 

Ibwtl». 

nWrtri- 

Jihm^WtrtUafu 

Crt 

^rlb« 

r:*T4r7*,4;|.«,^ 

■*l-* 

,*     4 

ZvammeDstellung. 
I.  SkbniDg 


I.  Hauweien; 

A.  Wohoimg 

B.  Mobiliar  und  HHwserälhp  . 

C.  Heilung 

D.  Beiencbtiuif 

11,  A- 


GeiDeinde 


322|     TibTl 
40'  nim  42  33 


m.  Eletdnng  and  Schmack 

nr.  Pifchische  BedDifhUse  elc 

Ä.  P»yi'hi»ehe  Bedilrfais^e.    .    .    . 

B.  Veignili^uigeD 

B.  Beinlichkeit  und   KSrperpHt^e 

D.  Krankenpflege  and  Gi^burtshilfe 
A    E.  Leistungen  des  Staats  und  der 


|;4t,43|S)f!|65.j  äSe9 
U  170 

10  SO 


IV.  A— E 


10  65j|  —  30 

70  lll'    1  36 

I  li    I 


15iHH22|50' 


lüTentar  eines  Bettes,  nebst  Angaben  Aber  die 
UnterhaltD  nesk  Osten. 

(Bett  der  Eltern.) 


Art  und  Zeit  lies  Enverba, 
Bemerk  ungen 


«nrZeit     •St 
der_A«-    Ssi 


. 

7*1 

^ 

Jibra 

BMd*de    aui    TfuinenhoU 

Vor  3  Jahren  im  Dorf  erateigert 

18 

71 

Zuiebrt  uf  dir  Erctt«  irird  Hlbit- 

I  6  ^  duitlbe  wird  jrdM  Jibr  einnd 
erneuert  uod  dubenuJigenoiiiraeini  wird 

nr  dl«KD  Posten  „B,  d.r  halbe  Werth 
d«  Stnbtt  mit  30  i>  iB  KsL  11  der  r«r- 
■telHiidini  T«b«ll*  (8,  2:»l  in  AurMbonnK 

>)  S.  BeMrkui  (n  Eide  dienr  TibclK. 


Bezeii^hniing'  äer  Stüi:ke 


Vcberza^     aus    bHumwoII. 

Sloff 
•2  KopfkiMeu,  jede«  1.6U  tii 

BsrchcDt  k  1 ,8u  ^  per  m 

Gnustedeni  in  denselben,  in 

jedem  3  kg  k  S,fl2  J( 
3  Ueberzüge  zu  denselben, 

Baumwolle;  jeder  1,tiO  m 

»  1,20  Jl  per  m 
IteL'kbett,     Bnrcheul;     ca. 

7,2ü  m. 


Art  und  Zeit  des  Emerlis, 
Bemerkungen 


Vor  S  J.  im  Dorf  gekauft 


a  BtnliuFk  nird  hilbjiliilirh  m 
kg  nlliBtgdioniitbeii  Ginteutrab 
4  gemiti    dl  iliu»l>>«  uclini: 

:tiUl>    Doch     ludoirthMhaftlicIu 


l'or   I    Jahr   aus    einem   ererbten 
Unterbett   der   Mutter   gefertigt  | 

Der  Kopfksil  wird  mit  SVikg  Oenlsutnll ', 
3  mal  j&hrL  gffa[|t.    AnmdiDiiDg  '-'- 


Vor  1  J.  aneefichalft 

Oeringne  HickkciitaE  {«.  SO  4  tbi 
bnpt),  wfiil  diA  Kiui-ii  oft  Kir  bicbt  ad 


_ ..._     DebenA»   jthilich 

10  .^  ft'c  St&rli.  I 

Vor  1  J.  durch  einen  Handluugn- 
reiaenden  beio^n  '  1 

FlickkutcD    ist   fiiicbmti    irtlireiid  < 

dinra  Dm«  2  .M.  ,1 

Vor  1  J.  durch  den  Obigen  belogen    • 


jUrfa^lJS« 


Ganafedern    in    demselben, 

VeberBiig     lu     domsetben, 

Baumwolle;     ;,2U    m     k 
1,20  ,i(   per  m 
1  Betttueh,Lelnwand:4,2()m    Vor  1  J.  im  Dort' gekauft 

;.   1,14  Jl  ]>er  m 
1    faallna  BcKtucli  z 

legen  wenn  daa  obige  ge- 1 

waschen  wird 
1  Bettüberwurf  ans  buntem  [  Vor  3   J.   xum    erateu    Haie   an- 

Eattun  !      gesubafit  und  im  Dorf  gekauft        3  30 

Aehnlich  ist  das  Inventar  des  Bettes  der  drei  Mädchen  und  desjenlgwi 
der  beiden  Söhne,  nur  dass  dasselbe  im  Allgemeinen  weniger  werthToll 
ist.  Die  Söhne  schlafen  in  einer  sogen.  Bett hank lade ,  welche  am  Tag« 
als  Bank  fungirt;  das  ziigeliSrige  Bettiverk  wird  während  der  Dauer  dicMr 
Metamorphose  theilweise  im  Bette  der  Eltem  untergebracht 


'.i  SMckan.  dii  Bilk- 
n  wirdan  (mnebö. 


IV.  2.     KoDinm  nnd  Geldausgkben  einer  NagelBchmieiUfaniilie. 


iBTeator  der  XoMUen  nnd  des  HansgerSths  nelrat 
Ai^ben  fiber  die  Unterhaltangskosten. 


B«i«icluiiiug'  der  Slücki' 


tiMHinubilür  ud  ZngehörigH. 
]  rivh.  vicre<:kip.  nun  EidicnLoli 
t  srühle  RUsTaniieDholi,  vcTMbie- 

dcuer  Faton  und  Iheiln  mit  xer- 

hnKkvuea  Kiicklchnrn 
I  Ibiikniif  Tannen}ioIi,(ihiirRü('k- 


Augefertip  im  Dorf  vor  22  J.  ' . 

EfHlcipert    i'i   2   M.    durch-  | 

Bcliiiitllii.'h ,   KU  viTBchic- 


I  Kint  miK  Tanncnholi 

I  Dergleichen 

]  Itffgl  .  hi»  vor  2  J.  SchUfkisIe, 
lUnn  ^bbraten  (mit'  d.  Speiclierl 
]  Wuuliihr,    i^cbwMzwälder ,  mit 

1  Spiegel  in  TAtmenholtrithnieii 
j  Bilder    (ChrigtjwfaUd,      Schiller, 
3  (ienrebilder),  in  Tnnlienhols- 
nhineii  ii  26  ^  perBlId  u.  2,U6  ^ft 
Eionbiniing  durchschnittlich 
1  Pliolographie  den  Vaters 

1  PiMi«lruinhnngelAmpe 

I  CVliiuUr 

1  Srtitchteln  aqü  Tu]nenhr>li  für 
Haipbiudiv  etc. 

I  Brrtt  au»  TannenbolE,  am  Quer- 
bilken  der  Decke  angebrni-ht 
nn  AuflegBn  von  Brod  I 

Bärher  (.miiTPwShTiüoh  Tirilc]: 

(tn  Gedichte,  Naturgeschichte  | 
in  Menschen,  eine  Kirchenge- 
Ffhichu,  eine  Geschichte  der  i 
hwmtircrei,  tiitten  und  Sagen 
der  SchweiE.  die  deutachun  | 
Bauern  t.  Montantin,  Verthei-  | 
digimg  Wirth's  vor  dem  .Schwur-  1 
ftricht  in  Landau,  2  Uomnne  I 
T.  Heribert  Kau,  MünchhAOiieni»  j 
Beiaen.  Kniender  i 

Kitkofintlii  ud  Bu{N(iUm. 
I  KürheDJwhrank  aus  Tannenholz,  I '' 

lu^leich  Wasscrbank 
1  Küchen»  aiidbri'tt  a.  Tanuenhatz 
I  klrinca  Branchen  ttir  die  Katfce- 

kinne.  Tannenholz 
1  K<>chtr>pli:,  Gusxeisen,  im  Ofen 


,  I  Ersteigert  tot  2  J. 

I  Eingcbrni'bt  durch  die  Frau, 

ecti-rtigt   vor   29   J. 
Gefertigt  vor  S  J. 
Ererbt  vor  S  J. 


Ebene  Q 
Geknnfl    xa    verschiedenen 
Epochen 


Von  einem  diirehzieheiiden 

FbotogrHjibeii  gefertigt 
Alt  gekauft  im  Dorf  V.  15, 

Ererbt  vor  $  J. 

Gefertigt  vor  5   J. 


Irosaeutbeil"  v"r  längeren 
Jahren  in  Frankfurt  ge- 
kauft 


J.  gefertigt 
Im  lauf.  J.  neu  gefertigt 


10 

39 

I 
]1 

71 
«0 

i 

37 
10 

50 

__ 
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Art  und  Zeit  des 

Werth 
"d» 

G«- 

■cUtM« 
Du« 

Vor  7  J.  neu  gekauft 

^ 

A 

'jitoT 

1  tSchmclzlicn]  am  Giuwciseii 

1 

3T 

» 

1  t'isenie     Pfanne    »um     Batken 

Vor  8  J.  ererbt 

2 

von  Pfnnnkuchen 

1  Kdffeekümio    aus    Blecb.    zum 

Im  lauf,  J.  auf  dem  Hom- 

3 

03 

3 

Kochen  des  KaHeee 

burrer  Markt  gekauft 

1   Kaffeemfible  aus  Blech  ii.  Holz 

Vor  1  J.  ebenda  gekauft 

i57.4 

2 

06 

IS 

1  Kaffebüchac  au*  Blech 

Vor  20  J.  ebenda  gekauft 

30 

4  Taaaen  aus   Porzellan,    nar  für 

Vor  8  J.  ererbt 

2 

i4 

Gälte  etc.  hU  ^ 

6  TnMun  k  \1  ^ 

Von   einem   Haiisirer  gek. 

1 

02 

'/, 

e   SuDpeaCeller    nua    Porzollno    ä 

Verschieden 

1 

20 

b 

-iu  ^ 

TrinkpläMr,  nicht  vorhanden 

1   SchSpfcr   aus    Blech,   dient   als 

Vor  2  J.   im  Dorf  gekauft 

69 

10 

Trinkgeiäss 

Irdene»  GeKcliirr: 

1   do.  kleinere   und    1    flache  zmn 
Pfannkuch  enbackcn 

Zu     verschiedenen      Zeiten 
gegen  alte  Lumiien  einge- 
handelt 

: 

9S 
30 

12 

e 

&  tiefe  Teller  k  U  y^ 
6  Töpfe  a   1 1   ^ 

(7U   .A    rm    du    Unfuda 
J>hi  »e  a  R  «ingHtolU  DDd 
■  üb  m  In  AbiDg  gebrüht.) 

- 

70 

66 

2 

fi  Messer  u.  5  Gabeln,  die  Messer 

Gek.  im  Dorf  zu  verschied. 

1 

91  1      S 

um  Stahl   mit  HolBsHolen,  die 

Epochen 

Gabeln  aris  Eisen 

Zwal  Uns»  bedienan  .ich 
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Anlage  9. 

Vermischte  Zusätze. 

1.    AbLSsniig  der  Waldserrltaten. 

(Zu  Seite  40.) 

Die  angegelienen  Sätze  sind  auf  folgende  Weise  gewonnen  worden: 
Vaa  Gewicht  des  Karrens  sog.  waldtrodcenen  Laubes  wurde  lu  10 
Zentnern  gesr^ittzt,  und  angenommen,  daes  eben  solches  wiüdtrockenes  Lauh 
bei  seiner  verdimütunj;  7m  ganz  trockenem  15*/,  verliere.  Ursprünglich  hatte 
man,  auf  von  anderwärts  her  bekunnte  Durchschnittssiktze  gestützt  an  einen 
viel  höheren  Verdunstungssntz  gednelit,  mit  Recht  aher  dann  in  Erwftgnng 
gezogen,  das»  der  Übliche  Laulitag  der  Dürfer  |a  allemal  in  die  trockenate 
Jahreszeit  gefallen  sei.  Die  Kich  demnurh  per  karren  eivebenden  8.5  Zent- 
ner völlig  trockener  Lanlistreu  setzte  man,  annehmend,  dass  1  Zentner 
Stroh  den  Werth  von  S  Zentnern  solcher  Streu  besitze,  2,833  Zentnern  StT<A 
gleich.  Die  anderweiten  Anscliaffunfpikosten  eines  Zentners  Stroh  für  die 
Berechtigten  schlug  uian  auf  2,66  Mark  nn,  wonach  slth  also  der  ahm-  , 
lüsende  Wertli  eines  Karrens  auf  2,8.11  X  2,66  Mark  —  7,54  Mark  stellte.  ' 
Wlieb  noch  der  Abzug  der  Werbungskosteu.  Man  erachtete,  dass  die  Wer- 
IniDg  den  Arheitsta^  eines  Mannes,  sowie  di'n  einer  Frau  in  Anspruch  nehme 
und  schlug  den  Wertli  derselben  bei  gemietheter  Arbeit  auf  2,70  HaA  an 
(n^dich  1,10  Mark  fikr  den  Mann  und  40  Ifennige  Kost  und  O.äO  Mark 
ttir  die  Frau  und  40  Pfennige  Kost);  hien'on  brachte  man  in  Anbetracht 
dessen,  dass  die  Arlieit  durch  die  Leute  selbst  verrichtet  werde,  auch  da 
^'erdienst  der  Frau  in  der  That  ein  geringerer  sei.  noch  45  Pfennige  in 
Abzug.  Den  also  restirenden  2,25  Mark  rechnete  man  noch  80  Pfennige 
AntiihrkoKten  bei.  so  dass  also  im  Ganzen  von  jenen  7,54  Mark  als  Wet^ 
bungskostcn  3,06  Mark  abzuziehen  waren  nnd  ala  abzulösender  Werth  äA 
die  obige  Smnmc  von  4,49  Mark  ergab. 

Bezüglich  der  Haff-  und  Leseholz-Gerechtsame  nahm  man  an,  daN 
eine  Traglnst  33  Zollpfund  wiege  imd  einen  Werth  von  20  Pfennigen  habe 
A'on  jeder  Traglast  seien  jedocli  15  Pfennige  Gewinnungskosten  abxuiieheiL 
Itenn  selbst  wenn  man  annelune,  dass  dieses  Holz  fast  nur  durd 
Schulkinder  an  freien  Tagen  geholt  wird,  so  stehe  es  doch  fest,  dass  in  den 
berechtigten  Ortscliaften  auch  die  Kinder  durch  Filet-Arbeit  in  ihren  freien 
Stunden  immerhin  per  Tag  25 — 50  Pfennige  verdienen  könnten.  Rechne 
man  noch  den  Verschleiss  der  Kinder  an  Kleidimg  resp.  VersüunniiH  in  ' 
elterlichen  Haushidt  hinzu,  so  erscheine  es  nicht  zu  hoch,  den  Werth  den 
Arbeitstages  auf  45  Pfennige,  und  mitliin  die  Gewinnunsskosten  einer  Trag- 
last, da  auf  den  Lesetag  S  Laste  zu  rechnen  seien,  aid  y  ^  15  Pfennige 
zu  nonniren-  Es  verblieb  demnach  ein  abzulösender  Werth  von  5  Pfennigen 
per  Last. 
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IHo  iNirtiT  hoben  diese  Aufetelhui«?t*n  nahezu  Scliritt  für  Schritt  mit 
ihrer  Kinsprache  begleitet.  Namentlich  betonten  sie,  dass  für  sie  zwischen 
dem  Dunjfwerth  des  Laubes  und  dem  des  Strohs  bei  Weitem  nicht  der  an- 
eenommene  Unt<»r?chie<i  bestehe,  auch  hielten  sie  den  Kinkaufspreis  des 
Strohs  mit  2,66  Mark  für  zu  niedrij?  geschätzt.  Viel  zu  hoch  ^eieu  fenier  die 
Werbungskosten  fUr  das  Laub  nonnirt.  und  für  das  Leseholz  wollten  sie 
endlich  par  keine  solchen  zugeben.  —  Es  darf  hier  wolil  mindestens  die  eine, 
nicht  forsttechnische,  somlem  sozialpolitische,  ethische  Frajje  aufgeworfen 
wt-nh'n.  ob  es  überhaunt  zulässig  scheint,  Schulkimh'r  ottiziell  als  Arbeiter  zu 
iH'tnichten  und  deren  Verdienst,  gleiclisam  als  eint'n  naturgemässen,  bei  der 
K^propriation  wohlerworbener  Hechte  in  Anwendu  ir  zu  brinjren.  Die  Frage 
i<t.  wie  mich  däucht,  gewiss  zu  venieinen.  Man  kann  nicht  einwenden, 
ila»  insofern  die  (Gewinnung  des  Leseholzes  duich  die  Kin(hT  erfolge, 
die><dl>e  ja  doch  gleichfalls  eine  Kinderarbeit  sei:  diese  (Gewinnung  stellt 
>irh  als  eine  nur  in  weit  von  einander  abliegenden  Zeiträumen  (mindestens 
eine  Woche)  erfolgende  nicht  ungesunde  Beschättigimg  dar,  wogegen  die, 
al>  ätpiivalent  anges4»hene,  industrielle  Arbeit  de  facto  niemals  eine  eben- 
solche, sondern  nur  der  Theil  einer  andauernden  Arbeit,  i'iner  Henifsthätig- 
kfii  sozusagen,  sein  kann.  Einer  solchen  gegenüber  verhält  sich  indess  das 
liewusstsein  der  (Jegenwart  höchstens  aus  Opportunitätsgründen  zulassend, 
im  Mindesten  nicht  sanktionirend.  P'ür  durchaus  zuläs>ig  wird  die  Ein- 
<4-hränkimg  der  Kinderarbeit  in  Fabriken  gehalten:  eine  Einschränkung  der 
häuslichen  Industrie  der  Kinder  wunle  vielleicht  auf  manche  Hedenken,  am 
Wenigsten  al»er  auf  prinzii)ielle  stossen.  Wenn  nun  doch  wohl  d(?r  Staat  in 
vielleicht  nicht  zu  femer  Zeit  in  letzt  angedeut<»ter  Weise  voi-gehen  wiuxle, 
war  es  da  gerecht,  wohlerworbenen  Hechten  gegenüber,  die  möglichen 
Früchte  eines  Erwerbs  in  Anschlag  zu  bringen,  dem  man  heute  schon  nicht 
mehr  als  ein  unveräusserliches  individuelles,  sondern  als  ein 
in  das  Ermessen  des  Staates  gestelltes   Hecht  betrachtet? 


3.    Dlfformltlten  der  Xfls;elsehmlede. 

(Zu  Seite  75.) 

Eine  längere  Ausfühnmg  über  die  Diffonnitäten ,  weh-he  die^  (iewerbe 
erzeugt,  findet  sich  in  Hinblick  auf  die  Ardenner  Nairelschmiedc  bei  F.  C-. 
Massen  (Enquete  sur  la  question  du  Travail  agricole  et  industrii*]  dans  le 
ranton  de  Charleville,  zitirt  in  Layet.  Allgemeim»  und  spezielle  (iewjTbe- 
uathologie.  iihers.  von  Dr.  Meinel,  ßrlan^en  I^H  S.  249  und  fl'.).  Ks  heisst 
dasellist : 

^Bei  vollständiger  Bewegungslosigkeit  der  Heine,  ununtrrliroclicner  He- 
vegung  der  Anne,  unausgesetztem  Hin-  und  llci*>\ieg<'ii  de>  Humpfes 
bringen  sie  so  ihre  ganze  Lebenszeit  in  einer  Atmosphäre  zu,  dii»  durch  die 
Henlflamme  überhitzt,  tlurch  die  schwefeligeu  Dämpfe  di's  stcinkohlcnfeuers 
verdori»en  ist. 

«Unter  solchen  Fiinflüssen  nuiss  die  physische  Constitution  des  Arbeitei*s 
leiden,  und  es  ergeben  sich  tlenn  auch  gewis.se  spezitische  i>it1onnitäten 
daraus,  ilie  ihrer  Wichtigkeit  wegen  angeführt  werden  sollen. 

.Der  Nagelschmied  hat  hohe  Schultern  und  zwar  steht  die  linke 
stetR  höher  als  die  rechte;  der  Humpf  ist  nach  dieser  Seite  hin  geneigt. 
imd  indem  die  Last  des  ganzen  Kör])ers  nach  derselben  Hichtung  hin  drückt. 
biegt  sich  das  entsprechende  Hein,  so  dass  der  (Jang  dailurcli  höchst  un- 
Bcher  und  oft  in  ganz  erheblichem  (inule  hinkend  winl.  Auch  die  Hände. 
Tdmigsweise  die  rechte,  werden  entstellt;  als  kon.stanten  (-harakter  zeigen 
Be  eine  Abweichung  der  Finger  nach  innen,  so  dass  die.selben  mit  (lem 
Metacarpus  einen  Winkel  bilden  und  die  Oppositionsstellung  zwischen 
Dramen  und  Zeigefinger  unmöglich  winl:  daher  das  l;nvenii(>gen  z.  B.  ein 
Geldstück  in  der  gewöhnlichen  Weise   vom  Tische  wegzunehmen,   uml  die 


Nöthigiii^,  dasBclbc  niit  dem  Kande  der  einen  Hand  in  die  andere  xa 
streitnen,  wie  man  es  gewöhnlich  mit  feinen  Kömchen  oder  pulTei^nnigen 
BnbBttinzen  macht  Ein  weiteres  Gebi'ecben  der  meisten  mit  der  Herstellnng 
von  Nttseln  beschäftigten  Arbeiter  ht  die  Kontraktur  der  Filter  und  der 
ganzen  Hfind,  die  das  Strecken  und  Öffnen  derEelben  nicht  gestattet,  so  das« 
sie  in  manchen  Fällen  sogar  genöthigt  sind,  den  Hammer  mit  der  linken 
Hand  zu  fassen  imd  in  die  rechte  7.n  stecken,  wenn  sie  sich  desselben  be- 
dienen wollen."  — 

Verschiedene  der  obigen  Behsnptimgen  habe  icli  nun  freilich  bei  den  Feld- 
hergdörflem  nicht  zutreffend  ei-fiuiden;  so  haben  dieselben  von  dem  betreffenden 
ünvennögen  der  Hand  schlechterdings  nichts  wissen  wollen,  und  den  Wonsch 
ausgesprochen,  daes  man  ihnen  nur  reiht  viele  Geldst&cke  auf  den  Tisch 
legen  mi^,  man  solle  dann  schon  sehen,  wie  rasch  sie  dieselben  weg- 
znnelunen  vermöchten.  Wag  den  weiterhin  von  Massou  xitirten  Punkt  be- 
trifft, dass  es  nämlich  im  Canton  Cbarleville  infolge  der  Nagelscliniiederd 
so  viele  wegen  Kleiiüieit  (iebrechen  und  Schwächen  imtüchtige  Konskribiite 
gebe,  so  scneint  es  doch  gewagt,  jene  Kehler  vorwiegend  dem  Berufe  an 
sich  zuzuschreiben;  ich  habe  es  deshalb  fUr  rathsamer  gehalten,  auf  die  Er- 
gebnisse der  Reknitirung  er«t  in  anderem  Zusammenhange  einzugehen. 

Davon  endlich,  ein  diirchsclinittüches  Sterbeall^r  der  Nagelgchmiede  ~~ 
et«'A  nach  den  Kirchenbüchern  —  mitzutheilen ,  habe  ich  völlig  abgesehen, 
weil  ich  denke,  dass  man  mit  Aufstellungen  über  den  Einflngs  des  BerDfe» 
anf  die  Lebensdauer  nicht  vorsichtig  genus  sein  kann  und  nnr  sehen  in 
der  L^  ist,  die  zur  Gewinnung  brauchbarer  Resultate  nothwendigen  Kasteien 
zu  beobachten.  —  Hauebofer.  welcher  in  seinem  LehrbucJi  der  Statistik 
(1.  Aufl.  S.  187)  die  Sagelschmjede  den  Gewerbetreibenden  mit  geringer 
I^iei'blichkeit  einordnete,  andererseits  aber  doch  bemerkte,  dass  „Arbeit  in 
uebeiigter  Stellung  und  mineralischer  Staub  zu  den  tichlimmsten  Feinden 
<ies  Uewerbsmannes  zu  zählen  seien."  scheint  mir  darum  such  mit  vidon 
Recht  in  der  jetzt  erschien<'nen  ;;w(<iten  .Auflage  (jpine  früher  g^ebrae 
Talielle  weggelassen  zu  haben. 


3.   AllgemelDe  Eivebnlsse  der  6ewerbezBlüang  tod 

1876  1d  Betreff  der  In  den  FeLdbei^Orfem 

domlnlrenden  Indnstrleen. 

Ks  ist  manchem  Leser  vielleicht  ei-wümw'ht,  an  dieser  Stelle  auch  die 
wesentlichsten  allgenieiuen  fJaten  der  (iewerliezähbu^  von  1875  über  die- 
jenigen Industrieeii,  welchen  wir  in  den  Feldbei^öri'em  begegnet  sind,  zu- 
sammengestellt zu  linden  und  damit  des  etwaigen  NacbscÜagens  in  den 
liezUglicheit,  nicht  immer  leicht  zugänglichen,  I'ublikationen  ßl)erhoben  zu 
wer<1en.  Auch  der  Unifitand,  äim  luittlerweile  bereits  eine  neue  Zihlimg 
erfolgt  ist,  wini,  zumal  es  ja  mit  der  Verftffientlichtuig  der  Ergebnisse  noch 
eine  Weile  anstehen  dürfte,  die  folgenden  milglichst  kvut  gehätenen  Zeilen 
nicht  ^anz  Überflüssig  ei-scheiiien  Ussen. 

Via»  zunilchst  die  Nagel fabrikation  angeht  so  weibt  die  Gewerbe- 
Zählung  keinen  Titel  auf.  welcher  jene  allein  anginge:  sie  wUrde  der  Auf- 
schrift uach  in  Uruiipe  V  Klasse  III  Oiil.  IV,  welcbc  mit  „BetriebsetÜten 
für  Stifte,  Nägel.  Sclmuiben,  Ketten,  Drahtseile"  ühei-sclirieben  ist,  enthalten 
sein.  In  wie  weit  vollständig  enthalten,  winl  sich  freilich  noch  zeigen. 
Dasfl  sie  in  der  ang^;ebenen  Hulirik  liedeutend  ilherwi^ce,  namentlich  den 
Kleinbetrieb  innerlialb  dersellven  ausfülle,  scheint  unzweifelhafL  Angc^^ebeD 
werden  fllr  das  Reich  im  Ganzen  11230  Haupt-  luid  Nel>enl>etrid>e  mit 
■22  lüg  Personen  in  den  (10957)  Hauptl>etrieben.  Die  einzelnen  Staaten 
bezw.  grössei'en  Verwaltungsbezirke  griippireo  sich  nach  der  Personeniahl, 
welche  in  ihnen  der  fraglichen  Industrie  obliegt,  wie  folgt; 
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Ketrieb« 
übi-rhanpt 

Prenssischer  Staat      .    .14844  Pei-s.  in  6813  Ilaiiptbotnelion    6906 

lüiemland 4263     „      ^  1898  „  1920 

Westfiden 8932     „       '^   1823  ^  1368 

B«yem 2639     „      ^   1152  ^  1214 

Hessen-Nassau  ....    2042     „      „   1404  ^  1405 

Brandenburg      ....    1 728     „      ,371  ,,  373 

Württeml>erpr      ....     1 228     ,.     829  ^  847 

Raden 1 228     ;,       ^     67«  .,  713 

Shiesien        750     .,       ^     444  „  451 

Provinz  Sachsen     ...       580     „„     350  ^  353 

Königreich  Sachsen    .    .       563     „      ^     336  .  343 

Hannover      457      „       ,,     269  ^  272 

Elsass-Lothringen  .    .    .       537     „      ,     424  .,  444 

l*ro\inz  Preussen   ...       391     ^      ,     258  „  259 

(in»ssherzngthuin  Hessen       342     „      ^     199  „  225  eto. 

Innerhalb  Bayerns  stehen  die  Kegienmgsbozirke  Schwalx^n  iiiul  Pfalz 
rtliCTi  an.  in  Württemberg  der  Schwarzwaldkreis,  in  Baden  der  Bezirk 
Fiviburg  und  der  Bezirk  Konstanz,  im  Königreich  Sachsen  die  Krcfishaupt- 
iiiuins«*haft  Zwickau.  Die  Industrie  EIsass-Lothringens  beschränkt  si<h  tust 
ai»'hlie8slich  auf  Lothringen.  Unter  den  preussischen  Regienuigsbezirken 
folgen  sich:  Amslierg.  Düsseldorf,  Kassel,  Stadt  Berlin,  Trier,  Kftln,  Koblenz, 
Potklam,  Wiesbaden,  Aachen '). 

Im  Grossitetrieb  waren  von  den  ermähnten  Personen  7105  in  198 
Haujitbetrielten  thätig,  im  Kleinbetriebe  15083  Perscmen  in  10759  flaupt- 
hetneboi  (270  bezw.  10960  Betriebe  überhaupt).  Als  Sitze  des  (iross- 
hecriebs  treten  vornehmlich  die  Regierungsbezirke  Anisberg  und  Düsseldoil', 
(tie  Pfidz  und  Mittelfiranken,  der  .lagstkreis  und  Lothringen  henor-).  Was 
lue  Betriebsstätten  in  der  Provinz  Bi-andenbiug  betrifft,  so  scheinen  sich  die- 
>ell>en,  nach  den  angegebenen  Arbeitsniaschinen  zu  schliessen,  wesentlich 
mit  anderer,  in  eben  dieselbe  Onlnung  fallender,  Fabrikation  zu  beschäftigen. 
I1*r  den  Umfang  der  Hauptl>etriebe  mit  mehr  als  5  Pei-sonen  (also  d«*s 
riro^sbetriebes  im  Sinne  der  Gewerbezahlung)  winl  anKCfreben.  da*js  <\vh 
ilanmter  lietimlen 

59  Betriebe  mit  10    und  wenigei* 
102        .  ,11—50 

34        .  ^51—200 

3        „  ,,    201— 1000  Personen  (einschliesslich  der 

tieMhäftsleiter)').  Weibliche  Arbeiter  w«?nlen  uns  in  der  gan/«'n  Onlnung, 
inkl.  12  weiblichen  Lehrlingen.  724  aufgpzäldt.  llitMvon  entfallen  697  auf 
«lie  Grossindustrie  und  nur  27  auf  den  Kleinbctiieb,  wogegen  in  tlie^'m 
117  weibliche  Geschäftsleiter  angegeben  sind^).  Arbeiter  unter  14  .lahn'n 
önd  angeführt  in  der  Grossindustne  100  männliche  und  16  weibliche:  initer 
12  Jahirn  2  männliche  und  4  weibliche'^). 


>)  StaL  d.  Deutschen  Reich«.  XXXIV.  1.  ?;§.  I50  ff.,  S.  52S  und 
529.  —  Nach  der  in  der  Pr.  8 tat.  XLI.  2.  enthaltenen  Übersicht  ..Bctriebs- 
rtitteii  und  Personal  der  einzelnen  Indiistriez\vci}re  in  den  Kreisen  und  in 
dm  Städten  mit  über  2o00n  Personen,  soweit  letzteres  darin  von  über- 
<hirdiscbnittlicher  Bedeutung  ist"  entfallt  in  Preussen  dun:hschnittlich  l  in 
den  .Betriebsstätten  fQr  Nagel  etc.*^  enverlisthätige  Persou  auf  1734  Orts- 
aaveiende  ond  folgen  sich  zunächst:  Kreis  Schmalkalden  1  :  27,  Stadt 
Hagen  l:49|  Kreis  .\Itena  1:53,  Kreis  Iserlohn  1:^6,  Kreis  Obertaunus 
1:196  (8.  392).  In  demselben  Bande  (ü.  46  u.  47)  wenlen  b4^  Klein-  und 
3  GrMsbetriebe  als  mit  Landwirthschaft  verbunden  augegeben. 

«)  Stat  d.  D.  R.  a.  a.  <>. 

«)  ÖUt.  d.  D.  R.  XXXV.  1. 

*)  SUt.  d.  D.  R.  XXXIV.   1.  .S.  52*5  u.  52'^. 

»)  Stat.  «1.  D.  R.  XXXV.  1. 
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Es  ist  liiemach  nicht  zweifelhaft,  dass  die  weilauB  grÖBBte  Anzkhl  der 
in  tWcsuT  llrendie  (d.  b.  in  der  Gnippe  V.  Kl.  III.  Ord.  IV)  beschaftigteD  Va- 
Koneii  iiiclit  in  Fabrikräumen  tbiitiK  ist.  In  wie  weit  nun  aber  die  in 
dem  Kleinhetrieliir  angeflihrten  10810  uesdtäftsleiter  in  der  Thal  selb- 
stitnili^p  Untemelimer  seltni.  in  wie  weit  sie  nicht  vielmehr,  wenn  auch 
in  eieeni-ni  Hanse,  dorh  in  Wahrheit  für  den  Grossbetrieb  arbeiten,  geht 
ans  lUesen  Zahlen  nicht  hervor,  da  die  Gewerhenähhuig  liekanntlich  in  dieser 
Hinsicht  —  und  somit  ein  Urtliei!  tilier  den  Umiang  des  thatsächlichen 
Kleinliftriehn  grossentlteils  iinmll^ich  machend  —  nicht  unterschieden  hu. 
Via  NugelHchinicdenieister  in  dMi  Felilbcrgdürtem  sind ,  wie  mau  gesehen 
luit.  i<ellisländ^  Untemehumr.  Auf  dem  Hiuidsrück  dafcegen  sollen  sie  i.  B. 
ihr  Bohiuaterial  vun  den  Iläiidieni  erhalten;  ein  flhntiches  Verhältniaa  findet 
im  Kmse  Jülich  statt'). 

Miis.1  man  mm  schon  an»  dem  eiien  beluindelten  Grunde  die  f&r  den 
Kleinlietrieb  anKegel>ene  Hersonenzahl  als  eine  Jlaxiuial-,  die  f&r  den  Gross- 
betrieb unfcegebene  als  eme  MininialzaU  ansehen,  so  ninss  man  dies  leBtire 
um  so  mehr,  wenn  man  sidi  aueli  noch  die  Knlle  Tei-fc^EenwArtiet,  welche 
die  sifenamiten  Xe)>cnl)etriebe  in  der  Gewerliezäliliuig  gespielt  hauen.  Üb- 
»'hon  nämlich  nach  den  AiisfAhrungsvorschritten*)  nur  solche  Betriebe  all 
Nelcubetrielte  Whandelt  und  ohne  l'ersonenitugabe  ^lassen  werden  sollten, 
tlir  widche  in  der  That  keine  l'ersou  ausschliesslich  verwendet  wird,  riel- 
niehr  idle  Nebenlietrielie  (im  gewöhnlichen  äinneX  in  denen  Penooen  au»- 
M-hlicBslich  verwendet  werden,  mit  elien  diesen  Pei'soneu  als  Hauptbetriebe 
anfiesetEt  werden  sollten,  ho  ist  doch  zweifelhaft,  inwieweit  die  Auskunft  der 
Belrai!ten  die  Ihurhtithnmg  dieser  Vorschiift  ennöslicht  hat  So  finde  ich 
2.  B.  ans  I'Ssass-lHithriiigen  2  Betriclie  mit  164  Itralitnitgeliuaschinen,  welche 
alier  docU  als  Ncbenlielriebe  keine  Personenaugahe  mit  sich  fuhren*),  und 
hieran  muss  gleich  die  tVilgende  wirhtigere  Bemerkung  angeknüpft  werden; 
dit"  Gewerbezälilung  fuhrt  im  (ianzen  (XXXV,  IL  S.  f(.  im  und  183)  2118 
I>rahtnägelmas('hinen  imd  295  Blei^lmagelmaschinen  iiuf:  von  diesen  sind 
jedoch  nur  1072  r>ralitnäßeliiiat<chinen  und  177  Blechnügelmaacbinen  in 
unserer  Gnippe  \'.  Ivl.  III.  Ürti.  I\'  enthiilten,  wogegen  der  ^sse  Rest 
sich  idier  13  »ndeif  (Irdnungen  /ci'streut  findet*)  und  somit  die  an  ihnen 

')  Audi  jene  euglisclicn  Nngelschiniedc,  auf  welche  im  Text  hingowicMn 
wurdeu  (S.  79),  arboitcu  mit  fremdem  Kohstolf.  Karl  Marx  (Das  Kapital, 
2,  Auflage  S.  4t)li)  iiincJit  nuf  einige  deren  I.nge  suhiidemde  Sielten  in  dem 
Tliird  re|iart  of  the  childrena  eniployment  comissioners  anfmerksam.  ohne 
Xälierca  mitxutliuiie».  luh  iuscrire  darum  den  folgenden  ergreifenden  Paunt 
aus  dem  Bericht  des  Hr.  J.  E.  White.  .While  1  was  in  a  cottage,  wb«re 
I  fnund  a  bov  witli  n  bare  fbol  bandiigeil  iip  lamed  by  a  bum  in  a  spade 
fkutoiy,  a  soniul  of  mauy  voiccn  Hinging  SHtiU«!  gradually  near,  and  tlM 
boj'  limping  uii  his  atick  to  tlie  door  cried" :  Oh,  mother,  there's  the  nailm 
Coming:  mauy  a  thousaud  of  ein"  nud  tlicre  pasaed  by  a  crowd  of  seven) 
himdred  meu,  »'omeii  and  chililreii,  giuging  n  liyinii  of  which  two  Une* 
contrngting  strniigely  with  tbe  look  mid  errand,  were  — 
,And  jiot  n  wave  of  troiible  roll 
acroBB  ni.v  iteaixtxd  breast' 
.  .  .  .  ~  niiiongst  the  uian.v  childrcn  in  tlie  crowd  were  two  little  boja, 
apparunlij-   6  yearn    ohl   or  not  niuch  roore,  draggeal  sloiig  by  the  band  bj 

a  woman  probahlv  tlieir  motber,  foot  Horc  auil  lame  from  their  mardi 

«)  Vgl.  Stat.  d.  Wcnlschen  Reichs.   XXXIV.   I.  S.  (128). 
")  SlHt,  d.  U.  K.  XXXV.  2.  S.  B.   ai. 

*)  Näwlicb(uacli  »d.  XXXV.  2.  d.  »tat.d.  Ileutschcn  Koicha);  -^^^^^^^J^ 
4:r.  III  Kl.    I  Ord.  2    »\»>er-.  Blei-.  Kupfer-,  Zinn-  u.  Zinkhütten       7  6 

.   III    p     II      .      2    IlochGfen,   Eisen-.   litahlhatten,   Streck- 

uiid  I>rahtwcrke 86      63" 

Latus:    42      836 
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besclüitigten  Arbeiter  gleichfalls  nicht   in  der  oben  p^enannten  Zahl   ent- 
halten sind. 

Zum  Mindesten  el>euso  Kchwicnf;  wäre  es.  aus  der  (icwcrbziUilun^  das- 
jenige herl>eizuziehen ,   was  zu  nässenden  Venxleicben  der  Dralitwaaron- 
induAtrie,   wie  sie  in  den  FeldberRorten  betrieben  wird,  mit  der  jrleirlien 
Pn^hiktion  in  Deutschland  tilierhaupt  zu  wissen  nothwendi^  wäre.    Die  Ilaupt- 
mas9»e  der  Industrie  fällt  in  die  Gnippe  V.  Klasse  III.  Ordn.  IX,  wt^Idie  mit 
.Betriel>sstatten  für  Nadler-  und  DrantwuanMi  einschliesslich  Drahtgi'webe" 
ülieTM-lirieljen  ist.     IHe  Menjjre  der  verschiedenen  von  ihr  umfas.^tcii  Artikel 
ist  aWr  einerseits  eine  viel  niannifjrfaltigere  als  di^enige,  wehhe  in  den  Feld- 
berplOrt'em  hergestellt  wird,  und  andei'erseits  ist  auch  hier  zu  venuutben,  dass 
nicht  die  pinze  uns  beschäftigende  Industrie;  in  der  Gnippe  entliaheii  sei, 
«ondeni  dass  sich  auch  noch  in  andern  Gnippen  (z.  H.  XVII.  I.  IV,  Handel 
mit  Metallwaaren)  mannigfach   Industrielle  verbergen  mochten.    Hh^iben  wir 
indess  liei   der  erstgeilachten  Gnippe  V.   KI.  111.  Onlii.   IX  steh(?n,   so  er- 
scheinen in  1872  Hauptbetrieben  (2064  Betriebe  überhaupt)  5721  Pei-soneu 
bffi'häftigt   und   zwar  2581   in  dem  Kleingewerbe  (im  Sinne   der  Zählung, 
1757  Hanpt-  und  145  Nebenbetric'be)  und  3140  im  ( irossbetriebe  (115  Ilaupt- 
ond   47   >ebenbetriel»e).      Nach    der    Anzahl    iler    bescliälligten    Personen 
MjEen  sich: 
Kheinland  mit  1277  Personen  (dabei  Aachen  934  P.) 

Königr.  ^Sachsen      „      749         ,,         (    n  .    Zwickau  461  P.) 

Westfalen  r,      724         .,         (    .,      Arnsberg        710  P.) 

Bavem  .,      434 


n  ^«^^  ., 


Schlesien  „      355 

EIsass-Lothringen  «  316  „  (  „  Unter-Klsass  291  P.)  u.  s.  f. 
Sitze  der  Grossindustrie  wünlen  den  aufgefi!brt«»n  Daten  zufolge 
Bamentlich  Aachen,  Amsbei^,  das  TJnter-Klsass  und  die  Kreishauptmann- 
trfaaft  Zwickan  sein,  das  Kleingewerbe  wilnle  die  meisten  Personen  zu- 
nirhst  gleichfalls  im  letztgenannten  Distrikte,  dann  im  Hegieningsl)ezirk 
Anisiterg  1>eschäftigen ').    Die  115  angegebenen  Grossbetriebe  zerfallen  in 

;:4  mit      6—    10  Arbeit<»ni 
71    ^       11—    50 
9    .;      51—  20<> 
1    .,    201—1000 

Bl«cli-,  Draht- 
—              "    '  -                                                                                                        nägelmaschinen. 

Transport :     43  836 

Gr.   V  Kl.  11  Ord.  4    Kupferschmieden 1  2 

,    V    ,    11     n      ö    Metalllegirungen   u.    deren  Verarbeitung       1  28 

•  V    ,,  III      «      1    EisengieSRercieii,  Eisenemaillirwcrke .    .        1  2 
^    V    ^  III     „      3   Klempnereien,   Schwarz-    n.  Woissblech- 

waarenfabriken —  6 

•  V    ,  III      ^      7   Zeug-,  Messerschmiede,  B.  f.  Kurzwaaren, 

Stahlfedern 5  94 

,    V  ,  III  „  9  Nadler-,  Drahtwaaren,  Dralitgewobc   .    .  —  33 

.  VI  „      I  ^  —  Maschinen,  Werkzeuge,  Apparate    ...  62  39 

.  VI  ,    II  „  1    Wagenbau 6  — 

.  VI  „   r\'  „  I  B.  f.  Instnimcnte  und  Apparate  ....  —  4 

.  VI  „     V  „  —    B.  f.  Zeitmessinstrumente —  1 

,  VI  „  VI  ^  —    B.  f.  Musikinstrumente — 1 

118     1040 

>)  8tat  d.  Deutschen  Reichs.  XXXIV.  1.  S.  172  tf.,  S.  350  u.  351.  — 
Xacli  der  umstehend  zitirten  Tabelle  der  Pr.  Stat.  (XLI.  2.)  ist  die  diirch- 
Klmittliche  Bedeutung  der  NadlerinduRtrie  1  :  7576  und  es  folgen  sich  zu- 
siehst: Stadtkreis  Aachen  mit  1  :U4,  Kr.  Iserlohn  1  :]22,  Kr.  Altena  1  :460, 
Kr.  Oberwesterwald  1  :  583.  Für  den  Obertaiinuskreis  wird  das  Verhaltniss 
1:2733  angegeben  (H.  397).  2'*  Kleinbetriebe  sind  als  mit  Landwirt hschaft 
verirnnden  angeführt  (8.  56  u.  57). 
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unter  «eichen  Arbeitfirn  sich  761  weibbclie  belinden    würden  ffm   Klein- 
betriebe 135).    Dem  Alter  nach  werden  au^ezählt: 
2422  über  leiähriRe 
837    14^16      „ 
8B    12—14      „ 
13  weniger  als  12jahrigc  Arbeiter. 

Unter  ilen  12 — HjaiirieeD  werden  24  Mädchen  unter  den  weniger  alt 
12JMlirigün  wird  nur  einziges  Mädchen  anRegeben ').  Es  scheint  hieraus  ber- 
vorzugeTien,  das»  vir  über  den  wahren  Umfang  des  Grossbetriebs  und  naraent' 
lieh  der  Kinderarbeit  in  demselben  bei  der  I>rahtwaareniiidustrie  mehr  nodi 
als  liei  der  Nagelschnnederei  im  Ihmkeln  bleiben  mftssen ;  gestattet  doch  jene  , 
wie  wir  im  Tpite  gesehen  ganz  besonders  gut  eine  Käniliche  oder  aonUienide 
Fertiastellimg  in  den  Wohnungen  der  arbeitenden  Familien.  Die  in  unserer 
Tabelle  (S.  95)  angeflilirten  Kinder  arbeiten  fast  alle  fllr  eigentlichen  GroBS- 
betrieli,  wenn  sclion  ini  eigenen  Hause.  Itas  einzige  Dorl  wQrde  demnach 
doppelt  so  viel  unter  12Jabrige  Kinder  (24)  stellen,  als  die  Erhebung  am 
ganz  Deutschland  angeben  kann.  Aus  dem  RegierungsbeziHi  Wiesliaden 
giebt  die  Entju^e  so^  kein  einziges  Kind  unter  14  Jahren  an.  — 

Ueber  die  Verbreitung  der  Filetindustrie  lassen  sich  der  Gewerhezählune 
keinerlei  Daten  entnahmen.  I>er  Ausdnuk  kömmt  überhaupt  nicht  ror  und 
ich  hin  auch  keinem  andern  Worte  begegnet,  das  ich  fOr  sjnonym  bitte 
halten  dlirfen.  Die  Drancbe  ist  wohl  meist  unter  die  viel  nmfa»iendere 
Rubrik  der  Hftkel-  und  Rtickwaren Industrie  eiidiegriffen  worden*). 


4.    EonsniitTerelne. 

Es  bestanden  1681  in  den  FeldbergdOrfem  4  Kousiuuvereine,  nämlidi 
1  in  Niederreifenberg,  2  in  Schmitten  (aus  einem  entstanden)  und  1  in 
Amoldshain.  Manche  gelien  lediglich  ihren  Milgliedem,  manche  JedennanD 
ihre  Waaren  ab.  Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  mit  dem  Konsumverein  v 
Amoldshain.  tjowohl  Hauslialtunga-  als  landwirtli schädliche  Bedarlagi 
Etände  (Sensen.  Itapskuclieii  etc.)  werden  von  demselben  vertrieben. 
1877-1881  soll  sich  der  Umsatz  jährlich  mif  18—14000  Mark  belaufen 
haben.  Es  fungirt  ein  Lagerhalter,  welcher  nur  bis  zu  einem  gewisses 
massigen  Betrage,  und  zwar  auf  eigene  Gefahr,  kreditiren  darf.  Folgende 
wichtigeren  Posten  aus  der  Preisliste  von  1881  (Herbst)  seien  hiennitgeUieilt 
Waaren  Quantum  Preis 

Mebl,  erste  Sorte  1  kg  40-44  ^ 

Gries  1    „  52  „ 

Xudelu  1    ,.  64  „ 

tiersh-  1    -  40  „ 

Brod  2    „  50  „ 

Bohnen  1    „  80  „ 

»»wra  1    .  26  , 

Sab  1    „  2U  , 

Zuclcei'  1    ,.  96  ^  bis  1  J( 

Kaffee  1    .  2.32;  2.40:  2.60  u« 

GesimdbeitskatTei'  1    ..  44  .i^ 


')  8ut.  d.  D.  K.  XXXV.    I.  8.  154  ff. 

*)  Die  Pr.  Stal.  (a.  s.  O.  S.  433  f.)  giebt  aU  durchachnitüicbe  Be- 
dautong  dieses  Zweiges  1  :  86T6  an  und  führt  den  übertaunuakreis  mit 
1  :1417  (offenbar  viel  zu  gering)  unter  den  Kreisen  mit  flberdnrrjiachiütt- 
licher  Bedeutung  an.  (Obenan  Hteht  Leobschütz  mit  1:122.)  Sie  bemerkt 
fibrigeiiH  ausdrücklich  (>S.  433.  Note),  doas  die  Klasse  «FabrikeUoii  «o« 
Wirk-,  Klöppel-,  Hakel-,  Strick-  und  Sückwaaren"  auf  VoUstfttidi^eit 
keinen  Anspruch  machen  könne,  da  es  nicht  gelungen  aei  die  inDuhalb 
dursalbcn  überwiegende  häunliche  Thät^keit  zu  erfassen. 
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Waaren 
Zichorie 
Essig 
Petroleiiin 

Qiijintuin 
1  Päckchen  (180  g) 
1  Liter 
1      „ 

Preis 
8-9  4 
10         . 
24 

RObal 

1      . 

68 

Veisleiclie  mit  den  in  unseren  Budgets  vorkommenden  I*reisen  sind  iu- 
iess  doch,  wegen  möglicher  Qualitätsversc]ned(;nheiten,  nicht  ohne  Weiteres 

fuUssig. 

*  * 

la.   Bestlmmungeii  Aber  Eheschliessung  in  Nassau. 

(Zu  S.  165.) 

His  zum  l..lulil868,  mit  wek'hem  Tage  das  norddeutsche  Bundesgesetz 
vom  4.  Mai  1868  iiher  die  Aufhehung  der  i)olizeilichen  Beschräiücungen  der 
Eileschliessung  in  Kraft  trat,  war  im  ehemaligen  Nassau  die  Eheschliessimg 
fiir  M&nntT  von  dem  Antritt  des  (lemeindehilrgenechts,  und  dieser  wiederum 
voQ  der  Vol^ährigkeit  und  dem  Besitze  eines  den  Unterhalt  einer  Familie 
sichernden  Vermögens  oder  Xahrungszweiges  (vgl.  (remeindeordnung  von 
1848  S§  76  und  80,  (Jem.-Onlnung  v(in  1854  §§  68  imd  72)  ahhängig.  Die 
Voiyährigkeit  hlieh  am-h  weiterhin  noch  ertbi-deit  (Keg.  V.  v.  2.  Febr.  181t), 
%.  Bertram,  Xassauisches  Privatrecht  §  1573),  bis  das  ])rcussische  (leset/ 
betr.  da«  zur  Ehescldiessung  eiforderiiclie  Lehensalter  vom  21.  T)ez(?mber 
1872  unter  Aufhebung  aller  entgegenstehenden  Bcstimnnuigen  die  Fhe- 
mimdigkeit  für  Personen  männlichen  Geschlechts  mit  dem  vollendeten  ISten, 
uid  iuT  l*ersonen  weihlichen  (ieschlechts  mit  dem  vollendeU»n  14.  Lebens- 
jahre eintreten  Hess.  Die  Grossjährigkeit  wunle  im  Her/ogthum  Nassau 
an»prüngUch  gemeinrechtlich  mit  dem  zurückgelegten  25.  Lebensjahre  er- 
reicht, dann,  gemäss  dem  nassauischen  Gesetze  vom  29.  April  1831  mit 
lurückgelegteni  23.  Lebensjahre,  (uidlich,  gemäss  dem  preussischen  Gesetze 
Tom  9.  Dezemlier  1869  mit  dem  vollendeten  21.  Lebensjahre.  Demnach  sind 
bU  heute  für  das  männliche  Geschlecht  als  gesetzmässige  Heiratlisalt^^r  nach 
einander  in  Geltung  gewesen:  das  zurückgelegte  25.,  23.,  21.,  18.,  20.  Lebens- 
iihr  (R.(^s.  V.  6.  Febr.  1875).  Für  weibliche  Pereonen  war  ein  statutarisch(»s 
neirath.'^ilter  im  ehemaligen  Nassau  nicht  voi-gesclmeben.  (Reg.V.  v.  2.  Fcbi-. 
S  7  Abs.  2  „Personen  weiblichen  Geschlechts  bedürfen  fernerhin  keiner 
obrigkeitlichen  I>i.s]>ensation  wegen  in  einzelnen  Landestheilen  vorhin  etwa 
Tprordnet  jjewesenen  statutarischen  Altere.") 

Auch  m  den  nassauischen  Konskriptionsgesetztm  waren  Ehehindeniisse 
für  das  männliche  Geschlecht  begründet.  Nach  der  Instruktion  über  die 
Viillziehimg  der  Konskription  vom  26.  Sept.  1844  §  71  (Verordnungssamm- 
hmg  IV.  pag.  258)  war  die  Heirathserlaubniss  Demjenigen,  welche  der  lau- 
fenden Kon8krii)tion  oder  der  derselben  unmittelbar  vorausgegangenen  an- 
lehörten.  unbedingt  zu  versagen,  demjenigen,  welche  zur  dritten  und  viei-ten 
Konskriptionsklasse  gehörten,  konnte  dieselbe  nur  in  besonders  wichtigen 
Fallen  und  wenn  sie  bei  der  Ziehung;  eine  so  hohe  Losungsnummer  erhalten 
hatten,  ilaas  drei  Viertheile  der  zu  ihrer  Konskription  gehörigen,  für  taug- 
lit-h  und  nicht  befreit  erkannten  Konskriptionspilichtigen  niedrigere  Losungs— 
Diunmeni  gezo^n,  ertheilt  werden. 

Das  Ehehindemiss  der  mangelnden  Voiyälirigkeit  konnte  durch  Er- 
langung von  Di8]>ensationen  bez.  Volljährigkeitserklärungen  beseitigt  weixlen. 
(Reg.V.  v.  2.  Febr.  1816  Abs. 7.  Ministerialverordnung  v.  21.  Okt.  1822  §  21. 
Verord.  v.  9.  Jan.  1861.  K.  V.  v.  26.  Juni  1867.)  Von  den  188  in  den 
Jahren  1818 — 1830  in  den  Feldbei-gdörfeni  heirathenden  Junggesellen  (in 
welcher  Epoche  also  die  Volljährigkeit  mit  dem  zuriukgelegten  25.  Lebens- 
khre  eintrat),  waren  60  Männer  weniger  als  25  Jahi*e,  28  wenigen-  als  23 
Jkhre  alt  Das  durchschnittliche  Heirathsalter  aller  Junggesellen  war  27  Jahre 
2  Monate. 


5.    ErDteansnUe  ond  Preise  der  Lebensmittel  Im  Laufe 
des  Jahrhunderts. 

Kine  voll  ständige  und  zugleii:h  zutrefTeode  Uebersicht  ül>er  den  AusfaQ 
der  Ernten  in  üeu  Keldbergdörfem  im  laufenden  Jahrhundert  Itust  sicli  aus 
dem  Material,  das  mir  voii:eleeen,  nicht  zusammetistellen.  Die  veitaua 
meisten  Anhaltspunkt«  galten  mir  die  Notizen  der  Kirchen-  und  bchul- 
clirnniken,  indess  wird  in  manchen  Jaliren  aus  den  einzelnen  Dörfern  so 
sar  Verscliicdenes  ^meldet,  dass  man  nicht  umhin  kann,  das  Temperament 
der  Schreiber  als  eme  gewicbtiffe  Holle  spielend  anzusehen,  leb  beschränke 
mich  darauf  Markanteres  oder  verlassigeres  anzugeben. 
1814. 
KartoffelpreiB  1 :  i.0  ti.  i>ei-  Aflitel  (oa.  lüS  Liter,  ».  S.  5  Sole). 

1817. 
Achtet  Korn  24  fl.,  Weizen  40  S.,  Kartoffeln  fl.  8— S:32,  1  Laib  Brod 
(4  ffi.)  2ö  Krcnzer,  bessere  Sorte  32  Kreuzer. 
1818-1Ö23. 
UeberwJegend  gnie  Jahre. 

1829. 
Nasser  und  kalter  Sommer.    Hafer,  Geräte,  Kartoffeln  meist  schlecht 
und  theilweise  gar  ni(^ht  eingebracht    Auch  die  lleu-  und  Gnuunetemte 
ist  sctdecht.    Ueble  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  des  Viehes.     Winter 
1329i^0  Notlistiuid. 

löül. 
Hohe  Uetreideiu'eise.    4  fi.  Brod  bis  zu  13  Kreuzer.  —  Ernte  gut. 

iaa2. 

Reiche  Ernte. 

1833. 
Ebenso.    1  Laib  Bro<l  (4  ti.)  6  Kreuzer.    Zwei-  und  dreipfündige  Kar- 
toffeln sind  keine  Seltenheit 

1831  und  1835. 
Int  Allgemeinen  getobt 

1»37. 
Gering. 

1S38. 
Gelobt 

18S9. 
MittelmiUsig.    1  Laib  Brod  10—11  Kreuzer. 

1840  und  1841. 
Überwiegend  gute  Berichte. 

1:442. 
Im  Juni  1  Laib  Brod  18-  22  Kreuzer.    Hehr  gute  Kartoffelernte;  EInde 
des  Jahres  Verkauf  nach  auswärts  zu  guten  Preisen,  8  :  ID— 3  fl.  per  AchteL 
1843. 
Schlechter.     Viel  leichtes  Korn.     1  Laib  Brod  steigt  auf  28—24  kr. 
Kartun'eln  bis  zu  4  fl. 

184S. 
Sehr  feuchter  Sommer.     Erstes  Auftreten  der  Kartoffelkrankheit 
in  weiterem  Umfange. 

1846. 
Sein-  heisser  Sommer.    Das  Korn  leidet  am  Schimmel;  die  Kartoffel- 
kraukheit  stellt  sich  abermals  ein.    Vom  August  bis  zum  Jahresende  kostet 
das  Brod  18  kr.  und 
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1847 
in  den  Wintennonaten  zu  Beginn  des  Jahres  25  und  26  kr.  Das  Malter 
Kartoffeln  kostet  8 — 10  fl.  Im  Monat  Mai  das  Brod  25  kr.;  ein  Simmer 
Kartoffeln  1  fl.;  allgemeiner  Nothstand.  Die  Ernte  selbst  ist  sehr  ergiebig, 
anch  die  Kartoffeln  sind  auf  den  Feldern  gut  ^erathen,  werden  aber  in  den 
Kdlem  von  einer  ungewöhnlich  starken  Fäulmss  ergriffen. 

1848. 
Gute  Ernte.    I  LAib  Brod  8—9  kr. 

1849-1858 
überwiegend  sehr  schlechte  Jahre,   keine  fortlaufenden  Nachrichten.     Im 
Mai  1852  kostet  das  Malter  Kartoffeln  4  ü. 

1854. 
Gate  Getreideernte  (?X  dennoch   Brod   noch  22   kr.     Kartoffeln   miss- 
nthen. 

ia55. 

Im  Mai  kosten  die  Kartoffeln  4:57  fl.  per  Malter.   Schlechte  Getreide-, 
bessere  Kartoffelernte.    Im  Herbst  des  Jahres  Typhus. 

1856. 
Die  Kartoffelkrankheit   ist   noch  nicht  verschwunden.    Gegen  Jahres- 
schlass  (?)  gehen  die  Brodpreise  auf  13  kr.  herab,  steigen  aber  bald  wieder 
lof  16-17  kr. 

1857. 

Die  Lebensmittel  bleiben  noch  hoch  •  nur  das  Fleisch  wird  in  Folge 
Futtermangels  viel  billiger.    Das  it.  Rindfleisch  kostet  6  kr.    Gute  fkute. 

1858. 
Das  Brod  geht  bis  auf  10  kr.  herab,   steigt  dann  aber  wieder  auf  15 
Ins  16  kr.  Gute  Ernte  (?). 

1859. 

Sehr  gute  Korn-  und  Kartoffelernte. 

1862—1865. 
üeberwiegend  gute  Ernten,  besonders  1865. 

1866. 
Schlechte  Ernte,  das  Malter  Kartoffeln  kostet  im  Herbst  4  fl. 

1867. 
Gute  Kartoffelernte,  doch  theures  Brod.    1   Laib  kostet  20  kr. 

1868. 
Sehr  gute  Kartoffelernte. 

1871. 
Kartoffelmissemte.    Das  Malter  im  Herbst  6  fl. 

1872—1875. 
Ueberwi^end  gute  Jahre. 

1876. 
Im  Allgemeinen  gute  Ernte;   Wiederauftauchen  der  Kartoffelkrankheit. 

1878. 
Schlecht 

1879. 

Sehr  nasser    Sommer;    sehr    schlechte   Getreide-    imd    Kartoffelernte. 
Kodistand. 

1880. 

Nothstand  im  Frül\jahr  in  Folge  der  voijährigen  Missemte.    Sehr  gute 
Eirtoffelemte. 

1881. 

Selten  gute  Kartoffelernte;  der  20fiEu^e  Ertrag  ist  nichts  Ungewöhn- 

*  * 
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6.    Zur  Organisation  des  Medizinalwesens. 

(Zu  S.  IW). 

In  den  Keldl»erfrd(»rteni  war  während  nas^auischer  Zeit  die  auf  (iesetz  vom 
14.  März  1818  beruhende  nassauischc  Mcdizinalvert'assung  in  Geltung.  Nach  ihr 
sollte  in  der  Begel  jeder  Amtsliezirk  auch  einen  Medizinalbezirk  mit  einem  an- 
ffesteilton  Me<lizinalrath ,  Me<lizinalassistenten  und  Apotheker  bilden.  Die 
Kormalsunuiie    des    Diensteinkomniens   wurde   för   die   Medizinalräthe  aof 


Zuschüsse  aus  den  Genieiudekassen  des  Bezirks  nach  dem  Grund-  und  Ge- 
werl>st(niertiiss  der  Gemeinden,  endlich  diurii  einen  bestimmten  Beitrag  der 
Laudesstcuerkasse  (100-300  fl.  tVir  die  «äthe,  50—150  fl.  fiir  die  Assis- 
tenten) zugewiesen.  Nach  der  Grösse;  dies(;r  Normalgehalte  waren  die 
Beamten  als  Staatsdiener  tiir  ])ensionsberechtigt  erklärt  (§  4.)  Für  Werde- 
fnunige  wurden  uöthi^enfiills  jährlich  150  fl.  (wozu  event.  200  fl.  Diäten  lür 
öffentliche  Dienstvemchtungen  kamen)  zugebilligt.  Den  Medizinalbeamten 
lag  ob  „allen  Kranken  und  nothleid(>nden  Unterthanen,  zu  denen  liesonderes 
Vertnuien  sie  nitt.  iki*ztliche  und  wimdärztliche  Hilfe  zu  leisten.  Sie  sollten 
auf  Erhaltung  der  Gesundheit  durch  gesunde  Luft  und  Wasser  in  den 
öff(*ntlich(>n  linuinen,  gesunde  Nahrung>«mitt(;l  achten,  l>ei  zu  fürchtendem 
Mangel  die  eHbnlerlichen  Massregeln  zu  dessen  Abwendim^  bei  herzoglicher 
Landesi-egiemng  veranlassen **.  bei  Feuersbrilnsten  sollten  sie  sich  sofort  auf 
die  Brandstätte  begeben,  I^fuscher  und  (Quacksalber  der  Behörde  onzeisen, 
über  alle  der  Medizinalpolizei  untei'worfenen  Staatsanstalten  Aufsicht  Cmen 
(8  9).  Die  (iebühren  fiir  gt»wöhnliclie  Besuche  des  Arztes  in  allen  Orten 
(les  Medizinalbezirks  ohne  l'nterscliied  der  Entfenumg  imd  Zeit  waren  fiir 
Wohlhabende  für  den  ersten  Besuch  auf  14  kr.  für  jtnien  folgenden  auf  8  kr.; 
für  ^lindenermögendt»  auf  7  ii'sp.  4  kr.  festgestellt  (Gebtthrenonlnung  v.  1818). 
Durch  Veronln.  v.  2.  Juli  1859  wunle  diese  VergüUmg  auf  20—9  kr.  fiir  Be- 
suche bei  Tage,  auf  41»  -18  kr.  für  Besuche  zur  Nachtzeit  festgestellt.  Für 
eine  Bei-atluuig  in  der  Wohnung  des  Arztes  betrug  die  Taxe  bei  Tage  12 
bis  6.  Nachts  24—12  kr.  Personen,  welche  in  die  Annenlisten  ihrer  Ge- 
meinden aufgenommen  wan*n,  hatten  sie  gratis  zu  l»ehandeln;  sie  sollten, 
wenn  deren  bedrängte  Lage  keine  Bess(^nmg  in  der  eigenen*  Wohnung  er- 
warten lasse,  geeignete  Anträge  bei  der  Amtsamienkommission  machen,  um 
die  Lage  der  Kninken  durch  polizeiliche  Vorkehnmgen  zu  verl>essem  oder 
die  Aufnahme  in  das  betreffenih'  Bezirkshosjntal  zu  bewirken.  Mehrfache 
V(»rschriften  bezweckten,  „dass  der  Medizinalrath  eine  vollständige  Übersicht 
über  alle  anne  Kninke  seines  Medizinall >ezirks  erhalte  und  von  Amtswegen 
damber  wache,  dass  keiner  ohne  ärztliche  Hilfe  bleibe;  gegen  bösen  Willen 
odei'  bezeigte  Nachlässigkeit^  so  hiess  (^s,  ,. werde  man  imnacnsichtlicb  strafen 
lassen''  besonders  bewiesenen  Eifer  aber  „zur  angemessenen  Belohnmig** 
empfehlen. 

Diese  Organisation  wurde  im  Jahre  1867  wt^entlich  modiflzirt  und  durch 
K.  Verord.  vom  2.  Juli  d.  J.,  di(»  preussische  Taxe  für  Medizinalpersonen  vom 
21.  Juni    1815  eingeftihrt.    Hiernach    ergab  sich  für  unsere  l)öri'er.  wenn 
sie  sich  ei*schwingliche    äratliche    Hilfe    sicheni  wollten,  die  Nothwendig 
keit  des   Abschlusses  ireier  V(Mträge;   es   gestrhiih  dies  zunächst  mit  den 
selben    Aerzten,    welche    seither   als   Medizinalbeamte   fimgirt      Dieselbe 
erhielten  feste  (iehalte  zugesagt,   welche  theils   au>  den   (iejneindekassei 
theils   durch   auf  die    untei-zeichneten    Familienväter  gelegte   Undagen   ( 
Niedeneifenberg  z.  B.    1   Mjirk.    in  Amoldshain   W)  I*f.  jährlich)  gedec 
win-den.    Ausserdem   hatten  die  Patienten  in  manchen  Dörfern  75  I*f., 
anderen,  je  nach    der  Vemiögensklasse,   zu  welcher  sie  zu  diesem  Beh? 
eingeschätzt  wonlen,  1  Mark  bezw.  75  Pf.  zu  bezahlen.   (1877.)    Für  das 
Hause  abgeholte  Bezept  waren  50  Pf.  zu  bezahlen.     Die  Ortsarmen  und 
in  den  (konununalstäiidischen)   Zentralwaisenfonds  aufgenonunenen   Wai 
waren  imentgeldlich  zu  behandeln. 


* 
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tiegen^ürtig  haben  clie  Dörfer  mit  ilem  in  lleit'cnbore  wohnenden  Arzte 
Veitrige  verschiedenen  Inhalts  abgeschlossen.  Alle  8ich(>m  sie  ihm  feste 
Gf halte   lu:     dieselben    werden    theils    durch   aus    den   Ocmeindekiissen, 


Pfennige:  in  Keifenbei^  selbst  aber  weniger.    Die  Ortsanneii  wenlen  überall 
onentgeltlich  liehandelt'). 


?•    Aus  den  Haushaltaiigen  eines  Handstrickers  im 
Erelse  Biedenkopf  und  eines  Webers  und  Dorftnnslkus 

Im  Obertannnskrels. 

Irh  halie  im  Verlauf  des  Textes  eines  gleichfalls  im  Uejrierungsbe/irk 
Wiesbaden  belegenen  Landstrichs  gedacht,  m  welchem  Hunds  trickerei  zu 
Emerliszwecken  betriel)en  wird;  so  habe  ich  namentlich  die  churakteristischt^ 
Aeasisenmg  eines  Vaters  über  die  Arbcitsanstrengun^  seines  Kindes  ange- 
führt. Mein  Austiug  in  jene  Gegend  (Herbst  187H)  stand  mit  meinen  Stuilien 
zu  gegenwärtigem  Buche  im  Zusammenhang.  In  einem  Amtsstädtchen,  in 
vek-hem  ich  Akten  durchzusehen  hatte,  wurde  meinte'  Arbeit  durch  einen 
äuäsen^  umstand  eine  kürzere  Pause  auferlegt,  ich  (Tinnertt;  mich  der 
Aeussenintf.  welche  mir  einst  ein  höherer  Kegienuigsb(*umter  gethan,  (Uiliiii 
Uutend.  dass  ich,  wenn  ich  in  Bezug  auf  geringen  hausindustriellen  Ver- 
dienst im  Be^erungsl>ezirke  Merkwünliges  beobacliten  woUe,  einmal  die 
Hjndstricker  mi  ehemaligen  Hessischen  Hinterlande  autsuchen  möchte.  Der 
Beamte  hatte  mir  dann  einige  Lohnsätze  angegeben,  denai  GeringtVigigkeit 
mir  nahezu  unglaublich  erschienen  war.  So  machte  ich  mich  denn  ohne 
weitere  Vorbereitungen  auf  und  begab  mich  nach  dimi  MarktÜet-ken  (iladen- 
hach.  der  mir  als  em  Zentnim  der  Strickerindustrie,  und  als  Sitz  mehrerer 
rntemehmer  l»ezeichnet  wonlen  war.  In  Gladenbach  rieth  man  mir,  das  etwa 
i»ei  We^timden  entfernte  Dorf  H***  auf  der  lioute  mich  Dillenbmg  uufzu- 
sochen.  Es  ging  über  eine  öde  Haide  hin.  Ich  überzeugte  mich  liald,  dass 
ich  auf  der  rechten  Fälule  war.    Ein  Mädchen  mit  v<Tbundenen  Wuugen  be- 

r miete  mir:  es  strickte  im  Gehen.  AVas  es  ftir  das  Vaar  Socken  bekonmieV 
Pfennige,  und  wie  viele  es  im  Tage  stricken  könne  V  Zwei  Paar.  Weitere 
Lamlleute.  gleichfalls  strickend,  kommen  mir  entgegen:  dieselben  F'rngen. 
dieselbe  Antwort.    Der  Beamte  hatte  sich  nicht  geirrt. 

Ich  miethete  mich  im  Dorfe  ein.  H***  ist  ein  Doi-f  von  12Ü  bewolmten 
Häusern:  es  hatte  am  L  Dezember  1875  654  Einwohner,  von  welchen  68 
ortsabwesend  waren.  Es  besitzt  eine  Kirche  und  eine  Schule,  in  welcher 
sowohl  die  eingeborenen  als  die  Kinder  des  benachbaiten  Schl^**  miter- 
richtet  werden.  Die  Grösse  der  (lemarkung  beläutt  sich  auf  483,^  ha. 
davon  waren 

Acker-  und  (Jartenland 236.7 

Wiesen 64;3 

Geringe  Weiden 67,7 

(remeinde-,  Instituts-  und  Genossenschaftsliolzungen    .     .     .      40,0 

I*rivatholziuigen 56,4 

i)ed-  und  Uäand 0,1 

Ertraglose  Liegenschaften 11,1) 

Hofräume 6,7 

Bestellt  war  das  Ackerland  (Enquete  von  1K78)  folgendeniuissen : 
Koggen  ha  75,0;  Hafer  50,0;  Kartoffeln  37,5:  (ierste  20,0;  Klee  1.^,0: 
Weizen  und  Kohlri\ben  je  3,8;  Runkelriiben  2,5;  Erbsen  2.0:  Kohl  aller 
Art  1.2;  Bncbweizen  1,0:  Linsen  0,7;  Bohnen  0.1;  Bnuhe  24,1. 

1)  Und  wiaderam  A«ndeniiiff!  Wie  ich  nach  Ahachln.ss  des  Texte»  erfahre,  wird  sich  das 
nkfart  KfMhildert«  VertragiTerUltniM  anflAgen  und  von  Nvaem  mit  uasserhalb  der  F'-Id- 
htififfffa  wohaeDden  Aerzten  in  Beiiehanp  getreten  wfrden. 

20* 
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Die  Gemarktingen  des  Kreises  Biedenkopf  bind  sehr  ungleich  in  Beztig 
anf  Fruchtliarkeit:  in  den,  übrigens  nicht  nus^ehnUn,  Thalgränden  mit- 
unter sehr  guter  Boden:  aiif  den  Bergen  vieltach  Schiefer  als  Untcigrund, 
geringe  Humusdecke').  Die  Uemarkung  des  464  in  hoch  gelegenen  H"'  pe- 
hCrt  zu  den  wenig  begOnstiKten.  Seine  B(>nitatsziffer(Gnindfiteuer-Reinertrag 
per  MoKen  Ackerland  in  Sgr.)  ist  IH,  die  des  Kreises  überhaupt  31. 

Nach  mehrfachen  im  Dorfe  eingezogenen  Erkundigungen  fiiirle  ich  mich 
auf  einen  Landmaun,  der  mir  als  Kuverlässig  empfohlen  worden  war,  imd 
bat  ihn  mich  in  den  Kreislauf  seiner  Wirthscliatt  ein  wenig  einzuführen. 
Aus  unseren  Unterredungen,  die  durch  ein  komiacbes  Intermezzo  eine  kurze 
IJnteÄrerhung  erfuhren^,  sei  das  Nachstehende  mitgetheilt 

l|  Vgl.WRlt1ipr.  Dr.  Ph..  rlafl  Gro»ifaerEogthiini  Hensen-DarmaUdt  1S54.— 
Daoelbst  auch  einige  Notixen  liber  die  Htrickindiistrie   S.   13fi  ff.  \i.  S.  1.^1. 

*)  AU  iub  njünlicli  am  zweiten  Vormittage  von  einem  Rundgange  bei 
den  faseren  Familien  in  das  Wirthahaas  zuritckkehrte,  fand  ieh  daselbat 
eiaige  Leute  versammelt,  unthatig  aussehend,  offenbar  etwas  erwartend. 
Der  Eine:  „Sie  Hclieincn  sich  sehr  für  unsere  G^cnd  zu  intereaairen !" 
„Gewiss"  versetze  ich  und  erkläre  meine  Absicht.  Mein  Inlerlokator 
schweigt  bald  und  ein  Anderer  setzt  ein.  ,Er  sei  der  Bärgermeister.  Ei 
Koi  ihm  gemeldet  worden,  daas  ich  mich  auf  meinem  Zimmer  eioachlSme 
und  mir  Notizen  maehe.*'  Ich  räume  dies  ein  und  versuche  darzulegen,  daaa 
ich  damit  kein  Unre<:ht  thne.  „Oh  ich  mich  nicht  Icgilimiren  könne;  ob 
ich  keine  Papiere,  keinen  Pass  bei  mir  habe?"  Ich  behaupte,  daas  ich  eines 
Passes  nicht  bedürfe,  weise  aber  doch  einen  solchen,  den  ich  noch  von  einer 
frQlieren  franzSsisehen  Heise  lier  bei  mir  führte,  tot.  Der  Pass  sei  veraltet. 
Neue  Vorstellungen,  die  endlich  zu  fruchten  scheinen.  Mein  Wideraaeher 
beruhigt  sich.  Dn  löst  ihn  der  dritte  der  Gäste,  ein  sportmäasig  aussehender 
Herr  ab,  aber  mit  Entschuldigungen  und  Freundlichkeit.  Er  mOase 
gestehen,  dass  er  es  sei,  der  diesen  Auftritt  veranlasst  habe.  Er  sei 
der  Fabrikant  ***,  der  hinten  im  Hofe  des  Wirthshausca  «ein  Etablisse- 
ment habe,  da  hätte  ihn  natürlicli  mein  Beginnen  nicht  wenig  be- 
unruhigen müssen.  Aber  u.  s.  f.  Von  der  Eiisteoz  de»  Herrn  Fabri- 
kanten sammt  seiner  Fabrik  hatte  ich  bis  vor  gam  Kurxem  keine  Ahnnng 
gehabt.  Man  entfernte  sich;  aber  es  schien  mir  verdichtig,  das«,  wie  ich 
durch  das  Fenster  gewahrte,  der  Fabrikant  im  Hofe  aebr  lebhaft  in  den 
Börgenneister  hineinredete.  Kaum  wieder  in  meinem  Kämmerchen  ange- 
langt, erschien  in  der  That  ein  hocbgewachaener  Landmann  mit  einer 
Dienstmütze  und  der  offenbar  ungern,  aber  doch  in  bestimmtem  Anftrag 
vorgetragenen  Mahnung,  „dass  ich  augenblicklich  das  Dorf  in  verlassen  habe, 
da  meine  Papiere  nicht  in  Ordnung  seien".  Von  der  Unfruchtbarkeit  fernerer 
KemonstraCionen  überzeugt,  hielt  ich  es  für  daa  KlOgste  Folge  mi  leisten;  war 
mir  doch  auch  namentlii^  bange,  es  möchte  mir  gar  unter  den  zahlreiche* 
Autxeichnungen,  die  ich  bei  mir  führte,  Unordnung  angerichtet  werden.  So 
ging  es  wieder  zurück  über  die  Haide,  in  Ik^leitung  eines  kleinen  Jangen, 
meines  Gepäckträgers,  der  im  Gefühl  seiner  Unschuld  eine  aehr  liberiegena, 
tngendstolze  Physiognomie  zur  Behau  trug.  Zwei  Tage  später  kehrte  i(^ 
ausgerüstet  mit  einem  Schreiben  des  Limdralha  in  Biedenkopf  an  den 
Bürgermeiater,  wieder  zurück.  Fama,  in  Gestalt  des  Landbriefträgera,  hatte 
die  Kunde  von  meiner  siegreichen  Wiederkehr  bereits  gebracht,  sie  war 
von  der  Bevölkerung  mit  grosser  Oenugthnung  entgegen  genommen  worden. 
Denn  die  öffentliche  Meinung  hatte  sehr  eutschieden  gegen  den  industriellen 
Dorfpascha  Front  gemacht.  Der  Büigermeister  empfing  mich  mit  detnoB- 
Htrativem  Enthusiasmus  und  erschöpfte  sich  in  Entschuldigungen;  man  habe 
ihn  zu  dem  Schritte  genütliigt.  Der  Dorfpascha  aber  knirschte  und  mnasta 
es  ruhig  und  zu  nicht  geringer  Schmälerung  seines  Nimbus  ertragen,  daai 
mir  am  Abend,  gelegentlich  einer  Vorstellung  eines  durch  wandernden 
Taschensiiielers,  ein  Ehrenplatz  didit  an  seiner  Seite  angewiesen  wurde. 
Noch  viel  Heitere»  verband  sich  mit  dii-siT  Episode,  das  ich  aber  hier  Ober- 
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Die  Familie  meines  Auskunftgebei*s,  insoweit  diesc^lbe  in  H***  ansässig 
Tsr.  bestand  aus  drei  Personen: 

'^***  %i^^Uhr^'u\i  l  ^"^*»^n  sämmtlich  Feldarbeit  und  Hand- 

Auswärts  wohnten: 

Sohn  25  Jahre  alt,  verheirathet | 

s      20      .        s    ledig,  demnächst  militär-  I  Bergleute  in  der 

pflichtig    .    .     .     .    .    .  I  Nähe  von  Siegen. 


( 


Verstorben  waren: 

Im  Jahre  1850  ein  Sohn,     1  Jahr  alt 
s      1874    '.        '.      20      s      ', 

A'**  war  ein  hagerer  Mann  von  lebhatlem  Aussehen,  die  Frau  klein 
und  schwächlich,  das  Kind  von  noimaler  Grösse,  gleichfalls  schwächlich 
und  recht  blass. 

Folgende  Angaben  machte  A.***  über  sein  Vorleb(»n:   „Von  meinem 
22.  Lebensjahre  an  ging  ich  aiyührlich  als  Drescher  in  di(^  Wetterau,  und 
zwar  von  Jakobi  bis  Weihnachten.    Nach  Verlauf  von   rthngefahr  5  Jahren 
htfimthete  ich  und  ging  etwa  2  Jahre  hindurch  auf  Kisenbahmirbeiten ,  von 
denen  ich  jeden  Sonnabend  nach   Hause  zuri'ukkelirte.    Alsdann   ging  ich 
mehrere  Jiüire  lang  von  Jakobi  bis   Michaeli  als   I)i*escher  nach  Herbom 
and  von  Michaeli  bis   Weibnacliten  in  derselben  Eigenschaft  Anfangs  nach 
Weilbiuv  und  später  nach  Wetzlar.    Nachher  ging  dies  nicht  mehr,  da  ich 
bnistleidend  wurde.    Ich  war  42  Jahre  alt,  als  icli  die  Taglöhnerei  aufgab.* 
A***  besass  ein  Wohnhaus  aus  Eioheufachwerk  und  Lehm,  mit  Stroh- 
btrdachung  verseilen.    ^Strohbedachung  wiegt  noch  in  der  ganzen  Geigend  vor; 
neben    ihr  tritt    Schieferbedachung    auf,   die,  weil  Schieferbrüohc  daselbst 
häufig  sind,  sich  billiger  als  Ziegelbedachung  stellt.    Das  Haus  war  mit 
allem  Zubehör  etwa   1600  Mk.   werth   und   datür  versichert.    Es  enthielt 
2  Sud»ea,  eine  im  Erdgeschoss,  eine  im  oberen  Stockwerk.     Die  untere  war 
»aaber   aber    dürftig    ausgestattet.    Weniges,    hölzenu's  Mobiliar;    an    den 
Wänden  eine  leidliche  Schwarzwälderin ,   kleine  photogi-aphische  Familien- 
bäder.   (Solchen  Wandschmuck  habe  ich  auch  in  den  ännlichsten  Wohnungen 
oft  angetroffen.)    Die  Eltern  schliefen  in  der  unteren,   das  Töchterchen  in 
der  oberen  Stube.    An  das  HaiLs  schloss   sich  ein  (lärtclK^n,   20  Schritte 
lang,  10  Schritte  breit.  Seinen  Ackerbesitz  schätzt(>  A***  etwas  ungenau  auf 
2  lu.  von  seinen  Wiesen  wusste  er  nur  anzugeben,  dass  er  von  ihnen  an 
Hen  und  Grummet  ziuanunen  eine  massige  Wagenludun«;  erziele;   ausser- 
dem hatte  er  noch  eine  Wiese  von  etwas  geringerem  Ertrag  von  der  Pfarrei 
fepachtet.     Versi^huldet   war  A***  mit  zus.  418  Mk.  a  5"  „,  di('  er  von  der 
Gladenbacher  Sparkasse  und  dei'  Kirchenknsse  entliehen  hatte.    Ueber  den 
UnqHTing  dieser  Schulden  bemerkte  A***:  ..Diese  Schulden  machte»  ich,  als 
die  Kinder  noch  klein  waren  und  ich  ül>erdies  von  virnn-  Liuigenentzündung 
heimgesucht  wurde.  Die  Ki-ankheit  befiel  mich  im  Winttn*.  etwa  vor  15  Jahren, 
da  ich  an  dem  Bau  der  Eisenbahn  von  Gicssen  nach  I)ilb*nburg  beschäftigt 
war.    Mein  Tagelohn  l>etrug  17  Sgi. ;  das  Ihod  für  die  W<»che  nahm  ich  mir 
von  zu  Hause  mit  femer  etwa  1  Pftuid  Butter  dazu.     (Quartier  und  Kaifee 
hatte  ich  bei  einem  Privatmann  zu  2^.>  Sgr.  i)er  Tajr.  wir  schliefen  zu  Vieren 
auf  einem  grossen   Lager.    Als  ich   krank  wurde,   brachte  man  mich  nach 
Hause,  woselbst  ich  unentgeltlich  verpflegt  worden   bin.    Ich  war  Mitglied 
einer  Krankenkasse,   in  die  ich  wöchentlich    3   Kreu/er   eingezahlt    hatte. 
Karfamals  wunle  ich  noch  etliche  Male  von  ähnlichen  Krankheiten  befallen : 
das  zweite  Mal  kurze  Zeit  nach  meiner  Rückkehr  aus  NN'eiiburg,  wohin  ich, 


gelNai  will;  n.  a.  soll  mau  versucht  haben  aus  meinem  Passe  nach  Frankreich 
iarrathun,  dass  ich  ein  franzOsii«chcr  Spion  sein  mochte. 
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wie  erwähnt,  auf  den  ToKclohn  zum  Dreschen  gegangen  war').  Endlich,  vor 
3  Jahren,  hatte  ii'h  hundert  (iulden  zusammen,  um  meine  Schulden  theil- 
weise  abzubezahlen.  hIs  mein  Sohn  krank  wurde  luid  starb,  was  mich 
40  Thlr.  kostete  und  die  Tilgung  verhinderte." 

Die  Kleidung  des  A""  war,  «ie  die  der  Dorfeinwohner  abertuwpt,  eine 
bäuerliche;  der  blaue  Kittel  war  sein  gewöhnliches  Oberkleid.    Seine  Fnm 

E härte  zu  der  inmier  zahlreicher  werdenden  Mei^  de^eninn,  welche  die 
indestracht  at^le^  Die  letztere  ist  recht  geßJlig;  scnwaize  Farben, 
kurzer,  nur  bis  an  die  Kniee  reichender,  oben  gefältelter  Rock,  Jacke  oder 
(bei  geeigneter  Witterung)  Mieder,  schwarze,  uarh  vom  zugespltete,  gani 
zierliche  Kopfbedeckung ,  herabhängende  Zapfe.  Folgendes  würden  die 
Kosten  eines  Werktogsanzugs  nach  der  Lundessitte  sein: 

Oberrock  7  Ji,  Unterrock  3  Jl,  Bnistleibchen  1,80  Jt,  Jacke  4  Jl, 
Schürze  1,70  Jl,  Halstuch  2  Jt,  Kopftuch  70  4,  Haarschnur  20  A, 
Hemd  3  Jt,  Schuhe  5  j«,  Strümpfe  1,20  Jt.  zusammen  29,60  Jt.  Em 
Sonntagsanzug  wünie  sich  um  etwa  7  Mark  höher  stellen.  A.'s  und  seiner 
Familie  Kleiuungsinventar  war  also  zusammengesetzt  (die  in  Klammer 
gesetzt«!  Zahlen  geben  den  Werth  zur  Zeit  der  Anschafltmgen): 

Kleidung  des  Vaters:  1  Sonntagsrock  (12  Jt.)  „Ich  besitze  ihn  seit 
8  Jahren,  er  war  bereits  getragen,  als  ich  ihn  kaufte.  Ich  Vnge  ihn  nnr  in 
der  Kirche.  Wenn  ich  fort  bin,  ist  er  inuner  noch  da."  1  wollenes  Kamisol, 
selbst  gefertigt,  1  Sonntags-  und  1  Werktagskittel  (k  4,37  Jt),  2  Westen  (6,40  Jfl 
1  paar  wanne  Beinkleider  (7,5S  Jf^,  1  desgl.  leichte  für  Sonntage,  1  des^. 
für  Werktage  (ä  3  Jl),   1  Hut,  für  das  ¥eld   und  für  Regenwetter,  vor 

3  Jahren  zimi  ersten  Male  angescbafFt  (5  Jl),  1  Kappe  (2  Jt),  Wollenes 
Unterzeug  (,SJl),i  Hemden  (11,20  Jt\  2  Taschentücher  (1  Jt),  1  halbwollenes 
Halstuch  (60  >i),  1  paar  Ausgehschuhe  (10  Jt),  jährlich  1  mal  gesohlt,  1 
paar  Haiisschnhe  (alte  Ausgehschuhe,  von  welchen  die  Kappen  at^enommen 
sind). 

Kleidimg  dei-  Frau:  1  Kirchenanzug  &4  Jt).  1  Werktagsaniug,  aoi 
Rock  und  S<hQrze  l*stehend  (9,50  Jt),  2  weitere  Schürzen  (2,80  Jl),  1  Kopf- 
tuch (SQJt),  Unterröcke  aus  alten  KleiduiiBSBtürken,2paar  Strümpfe  (2,40  jl)^ 

4  Hemden  (8,40  Jt).  2  Taschentücher  (1  Jl),  1  paar  Ausgehschuhe  (6,50  Jt), 
jährlich  1  mal  gesohlt,  1  paar  alte  Schuhe  als  Hausschuhe. 

Kleidung  des  Töchtercbens :  1  Kirchenanzug  (12  Jt).  1  Werktags- 
aBBig  (12  Jt),  2  Schürzen  (2  Jt).  1  Sonntagskapuze  (2  Jt),  Unterrocke  am 
alten  Kteidimgsstücken ,  2  paar  Strümpfe  (2,10  Jt),  3  Hemden  C^,^  Jl), 
1  Taschentuch  (40  4),  3  Paar  Schuhe:  1  Paar  für  Sonntage,  1  desgl.  fOr 
Werktage  (ä  7,20  Jl},  1  I'aar  Hausschuhe   1  Paar  Ohrringe  (40  4). 

Den  jährliciieii  \  erbrauch  seiner  Hausnaltung  schätzte  A***  in  grosseren 
Zügen  und  einschliesslich  gewisser  Versendungen  an  die  auswärtigen  SOhne 
wie  folgt: 
Brod  aus  Rninren-  und  (lerstcnuiehl,  425  Laib  ä  1,750  g,  der 

lAib  zu  B  4 Jt    148,75 

Weizenmehl,  namentlich  zu  Kuchen  für  die  Festtage ;  30 1^  ä  50  4  '  15i00 
Kartoffeln,  1700  kg  ä  5,50  ^  per  100  kg  ....:...  .  -  8*50 
Weisskraut  zu  Sauerkraut,  15()  Köpfe  ä  6  ^  per  100  Stück     -        9,00 

Kohlrabi,  lOO  kg -        18,00 

Erbsen,  30  kg -         7,50 

Reis,  10  kg  i  48  -A -        4,80 

Aepfel,  10  Körbe -       lü,00 

Zwetschen,  15  Körbe,  grösstentheils  zu  Latwerge  verwendet .  ■  22,50 
Kuhmilcli,  1390  1,  und  Ziraenmilch  334  I,  bezw.  die  Produkte 

hieraus  (Butter,  Dickmilch,  KäseX  ä  29  4  per  2  I  (tbeil- 

weise  den  auswärtigen  Söhnen  zugescliickt) •     249^0 

Eier,  320  Stück  k  5  -ij  . .   ■     ■       16.00 

Latus:    Jt    590,85 

')  A***  int  mittlerweile  (^torben. 
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Transport :  »4    590,85 

htMliikle  eines  gemästeten  Schweines <     120,00 

RiBdlleisc*h 6,00 

Salz.  '/«  kg  wöchentlich  (inkl.  Viehsalz),  femer  5  kg  zum  Ein- 
machen des  Sauerkrautes  und  4  kg.  zum  Eininarhoii  des 

SchweineileiKches,  zus.  48  kg  a  20  /^ '         -^«'^O 

Simenöl  für  die  Kartoffelkuchen  und  Waffeln,  a  48  /i^  ])t'r  1  *         2.34 

Kaffee.  13  kg  ä  2,80 -       86,40 

Zichorie,  ca.  9  kg  ä  9  4  per  Pa^k 4.68 

ZuRamm(Mi~tihnni^'  Ji    769,87^) 

Wohnung,  zum  Miethwerth  veranschlagt fi      50,00 

Hausgeräthe  und  Lager  (wohl  zu  kiiap])e  Angabe) -       10,00 

Heizunff:  P/i  Klafter  Buchenholz,  1  Stecken  Buchen-  und  Kichcn- 
holz«  50  Wellen  Buchenholz  —  (Freiholz  wird  in  der  (if- 
meinde  nicht  vertheilt)  inkl.  Anrechnung  der  Selhstarbeit 

der  Zerkleinerung oS.OO 

Beleuchtung:  Petroleum *       10^00 

Zusammen  Hauswesen  ^H     129,00 

Kleidnng,  ohne  Schuhwerk,  (einschliesslich  4,13  Ji,    S(>lhst- 

arbeit,  namentlich  an  Kamisölem  und  Stri'mipt'en)    .   .   .  c/(      91.0«} 

Schuhwerk -       30.*20 

Fischtfaran  für  die  Schuhe  V,  1  wöchentlich  zu  1  M  \wx  I    .  6..50 

Zwirn -         1.04 

Zusammen  Kleidnn^r  ,%    128.74 


Pijvhische  Bedi'u^sse :  Schulgeld  2  J^\  Sclmllnulier  1,73./^: 

Kalender  0,50  ^«) Ä        4.23 

Veignügungen :   Geistige  Getränke  (meist  Branntwein)   6  »/^. 

Kautaback  für  13  ^  wöclientlich  »  6.76  ^H, 12.76 

Reinlichkeit:  Seife  '/•  kg  per  Woche,  a  80  /t^  \w\  V^\  Soda  ('te.     -         ^'.'X) 

Dienstleistungen  des  Staats  und  der  Gemeinde:  Gnmd- und 
Gebaudesteuer  1,53  J^  Oder  nicht  einge>tellt),  Klassen- 
steuer 3  Ji,    Sämmtliclie  übrigen  Steuern  10,75   ....      •       11.77 

Aller  Verbnimli:  Ji  1067.e7 

Aus  seiner  Landwirthschaft  gewann  A***  die  Kartoffeln,  das  Weisskraut, 
den  Kohlrabi,  die  Erbsen,  die  Aept'el  und  Zwetschen,  die  Kier,  die  Milch- 
produkte, einen  grösseren  Theil  seines  Brodes.  Was  er  zum  Verkauf  bnichte, 
war  höchst  geringfügig  und  deckte  nicht  entfenit  die  Auslagen  des  Be- 
triebes, so  £i8s  das  gesanunte  Budget  ein  Minus  von  mindestens  300  .K 
hur  aufwies.  Dies  Defizit  wurde  dem  A****  divch  seine  auswärtigen  Söhne 
gedeckt;  er  sandte  ihnen  daför  häufig  Butter  zu,  so  dass  also  die  obige 

')  Der  Küchensettel  des  A***  während  dreier  Tage  meiner  Anwei-s^n- 
kdt  lantete: 

fianstag:    Morgens  Kaffee  und  Latwcrgcbrod.     Mittags  Knrtoff<>lkiieheu  und 
Kafiee.     Zur  Vesper  Kaffee  mit  Latwcrgcbrod.    Abend»  Kartoffel- 
kuchen und  Kaffee. 
Soutag:     Morgens  wie    oben.     Mittags    Keissuppc    mit     Kartoffelstiickcn, 
Vt  kg  Kindfleisch.    Zur  Veoper  Kaffee  mit  Latwergebrod.    Abends 
Kartofielkuchen  und  Kaflee. 
Montag:     Morgens  wie  oben.     9   Uhr   Brod    und  Kiise.     Mittags  Kartoffel- 
suppe und  Brinl.     Abends  gequellte  Kartoffeln  und  Kaffee. 
*)  Um  die   Lektüre   sali    es   im   Dorfe  dürftig  aus,  noch  weit  dürftiger 
als  m  den   Feldbergdorfem.     Selbst  im   Hause  des   intelligenten   lebhaften 
Qaslwirtlis  £uid  ich  nur  das  Amtsblattchen  des  Kreises  vor.     Von  Privaten 
•oDcn   im   Ganzen    etwa   5   Zeitungen   gehalten   worden  sein.     Ueber  seine 
SoBBtagBhktQre  befragt  äusserte  A*** :    „Ich   lese  im  Gesangbuch,  der  Bibel, 
einnuü  in  einem  Geschichtenbuch.     Auch  die  Frau  liest  2  Stunden. "* 
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Summe  als  nicht  ausschliesslich  von  den  drei  in  H***  ansässigen  Personen 
verbraucht  gedacht  werden  darf.  Man  wird  vielleicht  fragen ,  «o  denn  der 
Verdienst  aus  der  Handetrickerei  bleibe.  Irli  will  hierüber  einige  Auszüge 
aus  unseren  Gesprächen  mittheilen. 

Frage:  W^che  Gattung  Waaren  fertigen  Sie? 

Antwort;  Ich  stricke  Kamisöler,  meine  Frau  und  mein  TCchtercben 
stricken  Socken  und  Strümpfe. 

Frage:  Zu  welcher  Zeit  des  Jahres  stricken  Sie? 

Antwort:  Inuner,  sobald  keine  Feldarbeit  ist  Besondere  von  Hartini 
bis  April.  Dies  ist  etn-as  mehr  als  bei  den  andern  Bauern,  denn  ich 
dresche  mir  nicht  selber,  weil  ich  zu  kriinklirh  bin.  Bei  den  übrigen  geht 
die  Haupistrickzeit  etwas  später  an. 

Frage;  Wie  lange  stncken  sie  an  solchen  Wintertagen? 

Antwort:  Ich  stricke  von  Moivens  6— 12  Uhr,  dum  nach  dem  Mittag- 
essen bis  4  Uhr  (tUr  das  Essen  nur  die  unbedingt  nothwendige  Zeit);  hier«if 
habe  ich  im  Hause  zu  thun,  wie  Holz  klein  machen,  Strohschneiden,  Futter 
bereiten  u.  s.  f.  Endlich  wieder  nach  dem  Abendessen  von  8 — 9  Uhr  oder 
10  Uhr,  länger  kann  ich's  nicht  vertragen. 

Frage;  Stricken  andere  MAnner  nicht  mehr  und  haben  Sie  selbst 
niemals  länger  gestrickt? 

Antwort;  Anne  Leute  stricken  oft  bis  Mittemacht,  auch  andere 
eben  so  laug,  wenn  gerade  die  Arbeit  drängt  Ich  selbst  sass  zuweilen,  wie 
die  Kinder  noch  klein  waren,  bis  I  und  2  Uhr  nach  Mitternacht  und  fing 
des  Morgens  um  7  Uhr  an. 

Frage:  Ist  es  wirklich  wahr,  dass  häufig  im  Dunkeln  gestrickt  wird, 
oder  wie  verhält  es  sich  damit? 

Antwort:  Eben  wüsste  ich  keinen,  der  dies  thäte.  Früher  kam  es 
vor;  SO^  bei  mir  selber  hie  und  da.  Nur  bei  Mondschein  stricken  Manche 
olute  Licht. 

Frage:  Wie  lange  brauchen  Sie  bei  solcher,  etwa  Sstündigen,  Arbeits- 
zeit flir  ein  Kamisol? 

Antwort:  Wenn  ich  voll  arbeiten  könnte,  würde  ich  als  Mannsperson 
4  Tage  brauchen.  „Mit  den  Weilwieuten  geht  das  freilich  flüchtiger."  Bei 
meiner  (elien  angegebenen)  Hausarbeit  brauche  ich  fast  eine  Woche  dasu. 

DemgemäsR  meinte  A.,  dass  er  von  Martini  bis  April  nicht  mehr  als 
13  Kamisöler  fertig  bringen  könne.  Die  Schätzui^  des  Sonunerprodukls 
war  scliikieriger;  A***  glaubte  es  höchstens  auf  die  Uälfle  des  obigen  an- 
schlagen zu  dürfen. 

Zur  Berechnung  des  Arbeitsproduktes  der  Frau  übergehend,  eridirte 
A***  dass  ein  Frauenzimmer,  welches  keine  Hausarbeit  zu  versehen  habe, 
in  einem  vollen  Tage  2  Paar  Socken  stricken  könne.  (Die  ziemlich  all- 
gemeine Angabe). 

Frage:  Ich  habe  gehört,  dass  es  möglich  sei,  3  paar  Socken  zu 
vollenden  ? 

Antwort:  Dies  kann  nur  ausnahmsweise  angehen.  Meine  Schwester 
kann  barbarisch  stricken,  wenn  sie  aber  3  Paar  stricken  wollte,  stand  aie 
lomms  um  5  Uhr  auf  und  legte  sich  um  12 

Ich  habe  dies  Frauenzimmer,  ein  altes  1 
ihren  12jährigen  Sohn.  s(^.  Brautkind,  nachmals  selbst  gebrochen,  wie  sie 
beide  einig  strickend  beisammen  sassen.  Von  Freitag  auf  äamstag  strH^eo 
sie,  wenn  Mondschein  ist,  die  Nacht  hindurch  in  Antizipation  der  nahen- 
den Sonntagsnihe. 

Bei  ihrer  Inanspnichnalune  diu-ch  die  Hausarbeit  pAege  es  seine  Frau, 
erklärte  A"',  in  der  Zeit  von  Martini  bis  April  auf  höchstens  8  Paar  Socken 
per  Woche  zu  bringen.  —  Eine  Berechnung  ergab,  dass  sie  in  der  fragUcben 
Epoche  ca.  130  Paar  anfertigen  möchte.  Das  Sonunerprodukt  sei  sehr  ge- 
ring anzuschlagen;  am  Meisten  möchte  alsdann  noch  auf  den  Gingn 
nach  dem  Felde  gestrickt  werden. 

Das  Töchterchen  betreffend :  Es  verwende  im  Winter  wohl  ebenaoTiel  Zdt 
auf  die  Arbeit  wie  die  Erwachsenen.     Nach  dem  Au&tehen  mache  es  «äw 
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Lektion,  danach  und  vor  dem  Schulbeginn  striirke  es  schon.  —  Dem  ent- 
sprechend würde  das  Winterprodukt  des  Töchterchens  gleichfalls  auf 
190  Paar  zu  taxiren  sein. 

Auf  dem  Wege  einer  Verfolgung  der  Zeitverwendimg  allein  hat  sich 
sonach  das  gesammte  Jahresprodukt  der  Familie  nicht  genau  konstatiren 
lassen.  Dag^^en  hat  man  sich  demselben  wiederum  von  anderer  S(*ite  her 
nähern  können,  nämlich  dun-h  Inbetrachtnahme  des  Jahreserlöses,  wie  er 
dt-m  A***  vorschwebte.  Erwä^  man  endlich,  yde  gering  überhaupt  die  Löhne 
»tnd.  so  können  die  etwa  übng  bleibenden  Zweifel  auf  die  Heurtheilung  der 
fiesammten  ökonomischen  Lage  des  A***  nur  von  sehr  «reringem  Einflüsse  sein. 

IHese  Löhne  glaube  ich  durch  die  ja  leicht  aiistuhrbare,  vielfach  von 
nur  versuchte  Kontrole  durchaus  ziu*  Verlässigkeit  innittelt  zu  haben.  Es 
vnrde  angerechnet: 

ein  Kamisol  mit  70  /^ 
'    Paar  Mannsstriun])fe  mit  17  ^^ 
*    Frauenstrümpfe    -     14   ' 
"        '    Socken  >■      7    s 

irli  sage  angerechnet,  denn  in  Wirklichkeit  erfolgte  die  Auszahlung  in 
Waare.    A***  taxirte  seinen  Jahreserlös  auf 

Kaffee  für  Jf  30,40 

Zichorie »  «  2.34 

Reis        -.  '-  iAO 

Salz        >  X  4,10 

Zwirn     «  «  40 


zusammen  Waare  flir    Ji  '^,64 

<ienöthigt  konnten  die  Leute  freilich  nicht  werden  Waare  zu  nehmen; 
iiul(*ss,  der  Fabrikant  in  Gladenbach,  welchem  A***  lieferte?,  besass  einen 
Kramladen,  und  es  galt  stillschweigend  für  Verpflichtung,  den  Lohn  den 
nuin  zu  empfangen  hatte,  wiedenmi  im  Ankauf  von  Spezereien  oder  Stoffen 
inzulegen.  Nur  im  Kriegsjahre,  sagte  A***  gab  (*s  (ield;  jetzt  sidl  Alles  mit 
Null  aufgehen. 

Frage:  Ist  die  Waare  von  gleicher  Qualität  und  Prei^wünligkeit,  wie 
di»*  übliche?  —  Wird  bejaht.  —  Frage:  Wenn  aber  jemand  gerade  Brod 
l-ediirfni  sollte?  Antwort:  Dann  kann  er  sich  aus  der  Strick(Tei  keines 
erarlieiten.  Frage:  Wie  hoch  war  die  letzte  Abliefenmg  und  was  bekamen 
Sie  dafür?  —  Hierüber  zieht  A***  seine  Frau  zu  Käthe,  die  Antwort  war: 

Es  wurden  16  Paar  Socken  abgeliefert.  Dafür  erhielt^'n  wir  Waare  für 
L12  •«,  nämlich  Vi  kg.  Kaffee  (70  ^J).  '  ^  kg  Keis  (24  /«&),  eine  Stange 
Zif'horien  (9  /^)  uncl  Zwirn  für  9  /^. 

Die  Ablieferung  der  Waare  pflegt  einen  Samstag  Nachmittag  in  An- 
?|ini(-h  zu  nehmen. 

Niedrigerer  Löhne  als  der  gegenwärtigen  wollte  sich  A***  nicht  ent- 
sinnen, dämmen  sei  vor  12  bis  15  Jalu*en  für  ein  Kaniiscd  1  — 1,20  .^  ge- 
g»-l«*n  woraen  und  hätte  im  Kriegsjahre,  als  giosse  Liefenmgen  zu  machen 
iraren.  der  Lohn  für  ein  paar  Socken  15 — 18   ij  gestanden. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  einige  Stricker  des  Dorfes  als 
rnternehmer  auftreten  und  ilu-e  Waare  auf  Märkten  selbst  vertrei!>en.  Die- 
M-Ihenstnd  keineswegs  von  Hause  aus  immer  vermöglicher.  Ein  soIcIkt  Arbeiter 
eridärte:  Ichliesitze  '/^ Morgen  Ackerland  und  ca.  Vi  Morgen  Wiesen,  dan(?ben 
halie  ich  noch  einen  Acker  von  V*  Morgen  gepachtet.  An  \'ieh  iMJsitze  ich 
eine  Ziege,  1  Schwein,  4  Hühner.  Meine  Schwester  strickt  beständig  ausser 
wenn  sie  krank  ist.  was  öfters  vorfallt.  Sie  beginnt.  w(4l  sie  schwächlich 
ijKt  erbt  um  7  IThr  des  Morgens  und  arbeitet  bis  9  Uhr,  dann  ',4  Stunde 
Pause.  Arbeit  bis  Mittae,  V«  Stunde  Pause,  endlich  Arbeit  bis  10  Uhr. 
IHi-s  das  Gewöhnliche.  Gestern  arbeitete  sie  bis  Mitternacht.  Mehr  als 
z«vi  Paar  kann  sie  im  Durchschnitt  nicht  stricken;  die  Frau,  welche  die 
Hausarbeit  hat,  nur  1*/,,  Paar.  Ich  l>eziehe  vei-schiedene  Markte  im  Hegienuigs- 


bezirk,  auBserdein  diejenigen  von  üiessen,  Wetzlar  und  Marburg,  zuummen 
mit  einem  Zeit&ufwanil  von  44  Tagen  und  etwa  46  Mark  Spesen.  Ueber 
seine  Auslagen  fUr  Wolle  und  somit  über  seinen  R^nprotit  befand  sieb  der 
fragliche  Strirker  in  gilnzlicher  UnwiBsenheit 


Der  Kreis  Uiedenkopf  ist  filirigens  nic.bt  die  den  Feldberüdörfem  nächst 
liegende  Gegend  des  Regiei-ungsbezirks,  aus  welcher  ülier  Uaubinduatiie  n 
berichten  wäre.  Nicht  getrieben  wird  solche,  weni^tens  in  i^end  wie 
nennenswerthem  Umfang')  in  den  benuchbarlen  südlichen  und  westliefaoi 
Ortschaften,  dagegen  findet  sieh  in  dem  nonlöstlirh  angrenzenden  Distrikte^ 
in  den  Ortschai^n  um  Usingen,  HauKweberei  vor. 

Namentlich  gilt  dies  von  dem  in  diesem  Buche  öfters  genannten  Dorfs 
Anspaeh,  dessen  Gemarkung  an  diejenige  von  Amoldsliain  grenzt.  Anspacb, 
bedeutend  tieter  gelegen  als  die  Feldbergdörfer  (342  m)  erfreut  sich  bereits 
eines  weit  besseren  Bodens  als  diese.  Von  seinen  546  ha  Ackerland 
nehmen  Kartoffeln  nur  107  ha  ein;  172  ha  fallen  auf  Koggen,  100  auf 
Gerste,  77  auf'  Hafer  und  36  auf  IQee,  IS  auf  Kunkelrüben  und  13  anf 
Weizen.  Die  Waldungen  iiedeckeu  9S7  ha.  Die  (iemeinde  besass  an  bel- 
eben 692  ha.  Aueh  der  Anspaclier  Gemeindewald  entstammt  zum  Theil 
einer  (1778)  getbeilten  Markw^mms,  der  überstoekheiiner  Mark,  (iemeinde- 
steuem  wurden  (187Ö)  nicht  erlioben,  an  die  Bl'uver  sogar  Freiholz  ver- 
theilt    An  armen  und  elenden  Faniilieu  war  trotzdem  kein  Mangel.    Ans- 

Siach  zählte  ItiKO  261  bewohnte  Häuser  und*  1404  Einwohner,  von  web-hen 
Ol  vorübergehend  auswärts  abwesend  waren.  1871  sollen  sich  unter  ümen 
JiO  Weher  befunden  halten.  Ein  grosser  Theil  der  altereu  Generation  liat 
seiner  .lugend  der  sog.  „ Landgängerei "  obgelegen;  man  Itemerkt  die 
m;n  des  Aufenthalts  im  Auslande  an  einem  unverkennliaren  Hange  zur 
.inmierdekoration,  dem  man  selbst  in  sonst  recht  jämmerlichen  Wohnui^en 
afteitt  begegnet;  hierin  giebt  sich  ein  sehr  ausgesprochener  Kontrast 
den  FeldbergdOrfem  gegenüber  kund.  Von  manchem  alten  Manne,  manchem 
alten  Mütterlein  wird  man  Französisch  oder  gar  Englisch  angeredet.  Ich 
hatte  Gel^enheit  in  An^spach  einen  Weiter  kenneu  /u  lernen,  welcher  zu 
den  intelligentesten  Leuten  im  Dorl'e  jjehOrte.  Dersellie  war  bberdies  her- 
vonagend  clur<:h  Ordnungsliebe  imd  vielleicht  der  einzige  im  Dorfe,  welcher 
über  seine  ttaareinnahme  Buch-  und  Rechnung  filhrte.  Jene  Eigenschaft 
war  ihm,  wie  es  scheint,  erlilirh  überkommen;  er  wies  mir  ein  von  seinem 
Vater  herrtthrendeti  Büchlein  auf.  In  welchem  von  1819  ab  mehrere  Jahr- 
zehnte hindurch  deasen  Verdienste  als  Dorfinusikus  eingetragen  waren.    Das 

liüchlein  war  überBclirieben :   ,.CetteH  Livres  nppartiente  moi,  Jean 

Halbmondshlaeser  iL  la  Anspacli,  noia  Lan^e   1819   wegen  Muciden  Ver- 
diensten auf  1819  und  folgenden  Lances."    Kein  .Sjiieltag  ist  darin  aber> 


a; 


>n ;  auch  wenn  der  Sohn  allein  spielt,  ist  dies  angemerkt.  „Mmi  garfim 
Huieit  in  Jelistadt"  Es  sei  mir  danun  gestattet  die  Wirtliscbaft  diese« 
Wehers  kurz  zu  skizziren;  das  Einnabmeuudget  darf  dnrch  die  Manni^ 
faltigkeit  der  kleinen  Einnabnie<iuellen  und  die  Kiclierlieil.  mit  der  es  n 
konstatiren  war,  besonderes  Interesse  beanspruchen. 

Die  Familie  unseres  8"*  bestand  1877  aus  folgenden  Personen. 
I)  S'",  48  Jahre  alt,  Weber  imd  Dorftnusikus.  Ein  Webeteg  des  Ü"*  bat 
im  Sommer  gut  12,  im  Winter  gut  13  Stunden.  Da  S***,  zumal  w^eo 
seiner  guten  Augen^,  zu  den  gesaiicktesten  AHieitem  des  Dorfes  g^M, 
so  muss  sein  täglicher  Verdienst  als  ein  Maxinnm  dessen  angesehen 
werden,  was  in  der  Branche  zu  enielen  ist  —  Wie  viele  seiner  Mit- 
bürger hat  auch  S***  in  seiner  Jugend  mehrere  Jahre  im  Audand  zu- 
gebracht; er  gehörte  in  Frankreich  einer  lunherziehenden  Musiktrappe  ai 

*)  Hier  and  dort  etwas  Filet. 
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2)  Dessen  Ehefrau,  44  Jahre  alt    Arbeitet  an  der  Strickmasdiine. 

8)  Dessen  Tochter,  20  Jahre  alt.  Näht  die  am  Stiüil  voUendctt'  Waare, 
sieht  Garn  ab  und  arbeitet  auch  zui^eilen  Filet 

4)  Dessen  Tochter,  17  Jahre  alt  Zieht  Garn  ab,  voi-sielit  die  Hansarbeit 
und  fährt  im  Sonuner  wälirend  einiger  Zeit  landwirthschaftliche  Arl>oiten 
auf  Taglohn  aus. 

8^^*  besass  ein  Wohnhaus,  einstöcJdg,  12  m  lang,  5,4  m  breit  im  Werth 
Ton  ca.  1700  Ji,  Dasselbe  enthielt  2  Stuben,  eine  Küche,  einen  Sjieicher 
ftr  Holz  und  einen  Kellerrauni,  in  dem  sich  ein  Stall  für  2  Ziegen  befand.  — 
Du  grössere  der  beiden  Zimmer  machte  einen  freundlichen  Eindnick :  Bilder, 
dne  Guitanre,  Blumentöpfe.  An  das  Haus  schloss  sich  ein  kleines  (lärtchen 
aa.  —  Wiesen:  2  Parzellen  von  zus.  6  Ar,  geringe  Qualität,  72  M  werth. 
Aecker:  keine  eigenen;  10  Ar  waren  um  jährlich  18  Ji  gepachtet. 
Vieh:  2  Ziegen,  2  Hühner.  Verschuldet  waren  das  Haus  und  die  >Vi< 
■it  zus.  085,41  Ji  zu  5*/o. 


lesen 


Das  Folgende  ergab  sich  über  die  letzte  Jahreseinnalune  des  S*** 


EiHiiftkmeii 


Hetrag  der 
Wertlic 


^  "•*?"'  in  Bmt 
einge- 

nominell  I  einge- 

nnd  kon-'i  ^^^^^« 

aninirt  jj "°""«" 


I.    Au  dtm  Baiiii. 

WohnnngsgenuBS  aus  dem  Besitze  des  Hauses,  in  so  weit 
denrnhe  schuldenfrei  ist  Von  der  H)*pot]iek  von 
085.71  jK  sind  655,71  Jk  als  auf  das  Haus  entfallend 


Zins 


gedacht^  die  Wohnunjg  ist  zu  85  ^  gesi'hätzt . 
der  beiden  Wiesen,  in  so  weit  diesell 


lesen,  m  so  weit  dieselben  sduildenfrei 
Kind.  30  JL  der  HvpoÜiek  sind  als  auf  die  Wiesen 
entfidlend  gedacht;  ferner  Zins  zweier  Ziegen  ä  15  ^ 

und  zweier  Hühner  ä  2,50  Ji 

Zins  des  Webstuhls  im  Werth  von  108,86  ^,  im  BaanTlös 
für  die  Waare  erscheinend 

1. 

II.    All  CkaiaindtBiitsuigSB. 

SO  Wellen  aus  dem  Gemeindewald II. 


15  641 


90  -A 
12  - 

71  52 


in.    Au  dam  Batriab  dtr  Landwirtkiehaft. 

Getreide:  Korn  for  34  Laib  Brod 

Gemüse:    10   Malter  Kartoffeln  ä  5  ^,  Weisser 

Kohl  und  div.  Gemüse  40  ^ 

Weintnuibcoi 

ZwgenmUch  536  Liter,  werth  64,82  ^  120  Kier 

ä  6  Ul  per  Hundert  =-  7,20  jK 

In  natura  il  189  16 
Hiervon -ab  in  natura  die  schon  als  Zins  der  Wiesen 
ood  dn  Viehes  verrechneten  3,85  Ji ;  femer 
m  Baar  Pachtzins  13  J^\  die  Verzinsung 
te*  mf  die  Wiese  repardrten  Quote  der  H}-])«)- 
lhek(Re8t  bei  Wotoung)  1^^ ;  sonstige  Spesen 
■ftsAdmrlohn,  Dünger,  Puhren  etc.  12^;  zus. 


abS^Ul  in  natura  und  26,50  Jk  baar III. 


I 


185 


31 


!-26»50 


Beirag  der 

Einnahmeu 

eidit«- 

IV.   AuLohBubtitnmdknidetKuikisdiutiie. 
a)  StnunptWelicrei  des  Mannes,  mit  Unt«ratiitzung 
durch  die  Töthter.  Frir  allgelieferte  72  Kinder- 
kleidchen, 36  paar  Unterhosen.  14  StUck  Unter- 
Strümpfe brutto 

All  ftr  Reparaturen  am  Webstuhl  6,86^; 
Nadeln  8.ST  Jl;  Holz  2uni  Pressen  6,00  Jt; 
zm.  21,43  Jl  liaar;  femer  ab  der  Zins  des 
Wehstuhlii  6.14  ~M.  snb  1  verrechnet   .   .   . 

Jt 

312 

27 

'4 

57 

Jl 

^ 

M 

4 

a)  netto 
b)  Arlitit  der  Frau  an  der  Htriikniaschine  mit 

lieferte    Frauen-  und   ca,   800  Paar  öorten- 
strümpte  No.  0—6,  abzüglich  der  Unkosten 
für  Reparaturen  und  beBonders  für  Nadeln    . 

äÖ4 
240 

4ä 

Ab    von   u    und   b   9,57  .A   für  Sebuiierflle 
imd  6  Jt  Mehrverbi-aiich  von  Petrnleiini.   . 

5ä4 

IS 

4ä 

IV  a 
cj  Musikindustrie    des    Mannes.    Von  Pfingsten 
bis  Martini 

Ab  fiir  Noten,  Saiten  etc.,  Exti-avei-zehrtmg 

arbeiten  ä  1,20  ^      baur 

36  Tage   zu  46   ^   und  der   Kost,  aiif  50  ^ 
geschflt/l.  — 18  .«  in  natura  und  16,56 .«  baar 

und  b 

£08 

ee 

157 
42 

s 

IV  c 
31  20 
84  56 

lU 

BS 

iv  d' 

18;— |i  47 

76 

Alii.'  EiniutUiiieii  üiislimmfiij 

26B 

9 

24 
17 

6M_ 
^5 

11 

Nicht  mit  derseliien  Verlüssigkeit  wie  ßber  seine  Einnahmea  i 
über  seine  Aussahen  Auükunft  zu  geben.    Hier  lag  keine  Buchfithrung  vor, 


.  _  .  ,  .e  erwähnt  ein  sehr  intelligenter  Mann,  doch  so  gut 
\  dass  die  von  ihtn  ungestellten  Schätzungen  der  einzelnen  Konsiun- 
rubriken  in  ihrer  tiununirung  ganz  nahe  an  die  Summe  der  EinnahnMU 
herankamen  (nicht  über  dieselben  hinaus  gingen,  wie  das  bei  ersten  pron- 
sorischen  Schätzungsversuchen  ^wohnlich  der  Fall  zu  sein  pflegt).  Ein 
nachmals  nach  Verlauf  von  6  Wochen  mir  zugestelltes  sorgfiUtig  geflkhites 
Auwalienverzeichnisä  bestätigte  dann  sehr  gut  die  Über  mehrere  regelmAaiü 
wiederkehreude  Einkaufposten  wie  Brod,  Kaffee,  Salz,  Zichorien,  Ri^^ 
Seife,  gemachten  Angaben;  Kaffee  6*/j  kg,  a  2,96  ^,  Zichorien  nen"  ' 
genau  wöchentlich  1  Stange  fili-  9  4;  Rübül  12  Liter  ä  80  4,  Seife  6>; 
a  96  <^.  Alle  selbstgezogenen  I*rodukte  Terbrauchte  S***  seihst;  ausger 
'    n  obengenannten)  noch  vor;  1 
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Batter,  Kochzacker  (ca.  9  kg.  p.  &,),  Käse,  Wiirst  (wenig),  fleisch, 
(ftr  OL  90  *Jf).  Ziir  selbstgewonnenen  Ziegenmilch  noch  für  ca.  6  ^ 
lekaofte  Kohmilch,  zn  den  selbst  prewonnenen  Kartoifeln  noch  SOO  kg  ge- 
lufte.  —  Heizung  grossentheils  mit  Steinkohlen  (50  Jf),  ausserdem  26  Ji 
fikr  Holz  und  Freiholz  (6  ^  86  /^l  worauf  noch  1,.50  Zerkleinerungslohn. 
Kleidongsbudget  bei  der  sehr  sesshaften  I^bensweise  nam(>ntlich  für  die 
Fnaen  gering.  Geistige  Getränke,  ausser  dem  Hause,  für  ca.  9  ^;  Klassen- 
steoer  8  •M,  Kircheostener  1,49  Ji.  Gemeindesteuer,  wi(^  en^-ähnt  keine. 
Burerübigang  im  Jahr:  ß  Ji,  die  durch  monatliche  p]inzahlnng  von 
50  4  ii^  ^üie  Sparkasse  zusammengekommen  waren. 


S.     Zur  Litteratur. 

Ztt  Seit«  9  ist  Boeh  sn  xitirm  die  anonym  erschienene,  einem  gnif  lieh  Baasenheimitchen 
DoBAanrervAlttr  Schott  ngeoehriebene  DeduHion:  Daratellong  uea  wahrvn  Thatbeatandea 
nr  grtBiliclMD  Bevthefluiy  der  tob  den  BeHTcnbergiachen  Prätendenten  erhobenen  Anaprflche. 
Mi.  '  A«f  Gmad  dieaer  Schrift  (d.  2  f.),  aowie  einer  Stell«  bei  Vogel  (Keschreibojig  dea 
Bawfthau  ITaaaaa,  S.  271)  bemht  die  S.  9  gemachte  Angabis  wonach  Johann  Lothar  Franx 
wa  BaawwKftim  d«D  1686  gtatorbenen  Domherrn  Philipp  Ludwig  liberlebt  haben  mfiiate;  ea  mos« 
aber  aackgetragOB  «erdeo ,  daaa  Aber  den  fraglichen  Funkt  unter  den  Autoren  keine  Ueberein- 
lünnf  bcmcht.  (Hanbracht,  Zedier.  Kneachke  seben  Ton  einander  abweichende,  frfthere 
MMgakiB  um.)    unter  den  im  wiaabadaner  Staataarchiv  von  mir  eingeaehenen  Urkunden  haben 

■kh  gWiehaeilig«  nicht  vorgeteiden.' 

Dar  Titel  der  nehrfhch  aitirten  Deduktion  J.  H.  T aber a  (■.  S.  111)  lautet  genauer: 
Banricnadeta  Nai^richten  Ton  der  Herrschaft  Beiffenberg,  dem  anninzenden  Stockheimer 
Girieht  wnd  denen  an  letsterem  dar  Keichafreyhenrl.  Familie  von  BeilTenberg,  jetao  dem  Hoch- 
BifbdWB  Hanaa  Baaaenheim  matthenden  Rechten,  Gerechtsamen  und  Befugnissen,  sowohl  in 
lläfht  daa  Cbnr-PfiUaiachaB  Lahtna  ala  derer  darunter  begriffenen  AlIodialstQcken.  Zur  £r- 
UrtHrmnc  daa  h«i  hAehatpreiaalichem  Kayserlichem  Reirhs-Cammer-Gericht  obschwebenden 
Frtaaaoas  in  Saehan  Caaimir  Ferdinand  Adolph  Waltbott  sn  Baaaenheim  contra  quoscnnque 
WibnhaifiBrta CradStorea  nad  Intereaae  praetendentes  in specie  Naasau-XJsingen.  Citationia 
al  Bidend.  aa  daclanri  heredaa  ttc    Mit  Urkunden  1-96.    G.>druckt  im  Jahr  1776. 
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tewnegung  der  Berölkeruiig  I3S6^., 
a-ft  Tab.  III,  240  f. 

S.  noch  Geborene,  Fruchtbar- 
keit Familienstand,  Heirathsaltcrf 
Sterblichkeit,  Wegzug,  Zimahmc. 
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W*it«i«i  a.  nib  X. 

Dienstboten  104  f.,  222,  228. 
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Dnngung  19,  20,  21,  22,  296  f. 
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E^idemieen  143  ff. 
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Erhalimgen  182  ff. 

Eniähmng  126  ff..  249  f..  2(iO  ff., 
276  ±,  310  f.*,  316  f.* 
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Mis*emten. 
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102  ff..  229. 
Familienstand  der  Bevölkerung  1875: 
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Feste  182  ff. 

Fette.  Konsam  261,  278,  SlO  f.* 
rtletindostrie  82  ff.,  248,  259,  302. 
Finanzrerwaltnng     unter    der    Patri- 

moniaiherrschaft   7  f.     Heutige    F. 

lier  Gemeinden,  s.Gi^meindefinanzen. 


Fiskufl ,    erwirbt    die    Herrschaft    9. 
Gnmdbesitz  des  F.,  s.  Grundeigen- 
thmn. 
Fleisch,  Konsum  130,  261,  278,  -Ul*, 

317*. 

Frohndienste  6  f.,  55,  202  f. 
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Konsum  260  f.,  276,  .310*. 
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nisse derselben  298. 

Gewerblosc*  229.     8.  noch  Aushälter. 

Gewürze  und  (jenussmittel  verschie- 
dener Art,  Konsum  2t)l,  27S,  311*, 
31«  f.* 
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260,  277. 
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preuBseu,  Preussen  212. 

Hafer  18,  20,  2Uä. 

Hahnenschlag   )S4  f. 

Häkelei    wollener   Handschohe   Hl   f. 

Handel  und  Transportgewerbe  2Ti, 
227. 

Handstrickerei  91  *.  Aus  der  Haus- 
haltung eines  HaiKlstrickeni  307  K* 

Handwerke  für  Geräthelertigung  22U, 
221.  22.>. 

Hanf  IS. 

Hattetein,  Geschlecht  1 J,  171.  Burg 
11,   Itjä.     Hattateinsfest   ISö. 

Häuser  ]09f.,  liaff.  Gebäudeflächen, 
a.  Nutzungaarten  und  Gnmdeigen- 
thum,  Haiiabesitz  kombinirt  mit 
Gewerbebetrieb  61. 

Hauagnrlcn  HU.  B.  noch  Nutzunga- 
arten, Gmndeigeuthum. 

Haushnitimgen.  Gnmdung  derselben 
!(>•■  ff.,  2ia  f. 

Haushaltiingsstatistik ,  zur  Theorie 
deiselben  254  ff..  274  S. 

Heidelbeerlese,  s.  Beereuaucher. 

Heirathsalter  der  Mannet  und  Frauen 
löl   ff.    —    der   Junggesellen    und 


Jungfrauen  162  £  —  der  Wittwer 
und   Wittwen  164.  —  in  PreiUMn 
nnd  Wilrttemberg  164. 
Heizung,   Konium  2e3f.,  280,  Sil*, 

an*. 

Hei  znngsg« werbe  2ib. 
Heydersches  Legat  41,  192,  193. 
Hilt,   Basaenheimischer    ATntnunn  6, 

:i6  ff. 
HimmelfahrUtag  IH^. 
Hochzeiten  ISS. 
Ho&äume,  s.  Nutznngaarten  u.  Orund- 

eigenthnm. 
Holz  Schneiderei    und   KunsttiscUerei, 

versuchte  Einführung  ti(J. 
Hundesteuer  42. 


Jagd  41. 

Judenleibzoll  8,  54. 
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Vorbemerkung. 


Der  Verfasser  der  folgenden  üntei-suchungen  Awetis  Aras- 

Uumiantz  ist  ein  junger  Armenier,  der  erst  in  Leipzig  und  in 

Paris  Staatswissenschaften  studii-te,  und  dann  eine  Reihe  von 

Semestern  der  rechts-    und   staatswissenschaftlichen  Fakultät 

der  Universität  Strassburg  angehörte  und  an  ihr  das  staats- 

wissenschaftliche  Doktorexamen  mit  Auszeichnung  bestand.    Auf 

d&k  ersten  Bogen  ist  sein  Name  „Arasganian""  geschrieben,  wie 

er  sich  in  Deutschland  dem  Woitklange  nach  glaubte  schreiben 

zu  sollen,  auf  den  folgenden  „Araskhaniantz'',  da  er,  in  seine 

fieimath  zurückgekehil ,  die   armenische   Schreibweise  seines 

Namens  in  der  Arbeit  für  zweckmässiger  fand. 

Der  ursprüngliche  Plan,  die  Untersuchung  bis  in  die  Gegen- 
wart resp.  bis  1860  fortzuführen,  scheiterte  daran,  dass  Herr  Aras- 
khaniantz  durch  äussere  Verhältnisse  genöthigt  wurde,  in  seine 
Heioiath  zurückzukehren,  nachdem  er  speziell  dieser  Arbeit  über 
zwei  Jahre  angestrengter  Thätigkeit  gewidmet  hatte.  Seine  Ab- 
reise hat  ihn  auch  gehindeil,  die  letzte  Hand  an  dieselbe  zu  legen 
und  die  Korrektur  selbst  zu  besorgen,  da  die  Druckbogen,  um 
nach  Hoskau  und  Tiflis  zu  gehen,  zu  lange  unterwegs  gewesen 
wären.  Dies  ist  auch  die  Ursache,  dass  ich  selbst  die  letzte 
Ueberarbeitung  vornahm,  welche  aber  nur  die  äusserliche  An- 
ordnung da  und  doi-t  modifizirte  und  die  undeutschen  Wen- 
dangOD  des  Ausländers   zu  beseitigen  strebte,    nirgends  die 
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Tendenz  und  die  Richtung  der  Gedanken  ii^endwie  änderte. 
Die  Eon-ektur  hat  mein  Assistent,  Herr  Th.  Laves,  mit  grosser 
Sorgfalt  gemacht,  so  dass,  wie  wir  bofFen,  auch  die  Namen 
und  Zahlen,  das  Schwierigste  beim  Druck  eines  fremden,  oft 
nicht  ganz  leicht  lesbaren  Manuskripts  möglichst  korrekt  sind. 

Berlin,  15.  September  1882. 


O.  Schmoller. 
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des  ans  vielen  mehr  oder  minder  autonomen  Theilen  bestehenden 
Laodes  —  oder  zwischen  diesem  und  dem  Auslande  —  sind 
Grössen,  die,  selbst  wenn  sie  sich  für  jedes  einzelne  Jahr  der 
hier  in  Betracht  kommenden  Periode  genau  feststellen  Hessen, 
wohl  nicht  so  sehr  viel  LehiTeiches  bieten  würden.  Eine 
isoSrte  Betrachtung  der  Zahlen  würde  uns  das  Verständniss  der 
französischen  Getreidehandelsgesetzgebung  nicht  eröffnen ;  denn 
diese  Gesetzgebung  war  grösstentheils  weit  davon  entfeiiit,  im 
Getreidehandel  nichts  als  ein  Mittel  zur  Vergrösseining  des 
Landes-  und  des  Aussenverkehrs  zu  sehen,  besonders  je  mehr 
wir  uns  der  Neuzeit  nähern.  Der  Grund  davon  liegt  darin, 
dass  die  Getreidehandelsgesetzgebung  nicht  eine  blosse  Handels- 
poBtik  gewesen  ist  —  sie  ist  es  auch  heute  nicht  — ,  sondern 
ZQgleich  und  zwar  in  überwiegendem  Grade  Volkswirthschafts- 
poUtik  überhaupt 

Der  Getreidehandel  und  seine  Politik  als  ein  Zweig  der 
gesammten  Volkswirthschaft  Frankreichs  bildet  daher  den 
Gegenstand  der  folgenden  Untersuchung. 

Der  Gegenstand  eignet  sich  für  eine  vielseitige  Untereuchung 
im  hohen  Grade :  kaum  hat  ein  anderer  Gegenstand  in  seiner  Be- 
deutung die  Wandlungen  der  Zeit  —  die  nationalen,  politischen, 
socialen  und  wirthschaftlichen  Veränderungen  —  in  solchem  Grade 
miterfahren  wie  das  Getreide,  weil  es,  in  seiner  Eigenschaft  als 
Hauptnahrungsmittel  des  Volks  von  unvergänglicher  Bedeutung, 
fldt  allen  grossen  Faktoren  der  nationalen  Entwicklung  in 
irgeüd  einem  wichtigen  Zusammenhange  steht:  es  ist  die 
Fnidit  des  Ackerbaues,  der  Gegenstand  eines  ausgedehnten 
Handels»  die  nothwendige  Voraussetzung  einer  jeden  Industrie- 
entwicUnng.     Als  blosses  Nahmngsmittel   oder    als  Handels- 
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daher  da  lud  dort  aUgemeine  Betrachtungen  über  die  Zeit- 
Terhftltnisse  einfügen;  auf  ihnen  erst  kann  sich  die  Darstellung 
der  Getreidegesetzgebung  selbst  und  ihrer  Rückwirkung  auf 
Ackerbau,  Preise  und  Handel  aufbauen. 

Auch  die  Eintheilung  des  Stoffes  nach  einzelnen  Epochen 
bat  diesem  Gesichtspunkte  zu  folgen;  sie  ergiebt  sich  nicht 
sowohl  aus  der  Geschichte  des  Getreidehandels,  als  aus  der 
allgemeinen  französischen  wiilhschaftlichen  und  politischen 
Geschichte. 

Wir  werden  in  einem  ersten  Kapitel  die  städtische  Regu- 
linmg  des  Getreidehandels  kurz  voi*zuführen  suchen ,  wie  sie 
sich  im  Mittelalter  entwickelt  hat,  dann  aber  von  der  absoluten 
Monarchie  übernommen  und  sogar  noch  ganz  wesentlich  aus- 
gebildet wurde.  Eine  Scheidung  der  älteren  und  späteren  Zeit 
würde  bei  diesem  G^enstande  zu  viele  Wiederholungen  nöthig 
gemacht  haben. 

Es  folgt  dann  die  Epoche  von  1484—1589,  welche  den 
Bec^nn  der  monarchischen  Getreidehandelspolitik,  den  Kampf 
am  die  innere  freie  Bewegung,  die  landwirthschaftlichen  Zu- 
stände Frankreichs  im  16.  Jahrhundert  und  den  Beginn  des 
französischen  Exports  in  dieser  Zeit  dai*stellt.  Das  dritte 
Kapitel  soll  die  Verwaltung  Sullys  vorfahren,  mit  ihren  den 
Ackerbau  und  den  Getreideexpoil  begünstigenden  Tendenzen 
(1589—1610).,  Das  vierte  enthält  mehr  eine  Schilderung  der 
Volks-  und  staatswii-thschaftlichen  Zustände  von  1610—1660, 
des  Verfalls  des  Ackerbaues,  des  damaligen  Standes  des  Handels 
als  eine  Darstellung  der  Getreidehandelspolitik,  welche  in  dieser 
Zeit  nichts  wesentlich  Neues  brachte.  Das  fünfte  Kapitel  um- 
üisst  die  Jahre  1660—1760,  die  Zeit,  in  welcher  die  prohibitive 
Colbert'sche  Politik  und  ihre  Gi-undsätze  heri*schend  wurden 
und  blieben;  es  unterscheidet  aber  wesentlich  zwischen  der 
Golbert'schen  und  der  nachcolbert'schen  Zeit,  sucht  haupt- 
Eftdilich  ffir  die  Zeit  von  1700 — 1760  ein  Bild  der  französischen 
landwirthschaftlichen  Verhältnisse  zu  entwei-fen.  Das  letzte 
K^iltel  beschäftigt  sich  mit  jenen  letzten  bewegten  30  Jahren 
vor  der  Revolution,  die  ebenso  viel  glänzende  und  sich  be- 
kämpfende Schriftsteller,  die  sich  mit  der  Getreidehandels- 
gesetzgebung beschäftigten,  als  wechselnde  tastende  Versuche 
der  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  ei-zeugten ;  —  es  ist  eine 
Epoche  der  Gähiiing,  aber  einer  Gährung,  die  mit  1789  noch 
lange  nicht  zum  Abschluss  gekommen  ist.  Wir  können  nur 
bedauern,  dass  äussere  Gründe  uns  gehindert  haben,  die  Unter- 
suchung und  Darstellung  über  diesen  Zeitpunkt  hinaus  bis 
zum  J^re  1861,  wie  es  unsere  Absicht  war,  fortzuführen. 


■  Erstes  Kapitel. 

Die  stäätische  Regnlirang  des  Getreidehandels 
Tom  13.  — 18.  Jahrliniidert. 


Wir  werden  im  folgenden  Kapitel  zu  zeigen  haben ,  dass 
und  warum  es  eine  staatliche  französische  GetreidebandelS' 
Politik  erst  seit  den  Tagen  Ludwigs  XI.  und  Franz  I.  gab  and 
geben  konnte. 

Um  Jahrhunderte  älter,  und  vielleicht  direkt  au  die 
römische  Verwaltung  Galliens  sich  anschliessend,  ist  die 
städtische  Getreidehandelspolitik.  Wir  sehen  sie  —  so  dürftig 
auch  die  Nachiichten  über  sie  aus  dieser  Zeit  sind  —  im 
13.  und  14.  Jahrhundert  in  voller  Ausbildung  begriffen.  Und 
das,  was  damals  an  Statuten  and  Einrichtungen  entstanden 
ist,  hat  sich  dann  in  der  folgenden  Zeit  ziemlich  unverändert 
erhalten.  Das  Königtbum  trat  in  den  meisten  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Beziehungen  das  Erbe  der  städtischen 
Wirthschaftspolitik  ohne  Bedenken  an,  so  dass  wir  in  der 
Darstellung  dieser  Dinge,  die  ja  nur  eine  summarische,  zur 
Einleitung  dienende  sein  kann,  die  Zeit  vom  13.  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert zusammenfassen  können. 

So  wenig  die  Städte  des  Mittelaltei-s  mit  unsei-en  heutigen, 
was  deren  fast  ausschliesslich  gewerblichen  und  handel&ei- 
benden  Charakter  betiifft ,  verglichen  werden  können ,  so 
sehr  wir  uns  dieselben  als  halb  landwirthschaftliche  Ge- 
meinden zu  denken  haben,  so  sehr  bedui-fte  doch  jede  Stadt, 
die  über  einige  Tausende  von  Einwohnern  sich  erhob ,  einer 
grösseren  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  ihrer  nächsten 
Umgebung,  einer  Organisation  des  stadtischen  Lebensmittel- 
marktes. Im  13.  Jahrhundert  aber  standen  die  französischen 
grossen  Städte  unzweifelhaft  schon  auf  einer  ganz  anderen  Höhe 
der  Bevölkerung  als  die  entsprechenden  deutschen  Städte. 
Nimmt  doch  Levasseur  fUr  das  damalige  Paris  200  000  Seelen 
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an^;  andere  geben  der  Stadt  freilich  nur  50  000.  Aber  im 
einen  wie  im  anderen  Fall  musste  ein  lebendiger  Marktverkehr 
sidi  entwickeln. 

Der  behen'schende  Gesichtspunkt  bei  seiner  Ordnung  war 
fOr  die  städtischen  Behörden  die  möglichst  reichliche  gleich- 
massige  Versorgung  mit  Lebensmitteln  zu  billigen  Preisen.  Ohne 
jede  Rücksicht  auf  die  Interessen  des  platten  l!andes,  der 
Produzenten,  der  fremden  Händler  tritt  in  Frankreich,  wie  in 
Deutschland,  der  Lokalegoismus  in  nackter  Gestalt  in  den 
Vordergrund.  Es  dauerte  Jahrhunderte,  bis  in  die  lokale 
Marktverfassung  andere  als  lokale  Gesichtspunkte  eindrangen. 

An  der  Spitze  der  Pariser  Marktverhältnisse  stehen  dem 
entsprechend  zuerst  nur  die  lokalen  selbständigen  Behörden. 
Im  13.  Jahrhundert  der  pr^vöt  des  marchands  und  die  städti- 
schen Schöffen,  d.  h.  die  Vertreter  der  Pariser  Hansa,  der 
grossen  geschlossenen  Gesellschaft  oder  Gilde  der  am  Seine- 
handel betheiligten  Händler.  Der  pr^vöt  des  marchands  ver- 
wandelt sich  dann  später  in  den  schon  nicht  mehr  so  selbst- 
ständigen pr^vöt  de  Paris;  und  dieser  kommt  dann  in  Ab- 
hängigkeit von  der  königlichen  Behörde  des  chätelet^),  die 
von  1660  an  nur  als  ein  Ausdruck  der  omnipotenten 
Königsgewalt  erscheint.  Das  chätelet  erlässt  jetzt  die  Po- 
lizeir^lements  und  fahrt  sie  aus.  Und  wenn  der  pr^vöt 
von  Paris  noch  im  17.  Jahrhundert  daran  denken  konnte, 
das  Becht  bewahrt  zu  haben,  wenigstens  längst  des  Flusses 
B^ements  aufzustellen,  so  wurde  der  Streit  anlässlich  dieser 
Angel^enheit  durch  eine  Ordre  vom  19.  August  1661 ')  eben 
zu  Gunsten  des  chätelet  entschieden. 

Wir  versuchen  nun  das,  was  wir  über  die  Organisation 
des  städtischen  Getreidehandels  wissen,  kurz  zusammenzu- 
fassen, indem  wir  zuerst  das  vorfahren,  was  wir  Qber  die  Per- 
sonen und  das  persönliche  Becht  der  Händler  sagen  können, 
dann  den  Inhalt  der  Marktordnungen  wiedei*geben. 

Das  erste  B^lement,  das  uns  den  pariser  Getreidehändler 
vorfbhrt,  ist  dasjenige  von  Etienne  Boileau,  dem  pr^vöt  des 
marchands  unter  Ludwig  dem  Heiligen,  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert In  ihm  erscheinen  die  Getreidehändler  als  eine  be- 
sondere Korporation,  die  der  „blatiers.'^  Wir  wissen  aber,  dass 
der  ganze  Flusshandel  von  Paris  bereits  seit  Jahrhunderten  in 
den  Händen  einer  Gilde  lag,  die  unter  dem  Namen  der 
.nantes  parisiennes^  schon  in  den  Akten  Ludwigs  des 
Frommen  vom  Jahre  814  erwähnt  wird^),  in  späteren  Jahr- 


^)  Lefasseor.  Histoire  des  dasses  ouvriäres  en  France  I,  426. 
^  Yeni  Scn&ffner,  Geschichte  der  Rechtsverfassung  Frankreichs 
II,4S4ft 

^  Delamarre.  Trait^  de  la  poIice  II,  859. 

*)  y^  Recueil  des  Historiens  de  France,  YI,  466. 
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hunderten  aber  uns  als  eine  Gilde  der  Wasserkanfleate  er- 
scheint. Die  Existenz  dieser  letzteren  ist  fUr  das  11.  Jahr- 
hundert nachweisbar,  da  ihre  gesetzliche  Anerkennung  tod 
Ludwig  VI.  im  Jahre  1121  eine  lange  freie  Ausübung  der 
ihr  zuerkannten  Rechte  voraussetzt  Im  Jahre  1170  wurde 
die  Gilde  ■  durch  Ludwig  VII.  von  neoem  consolidirt  und 
erhielt  ihre  ersten  Statuten ') ,  aus  zwei  Artikeln  bestehend, 
von  denen  der  erste  folgendes  besagt:  Niemand  darf  nach 
Paris  zu  Wasser  Waaren  einführen,  wenn  er  nicht  selber  ein 
Pariser  und  zugleich  Mitglied  der  SchifTahrtsgesellschaft  ist, 
oder  wenn  er  nicht  in  seinem  Handelszweig  einen  Pariser, 
Mitglied  der  Gilde,  zum  Assozürten  hat.  Der  zweite  Ar- 
tikel bestraft  die  Verletzei'  jener  Bestimmung  und  normirt 
die  Stra&ahlung.  Nun  aber  ging  der  Getreidehandel  zu 
jener  Zeit  wohl  wesentlich  zu  Wasser;  die  grösseren  Getreide- 
händler gehörten  daher  wahracheinlich  der  grossen  Korporstion 
der  Pariser  Hausa  an.  So  war  es  wenigstens  vor  und  nach  1415. 
Nachdem  nämlich  dieKechte  der  Pariser  Hansa  vorher  zu  wifider- 
holten  Malen  bestätigt  worden  waren,  wurden  in  einer  Ordonnans 
des  genannten  Jahres,  welche  den  Handel  und  die  Versorgung 
der  Stadt  mit  Lebensmitteln  regell,  jene  Privilegien  der  Ge- 
sellschaft abermals  gesetzlich  anerkannt.  Ist  die  Vermuthung 
daher  richtig,  dass  die  Getreidehändler  schon  im  13.  Jahrhundert 
Mitglieder  der  H&nsa  waren,  d.  h.  ihre  Geschäfte  zu  Wasser 
trieben,  so  haben  wir  uns  wohl  die  blatiers  als  eine  Abtheiliug 
der  Gilde  zu  denken,  deren  besondere  Statuten  durch  Etienne 
Boileau  bei  Gelegenheit  der  schriftlichen  Aufzeichnung  so  vieler 
derartiger  gewerbepolizeilicher  Bestimmungen  fixirt  wurden, 
die  vielleicht  aber  mit  dieser  Fixirung  aus  der  grossen  Gilde 
ausschieden;  denn  wenn  sie  noch  Mitglieder  dereelben  geblieben 
wären,  wQrde  es  auffallend  sein,  dass  die  Aufnahme  in  die 
Hansa  nicht  als  Bedingung  tu  ihrem  Statut  erwähnt  ist. 

Die  Kornhändler  hiessen  also  im  livre  des  mätiers  „blatiers*' 
von  bladus,  bl6,  Korn.  Daher  bladiera  und  blatiers.  Man 
scheint  damals  alle  Getreidehändler  so  geheissen  zu  haben, 
während  später  die  Gvosshändter  marchands  de  graios  and 
nur  die  Kleinhändler  blatiers  hiessen. 

Die  Statuten  der  blatiers  bestehen  bei  Etienne  Boiiean') 
aus  einigen  wenigen  Bestimmungen.    Sie  besagen  wörtlich: 

„Wer  blatier  von  Paris  werden  will,  der  kann  es  werden 
ungehindert  (franchement)  gegen  Entrichtung  des  tonlieu  and 
der  droiture,  die  auf  das  Getreide  gelegt  sind. 

„Wer  blatier  von  Paris  ist,  der  kann  so  viel  Diener  und 


■)  T^l.  Fjlibien,  Hittoire  de  Paria,  pjäces  joBtificatiret ,  I,  96. 

')  Lin-e  des  mMters,  Titre  lll-  Die  altere,  gewöhnlich  dtiite  Anigab« 
ist  die  Ton  Depping;  die  neaere  von  der  Ecole  des  Chutes  besorgt«  würd« 
ebeDfalls  benutzt 
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Lehrlinge  halten,  wie  viel  er  will,  und  seine  eigene  vom  Königs- 
stempel gestempelte  Mine  (ein  Mass)  haben,  womit  er  blos  ein 
sitier  messen  darf,  wenn  der  Käufer  nichts  dagegen  hat;  beim 
Verkauf  aber  von  mehr  als  einem  s^tier  muss  er  sich  an  die  von 
den  Borgern,  d.  h.  von  dem  pr6vöt  des  marchands  und  den 
geschworenen  Schöffen,  angestellten  Pariser  Messer  wenden. 

„Die  blatiers  müssen  einander  am  Kauf  theilnehmen  lassen, 
in  gleicher  Weise,  wie  es  die  Btirger  unter  einander  thun. 
(Les  blatiers  partissent  les  uns  aux  autres,  en  la  mani^re  que 
les  bonrgeois  partissent  les  uns  aux  autres.) 

^Die  blatiers  von  Paris  zahlen  dem  König  die  taille  und 
andere  Abgaben  und'  halten  die  Nachtwache  wie  jeder  andere 
Bürger." 

In  Bezug  auf  die  Zahl  der  Lehrlinge  und  die  Zeit  des 
Lehrlingsdienstes  gehörte  das  Blatiergewerbe  zu  den  33  bei 
Boileau  einregistrirten  Gewerben,  denen  keine  Beschränkung 
auferlegt  war;  bei  den  meisten  anderen  Gewerben  war  sowohl 
die  Ziüil  der  Lehrlinge,  die  je  nach  der  Profession  ver- 
schieden war,  als  die  Dienstzeit,  die  2  bis  12  Jahre  betrug, 
festgestellt  Für  diese  Gewerbe  gab  es  übrigens  für  jedes  be- 
sonders festgesetzte  Summen,  gegen  welche  man  die  reglement- 
mftseige  Dienstdauer  herabmindern  konnte. 

Bis  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  finden  wir  Statuten  der 
blatiers  nicht  wieder  erwähnt.  Die  angeftlhrten  Bestimmun- 
gen blieben  für  sie  in  den  folgenden  Jahrhunderten  wahr- 
scheinlich in  Kraft,  wenigstens  gewohnheitsmässig.  Wie  alle 
thatsftchlich  bestehenden  Korporationen  in  Frankreich  ihre 
formelle  Anerkennung  durch  die  königliche  Verwaltung  erst 
mit  und  seit  dem  Jahre  1581  erhielten,  so  treffen  wir  auch 
die  blatiers  und  zwar  1595  bemüht,  sich  gewisser  mit  dem 
Rechte  einer  Korporation  verknüpften  Privilegien  zu  versicheiii ; 
sie  baten  Heinrich  IV.  um  die  Bestätigung  ihrer  Korporation, 
die  ihnen  auch  gewährt  wurde.  Durch  die  Patentbriefe  vom 
November  1595^)  wurde  ihre  communaut^  zu  einem  Corps 
de  m^er  unter  dem  Namen  der  maltrise  de  grenier  erhoben. 
Im  Jahre  1656  wurden  ihre  Statuten  von  neuem  bestätigt. 
Sie  entsprachen  den  neuen  Verhältnissen  aber  nicht  mehr,  so 
dass  das  alte  Reglement  von  den  maltres  und  maltresses  des 
greniers  einer  Revision  unterworfen  wurde.  Das  neue,  aus 
36  Artüceln  bestehende  Reglement  wurde  von  der  Regierung 
genehmigt  Endlich  erlangte  die  Korporation  durch  Patentbrief 
vom  4.  ^ptember  1691  mittels  einer  Geldsumme  von  8000  livres 
das  Recht,  die  sog.  gardes  des  greniers  und  die  juräs  oder 
jur6es  selber  zu  willen.  Die  obenerwähnten  Statuten  erfuhren 
sm  1.  December  1705  einige  Aenderungen '). 


<)IMd 


>)  Tgl.  den  Text  bei  DeUm.  II,  966. 
Td.  p.  966—974. 
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Wenn  wir  auf  diese  Statuten  nicht  näher  eingehen,  so 
getichieht  es  deshalb,  weil  der  in  ihnea  gebrauchte  Ausdruck 
„blatier''  etwas  anderes  bedeutet,  als  das,  was  man  gewöhnlich 
unter  Getreidehändler  versieht  Blatiers  Wessen  jetzt  die 
kleinen  Ladenhändler,  die  ausser  Kora  noch  allerlei  landwirth- 
BChaftliche  Erzeugnisse,  besonders  Gemüse,  verkauften;  und  wie 
mit  jeder  Vergrösserung  der  Stadt  der  Gemüsehandel  an  Be- 
deutung zunimmt,  so  bestand  damals  das  Geschäft  der  blatiers 
sogar  mehr  im  GemDse-  als  im  Kornhandel.  Dem  entspi'echend 
wai'en  zum  Blatiergewerbe  auch  Frauen  zugelassen;  ja  es  be- 
stand thatsächlich  ein  grosser  Theil  der  Mitglieder  der  Kor- 
poration aus  Frauen,  welche  ebensogut  wie  die  Männer  zu 
geschworenen  Amtsführern  gewählt  werden  durften. 

Die  eigentlichea  Getreidehändler,  in  deren  Händen  die 
Engi-osgeschäfte  lagen,  hiessen,  wie  wir  schon  bemerkten,  jetzt 
Marchands  de  grains  (oder  de  bles).  Unseres  Wissens 
kommt  der  Ausdruck  in  der  französischen  Gesetzgebung  zum 
ersten  Mal  in  einer  Ordonnanz  von  Ludwig  XII.  vom  Jahre  1482 
vor,  welche  jedoch  auf  andere  Gegenstände  sich  bezieht.  Ob 
diese  Händler  im  15.  Jahrhundert  der  damals  noch  existirenden 
„compagnie  des  marchands  de  l'eau"  angehörten ,  ob  sie  eine 
■geschlossene  Korporation  für  sich  bildeten,  ist  nirgends  in 
unseren  Quellen  ausdrücklich  erwähnt.  Es  ist  aber  zu  Ter- 
muthen,  dass  sie  eine  der  sechs  Korporationen  der  Kaufleute 
der  Stadt  Pai-is  bildeten,  die  ein  Gesetz  vom  Jahre  1647,  aus- 
nahmsweise, in  Form  der  Taxe  auf  gewisse  Waaren,  einer 
Steuer  von  70  000  1ivres  unterwirft;  und  ein  unten  noch  zu 
eitirendes  Gesetz  vom  Jahre  1701,  das  Getreidehandelsrecht 
der  Adligen  betreffend,  spricht  sogar  von  Lehrlingen  und  einer 
Lehrzeit  im  Getreidehandelsgewerbe ').  Uebrigens  waren  kraft 
der  Ordonnanzen  vom  Jahre  1581,  1597  und  vom  März  1673  alle 
Gewerbetreibende  ohne  Ausnahme  verpflichtet,  in  Korporationen 
einzutreten.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  diese  Frage  jeden&lls 
nicht  und  dies  deshalb,  weil  wir  über  die  Rechte  wie  Ver- 
pflichtungen, wie  die  Polizeigesetzgebung  sie  jedem  Kom- 
händler  individuell  auferl^te,  unterrichtet  sind. 

Die  Getretdehändler  waren  bei  Ausübung  ihres  Gewerbes 
an  gewisse  Formalitäten  gebunden,  die  in  deü  Ordonnanzen 
von  1567  und  1577  enthalten  sind.  Diese  Bestimmungen  haben 
folgenden  Inhalt:  Wer  Getreidehändler  werden  will,  der  mos» 
bei  den  könighchen  Beamten  (oßiciers  du  Roi)  am  die  Er- 
laubniss  nachsuchen,  welche  Erlaubniss  Ihm  unentgeltlich 
ertheiU  werden  soll;  wenn  dies  geschehen  ist,  hat  er  seinea 
Namen,  die  Wohnung  und  die  erhaltene  Erlaubniss  im  Gerichts- 


')  VrI.  Des  apprentU.  n^ciants  et  march&nds.  tout  en  gros  qu'en 
d^taU  in  Liambert,  Recueil  gänä-al  des  lois  &so(auee,  XIX,  93;  und 
Des  lirres  et  registres  des  o^gociaiits,   marchanda   et  bauqoiers,   ib.  p.  95. 
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imte  einregistriren  zu  lassen  und  einen  Eid  zu  leisten,  dass 
er  sein  Geschäft  gut  und  ehrlich  treiben  werde ;  wer  die  Vor- 
scfarifteii,  die  Einr^stiirungspflicht  betreifend,  nicht  erfüllt, 
der  wird  mit  Konfiskation  des  Getreides  und  mit  100  livres 
Geldbusse  bestraft,  von  welcher  Summe  ein  Drittel  dem  De- 
nunzianteii  zufallen  soll.  Die  Händler  verpflichten  sich  ausser- 
dem, mindestens  ein  Mal  monatlich  ihr  Kom  auf  den  ihnen 
zunächst  gelegenen  Markt  zu  brinpren  oder  auch  mehnnals, 
wenn  es  von  den  betreifenden  Stadtbehörden  p:efordert  wird: 
sie  müssen  in  ihren  Korulafrem  stets  eine  Quantität  Korn 
halten  und  alle  anderen  Orte  bekannt  machen,  wo  sie  ihre  An- 
käufe oder  Lagerungen  zu  machen  gedenken.  Im  Falle  des 
Zuwiderhandelns  wird  ihnen  das  Recht  entzo<;en,  Kornhandel 
zu  treiben;  ausserdem  verfallen  sie  in  100  livres  Geldbusse. 

Gewisse  Personenkategorien  waren  vom  Getreidehandel 
theils  ausgeschlossen,  theils  nur  unter  besonderen  Nachtheilen 
zugelassen.  Ausgeschlossen  waren  giiindsiltzlich  nur  die  Per- 
sonen, die  ein  Amt  bekleideten,  welches  leicht  dazu  gemiss- 
braucht  werden  konnte,  aus  dem  Getreidehandel  einen  unbe- 
rechtiglen  Vortheil  zu  ziehen;  so  vor  Allem  das  Amt  der 
Getreidemesser,  welches  besondei-s  in  Paris  stets  als  ein  wich- 
tiges Amt  angesehen  woi*den  war.  Die  Kornmesser  waren,  unter 
den  als  ehrlich  bekannten  Bürgeiii  gewählt,  gemeinsam  mit 
den  sog.  gardes  de  grains,  vei-pflichtet,  Ordnung  und  Sicherheit 
iof  dem  Markte  zu  bewahren  und  die  beti-Ogerischen  Geschäfte 
zu  hindern.  Die  Statuten  der  Kornmesser,  die  wir  in  dem 
Werke  von  EUenne  Boileau  aus  dem  13.  Jahrhundert  ein- 
registrirt  finden,  verwarnen  die  Kommesser  ausdrücklich  vor 
jeder  Betheiligung  am  Getreidehandel.  ^Kein  Kornmesser  darf 
in  Paris*,  ist  dort  gesagt,  :,in  irgend  einer  Weise  Getreide- 
handel  treiben  oder  für  die  Rechnung  eines  Pariser  Bürgei*s 
Getreide  kaufen,  wenn  er  keinen  Vertreter  auf  dem  Markte  hat.*" 

Ausser  den  Kommessem  gab  es  noch  andere  Pei-sonen, 
von  welchen  die  Gesetzgebung  das  Getreidehandelsgeschäft  fern- 
zuhalten suchte.  Es  waren  namentlich  die  Adligen.  Früher 
hiees  es  von  den  Adligen,  die  der  Betheiligung  am  Getreide- 
handel beschuldigt  wurden,  nur,  dass  sie  nicht  mehr  zur  Klasse 
derer  gehören,  die  „vivent  noblement'' ;  denn  herrenmässig  zu 
leben  war  eine  Standespflicht.  Es  war  ihnen  zwar  dieser  Handel 
nicht  untersagt,  aber  sie  mussten  dann  darauf  verzichten,  als 
Adlige  bebandelt  zu  werden;  wirthschaftlich  aber  bedeutete 
das  80  viel ,  dass  sie  bei  Ausübung  ihres  Geschäfts  denselben 
Zoll-  und  Steuerabgaben  unterworfen  waren  wie  ein  jeder 
bllrgerliche  Kaufmann.  Und  dies  war  auch  in  der  That  nach- 
weidich  häufig  der  Fall,  z.  B.  unter  Philipp  dem  Schönen  ^). 


>)  y^  unter  Anderen  z.  B.  Clammageran,    Histoire  de  Timpöt  en 
Fmoe,  I,  814. 
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Handel  treiben  heisst  and  hiess  kaufen  um  za  verkaufen. 
Unter  diesen  Begriff  fiel  also  der  Grundbesitzer  nicht;  er  war 
stets  genöthigt  und  berechtigt,  sein  Eom  zu  verkaufen.  Beim 
Verkauf  der  Erzeugnisse  eigener  Gi-undstficke,  denräes  de  cmes, 
waren  die  Adligen,  Weltliche  wie  Geistliche,  von  den  ZAllen 
und  Abgaben  befreit;  sonst  zahlen  sie,  nach  einem  Gesetz  von 
1325'),  2deniers(12denier8  =  lsous)  ffirje20sousdesWerthe8. 

Weit  davon  entfernt,  die  Beschränkungen  abzuschaffen 
oder  dieselben  zu  mildem,  sehen  wir  die  Gesetzgebung,  be- 
sonders seit  dem  16.  Jahrhundert,  immer  einschränkender  in 
das  pei'Sönliche  Getreidehandelsreeht  eingreifen.  Die  Ordonnanz 
vom  Februar  1577  entzieht  dieses  Recht  ausdrficklidi  den 
Ackerbautreibenden,  den  Adligen,  den  Königs-  und  Staats- 
beamten, Das  Gesetz  vom  31.  August  1699  bedroht  im  At^ 
tjkel  V  die  Ackerbautreibenden,  Adligen  und  die  Finanzbeamten 
für  jede  direkte  oder  indirekte  Betheiligung  am  Komhandel 
mit  Konfiskation  der  Waare  oder  mit  Strafe  im  Betrag  ihres 
Werthes,  wovon  ein  Drittel  dem  Denunzianten  zugetbeilt  wird« 
und  ausserdem  noch  mit  einer  Geldbusse  im  Betrage  von 
2000.1ivres  und  körperlichen  Strafen.  Dieselbe  Strafe  trifft  den 
Richter,  der  ihnen  die  Eriaubniss  dazu  ertheilt  Auch  die 
indirekte  Betheiligung  am  Getreidehandel,  z.  B.  durch  Asso- 
ziation, ist  diesen  Personen  in  demselben  Artikel  untersagt. 

Die  Gesetzgebung  blieb  Dbrigens  gegenüber  den  Adligen 
nicht  konsequent,  obwohl  das  Verbot  aus  der  Ordonnanz  vom 
Februar  1577  später  oft  wiederholt  wurde.  Es  traten  andere 
Gesichtspunkte  hervor;  man  wollte  z.  B.  zeitweise  gegenüber 
der  VeraimuDg  des  Adels  ihm  diese  Quelle  des  Wohlstandes 
nicht  verschalten.  Wir  sehen  im  17.  Jahrhundert  die  Adligen 
zum  Handel  zugelassen,  ohne  die  demttthigende  Einschr&nknng 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  ihres  Namens.  In  der  Me- 
tabelnversammlung  vom  Jahre  1627  wird  das  Verlangen  aus- 
gesprochen, „que  les  gentilhommes  puissent  avoir  part  et  entrer 
dans  le  commerce  sans  ddchoir  de  leurs  privil^es",  was  ihnen 
auch  gewährt  wurde.  Ein  Edikt  vom  August  1669  fordert  sogar 
die  Adligen  auf,  sich  am  Handel  zu  betheiligen,  wobei  fireilidt 
besonders  der  Seefaandel  gemeint  war.  Ein  Jahr  darauf^  nach- 
dem das  oben  citirte  Gesetz  vom  Jahre  1699  groben  war, 
wurde  den  Adligen  durch  ein  Edikt  vom  Jahre  1701  eriaabt, 
en  gros  sich  am  Binnen-  und  Aussenhandel  zu  betheiligra 
ohne  Eintrag  fUr  ihren  Adelatitel,  ohne  lettre»  de  comptshmt6 
zu  bedürfen  und  ohne  sich  in  den  Corps  des  niarcbands  auf- 
nehmen zu  lassen  und  ihre  Lehrlingszeit  nachzuweisen;  die 
einzige  Bedingung  war,  dass  sie  in  die  Register  der  KodbdIii 
und  der  Handelskammer  der  betreffenden  Stadt  ihre  NamtD 
eintragen  lassen  sollten. 

1)  Clammagentn,  Hiitoire  de  rimpöt  ea  France  1,  350. 
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Was  die  Ackerbautreibenden  angeht,  denen  der  Getreide- 
handel  durch  die  eben  zitirten  Gesetze  verboten  wird,  so  werden 
wir  unten  Gelegenheit  haben  in  einem  anderen  Zusammen- 
hange noch  paar  Worte  zu  sagen.  Hier  sei  nur  noch  eine 
Bemerkung  über  das  Assoziationsrecht  beigefügt. 

Die  alte  Abneigung  gegen  Verabredungen  im  Kornhandel 
fthrte  noch  1661  zu  einem  Verbot  jeder  Assoziation  in  dieser 
Handelsbranche.  Nun  traten  aber  bald  mildere  Grundsätze 
ein.  Ein  Gesetz  von  1673  hatte  das  Recht  der  Handelsgesell- 
schaften überhaupt  geordnet').  Das  Gesetz  von  1690,  das 
wir  bereits  erwähnt,  verbietet  in  Art.  VIII  nur  geheime  Asso- 
ziationen der  Komhändler,  fügt  aber  in  Art  IX  hinzu:  sollten 
die  Getreidehändler  eine  allgemeine  oder  private  Handels- 
gesellschaft gründen  wollen,  so  brauchen  sie  nur  der  betreffen- 
den Stadtbehörde  es  schriftlich  anzuzeigen.  Ein  Beschluss  des 
Geh.  Raths  vom  23.  Dezember  1779  bestraft  die  Getreide- 
händler, die  eine  vorschriftswidrige  Assoziation  gebildet  haben, 
mit  Konfiskation  ihres  GetreidevoiTaths.  Es  sei  übrigens  nicht 
vergessen  anzumerken,  dass  alle  hier  vorgebrachten  Daten  sich 
mehr  oder  weniger  auf  Jahre  der  Theuerung  beziehen. 

Die  Hauptsache  bei  allen  diesen  Bestimmungen  über  das 
Recht  des  Getreidehandelsbetriebs  war  das  Prinzip  der  Oeffent- 
lichkeit,  das  mit  der  Einregistrirungspflicht  gegeben  war.  Es 
war  fbr  jene  Tage  keine  Kleinigkeit,  seinen  Namen  cds  Ge- 
treidehändler Öffentlich  bekannt  gemacht  zu  wissen,  womöglich 
noch  darüber  Auskunft  zu  geben,  wo  und  wie  viel  Korn  man 
kaufen  wolle,  wo  man  seine  Koinlager  habe  etc.,  besonders  in 
den  Zeiten,  wo  eine  Hausse  in  den  Kompreisen  zur  Staats- 
angelegenheit zu  wenlen  drohte,  in  Zeiten,  wo  der  leiseste 
Ansbruch  der  Volksleidenschaft  die  Getreidehilndler  zu  unaus- 
gesetzten Polizeiuntersuchungen  veiiirtheilen  konnte ;  wie  dies 
in  den  Zeiten  der  Theuerung  auch  die  Regel  bildete.  Die 
Regierung  sah  darin  ein  Kontrolmittel  über  die  Getreidehändler; 
sugleich  aber  ein  Mittel,  aus  diesem  für  die  Volkssicherheit  so 
wichtigen  Geschäft  Leute  zu  entfeiiien,  bei  denen  der  Speku- 
Ii^onsgeist  das  Gefbhl  sittlicher  Pflichten  vollständig  verdrängt 
hatte.  Die  Einleitung  in  das  Gesetz  vom  31.  August  1699  ist 
in  dieser  Hinsicht  sehr  lehireich.  Sie  besagt,  dass  die  letzten 
llangeyahre  bewiesen  hätten,  dass  die  Noth  nicht  sowohl  durch 
Missemten  als  durch  Machinationen  der  Spekulanten  erzeugt 
worden   sei;    das   Gesetz  sei    dazu    bestimmt,    diesen,    den 

Kten  Sitten  widerstrebenden  Geschäften  entgegen  zu  wirken. 
18  einzig  richtige  Mittel,  um  dies  zu  erreichen,  sei  aber  der 
Weg,  den  die  Vorfahren  gegangen  seien,  nämlich  die  Bil- 
dung eines  soliden  Getreidehandelsstandes  durch  die  strenge 
Beobachtung  der  Vorschriften  über  die  Einregistrirung  etc.  und 


')  Vgl  laambert,  Recaeil  g^n^ral,  XIX,  N.  728,  titre  V,  p.  96. 
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die  Ausschliessuim  aller  andereD ;  es  eolle  durch  diese  Ordonnanz 
nicht  nur  dem  Publikum,  sondern  auch  den  benifsm&ssigeD 
Koi-nhtlndleni  ein  guter  Dienst  geleistet  werden,  indem  diese 
letzteren  vor  den  unbei-ufenen  Konkurrenten  geschntzt  wttrden. 
Dieser  wichtige  Punkt  konnte  nicht  fehlen,  Gegenstand 
heisser  Diskussion  zwischen  den  Schiiftstellem  des  18.  Jahr- 
hunderts zu  werden.  Die  unmittelbare  Eontrole,  die  die  Re- 
gieiTing  über  die  Getreidehändler  auszuüben  stets  sich  vor- 
behalten hatte,  veranlasste  die  Gegner  der  Handelsfreiheit,  in 
diesem  Gewerbe  ein  wesentlich  administratives  Amt  zu  erblicken. 
„Nos  ancgtres  ont  fait  une  loi,"  sa^  Galliani ,  nP^ax  empöcher 
que  le  bl6  ne  ffit  une  aüaire  de  commerce" ;  und  er  findet  den 
Standpunkt  ganz  gerechtfertigt.  „Ils  envisagaient  le  h\t 
comme  objet  d'administration ,  nous  en  voulons  faire  im  otget 
de  commerce"  ').  Diese  Kontrole  erschwert  das  Gewerbe,  ent- 
würdigt die  Betheiligten;  „sie  hält  die  Reichen  vom  Getreide- 
handel ab"  war  dagegen  die  Meinung  von  Tui-got*). 


Gehen  wir  nun  zum  Inhalt  der  Getreidemarktpolizei  Ober, 
zu  den  Ordnungen,  welche  alle  städtischen  Getreideverkanfe- 
und  Einkaufsgeschäfte  in  feste  Bahnen  wiesen,  das  ganze 
Getreidehandelsgeschäft  im  Interesse  der  städtischen  BOiger 
reghlii-en  wollten.  Diese  Ordnungen  beziehen  sich  aitf  die  folr  ■ 
genden  Funkte,  unter  denen  wir  den  Stoff  zusammenfasBML    j 

1.  Die  Voi'schriften,  dass  Korn  und  Mehl  nur  auf  dem  Markte   j 
verkauft  werden  darf. 

2.  Die  Verbote,  dem  ankommenden  Korn  entgegenzDgeheD.    . 

3.  Die  Verbote,  dass  Niemand  sein  Korn  für  einen  höherei 
Preis,  als  den  er  dafür  zuerst  verlangt  hat.  feilbieten  darf. 

4.  Die  Festsetzung  der  Frist  für  den  Aosverkaof  des  Eoms 
auf  dem  Markt. 

5.  Die  BestimmuDgen  über  die  Ordnung  and  Reihenfolge, 
wie  die  verschiedenen  Kategorien  der  Käufer  anf  dem 
Getreidemarkt  zugelassen  wenlen  sollten.  Das  sog.  drcüt 
de  partage. 

6.  Die  Bestimmungen  über  die  Qualität  des  zu  verkaufenden 
Koi-ns  und  Mehls. 

7.  Die  Bestimmnngen  Über  die  Quantität  des  zu  kaufendra 
Korns. 

S.  Die  Bestimmungen  über  die  polizeiliche  Getreideprei»-   l 
fixirung.  = 
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9.  Die  Bestimmungen  über  die  Schranken  in  den  Be- 
ziehungen zwischen  den  Produzenten,  Frachtfllhrem, 
Markt-  und  Ladenhändlem. 

10.  Die   Vorschriften    über   die  Gültigkeit    der  Vertretung 
im  Getreidehandel. 

11.  Die  Bestimmungen,  die  Zwischenhändler  betreffend. 

12.  Die  Vorschriften  über  das  Recht  der  Eomlagerung. 

Diese  Eintheilung  soll  nicht  etwa  den  Inhalt  einer  be- 
stimmten, zu  irgend  einer  Zeit  erlassenen  Marktordnung  wieder- 
geben, sondern  nur  besagen,  dass  der  Inhalt  aller  Polizeiver- 
ordnangen,  die  vom  13.  bis  zum  18.  Jahrhundert  über  diesen 
Gegenstand  erlassen  worden  sind,  sich  unter  die  oben  ange- 
filhrten   Punkte  zusammenfassen    lässt.     Manche  Bestimmun- 
gen  der  früheren  Zeit  galten  in   späteren  Jahrhunderten  für 
veraltet  und  wurden  daher  entweder  überhaupt   nicht  mehr 
angewendet  oder  nicht  streng   beobachtet     Der  Geltungsbe- 
reich der  zu  besprechenden  Marktordnungen  war  vor  allem  die 
Stadt  Paris.    Mit  jeder  grösseren  Ausdehnung  der  königlichen 
Territorialmacht    jedoch    gewann    dieselbe   auch    in    anderen 
Städten  Geltung.    So  erklärte  Karl  V.  im  Jahre  1372  in  einem 
Patentbrief  vom  25.  September,   worin  die  Lebensmittelpolizei 
geregelt  wird,  dass  es  seinem  Wunsche  entsprochen  hätte,  wenn 
alle  anderen  Städte  des  Königreichs  so  gut  regiert  würden, 
I    wie  seine  „bonne  ville  de  Paris''.    Die  späteren  Ordonnanzen, 
so  namentlich  die  vom  4.  Februar  1567  und  die  vom  21.  November 
1577,  die  beide  die  Pariser  Polizei  ordnen,  erklären  ausdrück- 
lich,  dass  dieselben  Regeln  bis  auf  Weiteres  auch  in   allen 
anderen  Städten,  „soweit  es  thunlich  ist'',  ausgeführt  werden 
sollen.     Ein  Dekret  vom  21.  April  1667  endlich  bestimmt,  dass 
die  Ordonnanzen  des  Polizeilieutenants,  welche  die  Versorgung 
der  Stadt  mit  Lebensmitteln  betreffen,  im  ganzen  Königreich 
vollstreckt  werden  müssen. 

yatttrlich    war  damit  keine   strikte  Ausführung  in   den 

anderen  Städten  gegeben.    Ja  man  kann  von  den  meisten  der 

Einzelbestimmungen,  die  wir  anführen  werden,  sagen,  dass  sie 

eine  Spezialität  von  Paris  blieben.     Turgot  wenigstens  fasste 

(tie  Sache  im  18.  Jahrhundert  so  auf.    Und  von  einigen  Städten, 

wie  Lyon  und  Ronen,  über  deren  Getreidemarkt  und  Getreide- 

Tersorgnng  wir  aus  der  Zeit  des  16. — 18.  Jahrhunderts  Einiges 

vissen,  können  wir  positiv  nachweisen,   dass  die  Organisation 

und  Polizei   in  ihnen  eine    von  Paris   abweichende  war.     In 

Lyon  scheint  der  private  Komhandel,  der  mit  grossen  Stadt- 

zdlen  belastet  war,  durch  die  sog.  greniei-s  d'abondance,  die 

städtische  Kornkammer,  vernichtet  worden  zu  sein  ^).   In  Ronen 

lag  der  ganze  Kornhandel  in  den  Händen  von  100  privilegirten 


■j  Oeuvres  de  Torgot  II,  245. 
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Kaufleuten,  äte  allein  das  Recht  hatten,  aus  der  Umgebung 
der  Stadt  Koi-n  zu  kaufen.  Jedenfalls  aber  waren  die  Pariaer 
Eioricbtungeii  doch  das  Vorbild  für  die  der  meisten  grOsserrai 
französischen  Städte.  Und  wir  können  uns  hier  nur  mit  dea 
hauptstädtischen  beschäftigen. 

1.    Gehen  wir  auf  das  Einzelne  aber,  so  finden  wir,  dass  die 
fundamentalste  Bestimmung,  d.  h.  diejenige,  welche  allen  anderen 
zur  Voraussetzung  dient,  die  ist,  dass  alle  st&dtiscfaen  Getreide- 
ß'eschäfte  auf  einem    bestimmten  Markt  oder  auf  bestimmten 
Märkten  sich  abzuwickeln  haben.     Im  13.  Jahrhundert  und 
auch   noch    spater  galt  Übrigens  diese  Bestimmung  noch  Air 
alle  Waaren.    Es  gab  nämlich  in  Paris  eine  ziemliche  Zahl  voa    . 
Märkten  und  Hallen.    Die  ersteren  dienten  fQr  die  Waaren,    1 
die  zu  Land,    die  letzteren  für  die  Waaren,  die  zu  Wasser    j 
kamen.    Natürlich  war  die  Zahl  der  Hallen  viel  grösser,  alB   i 
die  der  Märkte,  deren  es  im  13.  Jahrhundert  nur  drei  gab,    j 
während  nach  einem  Manuskript    des  ch&telet,  betitelt  Livre   ' 
Blanc  Petit 'J,  die  Zahl  der  Hallen  zu  derselben  Zeit  35  be-   ' 
betrug ,     deren    es     im     1 2.    Jahrhundert    nur    13    gegeben 
haben  soll*).    Wie  jede  Halle  für  eine  besondere  oder  emae 
beschränkte  Zahl  von  Waarenkategorien  diente,  so  waren  auch 
fUr  den  Komhandel  im  12.  Jahrhundert  spezielle  Hallen  ein- 
gerichtet, deren  Zahl  besondei-s  unter  Philipp  August  yermelurt 
wurde.     In  späteren  Jahrhunderten  nahm    dagegen   die  Zahl 
der  Märkte  zu  und  fUr  den  Komhandel  wurde  ausschlieaslieh  { 
dieser  letztere  Ausdruck  gebraucht;  wahrscheinlich  wegen  der  i 
Zunahme  des  Landverkehi-s ,    dem  allein  die  Märkte  dienten.  L 
Die  Getieidehallen  hatten  Ihre  besonderen  Reglements,  ftkr  die  <, 
wir  uns  begnügen,  nur  die  Hauptdateu  anzugeben;  die  wich-  ^ 
tigsten   von  ihnen  sind:    ein  Parlamentsbeschluss    vom  Jahre  i 
1306;  ein  Reglement  Karls  des  Schönen  vom  21.  März  1321;  einige  >, 
Stellen  der  Generalordonnanz  vom  Heiligen  Ludvrig  Qber  die  PÜ-  '.\ 
riser  Folizeiordnung  und  eine  Ordonnanz  vom  König  Johann  vom    > 
30.  Januar  1350.    Ihr  Inhalt  konzentriit  sich  in  der  Verpflichtung   ^ 
der  Kleinhändler,  sich  an  einem  bestimmten  Tage,  meist  Saaa-   ■, 
abend,  nach  den  Hallen  zu  begeben ;  der  Eintritt  in  diesdb«  j 
war  verknüpft  mit  der  Verpflichtung  zur  Zahlung  von  besonderea  | 
Zöllen  und  Abgaben.    Für  die  Märkte  galt  das  Gleiche.    Die  Ver-  l 
waltung  beider  Arten  von  Verkaufsplätzen    wurde  an   reidM  | 
Stadtbürger  alljährlich  veipachtet;  mit  dem  Titel  der  pr^OtS  > 
fermiers  Übernahmen  diese  die  Verpflichtung,  die  Marktordnung  | 
aufrecht  zu  erhalten ,    zu  welchem  Zwecke  sie  während  der  | 
ganzen  Dauer  des  Geschäfts  die  Märkte  oder  Hallen  täglith  ; 
vier  Mal  besuchen  sollten  unter  Strafe  von  17  sous  zu  Gunsten    ' 


')  Zitirt  im  IL  Thei!  dee  Werkes  von  EtietLoe  Boileao,  p.  433,  Ü 
Depping. 

*)  Vgl.  IntroductioQ  toh  Depping  zu  dem  eben  citirten  Werke. 
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das  Pariser  Pr^Yötamtes.  Mit  dieser  Last  stand  ihnen  aber 
ngleich  das  Recht  zu,  die  Marktjurisdiktion  auszuüben  und 
bis  sam  Betrage  von  60  sous  Strafe  und  Konfiskation  der 
Waaren  zu  verhängen.  Ueber  diese  Summe  hinaus  hatte  nur 
der  prtiv6t  de  Paris  zu  entscheiden. 

Die  Konzentrirung  aller  Handelsgeschäfte  an  bestimmten 
Platzen  hatte,  nebst  der  Bequemlichkeit,  vor  Allem  den  Zweck, 
die  Oeffentlichkeit  im  wirthschaftlichen  Verkehr  durchzusetzen. 
Keß  stimmte  dazu  auch  mit  dem  Korporationsgeiste  der  Zeit 
Andererseits  konnte  eine  strenge  Kontrole  über  den  Handel, 
der  gewissen  Abgaben  unterworfen  war,  in  Ermangelung  des 
modenaen  Patent-  und  Stempelsteuersystems  doch  nicht  anders 
durchgeführt  werden,  als  durch  die  amtlich  angestellten  Zeugen 
bd  der  Gesch&ftsschliessung.  In  spateren  Jahrhunderten  sah 
man  darin  mehr  ein  Mittel,  um  bedeutende  Engrosgeschäfte  im 
Komhandel,  wenn  auch  nicht  auszuschliessen ,  so  doch  zu  er- 
schweren. Von  diesem  Standpunkte  aus  glaubten  die  Gegner  der 
Handelsfreiheit  im  18.  Jahrhundert  die  Oeffentlichkeit  der 
Getreidehandelsgeschäfte  auch  vertheidigen  zu  müssen.  Durch 
Artikel  I  und  II  der  Deklaration  von  1763  aufgehoben,  wurde 
(fiese  Bestimmung  im  Jahre  1770  wieder  eingeführt,  bis  Turgot 
sie  wieder  abschaffte. 

2.  Im  Bezug  auf  das  Verbot,  dem  auf  den  Markt  kommen- 
den Korn  entgegenzugehen,  erwähnen  wir  für  die  Zeit  bis  zum 
Schluss  des  17.  Jahrhunderts  folgende  Verordnungen:  die  vom 
Jahre  1299,  vom  20.  Juli  1546,  1577,  1590  und  die  vom 
16.  Dezember  1660.  Sie  haben  alle  fast  den  gleichen  Woitlaut 
und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Grösse  des  Strafgeldes. 
In  der  Parlamentsakte  von  1546  betrilgt  das  Strafgeld  100  livres 
parisis,  oder  die  Festsetzung  desselben  für  jeden  konkreten  Fall 
wird  der  Diskretion  des  Königs  anheimgegeben. 

FQr  das  17.  Jahrhundeil  kommen  ausser  diesen  Verord- 
nungen, welche  sich  auf  die  Oetreidehändler  beziehen,  noch 
besondere  Bestimmungen  in  Betracht,  welche  gegen  die  Bäcker 
gerichtet  sind.  Diese  spielten  auch  in  der  Thai  eine  grosse 
Bolle  im  Getreidehandel,  indem  sie  durch  Ankauf  grosser  Quan- 
titäten Korns  die  Vorrathe  für  ihre  Bäckerei  selber  besorgten 
md  unter  Umstanden  selbst  die  Rolle  der  Grosshändlev  spielten. 
Das  gleiche  Verbot  wie  gegen  Oetreidehändler  wurde  deshalb 
öfters  gegen  sie  gerichtet,  jedoch  mit  der  Bevoi-zugung, 
dus  fbr  sie  das  Verbot  nur  im  Umfange  von  8  lieues 
am  Paris  gelten  solle.  Die  diesbezüglichen  Verordnungen  sind : 
vom  November  1625;  15.  April  1626;  9.  Dezember  1672; 
8.  Mai  1680;  28.  Mai  1683;  1.  Sept.  1699. 

3.  und  4.  Der  Produzent  oder  der  Händler,  der  von  ihm 
das  Korn  anderwärts  gekauft  hat,  sind  an  dem  Markt  ange- 
langt Sie  dürfen  frei  die  Verkaufspreise  ihrer  eigenen  Waare 
festeetzen,    aber   dies  einmal  gethan  und   bekannt  gemacht, 
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wird  ihnen,  kraft  gewisser  BeBtimmangeii,  die  BefiigfniBS  ent- 
zogen, dieselben  im  Interesse  des  Verkäufers  za  ändern,  d.  h.  die 
Preise  za  erhölien.  Um  den  Getreidehilndler  aber  zu  hindern, 
von  Anfang  an  hohe  Preise  anzugeben,  wurde  vielfach  bestimmt, 
(lass  er  sein  Korn  nicht  länger  als  drei  Ta^  auf  dem 
Markte  behalten  dttrfe.  Hatte  der  Händler  in  der  festgesetzten 
Frist  dem  Sinne  jener  Bestimmungen  nicht  entsprochen,  so 
war  die  Stadtbehßrde  befugt,  den  folgenden  Tag  seine  Waare 
unter  Rabatt  zu  verkaufen.  Diese  harte  Bestimmung  traf  wohl 
nur  die  Auswärtigen,  nicht  die  städtischen  Btli^er,  die  das 
Recht  hatten,  Getreide  in  ihren  Häusern  zu  lagern.  Es  war 
eine  Bestimmung,  welche  die  ländlichen  Produzenten  zu  Gunsten 
der  Städter  drücken  sollte. 

Die  beiden  ebenerwähnten  Vorschriften  finden  wir  aber 
erst  in  der  Generalordonnanz  vom  Jahre  1577  ansdrOcklieh 
festgesetzt  und  dann  hundert  Jahre  später  in  einer  Ordonnanz 
vom  Jahre  1672.  Um  die  Mehrpreise,  la  sui^ente,  zu  ver- 
hindern, wurden,  nach  den  eben  zitirten  Gesetzen,  die  ge- 
schworenen Kommesser  angehalten,  genaue  Register  der  Kom- 
und  Mehlpreise  zu  fuhren,  entsprediend  den  von  den  Händlern 
im  Anfange  jedes  Marktes  angekündigten  Preisen.  Diese  I^«ia- 
register  sollten  jeden  Montag  in  das  Stadtgericht  (gi'effe  de  1a 
ville)  getragen  und  zur  allgemeinen  Kenntniss  des  Publikums 
in  der  chambre  des  greffes  aufgestellt  werden.  Ausserdem  war 
jeder  Bürger  befugt,  den  prövöt  des  marchands  und  die  Sch&fTeu 
zu  ersuchen ,  die  Kompreise  auf  den  Flusshafenplätzen  von 
Paris  erheben  zu  lassen.  Den  geschworenen  Kommessem 
wurde  selbst  zur  Pflicht  gemacht,  die  Käufer  auf  die  niedrigsten 
Preise  aufmerksam  zu  machen;  im  Falle  des  Zuwiderhaadelns 
wurden  sie  für  die  DifTerenz  verantwortlich  gemacht  und  in 
eine  Strafe  von  100  livres  genommen. 

5.  Der  Komverkänfer  findet  in  den  ersten  Stunden  des 
Marktes  nicht  alle  Klassen  von  Käufern  zusammen;  nach  £r^ 
öfi'nuDg  des  Marktes,  die  früher  feierlich  durch  Glocken- 
lauten  geschah,  duiften  zuerst  nur  die  Konsumenten,  das  grosse 
Publikum  sich  vei-sorgen;  die  städtischen  Händler  kamen  erst 
nachher.  Den  städtischen  Händlern  sollte  es  erschwert  werden, 
sich  sofort  des  ganzen  in  die  Stadt  eingeführten  Komqnantums 
zu  bemächtigen  und  folglich  theurer  zu  verkaufen,  als  der  erete 
Verkäufer  es  gethan  hätte.  Die  diesbezüglichen  Ordonnanzen 
sind  sehr  zahlreich.  Für  das  15.  Jahrhundert  sind  zu  er- 
wähnen die  vom  Februar  1415,  vom  19.  September  1439,  vom 
27.  Mai  1473;  für  das  16.  Jahrhundert  die  vom  28.  November 
1546,  4.  Februar  1567,  21.  November  1577;  fllr  das  17.  Jahr- 
hundert die  vom  8.  Januar  1622,  von  1624,  vom  März  1635, 
von  1643.  1660,  1666,  1671,  endlich  die  vom  Dezember  1672 
(Artikel  8  und  10). 

Am  genauesten  ist  diese  Angelegenheit  ger^^lt  durch  die 
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Ordonnanz  vom  4.  Februar  1567  und  vom  21.  November  1577. 
Die  Bäcker,  Bierwirthe  und  andere  derartige  Konsumenten 
dürfen  danach  nicht  eher  den  Markt  betreten  als  nach  11  Uhr 
im  Sommer  und  nach  12  Uhr  im  Winter.  Die  Zeit  bis  zu 
diesen  Stunden  ist  für  die  Bürger  bestimmt  Die  Bäcker, 
Wirthe  etc.  haben  ihre  Geschäfte  bis  1  oder  2  Uhr  zu  beenden ; 
erst  nach  1  oder  2  Uhr  kommt  die  Reihe  an  die  Bäcker  der 
Vorstädte  und  die  Getreidehändler.  Jede  Uebertretung  dieser 
Regel  wird  mit  20  livres  Geldbusse  und  Konfiskation  des  ge- 
kauften Korns  oder  Mehls  bestraft  Alle  Koiiigeschäfte  zur  un- 
erlaubten Stunde  werden  ds  ^regrats'',  d.  h.  Wuchergeschäfte, 
behandelt  und  als  solche  streng  bestraft.  —  Bezüglich  der  Fest- 
setzung der  Stunden  weichen  natürlich  die  Vorschriften  von  ein- 
ander mehr  oder  minder  ab.  Die  Ordonnanz  vom  Jahre  1415 
lässt  die  Wiederverkäufer,  Gastwirthe,  Bäcker  und  die  Müller 
schon  nach  einer  Stunde  nach  der  Eröffnung  des  Marktes 
zu;  die  vom  Jahre  1622  nach  10  Uhr;  die  von  1635  unter- 
scheidet die  Bäcker  de  petit  pain ,  für  die  sie  die  allgemeine 
Regel  gelten  lässt,  und  die  Bäcker  de  gros  pain,  die  gleich 
zwei  Stunden  nach  der  Eröffnung  an  dem  Markte  theilnehmen 
durften. 

Was  die  Stunden  der  Markteröifnung  betrifft,  so  werden 
sie  meist  durch  das  Glockenläuten  bestimmter  Kirchen  an- 
gezeigt Nicht  alle  Kommärkte  durften  früher  zu  gleicher 
Zeit  eröffnet  werden,  sondern  erst  nacheinander.  Eine  Or- 
donnanz vom  Jahre  1590  beseitigt  jedoch  alle  diese  Zeitdiffe- 
renzeu«  indem  sie  für  alle  den  gleichen  Anfangstermin  festsetzt : 
8  Uhr  für  den  Sommer,  9  Uhr  für  den  Winter. 

Wir  fügen  noch  bei,  dass  von  allen  den  obenerwähnten 
Ordonnanzen  nur  die  vom  4.  Februar  1567  bei  der  Aufstellung 
dieser  Vorschrift  den  Fall  einer  Missernte  im  Auge  hat.  Die- 
selbe Ordonnanz  macht  den  Stadtpolizeibeamten  zur  Pflicht, 
im  Fall  der  Aussicht  auf  eine  schlechte  Ernte,  die  Bürger 
aufzufordern,  sich  in  den  für  das  grosse  Publikum  bestimmten 
Stunden  mit  Korn  zu  versorgen. 

Eine  ahnliche  Rolle  wie  die  eben  besprochene  Stunden- 
ordnuDg  spielte  früher  noch  das  sog.  droit  de  partage  — 
Theilangsrecht.  Dieses  bestand  darin,  dass  bei  einer  Geschäfts- 
seUiessong  auf  dem  Markt  unter  den  Getreidehändlem  jedem 
BQiger  das  Recht  zuerkannt  war,  dazwischen  zu  treten  und 
einen  Theil  der  fraglichen  Waare  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Aus  den  Statuten  von  Etienne  Boileau  geht  hervor, 
dass  diese  Regel  auch  für  mehrere  andere  Waaren  galt  Das 
TheiloDgsrecht  war  aber  nicht  unbeschränkt;  die  Schranke 
war  durch  die  für  den  Hausbedarf  nothwendige  Quantität  ge- 
geben. So,  wenn  es  sich  um  Kom  oder  Mehl  handelte.  Bei 
gewissen  anderen  Waaren  war  das  Theilungsrecht  dadurch 
besdiränkt,    dass   nur  die  Meister  es  in   Anspruch  nehmen 
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durften ;  und  noch  für  gewis^^e  andere  Waaren  stand  das  Thei- 
lunp:srecht  nur  denjenigen  zu,  welche  die  sojx.  Nauban-Steuer 
zahlten. 

Das  Recht  der  partage  kam  in  den  folgenden  Jahrhunderten, 
wie  es  scheint,  ausser  Gebrauch.  Wir  finden  wenigstens  in 
der  späteren  Gesetzgebung  nichts  davon  erwähnt.  Das  Kauf- 
Vorrecht,  welches  die  Stundenordnung  den  Bürgern  gewährte, 
hatte  wohl  das  Theilungsrecht  ersetzt. 

6.  Der  Betrug  in  der  Qualität  des  verkauften  Korns  und 
Mehls  ward  selbstveratändlich  hart  bestraft.  Eine  Ordonnanz 
vom  König  Johann  vom  3.  Januar  1350  bestridft  den  Händler, 
welcher  Korn  oder  Mehl  ungleicher  Qualität  im  oberen  und 
unteren  Theile  desselben  Gefässes  verkauft,  mit  Verlast  der 
Waare,  und  den  Messer,  welcher  wissentlich  den  Betrag 
verschwiegen  hat,  mit  Amtsverlust  und  einer  Strafe  von 
60  sols.  Die  gleiche  Bestimmung  enthält  eine  Ordonnanz 
von  Karl  IV.  vom  Februar  1415.  Wir  wissen  von  einem 
Urtheilsspruch  des  prävöt  de  Paris,  der  einen  Getreidehflndler 
und  einen  Bäcker,  welche  beide  einer  Frau  verdorbenes  Mehl 
verkauft  hatten,  verurtheilt  hatte,  auf  den  Pariser  Hallen  am 
Tage  des  Marktes  nackt  mit  Ruthen  geschlagen  und  gepeitscht 
zu  werden,  nebst  Restitution  des  Waarenpreises  an  die  Klägerin. 
Das  Parlament  beschloss  ausserdem,  den  Rest  der  Waare 
auf  dem  Markte  in  Gegenwart  der  Verklagten  zu  verbrennen. 
Auf  dieselbe  Verschuldung  setzt  eine  Ordonnanz  vom  Dezember 
1672  eine  Geldbusse  fQr  das  erste,  den  Verlust  des  Handels- 
rechts für  das  zweite  Mal. 

Die  Qualität  des  Korns  und  Mehls  wurde  natfirlieh 
bestimmt  nach  der  Möglichkeit,  aus  ihnen  die  gebriluch- 
lichsten  Brodsoi-ten  herzustellen.  Diese  sind  uns  bekannt 
durch  die  Protokolle  einiger  Brodbackversuche,  die  aaf  Befehl 
der  Polizei  in  verschiedenen  Zeilen  behufs  Feststellang  der 
Brodtaxen  gemacht  wurdet  und  die  man  bei  Delamarre  ver- 
zeichnet findet;  so  am  25.  März  1418,  21.  Dezember  1432, 
10.  September  1477  etc.  In  allen  diesen  Protokollen  finden 
wir  nur  drei  Brodsorten  erwähnt :  vom  Weizen  —  weisses  BiDd, 
pain  bourgeois  genannt,  vom  m^teil  —  weniger  weisses  Brod, 
endlich  vom  Roggen  —  das  sog.  pain  aim^. 

7.  Den  Bestimmungen  über  die  Qualität  des  Korns  schliessen 
sich  die  Vorschriften  an,    welche  verschiedenen  Gruppen  von 
Käufern  in  dem  Quantum  des  Komankaufs  auf  dem  Markt  eine 
Grenze  setzten.  Dieselben  beziehen  sich  naturgemäss  nur  auf  die 
Komhändler,  Bäcker,  Gastwirthe  etc.    Auf  jedem  Stadtmarkt 
darf  der  Bäcker  auf  ein  Mal  nicht  mehr  kaufen,  als:   nacl 
dem  Gesetz  vom  4.  Februar  1567  und  21.  November  1577  — 
ein  halbes  muid;  nach  einem  Gesetz   vom  Jahre  1622  —  ei 
muid,  nach  einem  solchen  vom  Jahre  1635  —  zwei  muids;  df 
entsprechenden   Quanten    für   den  Kuchenbäcker  waren   de 
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eben  zitirten  Gesetzen  zufolge :  2  septiers ,  3  sept.  und  3  sept. 
(1  muid  s=s  12  septiers,  1  septier  =  1,56  Hektoliter).  Nach 
einer  Ordonnanz  vom  Dezember  1677  ist  es  den  Gastwirthen, 
Grosshändlem  und  sogenannten  regratiers  (vgl.  Punkt  11) 
verboten,  mehr  als  6  septiera  Hafer  und  2  septiers  andei*er 
Getreidearten  auf  ein  Mal  anzukaufen;  auch  wird  es  ihnen 
Dicht  erlaubt,  im  eigenen  Hause  mehr  als  2  muids  Hafer  und 
8  septiers  von  jeder  anderen  Getreideart  aufzuspeichern. 

8.  Es  erscheint  fast  wie  eine  Anomalie,  wenn  man  erfährt, 
dass  in  einem  Zeitalter,  welches  in  so  starkem  Masse  das  polizei- 
liche Gepräge  trug,  die  Idee  einer  polizeilichen  Bestimmung 
der  Getreidepreise  auf  den  öffentlichen  Märkten  fast  so  gut 
wie  unbekannt  war.  Wir  wollen  damit  sagen,  dass  die  polizei- 
liehe Fixirung  der  Kompreise  in  Frankreich  nie  zu  einem 
dauernden  System  erhoben  worden  ist,  trotzdem  der  grösste 
Theil  der  Marktvorschriften  um  diesen  kapitalen  Punkt,  die 
Kompreise  nämlich,  sich  zu  drehen  scheint.  Besonders  merk- 
würdig sind  in  dieser  Beziehung  die  Reden,  die  im  Jahre  1630 
in  zwei  Versammlungen  des  chfttelet  gehalten  wurden,  wo  der 
Vorschlag  Einiger,  der  Noth  durch  die  Kompreisfixirung  zu 
steaem,  heiss  diskutirt  und  schliesslich  verworfen  wurde.  Man 
wollte  also  damals,  wie  heute,  die  Preise  nicht  direkt  durch 
die  Allmacht  des  Staates  bestimmt  wissen.  Nur  darin  unter- 
scheidet sich  die  gewöhnliche  Auffassung  der  Freiheit  in  der 
neueren  Zeit  von  der  damaligen,  dass  man  heute  das  Wünschens- 
wothe  von  den  Umständen  erwartet,  die  man  durch  die  Natur 
selbst  als  gegeben  annimmt,  wogegen  man  damals  dieselben 
Umstände,  die  das  Wünschenswerthe  herbeiführen  sollten,  durch 
mensdiliches  Eingreifen  zu  schaffen  für  nothwendig  hielt.  Da- 
malii  glaubte  man  eben  besser  die  Menschen,  heute  hat  man 
den  Glauben,  besser  die  Natur  mit  all  ihren  geheimnissvollen 
Harmonien  zu  kennen.  Der  nächsten  Zukunft  scheint  es  vor- 
behalten, auf  Grund  neuerworbener  Kenntnisse  das  Vertrauen 
in  die  Macht  gesellschaftlicher  Massi*egeln,  die  sich  auf  diese 
Kenntnisse  stützen,  wiederzugewinnen,  und  man  wird  deshalb 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  manchen  wirthschaftlichen 
Dingen  Massregeln  ergreifen,  welche  denen  der  jetzt  oft  so  tief 
venuditeten  Vergangenheit  analog  sind,  ohne  deshalb  in  die 
geringere  Kultur  des  Mittelalters  zurückzuführen. 

Vereinzelt  kommen  übrigens  Kompreisfixirungen  auch  vor 
1789  vor.  So  wird  eine  solche  häufig  als  Kuriosum  in  den 
Schriften  des  18.  und  19.  Jahrhundeits  angeführt,  freilich  in  der 
Rogel  mit  dem  historischen  Inthum,  dass  der  Vorgang  in  die 
B^erang  Philipp  des  Schönen  verlegt  wird.  Die  Tbatsache 
ist  folgende.  Man  hatte  kurz  vor  1418  Back  versuche  ge- 
macht, um  eine  richtige  Basis  für  die  Taxirung  der  Brod- 
preise zu  erzielen.  Die  Brodpreise  aber  hängen  von  den  Kom- 
preisen  ab.    Damit  wurde  die  Brücke  angebahnt,   auch  die 
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Eoropreise  fceeetzUch  zu  fixiren,  was  auch  geschah.  Der 
betrenende  Beschluss  Aqb  Staateraths  ist  ubb  nicht  erbalten 
geblieben,  wohl  aber  das  ihm  beigelegte  Aktenstück ').  Danach 
ist  die  Taxe  so  normirt:  der  Preis  des  besten  Weizens  per 
jnuid  —  72  sous  parisis;  mäteil  —  60,  Roggen  —  48  sous 
parisis  (auf  die  Münze  vom  Anfang  des  IS.  Jahrhunderts  reduzirt; 
fOrs  erste:  27  liv.  lOsous  6  den.;  für  das  zweite  221iv.  ISsous 
9  den.;  fürs  dritte  18  liv.  7  sous).  Diese  Taxe  schien  den 
Händlei'D,  die  bald  anfingen,  Qber  den  Komhandel  in  und  um 
Paris  zu  klagen,  zu  niedrig,  was  eine  nicht  unbedeutende  Er- 
höhung der  Taxe  zur  Folge  hatte.  Danach  wurden  die  Preise 
so  fes^esetzt:  für  den  besten  Weizen  —  5  äcus  d'or  per  septier, 
mesure  de  Paris;  für  möteil  —  72  sous,  für  Roggen  —  54  sous 
(oder  nach  Analogie  von  oben:  37  liv.  5  den.  filr  Weizen; 
27  liv.  10  sous  9  den.  für  m6teil  und  20  liv.  12  sous  10  den. 
für  Roggen).  Dieser  erste  Versuch  scheint  keinen  besonderoi 
Erfolg,  daher  keine  Dauer  gehabt  zu  haben.  Und  ähnlich  scheint 
es  mit  dem  von  1572  gegangen  zu  sein,  auf  den  wir  im  nächsten 
Kapitel  zurückkommen.  Vielleicht  haben  sich  öfters  solche  Ver- 
suche wiederholt.  Aber  sie  hielten  sich  nicht,  sie  waren  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  oder  Jahrzehnten  vergessen  und  zwar 
so  vollständig,  dass  im  Jahre  1630,  als  in  der  schon  erwähnten 
Versammlung  des  chätelet  am  13.  Dezember  ein  Mitglied  der- 
selben den  Voi-schlag  machte,  um  der  Noth  zu  steuern,  unter 
anderem  die  Kompreise  zu  taxiren.  es  sich  auf  die  Thatsache 
berief,  dass  einst  auch  das  Holz  taxirt  wurde;  des  Expe- 
riments vom  Jahre  1418  oder  1572  wurde  keine  Erwähnung 
gethan. 

Selbst  im  Jahre  1662,  in  der  Zeit  der  grössten  Noth, 
welche  die  Regierung  bestimmt  hatte,  auf  Staatskosten  grosse 
Ankäufe  im  Ausland ,  in  Polen ,  in  Danzig  zu  machen,  glaubte 
man  von  einer  Kompreistaxirung  Abstand  nehmen  zn  mfiss«), 
und  zwar  sollte  diese  Freiheit,  wie  es  in  einer  grossen 
Versammlung  im  April  des  genannten  Jahres  ausgespiodien 
wurde,  als  Mittel  dienen,  die  Händler  zu  giossen  und  riskanten 
Komankäufen  in  fernen  Ländern  anzureizen. 

Wir  werden  weiter  unten  noch  sehen,  wie  Necker,  in  seinen 
Betrachtungen  Qber  den  Getreidehandel,  zum  Gedanken  der 
sog-  Maximalpreise  kam  und  wie  er  denselben  begründete 
(Sur  le  commerce  des  giains,  liv.  4,  Chap.  Vi).  Die  Anwen- 
dung der  Idee  aber  bat  Necker  nicht  gewagt,  als  er  am 
Rnder  stand ;  es  ist  indess  wahr,  dass  die  Umstände  während 
seines  Ministeriums  ihn  keineswegs  dazu  drängen  konnten,  da 
die  Kompreise  damals  in  der  Hauptsache  ziemlich  märäige 
waren  *). 

■)  Delainarre  II,  83S. 

'J  Bekannüich  kamen  w&hrend  der  ReroltitioD  gesetiüche  MuühmI- 
preiae  zur  AnweDdaiig.    Das  betrefTende  OeBetz  ist  du  vom  11.  S^teoibor 
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9.  Eine  indirekte  Wirkung  auf  die  Preise  wollte  man  er- 
zielen durch  die  Bestimmungen,  welche  das  Verhältniss  der 
Bohprodozenten ,  Frachtfbhrer,  Händler  und  Ladeninhaber  be- 
trafen. 

Es  war  alte  Tradition,  der  Preissteigerung  dadurch  ent- 
gegenzuwirken, dass  man  den  direkten  Verkehr  zwischen  Pix)- 
duzenten  und  Konsumenten  begünstigte,  jedenfalls  den  Weg 
vom  Produzenten  bis  zum  Konsumenten  möglichst  abzukürzen 
sachte.  Je  mehr  sich  der  Verkehr  entwickelte,  desto  schwieriger 
wurde  natürlich  die  Aufgabe. 

Immerhin  sehen  wir,  dass  die  Kornproduzenten  bis  zum 
Schluss  des  17.  und  selbst  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  dem  Pariser  Markt  ei-scheinen;  es  war  vorge- 
schrieben, dass  der  Transpoit  des  Korns  auf  den  Markt  in  der 
Umgebung  der  Hauptstadt  auf  einer  Strecke  meist  von 
7—8  lieues  (1  lieue  hier  wohl  2000  toisen  =  o898  m.,  die  spätere 
4444  m)  nur  von  den  Ackerbautreibenden  selbst  geschehen 
dürfe.  Durch  zahlreiche  Dekrete  wurde  der  Komkauf  seitens 
der  Händler  so  weit  um  Paris  strengstens  verboten.  Bis 
zum  16.  Jahrhundert  haben  wir  über  diesen  Punkt  aller- 
dings keine  speziellen  Bestimmungen;  aber  dasselbe  eigiebt 
sich  aus  den  Auseinandersetzungen,  die  wir  an  den  zweiten 
Punkt  der  Marktordnung  geknüpft  haben.  Für  die  Zeit  seit 
dem  16.  Jahrhundert  treffen  wir  diese  Bestimmung  in  den 
bereits  mehrmals  zitii-ten  Ordonnanzen  aus  den  Jahren  1567, 
1577,  1622,  1629,  1630,  1672;  dieselben  setzen  die  in  Frage 
stehende  Grenze  auf  7—^8  lieues  für  Paris,  für  alle  anderen 
St&dte  auf  2  lieues  fest.  Diese  Zahlen  sind  nicht  willkürlich 
gegriffen:  4—5  deutsche  Meilen  sind  ungefähr  die  Strecke, 
die  man  mit  den  damaligen  Transpoi'tmitteln  in  einem  Tage 
zorQcklegen  konnte;  so  dass  man  durch  jene  Bestimmung  den 
Ackerbautreibenden,  d.  h.  den  Bauern,  Pächtem  und  den 
Zehnterhebem  Gel^enheit  gab,  selbst  in  die  Stadt  zu  gehen, 
ohne  dabei  zu  viel  Zeit  verlieren  zu  müssen.  Später  wurde 
ftr  Paris  die  Grenze  auf  10  lieues  erweitert;  man  hatte  ein- 
gesehen, dass,  obgleich  die  Spekulanten  zu  den  14  Märkten, 
wdcfae  auf  der  Strecke  von  7—8  lieues  um  Paris  sich  be- 
fimden,  keinen  Zutritt  erhielten,  sie  es  doch  verstanden 
hatten,  einen  grossen  Theil  des  Getreidehandels  dieses  Umkreises 


179S,  welehes  den  KornDreis  auf  14  liv.  per  quintal  festsetzt,  ein  Preis, 
der  deoi  VorMhlage  Ton  Necker  ziemlich  irenau  entspricht  (1  septier  gleich 
ly56  hdtoL  gesetzt  and  1  hektol.  gleich  80  kilogr.  Weizen).  Nachdem  die 
Botinmiuigen  des  genannten  Gesetzes  durch  andere  vom  Anfang  1794  ge- 
mfldort  worden,  renchwand  es  definitiv  erst  durch  das  Gesetz  vom  24.  De- 
mber  1784  (4  nivöse,  an  III).  Die  Erfolge  hatten  die  Voraussetzungen 
inden  nicht  gereehtfierti^,  so  dass  im  Scnosse  der  Kommission  Anfang 
1794  davon  emstUch  die  Rede  gewesen  sein  soll  „ordonner  un  jeüne 
fte^nl  et  nne  cartoe  civique.** 
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auf  ausserhalb  dieser  Grenze  liegenden,  aber  nicht  weit  da?(m 
entfernten  7  anderen  Märkten  an  sich  zu  reissen  und  so  den 
Eomhandel  auf  der  gesetzlichen  Strecke  zu  beherrschen.  Im 
J^re  1622  wurden  auch  jene  7  Märkte  in  das  den  Spekolantoi 
verbotene  Gebiet  hineingezogen.  Bestätigt  im  folgenden  Jahre, 
hatte  jene  Bestimmung  noch  im  18.  Jahrhundert  Gesetzes- 
kraft. Den  Getreidehändlem  blieb  also  nichts  übrig,  als  für  ihre 
Ankäufe  weiter  zu  gehen. 

Anfangs  bestand  die  wesentliche  Aufgabe  des  Getreide- 
händlers darin,  die  Transportschwierigkeiten  zu  überwinden,  b 
unserer  Zeit  freilich  waren  es  gewöhnlich  nicht  die  grossen  Kom- 
händler  selbst,  die  peraönlich  die  Ankäufe  machten;  siesassen 
meist  in  Paris;  mit  der  Vergi'össerung  des  Verkehrs  mossten 
die  transpoilirenden  Händler  vielmehr  zur  Rolle  der  Frachtr 
führer  herabsinken. 

Es  gab  also  verschiedene  Kategorien  der  Komhändler:  der 
Produzent,  der  grosse  Komhändler,  der  mittlere  Komhändler  und 
der  kleine  oder  Ladendetaillist,  der  blatier.  Wir  erwähnen  dies 
hier  deshalb,  weil  es  spezielle  Vorschriften  gab,  die  sich 
darauf  bezogen,  in  welchen  Kaufverhältnissen  jene  einander 
gegenüber  stehen  müssten ;  wer  also  befugt  sei,  von  der  ersten 
Hand ,  wer  nur  von  der  zweiten  Hand  Kom  zu  kaufen  etc. 
Wenn  wir  darauf  weiter  nicht  eingehen,  so  ist  das  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  das  Detail  der  betreffenden  Gesetzes- 
stellen uns  selber  unklar  geblieben  ist.  Nur  Eins  ist  besonders 
zu  erwähnen :  der  Bauer,  der  Produzent  also,  —  zwar  allein  be- 
fugt, innerhalb  des  gesetzlichen  Gebiets  das  Kom  zu  verkaufen,  — 
hatte  kein  Recht,  von  welcher  Hand  es  auch  sein  möge,  Kom 
zu  kaufen.  Diese  Bestimmung  galt  noch  im  18.  Jahrhundert, 
und  wir  glauben,  irgendwo  gelesen  zu  haben,  dass  dieselbe 
hemmend  auf  den  Ackerbau  gewirkt  habe ;  es  habe  sich  heraus- 
gestellt,  dass  die  Bauern,  auch  wenn  sie  ein  besseres  Kom  lor 
Saat  benutzen  wollten,  dasselbe  nicht  erhielten,  weil  sie  übe^ 
haupt  kein  Kom  kaufen  durften. 

10.  Eine  weitere  Schranke  für  die  Getreidehändler  1^^ 
in  dem  Verbot  der  Vertretung.  Es  war  verboten,  auf  dem 
Markte  durch  Fremde,  also  durch  Kommis,  Kommissionäre,  6^ 
Schäfte  abschliessen  zu  lassen.  Den  Händler  vertreten  durfte 
früher  nur  seine  Frau  oder  seine  Kinder,  oder  aber  auch  seine 
nächsten  Verwandten.  Diese  Regel,  alten  Datums,  war  öj^ 
Produkt  der  korporativen  Organisation  der  Händler.  Man  sieht 
dies  klar  aus  den  Statuten  der  anderen  Gewerbe  im  13.  Jsh^ 
hundert.  Die  courrariei*s,  couitiers,  d.h.  Mäkler,  waren  fast ttber- 
all  schlecht  angesehen ;  sie  bildeten  wahrscheinlich  deshalb  auch 
keine  besondere  Korporation.  Gesetzlich  finden  wir  die  Ve^ 
tretung  übrigens  ei'st  im  16.  Jahrhundert  ausdrücklieh  "f^' 
boten  (Gesetz  vom  November  1577).  Das  gleiche  Verbot  wurde 
am  28.  September  1590  ausgesprochen  gegen  jede  Vertretung 
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dnrch  .porteurs,  gagne-deniers^  und  andere  „gens  attiräs  et 
accommod^.^ 

Trotz  dieser  Verbote  konnte  die  Vertretung  mit  dem 
Steigen  des  Verkehrs  schwerlich  entbehii;  werden;  sie  wurde 
daher  von  der  Regierung  wenigstens  geduldet;  ihre  gesetz- 
mässige  Anerkennung  wurde  aber  erst  durch  ein  Dekret  vom 
September  1690  ausgesprochen.  Es  handelte  sich  dabei  aber 
nicht  um  eine  privatwirthschaftliche  Vertretung,  sondern  um  ein 
korporativ  organisirtes  Kommissionärwesen,  um  Kommissionäre, 
die  als  Staatsbeamte  auf  allen  Pariser  Märkten,  Hallen  und 
Häfen  figuriren  sollten.  Ihre  Zahl  war  auf  60  fixirt,  die  zwei 
Jahre  später  auf  70  gesteigert  wurde.  Jetzt  konnten  auch  die 
Nicht-Pariser  ihr  Korn  an  diese  öffentlichen  Kommissionäre 
zum  Verkauf  schicken.  Die  Kommissionäi-e  selbst  durften 
keinen  Komhandel  treiben  oder  mit  Händlern  in  handels- 
gesellschaftliche Verbindung  treten.  Bis  dahin  trieben  die 
Kommissionsgeschäfte  meist  die  Pariser  Bürger,  welche  den 
Vorzug  vor  den  Nicht-Parisem  hatten,  dass  sie  von  gewissen 
Getreidezöllen,  bei  der  Einftihr  in  die  Stadt,  frei  waren,  so 
dass  der  Nicht-Pariser  davon  stets  Vortheil  hatte,  wenn  ein 
Pariser  Kaufmann  ihm  in  solchem  Falle  seinen  Namen  lieh. 
Das  oben  zitirte  Gesetz  vom  Jahre  1690  nun  verbot  strengstens 
den  Parisem,  auf  Rechnung  der  Markthändler,  der  Pächter 
oder  der  Ackerbautreibenden  Korn  zu  verkaufen  oder  ihre 
Namen  an  deren  Stelle  zu  substituiren,  unter  Strafe  der  Konfis- 
kation and  1000  livres  Geldbusse,  verbunden  mit  dem  Verlust 
des  Pariser  Kaufmannsrechtes.  —  Was  den  Zoll  betrifft,  den 
die  firemden  Komhändler  beim  Eingang  in  die  Stadt  zu  zahlen 
hatten,  so  betrag  er,  nach  den  Gesetzen  vom  Jahre  1690  und 
1692  drei  livres  für  jeden  muid  Korn  und  Mehl,  falls  sie  ihre 
Waare  an  die  genannten  Kommissionäre  schickten,  und  die 
Hälfte  davon,  also  30  sous,  wenn  sie  selber  mit  ihrer  Waare 
persönlich  auf  dem  Markte  erschienen. 

Der  Kommissionär  war,  wie  jeder  andere  Staatsbeamte, 
steuerfrei  und  jeder  von  ihnen  sollte  vom  Stadthause  eine 
sog.  Anerkennungssumme  von  6  livres  bekommen.  Dagegen 
war  die  Korporation  der  Kommissionäre  verpflichtet,  jährlich 
dne  Sonune  von  60  000  livres  dem  Könige  zu  entrichten ;  diese 
^mme  sollte  unter  die  Mitglieder  zu  gleichen  Theilen  repartirt 
w^en.  Die  Uteren  Mitglieder  der  Korporation  wurden  dadurch 
entschädigt,  dass  sie  bei  Vertheilung  der  Gesamniteinnahmen 
der  Korporation  grössere  Antheile  bekamen,  als  die  Neu- 
eingetretenen. 

Diese  Staatsorganisation  des  Kommissionswesens  im  Kom- 
handel bewiArte  sich  aber  nicht  lange.  Bald  nach  den  Ge- 
setzen vom  Jahre  1690  und  1692,  als  schlechte  Ernten  zu 
mancherlei  Befürchtungen  Veranlassung  gaben  und  die  Kom- 
prdse  in  die  Höhe  gingen,  erhoben  sich  allgemeine  Klagen 
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gegen  den  Zoll  von  3  livres  per  mnid ,  der  in  die  Kasse  der 
EommiBsiODäi-e  fioss.  Das  Resultat  dieser  Kundgebungen  war 
das  Dekret  vom  17.  Dezember  1693,  welches  die  oben  erwähnten 
Getreideoctrois  aufhob  und  auf  andei-e  Waaren  abwälzte.  Ihrer 
Haupteinnahmequelle  beraubt,  konnte  die  Korporation  sich  nicht 
mehr  halten.  Durch  ein  Dekret  vom  1.  März  1694  wurde  die 
Organisation  fllr  den  grossen  Komhandel  aufgehoben;  für  den 
Handel  mit  Hafer  und  anderen  weniger  wichtigen  Getreide- 
arten blieb  sie  jedoch  noch  bestehen. 

Nicht  ohne  jede  reelle  Grundlage  in  den  vorhandenen  Be- 
dürfnissen war  die  staatlich  korporative  Organisation  der 
Kommissionsgeschäfte  im  Komhandel  eine  Frucht  des  fiska- 
lischen Systems,  welches  unter  Ludwig  XIV.  nach  dem 
Tode  Colberts  mehr  als  je  wucherte.  Auch  in  vielen  an- 
deren Angelegenheiten  sieht  man  eine  fieberhafte  gesetz- 
geberische Thätigkeit  in  jener  Zeit,  und  der  Uneingeweihte 
glaubt  vor  einer  Epoche  der  Neugestaltung  zu  stehen;  bald 
aber  sieht  er,  dass  es  sich  nur  darum  handelt,  neue  Rechte, 
Organisationen  und  Privilegien  zu  schaffen  mit  unverhilllter 
Absicht,  daraus  eine  kleine  finanzielle  Einnahmequelle  zu 
machen. 

11.  Einer  der  LieblinfEsai-tikel  der  Gesetze  Ober  die  Ge- 
treidemarktverfassung war  in  allen  Jahrhunderten  die  Bestim- 
mungen gegen  die  sog.  regratiers,  die  wir  hänfig  definirt  finden: 
qui  achfetent  pour  revendre.  Das  sind  offenbar  die  Zwischen- 
handlet'  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  Leute,  welche  auf  dem 
Mai'kt  Korn  kauften,  um  es  wieder  gleich  auf  demselben  Markt 
und  womöglich  an  demselben  Tage,  auf  die  augenblickliche  bausse 
in  den  Preisen  spekulirend,  wieder  zu  verkaufen.  Das  sind 
Komwucherer.  Niemals  gesetzlich  anerkannt,  scheinen  äe 
stets  bestanden  zu  haben.  Unter  den  hierher  gehörenden  Ge- 
setzen erwähnen  wir  die  von  Philipp  dem  Schönen  (1305) ;  Karl  VL 
fFebruav  1415);  Karl  VH.  (19.  September  1439);  Franzi. 
(20.  Juni  1539);  die  Polizeiordnung  vom  23.  November  1546 
und  endlich  die  vom  12.  November  1671.  Der  Wortlaut  der 
Ordonnanz  vom  Jahre  1546  ist  kui-z :  „alle  i-egratiers,  die  sich  in 
den  Handel  einmischen,  um  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Hafer  und 
Brod  in  der  Stadt  Paiis  und  ihren  Vorstädten  zu  kaufen,  sind 
abgeschafft;  es  ist  verboten,  unter  körperlicher  Strafe,  Kom 
und  Brod  wieder  zu  verkaufen  (qu'on  ne  revende)." 

12.  Ein  letzter  Funkt  bleibt  uns  noch  zu  erledigen,  das 
sind  die  Bestimmungen  aber  das  Komlagerungsrecht.  Ihr 
Zweck  bestand  in  der  Verhinderung  der  Anhfiufang  grosser 
Komquantitäten  seitens  der  Getreidehändler.  Das  Wort  An- 
häufung giebt  aber  noch  keine  klare  quantitative  Vorstellung 
davon,  um  was  es  sich  hier  handelt;  wir  mtlssen  dieses 
durch  einige  Beispiele  zu  erlllutem  suchen.  Wir  haben  da- 
rüber authentische  Nachrichten  in  den  Protokollen  der  En- 
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qufiten,  die  behufs  der  Kornaufsuchung  in  mehreren  Noth- 
jähren  seitens  der  Polizei  veranstaltet  wurden  ^).  Was  die  Ge- 
setzgebung betrifft,  so  kommen  in  dieser  Beziehung  als  die  ei*sten 
Gesetze  hauptsächlich  die  Ordonnanzen  vom  4.  Febi-uar  1567 
und  vom  21.  November  1577  in  Betracht.  Die  ei-ste  von  diesen 
ist  hauptsächlich  gegen  die  Landbaueiii  gerichtet,  denen  sie 
unter  Strafe  der  Konfiskation  und  100  livres  parisis  verbietet, 
das  Kein  mehr  als  zwei  Jahre  auf  Lager  zu  halten,  ausser 
wenn  dasselbe  zum  privaten  Gebrauch  bestimmt  ist.  Das 
gleiche  Verbot  richtet  die  Ordonnanz  vom  Jalire  1377  gegen 
die  Kirchenland-Pächter  und  andere.  Im  Nothfalle  werden  die  Be- 
amten ermächtigt,  zu  jeder  erforderlichen  Zeit  die  betreffenden 
I^vatlager  öffnen  zu  lassen.  Für  die  Kornhändler  wird  be- 
stimmt, dass  sie  in  den  Städten  keine  eigenen  Kornspeicher 
halten  dürfen,  ausser  wenn  sie  dazu  von  der  Polizeibehörde 
eine  besondere  Ermächtigung  erhalten  haben.  Diese  Ermäch- 
tigung sollte  aber  nur  in  zwei  Fällen  gegeben  werden.  Ei*stens 
wenn  das  Korn  durchnässt,  daher  der  Austrocknung  in  den 
Lagerhäusern  bedürftig  sei;  in  diesem  Falle  aber  sollte 
der  Eigenthümer  sich  veipflichten,  von  dem  aufgespeicherten 
Korn  in  allen  Komhallen  der  Stadt  Muster  aufzustellen,  damit 
es  baldmöglichst  verkauft  werde.  Der  zweite  Fall  sollte  der 
sein,  wenn  es  der  Polizeibehörde  zweckmässig  erscheine,  in  An- 
betracht eines  möglichen  Mangels  in  naher  Zukunft  das  Koin  in 
den  Lagern  aufbewahren  zu  lassen  oder  diese  Aufbewahiiing  zu 
gestatten;  dann  musste  aber  der  Eigenthümer  die  Lagerorte 
genau  angeben  und  sich  verpflichten,  das  Korn  niemals  mehr 
ausser  Paris  zu  führen,  sondern  dasselbe  unbedingt  auf  dem 
Pariser  Markt  zu  verkaufen.  Alle  späteren  Gesetze,  welche  diesen 
Punkt  betreffen,  haben  fast  den  gleichen  Inhalt.  Das  Gesetz 
vom  28.  September  1590  stellt  jedoch  die  Lagerhäuser  nicht 
in  die  f^e  Wahl  des  Eigenthümei*s  des  Korns,  sondei-n  lässl 
dieseOrte  von  der  Stadt  selbst  bestimmen.  Von  der  Wirksamkeit 
dieser  in  der  Folgezeit  unzählige  Male  wiederholten  Gesetze 
wird  die  Thatsache  einen  Begriff  geben ,  dass  im  Jahre  1699 
die  R^erung  sich  genöthigt  sah,  durch  ein  Dekret  vom 
2.  Januar  die  Konfiskation  alles  seit  1694  aufgespeicherten 
Korns  zu  befehlen,  und  doch  hatte  das  letzte  Dezennium  des 
17.  Jahrhunderts  mehr  als  ein  Jahr  der  Theuerung  erlebt. 

Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  die  Gesetzesvorschriften, 
die  private  Komeinspeicherung  betreffend,  wenig  gemein  hatten 
mit  der  eigentlichen  Marktordnung,  denn  das  zu  einer  ge- 
heimen Anhäufung  bestimmte  Korn  wurde  weniger  von  dem 
Stadtmarkt  selbst,  ids  vielmehr  aus  naheliegenden  grossen 
Provinzialmflrkten   bezogen.    Die    direkt   gegen   die  Koman- 

>)  Siehe  Delamarre,  Traite  de  la  Police  II,  besonders  p.  855  £, 
857  uL,  868,  ool. 
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bftufung  gerichteten  Marktbestimmungen  haben  wir  oben  (anter 
der  7.  Rubrik)  kennen  gelernt;  sie  bestanden  in  dem  Verbot 
iUr  die,  iTelche  gerne  en  gi-os  kaufen,  mit  einem  Male  mehr  als 
eine  bestimmte  Quantität  Korn  anzukaufen;  dagegen  war  das 
Recht,  anderwärts,  d.  h.  ausserhalb  der  Stadt,  in  den  Pro- 
vinzen, ausserhalb  des  früher  besprochenen  gesetzlicheo  Be- 
zirks Komgeschäfte  zu  schliessen,  quantitativ  unbeschränkt 
Die  Orte,  von  welchen  her  das  Getreide  geholt  wurde,  warm 
die  Kommärkte  entlang  der  schiffbaren  Flosse  Seine,  Yonne, 
Marne,  Oise,  wie  Dampmartin,  Cröpi,  Melun  etc.,  die  Märkte 
der  fruchtbaren  Landschaft  Beauvais  und  zahlreiche  andere. 

So  streng  man  auch  gegen  die  Komanhäufer  in  den  Zeiten 
der  Noth  verfuhr,  so  täuschte  man  sieb  doch  nicht  darüber, 
wie  nützlich  gerade  für  die  schlechten  Emtejahre  die  Ge- 
wohnheit war,  das  Koi-n  aus  den  Jahren  des  Ueberschusses 
für  spätere  Zeiten  aufzubewahren.  Die  Nachtheile  aber,  die 
die  Eomaufepeicfaerung  seitens  der  Privaten  bot  und  die  räne 
rigorose,  aber  schwer  durchzu^rende  Aufsicht  seitens  der 
Regierung  nothwendig  machten,  konnten  nicht  verfetalen,  die 
Aufmerksamkeit  der  Regieiiing  auf  die  Nützlichkeit  permanenter 
Eomspeicber  zu  lenken.  Allein  wir  können  es  mit  Bestimrat- 
heit  sagen,  dass  diese  den  mittelalterlichen  Städten  anderer 
Länder  sonst  so  eigentliümliche  Institution  in  Frankreich  nie 
festen  Boden  gewonnen  hat  Für  die  Zeit  bis  zum  16,  Jahr^ 
hundert  ist  von  einem  Stadtkornlager  nirgends  die  Rede.  Ein 
Schiiftsteller,  Champier,  welcher  in  einer  Schrift  (De  la  Rebaine, 
(d.  h.  r^bellion)  du  populaire  en  France)  die  Ursachen  der 
KoiiitheuerUDg,  die  den  Aufetand  zu  Lyon  im  Jahre  1629  zur 
Folge  hatte,  bespricht,  tadelt  „die  Unvorsichtigkeit  des  Stadt- 
raths,  der  keine  Stadtkoralager  besitzt,"  und  schlägt  der 
Stadt  Lyon  das  Beispiel  der  Stadt  Metz  vor,  welche  stets  für 
drei  Jahre  verproviantirt  gewesen  sein  solle.  —  Wir  werden 
noch  sehen,  dass  die  Stadt  Lyon  in  späteren  Jahrhunderten 
eine  gi-osse  Kornkammer  besass. 

Eine  ei-ste  Voi-schrift  Ober  die  Stadtkomlager  enthält  die 
Ordonnanz  vom  November  1577.  Diese  befiehlt  allen  S^ten, 
Paris  mit  einbegriffen,  sich  mit  Korn  zu  verproviantiren  und 
die  Komlager  im  Falle  eines  bereits  eingetretenen  oder  voraus- 
zusehenden Mangels  fOr  mindestens  drei  Monate  mit  Korn  za 
vei-sorgen.  Wie  wenig  aber  die  Idee  einer  permanenten  Kom- 
lagerang  damals  noch  in  Frankreich  eingebürgert  war,  kann 
man  daraus  ersehen,  dass  Bodiuus  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts in  seinen  „Sechs  Bochem  über  die  Republik'  die 
Frage  der  Komlager  in  einem  Tone  bespricht,  welcher  auf  die 
geringe  Verbreitung  jener  Institution  in  Frankmch  hindeutet 
Er  empfiehlt  allen  Städten  Frankreichs,  Komlager  zu  halten,  . 
„en  quoi  faisant  on  ne  verrait  jamais  la  chertä  si  grande  qu'oB  j 
voit:    car  outre  ce  qu'on   aurait  provision  pour  les  mauvaisflB  J 
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annöes,  on  retrancherait  aussi  les  monopoles  des  marchands  qui 
serrent  le  bl^''  —  Immer  aber  scheint  es  Sitte  gewesen  zu 
sein,  dass  die  Städte  in  Zeiten  der  Noth  fQr  Komvorräthe 
sofrgieiL  In  seinen  Memoiren  lobt  Sully  diese  Sitte,  der  er 
aUein  die  Verhinderung  einer  Hungersnoth  im  Jahre  1607  zu- 


Das  so  häufige  Eintreten  von  Missemten  seit  1660,  die 
Strenge,  mit  der  man  gegen  die  privaten  Komanhäufer  ver- 
fahren zu  mOssen  glaubte,  der  Platz,  den  die  Politik  der  nie- 
drigen Kompreise  in  dem  handelspolitischen  System  Colberts  ein- 
nahm ,  die  Aussicht  endlich  auf  bevorstehende  grosse  Kriege 
mit  dem  Ausland  mussten  Ludwig  XIV.  bestimmen,  es  mit  der 
Frage  der  öffentlichen  Komversorgung  der  grösseren  Städte 
ernster  cu  nehmen,  als  es  bis  dahin  geschehen  war.  Die  Pflicht 
auf  die  stftdtischen  Municipalitäten  zu  legen,  dafQr,  scheint  es, 
fahlte  das  Vertrauen:  der  König  hatte  sie  die  Schwere 
seiner  eisernen  Hand  zu  sehr  fQhlen  lassen,  als  dass  sie  zu 
kriiftiger  Selbstthfttigkeit  fähig  waren.  Die  zentrale  Regierung 
mussie  also  nothwendigerweise  die  Kosten  auf  sich  nehmen.  Es 
war  kurz  vor  1688.  Die  reichen  Ernten  in  den  vorhergehenden 
zwei  Jahren  begünstigten  das  Pix)jekt.  Es  sollten  in  jeder 
Provinz  Öffentliche  Komlager  errichtet  werden;  der  König 
schuf  50 000  liv.  Renten,  deren  Kapital  auf  Ankauf  des  Korns 
gehen  soUte.  Der  grosse  Krieg  aber,  den  Holland  mit  Hülfe 
Enropa*8  gegen  Frankreich  angesponnen  hatte  und  der  1688 
ausbrach,  verhinderte  die  Ausführung  jenes  Plans;  die  für  die 
Provinziallager  bestimmten  Fonds  wurden  zu  Kriegszwecken 
verwendet  Ueber  den  Eindruck,  den  jener  Plan  seiner  Zeit 
machte,  sagt  Forbonnais  ^) :  Le  vulgaire  seul  füt  ^bloui  de  ce 
projet,  c'est-ä-dire  le  plus  grand  nombre  d'hommes;  d'autres 
con^urent  le  danger  de  pareils  d^pöts :  ils  sont  trop  couteux  au 
Prince,  seit  pour  Tätablissement,  soit  pour  Tentretien.  On  ne 
peat  y  röussir  sans  monopole  .  .  .  Ou  peut  eucore  y  trouver 
un  inconv^nient  plus  considtirable,  c'est  Tinutilit^  ^). 

^)  Reeherchet  et  considtetions  sor  les  iinances  de  France  (1758),  II, 

*j  Die  Frage  der  staatlichen  oder  städtischen  permanenten  Komreserven 
nhle  im  fuiuan  18.  Jahrhondert;  sie  erwachte  erst  wieder  im  19.  Jahr- 
hnidflrt,  hesonden  seit  der  Restauration.  Aber  schon  unter  Napoleon  I. 
wann  Rflserren  in  Anwendung  gekommen,  anlässlich  des  Theuerunffsjahres 
1811 — 1812.  Um  Unruhen  in  raris  zu  vermeiden ,  nahm  Napoleon  die  Idee 
doMf  pgmanenten  Korn-  and  Mehlreserve  wieder  auf^  deren  Durchführung 
ff  mit  dem  Baa  eines  monumentalen  Magazins  in  Paris  begann  (vgl.  Vincens, 
Notiee  snr  la  ehertä  des  grains  de  ISll— 1812,  Journal  des  Kconomistes, 
L  VI).  Die  Reserre  sollte  nrsprQnglich  nicht  zur  unmittelbaren  Konsumtion, 
loadflni  sie  sollte  hauptsächlich  dazu  dienen,  die  Möglichkeit  oder  die 
HoflbvDgai  auf  d^e  Erhöbung  der  Getreidepreise  seitens  der  Komhändler 
abnschncidfiD.  Die  Umstände  jedoch  brachten  die  Regierung  dazu,  mit 
dm  Händlern  aktiT  zu  konkurnren.  Die  Resultate  waren  unverkennbar 
poBse.    Das  Korn  ans  diesen  Speichern  wurde  um  5— 6  und  sogar  bislO  f.  J 
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Wir  sind  damit  zum  Schluss  unserer  Darstellung  der  stAdti- 
schen  Getreidemarktverfassung  gelangt  Auf  die  GrOnde,  die 
theilweise  im  17.  und  18.  Jahrhundei-t  nochmiüs  eine Verschärfang 
derselben  berbeifohrten,  kommen  wir  noch  zurück.  Dagegen 
wollen  wir  hier  gleich  beifQgen,  dass  die  liberal  physiokratische 
Richtung  die  meisten  dieser  Bestimmungen  zwar  1763  und  64 
noch  nicht  zu  beseitigen  wagte,  dass  aber  Turgots  Radikalismus 
1774  (13.  September)  unter  ihnen  definitiv  au&äumte,  fi'eüich 
auch  nicht,  ohne  dass  später  Restaurationsversuche  kamen. 

Man  wird  aber  zugeben  massen,  dass  die  Erörterung  der 
Frage,  ob  und  in  wie  weit  diese  Marktvorschriften  heUsain 
wirkten ,  in  den  physiokratischen  Schriften ,  welche  diesen  Akt 
vorbereiteten,  viel  schwächer  ist,  als  die  ErOrtemng  der  im 
Vordergrund  stehenden  Aus-  und  Einfuhrfrage.  Da  sie  in 
dieser  sich  prinzipiell  fQr  die  freie  Bewegung  entschieden,  so 
glaubten  sie  nur  eine  logische  Konsequenz  zu  ziehen,  wenn 
sie  auch  die  alte  Marktveifassung  ttber  Bord  warfen. 

Dabei  ist  allerdings  nicht  zu  Obersehen,  dass  Ober  den 
wichtigsten  Punkt  des  neuen  Getreidehandels  sie  mit  ihren 
Gegnern  einig  waren.  Schon  die  Regierungen  des  16.  Jahi^ 
bundeils  und  ebenso  Colbert  und  die  prohibitionistiscben  Schrift- 
steller des  18.  Jahrhunderte  waren  fQr  freien  Getreidehandel  im 
Innern  in  dem  Sinne,  dass  die  Schranken,  die  im  Mittelalter 
das  Lokalinteresse  und  später  das  Frovinzialinteresse  errichtet 
hatte,  verwerflich  seien.  Ueber  was  man  noch  stritt,  das  war 
nur  noch  die  verhältaissmässig  weniger  wichtige  Frage,  ob  im 
Gesammtinteresse  der  Getreidehandel  an  gewisse  Formen  zu 
binden,  gewissen  polizeilichen  Kontrolen  zu  unterweifen  sei. 


pro  Hektoliter  billiger  verkkuft  alB  auf  dem  Markte,  undzwar  lieferte  dieBeaem 
tAglich  die  enorme  Muae  tod  13— IS  000  Sack  Korn  ond  Hehl,  d.  b.  msbr 
als  ein  Drittel  des  t&glicbeo  Bedarfs,  wai  hauptslLCtilicb  der  imemi  Tfliiin 
ED  gute  kam.  Der  Verlust,  den  der  Staat  im  Kampfe  mit  den  Kornhfaidleni 
nothwendigenreiBe  erleiden  mufiste,  betrug,  nach  dem  BeriÄt  ein«B  Hit- 
gliedes  der  Keaervekommiasjon ,  Moret,  T'/i  Mill.  r.i.  f&r  7  Monate.  Die 
Reaerre  Bland  Ton  Oktober  ISll  bia  Oktober  1812  in  Tätigkeit;  Anfang 
1813  wvrde  sie  anfgelöet 

Wahrend  der  itarken  MisBemten  der  Jabre  1816  nnd  1817  wurde  die  Stadt' 
Pari*  genftthigt,  fQr  die  viedereröffnete,  vom  Staate  geleitete  Korn-  nnd  Mdil. 
reaare  eine  jUirlicbe  Summe  von  16  Millionen  fn,  cu  zahlen.  Die  Stadt  be- 
willigte diese  Summe  nnter  der  Bedingung,  dasi  die  Verwaltnng  dostdben 
vom  Staat  auf  die  Stadt  Paria  übergebe.  Diese  Frage  kam  noch  dnmal 
zur  Sprache  im  Jahre  1830,  als  die  Torrlthe  in  dem  Reeerremaf^sn  er- 
BcbOpn  waren.  Die  seit  Febmar  1830  neuorsanisirte  Stadtadminutietton 
jedoch,  die  ganz  unter  dem  Einflust  der  damaligen  liberalen  Schule  itand, 
verweigerte  sie  zu  erneuern. 


Zweites  Kapitel. 

Die  französiselie  Getreidehandelspolitik  1484  — 15S9; 

der  Kampf  um  freien  Handel  im  Innern 

nnd  der  beginnende  Export. 


Einleitung.  Zollwesen  nnd  Verwaltung. 

Seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  des  14.  Jahrhunderts 
Seelen  alle  französischen  Provinzen  oder  Landestheile  in  zwei 
grosse  politische  Gruppen.  Die  einen  hatten  eine  ziemlich 
selbständige  Verwaltung,  die  sog.  pays  d'Etat,  sie  standen  in 
dner  relativ  geringen  wirthschaftlichen  Abhängigkeit  von  dem 
König;  die  anderen,  die  unter  dem  Namen  der  pays  d'Election 
bekannt  sind,  waren  in  direkter  Abhängigkeit  von  der  könig- 
Kchen  Zentralregierung,  es  war  eine  Gruppe  von  Provinzen,  die 
trotz  ihrer  vielversprechenden  Benennung  im  direkten  Domanial- 
besitz  des  Königs  stand. 

Für  den  Getreidehandel  und  die  Zollgesetzgebung  Frank- 
rdchs  ist  dieser  Unterschied  von  grosser  Bedeutung  geworden, 
obwohl  die  erste  Ausbildung  der  königlichen  Grenzzölle  — 
d.  h.  die  Ausbildung  der  Zölle  aber  den  Bestand  der  alten  seit 
Jabriinnderten  im  Frankenreich  bestandenen,  vielfach  damals 
schon  in  städtischen  oder  feudalen  Besitz  Übergegangenen  Zölle 
Uiiaas  —  älter  ist  und  sich  deshalb  nicht  direkt  an  diese 
UBtcTseheidung  anknüpft. 

Anlftsslich  eines  Streites  mit  dem  Papste  Bonifacius  verbot 
FtaliTO  der  Schöne  1296  alle  Ausfuhr  aus  Frankreich  nach 
der  Lombardei,  den  Kirchenländem  und  Italien,  ganz  besonders 
die  von  Gold,  Silber,  Lebensmitteln  und  Waffen.  Sechs  Jahre 
später  wurde  das  Verbot  in  eine  Geldzahlung  verwandelt,  auf 
alle  Waaren  erstreckt  und  durch  Anstellung  von  Beamten 
la  den  Hauptorten  der  Landesgrenze  gesichert  (1302).  Die 
80  entstandenen  königlichen  Zölle  hiessen  ursprünglich  tributum 
tnnsiturae,  später  traite  foraine.  Aus  politischen  und  fiska- 
lisdien  Rflcksichten  entstanden,  blieben  diese  Zölle  mit  einigen 
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anderen  damals  existirenden  fiskaliBcheo  Abgaben  in  onverkenn- 
barem  Zusammenhange.  Wir  meinen  besonders  die  Verkaufe- 
steuer,  welche  bis  dahin  nur  die  lombardischen  Kaufleate  traf, 
die  aber  nun  auf  alle  Kaufleute  ohne  Unterschied  der  Nationalität 
auGgedehnt  wurde.  Diese  Verkaufssteuer  spielt  in  der  Ent- 
wicklung der  zolle  bis  ins  16.  Jahrhundert  eine  grosse  Rolle. 
Der  Vei-such,  sie  zu  vei-allgemeinem,  scheint  jedoch  nicht  ge- 
lungen zu  sein,  das  Volk  nannte  sie  „extorsion  injuste,  exaetion 
inique  et  d'un  nouveau  genre"  ').  Auch  ein  neuer  Versach 
von  1314  misslang.  Dafür  aber  erhöhte  man  die  GrenzzOlle,  die 
als  eine  Art  von  Verkau&abgaben  betrachtet  wurden,  oder  schof 
deren  neue;  es  entstanden  neben  der  traite  foraine  das  sog. 
droit  de  rßve  -  ein  Wort,  das  Einnahme  bedeutet  —  und  du 
sog.  droit  de  haut  passage.  Alle  diese  Zölle,  ursprlinglich  auf 
die  Ausfuhr  gelegt,  erstreckten  sich  bald  auch  auf  die  Einfdhr. 

Die  Jahre  1321 — 24  bezeichnen  einen  weiteren  Schritt  in 
der  Entwicklung  dieser  Zölle.  Nachdem  man  1321  und  1322 
theils  die  Sätze  fOr  Wolle  und  Tuch  neu  geordnet,  theils  die 
älteren  Ausfuhrverbote  erneuert  hatte,  giebt  die  Ordonnaoi 
vom  13.  Dezember  1324  einen  eigentlichen  Zolltarif.  Das  (Se- 
treide  figuiirt  darin  in  erster  Linie;  der  Zoll  betragt  12  deniers 
per  septier  Weizen ,  Ö  deniers  fOr  die  geringeren  Komarten. 
Bei  einem  Durchschnittspreise  von  30  sous  per  septier  Weisen 
beträgt  das  3'/,  °/o  des  Waarenwerths'^).  Die  Ordonnanx  vom 
16.  Oktober  1340  giebt  im  Wesentlichen  eine  Wiederholung 
der  vom  Jahre  1324.  Mit  der  Zeit  werden  die  Tarife  detjül- 
lirter.  Die  Ordonnanz  König  Johanns  vom  September  1358, 
gegeben  in  London  während  seiner  GefangenschiJt,  bezieht  sich 
besonders  auf  Wolle,  Tuche,  Leder,  Schafe,  Farbstoffe,  Ge- 
schin-e,  Pferde,  dann  aber  auch  allgemein  ai^  alle  Waaren 
(Art.  6^).  Diese  letztere  Abgabe  wird  als  droit  de  rSve  — 
ausser  der  traite  foraine  —  im  Betrag  von  4  deniers  per  livre 
gefordert  Die  Lombarden  zahlen  den  doppelten  Satz.  Der  Sats 
blieb  dann  bis  1551  unverändert  derselbe.  Die  mit  den  ZOllen  in 
Zusammenhang  stehende  Verkaufssteuer  wurde  am  9.  Desember 
1360  im  ganzen  Königreich  ohne  Befragung  der  Generalrt&nde 
eingeführt. 

Dies  ist  kurz  die  Entstehungsgeschichte  der  fransösischen 
Aussenzölle,  von  welchen,  wohl  bemerkt,  bis  zur  Mitte  deB 
14.  Jahrhunderts  das  Getreide  nicht  ausgeschlossen  war.  Neben 
ihnen  erblicken  wir  aber  andere  königliche  Zölle,  welche,  ab« 
gesehen  von  den  alten  Wege-,  Brücken-  und  Flussabgaben,  in 
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dem  Masse  zunahmen,  als  die  Monarchie  erstarkte,  ihre  Macht- 
spbire  ausdehnte;  sie  sind  im  Ganzen  später  entstanden  als 
dde  eben  erwähnten  Aussenzölle.  Sie  knüpfen  direkt  an  den 
Gegensatz  der  pays  d'Etat  und  der  pays  d'Election  an. 

Ursprünglich  hatten  alle  französischen  Provinzen  ihre 
Provinzialstände ;  eine  Reihe  Provinzen  haben  aber  in  der 
zwdten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ihr  Selbstverwaltungsrecht 
verioren.  Nur  die  Provinzen  Languedoc,  Bretagne,  Poitou, 
]>uipb]nä,  Provence  behielten  als  pays  d'Etat  ihre  6tats  pro- 
venaaux,  and  diese  votirten  in  denselben  auch  die  Steuern, 
md  speziell  die  Verkaufi^teuer,  während  in  den  pays  d'Election 
Unsichtlich  dieser  Steuer  die  königliche  Ordonnanz  vom  5.  De- 
zember 1360  galt.  Die  Verkaufissteuer  war  eine  der  aides, 
Hfllftsteaem;  and  so  unterschied  man  obige  2  Arten  von  Pro- 
vinzen aach  als  solche,  wo  die  aides  galten  und  wo  sie  nicht 
galten  (pays  d'Etat  nnd  pays  d'Election). 

FOr  den  Verkehr  zwischen  diesen  zwei  Kategorien  von 
Provinzen  f&hrte  nun  Karl  Y.  1369  neue  Binnenzölle  unter 
don  Namen  der  imposition  oder  traite  foraine  ^  ein.  Eingehender 
worden  sie  regulirt  durch  die  Ordonnanz  vom  13.  Juli  1376  *i  Für 
den  Transport  einer  Waare  von  einem  Ort,  wo  die  aide  galt, 
an  einen,  wo  sie  nicht  galt,  oder  ins  Ausland ,  sollten  hiernach 
6  draiers  per  livre  des  Waarenwerths,  wenn  der  Zoll  in  Paris, 
12  deniers ,  wenn  der  Zoll  anderswo  bezahlt  wurde,  entrichtet 
werden.  Einige  Ausländer  sind  vom  Zolle  frei  (All.  7).  Der 
Art.  3  zählt  die  der  imposition  foraine  unterworfenen  Waaren 
auf.  Es  sind  darunter  alle  Arten  von  Tuch  und  andere  der- 
artige Waaren,  aber  nicht  das  Getreide ^  der  Wein,  die  Wolle 
md  das  Salz. 

Vor  dem  Gesetze  von  1376  bis  zum  Tarifgesetz  vom 
Jahre  1488  blieb  das  Getreide  so  von  dieser  Steuer  frei.  Der 
Tarif  von  1488  unterwarf  es  einem  Satze  von  12  deniers  als 
imposition  foraine  und  4  deniei-s  per  livre  des  Werthes  als 
droit  de  r£ve.  Von  da  an  war  also  auch  der  Getreidehandel 
in  seiner  Bewegung  durch  diese  Untei-scheidung  der  fi*anzö- 
sisdien  Provinzen  getroifen,  während  in  den  Tarifen  von  1376, 
1408,  1417,  1436,  1456,  1477  das  Getreide  gar  nicht  auftritt, 
also  höchstens  die  allgemeine  Waarengebühr  von  4  deniers 
per  livre   des  Werthes  im  Aussenhandel  zahlte. 

Jeden&Us  war  die  ganze  Frage  der  Getreideverzollung  in 
dieser  Zeit  eine  finanzielle,  fiskalische,  während  die  handels- 
politische und  YOlkswirthschafÜiche  Frage  nur  die  war,  wer  darf 
io  Theuerongszeiten  und  ftkr  welche  Bezirke  die  Ausfuhr  ver- 


')  DieMT  Zoll  tritt  so  unter  demselben  Namen  auf,  wie  der  vorhin 
enrihnte;  das  Verhftltniss  beider  zu  einander  gelang  uns  nicht  vollständig 
Uar  m  legen. 

*)  Fontanon,  Les  ^dicts  et  ordonnances  (1611),  II,  445. 
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bieten.  Wir  haben  über  das  etwaige  Recht  der  Städte  hierzu, 
wie  es  z.  B.  in  Deutechland  ziemlich  allgemein  hemehte, 
nichts  gefunden.  Charakteiistisch  aber  ist,  wie  dieses  Recht 
nach  und  nach  von  den  Lokalbeamten  übergeht  aof  immer 
höhere  Gewalten.  Bis  zu  Ludwig  IX.  stand  das  Recht,  die 
Getreideausfuhr  aus  der  Provinz  zu  erlauben  und  zu  verbietm, 
lediglich  den  baillis  zu,  die  vOllig  den  Charakter  von  Lokal- 
beamten hatten ,  bei  nur  loser  Abhängigkeit  von  der  Zentral- 
regierung. Ludwig  IX.  entzog  dieses  Recht  den  baillis  znm 
Theil,  indem  er  die  Ausübung  desselben  von  der  Zustimmung 
der  Kommunalvertreter  abhängig  machte.  Er  beschränkte  sich 
darauf,  die  Abhängigkeit  der  Angelegenheit  von  der  Zentral- 
regierung  nur  in  Kriegsjahren  und  Zeiten  des  Waffenstill- 
stajids  geltend  zu  machen.  Erst  Karl  V.  machte  diese  Abhän- 
gigkeit von  der  Kegierung  zu  einer  engei-en,  indem  er  durch  di« 
Eiiiennung  von  Militargouvei-neuren  in  einigen  Provinzen  dm 
üebergang  oder  wenigstens  die  Theilnng  jenes  Rechts  zu  Gunsten 
von  der  Regiemng  näher  stehenden  Personen  bewirkte.  Diese 
Massregel  wurde  aber  erst  unter  Ludwig  XII.  allgemein,  so  dass 
bis  zur  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  in  vielen  und  zwar 
in  den  älteren  Provinzen  das  polizeiliche  Hoheitsrecht  des 
Königs  im  Komhandel  auf  das  beschränkt  blieb,  was  Ludwig  IX. 
festgesetzt  hatte.  Ei-st  im  Jahre  1515  erklärte  der  König  das 
Recht  der  Kornausfuhr  im  Innern  wie  nach  Aussen  ftJr  ein 
Domanial-  d.  h.  ein  ausschliesslich  königliches  Recht  (obgleich 
das  Woi-t  „Domanialrecht"  den  Komhandel  betreffend  erst  im 
Jahre  1571  zum  ersten  Male  gebraucht  wird).  Bedenkt  man, 
dass  vor  Franz  I.  jenes  Recht  seitens  der  Provinzialbehfirden 
den  Generalgouvemeuren  häufig  bestritten  wurde,  so  wird  man 
in  der  Erklärung  vom  12.  März  1515  mehr  als  einen  blossen 
Akt  der  zentralistischen  Politik  sehen,  von  der  Karl  V.  min- 
destens ebensosehr  geleitet  war,  wie  Franz  L;  der  Grand  lag 
tiefer,  nämlich  in  der  veränderten  Stellung  des  Getreidehandels 
in  der  französischen  Wirthschaftspolitik ,  in  der  Zunahme  des 
französischen  Getreidehandels,  die  als  eine  nothwendige  Folge 
des  Aufschwungs  des  Ackerbaus  vor  Franz  I.  za  betrachten  ist. 


Die  landwlrthschaftlichen  ZustAnde  Frankrelclis. 

Ueber  diese  wichtige,  bis  jetzt  kaum  ge^Urdigte  Thatsadie 
des  Foilschritts  des  Ackerbaus  vor  Franzi,  existiren  in  der 
älteren  wie  in  der  neueren  Literatur  meist  nur  ganz  allgemeine 
Andeutungen.  Die  genaueste  Angabe  darüber  giebt  uns  ein 
zeitgenCssischei'  Schiiftsteller,  Seissel,  der  tu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  versichert,  ein  volles  Drittel  des  za  seiner 
Zeit  bebauten  Bodens  sei  in  den  letzten  dreissig  Jahren  kaltnr- 
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fthiK  gemtcht  worden^).  Bodinus  schreibt  die  Entwerthung 
des  Geldes  im  16.  Jahrhundert  in  Frankreich  dem  grossen  Zufluss 
von  fremdem  Gelde  zu,  welcher  durch  die  Zunahme  des  fran- 
zösischen Aussenhandels  herbeigeführt  worden  sei.  Diese  Zu- 
nahme wiederum  erklärt  er  durch  den  allgemeinen  Aufschwung 
der  französischen  Volkswirthschaft  seit  der  Beendigung  der 
englischen  Kriege,  also  noch  vor  der  Mitte  des  15.  Jahr- 
hunderts *).  Nach  H.  Martin  erfreute  sich  Frankreich  zu 
keiner  Zeit  einer  solchen  Pi-osperität,  wie  am  Ausgange  des 
Jahres  1510;  „die  Bodenprodukte  vermehrten  sich  in  enormen 
hoportionen;  die  Pachterträge  der  Salzsteuer,  der  Durch- 
gingsabgaben,  der  Gerichtssteuer  etc.  waren  in  vielen  Gegenden 
am  mehr  als  zwei  Drittel  gestiegen,  und  das  vermehrte  Ein- 
kommen aus  den  königlichen  Domänen  erlaubte  Ludwig  XII.^ 
seine  Unternehmungen  zu  betreiben,  ohne  deswegen  das  Volk 
durch  hohe  Steuern  erdrücken  zu  müssen^  ^). 

Nichts  natürlicher,  als  dass  der  Handel  und  die  Industrie, 
welche  beweglicher  und  feinfühlender  sind  und  welche  deshsdb 
von  den  verbesserten  Zuständen  leichter  zu  profitiren  verstehen 
als  der  Ackerbau,  der  durch  langjährige  Kriege  und  die  inneren 
ZerwQrfhisse  im  14.  und  15.  Jahrhundert  total  lahm  gelegt  worden 
war«  auch  die  ersten  waren,  welche  die  Wohlthaten  des  Friedens 
empfanden.  Bekanntlieh  wurden  die  Messen  in  Frankreich 
anter  Karl  VII.  rasch  vermehrt  und  in  einem  noch  stärkeren 
GradQ  unter  Ludwig  XI.  Dieser  letztere  gab  zahlreiche  Ge- 
setze zu  Gunsten  des  Handels,  zur  Yeimehrung  und  zum  Schutz 
der  Messen,  zur  Ordnung  der  Zunftkorporationeu ,  zur  Regu- 
lirong  des  fremden  und  nationalen  Münzfusses  und  zu  ähnlichen 
Zwecken.  Für  den  Ackerbau  lagen  die  Verhältnisse  bei  weitem 
nicht  so  günstig,  freilich  nicht  darum,  weil  der  Ackerbau  keine 
direkte  Begünstigung  seitens  der  Regiei-ung  empfing,  sondern 
weil  die  Stellung  des  Ackerbaues  in  einem  wichtigen  Punkte 
eine  ganz  andere  war,  als  die  des  Handels  und  der  Industrie; 
wir  meinen  in  seiner  Beziehung  zu  dem  System  der  Staats- 
finanzen. Dieses  Verhältniss,  wir  können  wohl  sagen  von 
fundamentaler  Bedeutung  für  die  ganze  Geschichte  des  fran- 
zösischen Ackerbaues  bis  Colbert,  ist  aber  das,  dass  die  fran- 
zösischen Staatsfinanzen,  so  lange  noch  die  indirekten  Steuern 
nicht  völlig  ausgebildet  waren,  sich  hauptsächlich  auf  den 
Ackerbau  stützten;  dieser  letztere  war  es,  und  nicht  die  Industrie 
und  der  Handel,  der  noch  bis  in  die  zweite  HiUfte  des  17.  Jahr- 
hunderts hinein  das  Gros  des  französischen  Staatsbudgets  bestritt. 
Es  ist  daher  ganz  erklärlich,  dass  für  die  Zeit  vor  Colbert, 


^)  Tgl.  Henri  Martin,  Ilistoire  de  France,  t.  VIl,  878. 

*)  J.  Bodin,    Six  livres  de  la  Republique,  zitirt  bei  Baudrillart  — 
Jean  Bodin  et  son  temps,  p.  171. 

")  Henri  Martin,  Histoire  de  France,  t.  VII,  37^. 
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und  je  weiter  nirU^  desto  mehr,  Erhöhung  der  Steuer  nnd 
BedrQckuDg  dee  Aekerbauee  den  Zeitgenossen  wie  zwei  &st 
synonyme  Ausdrucke  erseheinen  mussten.  Und  darin  anter- 
scheidet  sich  die  Sprache  der  königlichen  Ordonnanzen  tob 
der  der  Ständerertreter  durch  nichts;  bei  jeder  Erhobung 
oder  Herabsetxung  der  Steuer  wird  in  den  Ordonnanzen  der 
Lage  des  Ackerbaues,  seltener  des  Handels  und  fast  nie  der 
Industrie  gedacht;  die  Bitten  der  Standevertreter  um  Herab- 
setzung der  Steuer  sind  fast  stets  durch  die  Lage  des  platten 
Laades  motivirt  Diese  fast  ausschliesslich  den  Boden  be- 
lastende Steuer  hiess  Taille,  die,  vor  1439  nur  feudaler  Natar, 
in  diesem  letzteren  Jahre  fDr  eine  ausschliesslich  königlidte 
Steuer  erklärt  wurde'). 

Nun  war  die  taille  zu  derselben  Zeit,  als  die  Industrie 
und  der  Handel  von  Ludwig  KL  vielfache  Begflnstigongen  er- 
fahren, bis  insUngUablicfae  gestiegen:  seit  dem  Tode  Karls  VIL 
im  Jahre  1461  war  sie  bis  zum  letzten  Regiemngqahre 
Ludwigs  XI.  im  Jahre  1483  von  ca.  1800  000  livres  auf 
4  400  000  lirres  gebracht  %  Am  Ende  seines  th&tigen  Lebeos 
rersprach  der  Efinig,  grosse  Befortnen  einzufuhren,  wenn  es 
ihm  vergönnt  sein  sollte,  noch  ffinf,  sechs  Jahre  ra  leben; 
aber  bis  zu  diesen  Reformen,  zu  deren  AusfUhrung  er  keine 
Zeit  hatte,  bedrückte  er  seine  Unterthanen  „plus  que  roi  n'avait 
jamus  fait,"  sagt  sein  Historiogrnph  Philippe  de  Comines. 

Die  Wirkungen  der  exorbitanten  Erhöhung  der  taille  unter 
Ludwig  XI.  sind  in  den  „cahiers"  der  Generalstände  vom  Jahre 
1484  in  den  grellsten  Farben  geschildert.  „Diese  EriiOhong,* 
heisst  es  dort,  „hat  das  Volk  nicht  ertragen  können,  denn  es 
war  eine  Unmöglichkeit;  unter  ihiem  Drucke  mussten  Viele  vor 
Armuth  und  Hunger  sterben  .  .  .  viele  flüchteten  nach  England, 
der  Bretagne  und  anderen  Gegenden  .  .  .  andere  haben  aus 
Verzweiflung  ihre  Frauen  und  Kinder  getödtet,  da  sie  keine 
Lebensmittel  mehr  hatten.  Und  viele  Männer,  Fraaen  und 
Kinder  sind  aus  Mangel  an  Arbeitsthiei'en  selber  an  pflogen 
gezwungen  gewesen,  andere  pflügten  Nachts,  aus  Furcht  bä 
Tage  wegen  der  taille  erfjriffen  zu  werden.  Aus  diesen  ür^ 
Sachen  ist  ein  grosser  Theil  des  Bodens  brach  gel^t  (an  moyea 
de  quoy  partie  des  terres  sont  demoureez  i  labaurer);  und 
dies  alles,  weil  sie  dem  Willen  derjenigen  unterworfen  wurden, 
die  auf  Kosten  des  Volks,  ohne  Zustimmung  and  Beratbung 
der  Stände,  sich  bereichem  wollten"'). 

Der  Ackerbau  wartete  nur    auf  eine  Herabsetzung  der 


■}  OrdoDDuiz  vom  2.  November  1439,  Art  44,  ia  den  OrdonnuoM  ? 
deB  roiB  de  Fraoce.  t.  XIll,  306.  = 

>)  Nach  Ph.  de  ComineB  betrug  dieselbe  BOgar  4700000  liTret.  M-  r 
moire«,  liv.  V,  Uh.  XIX.  5 

")  Etats  de  1484,  Bornier,  Appendice  p.  67.  * 
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taiUe,  um  jenen  Aufscbii^'ung  zu  nehmen,  den  wir  oben  bereits 
diankterisirt  haben.  Und  in  der  Tbat  wurde  die  taille  unter 
den  folgenden  Regierungen  Karls  VIII.  und  Ludwigs  Xn. 
bedeutend  herabgesetzt:  ihre  durchschnittliche  Höhe  vom 
Jahre  1483  bis  inclusive  1497  betrug  2127  000,  von  1498  bis 
indusive  1506  gar  nur  1  934  000  liv.  ^). 

Wenn  wir  durch  die  bisherigen  Ausführungen  deutlich  ge- 
nügt zu  haben  glauben,  wie  durch  den  Aufschwung  des  Acker- 
baues der  Getreidehandel  eine  grössere  Bedeutung  erlangen 
mnsste,  so  ist  damit  zugleich  erklärt,  warum  wir  den  einzelnen 
Gesetxen  ttber  den  Getreidehandel,  die  vor  dem  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  zu  verschiedenen  Zeiten  gegeben  worden 
sind,  nicht  die  Bedeutung  einer  eingreifenden  Gesetzgebung 
beulen. 

Wir  haben  aber  noch  eine  andere  Thatsache  zu  konstatiren 
and  zu  erklären ;  eine  Thatsache,  die  an  Wichtigkeit  die  vorher 
beaprocbene  bei  weitem  übertrifft.  Aus  Allem,  was  wir  in 
dieBem  Abschnitt  zur  Ausführung  bringen  werden,  wird  man 
nimlich  deutlich  sehen,  dass  der  oben  konstatirte  Aufschwung 
des  frmnzösischen  Ackerbaues  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
nicht  eine  nur  momentane  Erscheinung  war,  sondern  dass  der 
Ackerbau  die  grosse  Frage  des  16.  Jahrhunderts  bildete,  dass 
der  Geireidehandel  im  16.  Jahrhundert,  also  noch  lange  vor 
Snlly«  einer  der  wichtigsten  Handelszweige  Frankreichs  wurde, 
so  dass  die  Industrie  in  ihrer  relativen  Entwicklung  weit  hinter 
diesem  Wirthschaftszweige  zurückblieh  *). 


*)  Dom  Vaiuöte,  Histoire  de  Languedoc,  li?.  XXXVI. 

*)  Dast  dieiea  Yerh&ltiiisB  von  den  französischen  Schriftstellern  und 
Btatoffikm  noch  ttbeihaopt  nicht  bemerkt  worden  ist,  ist  ihrer  Neigung, 
im  Zoitand  des  Ackert^aoes  nor  nach  dem  Stande  der  taiUe  zu  bourtbeilen, 
flunachreiben.  Maahatsidi  nicht  gefragt,  wie  diese  ununterbrochene  Taillen- 
erilOliiinf  im  Lanfe  eines  ganzen  Jahrhunderts  überhaupt  mOglicb  gewesen 
iit,  daim  jene  Erhöhung  war  in  erstaunender  Progression  t^griffen.  Die 
IriD«  atiig  von  1,9  MiUionen  livres,  wie  si^  in  der  Periode  149^—1506  stand, 
Miriraiiiin  auf  1,3,  2,7,  2,4,  8,  4,  4,4,  o,8,  G.  6,8,  7  und  Ton  1585  an 
aaf  14,  ja  21  und  stand  im  Jahre  1597  auf  1h  Millionen  (vgl.  unsere  Ta- 
Wlen  im  folgenden  Abschnitt).  Zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  genOgt 
weder  die  Thataache  der  Entwerthung  des  Goldes  und  des  Silbers  —  denn 
dieadbe  war  bia  in  die  fünfziger  Jahre  des  1().  Jahrhunderts  noch  eine 
■inime  (n^.  den  Anbaus  zu  diesem  Abschnitt  über  die  Eompreise 
in  Frankreich  und  Eiland),  noch  die  Gewaltthätigkeit  der  Kederung,  die 
idum  nnter  Ludwig  XI.  bei  einer  Höhe  der  taille  von  4,4  Mill.  liv.  gross 
genug  and  fast  unerträglich  war.  —  Andere  beurtheilen  die  Lage  des 
Ackeibaaea  nach  der  äusseren,  d.  h.  materiellen  Lage  der  ackerbautreibenden 
Klasae  und  nach  den  rein  technischen  Fortschritten  des  ersteren.  Leopold 
Del i sie,  einer  der  gelehrtesten  und  gewissenhaftesten  Forscher  über  die 
Ackerbaiuust&nde  im  Mittelalter,  fällt  z.  B.  folgendes  kurze  l'rtheil  über 
du  16.  Jahrhundert:  Le  XVI.  siöde,  avec  ses  guerres  civiles  et  religieuses, 
ne  permit,  pour  ainsi  dire,  de  realiser  aucun  progr^s  en  agriculture.  M^e 
lona  le  rkgae  de  Henri  IV.,  la  plupart  des  paysans  etaient  plonges  dans 
misere,  dont  les  plus  mauvais  temps  du  moven  äge  peuvent  ä  peine 

8* 
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Nun  wäre  nichts  einfacher  zu  verstehen,  als  wenn  jene 
Entwicklung  dauernd  unter  dem  Ackerbau  gOnstigen  Verhftlt- 
nissen  sich  vollzogen  hätte.  Man  wird  sich  aber,  was  den 
späteren  Theil  der  Periode  betrifft,  von  dem  Gegentheit  aber- 
zeugen; was  wir  in  der  Anmerkung  vorbringen,  weist  schon 
darauf  hin  und  wir  werden  noch  weiter  darauf  zarüekxu- 
kommen  haben.  Der  Gi-und  lag  also  anderawo.  Die  Erscbei- 
Dang  erklärt  sich  durch  die  intellektuelleii  und  sittlichen  Fort- 
schritte der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  Frankreichs  im 
16,  Jahrhundert  und  durch  die  Entwicklung,  die  der  Ackerbau 
in  Frankreich  schon  vor  den  englischen  Invasionen  genommen 
hatte  und  welche  durch  die  Kriege  verdeckt  wurde;  d.h.  der 
von  uns  konstatirte  Aufschwung  des  Ackerbaues  seit  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  war  kein  Anfang,  sondern  eine  Fortsetzang 
dessen,  was  bereits  in  weit  froherer  Zeit  begonnen  hatte. 

Diese  beiden  Punkte  bedürfen  einiger  Erläuterung. 

Die  grosse  Kodifikation  des  frunzösisrhen  Gewohnheitsrechts 
im  16.  Jahrhundert  bildete  den  offiziellen  Abschluss  der  Be- 
wegung, in  welcher  die  ackerbautreibende  Klasse  Frankreichs 
bereits  seit  einigen  Jahrhunderten  zur  Erlangung  der  Rechts- 
sicherheit begriffen  war;  denn  jenes  kodifizirte  Gewohnheits- 
recht war  nicht  das  des  eigentlichen  Mittelahers,  wo  eine  harte 
Leibeigenschaft  das  platte  Land  beheirschte,  und  wo  die  Zahl 
der  freien,  nur  abgabenpflichtigen  Bauei-n  eine  verschwindend 
geringe  war,  sondern  es  entsprach  den  VerSndeiiingen,  welche 
in  den  Beziehungen  der  Leibeigenen  zu  den  Grundhen-en  ein- 
getreten waren,  sowie  den  Veränderungen  in  dem  numerischoi 
Verhältnisse  beider  Klassen,  in  deren  Händen  die  ganze  land- 
wirthschaftliche  Arbeit  und  ihr  Genuss  lag. 

Von  der  Mitte  des  13.  Jahrhundeits  an  wird  die  Bewegong 
zu  Gunsten  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  in  ihrer  frQheren 
Form  eine  allgemeine.  Dieselbe  wurde  von  dem  Königthnme 
um  so  mehr  unterstützt,  als  dieses  es  in  seinem  Vortheil  faod, 
lieber  steuerpflichtige  Unterthanen  zu  besitzen,  als  unzofriedeae 
Unfreie,  die  dazu  nach  der  neuen  Auffassung  den  Staatsauf- 
gaben  des  immer  mächtiger  werdenden  Königthams  nicht 
mehr  entsprachen.  Ludwig  VII.  hatte  die  Leibeigenschaft  in 
Orleans  und  einem  Umkreise  von  fonf  lieues  bereits  im  Jahre 
1180  abgeschafft.  In  der  Noimandie,  wo  die  Zustände  viel 
entwickelter  waren  als  im  übrigen  Frankreich,  existirte  die 
frühere  Leibeigenschaft  schon    seit  dem  Ende  des  11.  Jaht^ 


founiir  un  second  exemple  (Etudes  sur  la  condition  de  U  duBe  igticole 
et  r^tat  de  l'agriculture  en  Normandie  aa  moreii  Age  1851).  Damit  lit 
aber  fhr  die  ErkenntnisB  der  sozial- KirtbEchaftticheD  Stellung  des  Ackot^ 
banes  im  16.  Jabrhuoilert  nicht  ricl  mehr  gewooneo,  wie  wenn  die  wirthicbiÄ' 
liehe  Stellung  der  heutigen  Indiutrie  Dach  der  Wohlhabenheit  der  li  " 
Arbeiterklasse  beurtheilt  würde. 
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hunderts  nicht  mehr,  d.  h.  man  findet  dort  zu  dieser  Zeit  statt 
dienstpflichtiger  Leibeigener  bereits  abgabenpflichtige  Bauern, 
ein  Verhältniss,  das  auf  festen  Kontrakten  bei*uhte,  wobei  die 
Abgaben  ein  ftkr  allemal  fixirt  und  der  Will.kQr  der  Renn  ent- 
zogen waren  ^).  Von  dem  übrigen  Frankreich  wurde  das,  was 
man  gemeiniglich  „opprobre  de  la  servitude^  nannte,  allgemein 
erst  viel  später,  nämlich  im  14.  Jahrhundert  empfunden.  Eine 
Ordonnanz  vom  Jahre  1315  sucht,  freilich  ohne  Eifolg,  die 
Anfhebnng  der  Leibeigenschaft  fUr  alle  Gutsherrn  obligatorisch 
zu  machen;  1358  sucht  der  König  denselben  Zweck  indirekt 
dadurch  zu  en*eichen,  dass  er  durch  eine  Ordonnanz  alle  Leib- 
eigene fbr  steuei'pflichtig  erklärt.  Die  Devise  der  meisten  Be- 
freiungsakte „attendentes  utilitatem  nostram  et  amendationem 
^iUae  nostrae*"  zeigt,  wie  nahe  die  Frage  bereits  ihrer  Lö- 
sung gekommen  war. 

Indem  der  Zustand  der  früheren  Leibeignen  sich  dem  der 
Freien  näherte,  hatte  die  Zahl  der  letzteren,  die  im  Vergleich 


*)  Lipoid  Delisle  in  seinem  vorhin  zitirten  AVorke  untersclieidet 
ftr  die  Normandie  seit  Ende  des  11.  Jahrhunderts  bereits  folgende  Kate- 
gorien der  landwirthschaftlichen  Klassen:  die  vavasseui-s,  hAtes,  paysans, 
eadlich  die  log.  bordiers.  Yavasseur  bedeutet  das,  was  man  in  anderen 
lYoTimen  unter  einem  homme  libre  verstand,  Besitzer  eines  mehr  oder 
vcninr  mugedehnten  Grundstücks.  Dementsprechend  waren  dieselben  ver- 
idÜMenen  Yerpflicktungen  unterworfen;  sie  zahlten  eine  Rente,  lösten 
mftftels  einer  A^be  ihr  Hoirathsrecht,  beackerten  einen  Theil  der  in  den 
Uinden  des  Grundherrn  befindlichen  Grundstücke  und  waren  vor  allem  zur 
StaUong  eines  Pferdes  verpflichtet  (pag.  6).  Den  vavasseurs  ähnlich 
waren  die  Colons  und  die  conditionnaires  (p.  7).  ]>ie  übrigen  Kate- 
gorien wmden  im  Gegensatz  zu  den  vavasseurs  als  Unfreie  bezeichnet, 
oJme  dass  sie  auch  in  der  That  solche  gewesen  wären.  Die  hotes 
b«awon  kleine  Grundstücke  und  in  gewissen  Fällen  näherte  sich  ihre 
StflUnng  der  der  Freien.  —  Die  sog.  pa}'sans  bildeten  die  grosse 
MasM  der  Landbevölkerung:  man  bezeichnete  sie  mit  den  Namen  rustici. 
mtieuu,  niricolae  und  villani.  Sie  besassen  grossere  Grundstücke  als 
die  hAtea,  zahlten  Reuten  und  verrichteten  Frohndienste.  Man  unterschied 
iiirdem  die  vollen  und  die  halben  paysans,  wie  bei  den  hotes, 
k  nach  der  Grösse  ihres  Besitzes.  Die  bordiers  bildeten  die  unterste 
aide  der  Landbevölkerung.  Wie  die  paysans,  so  waren  auch  die  bordiers 
Btntier  und  zahlten  Renten,  aber  sie  verrichteten  schwerere  Frohndienste 
ab  die  enteren.  —  Die  Bezeichnung  serf  kommt,  ftlr  die  Normandie,  nur 
noch  in  den  Akten  des  11.  Jahrhunderts  vor,  nicht  aber  nach  demselben 
tp.  14).  Von  dieser  Zeit  an  werden  die  verschiedenen  Leistungen,  die  die 
manean  und  die  vilains  ausser  den  Renten  dem  Herrn  noch  schuldeten, 
ebenfiJls  in  feste  Abgaben  umgewandelt;  so  verwandelte  sich  die  Ver- 
pffiditnng  aeitens  des  vavasseur  für  den  Transport  des  Getreides  etc. 
Mi  Henrn  ein  Pferd  zu  ttellen,  in  eine  fixe  jährliche  Rente  von 
15 — 20— SOaoni  (p.  126);  es  wurden  die  verschiedenen  Frohndienste, 
^  Feldarbeiten  betreffend,  durch  fixe  jährliche  Renten  in  Getreide  oder 
ia  Geld  abffelött,  so  die  Verpflichtung  I>unger,  Holz  und«  andere  Ma- 
teriaUen  auf  daa  Grundstück  des  Herrn  zu  brineen,  das  Itecht  der  sog. 
wmtottBge  oder  brebiage,  vermöge  dessen  der  Hierr  das  Recht  hatte,  ge- 
wöhnlich alle  drei  Jahre  aus  jeder  Schatheerde  ein  Exemplar  E>ich  heraus- 
savihlen  etc. 
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mit  der  Zahl  der  Leibeignen  eine  verschwindend  kleine  war, 
bis  zam  16.  Jahrhundert  stark  zugenommeo.  Die  freien 
Bauern,  die  den  inqnilini  incolentes  aliena,  hommes  ajant 
QDatre  maouB  en  propre  ou  en  bdn^fice  der  karolingischen 
Zeit,  den  nistici,  agricolae,  ruiicolae,  consnetudinarii ,  mrales 
personae,  jusüciabiles  etc.  der  meisten  Texte  des  12.  Jahr- 
hunderts entsprachen ,  waren  in  der  Folgezeit  allgemein  anter 
dem  Namen  vilains  bekannt,  mit  welchem  Namen  man  aach 
die  unterste  Schicht  der  städtischen  Bevölkerung  bezeichnete, 
die  nicht  an  den  Korporationen  theilnahm.  —  Der  vilain 
war  dem  Lehnsherrn  unterworfen ,  als  dem  Träger  der  haote 
justice;  in  dieser  Beziehung  war  die  Herrschaft  des  Herrn  eine 
absolute.  Der  &ete  Bauer  dag^en  fand  seine  Sicherheit  im 
Lehnrechte,  das  mehr  Notzlichkeitszwecke  verfolgte;  nach  diesem 
stand  dem  vilain  der  appel  pour  döfaut  de  droit  zn ').  Wie 
die  beiden  Rechte,  das  Obereigen tbnmsrecht  und  das  Recht 
der  Gerichtsbarkeit,  schon  frühzeitig  sich  in  einer  Person,  in 
der  des  Grundhen-n  vereinigten,  so  mussten  auch  die  Unter- 
schiede ,  die  zwischen  den  Abgaben ,  die  der  freie  Bauer  dem 
Herrn  als  haut-justicier  in  unbestimmter  Menge  schuldig  war, 
und  den  festbegrenzten  Abgaben,  die  er  demselben  als  dem 
ObereigenthQmer  des  Bodens  schuldete,  allmählich  verschwinden. 
Die  Stellung  der  uraprönglich  fi-eien  Bauern,  deren  Zahl  im 
Laufe  der  Zeit  durch  Hinzukommen  verarmter  Eigenthttmer 
und  Freigelassener  aller  Art,  durch  die  Kinder  befreiter  oder 
nicht  leibeigener  Fi-auen,  durch  Fremde  und  Flüchtlinge  ungemaa 
vergrßesert  war,  wurde  mehr  oder  minder  auf  das  Niveau  der 
Leibeigenen  herabgediUckt;  und  wie  gleichzeitig  die  altere 
harte  Leibeigensch^  im  Vei-schwinden  begriffen  war,  so  mussten 
die  ui-sprünglich  verschiedenen  beiden  AckerbauklaBseo  sich 
allmählich  zu  einer  verächmelzen. 

Die  Zahl  der  nach  der  Kodifikation  des  französischen  Ge- 
wohnheitsrechts im  16.  Jahrhundert  übrig  gebliebenen  Leib- 
eigenen war  eine,  der  Klasse  der  Freien  gegenüber,  sehr  be- 
schränkte, zumal  da  die  modernen  Juristen,  die  Begiening  und 
ihre  Agenten,  die  mit  den  Voruntei'suchungen  behufs  der  Kodi- 
fizirung  betraut  waren,  offen  und  von  vornherein  geneigt  warav 
alle  ihnen  nicht  genügend  gerechtfertigt  erscheinenden  Knechts- 
schaftsverhaltnisse  nicht  als  solche  anzuerkennen.  Wo  dieLeib- 
eigenschaft  im  16.  Jahrhundert  noch  bestand,  dort  bestand  de 
meist  in  milderen  Formen.  Der  Name  seit  wurde  in  vieleo 
Provinzen  durch  die  Bezeichnung  honune  conditionnä  ersetzt. 
Nur  auf  einigen  Domänen  existirte  noch  im  16.  Jahriiundert  die 
strenge  Leibeigenschaft  und  zwar  aus  besonderen  Ursachen,  . 
die  sie  bis  ins  IS.  Jahrhundert  fortdauern  Hessen,  so  besonders  • 
in  Bourbonnais,  in  der  Auvergne,  La  Manche,  ßurguud,  wo  die  | 


■)  Beanmanoir,  Contnmea  de  Beauvoiais,  Cb.  1.  ZU,  n*  2,  5,  10. 
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alten  Grandsätze  des  Heimfallsrechts ,  der  Beschränkungen 
de6  Transaktionsrechts,  der  formariage  unversehrt  blieb'^iL 
Der  alte  Grundsatz :  en  servage  le  pire  empoite  le  bon ,  blieb 
nach  der  Kodifikation  nur  in  einigen  coutumes  noch  geltend; 
80  in  Bonrbonnais  >),  Nivemais  *) ,  vorherrschend  in  der  Bretagne 
und  in  den  Provinzen  des  burgundischen  Rechts. 

Der  französische  Bauer  war  im  1 6.  Jahrhundert  nicht  reich 
und  theilweise  vielleicht  ärmer  als  im  13.  Jahrhundert^),  denn  bei 
dem  Prozess  der  Umwandlung  verschiedener  Dienstleistungen 
oder  nicht  fixer  Abgaben  in  festbestimmte  Abgaben  war  es 
Dicht  der  Bauer,  der  am  besten  davon  kam  ^) ;  ausserdem  war 
er  jetzt  sich  selbst  überlassen ,  völlig  auf  eigene,  individuelle 
Kräfte  angewiesen,  musste  härter  arbeiten  als  früher.  Aber 
eben  das  und  seine  bessere  rechtliche  Stellung  hoben  ihn. 

Damit  hängen  wohl  auch  die  Aenderungen  zusammen,  die 
in  der  Ui^ganisation  der  landwirthschaftlichen  Arbeit  in  Frank- 
reich eintraten.  Wir  meinen  die  Bildung  der  sog.  communautds, 
die  Bildung  von  Genossenschaften  mehrerer  Familien  unter  einem 
Vorstand  zu  gemeinsamer  Arbeit,  die  seit  dem  11.  und  12.  Jahr- 
hundert konstatirt  werden.  Das  Prinzip  derselben  war  die 
Untheilbarkeit,  was  freilich  eine  recht  massige  Höhe  des  indivi- 
duellen Wohlstandes  voraussetzt.  Zur  Sicherung  des  Foit- 
bestehens  der  Gemeinschaft  verpflichteten  sich  die  Gesell- 
schafter, für  sich  und  für  ihre  Nachkommenschtüft,  in  dei*selben 
stets  zu  verbleiben.  Durch  dieses  Gemeinleben  sollte  das  ge- 
wonnen werden,  was  durch  die  rechtliche  Individualisirung 
verloren  zu  gehen  drohte:  gegenseitiger  Schutz  und  Kredit. 
Man  traute  der  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen  nicht  genug, 
um  mit  ihnen  Pachtkontrakte  einzugehen ;  andererseits  lief  der 
Bauer  Gefahr,  ohne  diesen  Schutz  in  seiner  Hilflosigkeit  von 
den  Verpächtern  übervortheilt  zu  werden.  Daher  kommt  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Juristen  des  16.  Jahrhunderts  die 
Entstehang  der  Gemeinwiithschaft  so  erklären,  die  individuelle 
Unternehmung  des  Bauei*s  sei  gefährlich.  Wenn  aber  die 
Gemeinwirthschaft  in  Frankreich  im  17.  Jahrhundert  der 
Hauptsache  nach  ihrem  Ende  entgegengeht,  so  beweist  das 
wohl,  dass  die  französischen  Bauern  in  der  Periode,  wo 
jene  Arbeitsorganisation  eine  weitverbreitete  war,  d.  h.  im 
16.  Jahrhundert,  das  erreicht  hatten,  was  sie  dadurch  be- 
zweckten: sie  waren  wohlhabender  geworden;  so  wird  es  ver- 
ständlich, dass  seit  dem  17.  Jahrhundert  sich  die  Gemeinwirth- 
sdiaft  auf  die  ärmeren  Provinzen  des  Zentrums  —  Auvergne, 


*)  Chap.  XVIII,  Art.  208. 
*j  Chap.  VIII,  Art  22. 

3  Vgl.  Monteil,  Histoire  des  Fran^ais  des  divers  etats,  t.  I,  195  bi» 
oizot,  Histoire  de  la  civilisation  en  France,  t.  IV,  17  ff. 
*)  Doxdol,  Histoire  des  classes  agricoles  en  France. 
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BonrbODnais  etc.  zurückzieht,  vo  dieselbe  noch  bis  zum  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  beibehalten  worden  ist. 

Die  Entwicklung  der  bäuerlichen  Verbältnisse  in  Frank- 
reich bis  zum  16.  Jahrhundert  beweist,  dass  wir  Recht  hatten 
zu  sagen,  dass  trotz  der  Kriege  unter  Franz  I.  und  Heinrich  IL, 
trotz  des  immer  mehr  steigenden  Steuerdrucks  dem  fran- 
zösischen Ackerbau  nicht  die  Kraft  fehlte,  sich  auszudehnen 
und  eine  ehrenvolle  Stellung  zu  behaupten;  diese  Kraft  erhielt  er 
■von  der  moralischen  Kräftigung  der  ackerbautreibenden  Klasse, 
die,  gestützt  auf  die  errungenen  Siege,  in  sich  wohl  die  Kraft 
fühlen  musste,  welche  die  Verjüngung  stets  mit  sich  bringt 
und  die  die  näthige  Lust  zur  thatkräftigen  Arbeit  verleiht 

Durch  eine  Reihe  von  Ordonnanzen  hatte  ausserdem  das 
Königthum  gesucht,  einige  Hindernisse  zu  beseitigen,  die  dem 
Ackerbau  im  Wege  standen.  Es  hatte  vor  allem  versucht,  den 
Bauern  gegen  willkürliche  Requisitionen  seines  Spannviehs  zu 
öfTentlichen  Zwecken  und  gegen  den  Verlust  seines  Viehs  in 
Folge  harter  Exekution  zu  schätzen;  es  hatte  gesucht,  das 
„droit  de  prise"  abzuschaffen  oder  zu  regeln.  In  den  Or- 
donnanzen vom  Dezember  1254,  vom  Februar  1255  und  von 
1256,  in  denen  Ludwig  IX.  den  Provinzialbeamten  strenge 
administrative  Massregeln  voi-schreibt,  wird  den  baillis  und  den 
sänächaux  das  Recht  der  Benutzung  fremder  Pferde  nur  im 
königlichen  Dienste  gewährt,  und  zwar  dui-fte  man  dieses  Recht 
nur  bei  reichen  Leuten  ausüben.  Nach  dem  Tode  Philipps  des 
Schönen  (1314)  finden  wir  das  Recht  der  Wegnahme  so  geregelt, 
dass  es  ohne  einen  vom  Könige  eigenhAndig  unterzeichneten 
Erlaubnissbrief  nicht  ausgeübt  werden  durfte*).  Die  Ver- 
sammlung der  Geueralstände  vom  Jahre  1355  beschloss  die 
Abschaffung  jenes  Rechtes  Überhaupt '),  nachdem  im  Jahre  1346 
sich  die  Regierung  begntlgt  hatte,  die  erwähnte  Ordonnanz 
vom  Jahre  1314  zu  emeueni*).  Die  Stände  vom  Jahre 
1367  beschlossen,  die  Pferde,  Ochsen  und  andere  Arbeits- 
thiere  wegen  bäuerlicher  Schulden  für  exekutionsunfahig  zu 
erklären  und  legten  Verwahi-ung  dagegen  ein ,  dass  der  ^uer 
wegen  Schulden  ins  Geßlngniss  geworfen  werde.  Die  Ordonnanz 
vom  9.  Juni  1396^)  verspricht  für  das  Wegnahmerecht  ein  be- 
sonderes Reglement  aufeustellen  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Ackerbauer,  „pour  le  rel^vement  du  peuple".  Im  Jahre  1407 
wurde  die  Ausübung  jenes  Rechtes  ror  das  ganze  Königreich 


>)  Vgl.   darüber  Gnirtrd,    Cartulaire  de  l'abUye  de  Saint-P^    de 
Cbartrea,  Trol^omiaeB  g§  91,  97—99,  126~'129,  131,  14t. 

')  Ordonnanz  vom  März  1314. 

")  Grandes  Chroniquea  de  Fnuce,  Ed.  Paolin-Pirii  L  VI,  ( 
U,  382. 

*)  Ordonnances  II,  238. 

>)  Art,  13. 
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auf  Tier  Jahre  suspendirt  ^).  Das  Gleiche  wiederholt  die  Or- 
donnanz vom  26.  August  1412.  Im  Jahre  1439  ^),  wo  die  feu- 
dale taille  endgiltig  abgeschafft  wurde,  ei*schien  abermals  ein 
neues  Reglement,  welches  das  genannte  Recht  grossen  Be- 
sdiriUikungen  unterwirft. 

Freilich  glaubte  das  Königthum  auch  nur  so  lange  den 
Ackerbau  in  seinen  besonderen  Schutz  nehmen  zu  müssen,  als 
die  zu  beseitigenden  Missbräuche  vorzugsweise  mit  den  feudalen 
Rechten  verknUpft  waren;  denn  später  waren  es  die  General- 
stände allein,  welche  gegen  die  gleichen  Missbräurhe  der  könig- 
lichen Administration  protestiren  mussten^). 

Aber  nicht  die  obenbezeichnete  rechtliche  Entwickelung 
aUein  war  die  Ursache  der  Prosperität  des  Ackerbaues  seit 
Ende  des  15.  und  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts,  mit  Aus- 
schluss jedenfalls  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  desselben. 
Wir  bezeichneten  als  einen  zweiten  Grund  den  Umstand,  dass 
die  Kriege  im  14.  und  15.  Jahrhundert  zu  einer  Zeit  kamen^ 
wo  der  Ackerbau  in  Frankreich  schon  seit  mehr  als  einem 
Jahriiundert  im  Fortschritt  begriffen  war,  —  daher  die  all- 
gemein konstatiile  rasche  Veimehrung  der  Bevölkerung  Frank- 
reidis  nach  der  Beendigung  der  Kriege.  Die  Wiederbelebung 
des  Ackerbaues  nach  der  Wiederhei-stellung  des  Friedens  musste 
um  so  fühlbarer  und  dauernder  sein,  je  grösser  die  Kluft 
war,  welche  die  beiden  Perioden  vor  und  nach  den  hundert- 
jährigen Kriegen  ti*ennte. 

Ueber  die  Bevölkerungszahl  Frankreichs  im  14.  Jahr- 
hundert existiren  begründete  Vermuthungen,  die  von  mancher 
berufenen  Seite  getheilt  werden.  Dureau  de  la  Maille, 
gestützt  auf  die  vorhandenen  Dokumente  über  die  Zahl  der 
fifeiix''  und  auf  die  Angaben  und  Berechnungen  von  G  u  £  r  a  r  d 
fiber  die  Mitgliederzahl  eines  nfeu*",  glaubte  behaupten  zu 
dürfen,  dass  die  Bevölkerungszahl  Frankreichs  im  14.  Jahr- 
hundert, vor  den  Kriegen,  mindestens  ebenso  beträchtlich 
gewesen  sei,  als  in  unseren  Tagen^).  Leopold  Delisle, 
gestützt  auf  die  vorhandenen  Hefte  der  Zehnten  und  andei*er 
Register  des  14.  Jahrhunderts,   zeigt  sich  ziemlich  geneigt  zu 


*)  Ordonnanz  yom  7.  September  1407. 

*)  Ordonnanz  vom  2.  Noyember  1439. 

*)  y^.  die  cahiers  der  Stände  vom  Jahre  1484;  in  denen  von  1560 
Int  1561  die  Proposition  des  geistlichen  Standes  über  die  Exekutions- 
QBfthi^eit  der  geistlichen  Personen,  der  Pferde  und  der  Wafifen  der  Gen- 
darmen und  der  Ochsen,  der  Zugthiere  und  der  Pferdegeschirre  der  Acker- 
biner;  besonders  aber  die  Proklamation  des  dritten  Standes  gegen  das 
droit  de  prise  (bewilh'gt  durch  die  Ordonnanz  vom  8.  Oktober  1571,  Delam. 
IL  583)  and  das  Verlangen  desselben  nach  Sicherheit  für  die  Person  des 
ÄckobantreibendeD. 

^)  Mteoirea  de  TAcad^mie  des  inscriptions,  t.  XIV,  p.  36  und  M^- 
noires  de  TAcad^mie  des  sciences  morales  et  politiques,  2««  s^rie,  t.  U, 
p.  CLXIV  ff. 
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derselben  Annahme ').  —  Ein  Jahrhundert  vorher  wurdm 
Oberall  Dörfer  itegrondet;  weite  Strecken  Land  wurdeo  ent- 
waldet und  kultivirt.  .Die  Vereinigung  aller  dieser  Umstände 
berechtigt  uns,"  sagt  L.  Delisle,  „zur  Annahme,  dass  im 
Mittelalter  die  Normandie  sehr  bevölkert  war,  vielleicht  sogar 
zu  bevölkert  im  Verhältniea  zu  den  Nahmogsmitteln ,  die  der 
Ackerbau  damals  bieten  konnte*).' 

Die  Aktenstücke  aus  dem  13.  und  dem  14.  Jahrhandett 
zeigen  deutlich,  iaas  die  Viehzucht  eine  sehr  hlflheDde  war  und 
im  beständigen  Fortschreiten  begriffen '). 

Die  Kriege  des  14.  und  lö.  Jabrhuaderts  änderten  das 
Bild  nun  vollständig.  Eine  Menge  von  Gemeinden  wurde  total 
entvölkert*).  Die  Grundstücke  erlittui  eine  enorme  Enfe- 
werthung»).  In  vielen  Gegenden  lagen  sie  brach*).  In  noch 
häufigeren  Fällen  verzichteten  die  Pächter  auf  die  ihnen  ver- 
gebenen Grundstöcke  oder  ei'hielten  von  den  Grundherrn  eine 
beträchtliche  Reduktion  ihrer  Renten  bewilligt. 

Wenn  wir  daher  nach  dem  wiederhergestellten  Frieden 
die  nationalen  Kräfte  auf  dem  Wege  des  Fortschritts  sich  wieder 
entfalten  sehen,  so  müssen  wir  dabei  nicht  vergessen,  daBS  ein 
grosser  Theil  dieses  Umschwungs  dem  zu  verdanken  war,  was 
den  Ackerbau  Frankreichs  im  13,  und  in  der  eraten  Hälfte  des 
14.  Jahrhundeits  charaktensirt  hatte. 


Der  Getreidehandel  Ton  Provinz  za  Provinz. 

Die  Steigerung  der  Getreideproduktion  und  folglich  die 
Zunahme  des  Geti-eidehandels  wirkten  auf  die  Getreidepolitik 
Frankreichs  in  doppelter  Richtung.  Unter  ihrem  EinUnsse  fing 
der  fnterprovinziale  Getreidehandel  an,  den  Charakter  eines 
nationalen  Handels  anzunehmen,  daher  verlangte  er  eine 
inteiprovinziale  Getreidepolitik  im  nationalen  Sinne;  aas  den- 
selben Ursachen  nahm  die  Getreideausfuhr  nach  fremden  Ländern 


')  HiBtoire  des  agricoles  en  Nonnandie,  p.  174. 

")  Ibid.  p.  175.  Deber  die  Rodungen  vgl.  beBondore  Kap.  XIV,  des 
Forfils,  Abachn.  V],  Dffrichemente,  p.  £W0— 417. 

')  Vgl.  die  Angaben  von  Ende  Bigiuid  übar  den  Bestand  der  Heerdea 
Beiknlieu,  Bonderille  etc.  in  der  Nomumdie  in  den  Jahren  1250,  1265, 
1275  etc. :  die  Ton  ComevUle  fUr  die  Jahre  1222,  1254,  1358  etc.,  beundan 
aber  ein  in  den  Komtboreien  der  Templer  in  der  baillaae  von  Omu  in 
Jahre  1307  aufgefondenet  Inientar  de(  Viebbeaitxet  (DeMe,  p.  223— 2U). 

*)  Ein  Beispiel  aus  dem  Jalue  1362  in  der  Anm.  111,  p.  644  bd 
Deliile. 

')  Siehe  eine  Enqu6te  ans  den  Jahren  1373—74  Aber  die  GemOaepreiH; 
ZeugnisBe  aus  den  Jahren  1869,  1403,  1455,  Delisle  Anm.  113. 

')  Ein  ZeugnisB  aus  dem  Jabre  1399,  Delisle  Anm.  114,  P-  645.  T^.  m 
demselben  Autor  die  Kotice  sur  les  biens  de  la  Sainte-Chap«Ue  en  Na^ 
mandie,  p.  305  nnd  L^haud4,  Eitraits  dea  Cbartea,  t.  1,  39. 
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den  Charakter  eines  mehr  oder  minder  regelmässigen 
Anssenhandels  an  nnd  es  entstand  daher  das  Bedürfniss  einer 
dauerhaften  Qesetzgebung,  die  den  Getreide- Aussenhandel  regeln 
sollte;  und  in  diesem  Sinne  darf  man  wohl  sagen,  dass  der 
finuizösische  auswärtige  Getreidehandel  erst  am  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts entsteht,  mit  ihm  die  entsprechende  Gesetzgebung 
and  Handelspolitik.  Bleiben  wir  aber  zunächst  bei  dem 
interprovinzialen  Gelreidehandel. 

Die  allmähliche  Verwaltungszentralisation  brachte  es  mit 
sich,  dass  der  provinziale  Getreidehandel  schon  dadurch  eine 
grössere  Freiheit  erlangte,  dass  derselbe  von  der  Abhängigkeit 
der  lokalen  Behörden  befreit  wurde;  denn  für  diese  letzteren 
kam  das  Handelsinteresse  wenig  in  Betracht ,  ihre  ganze  Soi-ge 
war  darauf  konzentrirt,  ihre  Provinz,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Nachbarprovinzen,  möglichst  gut  mit  Koiii  zu  versorgen  und 
die  Bewohner  ihres  Gebiets  vor  Mangel  und  Hungersnoth  zu 
schätzen.  Durch  die  Zentralisation  wurde  dieser  administrative 
prinzipielle  Standpunkt  nicht  geändert,  sondern  nur  räumlich 
ausgedehnt,  weil  das  politische  Gebiet,  je  mehr  das  Königthum 
erstarkte,  um  so  einheitlicher  wurde  und  daher  die  alleinige 
Berücksichtigung  einzelner  Provinzen  immer  mehr  verschwinden 
mosste.  Mit  der  Zentralisation  der  Verwaltung  war  daher 
in  einem  gewissen  Masse  die  interprovinziale  Handelsfreiheit 
verbunden.  Für  die  Zeit  bis  zum  16.  Jahrhundert  ist  damit 
selbstverständlich  weniger  eine  Thatsache  konstatirt,  als  eine 
blosse  Tendenz  gekennzeichnet. 

Die  Generalständeversammlung  vom  Jahre 
1484  ist  völlig  von  dieser  Tendenz  behen-scht.  Sie  verlangte 
fbr  den  Waarenverkehr  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Königreichs 
Handelsfreiheit  >) ,  sowie  die  Erlaubniss,  dass  mit  allen  dem 
Könige  nicht  feindlichen  Ländern  Handel  getrieben  werden  dürfe. 
Unter  der  innei-en  Handelsfreiheit  darf  man  hier  nicht  auch  die 
Befreiung  des  Handels  von  allen  innei*en  Zöllen  etc.  verstehen, 
sondern  nur  die  BeAigniss,  zu  jeder  Zeit  von  einer  Provinz  in 
Äe  andere  exportiren  und  importiren  zu  dürfen.  Die  Stände 
von  1484  begnügten  sich  daher  mit  der  Fordeiiing  der  Ab- 
schaffung aller  erst  seit  Karl  VII.  etablirten  „acquis,  travers 
et  päages",  nicht  aber  derjenigen,  die  vordem  existirt  hatten. 

Diesen  Forderungen  folgte  kein  königliches  Gesetz.  Was 
in  dieser  Hinsicht  ftlr  den  inneren  Getreidehandel  seitens 
der  R^erung  geschah,  das  war  die  Verhinderung  der  dem 
freien  inneren  Getreideverkehr  schädlichen  Neuerungen  seitens 
der  Grundherren.  In  den  Pi-ovinzen  hatten  diese  sich  erlaubt, 
neue  Abgaben  zu  schaffen,  und  im  Jahre  1505  gingen  sie  selbst 

^)  .  .  qne  le  coors  de  marchandise  doit  §tre  entretenu  franchement 
et  lib^alement  poor  tout  ce  royanme.  Etats  de  1484  par  Bornier,  Appen- 
dke  p.  698. 
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so  weit,  den  königlichen  Zöllen  ganz  analoge  Grenzzone  zu 
erbeben,  die  ausschliesslich  für  den  Getreidehandel  berechnet 
waren.  Die  in  den  Jahren  1498^)  und  1505'^  gegebenen  Or- 
donnanzen beseitigten  dieselben  und  eine  vom  Pebi-uar  1508  >) 
verbot  alle  grundhenlichen  Zölle. 

Mit  der  Erklärung  Franz'  I.  im  Jahre  1515,  dass  nicht 
nur  der  ilussere,  sondern  auch  der  innere  Getreidehandel  ein 
königliches  Recht  sei,  war  eine  neue  Basis  geschaffen.  Der 
Getreidehandel  hing  nun  in  seinen  Bahnen  von  dem  Spielraum 
ab,  den  die  königliche  Erlanbniss  ihm  gab.  So  verbietet  die 
genannte  Ordonnanz  die  Getreideausfuhr  aus  einigen  Pro- 
vinzen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  der  Bestimmungsoi't  jener 
Ausfuhr  das  Ausland  oder  die  anderen  Provinzen  des  König- 
reichs war. 

Auch  der  Gedanke  der  Freiheit  des  inneren  Getreidehandels 
verlangte  also  eine  gewisse  Zeit,  um  zu  reifen  und  sich  in  der 
Gesetzgebung  Geltung  zu  verschaffen.  Im  Jahre  1539  wurde 
der  erste  gesetzgeberische  Vei-such  gemacht,  um,  der  Haupt- 
sache nach,  den  Forderungen  zu  entsprechen,  die  in  der 
Generalstftndeversammlung  vom  Jahre  1484  seitens  der  Stftnde 
—  also  seit  beinahe  einem  halben  Jahrhundert  und  seitdem  immer 
wieder  —  gemacht  woiden  waren.  Die  Hauptschwierigkeit  lag 
darin ,  dass  man  trotz  der  zunehmenden  Produktion ,  wegen 
Mangel  an  guten  Transportmitteln  bei  einer  vollständigen  Frei- 
heit des  innereu  Kornhandels  fQrchtete,  dass  die  Sicherheit  der 
Geti-eidevei-sorgung  einzelner  Pi-ovinzen  allzuleicht  den  Handels- 
intei-essen  preisgegeben  werden  könnte.  Man  wird  dieses 
weiter  unten  bewiesen  finden.  Immerhin  hatte  inzwischen  der 
Gedanke  der  Freiheit  des  inneren  Getreidehandels  an  Boden 
gewonnen  und  zwar  stark  genug,  um  jene  Rücksichten  zu  aber* 
winden. 

Die  Motivirung  der  Ordonnanz  vom  20.  Juli  1539,  die 
zum  ersten  Male  jene  Freiheit  in  Frankreich  einfahrt,  sagt: 
et  pour  ce  que  notre  vouloir  est  que  teile  chose  (der  innere 
Getreidehandel)  qui  est  taut  utile,  n^essaire  et  profitable  k 
loute  la  chose  publique  de  notre  Royaume,  soit  entretenue  et 
gardtie  par  Edit  perp^tuel  et  irr^vocable;  et  en  ce 
faisant  donner  ordre  que  par  le  transport  et  trafic  des  dits 
vivres,  denr^es  et  marchandises  (unter  marchandise  int  Ge- 
treide zu  verstehen),  lea  pays  soient  respectivement  subvenus 
en  leur  nöcessitäs  et  en  user  de  la  mutuelle  communication 
et  amiti^  que  nos  dits  sujets  doivent  avoir  ensemble,  sans 
occasion  de  conlrariötä  ou  r^pugnauce  en  un  m£me  corps 
politique,    les  pays  et  provinces   duquel  comme    membres 

')  Ordouuances,  t.  XXI,  p.  6S. 
*)  OrdonouiceB,  t  XXI,  p.  263. 
')  OrdoDDttDcea,  t.  XX[.  p.  319. 
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Tivans  et  r^s  sous  un  chef,  doivent  subvenir  et  aider  les  uns 
aox  autres^. 

Die  Ordonnanz  spricht  bezüglich  des  inneren  Getreide- 
handels  von  keinen  Einschränkungen,  und  in  zwei  folgenden 
Dezennien  ist  Ober  den  Gegenstand  Überhaupt  nichts  neues  fest- 
gesetzt« Jedoch  sehen  wir  zwanzig  Jahre  spiUer,  im  Jahre  1559 
in  einem  Dekret  vom  20.  Dezember  die  Nothwendigkeit  ausge- 
sprochen, die  Ausfuhrfreiheit  nicht  nur  für  das  Ausland,  sondern 
luch  für  das  Inland  in  den  Zeiten  eines  Mangels  in  der  be- 
treffenden Provinz  zu  beschränken.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
ein  Zentralbureau  in  Paris  errichtet.  Die  Idee  des  Instituts  war 
folgende.  Für  die  Ausfuhr  von  Provinz  zu  Provinz  wurden  die 
Händler  angehalten,  Passscheine  von  dem  Zentralbureau  zu  lösen, 
and  jene  Päase,  die  auf  Quantität  und  auf  feste  Termine  lauteten, 
mussten  in  einer  den  Kornübei-schQssen  jeder  Provinz  ent- 
sprechenden Weise  ausgegeben  werden.  Aber  bei  dieser  Ein- 
schränkung kam  vor  allem  der  Aussenhandel  in  Betracht  und 
aus  dem  allgemeinen  Ton  des  Dekrets  geht  hervor,  dass  jene 
Einrichtung  nicht  gegen  das  Prinzip  der  Freiheit  des  inneren  Ge- 
treidehandels gerichtet  war.  Das  Bureau  war  übrigens  von  sehr 
kurzer  Dauer;  es  ging  im  Jahre  1560  bald  nach  dem  Tode 
Franz*  IL  wieder  ein,  woran  ohne  Zweifel  die  UndurchfQhrbarkeit 
jenes  Planes  schuld  war;  zweitens  aber  konnte  jene  rein  poli- 
zeiliche Massregel  leicht  zu  einer  fiskalischen  werden  und  den 
im  Jahre  1539  durchgeführten  Grundsatz  verletzen,  und  das  zu 
einer  Zeit,  wo  jene  Freiheit  den  dritten  Stand  nicht  mehr  zu 
befriedigen  schien :  man  weiss,  von  welchen  freiheitlichen  Ideen 
dieser  im  16.  Jahrhundert  beherrscht  war,  und  die  Vertheidi- 
ger  dieser  Prinzipien  auf  dem  politischen  Gebiete  waren  es 
iQch  auf  dem  wiithschaftlichen.  Da  das  provinziale  Ein-  und 
Ausfuhrrecht  durch  das  Gesetz  vom  Jahre  1539  bereits  ge- 
schert war,  war  die  Idee  der  inneren  Handelsfreiheit  seitdem 
um  ein  Weiteres  fortgeschritten ;  so  dass,  wenn  der  dritte  Stand 
tbennala  fOr  die  innere  Handelsfreiheit  eintrat,  seine  diesbe- 
iQglichen  Forderungen  nicht  ganz  mit  denjenigen  vom  Jahre 
1484  identisch  waren.  In  diesem  letzteren  Jahre  verlangten 
die  St&nde  ein  allgemeines  Aus-  und  Einfuhrrecht;  in  der 
Ständeversammlung  zu  Orleans  im  Jahre  1560  sprachen  einige 
Mitglieder  derselben  laut  für  die  Abschaffung  der  Durchgangs- 
abgaben für  den  inneren  Getreidehandel;  bei  der  Redaktion 
des  cahier  des  dritten  Standes  jedoch  begnügten  sich  die  Depu- 
tirten,  ein  Mittel  vorzuschlagen,  um  die  Willkür  der  „p^agers", 
wie  sie  die  Pächter  und  Inhaber  jener  Abgaben  nannten,  zu 
bekämpfen.  In  der  Generaist ändevei*sammlung,  die  bald  nach 
der  ersteren  zu  Pontoise  im  Jahre  1561  tagte,  war  es  der 
Adelsstand ,    der  in  seinem  cahier  auf  der  unverzüglichen  Ab- 


M  Text  bei  Delamarre,  Traite  de  Police,  II,  TbO— 81. 
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echaffang  der  Getreidezölle  bebarrte ').  Der  Adelsstand  verfuhr 
somit  radikaler  gegen  die  königlichen  Binnenzölle  auf  Getreide 
als  der  dritte  Stand. 

Die  grosBe  Ordonnanz  vom  25.  Oktober  1567,  ein 
Werk  des  Ministers  L'Höpital,  der  als  Repräsentant  des  drittrai 
Standes  galt,  erklärt  den  inneren  Getreideoaodel  fQr  frei,  ausser 
in  geviseen  Fällen,  fUr  die  die  ReKierung  sii:Ii  das  Recht  vor- 
behält, durch  spezielle  Pateotbriefe  besondere  Massregelo  zu 
treffen,  namentlich  hinsichtlich  der  Verproviantirung  der  Stadt 
Paris.  Die  Ordonnanz  besagt:  que  le  commerce  des  grains  et 
transport  d'iceux  de  Provence  en  Provence  de  ce  royaume 
seront  libres  h  un  chacun,  sans  que  l'on  y  puiasent  donner 
aucun  empgchemcDt  et  sans  qu'il  seit  besoin  de  prendre  et  avoir 
couff^  des  ofSders,  Gouverneurs  ou  Capttaines  des  lieux;  los- 
qjim  aussi  ne  pourront  empdcber  la  dite  libertä  par  quelqoe 
forme  ou  fa^n  que  ce  seit,  si  ce  n'^tait  par  Lettres  patente 
du  dit  seigneur  et  singuli^rement  pow  les  grains  qoi  sont 
achetez  ou  destinez  d'Stre  emmener  en  la  Ville  et  Citä  de  Paria, 
que  le  dit  seigneur  veut  6tre  sur  toutes  fbumie  abondamment 
de  grains  et  autres  choses  nticessaires  *)■  Dieselbe  Bestimmung 
finden  wir  Wort  für  Wort  in  der  Ordonnanz  vom  21.  November 
1577  wieder').  Aber  diese  letzte  Ordonnanz  enthält  weiter 
noch  eine  andere  Bestimmung,  die  man  in  der  ersteren  ver- 
misst  und  die  deswegen  beteidinend  ist,  weil  sie  beweist,  dass 
mit  der  Einführung  oder  vielmehr  definitiven  Bestätigung  der 
unumschränkten  inneren  Getreidehandelsfreiheit  die  R^erung 
nicht  dachte,  jede  Sorge  bezüglich  der  Sicherheit  auch  anderer 
Städte  als  Paris  aufzugeben;  diese  Bestimmung  ist  die,  dass 
zu  gleicher  Zeit  allen  Städten  die  Verpflichtung  auferlegt  wird, 
sich  stets  and  mindestens  drei  Monate  mit  Proviant  zu  ver- 
sorgen. 

Es  ist  in  der  That  anscheinend  ein  Widerspruch,  daas 
je  weiter  die  Idee  der  intei-provinzialen  Getreidehaadelsfreiheit 
in  Frankreich  in  die  Gesetzgebung  eindringt,  desto  melu-  die 
alten  städtischen  Getreidemarktreglements,  deren  wichtigste 
Bestimmungen  wir  im  ersten  Kapitel  besprochen,  an  WicbÜgknt 
zu  gewinnen  scheinen  und  desto  unerlfisslicher  für  die  städtjselie 
Sicherheit  gehalten  wurden;  man  sollte  glauben,  beide  Frü- 
heiten  hingen  zusammen,  die  eine  bedinge  die  andere.  Wann 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  so  erklärt  sich  dies  dadordi, 
dass  durch  die  Freilassung  des  inteiprovinzialen  Getreidehandela, 
da  die  Handelstechnik  doch  zunächst  dieselbe  geblieben  war 


')  Ueb«r  die  StäadeTeriunmlai^  zu  Pontoise  bei  Pierre  de  la  Placc^ 
CommenUires  de  l'^t  de  la  Religion  et  r^publique,  eona  les  tois  Henn 
et  FruicoiB  II  et  Cbaries  IX. 

»)  Ilelamarre.  II,  786. 

■)  Ibid.  U,  736-87. 
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wie  firäher,  die  Verantwortlichkeit  der  Regierung  wachsen 
miisste.  Und  wie  man  durch  die  Markti-eglemeuts  in 
den  Städten  die  Versorgung  derselben  garantiren  wollte, 
80  wollte  man  durch  spezielle  Voi-schriften  über  die  6e- 
tradekultar  fbr  das  ganze  Land  sorgen.  Das  Generalpolizei- 
roflement  vom  4.  Februar  1567  enthält  einen  speziellen  Ar* 
tikiBi,  der  die  Staatsbeamten  auffordeii,  darauf  zu  achten,  dass 
der  zum  Kombau  geeignete  Boden  nicht  zu  sehr  zum 
Weinbau  verwendet  wird,  sondern  „soient  toujoura  les  deux 
tien  des  terres  pour  le  moins  tenus  en  blairie,  et  que 
ee  qm  est  propre  et  commode  pour  prairie,  ne  seit  appliqu^ 
a  vignoble*  ^).  Es  ist  vielleicht  bezeichnend,  dass  man  vor  dem 
genannten  Datum  nirgends  derartige  Voi*8ehriften  trifft.  Sie 
ffiid  in  gewisser  Beziehung  Folge  der  einheitlichen  Gesetz- 
gebang  und  der  inneren  Handelsfreiheit. 

Der  gesetzliche  Rahmen  der  inneren  Handelsfreiheit  bleibt 
bis  nur  zweiten  ÜÜfte  des  18.  Jidirbundei-ts  bei  den  Bestimmun- 
gen der  Ordonnanzen  von  1539,  1567  und  von  1577  stehen, 
obgMeh  dieselbe  in  der  Zwischenzeit  häufig  Gegenstand  der 
Debatten  in  den  Ständevei'sammlungen  gewesen  ist.  Von  den 
Modifikationen,  die  dieselbe  durch  Colbert  erlitt,  werden  wir 
an  betreffender  Stelle  sprechen. 


Der  nnswlrtige  Getreldehandel. 

Während  die  Frage  des  intei-provinzialen  Getreidehandels 
in  der  Periode  von  1484  bis  1539  oder  bis  1567  ihre 
Lfleong  findet,  fängt  die  auswärtige  Getreidehandels- 
politik Frankreichs  erst  Ende  des  15.  Jahrhundei-ts  an.  Diese 
Aufeinanderfolge  war  sicher  keine  zuföllige.  In  dem  Masse, 
als  die  innere  Produktion  und  der  Handel  zunahmen,  in  dem 
Masse,  als  das  Bedürfhiss  sich  regte,  die  Binnenschranken  des 
Handels  zu  beseitigen,  entwickelte  sich  auch  ein  Export  nach 
dem  Auslande.  Und  indem  aus  dem,  was  wir  interprovin- 
lialen  Getreidehandel  genannt  haben,  allmählich  der  nationale 
innere  Handel  entstand,  stellte  sich  das  ganze  französische  Land 
jetzt  dem  Auslande  gegenüber,  wie  früher  Provinz  gegen  Provinz 
sich  gestellt  hatte. 

Indem  wir  zu  dem  auswärtigen  Getreidehandel  übergehen, 
haben  wir  die  Punkte  festzustellen,  die  in  diesem  Abschnitt 
hauptsächlich  in  Betracht  kommen  müssen.  Dieselben  sind: 
1)  die  allmähliche  Ausbildung  der  auswärtigen  Getreidehandels- 
gesetzgebung,  der  Zeitpunkt  ihrer  Trennung  von  der  inneren, 
das  Prinzip  der  auswärtigen  Getreidepolitik  bis  zum  Jahre  1589 
nnd  die  Hauptgesetze,  welche  den  Aussenhandel  betreffen  in 

^)  Fontanon,  Edits  et  Ordonnances  des  rois  de  France,  t.  I,  1.  5, 
tit  I,  p.  808.    Ordonnanz  vom  4.  Februar  1567,  Kap.  4,  Art.  4. 
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der  Periode  bis  zu  diesem  Jahre;  sodann  2)  die  quantitativen 
VerhftltQiBBe  des  AusBengetreidehaadels  für  dieselbe  Periode- 
und  die  Absatzländer  für  die  frauzfisische  Geti-eideauefuhr  im 
16.  Jahrhundert. 

So  lange  der  innere  Getreidehande)  noch  das  Hanptintereaee 
der  französischen  Getreidepolitik  in  Anspruch  nahm,  d.h. so  lange 
dei-selbe  noch  keine  definitive  gesetzgebei-ieche  Losung  gefunden 
hatte,  also  bis  zum  Jahrel539,  schwankte  dieauswftrtige  Getreide- 
politik Frankreichs  zwischen  dem  Ausfuhrverbot  und  der  bald 
partiellen,  bald  vollständigen  Freiheit,  je  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  man  den  interprovinzialen  Handel  regelte.  Bis  zu. 
dem  genannten  Jahre  wurden  ftlr  den  Aussenhandel  daher 
keine  speziellen  Vorschriften  gegeben.  Eine  allgemeine  proTin- 
zielle  Ausfuhrfreiheit  zog  eine  gleiche  Freiheit  des  Exports 
zum  Auslände  nach  sich,  und  wenn  aus  irgend  einer  Provinz  die 
Ausfuhr  verboten  war,  so  wurde  dabei  zwischen  dem  Auslände 
und  den  Qbrigen  Provinzen  kein  Untei-schied  gemacht;  schon 
die  Kontrole  war  zu  wenig  ausgebildet,  um  einen  UntetBchied 
zu  gestatten  zwischen  Getreide,  das  nach  der  nächsten  Provinz, 
und  solchem,  das  nach  dem  Auslande  ging.  Die  Patentbriefe 
vom  12.  März  1515  beklagten  sich  darOber,  dass  „sous  I'ombre 
du  trafic  de  marchandises  (auch  hier  darunter  Kom  zu  ver- 
stehen) d'entre  nos  sujets  et  dautres"  die  Händler  so  viel 
KoiTi  nach  dem  Ausland  ausgeführt  hätten,  dass  es  nothwendig 
erschienen  sei,  aus  gewissen  Pi-ovinzen  jede  Ausfuhr,  welcher 
der  Bestimmungsort  auch  sein  möge,  zu  verbieten. 

Immerhin  lassen  sich  hinsichtlich  der  thatsächlichen  Ver- 
hältnisse für  die  fünCcig  Jahre  vor  1539  zwei  Perioden  unter- 
scheiden; die  Zeit  bis  zum  Jahre  1515,  d.  i.  die  Periode- 
der  Ausfuhrregulimng  durch  die  internationalen  Handelsver- 
träge, und  die  Jahre  von  1515  bis  1534,  d.  i.  die  Periode 
des  Ausfuhrverbotes  aus  Rücksichten,  die  in  der  politischen 
Rivalität  Franz'  I.  mit  dem  Kaiser  Karl  V.  ihren  Grund  hatten. 

Wir  können  nicht  auf  die  Details  der  zahlreichen  H  a  n  d  el  8  - 
vertrage')  eingehen,  die  seit  dem  letzten  Viertel  des 
15.  Jahrhunderts  bis  in  das  ei-ste  Dezennium  des  16.  Jahiv 
hunderts  zwischen  Frankreich  und  anderen  Staaten  geschlossen 
wurden;  sie  haben  ein  zu  allgemeines  Interesse;  die  meisten 
Bestimmungen  derselben  berühren  unsei-en  Gegenstand  nur  in 
sehr  indirekter  Weise,  da  sie  hauptsächlidi  von  den  Privil^en 
und  Rechten  fremder  Kaufleute,  von  der  Jurisdiktion,  von  dem^ 
Recht  der  sog.  aubaine,  von  der  Schiffahrt  etc.  sprechen  *). 

')  Wir  haben  hier  ein  merkwürdUes  Beispiel  der  B^ielung  dea  Auun- 
handele  durch  Hand  eis  vertrfige  aus  Mangel  an  einer  ausgebildeten  Qeutx- 
gebong,  im  GegeusaU  tu  der  heutigen  Epoche,  wo  man  die  Kothwendigkeit 
der  erBteren  mit  der  Uebei4üSBi(^eit  der  letzteren  motinrt. 

<)  Vgl  im  besonderen  den  Eandelavertng  mit  Eagltod  vom  S.Jan. 
1476,   Dnmont,    Corps  diplomatique,  t  III,  partie  1,  p.  594;   mit  den 
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SoTid  sei  davon  hier  jedoch  ei-wähnt;  dass  jene  Veiträge 
Spanien,  England,  Portugal,  den  Hansestädten,  Dänemark  etc.  im 
allgemeinen  das  freie  Ans-  und  Einfuhrrecht  sichern,  und  dass 
unter  den  hier  erwähnten  Artikeln  fast  überall  auch  das  Ge- 
treide sieh  befindet  Es  ist  ft^ilich  nicht  anzunehmen,  dass, 
was  speciell  das  Getreide  betrifft,  jene  Freiheit  eine  unbedingte 
gewesen  sei ;  so  enthält  der  Vertrag  zwischen  dem  Herzoge  der 
Bretagne  und  dem  Könige  von  England  die  Klausel,  dass  es 
keiner  der  vertragschliessenden  Parteien  vei-wehrt  werden 
darf,  in  den  Theuerungsjahren  die  Getreideausfuhr  zu  ver- 
bieten M. 

Der  freie  Verkehr  mit  dem  Auslande  entsprach  auch  den 
Wfinschen  der  Generalstände  von  1484;  sie  verlangten  rQu'il 
soit  loisible  ä  tous  marchands  de  pouvoir  marchander  taut 
hors  le  royaume,  te  pays  non  contraires  au  roy,  que  dedans, 
par  mer  et  par  terre^  *).  Selbstverständlich  darf  man  in  der 
Einftlirung  der  Zölle  im  Jahre  1488')  für  die  Getreideausfuhr 
nicht  ein  Schutz-  und  noch  weniger  ein  Pi-ohibitivmittel 
erblicken,  da,  abgesehen  davon,  dass  dies  mit  den  oben- 
erwähnten Handelsverträgen  mit  vei-schiedenen  Staaten  im 
Widerspruch  stände,  die  AussenzöUe  damals  noch  einen  zu 
aberwiegend  fiskalischen  Charakter  trugen.  Vielmehr  spricht 
die  Thatsache  der  Wiedereinfühi-ung  der  Getreidezölle  — 
Wiedereinführung,  da  wir  ihre  Existenz  in  den  Tarifen  der 
eisten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  konstatirt  haben  —  für  die 
Ausdehnung  der  Getreideausfuhr. 

In  der  zweiten  Periode,  welche  die  Jahre  1515  —  1534 
umfasst,  war  die  Getreideausfuhr  aus  einigen  Provinzen,  die 
aber  die  getreidereichsten  Gegenden  Frankreichs  repiüsentiilen, 
namentlich  ans  Isle  de  France,  Brie,  Beausse,  Valois  und  Picardie 
Terboten^).  Die  Ursache  davon  war,  dass  Franz  L,  siegreich 
ans  Italien   zui-Uckgekehrt ,    von   der  Eifei-sucht   zu  fürchten 


Hansestädten,  vom  September  1478,  vom  10.  August  H>i9,  bestätigt 
Dsd  erneaert  am  10.  Januar  1587,  ib.  t.  III,  2,  p.  122  und  240,  t.  IV,  2, 
n.  150;  swischen  der  Bretagne  und  England,  t.  III,  2,  p.  159;  zwei 
vertrige  mit  Spanien,  am  9.  Oktober  1478,  t.  III,  2,  p.  df6:  Handels- 
mdSdüEahrtSTertrag  mit  demselben  Lande  am  24.  August  1498,  il).  t.  III.  2, 
p. 401;  WaffenatiUstandsvertrag  mit  Spanien  vom  31.  März  1504,  t.  IV,  1, 
y,  51;  von  den  späteren  hauptsächlich  den  vom  20.  November  1518,  wo 
em  froherer  Handelsvertrag  mit  Dänemark  erneuert  wird,  t.  IV,  1,  p.  282; 
der  vom  30.  August  1525  über  die  Handelsfreiheit  mit  fing  1  and,  t.  IV, 
1,  p.  436. 

')  Vgl.  die  vorige  Anmerkung,  Handelsvertrag  zwischen  der  Bretagne 
und  Bn^and. 

>)£täts  de  1484,  Bomier,  Appendice  p.  698. 

')  Ordonnanz  vom  18.  Dezember  1488,  vgl.  unser  zweites  Kapitel. 

*)  Lettres  patentes  de  12  Mars  1515,  an  den  PrevOt  de  Paris  und 
die  baillis  von  Cnartres,  Senlis  und  Vermandois,  Delam.  II,  I.  V,  Tit  XIII, 
ck^.  U,  p.  777. 

FeifckugCB  (17)  IV.  3.  —  Arukhaniantz.  4 
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hatte,  die  seiBe  neuen  Eroberun^eB  dem  Deutsehen  Kaiser, 
den  Königen  von  Spanien  und  England  eingeflOsst  hatten. 
Er  sah  voraus,  dass  er  mit  allen  diesen  Ländern  neue  Kriege 
zu  bestehen  haben  würde;  die  GetrmdeQberBchüsse  sollten  daher 
fdr  die  Verproviantirung  der  grossen  Festungen,  TOmebmlich 
in  der  Noimandie,  verwendet  werden,  die  den  feindlichen 
Uebeifällen  am  meisten  ai^esetzt  waren. 

Durch  die  Patentbriefe  vom  20.  Februar  1534')  wurde 
der  Getreideausfuhr  wie  dem  interprovinzialen  Komverkehr 
wiederum  volle  Freiheit  gegeben;  diesmal  aber  nur  so  lange 
bis  der  Anssengetreidehandel  eine  von  dem  inneren  Kom- 
handel  abweichende  Gesetzgebung  erhielt.  Dies  geschah  zum 
ersten  Male  durch  die  bereits  viel  erwähnte  OrdoDDanz  vom 
20.  November  1539»). 

Die  Abweichung  bestand  darin,  dass,  während  der  innere 
Getreidehandel  auf  immer  far  frei  erklärt  war,  der  Aussenhandel 
von  einer  besonderen  Erlaubniss  abhängig  gemacht  wurde. 
Während  der  erstere  von  der  handelspolitischen  Szene  ver- 
schwindet, konzentrirt  sich  von  dieser  Zeit  an  das  Hanpt' 
Interesse  der  Komgesetzgebung  Frankreichs  auf  die  Beetim- 
muDgen  Über  den  AusBenkomhandel.  Ohne  Zweifel  hängt  es 
auch  damit  zusammen,  dass  die  Reformen  der  GetreidezOlIe 
und  der  Zolladministration,  mit  dem  Jahre  1539  anfangend, 
der  Hauptsache  nach  auf  die  nächsten  Dezennien  fallen. 

An  dem  Grundsatz  fi'eilich,  der  1539  proklamirt  wurde, 
ist  in  der  ganzen  Aussenbandelsgesetzgebung  bis  zum  Jahre  1589 
nichts  geändert:  die  Getraideausfuhr  sollte  nur  auf  Grund 
spezieller  Patentbriefe  erfolgen  *). 

Dieser  Grundsatz  erhielt  aber  seine  letzte  rechtliche  Aus- 
bildung erst  durch  das  Edikt  vom  Juni  1571,  welches  im  Ar- 
tikel 1  nicht  den  Getreidehandel  Überhaupt,  sondern  nur  die 
Getreideausfuhr  fUr  ein  königliches  Domanialrecht 
erklärt,  welches  Recht,  nach  der  Lehre  der  Juristen  der 
Zeit  unveräusserlich,  von  Niemandem  sonst  direkt  oder  in- 
direkt ausgeübt  werden  durfte  bei  Strafe  der  Ms^jestäts- 
beleidigung  *). 

War  die  bedingte  Freiheit  als  Grundsatz  anerkannt,  so  ban- 
delte es  sich  nun  darum,  das  Prinzip  zu  finden,  nach  welchem  die  ' 
Entscheidung  aber  Verbot  oder  Erlaubniss  oder  das  Mass  der 
letzteren  am  besten  getroffen  würde.     Die  Systeme,   die  zu 

')  Delamarre,  II,  778. 

<)  Teit  in  den  Caatireneee  da OrdonuuiceB,  1 1,  I.  4,  Tit  11,  §  1. 

'j  Die  AuBfuhnölle  waren  die  vom  Jahre  1551 ,  d.  b.  20  denien  per 
livre  des  Waaienwerthea  zasAmmen  fOr  alle  drei  Zölle:  trait«  foraine,  droit 
de  refus  und  droit  de  passage.  Dem  denier,  au&ngB  eine  SUbermOiue, 
wird  seit  dem  11.  Jatirhondert  immer  mebrEnpfer  hinrngeaatit,  seit  Hdn-  - 
rieb  111.  besteht  er  gaoi  aus  Kupfer  ~i  _4ii  ^^^  tonmois. 

*)  Edikt  vom  Juni  1571,  Del.  II,  l.  V,  Tit  XUI,  Ch.  IV,  p.  787. 
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diesem  Zwecke  angewandt  wui'den,  sind  mit  einander  ver- 
wandt, aber  unterscheiden  sich  doch  im  Detail  und  besonders 
in  der  Form:  manche  enthalten  fQr  die  Ausfuhr  nur  eine 
zeitliche,  andere  auch  eine  quantitative  Beschränkung. 

Beispielsweise  geben  die  Patentbriefe  vom  29.  August 
1558  M  volle  Ausfuhrfreiheit  den  Provinzen,  welche  im  Be- 
zirk des  Pariser  Parlaments  liegen,  aber  sie  beschränken 
dieselbe  auf  sechs  Monate;  die  Ordonnanz  vom  21.  No- 
vember 1567  verbietet  die  Ausfuhr  aus  der  Picardie  und 
der  Champagne  nach  dem  Auslande  ftlr  den  Rest  des 
Jahres*). 

Komplizirter  sind  die  Systeme  der  quantitativen  Be- 
schränkung der  Getreideausfuhr.  Die  grosse  Ordonnanz 
von  Villiers-Cotheretz  vom  Jahre  1539  schreibt  vor,  in  jedem 
JarisdiktionsbeKirk  den  wöchentlichen  Stand  der  Getreide- 
preise nach  den  Mittheilungen  der  Konüiändler  aufzunehmen  ^), 
um  danach  die  Ausfuhr  zu  reguliren.  Ueber  die  Minimal-  oder 
Maximalgrenzen  als  Bedingung  der  Ausfuhr  ist  darin  nichts 
gesagt  Die  Ordonnanz  vom  Jahi-e  1572  enthält  eine  Be- 
stimmung, nach  welcher  in  jeder  Stadt  aus  angesehenen  Bürgern 
Spezialkommissionen  gebildet  werden  sollen  behufe  Fixirung 
der  Preise  des  Korns  und  der  andei*en  Lebensmittel,  sowie  der 
Tuche  etc.  und  der  Arbeitslöhne^). 

Nicht  nach  den  Preisen,  sondern  nach  den  Ernteaus- 
sichten  oder  nach  den  Ernteschätzungen  sollen  die  zur 
Ausfuhr  erlaubten  Getreidequantitäten  nach  der  Errichtung  des 
Zentralbureaus  vom  Jahre  1559  und  nach  dem  Edikt  vom 
Juni  1571  bestimmt  werden.  Im  Grunde  war  dieses  System 
eine  unvollkommenere  Art  unserer  heutigen  Emtestatistiken. 
Nach  der  Ordonnanz  von  1559 '^)  soll  die  Getreidequantität, 
welche  in  einem  Jahre  zur  Ausfuhr  zugelassen  werden  dari, 
von  der  Kommission  der  acht  Kommissare,  die  das  Bureau 
bildeten,  nach  den  eingelaufenen  Berichten  festgestellt  und  im 
Anüange  jedes  Jahres  bekannt  gemacht  werden.  Danach  duiften 
im  Jaiire  1560  50  000  tonneaux  Korn  ausgeführt  werden; 
wenn  die  weiteren  Berichte  noch  günstiger  lauten,  als  die. 
nach  welchen  jene  Quantität  festgesetzt  ist,  so  wird  auch  die 
Erlaubniss  auf  eine  höhere  Quantität  lauten  und  umgekehrt. 
Sobald  die  Quantität  einmal  definitiv  festgesetzt  ist,  ertheilt 
das  Zentralbureau  den  Händlern  Ausfuhrscheine,  die  auf  eine 
bestimmte  Quantität  lauten,  bis  die  erlaubte  Grenze  erreicht  ist. 


M  Delamarre,  II,  781. 

«)  Del.  n,  786—87. 

')  H.  Martin,  Histoire  de  France,  t  VIII,  129— :^0  und  Isembert,  t.  XII. 

*)  H.  -\Urtin,  t  IX,  383—84. 

»)  DeL  II,  782—83. 
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Die  Ordonnanz  vom  Juni  1571  >),  die  ausfahrliehste  Ober 
diese  Materie,  bestimmt  im  Artikel  V  Folgendes:  alle  baillis, 
söDöchaus  oder  ihre  Stellvertreter  sollen  jedes  Jahr  im  Honat 
August  Kommissionen  zu  den  königlichen  Subaltemrichtem 
ihrer  Gerichtsbezirke,  sowohi  der  königlichen  als  der  grund- 
herrlidien,  schicken,  welche  dann  alle  Maires,  Schöffen,  Konsuln 
oder  andere  Öffentliche  Beamten  der  St&dte,  Flecken  und  Dörfer 
auffordern  sollen,  die  angesehensten  Borger  zu  sich  zu  berufen, 
um  sich  aber  die  EmteTerhBJtnisse  des  betreffenden  Jahres 
bei  ihnen  zu  erkundigen;  die  Berichte  dieser  letzteren  solleu 
eigenhändig  oder  vom  Gerichtsbeamten  und  vom  Notar  untei^ 
schrieben  werden.  Diese  Berichte  sollen  vom  Frokorator  an 
die  baillis,  sänöchaux  oder  ihre  Stellvertreter  geschickt  werden, 
die  dann  darüber  ihre  Ansicht  der  Regierung  kundgeben,  wie 
gross  die  Ausfuhrquantität  far  den  nächsten 
Herbst  ohne  Schaden  für  die  Provinz  sein  könne;  Art  VII 
verlangt  die  gleichen  Berichte  und  Rathschläge  von  den  sog. 
Tr^soriers  de  France  für  die  Generalität,  in  der  sie  an- 
gestellt sind ,  „was  ihnen  leicht  sein  dürfte,  da  sie  kraft  ihres 
Amtes  die  Gegend  fortwährend  bereisen  mttssen." 

Nach  Art.  VIII  wird  auf  Gnmd  all  dieser  Berichte  die 
zu  exportirende  Quantität  nach  den  Provinzen  oder  Generali- 
täten  des  Reichs  im  Verhältniss  zu  der  Ergiebigkeit  und 
Grösse  jeder  einzelnen  vertheilt;  Patentbriefe  dieses  Inhalts 
«erden  an  alle  baillis  etc.  geschickt,  die  den  Inhalt  öffentlich 
bekannt  zu  machen  haben. 

Der  folgende  Artikel  IX  enthält  eine  eigenthtunliche  und 
zugleich  sehr  wichtige  Bestimmung,  wonach  die  somit  jeder 
Provinz  zur  Ausfuhr  gestattete  Getreidequantität  öffentlich  ver- 
steigert werden  soll  und  zwar  als  Ganzes  oder  nach  Bruch- 
tbeilen.  Wir  lassen  diese  Stelle  folgen:  „Et  lors  mettront  les 
dites  traittes  &  certain  prix  moi6t6,  outre  st  pardessuB  nos 
droits  anciens,  sur  le  quel  chacuu  de  ceux  qui  voudront  tirer, 
pourra  enchärir,  soit  pour  tout  ou  partie,  comme  dit  est;  et 
les  derniers  ench6risseui's  auront  seuls  facnitö 
de  faire  traitte  de  la  quantitä  de  grains  dont  lear 
sera  fait  adjudication ;  et  pour  ce  leur  seront  expödi^es  Lettres 
et  Mandements  par  nosdits  baillis  et  sän^chaux,  contenans  les 
permissions  susdites,  qui  auront  Heu,  force  et  autorit^,  saus 
qu'il  soit  besoin  recourir  ä  aucuns  de  nos  gonvei-neurs,  Lieute- 
nants gönöi-aux"  etc.  Der  Artikel  X  setzt  dann  die  Summe, 
auf  welche  ein  tonneau  Weizen  taxiH  und  zur  Versteigerung 
gebracht  werden  soll,  auf  3  livres  10  sous  touvnois  fest. 

Das  Edikt  vom  Juni  1571  schafft  also  fOr  die  Getreide- 
ausfuhr eine  Art  Monopol.  Der  einzige  Gmnd,  den  wir  uns 
denken  können,  um  diese,  in  der  Geschichte  Frankreichs  bis 
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dihin  unwhörte  Erscheinung  einigeimassen  zu  erklären,  ist 
der  Umstand,  dass  der  Aussengetreidehandel  faktisch  auch  nur 
Ton  einigen  reichen  En-gros-Händlern  getrieben  wurde,  sodass 
derselbe  in  Wirklichkeit  Monopol  einiger  Kaufleute  war,  was 
beim  inneren  Getreidehandel  nicht  stattfand. 

Der  zweite  Punkt,  den  wir  zu  erledigen  haben,  bezieht 
sich  auf  die  GrOsse  des  Getreidehandels  Frankreichs  im 
16.  Jahrhundert  und  die  Stellung  desselben  im  Welthandel. 

Es  kann  von  einer  ziffermässigen  Feststellung  der  Getreide- 
ausfuhr Frankreichs  im  16.  Jahrhundert  selbstverständlich  keine 
Rede  sein,  nicht  einmal  von  einer  annäherungsweisen.  Vielmehr 
gilt  es  an  dieser  Stelle  nur,  die  allgemeine  Thatsache  zu  kon- 
statiren  und  Beweise  dafür  zu  erbringen,  dass  Frankreich  im 
16.  Jahrhundert  ein  Land  mit  bedeutendem  Getreideexport  ge- 
worden und  dass  diese  Ausfuhr  nicht  eine  momentane,  sondern 
eine  konstante  und  regelmässige  war. 

Die  bereits  oben  ausgeführte  Entwicklung  der  Gesetzgebung 
des  auswärtigen  Getreidehandels,  ihre  Trennung  von  der  Gesetz- 
gebung des  inneren,  die  Wiedereinführung  und  Ausbildung  der 
Getreidezölle  zu  derselben  Zeit,  der  häufige  Wechsel  in  den 
Systemen  der  Schätzung  der  Getreideüberschüsse  und  die  Ent- 
stehung des  Bedürfiiisses  nach  solchen  Einrichtungen  selbst  — 
dies  alles  giebt  schon  einen  sicheren  Beweis,  dass  die  Getreide- 
ansfuhr  Frankreichs  im  16.  Jahrhundert  keine  unbedeutende 
gewesen  ist  Aber  es  giebt  direktere  Beweise,  Beweise,  die 
sich  theils  aus  dem  Wortlaute  der  Ausfuhrgesetze,  theils  aus 
den  Zeugnissen  der  Zeitgenossen  und  einigen  anderen  Um- 
ständen entnehmen  lassen. 

Was  die  Zeit  vor  1515  angeht,  so  haben  wir  oben  bereits 
Gel^enheit  gehabt,  in  einem  andei*en  Zusammenhange  die 
Stelle  aus  den  Patentbriefen  vom  12.  März  1515  zu  zitiren, 
wo  darüber  geklagt  wird,  dass  unter  dem  Verwände  des 
Handels  zwischen  den  Inländern  eine  grosse  Quantität 
Getreide  ausgeführt  worden  sei,  ^was  noch  jeden  Tag  ge- 
schehe.^ 

Von  1515  bis  1534  haben  wir,  wegen  des  allgemeinen 
Ausfuhrverbots,  keine  Nachrichten ;  es  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  Ausfuhr  zu  dieser  Zeit  auf  dem  administrativen  Wege, 
durch  besondere  Passscheine,  regulirt  und  erlaubt  wurde.  Die 
Patentbriefe  vom  20.  Februar  1534  sprechen  von  der  „grossen 
Reichliehkeit  des  Getreides''  in  den  meisten  Gegenden  Frank- 
reichs wegen  der  guten  Ernte  des  vorhergegangenen  Jahres, 
von  den  guten  Hoifhungen  für  das  gegenwärtige  Jahr  und  von 
der  Unmöglichkeit  eines  Kommangels  in  Folge  der  Ausfuhr. 

Das  JiAr  1558  war  so  getreidereich  und  es  war  von  den 
froheren  Jahren  her,  wo  wegen  der  Kriege  zwischen  Frankreich, 
England  und  Spanien  die  Ausfuhr  verboten  war,  so  viel 
übrig  geblieben,   besonders  in  den  Provinzen  Isle-de-France, 
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Vatin,  Valois,  Picardie,  Beausse  etc.,  dass  die  Ausfuhr  fbr 
sechs  Monate  nach  allen,  ja  selbst  feindliehen  Ländern 
erlaubt  werden  musste;  aus  Vorsicht  wurden  aber  doch  zwei 
Grenzprovinzen  davon  ausgenommen. 

Die  Einrichtung  des  Zentralbureaus  zur  Rogulirang  der 
Getreideausfuhr  setzte  schon  eine  Stetigkeit  in  dieser  letzteren 
voraus,  und  das  betrefifende  Dekret  spricht  klar  von  der  Noth- 
wendigkeit,  Jedes  Jahr,  ohne  Gefahr  für  das  Volk,' 
je  nach  den  Emteverhältnissen  eine  gewisse  Quantität  fQr  die 
Ausfuhr  zu  erlauben.  Dasselbe  Dekret  enthält  ausserdem  noch 
eine  Angabe,  die  einzig  in  ihrer  Art  ist  und  uns  wenigstens 
eine  Vorstellung  davon  geben  kann,  wie  gross  damals  das  Mi- 
nimum der  Getreideausfuhr  in  einem  gewöhnlichen  Jahre  ge- 
wesen sein  mag.  Für  das  Jahr  1560  wurde  die  Ausfahr  vor- 
läufig auf  50  000  tonneaux  fixirt.  Der  Gehalt  eines  tonneau 
war  zu  dieser  Zeit  höchst  bestritten ;  nach  dem  Artikel  XI 
des  Edikts  vom  Juni  1571  sollte  jedoch  ein  tonneau  Weizen 
so  hoch  geschätzt  werden  wie  9  septiers.  Ein  septier  =  1,56 
Hektoliter  gesetzt,  glichen  jene  50000  tonneaux  1,56X9X50000 
das  heisst  702  000  Hektolitern.  Dies  aber  nur  für  die  Pro- 
vinzen des  Bezirks  des  Pariser  Parlaments,  also  ohne  Hinzu- 
rechnung der  pajs  d^Etat,  die  zusammen  wohl  die  Hälfte 
des  Reichs  bildeten.  Die  Regierung  erklärt  sich  aber  in  dem 
genannten  Dekret  bereit,  bei  günstigeren  Berichten  jene  Quan- 
tität zu  erhöhen;  jene  700  000  Hektoliter  können  daher  viel- 
leicht —  besonders  wenn  man  die  Tendenz  der  Regierung  be- 
i-ücksichtigt,  eher  zu  wenig  als  zu  viel  zu  gestatten,  dazu  noch, 
dass  es  galt ,  einen  ersten  Versuch  zu  machen  —  als  das 
Minimum  der  Getreideausfuhr  aus  den  pajs  d'Election  in 
einem  gewöhnlichen  Jahre  betrachtet  werden. 

Das  Edikt  von  1571  spricht  von  Frankreich  als  von  dem  er- 
giebigsten und  getreidereichsten  Lande  der  Christen- 
heit; will  eine  gute  Administration  betreflfs  des  Getreidehandels 
einführen,  um  der  „excessiven  und  übermässigen  Ge- 
treideausfuhr" eine  gewisse  Schranke  zu  setzen. 

Nach  der  Ordonnanz  vom  21.  November  1577  endlich  ist 
die  Getreideausfuhr  eines  der  Hauptmittel  „de  faire  venir 
argent  des  Etrangera  en  la  boui^se  des  sujets  de  sa  mJa^stö. 

Salz,  Wein  und  Getreide  bilden  nach  Bodinus  die  dm 
grössten  Reichthümer  Frankreichs:  on  voie  assez  souvent  te 
hourquesdesPays-Bas  et  d'Angleterre  venir aux  brouages 
chargöes  de  sable  et  de  pieiTes,  n'ayant  de  quoi  troquer  pour 
avoir  du  sei,  du  vin  et  du  blö  de  France,  qui  sont  trois  esp^®* 
abondantes  en  ce  Royaume  et  des  quels  les  sources  sont 
inöpuisablesM.  Nach  demselben  Autor  soll  die  Getreide- 
ausfuhr nach  Spanien  besonders  stark    gewesen  sein  )• 

^)  .  .  Six  livres  de  la  Räpublique,  p.  875.  ,    . 

^)  .  .  Or,  est-il  que  TEspagnol  qui  ne  tient  vie  que  de  la  France,  ^^^ 
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Der  Getreideexport  Frankreichs  nach  den  italienischen 
Ländern  war  durdi  die  Kultui-stellung  des  südlichen  Theils  der 
Monarchie,  welcher  damals  und  noch  lange  Zeit  nachher  den 
^rrössten  Theil  des  französischen  allgemeinen  Handels  in  sich  kon- 
zentrirte,  sowie  durch  die  grosse  Entwicklung  der  französischen 
Mittelmeerschiffahrt  im  16.  Jahrhundert  ungemein  erleichtert; 
die  FlQase  Saöne  und  Rhone,  beide  schiffbar,  verbanden  die 
fretrndereichen  Provinzen  des  Nordens  mit  dem  Süden.  Die 
Rücknahme  der  Patentbriefe  vom  20.  Februar  1534  im  Jahre 
1539  war  gerade  dadurch  motiviii;,  dass  die  Getreideausfuhr 
nach  Savoyen,  welches  Land  von  Franz  I.  zur  selben  Zeit  mit 
Prankreich  vereinigt  wurde,  und  nach  den  italienischen  Ländern 
fllr  die  Sicherheit  des  Landes  gefährliche  Dimensionen  ange- 
nommen hätte  ^).  Yarillas,  ein  Historiker  des  16.  Jahr- 
hunderts, schreibt  den  Uebergang  der  fünf  Städte  des  König- 
reichs  Neapel  aus  den  Händen  der  Franzosen  in  die  der  Spanier 
dner  Stipulation  des  Vertrags  vom  31.  März  1504  zu,  nach 
weicher  die  Spanier  die  Einfuhr  französischen  Getreides  in  jene 
Städte  hinderten  >). 

Der  Umfang  der  französischen  Getreideausfuhr  war  noth- 
wendiger  Weise  durch  den  Zustand  deß  Äckerbaues  im  Aus- 
linde,  durch  die  Differenz  der  französischen  und  ausländischen 
Kornpreise  und  durch  die  Zunahme  des  allgemeinen  Wohlstandes 
im  Aaslande  mehr  oder  minder  bedingt.  England  war 
im  16.  Jahrhundert  unter  allen  anderen  vielleicht  dasjenige 
Land,  wo  der  Zustand  des  Ackerbaues  mit  der  industriellen 
Entwicklung  am  wenigsten  harmonirte.  Der  schlechte  Zustand 
des  englischen  Ackerbaues,  die  sehr  häufigen  Missjahre,  die 
hohen  Preise  und  vielleidit  die  allzurigorosen  Korngesetze 
miter  Eduard  VI.  nöthigten  England,  seinen  Koiiibedari  sehr 
häufig  im  Auslande  zu  decken.  Die  Verödung  des  Landes 
war  unter  Elisabeth  eine  allgemeine.  Die  Getreidepreise ,  die 
iwischen  1444  und  1556  ungeachtet  der  Verringerung  des  Münz- 
ond  ZinsfiisseB  nur  in  seltenen  Fällen  8  Shilling  überstiegen 
und  sonst  zwischen  3  bis  8  Shilling  gestanden  hatten,  stiegen 
bis  auf  45,  60  und  80  Shilling.  Besonders  gross  war  die 
Hungensnoth  in  London  im  Jahre  1574.  Nach  Walter 
Raleigh^s  Versicherung  betrag  die  Einfuhr  des  fremden  Korns 
in  etlichen  Jahren  45  Millionen  livres  tournois^). 

In  den  folgenden  Kapiteln  werden  wir  noch  sehen,  dass 


contnint  par  force  in^Titable  de  prendre  ici  les  bles,  les  toiles  .  .  .  nous 
Tft  chcrcher  aa  baut  du  monde  Tor  et  Targent  et  les  öpiceries. 

>)  Delamarre  11,  1.  V,  tit  XIIL  Ch.  11.  p.  778. 

*)  VariUaB,  Histoire  de  Louis  XII,  tit  1,  1.  IV,  und  Dumont,  Corps 
diplomatiqiie,  iV,  paitie  1,  p.  51  Traitö  de  tr^ve  pour  trois  ans  entre 
Fcrdiiiana  et  IsabeUe,  Roi  et  Keine  d'Espagne,  et  Louis  Xll. 

^  Vgl.  Normann,  Die  Freiheit  des  Getreidehandels,  Hamburg  1802, 
S.  68— 125. 
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die  Ausfuhr  Frankreichs  nach  England,  besonders  seit  dem 
Anfange  des  17.  Jahrhunderts,  immer  mehr  zunahm  und  das8 
das  letztere  Land  eines  der  wichtigsten,  wenn  nicht  das  wich- 
tigste Absatzgebiet  des  französischen  Getreides  wurde. 

Dass  wir  bisher  nichts  Über  die  Einfuhr  gesagt  haben, 
kommt  einfach  daher,  weil  dieselbe  in  Frankreich  im  16.  Jahr- 
hundert noch  keine  wesentliche  Rolle  spielte ;  daher  denn 
auch  die  völlige  Abwesenheit  einer  Gesetzgebung  in  Sachen 
der  Getreideeinfuhr.  Jedoch  ist  das  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  Frankreich  zu  dieser  Zeit  niemals  in  die  Lage  gekommen 
wäre,  fremdes  Korn  einfuhren  zu  müssen.  Die  Thatsache  wird 
in  der  Motivirung  des  bereit«  häufig  zitiiten  Edikts  vom  Juni 
1671  direkt  konstatirt  Nachdem  dasselbe  von  der  Habsacbt 
der  Händler  gesprochen,  die  bei  der  Ausfuhr  keine  Grenzen 
sehen  wollen,  weist  es  auf  den  Umstand  hin,  dass  dadurch  in 
den  fruchtbaren  Provinzen  selbst  h&ufig  Maogel  und  Thenning 
entstanden  seien,  Josqu'ä  6tre  quelques  fois  nos  sajets  con- 
traints  faire  renir  des  blfe  des  pays  des  Etrangers  avec  infinis 
frais  et  depenses;  chose  oü  nons  voulous  donner  ordre  do  ne 
retomber,  s'il  est  possible."  Ein  Blick  auf  die  Getreidepreise 
in  Frankreich  seit  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre 
1589  oder  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  auf  die  wir  gleich 
kommen  werden,  bestätigt,  dass  die  Getreidepreise,  sehr  hoch 
von  1401  bis  1450,  sehr  niedrig  von  1451  bis  1500,  ebenfalls 
niedrig  von  1501  bis  1550  und  selbst  bis  1560,  zwischen  1560 
and  1570  auf  mehr  als  das  Doppelte  des  Durchschnitts  der 
vorhergehenden  50— 60jährigen  Periode  stiegen^).  Aber  wie 
aus  der  oben  zitirten  Stelle  selbst  hervorgeht,  war  diese  Einfahr 
nicht  einem  dauernden  Mangel,  sondern  einer  zu  starken  Ausfuhr 
vorhergegangener  Jahre  zuzuschreiben.  Dieser  Umstand  erkl&rt 
zugleich,  dass  selbst  in  normalen  Emtejahren  die  Getreide- 
ausfuhr Frankreichs  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts  beschränkt 
wurde;  denn  die  Bürgerkriege,  welche  die  letzten  Jahrzehnte 
dieser  Periode  erfüllten,  hatten  die  ProduktioDsverhältnisse  total 
geändert  und  von  einer  freiheitlicheren  Gesetzgebung  konnte 
unter  diesen  Umständen  keine  Rede  sein.  Das  Steigen  der 
Getreidepreise  seit  1560  dauerte  mit  kurzen  Unterbrechongen 
bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  d.  h.  bis  zur  Beendigung 
der  Bürgerkriege  und  bis  zum  Friedensschluss  von  Vervias  fort. 

'I  Diesem  Steigen  der  tietreidepreise  seit  1560  darf  ohne  Zweifel 
Kuch  die  tieBtimmuiiff  der  OrdoDDtuiz  Tom  Februar  1567  bber  die  Getreide- 
beBteUaDg  zugeschrieben  werden. 


Anhang  zum  zweiten  Kapitel. 

Die  Materialien  zur  Geselilelite  der  Getreldeprelse 

Fnuikrelehs  und  die  Terglelehenden  Tabellen  der  fjran- 

iSsIaelien  und  englischen  Eornpreise  fDr  1401—1600. 


Die  hif  jetit  zu  tabellarischeii  Arbeiten  über  die  (ietreidepreise  in 
Fitakreidi  und  Engluid  benutzten  zuyerlftssi^ten  Quellen  sind  anerkannter- 
■men  ftr  das  entere  Land  die,  die  den  Preistabellen  von  Mar(]^ui8  Garnier, 
Da  Ms  de  St  Manr,  Levasseur  und  dem  französischen  Kommissions  berichte 
YHi  1887  SU  Grunde  liegen;  f&r  das  zweite  Land  die  Forschungen  von 
Sr  Frederik  Eden,  die  R^^ter  von  Eton  und  Oxford.  Das  verdienst 
aber,  eile  die  in  jenen  Arbeiten  verzeichneten  Getreidepreise  georüft,  mit 
ÖS  Autorität  eines  genauen  Forschers  und  strengen  Methodikers  oeglaubigt 
ud  nnf  ein  einheiuiches  Mass  und  Gewicht  reduzirt  zu  haben,  gebührt 
dem  ei^ischen  Statistiker  und  Nationalökonomen  W.  Newmarch  (Die 
flufhiflitfi  und  Bestimmung  der  Preise,  von  Th.  Tooke  und  W.  Newmarch, 
dentMh  Ton  Dr.  C.  W.  Asher,  1862,  zweiter  Band,  Anhang  II,  8.  450—51.5, 
■it  einer  Untersuchung  über  die  bedeutendsten  Epochen  in  dem  Zufluss 
•iler  Metalle  nach  Europa,  über  Münzverringerungen  in  Frankreich  etc. 
S.  400-485). 

Dft  die  Tabellen  von  Newmarch  allen  Preisangaben  in  diesem 
Kaiiitel  sa  Grunde  liegen,  so  scheint  es  uns  nicht  überflüssig,  über  die 
Kitnr  der  Ton  dem  genannten  Autor  gebrauchten  Quellen,  die  Frankreich 
biMto,  einif[es  mitzutheilen. 

Marquis  Garnier  bezeichnet  die  von  ihm  in  seiner  Uebersetzung 
Ad.  Sniith*s  gegebenen  Tabellen  (Garnier,  Richesses  des  Nations,  II,  179) 
ab  die  der  Preise  des  septier  Getreides  Pariser  Masses  während  des  13. 
his  18.  Jahriinnderts  nach  jetzigem  Geld  berechnet,  ohne  iedoch  die  ur- 
yHngKchen,  onellenmftssigen  Getreidepreise  sowie  seine  Quellen  anzugeben, 
nd  Bwar  fikr  oie  Jahre  von  1202  bis  1785  (Newmarch  benutzt  sie  bis  1755, 
seit  welcher  Zeit  die  Notirungen  der  französischen  Kommissionsberichte  von 
18S7  seine  Quelle  bilden).  Es  ist  aber  bekannt,  doss  es  an  urkundlichen 
Grundlagen  für  solche  Zusammenstellungen  in  Frankreich  nicht  fehlt, 
idnld.sie  tou  einem  befUiigten  und  fleissigen  Forscher  gesucht  werden; 
wenn  mithin  ein  so  geachteter  Schriftsteller,  wie  Herr  Garnier,  safft: 
Jkncons  soins  n'ont  M  negliges  pour  que  la  table  qui  suit  iüt  aussi  ätendue 
et  snssi  ezacte  qu'il  etait  possilile  de  le  d^irer,"*  so  glaubt  Herr  Newmarch 
schon  deren  Zuverlässigkeit  voraussetzen  zu  können. 

Die  Tabelle  von  St  Maur,  die  sich  auf  die  Preisaufzeichnungen 
ta  Marirtes  von  Rosay  stützt,  wird  von  ihm  (Essai  sur  les  Monnaies,  Paris, 
4*,  1746,  p.  164)  wie  folgt  beschrieben  (Uebersetzung):  ..Um  einen  desto 
liditigsren  üeginS  zu  geben,  werde  ich  weder  Ort,  noch  Mass,  noch  Gattung 
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der  Waare  ver&ndern,  sondern  den  Preis  des  besten  Weiiens  and  des  betten 
Hders  pro  septier,  wie  er  zu  Robsj  in  Brie  von  1596  bis  jetit  (17*5)  ver- 
kauft worden  iet,  angeben,  leb  habe  sie  lon  einer  aehr  fleiesigen  (träft- 
laborieuee),  sehr  genauen  und  mit  einem  amtlichen  Charakter  bekleiaeten 
Person  erhalten  und  zwar  in  einer  Form,  die  ihr  gerichtlichen  Ulanboi 
beilegen  irarde,  wenn  es  sich  um  einen  Prozess  w^n  R&ckstftode  eins 
in  Getreide  zn  entrichtenden  Pacht  handelte.  Die  Register  des  Kapit«U 
Mess.  de  Notre-Dame  zn  Paris,  denen  der  Ort  gehört,  bestUigen  dai."  — 
St.  Maur  giebt  dann  naher  an,  wie  er  dae  Maas  von  Rosav  auf  das  tob 
Paris  reduzirt  habe.  Die  Notirun^n  sind  von  vier  jährlicnen  Terminen, 
Januar,  April,  Jnli  und  Oktober.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  im  Jahre 
1629  die  Fest  allen  Marktverkeiir  vom  29.  September  bis  zum  24.  November 
nnterbrach  und  ebenso  1677  vom  19.  September  bis  zum  12.  Dezember. 

Die  Tabelle  von  Levasseur  bezieht  sich  anf  die  Zeit  von  1S20 
bis  16ä0,  mithin  Kehen  die  letzten  3.7  Jahre  parallel  mit  den  ersten  35  Jahia 
der  Rosay  •  Tabelle  von  St  Maur.  Die  Arbeit  des  Herrn  Levasaeur,  ei^ 
schienen  zuerst  im  Journal  des  Economistes  vom  Mai  1856  nnter  dem 
Titel;  .Une  mätbode  ponr  mesurer  1a  vateur  de  l'argent,"  ist  in  den 
2.  Banu  seiner  „Histoire  des  classes  oavriäres  depuis  lea  tempa  Im  pln 
recul^s  jusqu'ä  1789"  (appendicc)  aufgenommen  worden  und  giebt  die  Irose 
des  besten  Weizens  io  aen  Hallen  von  Paris  für  die  genannte  Zeit,  1520 
bis  1ü30,  nach  vier  Notirungen  =  Januar,  April,  Jnli  und  November.  Ueber 
seine  Qaellen  spricht  sich  der  Verfasser  so  aus:  „Seit  dem  16.  Jabrhnndort 
werden  die  Kompreise  der  Stadt  Paris  in  Preislisten  au^enonunen.  Be- 
kanntlicb  war  zwei  Mal  wOchentlkh  Markt,  ein  Mal  in  der  Halle,  daa 
andere  Mal  auf  dem  Cr^eplaiz;  jeder  Markt  gab  seine  Preisliste  und 
deren,  durch  deren  Hilfe  man  den  Werth  des  Geldes  zn  mesaem  ver^ 
mag,  sind  niemals  weniger  als  18  im  Monat.  Sie  &ngen  mit  dem  Jnli  1^0 
an  und  sind  nsch  Angaben  beeidiirter  Messer  in  besonderen  RegiBteiii  ver- 
zeichnet, welche  den  IVeis,  die  Menge  und  die  Gattung  des  verkanften 
Korns  enthalten.  Ich  habe  Weizen  bester  Sorte  angenommen  und  die 
nach  ^us,  lirres,  sous  und  deniers  berechneten  Preise  in  Zentigramme  feinen 
Silbers  umgewandelt,  di^enige  Einheit,  welche  flir  einen  Gegenstand  solcher 
Art  allein  sich  eignete.  Auch  habe  ich,  nm  die  Vergleichung  der  froheren 
Preise  mit  den  heutigen  zu  erteichlem,  neben  dem  Preis  des  septier  lugleich 
den  des  Hektoliters  gegeben." 

Die  seit  1756  bis  1790  und  von  1797  bis  1835  verzeichneten  QetreideprdM, 
die  in  den  Kommissionsbericht  von  1887  an&enommen  worden 
sind,  ruhen  anf  amtlichen  Verzeichnissen,  welche  die  Preise  des  Weizens 
bis  1790  nach  Generalitäten,  seit  1797  nach  Departements  angebe«. 

.\usser  diesen  Arbeiten  über  die  französischen  Getreidepreiae  sind 
der  Vollständigkeit  halber  von  den  älteren  noch  zu  vozeicbnen  die  Ta- 
bellen von  Arnoud  (in  seiner  Balance  du  commerce),  der  sie  von 
Measence  abgeschrieben  haben  will.  Die  Tabellen  von  Messence  um- 
fassen den  Zeitraum  von  1674  bis  1768  und  sind  von  Garnier  deshalb  un- 
benutzt gelassen,  weil  er  glaubt,  dass  diese  Preise,  die  die  dee  besten 
Weiiens  auf  dem  Pariser  Alarkt  fllr  den  angegebenen  Zeitraum  aind ,  nicht 

' r  daa  natürliche  ßeaultat  des  Einflusses  der  Witterung  und  der  freien 

;  des  Handels  waren  (Richesse  des  Nations,  II,  179).  Das  den 
ilen  von  Panction  (in  seiner  Metrologie,  p.  897—903)  zu  Qmnde 
Uzende  Material  ist  die  Rosav-Tabelle  von  SL  Maur,  deren  PreUe  er  io 
die  zn  seiner  Zeit  geltenden  Mtlnzsorten  umgewandelt  baL 

Abgesehen  von  einzelnen  Daten,  £e  man  in  der  älteren  früh 
zOsischen  Literatur  |z.  B.  bei  Delamarre  in  den  Protokollen  der  Kom- 
missionen bebuts  Festsetzung  der  Brodtaxen  in  verschiedenen  Jahrhun- 
derten, im  2.  Band  seiner  Traitä  de  la  Police)  oder,  fbr  eine  kleine,  ab« 
nnonterbrochene  Reihe  von  Jahren,  in  Chroniken  findet,  wie  das  Jotnul 
du  Bire  de  Qoubervitle,  1552—1563  (mit  Kommentarien  hBranangdm 
von  Abbe  Tollemer,  vgl.  darüber  eine  Analyse  von  Bandrillait  in  der  Bena 
des  Dem  Mondes  vom  1.  Mai  1876),  sind  die  von  Newmarch   ' 
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wohl  die  «iiici|reii  mehr  oder  minder  Tollstftndigen  and  glaubwürdigen  Ge- 
tieidepraftabeUen  für  ^e  Zeit  vor  1789,  wenn  wir  dazu  noch  die  fol- 
gende neueren  Datums  ffOBellen  wollen:  M.  P.  Mantellier,  Memoire 
war  Im  Tileur  des  prindnues  denr^  et  marchandises  oui  se  vendaient  ou 
le  cansoBMBaient  en  la  YÖle  d'OrldanSi  au  cours  des  XlV.  XY.  XVI.  XVII. 
XYin.  siMee  (In  den  M^oires  de  la  sociätö  arch^Iogique  de  TOrl^anB. 
toaie  5^  1862)  •—  eine  hödist  fleissige,  durch  die  Reduzirung  der  Preise  der 
Zeit  am  den  hentisen  MOnzfhss  die  Benutzung  wesentlich  erleichternde, 
kider  aicht  ganz  ToUstftndige  Arbeit  (tou  etwa  400  Seiten). 

Wir  sagten,  dass  W.  Newmarch  die  englischen  und  französischen  Getreide- 

pröse  anf  emheitlicheB  Mass  und  Gewicht  und  gleichen  Münzfuss  reduzirt 

AaL   DaTon  macht  er  eine  Ausnahme  f&r  die  Periode  1401 — 1580,  und  dies 

mir  Ar  die  englischen  Preise,  die  bei  ihm  im  Gelde  der  Zeit  ausgedrückt 

diid,  wlbrend  er  die  französischen  aai  das  heutige  englische  Geld  reduzirt. 

Er  giebt  daf&r  den  Grund  an,  dass  die  englische  Münze  im  Jahre  1560 

thatiichlifh  den  inneren  Gehalt  erhielt,  den  sie  noch  jetzt  hat,  und  dass 

im  Allgemeinen  auch  die  Veränderungen  zwischen  1401—1561  in  England 

nicht  so  gross  waren  wie  in  Frankreich.    Da  aber  die  Periode  1401—1580 

flftr  den  gegenwirtigen  Abschnitt  besonders  wichtig  ist,  so  haben  wir  es 

flftr  Bothweiiaig  gehalten,  diese  Abweichung  zu  yermeiden,  indem  wir  die  in 

der  Tabelle  L  (Seite  492)  bei  Newmarch  aufgestellten  englischen  Getreide- 

mie  nach  dem  Münzfuss  der  Zdt  mit  Hilfe  der  Tabelle  0  (Seite  503X 

die  den  Feimrehalt  des  Silbers  von  1066  bis  1816  angiebt,  ebenfolls  auf 

dsi  heutige  Geld  reduzirten. 

Beschriaken  wir  uns  auf  die  Zeit  zwischen  1401  und  1580,  so  sehen 
wir,  dass  die  Münzprigungen  in  England  folgende  Veränderungen  zeigen: 

Tabelle  0. 


Pfund  Troy ; 

Pfund  Troy 

■ 

Jahreszahl 

SUber   1 
11,2  fein 

Jahreszahl 

Silber 
11,2  fein 

gleich 

Münze' 

gleich 

Münze 

gh. 

d.  ; 

8h. 

d. 

1401 

25 

ÖVs 

1546 

55 

6 

1421 

80 

IIV4  i 

1547 

55 

t) 

1425 

80 

IIV4 

1549 

59 

2V2 

1464 

85 

2V4  ; 

1551 

59 

2V. 

1465 

85 

2V4 

1551 

59 

2V2 

1470 

.  37 

10»,  , 

1551 

59 

6V. 

1482 

88 

4'/4   ' 

1552 

59 

3V4 

1488 

38 

4»/4   1 

1552 

59 

3V4 

1485 

38 

4»/4   ' 

15.53 

59 

6>/« 

1509 

38 

11V4  . 

'   1560 

58 

6 

1527 

38 

11''4   I 

1   1560 

58 

6 

1527 

44 

0   ; 

1600 

60 

0 

1527 

44 

0   I 

1626 

62 

0 

1543 

44 

4%  ' 

1816 

62 

0 

1545 

51 

1 

Um  die  Preise  auf  den  heutigen  Münzfuss  zu  reduziren,   brauchen 
vir  sie  ibli^fich  nur  mit  der  Zahl  -  -  zu  multipliziren,  wobei  z  die  Zahl  der 

mm 

SM  1  T^oy  Pfand  Silber,  11,2  fein,  gemünzten  Shillings  ausdrücken  soll.  Da  wir 
isFMse  nur  deiennienweise  berechnen,  so  ist  es  nothwendig,  den  Feingehalt 
im  SObn  ebenfsUs   nach  Dezennien  zu  ermitteln.    Nach  der  Tabdle  0 


aberöd.— 

iBlw  unter  3 

1401—10 

26 

1411-20 

26 

ltöl-30 

31 

1431-40 

31 

1441—60 

31 

1451-60 

31 

1461-70 

36 

1471-80 

38 

1481-90 

SSV. 

1491-1500 

1501—  10 

15U-  20 

1521-  30 

1531—  40 

1541-  50 

1551—  60 

1561-  70 

1571—  80 


Nach  diesen  Ziffern  nod  den  von  Newniuch  i 


treidapreiKo  ergeben  sich  folgende  Getradepreiae  nach  henägem  MOnifiiui 

Tabelle  H. 
WeizenpreiBe  in  EngUnd  und  Frankreich  1401 — 1580. 


Jahre 

England 

Frankreich 

per  Winch.  QuarL 

1401-10 
1411-20 
1421-80 
1431—40 
1441-50 

•h. 

13 
18 
12 
19 
10 

d. 

2 
0 
2 
4 

8 

12 

7 
16 
27 

6 
4 
2 
0 
3 

1401—1450 

14 

8 

14 

3 

1451-60 
1461-70 
1471-80 
1481—90 
1491—1500 

10 
9 
13 
10 
10 

0 
0 
0 
2 
2 

1 

9 

5 

0 
9 

8 
5 
11 

1451—1500 

10 

4 

6 

6 

1501-10 

1511-20 
1521—80 
1581-40 
1541-50 

9 
15 
21 
19 
21 

2 
4 
2 
3 

6 

7 
9 
15 

19 
15 

1 
0 
9 
1 
2 

1501-1550 

17 

3 

18 

8 

1551-60 
1561—70 
1571-80 

15 
17 
23 

4 
9 
4 

17 
31 
37 

3 
1 
1 

1551-1580 

13 

7 

28      6 

1581-90 

1591-1600 

1591—1600 

21 
31 
43 

4 
11 
2 

Oxford 
Oxford 
Eton 

33     4  Garnier 
71     3  GanÜOT 
46     4   Roeay 
(Ton  IS96  ab) 
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1(1  JafadiDiidflrts  ist  nDTerkennbar  gross.  Zwar  waren  in  beiden  Ländern 
di»  FMie  bis  nim  ersten  Dezennium  des  16.  Jahrhunderts  niedrig,  von  da 
an  bis  som  Jabre  1550  hober,  doch  ist  ihr  Yerhältniss  nicht  weniger  als 
I0>/s:6Vt  Ar  die  Zeit  zwischen  1450  and  1500,  and  als  17V4:13V4  ^  die 
Zeit  zwischen  1500  and  1550. 

Die  relativ  hohen  Preise  in  Frankreich  in  den  ersten  vier  Dezennien 
des  15.  Ji^bonderts  sind  wohl  der  Wirkung  der  englischen  Eri€|;6  zuzu- 
schrdben;  die  hohen  Preise  seit  dem  dritten  Dezennium  des  16.  Jahr- 
bnnderts  aber  wenigstens  za  einem  grossen  Theil  der  Zunahme  des  ge- 
ssmmtfn  Yolkswohlstands  und  nicht  ausschliesslich  den  Emteverh&ltnissen, 
denn  in  so  reichen  Jahren,  wie  1554,  1555,  1558  standen  die  Getreidepreise 
(nach  Garnier  und  in  heutiges  englisches  Geld  umgewandelt)  auf  18  sh.  6  d. ; 
18sb.9d.;17sh.  2d.  —  Besondere  Beachtung  verdient  die  Zeit  zwischen 
1560  und  1590,  und  von  1590  bis  1600.  Der  jährliche  Durchschnitt  betrug 
fro  septier  besten  Weizens  nach  Garnier  in  den  Jahren: 


fr. 

c. 

fr. 

c 

1561 

15 

56 

1581 

14 

4 

1562 

20 

89 

1582 

17 

70 

1568 

27 

89 

1583 

19 

92 

1564 

12 

88 

1584 

22 

39 

1565 

20 

5 

1585 

21 

65 

1566 

27 

65 

1586 

— 

•— 

1567 

19 

42 

1587 

— 

—— 

1568 

>— 

1588 

—. 

..i.. 

1569 

17 

7 

1589 

16 

46 

1570 

14 

88 

1590 
1581  1590 

1591 

31 

44 

1561-1570 

19 

47 

20 

80 

1571 

21 

41 

79 

89 

1572 

24 

52 

1592 

47 

41 

1578 

46 

62 

1593 

— 

1574 

44 

25 

1594 

_ 

1575 

16 

86 

1595 

68 

21 

1576 

20 

21 

1596 

46 

41 

1577 

18 

87 

1597 

42 

3 

1578 

14 

40 

1598 

86 

50 

1579 

15 

88 

1599 

19 

44 

1580 

15 

48 

1600 

18 

80 

1571-1580 

28 

20  ' 

1591  1600 

44 

22 

Während  die  Getreidepreise  in  Frankreich  in  den  sechs  Dezennien 
Ton  1501  bis  1560  auf  4  fr.  39  c,  5  fr.  62  c,  10  fr.  58  c,  11  fr.  94  c,  9  fr.  56  c. 
Bsd  13  fr.  82  c.  standen,  stiegen  sie  in  den  vier  folgenden  Dezennien  von 
1560  bis  1600  auf  19  fr.  47  c  23  fr.  20  c,  20  fr.  80  c.  und  44  fr.  22  c. 
Zwei  EnagDiBse  sind  zu  erwIÖmen,  um  diese  exorbitante  Steifrerung  der 
Iteise  so  erklären:  die  Entwerthung  des  Silbers  und  die  Bürgerkri^e  in 
dci  letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts.  Was  die  Entwerthung  des  Silbers 
betrifft,  so  genügen  dafür  folgende  Angaben:  l.')21  wurde  Mc^jiko,  lo32 
Pen  erol>ert,  aber  erst  1545  wurde  die  grosse  Silbermine  von  Potosi  in 
Peni  entdeckt,  erst  1557  wurde  der  ScheidungSDrozess  mittels  Quecksilbers 
(rtmden  and  wiederum  erst  '1567  die  grosse  Quecksilbermine  von  Hunan- 
MfsUea  in  Fem  anjQsefunden. 

Wie  srou  der  Antheil  war.  den  die  Bürserkriege  an  jener  Steigerung 
4s  GretzeidepreiBe  hatten,  ergieot  sich  aus  dem  Charakter  derselben  von 
Nbst:  die  Büffgerkriege  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  in 
Itekreieh  lachen   nicht  jenen   des  15.  Jahrhunderts  in  England,    den 
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Kämpfen  zwischen  den  Häusern  York  und  Lancaster,  welche  TomduDfidi 
auf  oie  höheren  Klassen  beschränkt  blieben,  sondern  die  enteren  hatten 
Tor  allem  einen  populären  Charakter,  sie  umfassten  Tor  allem  das  platte 
Land.  Daher  denn  die  eigenthOmliche  Erscheinung,  dass  in  den  drang 
Jahren  vor  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  vor  dem  Beginne  derBOigerimuge 
in  England,  die  Gretreidepreise  in  diesem  Lande  sogar  bedeutend  höber 
und  in  den  dreissig  Jahren  danach  auf  derselben  Höhe  standen  wie  währed 
jener  Kri^njahre  selbst,  die  mit  dem  Jahre  1483  endeten.  Vqii  ganz 
anderem  Quurakter  als  die  englischen,  haben  die  firanzösischen  6Qna> 
kriege  im  16.  Jahrhundert  eine  ganz  andere  ernste  Wirkung  auf  die  Be* 
völkerungs-  und  Produktionsverhältnisse,  folglich  auch  auf  die  Getreide* 
preise  ausüben  müssen. 


f' 


Drittes  Kapitel. 

Die  dem  Ackerbau  und  den  Getreideexport  begünstigende 
Verwaltung  Snllys  (1589—1610). 


Einleitung. 

Ueber  den  Fortschritt  des  Ackerbaues  im  16.  Jahrhundert 
kinn  nach  den  Ausfbhrungen  im  ei*8ten  Abschnitt  kein  Zweifel 
mdr  bestehen ;  ebensowenig  über  die  relativ  hohe  ökonomische 
Stellang  des  Ackerbaues  in  der  gesammten  Volkswirthschaft 
dieser  Epoche.  Ueber  die  Ursachen  derselben  haben  wir  im 
vorigen  Kapitel  ausführlich  gesprochen.  Eine  andere  Frage 
ist  es  aber,  ob  die  äusseren  Verhältnisse  im  16.  Jahrhundert 
gelbst  dem  Ackerbau  und  den  Ackerbau  treibenden  Klassen 
gODstig  waren,  ob  die  zunehmende  Blüthe  des  Ackerbaues 
zusammenhing  mit  besonderen  Begünstigungen  seitens  der  Re- 
gierung und  der  herrschenden  Klassen.  Darauf  ist  entschieden 
mit  Nein  zu  antworten.  Ueber  die  Erhöhungen  der  taille  wird 
noch  später  gesprochen  werden;  wir  begnügen  uns  hier  nur 
mit  der  Konstatirung  der  Thatsache,  dass  zu  keiner  Zeit  die 
taille  jene  enorme  Steigerung  erfahren,  wie  im  16.  Jahrhundert, 
besonders  aber  seit  dem  Tode  Pi-anz  L 

Entschieden  feindselig  aber  waren  gegen  die  Bauernklasse 
die  höheren  Stände  gesinnt,  denen  die  bedeutenden  Rechte  und 
der  Unabhängigkeitsgeist  der  bäuerlichen  Bevölkeining  nicht 
genehm  waren.  Noch  auf  der  Versammlung  der  Generalstände 
Ton  1484  sagte  einer  der  Adligen :  ^moi,  je  connais  les  moeui-s 
des  paysans;  si  on  cesse  de  les  opprimer,  aussitöt  ils  s'äman- 
dpent  et  s^enorgueillissent.  Si  vous  supprimez  Timpöt  des 
taflles,  il  est  sür  que  tont  de  suite  ils  se  montreront  les  uns 
'iTögard  des  autres,  comme  envei*s  leui*s  seigneui-s,  insolents 
et  insnpportables ;  aussi  ne  doivent-ils  pas  connaltre  la  libeit^, 
mais  senlement  la  d^pendance''  ^).    Die  Mittheilungen  der  veno- 


1)  Etats  de  1484,  par  Bornier,  p.  420—21. 
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tianiechen  Gesaniiten  aoB  der  Mitte  des  16.  Jahrhanderts  zeigen 
aber,  dass  dieses  Selbstgefühl  der  Ackerbau  treibenden  Klasse 
nicht  abnahm,  sondern  im  GegeDtbeil  mit  jedem  Jabre  stieg, 
auch  trotz  der  immer  steigenden  taille  and  trotz  des  unbestreit- 
baren Elends  nach  dem  Tode  Franz  I.  und  der  Tyrannei  der 
Gruise  *).  Andererseits  aber  ist  es  klar,  dass  die  Erhöhung  der 
Steuer,  wenn  aucb  nicht  ganz,  so  doch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  der  vermehi-ten  Produktion  und  dem  gewachsenen  Ver- 
mögen der  Bauern  entsprach:  die  gleichzeitige  Erhöhung  des 
Pachtzinses  ist  ein  Beleg  dafür.  Die  Thatsache  der  Erhöhung 
des  Pachtzinses  wird  von  den  Grundherren  selbst  in  ihrem  cabier 
vom  Jahre  1561  konstatirt '). 

Der  französische  Bauer  hatte  im  16.  Jahrhundert  also 
Mittel  genug,  um  den  Di-uck  der  Steuererhöhungen  aushalten 
zu  können.  Gegen  die  Grundherrn  war  er  ebenfalls  nicht 
schutzlos:  die  meisten  Pachtkontrakte  pflegten  auf  kurze  Ter- 
mine geschlossen  zu  werden '). 


■)  Vgl-  Art  282  des  cahier  dee  dritten  Standee  im  Jfthie  1560—61  und 
du  Pampniet  .Icb  Et&la  de  France  opprim^  par  la  tjT&nnie  des  Gnise  aa 
roi,"  in  den  SELmmliuieen  von  Majr,  Xl,  520. 

■)  Indem  eie  Terlangen,  Aae«  die  Taillehöbe  rieh  nicht  nach  der  ROhe 
des  Pachtzinses  richte,  geben  sie  als  Grund  an,  dass  „si  les  EacnlUa  du 
fenoier  aagiiieDtent  (damit  wird  nicht  eine  blosse  VorauBBfltziui|  genacfat, 
sondern  der  bestehende  Zustand  Iconstatirt),  cet  accroissement  de  richeue 
provient  non  de  son  propre  pouvoir,  miÜB  du  pouvoir  du  seignenr  proprio 
taire."     Ibid.    Die  Bauern  dachten  freilich  anaers. 

")  Das  PachtBvstem  bail  ä  ferme,  meist  auf  kurae  Termine  von  S,  6 
und  9  Jahren  gescbtossen,  welches  spÄter  das  Torhetrschende  PacbtmUm 
in  Frankreich  bildete,  scheint  noch  vor  dem  16.  Jabihnndert  in  Nord- 
fraokreich  aUeemein  üblich  geworden  zu  sein  (Doniol,  fiistoire  des  claaMi 
agric,  p.  116).  t)aas  aber  dasselbe  den  hoher  entwickelten  Zuatlmden 
entsprach,  erhellt  daraus,  dass  der  bail  k  ferme  sich  zuerst  in  der  Nor> 
mandie  ausgebildet  hat,  wo  die  Feadalitat  fiilber  als  anderswo  ihre  Haeht 
verliert,  um  der  freien  bäuerlichen  Wirtbschaft  Platt  zu  mach«i  (v^.  b«- 
sonders  Uop.  Delisle,  Histoire  des  classes  agric.  en  Nonnandie  au  taojta- 
äge,  p.  2|.  Die  Verbreitung  des  ^eitpacb (Systems  in  dieser  letzteren 
Provinz  hängt  auch  damit  zusammen,  dass  sich  die  Geldwirthschaft  dort 
trüber  als  anderswo  entwickelte.  Die  vor  der  Einführong  des  Zdtpacht- 
sjstems  übliche  Erbpacht  (fieffe)  dauerte  mit  dem  ersterea  fort  und  blieb 
noch  vorherrschendes  System  bis  zum  16.  Jahrhunderi.  Von  der  Nor- 
mandie  aus  verbreitete  sich  das  Zeitpachtsystem  in  mehrere  andere  Pro- 
vinzen Frankreichs.  Die  Zahlung  der  Rente  erfolgte  theils  in  Geld,  tbeUa 
in  Naturalien;  diese  letzteren  dominirten  bis  zum  15.  Jahrhundert,  im 
16.  Jahrhundert  erlangt  die  Zahlung  in  Geld  das  üebergewicht.  Bis  ima 
SchluBS  des  15.  Jahrhunderts  waren  die  Zeitpftcbter  meist  nur  StadtbDi^ 
und  Geistliche;  nach  jener  Periode  haben  die  Bauern  die  Borger  und  Geut- 
lichen  verdrängt  uod  die  Pacht  i.  ferme  in  ihre  Hand  genommen  (Baod- 
rillart,  Sormandie.  p.  54|.  —  In  den  östlichen  Provinzen  herrschte  bdiumt- 
lich  die  todte  Hand  noch  bis  zum  Jahre  1789.  —  Zwischen  bail  i  ferme 
im  Norden  und  der  todten  Hand  im  Osten  entstehen  die  sog.  bonrdelagee, 
locataires  perp^tuels,  alle  Arten  der  bedingten  m^tayages  im  Zenbum,  die 
colonages  nereditaires  am  Kheinufer,  die  associations  ä  pait  de  fruit  im 
Süden  und  Westen  (Doniol,  p.  112). 
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Das  16.  Jahrhundert  ist  für  die  Ackerbaugeschichte  Frank- 
reichs noch  deswegen  wichtig,  weil  zu  dieser  Zeit,  besonders 
in  der  zweiten  HäJfte  desselben,  die  ersten  Fundamente  der 
landwirthschaftlichen  Wissenschaft  gelegt  wurden.  Dieser  Um- 
stand ist  unzweifelhaft  als  eine  direkte  Folge  der  Ausdehnung 
des  Getreidebaues  und  des  Bedürfnisses  nach  einem  intensiveren 
Ackerbau  zu  betrachten.  Man  fängt  an,  in  der  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  nicht  mehr  ein  Naturspiel,  sondern  ein  gewisses  Yerhältniss 
von  Kraft  und  Stoff  zu  sehen ;  mit  anderen  Weiten,  man  kommt 
auf  den  Gedanken  einer  Theorie  der  Landwiilhschaft  —  nichts 
anderes  meint  Valissy,  wenn  er  die  Ackerbauwissenschaft  eine 
Philosophie  nennt.  Man  kommt  zur  theoretischen  Erkenntniss  der 
Bodenerschöpfung  und  der  Möglichkeit,  den  erschöpften  Boden 
durch  Aufwand  von  Arbeit  und  Kapital  wieder  produktiv  zu 
machen :  der  Reisende  Bellen  redet  den  Baueiii  und  Landwirthen 
za,  niemals  f&r  den  Boden  etwas  zu  sparen,  weil,  sagt  er,  der 
Boden  dank  der  Arbeit  stets  einen  Vortheil,  stets  eine  Frucht 
geben  kann  und  weil  er  dadurch  nie  müde  wird,  seinem  HeiTU 
Dienste  zu  thun. 

Die  landwirthschaftliche  Literatur  des  16.  Jahrhunderts 
ist  eine  sehr  reiche,  obgleich  dieselbe  sich  nicht  mit  den  realen 
Verh^tnissen  der  Zeit  beschäftigt,  sondern  meist  die  Formeln 
rq>roduzirt,  die  im  Alterthum  geschaffen  worden  waren.  Die 
maison  rustique  von  Li^baut  und  Etienne  erfuhr  von  1533 
bis  1570  dreissig  Auflagen.  Zu  derselben  Zeit  ei-schienen  die 
Lehrbücher  von  Symphorien  Ghampier,  Quiqueron,  von  dem 
Bischof  de  Lenez,  von  dem  obenerwähnten  Bellon,  von  Court,  La 
Framboisi^re,  Beaigeu  etc.  Es  erschienen  die  Uebersetzungen 
von  Ck>lumella  und  von  Palladius ;  die  Werke  von  Chopin,  von 
Jdian  de  Brie,  das  letztere  aus  dem  14.  Jahrhundert;  und 
zum  Scbluss  erschienen  im  Jahre  1600  die  epochemaclienden 
Werke  des  Languedoc'schen  Protestanten  Olivier  de  la  Sen-e 
,Le  Th^atre  d'agriculture^  und  ^Le  manage  des  champs^ ;  das 
erstere,  die  Frucht  einer  40jährigen  Erfahrung,  war  das 
Lieblingsbuch  Heinrichs  IV.,  dem  es  gewidmet  war  ^). 

Nach  den  Bürgerkriegen,  unter  Heinrich  UI.  besondei-s, 
war  der  französische  Bauer  total  ruinirt.  Nach  Froumenteau, 
der  übrigens  in  seinen  Zahlen  als  sehr  verdächtig  anerkannt 
ist,  soll  die  Zahl  der  während  der  Bürgerkriege  niederge- 
brannten Häuser  5000,  der  zerstörten  Dörfer  300,  der  ge- 
tödteten  Menschen  —  100  000  betragen  haben  ^).    Die  Steuer- 


^)  Tgl.  aber  die  landwirthschaftlicbe  Literatur  des  16.  Jahrhunderts 
Gr^goire,  Essai  historique  sur  l'etat  de  l'agriculture  au  seiziäme  siecle 
(im  1.  Bande  des  Th^tre  de  Tagriculture  von  Olivier  de  la  Serre,  veröffent- 
fieht  im  Jahre  1804  in  zwei  Bänden).  Der  Inhalt  des  Essai  von  Gregoire 
entsiiriclit  nicht  im  mindesten  dem  Titel,  enthält  aber  viele  bibliographische 
Kotiien.    Vgl.  ausserdem  Henri  Martin,  Histoire  de  France,  IX,  455  if. 

S)  Fhmmenteau,  Le  secret  des  finances,  p.  15. 

ForaekoffMi  (17)  IV.  3.  —  Ara-ikhaniantz.  O 
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erhebung  war  ungemein  erschweit  darch  die  Weigenmg  der 
Bauern  zu  zahlen,  da  beide  feindliche»  Parteien  sie  zu  einer 
besonderen  Steuerlei&tung  zwangen '). 

AIb  Heinrich  IV.  zur  Regierung  kam,  war  die  Bevölkerung 
der  langen  Unnthen  müde;  die  Herstellung  des  Friedens 
war  um  30  leichter.  Wenn  aher  solche  Vorgänge,  wie  die  in 
der  zweiten  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  vorgefallenen,  ein 
moralisch  zeirOttetes  Volk  der  Arbeitslust  für  lange  Zeit  oder 
für  immer  berauhen  können,  so  sind  sie  im  Gegentheil  am 
besten  geeignet,  ein  gesundes  und  thatkräftiges  Volk  zur  ruhigen 
Arbeit  anzuspomen,  zu  einer  Arbeit,  die  um  so  intensiver  sich 
entfaltet,  je  mehr  das  gesunde  GefOhl  der  arbeitenden  Klasse 
die  ganze  Tragweite  des  Verlorenen  zu  empfinden  vermag.  Ein 
gleiches  Bild  der  Entfaltung  aller  nationalen  Kräfte  bietet  uns 
die  Zeit  nach  der  englischen  Invasion,  den  Bürgerkriegen  und 
Finanzkalamitäten  unter  der  Regierung  Karls  VH.  dar,  von 
welcher  Äug.  Thierry  sagt:  „Was  sie  Grosses  und  Neues  er- 
zeugt, kam  nicht  aus  der  persönlichen  Initiative  des  Fürsten, 
sondern  von  einer  Art  öffentlicher  Inspiration,  durch  die  da- 
mals in  alle  Dinge  Bewegung,  Idee  und  Plan  kam^."  FOr 
die  Zeit  aher,  die  hier  in  Betracht  kommt,  darf  man  sicher 
neben  jenem  grossen  Faktor  das  Doppelgestim  Heinrichs  IV. 
and  eines  Sully  vor  Augen  haben. 


Die  Finanz-  und  OetreldepoHtIk  Sally's. 

Mit  dem  Jahre  1598  beginnt  fllr  die  französische  Wirtb- 
Schaftsgeschichte  überhaupt  und  für  die  Geschichte  der  Agri- 
kultur und  des  Getreidehandels  im  besonderen  eine  seltene 
und  bis  zur  französischen  Revolution,  wenn  wir  die  Zeit  zwischen 
1775  und  1789  in  bedingter  Weise  ausnehmen,  nie  wieder^ 
kehrende  Periode.  Jene  Blüthezeit  muss  zum  allergrössten 
Theile  den  Verdiensten  Heinrichs  IV,  und  seines  grossen  Mi- 
nisters Sully  zugeschrieben  werden,  denn  sie  war  ein  un- 
mittelbares Resultat  der  Reformen ,  die  von  1589  oder  besser 
von  1595  bis  zum  Jahre  1610  durchgeführt  wurden.  Die  liige 
der  BaueiTi  und  der  Agrikultur,  die  Pi-oduktionsverhaltnisse 
und  damit  der  Umfang  des  Getreidehandels  —  dies  alles  steht 
im  direkten  Zusammenhange  mit  jenen  Reformen.    Ehe  wir 


']  „LeB  pauvres  laboorenre  n'^taient  pas  senlement  expoB^  k  wjfr 
l'impAt  am  dem  parda,  maie  eocore  k  toe  traitä  en  ennemis  par  chacun 
des  partiB  pour  avoir  paj£  au  puti  conlraiTe."  De  Tboa,  Hiatoire  de 
man  tempB,  V,  lir.  CI.,  p.  61. 
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aber  auf  ihre  Einzelheiten  eingehen,  ist  es  vor  allem  noth- 
wendig,  den  handelspolitischen  Standpunkt  Sully's  und  die 
Principien ,  die  er  in  der  Gesetzgebung  des  Getreidehandels 
durchgef&hrt  hat,  näher  kennen  zu  lernen. 

Sully  ist  der  erste  in  der  französischen  Geschichte,  der 
den  Getreidehandel  in  bewusster  Weise  einem  Wiithschafts- 
princip  unterworfen  hat  Er  betrachtet  den  Getreidehandel 
nicht  als  etwas  Selbständiges,  etwas,  was  man  beliebig  ver- 
bieten oder  erlauben  darf,  sondern  er  betrachtet  ihn  als  einen 
Zweig  nicht  allein  des  Handels  im  allgemeinen,  sondern  über- 
haupt der  ganzen  nationalen  Wirthschaft.  Nach  ihm  liegt  der 
Kern  des  nationalen  Reichthums  im  Ackerbau,  in  der  Getreide- 
produktion. Man  kennt  seinen  berühmten  Ausspruch:  y^Le 
fabourage  et  le  päturage  sont  les  deux  mamelles  qui  nounissent 
la  France".  Der  Ackerbau  kann  blühen,  aber  nur,  meint  SuUy, 
insoweit  ihm  Absatzorte  für  seine  Erzeugnisse  eröffnet  sind. 
Darin  zeigt  sich  Sully  zugleich  als  ein  Vorläufer  der  Physio- 
kraten  (von  denen  er  sich  jedoch  dadurch  unterscheidet,  dass 
er  die  Giltigkeit  seiner  Ansicht  über  den  Ackerbau  nur  auf 
Frankreich  beschränkt)  und  als  ein  Vorläufer  der  Theorie 
der  staatlichen  Absatzbeförderung,  deren  praktischer  Durch- 
fthrung  England  seine  landwirthschaftliche  Blüthe  im  18.  Jahr- 
hundert verdanken  sollte. 

Die  Absatzquellen  sucht  er  im  Inlande  ebensowohl  als 
im  Auslande.  Die  Freiheit  des  Getreidehandels  im  Inlande  war 
aber  theoretisch  begründet,  wie  praktisch  oft  proklamirt 
and  durchgeführt  noch  vor  Sully,  in  den  Ordonnanzen  von 
Franz  1.  im  Jahre  1539,  von  Karl  IX.  im  Jahre  1567,  von 
Heinrich  III.  in  den  Jahren  1571  und  1577.  Die  Freiheit 
des  Getreidehandels  mit  dem  Auslande  dagegen  war  niemals 
Tor  ihm  principiell  anerkannt  worden,  im  Gegentheil  hatte 
man  es  stets  als  eine  soziale  Nothwendigkeit  angesehen,  unter 
Umständen  den  Getreideexport  zu  verbieten.  Die  Freiheit 
der  Getreideausfuhr  als  Princip  einer  dauernden  Handels- 
pohtik  und  zugleich  als  eine  Basis  des  Finanzsystems  ist 
eist  von  Snllv  begründet  worden.  Diese  Connexität  der  Idee 
der  Getreidehandelsfreiheit  mit  der  Idee  der  blühenden  Fi- 
nanzen, auf  welch  letztere  sich  damals  das  Hauptinteresse 
richtete,  war  bei  Sully  das  Produkt  einer  tiefgehenden  Auf- 
fassung der  wirthschaftlichen  Erscheinungen,  wonach  die  Inter- 
essen des  Volks  mit  denen  des  Staats  sich  völlig  decken, 
sich  gegenseitig  bedingen.  Diese  Auffassung  ist  wichtig  nicht 
wegen  ihrer  Neuheit,  selbst  für  die  damalige  Zeit,  sondern 
wegen  des  Ernstes,  mit  welchem  Sully  diese  Anschauung  vom 
rein  theoretischen  auf  das  praktische  Gebiet  übeilmg.  ^Lui 
seul*,  rUhmt  ein  anonymer  Verfasser,  der  wenige  Jahre  nach 
dem  Abgange  Sully's  aus  dem  Ministerium  geschrieben  zu  haben 
sdiänt,  „loi  seul,  jusqu'aujourd'hui  a  däcouveit  la  jonction  de 
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deax  choses  au  gouvei-nement  des  Etats,  qae  nos  p6res  n'avaient 
pu  Bon  Beulement  accoMer,  mais  s'imaginaiest  incompatibles : 
l'acci-oissement  des  deniers  aux  coffi^  du  roi  avec  le  soulage- 
raent  du  sort  du  peuple,  ragrandissement  des  träsors  du  prinee 
avec  celoi-lä  des  tr^rs  pai-öculiers" ').  Daa  Gesagte  wird 
sich  bestätigen,  wenn  wir  den  engen  ZoBamtnenhang  der 
Thätigkeit  Sully's  auf  dem  Gebiete  des  Ackerbaues  und  der 
Getreidepolitik  mit  seinen  Finanzreformen  dai'gethan  haben. 

Vor  allem  aber,  wie  hatten  Bifch  die  Finanzverhältnisse 
Frankreichs  vor  Sully  entwickelt?  Fttr  unseren  Zweck  gentigt 
hier  die  Betrachtung  folgender  Punkte:  1)  Die  Beträge  der 
ordentlichen  Einnahmen ;  2)  Die  Staatsschulden ;  3)  Das  Ver- 
hältniss  der  vom  platten  Lande  gezahlten  tailles  zn  den 
übrigen  Staatseinnahmen. 

Die  ordentlichen  Staatseinnahmen,  d.  h.  die  Einnahmen 
ans  den  Staatsdomänen,  tailles,  gabelies  (Salzsteuev) ,  aides 
(Vei'kaufssteuer  und  andere  Taxen  und  Steuern)  hatten  in 
Frankreich  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  bis  zum  Ende 
des  16.  folgende  Entwicklung  genommen.    Sie  betrugen: 


unter  Karl  VII, 

.    1  200  000  liwes 

im  Jahre  1484 

750  000      , 

■      .      U9' 

3  462  000      , 

■       .      1523 

5  165  000      , 

,       .      1535 

5625000      , 

,       ,      1646 

9  000  000      . 

,       .      1560 

6160  000      . 

.       .     1576 

15000000      , 

.       ,     1588 

27  000  000      , 

,      ,      1596 

28  000  000      ,  >). 

Trotz  der  unaufhaltsamen  Steigemng  des  Einkommens,  die 
jedoch  zu  einem  grossen  Theil  wegen  der  Münzveränderungen 
und  der  Vermehrung  der  Edelmetalle  nur  fiktiver  Natur  war'), 


')  Zitirt  bei  Dareate  de  Ls  ChavatiDe,  Hiatoire  de  l'ftdiiiinii 
France,  I,  43. 

']  Diese  zehn  Zahlen  Bind  der  Reihenfolge   nach  einzeln  e 

ans:  I)  J.  Cl^meDt,  Jacqaeg  Coeur  et  Cbarlea  VII.,  p.  93;  2)  C 
genu,  Hisc  de  l'imp6t  en  France,  II,  61;  3)  ibid.  p.  äi;  i)  ihid.  p.  129; 
5)  der  Schfttinng  dee  renetianiachen  Gesandten  MÜino  Cavalli  QteUtioBi 
des  ambaBsadenra,  p.  97,  179  nnd  301);  6~7)  Clammueran,  p.  1^;  8)  dar 
Schätzung  des  Tenetianischen  Gesandten ;  nach  der  ErU&mng  der  Renemng 
12  Mill-,  nach  der  der  geistlichen  Depntirten  der  Etata  de  Blois  16  HUI.; 
ihid.  p.  197;    9}  und  10)  Clammageran,  p.  240,  285. 

')  Diea  sucht  nachzuweisen  eine  Schrift  Ton  Bodinna  TOm  Jahre  1564: 
ß^ponse  de  Jean  Bodin  aux  paradoxes  de  Malestroit,  tonchant  le  Ul  des 
moimaiea  et  rench^risaement  de  toutes  les  cbosea;  sowie  eine  andere  Schrift 
desselben  Autors  vom  Jahre  1578:  Le  disconra  bot  le  rehaoaaement  et  de 
dlminution  des  moonaies.  pour  r^ponse  aux  paradoxes  de  aieur  Malestroit 
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stiegen  die  Defidts  immer  mehr,  wegen  der  noch  bedeutenderen 
Vermehrung  der  Steuererhebungskosten  und  der  Staatsschulden. 
Die  Staatsanleihen,  die  zum  ersten  Male  unter  Franz  I.  die 
Fonn  der  lebenslänglichen  Renten  auf  das  Hotel  de  Ville  von 
Paris  annahmen,  wurden  im  Jahre  1522  in  dem  Betrage  von 
200000  liv.  jährlicher  Renten  angesetzt;  im  Jahre  1544  beliefen 
sieh  diese  auf  75  000  liv.,  die  zu  8  ^'o  gerechnet  1  Million  Kapital 
reprftsentirten ;  Heinrich  H.  constituirte  durch  dreissig  Anleihen 
Renten  im  Betrage  von  543  416  liv.  ^)\  1574  beti-ugen  dieselben 
bereits  4124  000  liv.;  1596:  7  033  833  liv.«).  Die  Gesammt- 
schulden  des  Staats  beliefen  sich  nach  ihrem  KapitalwerÜi 
in  den  Jahren: 

1560  auf  47  700  000 »)  livres 

1576     „  101000  000»)      „ 

1580     „  106  000  000  3)      „ 

1588     „  133  380  000  3)      „ 

1599     „  296  000  000^)      „ 

Im  Jahre  1599  verursachten  die  Staatsschulden  allein  zu 
dem  fixirten  Zinsfüsse  von  6  ^/o  jährlich  Ausgaben  im  Betrage 
TOD  19^ ,  Millionen  liv.,  von  denen  9  Mill.  fQr  die  Bezahlung 
der  Renten  und  für  einige  Nebenausgaben  verwandt  wurden. 

Sully  stand  bei  seinem  Eintritt  in  das  Ministerium  (1597) 
Tor  der  ungeheuren  Aufgabe,  diese  Staatsschulden  zu  tilgen, 
die  Steuererhebungskosten  zu  vermindern  und  zugleich  die 
Staatseinnahmen  zu  vermehren.  Wir  sind  weit  davon  entfernt 
zu  denken,  dass  Sully  bei  alF  seinen  Finanzplänen  nur  den 
Ackerbau  oder  gar  nur  den  Getreidehandel  im  Auge  ge- 
habt habe;v  aber  sicher  ist  es,  dass  die  Politik,  die  er  im 
Getreidehandel  verfolgte,  wesentlich  von  der  Art  und  Weise 
beeinflusst  war,  wie  er  über  Steuern  in  Beziehung  zu  der 
Qaelle  des  Getreidehandels,  dem  Ackerbau,  dachte;  denn, 
wie  wir  schon  sahen,  den  bei  weitem  grössten  Theil  alles 
Staatseinkommens  bildeten  die  sog.  tailles,  direkte  Steuern,  die 
fast  ausschliesslich  das  platte  Land,  den  Ackerbau,  die  Boden- 
produktion trafen.  Die  finanziellen  Operationen  Sully's  hatten 
in  erster  Linie  auf  die  taille  Bezug.  Nicht  sie  zu  ver- 
mehren, sondern  sie  in  der  friiheren  Höhe  zu  erhalten,  war 
die  erste  nnd  die  grösste  Schwierigkeit.  Die  Armuth  des 
Ratten  Landes,  welche  eine  Folge  der  raschen  Veimehrung 
der  Steuern  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  und  der  inneren 
imd  auswärtigen  Kriege  war,  machte  die  Erhebung  der  taille 
immer  drückender,  den  Betrag  immer  unsicherer  und  die  Aus- 


^)  ForboDDais,  Becherches  et  considärations  sur  les  finances,  I,  81. 

*)  Clftmmageran,  p.  341.; 

»j  lUd.  U,  171,  202,  246,  352-53. 

«)  Eeonondes  rojales,  chap.  CIY. 
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M\e  immer  häufiger.    In  der  folgenden  Tabelle  geben  wir  die 

Taillebeträge   für  sicfa,  für  die  Zeit  von  1445  bis  1697,   in 
ungleiche  Perioden  getheilt,  wobei  die  Zahlen  die  jährlichen 
Durchschnittsbeträge  für  die  betreffenden  Perioden  atüdracken. 
Sie  betrugen: 

von  1445—1461  1200  000  liv. 

„     1485—1497  2115  000     „ 

„    1498—1506  1934  000    „ 

„     1507—1511  1389  000    „       ■ 

„     1512-1514  2  700  000    , 

„     1515—1522  2  400  000     „ 

„     1523-1542  3  000  000     „ 

„     1544-1547  4  446  000     „ 

„     1548—1559  5  818  000     „ 

„     1560-1565  6  000  000     „ 

„     1566-1567  6800000     „ 

„     1568-1576  7  000000    „ 

im  Jahre    1585  14  081000    „ 

„       1596  21000000     , 

„       1597  18  042  000»)  „ 

Somit  sehen  wir,  dass  eine  dauernde  Herabsetzung  der  tülle  nur 
unter  der  Regiemng  Ludwigs  XII.  vom  Jahre  1498  bis  1511 
erfolgte,  während  wir  vom  Jahre  1511  an  bis  zum  Regierungs- 
antritt Heinrichs  IV.  fast  ohne  Ausnahme  nichts  als  Erhöhungen 
der  Steuer  finden.  Allerdings  erklärt  sich  der  plötzliche  Spning 
im  Jahre  1585  von  7  auf  14  Millionen  durch  den  Umstand, 
dass  man  im  Jahre  1583  verschiedene  andere  Steuern,  die 
meixt  für  militärische  Zwecke  erhoben  worden  waren,  mit  der 
Haupitaille  vereinigte  und,  statt  jede  einzeln,  von  nun  an  eine 
einzige  Steuer  auferlegte;  ein  Vei-fahren,  welches  Franz  I.  im 
Jahre  1543  und  den  folgenden  bereits  angewendet  hatte,  immer 
freilich  mit  der  stillschweigenden  Absicht,  neuen  „cruee  extra- 
orilinaires"  Platz  zu  schaffen.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  patriar- 
chalische Gewohnheit  allein  den  Absolutismus  im  Zügel  halten 
konnte,  fürchtete  man  sich  naturlich,  die  traditionellen  Steuer- 
tasen  nach  Belieben  zu  vermehren;  statt  dessen  erfand  man  neue 
Steuern,  die,  nachdem  man  sich  an  sie  gewöhnt  hatte,  mit 
den  Hauptsteuem  vereinigt  wurden;  es  war  das  eine  ein- 
fache Frage  der  politischen  Taktik. 

Wie  schwer  aber  diese  Steuererhöhungen  auf  der  Be- 
völkerung lasteten,  zeigen  die  Beschlüsse  der  pa;s  d'Etat 
Languedoc  weigerte  sich,  die  von  Franz  U.  zur  Deckung  der 
Steuererhebungskosten    verlangten  500000  liv.  zu  bewilligen; 
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tach  1568  und  in  den  folgenden  Jahren  schlug  es  ihm  die  sog. 
cnies,  800  000  liv.,  und  im  Jahre  1571  2  Millionen  ab  M.  Die  Bre- 
tagne hatte  in  demselben  Jahre  1568  nicht  mehr  Steuern  be- 
willigen wollen ,  als  12  deniers  per  livre ,  während  einige  der 
Obrigen  Provinzen,  um  die  von  den  ersteren  und  einigen 
anderen  verweigerten  Summen  zu  decken,  den  vierfachen  Betrag 
der  ihnen  ursprünglich  zugefallenen  Summen  zahlen  mussten  ^). 

Die  wichtige  Rolle,  welche  die  taille  im  jährlichen 
Staatsbudget  spielte,  veranlasste  Sully  doch  nicht,  bei  air 
seinen  Bestrebungen  die  Staatseinkünfte  zu  vergrössei-n ,  die 
Tailletaxe  zu  erhöhen;  um  diese  aber  für  die  Zukunft  sich  zu 
sichern  und  zugleich  die  Steuerrückstände,  die  manchmal  enorme 
Summen  erreichten ,  definitiv  abzuschaffen,  unternahm  er  eine 
Reform  auf  gänzlich  neuer  Grundlage,  im  Einklänge  mit  seinen 
Grundanschauungen  über  den  Ackerbau;  er  wollte  die  Steuer- 
fthigkeit  der  Bauern  vermehren.  Das  konnte  nur  geschehen 
darch  die  Steigerung  der  Getreideproduktion,  womit  die  Idee 
der  Nothwendigkeit  eines  blühenden  und  gesicherten  Getreide- 
handels von  selbst  gegeben  war.  Das  richtige  Mittel  zur  Er- 
reichung dieses  Ziels  war  die  dauerade  Befestigung  des  inter- 
nationalen Getreidehandels;  denn  vom  Standpunkte  des  fran- 
lösischen  Produzenten  bedeutete  damals  die  Freiheit  des  Ge- 
treidehandels keineswegs  eine  Konkurrenz  mit  den  fremden 
Ländern  auf  dem  eigenen  Boden,  sondei*n  nur  Eröffnung  und 
Sicherung  der  bereits  längst  gewonnenen  fremden  Märkte 
ftr  sein  Produkt.  Der  Kornhandel  nach  Aussen  sollte  als 
Mittel  dienen,  wie  er  dazu  seit  einem  Jahrhundert  gedient 
hatte:  ^das  fremde  Geld  ins  Land  zu  bringen,  welches  unter 
die  Geti-eideproduzenten,  nach  dem  Masse  der  Theilnahme  jedes 
einzelnen  an  der  Produktion,  und  die  Händler  vertheilt  wird"*  ^). 

Die  Freiheit  des  Getreidehandels  nach  dem  Auslande  be- 
stand unter  Heinrich  IV.  seit  1598,  definitiv  aber  erst  seit  1601, 
obgleich  der  König  sie  schon  1589  in  einigen  Provinzen  ein- 
gettthrt  hatte.  Gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  im  Jahre  1589 
hatte  er  bis  zum  März  1595,  also  fünf  Jahre  hintereinander, 
in  einigen  Provinzen  des  Staats  die  Freiheit  des  auswärtigen 
Getreidehandels  eingeführt,  die  Freiheit  des  inneren  erneuert, 
besonders  weil  in  verschiedenen  Provinzen  die  Ernten  in  dieser 
Periode  sehr  verschieden  ausgefallen  waren.  In  mehreren 
Binnenprovinzen  hatte  der  Bürgerkrieg  gewüthet;  in  den  Pro- 


')  Dom  Vaissöte,  Histoire  de  Lanc^uedoc,  1.  XXXIX,  chap.  39,  68. 
68,80. 

')  De  Game,  Etats  de  Bretagne,  Revue  des  deux  Mondes,  15.  Sep- 
tember 1867. 

')  Mömoires  des  sages  et  royales  Oekonomies  d'Etat  dornest.,  politiques 
et  militairet  de  Henri  le  Grand  etc.  etc.  par  Maximilian  de  Bethune ,  duc 
4e  Sully  (collect  Michaud  et  Paiyoulat),  II,  mS. 
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vinzen  Picardie,  Champagne,  lele-de-France,  Normandie,  Bre- 
tagne, Lyonnais,  Dauphin^,  Provence  waren  zu  den  verheeren- 
den inneren  Unruhen  noch  die  äusseren  Kriege  hinzugekommen; 
von  der  Soldateska  und  den  Briganten  vervüstet,  lagen  dort 
die  Felder  brach;  selbst  wo  der  Krieg  nicht  getobt  hatte, 
fehlte  ee  an  Hilnden  für  den  Pflug;  die  Preise  stiegen,  wie 
die  zwar  oft  unterbrochenen,  aber  im  ganzen  genügenden  Ueber- 
sichten  des  Marktes  von  Rosay  zeigen,  bis  auf  ein  Maximum 
von  55  fr.  25  c.  Vei-schont  von  beiden  Uebeln  waren  Bour- 
bonnais,  Auvergne,  Limousin,  Touraine,  Angoumois,  Guyenne 
geblieben.  Diese  letzteren  waren  es  daher,  denen  zuerst  die 
Freiheit  des  Getreidehandels  gewahrt  wurde  ').  Diese  Gegenden 
produzirten  jedoch  kaum  mehr,  als  fQr  sie  und  die  Nachbar- 
provinzen nothwendig  war;  der  Noth  der  Qbrigen  konnten  sie 
nur  in  sehr  geringem  Masse  steueiii. 

Aber  die  Veriangerang  jener  Freiheit  im  Jahre  1595  hätte 
schädliche  Folgen  nach  sich  ziehen  können.  Der  König  erklärte 
im  Januar  des  genannten  Jahres  Philipp  II.  von  Spanien  den 
Krieg.  Freilich  wusste  man  in  Frankreich  nicht,  über  wie  grosse 
Summen  Pliilipp  verfügte  und  ob  er  nicht  die  Freiheit  des 
Getreidehandels  benutzen  würde,  um  einen  grossen  Theil  des 
verfügbaren  französischen  Getreides  aufzukaufen  und  dadurch 
vielleicht  eine  Tfaeuerung  im  Lande  herbeizuführen.  Dieser 
Vermuthung  trat  Heinrich  IV.  durch  einen  Patentbrief  vom 
12.  März  1595  entgegen,  indem  er,  theils  auch  um  Philipp  II. 
zu  schaden,  die  Ausfuhr  verbot  und  gegen  jeden  Uebertreter 
die  Strafe  wegen  Majestätsbeleidigung  anzuwenden  befahl. 
In  der  Motivirung  des  Dekrets  instruirt  er  seine  Untertiianen 
Ober  die  GrQode,  die  jene  Massregel  nothwendig  machten, 
hält  jedoch  das  Princip  der  Ausfiihr&eiheit  in  ausdiücklicher 
Weise  aufrecht  und  verspricht,  die  Prohibition  gleich  aufen- 
heben,  sobald  die  Nothweodigkeit,  die  sie  diktirt  hat,  aufhören 
werde  *). 

Im  Mai  1598  wurde  mit  Spanien  der  Friedensvertrag  zn 
Vervins  geschlossen  und  seit  dem  lij.  März  waren  mehr  als 
drei  Viertel  der  Provinzen  unter  Heinrichs  HerrscbafL  Die 
versprochene  Freiheit  des  Getreidehandels  realisirte  er  im 
J^re  1598  nicht  vollständig,  denn  die  meisten  Provinzen  warra 
noch  in  übler  Lage.  Er  erlaubte  die  Ausfuhr  vriederum  nur 
den  Provinzen  des  Centrums  und  des  Südens  und  noch  einer 
des  Nordens.  Etwas  später  wurde  diese  Freiheit  auch  den 
Provinzen  zu  Theil,  die  an  beiden  Ufern  der  Loire  lagen,  von 
ihren  Quellen  bis  zur  Mündung,  und  weiter  der  BreU^e,  der 
Normandie,  Guyenne  und  Languedoc;  im  Norden  der  Cham- 


')  Poiraon,  Histoire  du  r^e  de  Heori  IT,  1^56,  II,  p.  12. 

')  hambert,  Recudl  des  lois,  XV,  p.  9S,  N.  85;  Delamarre  II,  787. 
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pagne  und  einigen  anderen,  deren  Namen  im  Dekret  keine 
iiisdrQckliche  Erwähnung  finden  ^). 

Die  Ausfuhr  wurde  begttnBtigt  nicht  allein  durch  deren 
dauernde  Erlaubniss,  sondern  auch  durch  die  Beseitigung  der  Hin- 
dernisse, die  ihr  im  Wege  standen,  namentlich  aber  durch  die  Auf- 
hebung einiger  Zollau&chläge  (suitaxes),  die  im  Laufe  der  Zeit 
den  althergebrachten  Zöllen  nach  und  nach  beigefügt  worden 
waren  und  die  den  Handelsverkehr  beträchtlich  erschwerten. 
Die  Aufhebung  dieser  surtaxes  geschah  durch  den  Patentbrief 
?om  26.  Februar  löOl,  durch  welchen  zugleich  die  vordem 
nur  den  oben  erwähnten  Provinzen  gewährte  Freiheit  des  Ge- 
treidehandels auf  ganz  Frankreich  ausgedehnt  wurde.  Ur- 
sprQnglicb  nur  fOr  1  Jahr  gegeben,  blieb  jener  Patentbrief 
bis  zum  Ende  der  Regierung  Heinrichs  IV.,  ja  im  allgemeinen 
kann  wohl  man  sagen,  bis  in  die  ftanfziger  Jahre  des  17.  Jahr- 
hunderts in  unveränderter  Geltung.  Die  Freiheit  des  Getreide- 
handels, im  16.  Jahrhundert  nie  im  Princip  anerkannt,  jedoch 
häufig  zur  faktischen  Geltung  gekommen,  wurde  seit  dem  An- 
bnge  des  17.  Jahrhundeits  auf  ein  halbes  Jahrhundert  hinaus 
gemeines  Recht.  Als  solches  bringen  wir  an  dieser  Stelle  aus 
dem  langen  Dekret  wenigstens  einige  Auszüge,  die  sich  auf 
die  oben  erwähnte  Zollerleichterung  beziehen  und  zugleich 
Ober  die  Sachlage  und  den  Regieiningsstandpunkt  in  dieser 
Frage  aufklären. 

„Depuis  deux  ou  trois  ans  que  .  .  .  nous  avons  redonnä 
le  repos  ä  nos  sujets,  et  quMls  re^oivent  quelque  reläche  de 
loot  de  pertes  et  ruines  quMls  ont  soufTei-t  auparavant,  ayant 
par  lenr  travail  et  bonne  diligence  remis  sur  et  au  valeur  les 
terres  qui  pendant  ces  demiei's  troubles  ätaient  demeur^es 
d^rtes  et  sans  culture,  Dieu  b^nissant  leur  labeur,  a  donnä 
gtindralement  en  chacune  des  provinces  de  Notre  Royaume  des 
fruits  et  grains  en  grande  quantitä;  desquels  considerant 
Tabondance,  et  qu'il  etait  impossible  que  ce  qui  ^tait 
recueilli  en  icelui  y  füt  consomme.  Pour  en  öviter 
la  perte  et  donner  moyen  ä  nos  sujets  de  s'en  pr^valoir  en 
lears  n^essit^,  nous  aurions  eu  agr^able  ci-devant  de  relächer 
les  dtfenses  de  tous  temps  faites  par  nos  pr^decesseurs  de 
truisporter  les  dits  grains  hors  notre  dit  royaume,  et  pour 
reffet  susdit,  et  le  besoin  que  nous  avions  aussi  de  retirer  la 
commodit^  dudit  transport,  nos  affaires  ^tant  encore  fort  n^cessi- 
tenses  et  incommodöes,  nous  Taurions  permis  et  accordä  en 
ancnnes  des  provinces  de  notre  Royaume,  moyennant  quelque 
sabside  et  impöt:  du  quel  nous  pouvant  ä  präsent  passer,  que 
nous  sommes  moins  chargäs  de  depenses,  et  d'autant  plus 
d^sireux  de  Taise  et  contentement  de  nosdits  sujets,  et  quMls 
poissent  plus  utilement  se  servir  et  aider  dudit  transport,  dont 


M  Poirson,  Histoire  du  r^e  de  Henri  IV,  II,  16;  Delamarre  II,  787. 
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nooB  avODs  agräable  que  le  seule  profit  lear  de- 
in eure'  et  que  les  Et&ts  et  pays  voisios  soient  aussi  Boulagäs 
et  secounis  en  leurs  näcesBitäs.  Pour  ces  causes  ....  dous 
avoDs  ä  tous  nosdits  sujets,  iDdiff^remment,  comme 
aassi  ä  tous  Etrangers,  penniB  .  .  .  qu'ils  puisseDt  ci- 
apres  . . .  tirer  et  füre  tirer  et  tmosporter  hors  notre  Rojaume, 
Boit  par  mer  on  par  terre,  quand  et  oü  bon  leur  semblera, 
toutes  BOi-tes  de  bl^,  librement  et  sQrement,  saus  que  .  .  .  dob 
Bujets,  oi  les  dit£  Etraagers  soieat  ou  puissent  titre  tenus  et 
contraints  ä  nous  payer  aucnns  autres  droits,  devoirs  et  im- 
pOts,  que  ceux  qui  de  tout  temps  et  anciennet^  se  sont  et  ont 
accoutumä  d'Hre  pris  et  leväs  sur  leB  dit£  blas  oii  il  Sehern, 
et  qu'il  appartiendra ,  les  ayaot  les  uns  et  les  autres  .... 
exemptä  et  decharg^  de  touts  autres  impftts  et  subsides, 
ordODQg  €tre  pris,  tant  sur  ce  qui  passait  des  dits  bl^  le  long 
de  la  Kivifere  de  Loire,  et  6tait  tirä  de  notre  province  de  Bre> 
tagne,  que  celle  de  Normandie,  Champagne  et  autres  oli  le 
dit  transport  a  €t6  premiörement  par  nous  pennis  0." 

Zwei  Umstände  trafen  im  Jahre  1604  zusammen,  am  die 
Freiheit  des  Getreidehandels  zeitweilig  und  partiell  zu  suspen- 
diren.  Einerseits  war  es  eine  ansteckende  Krankheit,  die  in 
einigen  Provinzen  ausbrach  und  viele  Menschenleben  wegraffte. 
Man  befürchtete  eine  zu  geringe  Ernte  fUr  das  nftchsK  Jahr 
wegen  Mangel  an  den  nöthigen  Arbeitskräften.  Die  BefQrchtung 
traf  jedoch  nicht  ein ,  DHuk  der  Farsorge  der  LokalbehOrden, 
die  gewohnt  waren,  hei  solchen  Gefahren  durch  frühzeitige 
Eomankäufe  die  Bevölkerung  vor  Notli  zu  bewahren.  Anderer- 
seits waren  es  die  Repressalien  Heinrichs  gegen  den  Madrider 
Hof,  die  seit  Februar  eine  temporäi'e  Suspendii-ung  der  Ge- 
treideausfuhr nadi  Spanien  nach  sich  zogen.  Diese  Repressalien 
waren  motivirt  durch  eine  Verordnung  der  spanischen  Re- 
gierung, welche  alle  Waaren,  gleichviel,  ob  sie  von  Spanien 
nach  Frankreich  oder  von  Frankreich  nach  Spanien  geschickt 
wurden,  mit  einem  Zoll  von  30  "  „  des  Waarenwerthes  belegte. 
Indirekt  wollte  die  spanische  Regierung  dadurch  den  hollSn- 
dischen  Handel  lähmen,  weil  Holland  sich  des  Transporthandds 
zwischen  Frankreich  und  Spanien  bemächtigt  hatte*).  Die 
schroffe  Haltung  Heinrichs  IV.  aber  zwang  den  Madrider  Hof 
bald  zur  Nachgiebigkeit,  so  dass  am  17.  Oktober  desselben 
Jahres  schon  ein  Vertrag  zwischen  den  beiden  Ländern  abge- 
schlossen wurde,  wonach  die  Handelsbeziehungen  unter  den 
früheren  Bedingungen  ihren  Fortgang  nehmen  sollten.  Um 
der  Landbevölkerung  ein  besonderes  Zeichen  der  Au&nerksam- 
keit  und  der  Fürsorge  für  die  Interessen  des  Ackerbaues  zu 


1589—1610,  Benie 
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f^ben,  liess  Heinrich  IV.  die  Getreideausfuhr  sofoit  wieder 
frei,  ohne  die  Ratifikation  des  Veitrages  seitens  Spaniens  abzu- 
warten 0* 

Ebenso  und  noch  strenger  hielt  Sully  das  Prineip  der 
Freiheit  der  Getreideausfuhr  gegenüber  Angiiffen  der  pays 
d*Etat  und  der  Provinzialbehörden  aufrecht.  Zu  dei-selben 
Zeit,  als  Frankreich  und  Spanien  in  diplomatischer  Fehde 
standen,  hatte  das  Toulouser  Parlament  beschlossen,  die 
Getreideausfuhr  nach  den  benachbaiten  Ländera  —  fran- 
zösischen wie  ausländischen  —  zu  verbieten.  Nach  den  ernsten 
Vorstellungen  Sully's  beim  Könige^)  wurde  der  Beschluss  des 
Toulouser  Parlaments  kassirt  und  der  freie  Kornhandel  wieder- 
hergestellt. Selbst  die  durch  die  grossen  Uebei'schwemmungen 
und  einen  ausserordentlich  strengen  Winter  verursachte  Missernte 
des  Jahres  1607  hat  weder  der  Freiheit  des  inneren,  noch  der  des 
äusseren  Getreidehandels  irgend  welchen  Eintrag  gethan  ^).  Als 
die  Gerichtsbeamten  zu  Saumur  sich  erlaubt  hatten,  die  Aus- 
führ aus  ihrem  Jurisdiktionsbezirke  oder  gar  den  Verkauf  des 
Korns  innerhalb  desselben  zu  verbieten,  schrieb  Sully  am 
27.  April  1607  einen,  wohl  besonders  seines  Schlusses  wegen 
berQhmt  gewordenen  Brief  an  den  König:  „si  chaque  ofßcier 
en  faisait  autant,  votre  peuple  serait  bientöt  sans  argent, 
etpar  constiquent  Votre  Majest^.^  Jene  Beamten  wurden  darauf 
enUassen  ^). 

Ausser  der  für  die  damaligen  französischen  Verhältnisse 
entschieden  vortheilhaften  Aufrechterhaltung  der  Freiheit  des 
Getreidehandels  zeigte  sich  die  Begünstigung  des  Getreide- 
hamdels  unter  Heinrich  IV.  in  verschiedenen  anderen  Akten 
seiner  Regierungsthätigkeit,  theils  den  inneren,  theils  den  Aussen- 
huidel  betreffend.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  sind  deren 
?0Tzugsweise  zwei  zu  erwähnen :  1 )  die  Ausschliessung  des  Ge- 
trrides  und  überhaupt  der  landwirthschaftlichen  Produkte,  sowie 
eudger  andei*en  Rohprodukte  aus  der  Reihe  der  Waaren,  die 
der  sogenannten  pancarte- Steuer  zeitweilig  unterworfen  waren; 
2)  die  Erleichterung  der  Handelskommunikationen.  Was  den 
Anssoihandel  betrifft,  so  sind  ebenfalls  zwei  Punkte  zu  er- 
wähnen :  1)  die  Beseitigung  der  surtaxes  und  2)  die  Erleich- 
terung der  Ausfuhr  durch  Handelsverträge. 

Betniditen  wir  diese  Punkte  näher. 

Pancarte  oder  sou  pour  livre  war  ehe  Steuer  von 
einem  sou  pro  livre  des  erzielten  Waarenpreises,  welche  die 
Notabelnversammlung  vom  Jahre  1596  auf  alle  Waaren  zu 
legen  vorgeschlagen  hatte,  die  im  ganzen  Reiche  verkauft  werden. 


*)  Economles  royales,  I,  004,  <>06. 

*)  Brief  vom  13.  September  1604.    Memoire  de  Sully,  I,  144. 

")  Ibid.  II,  278  A  —  274  A. 

*)  Md.  eh.  CLXVI. 
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Sie  wurde  eingefttlirt  durch  ein  Edikt  vom  10.  Mftrz  1597, 
welches  die  cours  des  aides  am  30.  März  mit  einigen  Modifi- 
kationen  einregistiirten.  Das  Edikt  enthält  unter  anderen 
folgende  Bestimmungen  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Erbebung: 
sie  wird  erhoben  an  den  Thoren  der  Stadt  und  ihrer  Vorstädte, 
in  allen  bourgs  und  bonrgades,  wo  gewöhnliche  Wochenmärkte 
abgebalten  werden  und  die  der  besonderen  Steuer  fQr  die  Be- 
solduDg  von  50  000  Mann  unterworfen  waren;  femer  auf  allen 
Doi-fmärkten.  Die  Zahlung  der  Steuer  geschieht  auf  Rechnung 
des  Verkäufers;  die  pancarte  tiifft  nur  die  Engrosgeschäfte. 
Nach  dem  Vorschlag  der  Notabeinversammlung,  sowie  nach 
der  MotiviniDg  des  Edikts  bezog  sich  die  pancarte  auf  „toutes 
marcbandises  et  denräes."  Der  Artikel  14  des  Edikt«  aber 
macht  einige  Ausnahmen  und  der  beigefügte  Tarif  zählt  die 
ei'Steren  und  die  zweiten  besonders  avi.  Zu  diesen  zweiten, 
d.  h.  der  pancarte  nicht  unterworfenen,  gehört  auch  das  Ge- 
treide und  die  landwirtbschaftlichen  Produkte  wie  Gemüse, 
Heu  und  Stroh,  Brennholz  etc.,  Geflügel,  Eier,  Früchte  etc., 
endlich  Rohstoffe  wie  Wolle,  rohe  Seide,  Flachs,  Hanf  etc. 

Die  pancarte  wurde  am  10.  November  1602  wieder  ab- 
geschafft^) wegen  ihrer  grossen  Unpopularität  und  nachdeon 
durch  sie  veranlasst  zu  Anfang  1602  in  einigen  westlichen 
Provinzen  —  Limousin,  Poitou,  Saintonge  —  Au&täade  fuis- 
gebrochen  waren  ^). 

Eines  der  Haupthindemisse  des  damaligen  Handelsverkehrs 
überhaupt  bildete  der  schlechte  Zustand  der  Handelsstrassen. 
Da  der  Haupttransport  des  Getreides  im  Inneren  auf  den  Flüssen 
vor  sich  ging,  so  blieben  die  Provinzen,  die  von  den  Haupt- 
getreidemärkten entfernt  lagen  und  keine  Flussverbindungen 
mit  jenen  Zentren  hatten,  stets  im  Nachtheile;  die  Freiheit  dee 
inneren  und  noch  mehr  des  äusseren  Getreidebandels  berührte 
jene  Provinzen  so  gut  wie  gar  nicht.  Aber  auch  der  Umstand, 
dass  man  in  der  Getreidegesetzgebung  noch  bis  zu  der  völligen 
Freigebung  des  inneren  Getreidehandels  im  Jahre  1764  und 
des  äusseren  im  Jahre  1774  immer  Unterschiede  zwischen  den 
Provinzen  machte,  ist  wesentlich  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  die  verschiedenen  Landestheile  in  Bezug  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Aus-  und  Einfuhr  in  ihrer  geographischen  Lage 
sowie  in  ihrer  topographischen  Beschaffenheit  sehr  grosse  Unter- 
schiede zeigten-,  so  dass  die  völlig  gleiche  formale  Geltung 
eines  und  desselben  Gesetzes  für  alle  Provinzen  doch  nur 
einer  partiellen  Geltung  gleichkam.  Die  von  uns  im  ersten 
Kapitel  bereits  kennen  gelernten  Gesetze  betreffe  des  Ver- 
bots gegen  die  Getreidehändler  und  die  Bäcker,  innerhalb  ge- 
wisser Kreise  um  die  Städte  Korn  zu  kaufen,   hatten  ihren 

■)  iBambert,  XV,  276. 
*]  ClamiDageraD,  II,  367. 
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Grund  neben  der  Begünstigung  des  direkten  Verkaufs  durch 
den  Landmann  darin,  dass  man  die  Händler  und  Bäcker 
zwingen  wollte,  trotz  der  Entfernung  und  der  schlechten 
Wege  aus  der  weitei*en  Umgegend  Koi-u  in  die  Städte  zu 
bringen. 

Und  80  sehen  wir  denn  auch,  dass  neben  der  Einführung 
der  Freiheit  des  Getreidehandels  Sully  sich  in  konsequenter 
Weise  mit  der  Ausarbeitung  eines  grossen  Kanalsystems  be- 
schäftigt, durch  welches  die  entlegensten  Provinzen  mit  ein- 
ander Terbunden  werden  sollten.  Sully  schlug  vor,  die  Seine 
mit  der  Loire,  diese  mit  der  Saöne  und  diese  mit  der  Meuse 
zu  vereinigen,  wodurch  eine  Wassersti*asse  zwischen  Loire,  Seine, 
Rhein  und  Rhone,  lüso  von  den  Mündungen  der  ersteren  drei 
Flüsse  nach  dem  Mittelmeere  geschaffen  werden  sollte.  Damit 
dachte  Sully  mindestens  zwei  Millionen  livres  für  Frankreich  jähr- 
lich anf  Kosten  der  Spanier  zu  gewinnen^).  Nur  ein  geringer  Theil 
dieses  im  Jahre  1604  entworfenen  Plans  wurde  noch  bei  Lebzeiten 
Heinrichs IV.  ausgef&hrt,  nämlich  der  kleine  Kanal  de  Briare  (er- 
baut 1604  bis  1642,  der  älteste  Frankreichs);  der  die  Loire  mit 
dem  Loing,  einem  Nebenfluss  der  Seine,  verbindet.  Das  ganze 
Werk  wurde  erst  nach  zwei  Jahrhunderten  vollendet.  Ein 
anderer  Plan,  durch  einen  Kanal  zwischen  Aude  und  Garonne 
das  Mittelländische  Meer  mit  dem  Ocean  zu  verbinden ,  ein 
Gedanke,  der  unter  der  Regierung  von  Franz  I.  entstanden 
war,  wurde  erst  zwei  Generationen  nach  Sully  verwirklicht; 
es  ist  dieses  der  berühmte  Canal  du  Midi. 

Die  Begünstigung  des  Getreidehandels  nach  Aussen  zeigte 
äch  hauptsächlich,  wie  bereits  bemerkt,  in  der  Beseitigung 
der  Ueberzölle;  dann  aber  in  der  Herstellung  günstiger  Be- 
ziehungen zum  Auslande  durch  die  Handelsveiträge.  Von  der 
ersteren  ist  bereits  oben  gesprochen  worden.  Was  die  Handels- 
vertrage angeht  y  so  weisen  wir  ihnen  einen  anderen  Platz 
an,  indem  wir  auf  sie  Ende  des  nächsten  Kapitels  noch  zuiück- 
kommen  werden. 

Wie  die  Konsequenz  den  Hauptcharakter  in  Sully's  Per- 
8(^ichkeit  bildete,  so  war  auch  die  Verknüpfung  vieler  weit 
anseinanderliegender  Fäden  zu  einem  Ganzen,  deren  Dienst- 
barmachung  hir  einen  Zweck  das  Charakteristische  seiner 
wirthschaftlichen  Thätigkeit.  Die  Hebung:  des  Ackerbaues  war 
sdn  Ziel.  Die  Arbeit  des  Baueiii,  die  Kraft  des  Bodens 
sind  die  zwei  Hauptfaktoren,  auf  die  Sully  wirken  musste,  um 
jenen  Zweck  zu  erreichen.  Wie  durch  die  Begünstigung  des 
Getreidehandels  mittels  der  eben  besprochenen  Massnahmen 
SnUy  die  Produktionslust  bei  den  Bauern  zu  erwecken 
sadite,  so  strebte  er  danach,  die  Produktionskraft  des 
Bodens  durch  die  Begünstigung  der  Viehzucht  zu  erhöhen. 


^)  Economies  royales,  I,  345. 
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Das  aamethodtBche,  oft  nnpraktiBche  Verfahren  seiner  Vor- 
gänger, die  den  Ackerbau  zu  begünstigen  glaubten,  wenn  sie 
die  Bauern  zur  Erweiterung  der  Getreidekultur  auf  Kosten  der 
Weide  oder  anderer  Kulturen  zwangen,  hatte  zur  Folge  ge- 
habt, dass  der  Getreidebau  die  Weide  fast  vollständig  ver- 
drängte ,  wodurch  jener  selbst  unproduktiv  geworden  war. 
Zum  Vei-schwinden  der  Weiden  hatte  nicht  wenig  die  Ver- 
schuldung der  Kommunen  beigetragen,  denen  die  mächtigen 
Grossgrundbesitzer  während  der  Borgerkriege  die  Gemeinde- 
weiden in  gesetzwidriger  Weise  abgekauft  hatten.  Doch  nahmen 
die  Veräusserungen  der  Gemeindeweiden  unter  Richelieu  und  be- 
sonders unter  Mazarin  noch  viel  grössere  Dimensionen  an,  so  dass 
es  uns  räthlicher  scheint,  diesen  Punkt  erst  in  jenem  Zusammen- 
hange besonders  zu  betrachten.  D^  Verschwinden  der  Weide 
hatte  direkt  auf  den  Umfang  der  Viehzucht,  indirekt  auf  die 
Fleischpre^  gewirkt  Der  Viehexport  scheint  unter  Heinrich  IV. 
nicht  gross  gewesen  zu  sein ,  wenigstens,  wenn  man  danach 
schliesüen  darf,  in  welcher  Reihenfolge  die  verschiedenen  Export- 
waaren  zitirt  werden;  hiemach  kam  das  Vieh  als  Esportwaare 
ei-st  an  siebenter  Stelle,  nach  Getreide,  Wein,  Färbei-waid*),  Salz, 
Safran  ')  und  Wolle  in  Betracht ').  —  Was  die  Fleischpreise  an- 
gelit,  so  zeigen  diese  für  die  Dauer  eines  Jahrhunderts,  zwischen 
dem  ei'Sten  Viertel  des  16.  Jahrhundertsund  dem  ersten  Viertel 
des  17.  Jahrhunderts  sehr  grosse  Unterschiede.  Nach  Scipion 
de  Grammont»)  kostete  ein  Schaf  unter  Ludwig  XIL  im  Jahre 
1509  5  sous,  im  Jahre  1620  64  sous,  d.  h.  mit  BerQcksich- 
tigung  der  Geldentwerthung  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts, 
mindestens  2'/,  MaJ  mehr  als  im  Jahre  1509. 

SuIIy  suchte  in  richtiger  praktischer  Erkenntniss  der 
Bodenerschöpfung,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
den  Futteibau  und  die  Viehzucht  zu  erweitem.  Das  zeigt  sidi 
vor  allem  darin,  dass  er  das  platte  Land  von  dem  schlechteo 
äskalischen  System  befreite.  Noch  im  Jahre  1595,  vor  dem 
Eintritt  SuUy's  ins  Ministerium,  hatte  Heinrich  IV.  das  alte 
aber  vor  ihm  nie  ernst  genommene  Verbot  erneuert,  för  Olüeiit- 
liehe  oder  private  Schulden  den  Ackerbautreibenden  ihre  Werk- 
zeuge und  ihr  Vieh  wegzunehmen.  Ein  Edikt  vom  Jahre  1597 
ermäclitigte  die  Staatsbeamten,  alle  Kriegsleute  —  diese  Geissei 
der  damaligen  Zeit  —  zu  aii'etiren,  die  sich  der  Felder  und 
des  Viehes  ohne  einen  besonderen  Auftrag  der  Begiemog  be- 
mächtigten oder  die  Bauern  durch  B&ubereien  belAstigten;  ein 


')  Waid  war  zu  jener  Zeit,  vor  Indigo,  das  Material  zor  Hentdloi^ 
der  Hauptfarbe,  nämlich  Blau,  Safran  fUr  Gelb. 

')  Vgl.  Fsxniez,  Le  commerce  eit^rieur  de  la  France  aooa  Henri  IV, 
Revue  hiator,,  Mai-Juin  1881,  p,  2. 

=■1  Scipion  de  Grtunmont,  Denier  rDyale,p.  1030.  Tgl.Moreui  de  JonnSsi 
Etat  ^conomique  et  sociale  de  la  France,  p.  157. 
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Jahr  später,  im  Jahre  1598^),  wurde  aus  demselben  Giiinde 
das  Tngen  der  Feuergewehre  allen  nicht  im  aktiven  Dienst 
stehenden  Soldaten  verboten.  Die  Bauern  wurden  ermächtigt, 
bei  jeder  Uebertretung  des  Gesetzes  die  Alarmglocke  zu  läuten ; 
die  Uebertreter  worden  mit  Todesstrafe  bedroht. 

Zum  Schutze  des  Ackerbaues  und  des  Bauern  wurden 
analoge  Reformen  in  allen  anderen  Verwaltungszweigen  durch- 
geführt Wir  lassen  diese  letztei-en  jedoch  bei  Seite,  da  sie 
einen  zu  allgemeinen  Charakter  tragen,  als  dass  man  sie  in 
den  engeren  Rahmen  unseres  Gegenstandes  bringen  dürfte  — 
so  die  Untersuchung  gegen  die  „grands  voleurs^,  wie  Sully 
die  Steuerpächter,  HofgQnstlinge  etc.  zu  nennen  pflegte,  die 
Reglements,  nach  welchen  alle  Prozesse  wegen  Uebei*steuerung 
und  fiilscher  oder  ungerechter  Repartition  bei  der  Steuer- 
erhebung kostenfrei,  ohne  Advokaten  und  Prokuratoren,  ganz  ein- 
fach durch  drei  aus  der  Gemeinde  gewählte  Männer  entschieden 
werden  sollten.  Eine  Ordonnanz  von  1600  erklärt  sogar,  dass 
alle  Gutsherrn,  die  ai^  die  ass^eurs,  d.  h.  Steuereinnehmer, 
Zwang  ausüben  wollten,  um  gesetzwidriger  Weise  in  die 
R^artition  sich  einzumischen,  ihrer  Lehnsgüter  verlustig 
gehen  sollten.  Endlich  wurden  die  Gemeinden  autorisirt,  die 
während  der  Büi^erkriege  vemusserten  Gemeindegüter  wieder 
anzukaufen. 

Fassen  wir  alle  die  Momente  zusammen,  die  auf  den 
Ackerbau  und  die  Getreidepolitik  Sully's  bestimmend  wirkten, 
90  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dass  diese  Politik  nicht  durch 
znfidlige  Ereignisse  diktirt  war,  sondern  durch  bewusste  und  in  den 
Thatsachen  begründete  Principien  geleitet  wurde.  Der  Wunsch, 
das  Staatseinkommen  zu  vermehren  und  zu  sichern,  brachte 
Solly  auf  den  Gedanken  der  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen 
Volkswohlfahrt;  diese  war  nach  ihm,  für  die  damaligen  fran- 
zösischen Verhältnisse,  nur  möglicfi  durch  die  Begünstigung 
der  Agrikultur  sammt  all'  ihrer  Nebenzweige;  diese  wiederum 
schien  ihm  nur  möglich  einei*seits  durch  die  Sicherstellung  des 
Bauern  vor  der  Willkür  der  Verwaltung  und  des  Fiskus, 
andererseits  durch  die  Sicherstellung  und  Verwerthung  des 
Produktes  mittels  der  Freiheit  des  inneren  und  des  äusseren 
Getreidehandels.  Denn  er  ging  dabei  von  der  Ansicht  aus, 
dass  Fraiün*eich  ökonomisch  eigentlich  nur  für  den  Ackerbau 
geschaffen  sei,  während  die  Manufakturindustrien  dem  Auslande 
flberlassen  bleiben  sollten.  Dieser  Gedanke  schwebt  ihm  als 
barmonischer  Plan  einer  höheren  Ordnung  vor,  und  er  erklärt, 
es  sei  diese  von  Gott  gegebene  Harmonie  gerade  dazu  da, 
damit  die  verschiedenen  Staaten  einander  nicht  entbehren 
können:  das  sei  die  höchste  Garantie  für  den  Frieden  unter 


M  Itambert,  XV,  98,  128,  211. 
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ihaeo.  Diese  Ansicht  Sully'g  hindeite  freilich  den  vielleicht 
weiter  —  wenn  auch  nicht  so  tief  blickenden  Heinrich  IV. 
nicht,  anderer  Meinuug  zu  sein  und  auf  Empfehlung  von  Olivier 
de  La  Seire  und  noch  mehr  und  früher  auf  die  von  Isaac 
LafTemas  die  Manufaktur,  besonders  aber  die  Seidenindustrie 
durch  die  Kultivirung  der  Maulbeerbäume  zu  fordern ,  sowie 
durch  Erwerbung  grosser  Kolonien  in  Amerika  mit  Spanien 
und  England  auf  dem  Gebiete  des  Eolonialhandels  in  Kon- 
kurrenz zu  treten. 


Viertes  Kapitel. 

Die  Yolks-  und  staatswirthschaftlichen  Zustände  und 
der  Verfall  des  Ackerbaues  yon  1610—1660. 


Die  Gresetzgebnng. 

Die  Zeit  zwischen  1610  und  1660  wird  allgemein  als  die 
Epoche  der  Freiheit  des  Getreidehandels  bezeichnet.  Und  in 
ier  That  blieb  die  Getreidegesetzgebung  in  dieser  Periode  im 
wesentlichen  dieselbe  wie  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  1602 
bis  1610.  Aber  es  fehlte  viel,  dass  in  dieser  langen  Periode 
Ton  einem  halben  Jahrhundert  mit  der  Gesetzgebung  auch  die 
Solly'sche  Getreide-  und  Ackerbaupolitik  fortgesetzt  worden 
iriure.  Durch  die  Politik  wird  die  Gesetzgebung  vergeistigt. 
Mit  dem  Tode  Heinrichs  IV.  und  dem  bald  nachher  einge- 
tretenen Abgang  SuUy's  verschwand  auch  der  Geist,  der  jener 
Gesetzgebung  innewohnte,  der  die  Blüthe  der  Epoche  erzeugt 
katte.  Gemeinsam  ist  beiden  Zeiträumen  nur  der  Eifer,  mit  dem 
man  die  StaatsrevenQen  zu  erhöhen  bestrebt  ist  Aber  der  Unter- 
sdiied  liegt  in  den  Mitteln,  mit  welchen  man  diese  Zwecke  zu 
erreichen  suchte.  Dort  fnhrte  dieselbe  Absicht  zu  grossen 
Qffeotlichen  Arbeiten,  zur  Herabsetzung  einzelner  Steuern,  zur 
Verminderung. der  Beamtenzahl,  zum  Rückkauf  der  veräusserten 
Domänen,  zur  Hebung  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaues,  zur 
Beseitigung  der  den  Handel  hemmenden  Uebertaxen,  zur  Ver- 
minderung der  Wege-  und  Flussabgaben,  endlich  zu  den  Handels- 
verträgen und  der  Freiheit  des  Getreidehandels  —  hier  fehlte 
der  Anwendung  der  Gesetze  jeder  grössere  wirthschaftliche 
Plan,  jedes  System. 

Die  ersten  Jahre  der  Regieiomg  Ludwigs  XIU.  sind  in 
dieser  Hinsicht  mit  der  Periode  von  1544  bis  1560  vergleichbar. 
VUe  der  Glanz  der  Begieining  von  Franz  I.  als  Decke  für  die 
littBwirthsehaft  der  folgenden  Begieining  Heinrichs  H.  benutzt 
wurde,  so  schien  die  geradezu  als  Plünderung  der  öffentlichen 
Mittel  zu  bezeichnende  Wirthschaft  der  ei*sten  Jahre  des  minder- 
jährigen Ludwig  XHL  ihre  Rechtfeiligung  in  der  scheinbaren 

F«ncksBg«B  (17)  IV.  S.  —  Araikbanitntz.  6 
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UnerschÖpQichkeit  des  von  Heinrich  und  Sully  geschaffenen 
Volkswohlstandes  zu  finden.  Die  SoDderinteresseti  der  Ho^nst- 
linge  der  Maria  von  Medici,  besonders  Concini's,  beherrschten 
vollständig  die  innere  Politik,  so  dass  nach  der  befohlenen  Er- 
mordung  des  letzteren,  der  den  Titel  Martichal  d'Ancre  be- 
kommen hatte,  der  Staat  fast  keine  anderen  Finanzhilfequellen 
för  die  drei  folgenden  Jahre  1618,  1619  und  1620  mehr  hatte, 
als  das  Einkommen  aus  dem  Wiederverkauf  der  Domänen  >).  — 
Bereits  iu  den  ersten  Jahren  der  neuen  Periode  waren  die 
durch  grosse  Ersparnisse  Heinrichs  und  Sully's  in  der  Bastille 
aufbewahrten  20  Millionen  livres  verschleudert  worden,  ähnlich 
wie  unter  analogen  Verhältnissen  der  liei-zog  von  Anjou  nach 
dem  Tode  Karls  V.  und  während  der  Minderjährigkeit  Karls  VI. 
sich  auf  die  in  Meluu  aufbewahrten  Schatze  geworfen  hatte. 

Unter  diesen  anarchischen  Zuständen  konnte  auch  das 
Princip  der  Freiheit  des  Getreidehandels  nicht  intakt  bleiben; 
besonders  der  innere  Getreidehaodel  wurde  rielfach  faktisch 
wieder  von  den  Staatsbeamten  abhängig.  Und  so  sehen  wir 
denn  die  Frage  des  inneren  Getteidehandels  merkwürdiger 
Weise  wieder  da  und  dort  zur  Sprache  gebracht.  Wieder  trat 
iu  derselben  Weise  wie  im  Jahre  1560  der  dritte  Stand  zu 
Gunsten  des  fieiea  Verkehi-s  auf,  und  theilweise,  als  ob  es 
sich  um  eine  neue  Frage  handele.  la  den  aus  Anlass  der 
Grossjährigkeit  des  Königs  im  Jahre  1614  einberufenen  Etats 
gän6raus  sprachen  die  tiers  ätats  allein  über  den  Handel ;  ihre 
Klagen  und  Wünsche  wurden  in  der  Redaktion  des  cahier  des 
dritten  Standes  niedergelegt*).  Obgleich  diese  Klagen  seitens 
der  Regierung  keine  Bei-Dcksichtigung  fanden,  sind  sie  doch 
für  uns  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  in  der  Weiterent- 
wicklung der  Ideen  Qber  den  Getreidehandel  einen  Fortschritt 
zeigen ;  andererseits  aber  und  besonders,  weil  viele  der  darin 
geäusserten  Ansichten  für  die  spätere  Gesetzgebung  unter 
Richelieu  massgebend  gewesen  zu  sein  scheinen.  Sie  charak- 
terisiren  die  handelspolitische  Stellung  des  Getreidehandels 
gegenüber  den  anderen  Handelszweigen;  in  ihnen  zeigt  sich 
endlich  zum  ersten  Mal  ein  gewisser  Gegensatz  zwischen  Ge- 
treidehandel und  Industrie,  ein  Gegensatz,  der  unter  Colbert 
so  wichtig  werden  sollte. 

Es  föllt  vor  allem  der  Untei'schied  ins  Auge,  den  der 
dritte  Stand  zwischen  dem  inneren  und  dem  äusseren  Getreide- 


')  Forbonnais,  RechercheB  et  cooaidirattona  Bur  les  fin.j  I,  162. 

*)  Das  cahier  des  dritten  Standes  ist  publiiirt  worden  in  der  Samin- 
luDg  von  Mayr,  Les  Etats  g^n^raui  et  autres  aitBembl^ea  politiqaea.  t.  XTIl. 
EHe  anderen  sind  uogedrud<t.  Henri  Martin  ^ebt  eine  sehr  rollstindige 
Analyse  daron  in  Beiner  Hiatoire  de  France,  t.  XI,  EciairciBSeneDts ,  t.  II, 
592  — (!02.  —  Ueber  die  Etats  oen^raux  von  1614  —  161.5  vgl.  noch  le 
Hercure  francaia,  III;  M^ou'ea  de  Richelieu,  p. 78ff.  in  der  CoUec- 
tion  Michaud  et  Paujoulat,  2n'«  aWe,  VII. 
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handel  macht.  Er  fasst  die  Freiheit  des  inneren  Getreide- 
handels weiter  auf,  als  bis  dahin  geschehen  war.  Er  erklärt 
sieh  gegen  alle  Binnenzölle  und  gegen  alle  Wege-  und  Fluss- 
abgaben, die  den  inneren  Getreideverkehr  treffen.  Das  cahier 
ist  erstaunt  über  die  Binnenzölle,  als  wären  die  Provinzen 
fremde  Länder  und  nicht  einer  einzigen  Krone  gehörig.  Des- 
wegen verlangen  sie,  dass  alle  Provinzen,  d.  h.  die  pays  d'Elec- 
tion  sowohl  wie  die  pays  d'Etat,  zwischen  denen  allein,  wie  wir 
wissen,  diese  Zollbani^ren  noch  fortexistirten,  die  gleiche  Ver- 
kehrs- und  ZoUfmheit  geniessen  sollen,  damit  alle  Unterthanen 
ihre  Waaren  an  beliebigen  Orten  frei  verkaufen  können  als 
Bürger  eines  und  desselben  Staates. 

Wie  man  sieht,  unterschied  sich  die  Sprache  des  dritten 
Standes  über  die  Freiheit  des  inneren  Getreidehandels  fUr  das 
ganse  politische  Frankreich  nicht  von  der  Ordonnanz 
von  1539  ttber  die  gleiche  Freiheit  für  das  ganze  engere 
Königreich,  das  die  pays  d'Election  in  sich  fasste.  Dazu 
kam  noch,  dass  sich  bis  zum  17.  Jahrhundert  in  Frankreich 
noch  eine  besondere  Gruppe  von  Provinzen  gebildet  hatte,  die, 
später  erobert,  als  proviuces  ^trang^res  etfectives  bezeichnet 
wurden  und  deren  Rechte  in  Zollsachen  denen  der  pays  d'Etat 
gleidikamen. 

Als  Garantie  für  die  Aufrechterhaltung  dieser  Freiheit  ver- 
langt der  dritte  Stand  zugleich,  dass  die  Zollpächter  nicht  mehr 
anter  dem  Vorwande,  dass  die  Waaren  nach  dem  Auslande  ge- 
schidEt  werden  könnten,  bei  dem  Transport  von  Provinz  zu  Provinz 
dieselben  dem  Ausfuhrzoll  sollten  unterwerfen  können.  Daher 
verlangen  die  Deputirten  die  Abschaffung  aller  Zollbureaux, 
der  provinzialen  sowohl  als  auch  der  städtischen.  Desgleichen 
fordern  sie  für  die  Sicherheit  der  Landstrassen  die  Zerstöining 
idler  inneren  feudalen  Schlösser  und  Festungen. 

Im  Gegensatze  zu  dem  Binnenhandel  verlangt  das  cahier 
dagegen,  dass  beim  Aussenhandel  alle  übrigen  Waaren  ausser 
Getreide  vom  Zoll  befreit  werden,  und  nur  Weine,  Gewebe 
und  Färberwaid  ^)  besteuert  bleiben  sollen ,  welches  Verlangen, 
wie  wir  bald  noch  zeigen  werden,  nicht  im  Sinne  eines  Schutz- 
Kdls  interpretirt  werden  darf. 

Dem  cahier  des  dritten  Standes  antwortete  die  Kegierung 
gleich  noch  im  Jahre  1615  durch  die  Erhöhung  der  Steuer  und, 
was  speziell  den  inneren  Handel  betritft,  durch  die  Ver- 
dopplung der  Flussabgaben.  Es  klang  wie  Hohn ,  wenn  man 
als  Motiv  des  Gesetzes  angab:  „pour  soulager  le  peuple"*  ^). 

Im  Grunde  wollte  weder  die  Regierung  durch  diese  Mass- 
regeln den  inneren  Verkehr  erschweren,  noch  wollte  der  dritte 
Stand  durch  seine  Forderung  eines  Ausfuhrzolls  nur  fiir  Ge- 


>)  Bficueil  des  cahien,  Jahr  1614—1616. 
^  Forbonnais,  Recherches,  I,  154. 
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treide  etc.  den  ausländischen  Getreidehandel  ii^endwie  beein- 
trächtigen. Das  ei-stere  erklärt  sich  aus  der  Finanzverlegenheit 
der  vei'scbwenderischen  Regierung;  das  zweite  hatte  folgende 
Gründe.  Frankreich  war  zu  dieser  Zeit,  besonders  durch  die  Po- 
litik Sully's  das  getreidereichste  Land  Europas;  es  hatte  immer 
noch  von  allen  Ländern  die  grösste  Getreideausfuhr  au&uweisen. 
Und  da  das  Land  seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  diese  bevor- 
zugte Stellung  behauptete,  so  war  der  Gedanke,  dass  Frank- 
reich für  die  Ernährung  seiner  Nachbarländer  unomgängUcb 
nothwendig  sei,  bei  den  Fi-anzosen  seit  langem  eingebQrgerL 
Spanien,  Portugal,  England,  die  Schweiz  etc.  waren  von  Frank- 
reich auch  in  der  That  mehr  oder  minder  abhängig.  Die  englische 
Landwirthsehaft  hatte  sich  häufig  sehr  zu  beklagen.  Wir  wissen 
aus  einer  Schrift  eines  Engländers,  dass  im  Jahre  1621  die 
Franzosen  Kom  in  solchen  Quantitäten  und  fflr  so  geringe  Prase 
nach  England  ausführten,  dass  die  Engländer  die  Konkurrenz 
auf  ihren  eigenen  Mäi-kten  nicht  aushalten  konnten ').  In  Polen, 
das  diesem  französischen  Handel  am  ehesten  hätte  Konkurrenz 
machen  können,  war  man  noch  nicht  sorgfältig  genug  darin, 
das  Kom  zur  Ausfuhr  zu  trocknen,  so  dass  man  aus  Polen, 
wie  noch  heule  vielfach  aus  Russland,  stets  durch  die  Feuchtig- 
keit verdorbenes  Korn  bekam '). 

Diese  Monopolstellung  war  die  Hauptursache,  warum  man 
zu  dieser  Zeit  das  Getreide  als  einen  der  ertrags^iigsten 
Zollgegenstände  ansah,  ohne  damit  eigentlich  die  Absicht  zu 
verbinden,  die  Getreideausfuhr  zu  hemmen,  geschweige  denn 
zu  verbieten*). 

In  der  Notabeinversammlung  vom  Jahre  1627  wurde  Ober 
den  Getreidehandet  ebenfalls  debattirt.  Was  den  inneren  Ge- 
treidehandel betritt,  so  ei'Ahrt  man  aus  jenen  Debatten  nur 
diis,  dass  die  innere  Freiheit  durch  die  Einmischung  der  höheren 
Beamten,  der  Generalgouvemeure,  häu6g  verletzt  worden  war, 
wogegen  die  Versammlung  lebhaft  protestirt;  bezüglich  des 
Aussenhandels  dagegen  nimmt  man  insofern  etwas  Neues  wahr, 
als  die  Vei'sammlung  die  geltende  unbedingte  Ausfuhrfireiheit 
in  Zeiten  des  Mangels  beschränkt  wissen  will.  Dies  wird  sich 
von  selbst  erklären,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  seit 
1626  Frankreich  einige  Jahre  hintereinander  schlechte  Ernten 
hatte,  bis  1631  eine  förmliche  Hungersnoth  ausbrach.    Sie  he- 


')  Tb.  Muh,  AiaotageB  et  d^aiantageB  do  commerce  ätnnger  de 
rAngleterre,  1700,  Londres;  dtirt  bei  Qaeenay  im  Artikel  •gnuna,"  in  der 
grossen  EEcyklopädie,  die  tod  d'Alembert,  Diderot  etc.  redigirt  wurde. 

*)  ForDODDUB,  Kechercliee  ete.  I,  185. 

")  Man  vergleiche  z.  B.  wie  man  damals  über  die  WeiniOlle  dadite. 
Eine  Schrift,  die  im  Jahre  1626  erschien,  schlftgt  der  Regienmg  vor,  die 
Weinzölle,  oie  damals  15 — 20  ^cus  betrugen,  zu  erhöhen.  Die  Engl&nder, 
Schotten,  Holländer,  meint  der  Verfasser,  fllhrten  ja  doch  nicht  weniger 
Wein  voD  Frankreich  ane;  man  habe  gesehen,  dass  der  firühere  ZoU  von 
60—80  ecuB  sie  ancb  nicht  abgehalten  habe. 
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wirkte  eine  grosse  Erhöhung  der  Getreidezölle,  was  im  Jahre  1633 
zu  der  Intervention  der  pays  d'Etat  zu  Gunsten  einer  Herab- 
setzung derselben  Anlass  gab.  Diese  Intervention  seitens  der  ge- 
nannten Provinzen  verdient  deshalb  eine  besondere  Erwähnung. 
wefl  wir  in  ihr  in  Frankreich  zum  ei*sten  Male  den  Versuch 
sehen,  das  in  der  modeiiien  Gesetzgebung  unter  dem  Namen 
rprix  limitä"  bekannte  Zollprinzip  auf  das  Getreide  anzuwenden. 
IMe  Bittschriften  verlangen  nämlich  das  Recht  der  Ausfuhr, 
sofern  der  Gretreidepreis  nicht  über  16  livres  per  septier  stehe. 
Uebiigens  hat  man  in  England  dieses  System  schon  zu  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  angewandt. 

Wichtiger  als  die  Debatte  über  den  Getreidehandel  sind, 
selbst  für  unseren  Gegenstand,  die  Verhandlungen  über  die 
Industrie  in  der  Versammlung  der  Generalstände  von  1614—16. 
Es  ist  von  nicht  geringer  Bedeutung .  dass  der  dritte  Stand 
für  die  verwahrlosten  Interessen  der  Industrie  eintritt.  Er 
verlangt  die  Emancipation  der  Industrie  von  den  Korporationen, 
denen  in  Frankreich  zum  Zwecke  leichterer  Kontrole  von 
Staatswegen  alle  Gewerbetreibenden  ohne  Ausnahme  gesetzlich 
erst  seit  Kui-zem,  seit  1581,  unterworfen  waren,  nachdem 
Heinrich  III.  den  Satz  ausgesprochen  hatte:  „le  travail  est  un 
droit  domanial^.  Der  dritte  Stand  verlangt  allerdings  nur  die 
Abschaffung  der  Zünfte,  die  seit  der  Ständevei-sammlung  von 
Blois  im  Jahre  1576  errichtet  waren,  ^sans  que  par  ci-apres 
elles  puissent  eti-e  remises  ni  aucunes  autres  de  nouveaux 
^tablies*^ ;  und  dass  „soient  ces  exercices  desdits  m^tiers  laiss^s 
libres  k  vos  pauvres  sujets  sans  visite  de  leurs  ouvrages, 
marchandises,  par  expeits  prud'hommes  qui  ä  ce  sei-ont  commis 
par  les  jnges  de  la  police^ ;  d.  h.  für  die  Industrie  und  das 
Handwerk  sollte  eine  allgemeine  Polizeiordnung  an  Stelle  der 
korporativen  Organisation  treten.  Die  weitei*en  Vorschläge 
denselben  Gegenstand  betreffend  stimmen  in  auffallendster 
Weise  mit  den  späteren  Veroi-dnungen  Colberts  überein ;  welcher 
Umstand  von  den  Historikern  Golbei-ts  ebenso  ganz  allgemein 
ignorirt  wird,  wie  von  den  Verehrern  Sully's  die  lange  Reihe 
von  Thatsachen  nnd  Entwicklungen,  welche  den  Ackerbau 
und  den  Getreidehandel  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  bis 
zu  den  Religionskriegen  zu  einem  dermassen  hervon-agenden 
ßliede  des  wirthschaftlichen  Lebens  schon  vor  Sully  gemacht 
haben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  die  Getreidegesetz- 
gebung von  1610—1660  mit  dem,  was  wir  eben  darüber  be- 
merkt haben,  als  abgeschlossen  betrachten.  Die  Periode 
ist  in  dieser  Hinsicht  die  unproduktivste  von  allen  ft-üheren 
and  späteren  Perioden,  obgleich  man  konstatirt  haben  will, 
daas  von  1600  bis  1660  nicht  weniger  als  161  Getreidegesetze 
gegeben  worden  seien.  Der  allgemeine  Charakter  der  Getreide- 
gesetzgebung blieb  jedenfalls  derselbe  wie  vorher. 


Der  Stenerdmclt:  und  die  Landwirthschaft. 

Nicht  so  stationär  blieb  aber  der  Zustand  des  Getreide- 
handels im  Laufe  dieser  Epoche.  Diese  Veränderungen  waren 
so  radikal,  dass,  eng  verbunden  mit  dem  Wedisel  in  der 
Lage  der  Landwirthschaft,  die  Lage  vor  1660  auch  entscheidend 
blieb  fUr  die  ganze  nächste  Colbert'sche  und  nacb-CoIbert'sdie 
Zeit  bis  in  die  Mitte  dee  18.  Jahrhunderts  hinein.  Die  Golberfsche 
Politik  wäre  undenkbar  gewesen  ohne  die  Ereignisse,  die  den 
Ackerbau  in  der  Periode  von  1610  bis  1660  zum  vollen  Ruin 
brachten,  mit  welchem  Ruin  auch  das  Sinken  des  französischen 
Getreidehandels  nothwendigerweise  verbunden  war. 

Drei  Faktoren  haben,  so  nehmen  wir  an,  jenen  Ruin  vor 
1660  herbeigeführt:  1)  die  geringer  gewordene  Produktion  im 
Inlande;  2)  die  veränderte  Stellung  des  Ackerbaues  und  des 
französischen  Getreidehandels  zu  der  französischen  Industrie 
und  dem  allgemeinen  Aussenhandel ;  3)  endlich  das  veränderte 
Verhältniss  des  französischen  Getreidehandels  zu  dem  gesammten 
eui-opäischen  Getreidehandel,  d.  h.  zu  der  Konkurrenz  der 
anderen  Länder. 

Die  ersten  zwei  erwähnten  Punkte  sind  von  der  allerentschei- 
dendsten  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  späteren  Getreide- 
politik gewesen  und  erfordeiii  deshalb  eine  detaillirtere  Er- 
örterung. 

Für  den  ersten  Punkt,  d.  h,  für  die  Produktion  und  daher 
die  Grösse  des  französischen  Äuesenhandels  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Epoche  ist  vor  allem  der  Einfluss  der  Finanz- 
verwaltung auf  den  Ackerbau  als  massgebend  zu  bezeichnen. 
Es  kommt  hier  aus  den  früher  bereits  erörterten  GiUnden 
wieder  hauptsächlich  die  taille  in  Betracht;  ihre  Höhe  gewährt 
uns  den  sichersten  Massstab  zur  Beurtheilung  der  Lage  der 
Agrikultur.  Die  Entwicklung  der  taille  ist  aus  folgender  Ta- 
belle  zu  ersehen.  Die  Zahlen  repräsentiren  sowohl  die  ordinftren 
als  auch  die  extraordinären  Taillesteuem.  Sie  betrugen ')  in 
den  Jahren: 

1609    15  825  000  1iv.  1638    39100000  Hv. 

1614    16  940  000    „  1639    45  695  000     , 

1620    19  000000    ,  1640    43  724000     , 

1624     19000  000    „  1642    44  000000    „ 

1632    23  000  000    „  1649    50  294  000    „ 

1634     26  000000     „ 

1637    40  837  000    „  1659    57  400000    „ 

Die  direkt  den  Ackerbau  belastende  Steuer  war  also  innerhalb 
fünfeig  Jahren  von  15,8  auf  nicht  weniger  als  57,4  Millionen, 
d.  h.  fast  auf  das  Vierfache  gestiegen. 

')  Tgl.  Forbonnais,  I,  109,  140,  165,  169,  170,  180,  248;  lumbert, 
XVI,  3S9— 410;  Clftmmageran ,  Qistoire  de  TimpAt,  n,  454-455,  465,  476; 

477,  493—496,  541,  566,  569,  571,  577-585,  594. 
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Was  bei  der  Betrachtung  der  eben  aufgestellten  Tabelle 
vor  allem  ins  Auge  fällt,  ist  der  verhältnissmässig  stationäre 
Stand  der  tiülle  in  den  ersten  vierzehn  Jahren  der  Regierung 
Ludwigs  Xni.,  d.  h.  von  1610  bis  1624,  dann  das  allmähliche 
Steigen  derselben  bis  zum  Jahre  1634,  während  sie  von  1634 
an  bis  zum  Jahre  1660  mehr  als  verdoppelt  wurde. 

Die  Wirkung  dieser  mit  seltenen  Unterbrechungen  be- 
ständigen Erhöhung  der  taille  war  desto  gi'össer  und  für  das  platte 
Land  desto  fühlbarer;  als  dieselbe  seit  dem  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts noch  bis  zum  Jahre  1614  fast  stationär  geblieben  war, 
wie  man  sie  aus  folgender  Tabelle  ersehen  kann. 

Es  betrugen  ^)  die  Taillesteuem  in  den  Jahren : 

die  ordinäre  taille  die  extraord.  taille 

1599  9  771  717  liv.  6  454  700  liv. 

1600  9  610  808     ^  4  680  500     „ 

1601  9  725  380    „  5  017  759     ., 

1602  9  723  458     „  3  813  000     ^ 

1603  9  743  224     „  4  430  500     „ 

1604  9  745  054    .,  4  645  500     !, 

1605  9  780  275     „  4498  910     . 

1606  9  775  218     „  4  763  450     ., 
1607*9  823  029     „  4  733  450     ^ 

1608  9  843  984     ^  4438  560     ., 

1609  9  849  000     „  5  976  000     !, 

1614    16  940  000  livres. 

Somit  zusammen  für  das  Jahr  1599  und  die  folgenden  bis 
inklusive  1609  Millionen  livres:  16,2;  14,3;  14,7;  13,5;  14,1; 
14,4;  14,3;  14,5;  14,6;  14,3;  15,8  und  für  das  Jahr  1614 
endlich  16,9. 

Noch  hatte  die  taille  die  Höhe  von  19—23  Mill.  nicht  über- 
stiegen, als  eine  Schrift  erschien '),  es  war  noch  im  Jahre  1626, 
in  welcher  der  anonyme  Verfasser  die  Herren  der  Notabeinver- 
sammlung ermahnt,  die  taille  herabzusetzen,  die  vom  Autor 
als  ein  „fiardeau  insupportable^  bezeichnet  wird.  Und  doch 
machte  die  taille  zu  dieser  Zeit  nur  den  dritten  Theil  des 
Betrages  vom  Jahre  1659  aus. 

Aber  ein  noch  grösseres  Uebel  als  die  Erhöhung  der 
taille  war  fbr  das  Land  die  beständig  wachsende  Zahl  der 
Beamten,  besonders  der  Steuerbeamten.  Aus  dem  Berichte  des 
Oberintendanten  der  Finanzen,  Marquis  d'Effiat,  vom  Jahi*e  1626 
geht  hervor,  dass  von  19  Millionen  Steuem,  die  bis  dahin  ge- 


>)  Economies  royales,  Chap.  LXXXYII,  LXXXV,  (.^XLII;  Manascrits 
de  Dnpiiy,  t  89.  —  Forboimais,  Recherches,  I»  bei  den  betreffenden  Jahren. 

^  AfiB  k  messienrB  de  rassembl^e  des  Notables,  im  Mercure  fran^ais, 
t  Xn,  762  ff. 
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wfibnlich  erhoben  wurden,  nur  10  Millionen  der  Staatskasse 
zuflössen;  der  ganze  Best  blieb  in  den  Hftnden  der  22  000 
Collecteurs  und  der  21  Receveurs  g^ntiraux  >). 

Ein  drittes  Hauptabel  war  der  Umstand,  dass  die  taOle 
im  gröBsten  Theile  des  Königreichs  nicht  Real-,  sondeni  Personal- 
Steuer  war,  d.  h.  dieser  Steuer  unterlagen  die  Personen  ohne 
eine  genaue  Rücksicht  auf  ihr  Vermögen ;  daher  wurde  sie  auch 
als  willkorliche  Steuer  bezeichnet.  Die  reale,  d.  h.  eine  dem  Besitz 
jedes  Einzelnen  entsprechende  taille  esistirte  nur  in  Languedoc, 
in  der  Provence,  Guyeune,  der  Normandie  und  der  Bretagne. 
Ein  Voi-schlag  in  der  Veraammlung  von  1627,  die  för  die  Land- 
wirthschaft  äusserst  schädliche  Personalsteuer  in  eine  Realsteuer 
umzuwandeln,  war  an  der  starken  Opposition  der  GeisÜichen 
und  Adehgen,  die  diese  Reform  als  dangereuse  bezeichneten, 
gescheitert;  diese  HeiTon  fürchteten  nämlich,  dass  die  taille 
von  den  Bauern  auf  sie,  d.  h.  die  Eigenthilmer ,  ahgewätet 
werden  könnte'). 

Und  dennoch  verdankten  die  Normandie  und  Languedoc 
ihre  wirthschaftlicbe  BlOthe  zum  grossen  Theil  ihrer  geordneten 
Finanzwirthschaft ,  die  noch  bis  zum  18.  Jahrhundert  fOr  die 
Zentralregierung  als  Muster  gegolten  hat. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  wie  die  der  taille  hatte  die  Ent- 
wicklung einer  anderen,  gleichfalls  auf  die  Landwirthschaft,  be- 
sonders aber  auf  die  Viehzucht  drttckenden  Steuer  genommen, 
nämlich  der  Salzsteuer,  der  sog.  gabelle. 

Diese  beiden  Steuern  machten  etwa  *j  aller  Staatsein- 
kQnfte  aus;  so  im  Jahre  1642,  wie  dies  aus  dem  politischen 
Testamente  Richelieu's  hervorgeht  ^).    Danach  i-epräsentirte  die 

>)  ForboDDaiB,  I,  241. 

*)  Die  Realateuer  fond  ihren  RröBsten  Gegner  im  Pariser  Pariament  In 
der  I>«i^hiii£  vereinigte  sich  das  Farl&ment  mit  der  Lokalnoblesae  gegen 
den  dntten  Stand,  der  mit  Gewalt  die  reale  taille  verlangte,  die  mt 
durch  ein  arr&t  de  conseil  vom  81-  Mai  1634  genehm^  wurde.  Der  Wider- 
stand des  Parlaments  machte  aber  noch  eine  Bestätigiii^  im  Jahre  1699 
oöthig.  Die  dadurch  notbweudig  gewordene  Eatasterreviuon  wurde  dank 
demselben  Widerstand  erst  im  Jahre  1669  ange&ogen  und  tnt  1705  voUendeL 
Tgl.  Histoire  de  Danphinä ,  par  le  Baron  de  Cbapois-MoDtUville  nnd 
Caillet,  rAdministration  en  France  sous  Richelieu,  Ca.  Tl. 

^  Nach  Richelieu  bestand  das  Budget  des  Jahres  1642  aus  folgenden 
RevenQen: 

Tailles 44000000  Uvre« 

Gabelies 19000000      „ 

Fermes  des  Aides     400000      „ 

PartJes  casneUes 2000000      , 

Damainei  et  bois 1 100  000      „ 

Cinq  grosses  fermes 2  400000      „ 

Fermes  de  Bordeaux 1800000      „ 

Weinsteuer  in  Paris 1280000      , 

FIuBs-  und  W^eabgaben 5SOO00      „ 

9  livres  14  soos  de  Picardie 170000      „ 

Fermes  de  Brouages 3&4O0O      . 

( 
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taiUe  allein  mehr  als  die  Hälfte  des  Staatsbudgets.  Ursprüng- 
lich waren  die  Adeligen  von  der  taille  keineswegs  ausgeschlossen 
gewesen,  da  sie  Bodenbesitzer  waren.  Aber  sie  vei*standen  es 
mc^r  und  mehr,  sich  vollständige  Befreiung  zu  sichern.  ^Wenn 
das  charakteristische  Zeichen  des  adligen  Standes  in  früheren 
Jahrhunderten  der  Bodenbesitz  war,  so  ist  das  Merkmal  des- 
selben Standes  seit  Ludwig  XIII.  die  Befreiung  von  den  Steuern. 
Von  den  Steuern  befreit  zu  sein,  das  wird  das  eigentliche 
Privil^um  des  Adels,  la  distinction  par  excellence.  Jeder 
h&lt  es  fbr  das  höchste  Gut.  Diejenigen,  die  wegen  ihrer 
Stellung  stets  dieses  Privilegiums  sich  erfreuten,  strebten  es 
zu  behfldten  oder  zu  erweitern;  und  die  Zahl  derer,  die  diese 
Steuerfreiheit  erwerben  oder  usurpiren  konnten,  ist  im  be- 
ständigen Wachsthum  begriffen.  Das  alte  Gesetz  der  vilainage, 
so  wie  P.  Dufantaine  es  formulirt  hatte,  wonacli  vilain  und 
steuerpflichtig  identisch  waren,  herrschte  auch  jetzt,  nur  freilich 
nicht  zu  Gunsten  des  Herrn ;  sondem  zu  Gunsten  des  Fiskus. 
Es  war  gewissennassen  eine  Tradition,  dass  das  platte  Land 
die  ganze  Schwere  der  öffentlichen  Lasten  zu  tragen  habe. 
Man  besteuerte  es  in  voller  Seeleninilie''  ^). 

Niemals  sind  Au&tände  wegen  der  Steuer  häufiger  vor- 
gekommen, als  unter  dem  Ministerium  Richelieu's  und  fast  alle 
zwischen  1630  und  1640.  Im  Jahre  1624  waren  es  die  Bauern 
von  Quercy,  1630  in  Burgund  und  in  der  Provence,  1632 
in  Lyon,  1635  in  Toulouse,  Pärigueux,  Bordeaux,  Agen:  1636 
in  Säintonge  und  Augoumois;  1637  in  Guyenne,  P^rigord  und 
Poitou;  1639  allgemeine  Insuri'ektion  in  der  Noimandie; 
1640  in  Bourbonnais,  Guyenne,  Aimagnac,  Astarac,  Pardiac 
und  Cuminge.  Die  blutigste  von  allen  war  jedenfalls  die  er- 
wähnte Insurrektion  in  der  Normandie'). 

Wir  betonten  früher  stark  die  moralische  Kraft  der  Ackerbau 
trabenden  Klasse  im  16.  Jahrhundeit.  weil  sie  es  war,  welche 
die  GröBse  des  Jahrhunderts  bildete.  In  den  eben  aufgezilhlten 
Au&tftnden  erschöpfte  die  einst  so  tüchtige  Landbevölkemng 
ihre  Kräfte,  aber  nicht  um  eine  bessere  Zukunft  sich  zu  sichern, 
sondern  um  sich  zu  verbluten.  Alles  lässt  darauf  schliessen, 
dtss  sie  ihren  Geist  in  diesem  Kampfe  aushauchte.    Das  künf- 


Fennet  de  Languedoc,  Epicerie  et  droguerie  de  Marseille 

et  2^«d*Arle8 asOOOO  ^ 

Hen  MF  tanx  de  Lyon 60000  „ 

Kouvellei  impositionB  de  Normandie 240000  ^ 

Impontion  de  la  Rivi^e  de  Loire 225000  „ 

FeroMS  du  Fer 80000  „ 

AatM  temes .   .  177  000  „ 

Total     79  000  000  livres 

^)  Donioly  Histoire  des  classes  rurales  en  France,  p.  872. 
*)  M.  Floquet,  Hlstoire  du  Parlament  de  Normandie,   t  Y;    Clam- 
0,  517  £ 
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tige  EleDd  des  fraDzöBiBchen  BauernstandeB  war  damit  gegeben; 
nicht  blos  der  Ackerbau,  die  Produktion  ging  zurück,  sondern 
es  war  die  moralische  Kraft,  das  EbrgeMhl,  das  Standee- 
bewusstsein  des  Bauern  gebrochen  und  damit  die  psychologische 
Grundlage  der  fi-üheren  Thätigkeit  und  Arbeitslust.  Auch 
die  grösseren  Grundbesitze!-  sind  in  Folge  der  Unsicherheit 
und  Armuth  ihrer  Pächter  in  schlechter  Lage,  haben  geringere 
Natural-  und  Geldeinnahmen.  Was  Wunder,  wenn  der  Getreide- 
handel nun,  trotz  gleich  freier  Bewegung  wie  sonst,  zuiilck- 
ging.  Und  wodurch  erklären  die  neueren  Schiiftstellei'  den 
Ruin  de»  Ackerbaues  unter  Colbert?  ausschliesslich  durch  den 

Mangel  der  Fi-eiheit  der  Getreideausfuhr 

Viiv  können  die  Peiiode  des  Vei-falls  in  drei  Periodoi 
eintheilen:  in  die  Periode  des  Stillstandes  von  löllbis23;  in 
die  Periode  der  Keformversuche  von  1623  bis  34  und  endlich  in 
die  Periode  des  endgiltigen  Verfalls  von  1634  bis  60.  Diese  Ein- 
theilung,  die  auf  allgemeineren  Gründen  beruht,  entsprichtauch 
ziemlich  genau  dem  Stande  der  taille  in  dieser  Epoche,  den 
wir  bereits  kennen  gelernt  haben.  Die  Ursache  des  StillGtaudes 
in  der  ersten  und  des  Verfalls  in  der  dritten  Periode  ist  haupt- 
sächlich in  dem  anarchischen  Zustande  der  inneren  Verwaltung 
zu  suchen.  Die  zweite  Periode  zeigt  dagegen  einige  lleformen, 
die  für  den  Ackerbau  von  Wichtigkeit  hätten  werden  können, 
wenn  nicht  die  dritte  Periode  ihre  FrQchte  wieder  gänzlich 
vernichtet  hätte.  Diese  Beformen ,  die  dem  platten  Lande  m 
gute  kamen,  entsprachen  meistentheils  den  Foi-derungen  des 
dritten  Standes;  Forderungen,  die  Richelieu  deshalb  besonders 
willkommen  sein  mussten,  weil  sie  zugleich  eine  politische  Seite 
hatten,  die  dem  Geiste  seiner  inneren  Politik  entsprach:  es 
handelte  sich  für  ihn  um  die  Vernichtung  der  Macht  des  Adels. 
Durch  eine  Ordonnanz  vom  Januar  1629  (Art  124  und  125) 
wird  der  roturier,  d.  h.  der  nichtadlige  Besitzer  von  den  Fidei- 
kommissen ,  an  die  ei*  kraft  der  Bestimmungen  der  früheren 
Jahrhunderte  gebunden  war,  befreit.  Dieselbe  Ordonnanz') 
sucht  die  ländlichen  Kontrakte,  die  die  Renten  und  die  Pacht  be- 
treffen, von  den  Verpflichtungen  zu  befreien,  welche  die  Kräfte 
des  Produzenten  Ubereteigen').  Eine  Ordonnanz  vom  21.  M&ix 
hatte  den  Zweck,  der  Anhäufung  von  Gi-und  und  Boden  in  den 
Händen  der  Geistlichkeit  und  damit  der  Immobilität  desselben 
entgegen  zu  wirken ').     Die  Ordonnanz  vom  Juli  1626  lässt 


et  qne  dana    ce  c«s  ce  ne  füt  pas  au  delä  du  montuit  tfe  u  ferme  (rgl. 
das  cahier  vom  Jahre  1614). 

')  Die  Wirkung  dieacB  Dekrets  war  gewiss  aafeeboben,  seitdem  man 
ton  1641  an  begann,  die  Domftnen  an  die  Geistlidueit  in  Kroasen  Han- 
stabe  EU  leriasserD.    Seitdem  vergrOaserte  sich  die  todte  Hand  immer  ndir. 
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alle  grundherrlichen  Festungen  im  Innern  des  Landes  ver- 
nichten, wodurch  das  platte  Land  eine  giössere  Sicherheit 
gegenüber  den  grossen  Herren  erhielt  ^).  Endlich  wird  durch 
ein  Dekret  vom  März  1634  der  Zinsfuss  vom  löten  auf  den 
18ten  denier  oder,  was  dasselbe  ist,  von  6^4  auf  5^9  %  herab- 
gesetzt '). 

Alle  diese  Bestrebungen  aber,  den  Produzenten  und  Ge- 
werbetreibenden in  eine  sichere  Lage  zu  bringen ,  die  Bauern 
den  git)ssen  Grundherren  gegenüber  zu  begünstigen,  den  Boden 
an  den  Vortheilen  des  Mobiliareigenthunis  theilnehmen  zu  lassen, 
blieben  unfnichtbar,  theilweise  schon  deshalb,  weil  Richelieu 
durch  seine  Reformen  nicht  sowohl  den  Bauern  in  bessere 
Lage  zu  bringen,  als  die  Adeligen  zu  schädigen,  nicht  sowohl 
Wirthschafts-  als  Staatspolitik  zu  treiben  beabsichtigte.  Ja, 
er  war  sogar  prinzipiell  gegen^die  Idee  eines  Wohlstandes  des 
platten  Landes  und  betrachtete  die  Aimuth  des  Volkes  als  die 
beste  Garantie  für  die  Sicherheit  und  Stärke  eines  monarchischen 
Staates.  Der  Theorie  entsprach  die  Praxis.  Wir  haben  ge- 
sehen, worin  sie  sich  äusserte. 

Furchtbar  war  aber  die  Wendung,  welche  die  inneren 
Verhältnisse  von  1634  an  bis  zum  Jahre  1660,  besonders  aber 
seit  1642,  d.  h.  unter  der  Administration  Mazarins  nahmen.  Gross 
war  der  Steuerdruck,  aber  er  war  bei  weitem  nicht  Alles.  Das 
Charakteristische  dieser  Periode  war  das  wahnsinnige  Anwachsen 
der  Staatsanleihen  in  der  Form  einer  Veräusserung  der  künf- 
tigen Revenuen  an  die  Pächter  oder  die  sog.  traitans,  unter 
tta  den  verarmten,  halb  banquerotten  Fiskus  immer  nach- 
thtiligeren  Bedingungen.  Alle  Einkünfte  des  Staats  kamen  in 
die  Hände  von  Leuten,  denen  kein  Mittel  zu  ungerecht  und 
willkürlich  erschien ,  um  von  dem  ihnen  preisgegebenen  Volke 
die  möglich  grössten  Vortheile  zu  erpressen;  alle  Beamten- 
stellen wurden  an  die  Meistbietenden  verkauft. 

Weil  die  Steuern  jetzt  ein  Gegenstand  der  öffentlichen 
Agiotage  und  der  leichteste  und  sicherste  Weg  zum  Reichthum 

^)  Es  war  das  eine  der  Forderangen  des  dritten  Standes  im  Jahre  1614. 
Y^  noch  das  cahier  von  1357,    art.  34:   „plus   de  guerres  priv^es   entre 

')  Die  Reduktion  des  Zinsfusses  hatte  den  Zweck  und  die  Wirkung, 
die  Zahl  der  Ton  den  hohen  Zinsen  lebenden  Rentiers  zu  yermindem  und 
die  K^ntalien  anf  Handel  und  Ackerbau  zu  werfen.  Die  Massregel  war 
in  sich  aber  nicht  neu.  Karl  IX.  hatte  im  Juni  1572  bereits  den  zinsiuss 
iaf6<*o  sesetzlich  festgestellt  (Recueil  des  lois,  t.  XIY,  252);  das  Edikt 
Yorde  jedoch  imMArz  1574  zurückgenommen  (ibid.  p.  261).  Im  Jahre  1601 
(JnH)  hatte  Heinrich  den  Zinsfuss  wieder  auf  16  deniers,  d.  h.  auf  6V'4  7o 
lienbgeteCit  (ibid.  t.  XV.  268),  was,  wie  dies  aus  der  Motivirung  des 
Edikts  yom  Mftrz  1634  (Forbonnais,  I,  225)  erhellt,  sehr  günstige  Folgen 
ftr  den  Handel  und  den  Ackerbau  gehabt  haben  soll.  Bis  zur  Hevoluüon 
haben  noch  zwei  Mal  solche  Reduktionen  stattgefunden  und  zwar  mit 
ttmlidien  Wirkungen,  so  im  Dezember  1665  und  März  1720  (Isambert  die 
betreffenden  Jahre). 
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wurden  >)i  so  musste  diese  Steuerverpacbtung  auf  den  Acker- 
bau in  doppelter  Weise  verderblich  wirken  und  hat  auch  in 
derThat  entsetzlich  gewirkt:  einmal  gaben  die  Bodenkultur  alle 
die  Produzenten  auf,  die  den  Steuerdruck  nicht  mehr  ertragen 
konnten;  andererseits  verliessen  das  platte  Land  alle  mehr 
oder  weniger  begüterten  roturiers  sowie  die  reichen  Grundherrn, 
um  ihie  Kapitalien  in  den  Steueruntemehmungen  unterzubringen 
oder  die  grösseren  gewinnvei-sprechenden  Beamtenstellen  äch 
zu  sichern^). 

Die  Folgen  davon  waren:  die  massenhafte  Zuwanderung 
der  Landbevölkerung  in  die  grossen  Städte '),  die  Beschränkung 
des  Ackerlandes,  die  Verminderung  der  Getreideproduktion  aus 
Furcht  vor  der  taille,  aus  Mangel  an  Arbeitskräften,  aus 
Mangel  an  Kapital ;  der  Verfall  der  ohnehin  nicht  sehr  blühen- 
den Viehzucht,  femer  die  immfir  zunehmende  Veräussening  der 
Gemeinweiden  durch  die  Gemnnden  wegen  der  Ueberlastnng 
ihrer  Finanzen;  endlich,  daran  sich  anschliessend,  die  Konzen- 
tration des  ländlichen  Besitzes  in  den  Händen  der  grossen 
Gutsbesitzer,  welche  die  Verlegenheit  der  Gemeinden,  gleichwie 
während  dei-  Bürgerkriege  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts ,  benutzten ,  um  die  Gemeindeländereien  zu  Spott- 
preisen anzukaufen  *). 

')  Im  Jahre  1649  erschien  e 
jch  erfichemeDden  FinaazToni      „  ^ 

gänzlich  &bzuachaffen  ud<1  an  ihre  Stäl«  auf  jeden  Reidien  einen  lon  tlg- 
Scher  Steuer  zn  l^en;  freilich  ist  der  VerfiiBser  im  Glauben,  im  unzeo 
Rrich  mindestens  sechs  Millionen  solche  Reiche  zu  finden,  die  diese  at«aer 
ertragen  könnten. 

*)  „On  a  beaucaup  louä  BJchelien  de  ce  iju'il  avait  attir^  lea  gnuidt 
projiri^taires  k  la  Cour.  Cette  politique  a  rmng  l'Etat  Elle  a  ^  dn 
moins  la  preniäre  ^oqne  de  la  dik»d&nce  de  ragricoltare.  Tbomu, 
Eloge  de  SuU;,  p.  79,  note  38. 

')  In  den  letzten  Jaliren  dieser  AdministratiDn  waren  ganze  Pronuen 
entrMkert.  Von  Lothringen  war  eine  grosse  Zahl  Bauern  nsdi  der 
Franche-Comt^  ausgewandert,  um  in  der  main-morte  eine  Sicherheit  cd  finden 
(Correspondance  adminiatrstiTe  sous  Louis XIY,  tin,  156;  Doniol,  p.SSS. 
Es  ist  dort  von  10  000  Personen  die  Kede).  Viele  sahen  sich  genOthigt,  setlwt 
nach  Spanien  auszuwandern,  —  Von  der  Elertion  Ton  Lourges  niid  TOn 
Chanmout  flüchteten  die  Bauern,  von  ihren  GlAobigem  verfolgt  (ibid. 
p.  152  ff.).  Caumardn,  Intendant  von  Champagne,  schrieb  1667,  data 
4000  Personen  zurDd^ekehrt  sind  (ibid.  p.  395).  Dasselbe  gftit  von  B  erry, 
Saintonge,  Touraine  wegen  der  Ubermtasigen  Steuern;  filr  Anjoa, 
Champagne  wegen  der  Art  und  Weise  der  Steuererhebung  und  des  en^ 
setzlichen  Wuchers.  In  Languedoc  verliessen  ganseGemmdan  du  Land, 
nachdem  sie  ihre  Guter  verloren  hatten  (Dom  Taiuite,  HiMoire  da 
Lacguedoc,  1.48,  eh.  87).  In  der  Picardie  ist  man  gezwungen,  die  Basen 
anzuwerben,  um  sie  vom  Tagabundiren  abzuhalten  ( ClammagesaD,  II, 
p.  522).  In  Burguud  wird  die  Bevölkerung  dünn  und  wandetnd;  die 
Steuerausfälle  überstiegen  */>  des  ganzen  Belrags.  In  der  Harche  nShiat 
sich  die  Bauern  von  Gras  (Feillet,  La  Misere  au  temps  de  la  Fronde^ 
Chap.  II).  Aehnliches  in  Bourbonnais.  Die  SpiUUer  in  Paria  werden 
Obervoll:  die  Einnahmen  reichen  nicht  aus  (Feillet,  ibid.) 

*)  Vgl  die  Deklaration  vom  22.  Juni  1659,  die  die  Gemeinden  antorliir^ 
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Za  allen  den  eben  besprochenen  Punkten  kam  noch  die 
Erhöhung  der  Fluss-  und  Wegeabgaben.  Es  ist  bereits  be- 
merkt worden,  dass  dieselben  im  Jahre  1615  verdoppelt  wurden. 
Diese  Verdopplung  bezog  sich  freilich  nur  auf  die  Durchgaugs- 
abgaben,  die  zu  den  Staatseinkünften  gehörten.  Diese  staat- 
lichen Zölle  bildeten  aber  nur  einen  vei-schwindend  kleinen 
Theil  der  in  Frankreich  existirenden  inneren  Wege-  und  Fluss- 
abgaben; der  bei  weitem  grösste  Theil  derselben  geholte  den 
Grossgrundbesitzem ,  weltlichen  wie  geistlichen  ^), 

Ber  Aus-  and  Einfuhrhandel  Frankreichs  Ton  1500 

bis  1660. 

Ausserordentlich  wichtig,  nicht  nur  für  das  Verständniss 
der  Getreide- ,  sondern  überhaupt  der  Wirthschaftspolitik  Col- 
berts  ist  die  Entwicklung  des  allgemeinen  Handels  und  der 
Industrie  Frankreichs  bis  auf  Bichelieu.  Ein  kurzer  Rückblick 
wd  diese  Entwicklung,  worüber,  um  dies  beiläufig  zu  bemerkeu, 
es  an  spezielleren  Untersuchungen,  sowie  an  allgemeinen  Werken 
ftr  die  hier  in  Betracht  kommende  Zeit  so  gut  wie  vollständig 
fällt,  wird  für  unseren  Zweck  vollständig  genügen,  der  vor 
allem  darin  besteht,  die  Stellung  des  Ackerbaues  und  des 
Getreidehandels  in  der  gesammten  Volkswirthschaft ,  also  in 
ihrem  Verhältniss  zu  den  anderen  Wirthschaftsz weigen  ^  bis 
Colbert  genauer  zu  präzisiren. 

Der  allgemeine  Handel  beginnt  in  Frankreich  rege  zu 
werden  seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Ende  des  15. 
and  im  16.  Jahrhundert  stand  Frankreich  fast  mit  allen  Ländern 
in  Handelsbeziehungen.  Die  Hauptausfuhrartikel  bildeten  be- 
sonders die  Bodenprodukte.  Das  Getreide  wurde  exportirt 
Dich  England,  Spanien,  Portugal  und  selbst  nach  Italien  und 

■ift  ToUem  Rechte,  als  mineurs,  ihre  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  alienirten 
GeoMdnde^ter  wieder  in  Besitz  zn  nehmen. 

')  Die  Zahl  der  p^es,  der  Zollstellenj  wurde  in  der  Folgezeit  stark 
fenrindert,  und  dennoch  zählte  Carm^r^  un  Jahre  1789,  nadi  den  offi- 
ncDcB  Dokumenten,  an  Hanptpeages  allein  1569,  folgendermassen  vertheilt: 

Landzölle  Wasserzölle 

peages  anf  den  Staatsdomänen    ...         87  5 

p^ages  enfpuprt  bei  anderen    ....         42  9 

piages  auif  oen  gntsherrlichen  Gütern     1040 386 

Im  Ganzen      1169  400 

anmmen  1569.  —  Was  die  Flussabgaben  betri£ft,  die,  wie  man  sieht,  fast 
da  Drittel  der  Gesammtheit  aasmachten,  so  waren  sie  1789  nach  den 
Hnptfltkaaeii  folgendermassen  vertheilt  Es  entfielen  auf  die  Loire  42  (wo  die 
Abfpben  im  JajSre  1650  auf  50  Vo  <l68  Waarenwerthes  tazirt  wurden),  52  auf 
fie Seine.  10  anf  die  Eure,  10  auf  die  Yonne,  46  auf  die  Hhöne,  23  auf 
die  Saöne,  10  auf  den  Tarn,  32  auf  die  Garonne  etc.  Vgl.  Moreau 
de  Jcnmte,  Etat  soc.  et  econ.  de  la  France,  p.  369.  Nach  Joubleau, 
BodcB  aar  Colbert,  I,  392-95,  trugen  die  grundherrlichen  Zölle  1758 
2*/,  MilL  livres  ein. 
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Noi-dafrika;  der  Wein  nach  England,  Schottland,  Holland, 
Lothringen  und  der  Schweiz.  Nach  Marino  Cavelli  betrog 
der  Weinexport  nach  diesen  Lftndem  jährlich  1  '/■  Hillionen 
dcus');  dazu  kamen  noch  Safran,  Früchte,  Färberwaid,  be- 
sonders aber  Salz,  „qui  est  une  manne  que  Dieu  nous  donne 
d'une  grace  speciale  avec  peu  de  labeur"  *),  welches  bis  nach 
Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  ausgeführt  wurde. 

Im  Orient  beginnt  Frankreichs  Handel  festen  Fuss  za 
fassen  seit  der  Allianz  Franz  I.  mit  dem  Ottomanenreiche 
im  Jahre  1536.  In  dieser  Zeit  beginnen  ^anzösische  Kanf- 
leute  in  Alexandrien,  Kairo,  Bairut,  Tripoli  ebensogut  ihre 
Kaufläden  zu  halten .  wie  die  Venetianer  und  die  Genueser, 
und  der  französische  Kredit  in  Fezz  und  Marokko  soll  nach  Bo- 
dinus  keiu  geringei-er  gewesen  sein,  als  der  der  Spanier,  was 
eine  Folge  der  Üebersiedelung  der  von  Ferdinand  aus  Spanien 
fortgejagten  Juden  nach  Languedoc  war;  diese  gewöhnten 
zuerst  die  Franzosen  an  den  Handel  mit  den  Barbaresken- 
staaten^).  In  den  folgenden  Perioden  wurden  durch  erneuerte 
Handelsveiträge  die  Handelsbeziehungen  Frankreichs  mit  dem 
Orient  immer  mehr  befestigt.  Gleich  nach  dem  Frieden  von 
1570  suchte  Frankreich  seine  Marine  in  der  Levante  zuhaben; 
im  Jahre  1569  wurden  die  Handelsvei-träge  erneuert;  danach 
hatte  Frankreich,  abgesehen  von  den  gewöhnlichen  Durchgangs- 
abgaben,  das  Recht  zollfreier  Einfuhr.  In  Alesandrien,  im  syri- 
schen Tripoli  und  in  Algier  wurden  fi-anz&sische  Konsuln  ernannt. 
Nebst  Venetien  hatte  Frankreich  die  grösste  Flotte  in  den  levan- 
tiniscben  Gewässern;  und  unter  dem  Schutze  der  französischen 
Flotte  stand  lange  Zeit  der  Handel  von  England,  Katalonien, 
Genua,  Sicilien  und  Ragusa.  Von  dieser  Abhängigkeit  in  der 
Levante  emancipirte  sich  England  erst  1609,  Holland  sogar 
erst  1612*).  Einen  diplomatischen  Sieg  über  England  be- 
deuteten endlich  die  Handelsverträge  zwischen  Heinrich  IV. 
und  der  TUrkei  im  Jahre  1604  und  1606,  wodurch  alle  anderen 
eui-opäischen  Kaufleute  in  der  Türkei,  ausser  den  Engländern 
und  den  Venetianem ,  unter  französisches  Protektorat  gestellt 
wurden.  Es  wurde  an  Frankreich  das  ausschliessliche  Privi- 
legium der  Einfuhr  von  Leder,  Wachs  und  Baumwolle  ertheUt 
mit  voller  Zollfreiheit;  das  Recht  der  Eorallenfischerei  an  den 
Ufern  der  Berberei  wurde  den  Franzosen  bestätigt ';. 

Die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  war  fiir  den  fran- 
zösischen Handel   mit  den  europäischen  Ländern   wegen  der 

')  tielatioDB  des  amboBBadeorB  T^D^lieDs,  I,  253. 

')  Jean  Eodin  et  son  tempa .  par  Üaudrilürt,  p.  171. 

')  Bäponae  de  J.  Bodin  k  Malestroit  etc.  bei  rnndrillart,  p.  173. 

•)  Carri*re,  Nögociant  dans  le  Levant,  III,  108. 

')  DumoDt,  Corps  diplomatique,  t.  V,  partie  II,  p.  89  ff.;  Henri 
Martin,  t.  X,  lir.  LXUI.  p.  äST— 53»;  FoirBOn,  Histoire  da  r4gne  de 
Henri  IV,  II,  239. 
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Baigerkri^e  und  mancher  diplomatischen  Fehler  äusserst  un- 
günstig; die  fremden  Märkte  wurden  den  französischen  Fabrikaten 
fut  vollslftndig  verschlossen,  dagegen  standen  die  französischen 
Städte  für  die  fremden  Produkte  oflfen.  Unter  Karl  IX.,  bis 
1572,  erhielt  sich  noch  der  Handel,  weil  es  wenigstens  eine 
genttgende  Exportfreiheit  und  Sicherheit  fbr  die  Handelsope- 
rationen mit  den  Nachbarländern  gab.  Seit  dieser  Zeit  änderte 
sidi  die  Sachlage.  !bn  Jahre  1572,  am  29.  April,  hatte  Karl  IX. 
mit  Elisabeth  von  England  einen  Vertrag  abgeschlossen,  dessen 
zweiter  Theil  die  Handelsbeziehungen  beider  Länder  regulirte  M. 
Dieser  Vertrag  gewährte  dem  französischen  Handel  bei  weitem 
nicht  die  Vortiieile,  die  England  für  sich  ausbedungen  hatte. 
Die  Engländer  bekamen  dadurch  das  Recht,  in  allen  fran- 
lösischen  Städten,  wo  sie  es  f&r  gut  fanden,  Comptoire  und 
tndfre  Institute,  die  wir  später  mit  dem  Namen  Konsulate 
besdchnet  finden,  zu  errichten.  Diese  Etablissements  hatten 
den  Zweck,  die  englischen  Kaufleute  über  alles  zu  unterrichten, 
was  einem  GeschlStsmann  in  einem  fremden  Lande  zu  wissen 
Noth  thut,  also  über  die  Handelsreglements,  die  Tarife.  Zölle, 
Handelssitten  etc. '  Durch  die  Kurzsichtigkeit  des  Königs  und  die 
Unwissenheit  der  Minister  hatte  Frankreich  kein  einziges  von 
diesen  Rechten  erlangt  und  die  Franzosen  wurden  in  England 
vollständig  wie  Feinde  behandelt  und  auf  sie  alle  damals  für 
die  Fremden  giltigen  Marktrechtsreglements  auf  das  strengste 
angewandt  ^. 

Und  dennoch  sehen  wir  Frankreich  zu  dieser  selben  Zeit 
bestrebt,  durch  die  Etablirung  hoher  Zölle  oder  gar  das  Verbot, 
Bdistoffe  aus  Frankreich  auszuführen,  und  durch  das  Verbot 
der  Einfuhr  fremder  Fabrikate  die  nationale  Manufakturindustrie 
möglichst  zu  begünstigen.  Als  Gegenstände  des  internationalen 
Verkehrs  hielten  freilich  die  französischen  Fabrikate  mit  der 
Aasführ  von  Getreide,  Wein  und  Salz  keinen  Schritt.  Einige 
Industriezweige  hatte  Frankreich  jedoch  zu  einer  gewissen  Vollen- 
dong  gebracht ;  so  die  Fabrikation  der  feineren  Stoffe  von  Ronen, 
Siint^nentin  und  Louviers,  die  aber  vom  englischen  Markte  aus- 
geschlossen waren.  Selbst  die  Ausfuhr  von  Getreide  und  \Vein, 
die  an  sidi  allein  dem  englischen  Import  die  Balance  hielten, 
konnte  nach  den  englischen  Häfen  nur  auf  englischen  Schiffen 
bewerkstelligt  werden,  und  das  Recht  des  Engios-Verkaufs 
war  den  Engländern  allein  vorbehalten.  Aber  auch  sonst  war 
der  Transport  auf  den  französischen  Schiffen  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts höchst  unsicher  geworden  wegen  der  zahlreichen 
englischen  Seepiraten,  die  zu  zügeln  selbst  der  englischen 
R^eiting  nicht  gelingen  wollte:    hauptsächlich  wohl  darum, 


')  Text  bei  Damont,  Corps  diplomatique,  t.  V,  part.  I.  p.  214  A  u.  13. 
*)  Vgl.  PoirsoD,  Histoire  du  regne  de  Henri  lY,  t.  II.  110. 
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weil  die  Seepiraten  der  englischen  B^iemng  and  dem  eng- 
lischflo  Handel  nicht  unbedeutende  Dienste  leifiteten,  indem 
äie  die  französische  Konkurrenz  mit  der  englischen  Handels- 
flotte im  hohen  Grade  erschwerten.  Ihre  Rolle  in  der  Kolonial- 
politik  Englands  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ist  ja  &Uge- 
mein  bekannt. 

Die  nachtheiljgen  Folgen  des  Handelsvertrages  von  1572, 
sowie  die  Unsicherheit  der  französischen  Schiffahrt  wegen  der 
englischen  Seeräuber  und  der  die  englische  Flotte  brünstigen* 
den  Schjffahrtsgesetze  bewogen  Heinrich  IV.  zu  etrengen  Re- 
pressalien gegen  die  englischen  Kaufleute  in  Fraukreiiä,  sowie 
zu  wiederholten  Protesten  gegen  Elisabeth.  Jedoch  ohne  Er- 
folg. Der  im  Jahre  1603  ei-folgte  Tod  der  englischen  EOnigin 
kam  Heini-ich  IT.  fUr  die  En'eichung  seines  Zweckes  sehr  ge- 
legen, denn  er  benutzte  diese  Gelegenheit,  um  eine  ausser- 
ordentliche  Botschaft  an  Jakob  1.  zu  schicken  und  von  ihm  die 
Garantien  der  Gegenseitigkeit  in  den  Handelsbeziehungen 
zwischen  beiden  Ländern,  sowie  die  Bestrafung  der  englischen 
Seeräuber  zu  verlangen.  Inzwischen  dauei-ten  die  Repressalien 
seitens  Heiniichs  IV.  foit,  mangels  einer  -von  Jakob  I.  zwar 
gewollten,  abei-  wegen  seiner  Schwäche  nicht  zu  ei-wartenden 
Genugthuung  gegenüber  den  Reklamationen  Heinrichs  IV.  Die 
Haltung  der  französischen  Regierung  verfehlte  ihren  Zweck  nicht. 
Es  wurde  endlich  ein  neuer  Handelsvertrag  zwischen  beiden 
Ländern  zu  Stande  gebracht,  welcher  am  26.  Mai  1606  ratifizirt 
wurde.  Durch  diesen  Vertrag  wurde  dem  fianzösischea  Handel 
eine  ganz  andere  Stellung  geschaffen,  als  ihm  der  Vertrag  vom 
Jahre  1572  eingeräumt  hatte.  Was  zunächst  England  betrifft, 
so  mussten  alle  englischen  Stoffe  bei  der  Einfuhr  nach  Frank- 
reich von  einer  aus  Franzosen  und  Engländern  bestehenden 
Kommission  in  den  Hauptstädten  der  Normandie ,  Bretagne 
und  Guyenne  nach  ihrer  Qualität  beurtheilt  werden;  die 
Schlecht  qualiözirten  waren  vom  französischen  Markt  aus- 
geschlossen. FQr  die  französischen  Kaufleute  wurden  einige 
sehr  wichtige  Garantien  stipulirt.  Danach  konnten  die  Fran- 
zosen ihre  Waaren,  nämlich  Getreide,  Weine  und  Tuche,  von 
nun  an  nach  allen  Häfen  und  Städten  Englands  transportiren. 
Die  Bedingungen  der  Kaution  und  der  Garantien  fUr  die  Per- 
sonen und  die  Mflnzen  wurden  geändert;  die  Kaution  wurde 
beschränkt  auf  eine  blosse  caution  juratoire,  wie  es  im  Vertrage 
heisst;  sie  bezog  sich  auf  den  Verkauf  und  den  Bestimmungsort 
der  Waare.  Die  französischen  Schiffe  erlangten  das  Recht, 
frei  bis  an  den  Strand  von  London  und  nach  anderen  Häfen  Eng- 
lands zu  gehen.  Sie  brauchten  jetzt  iür  den  Hafenzoll,  coqnet 
genannt,  nicht  mehr  zu  zahlen,  als  die  Engländer  selbst 
Endlich  sollte  nin  allen  Dingen  die  Freiheit  und  die  Gleich- 
heit im  Handel  so  viel  als  möglich  gewahrt  bleiben."  Die 
französischen  Waaren  sollten  auf  dem  englischen  Markte  von 
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nun  an  nicht  mehr  von  den  englischen  Beamten  beurtheilt 
werden,  sondern  von  einer  gemischten  Kommission  ^  bestehend 
aus  den  sog.  conservateurs  du  commerce^).  Die  Ein-  und 
Ausfuhrzölle  wurden  beibehalten,  aber  sie  sollten  nachträglich 
erml&ssigt  und  so  bald  als  möglich  abgeschafft  werden.  In 
Erwartung  dieses  letzteren  sollten  in  Rouen  und  in  London, 
sowie  in  anderen  französischen  und  englischen  Städten  die  ein- 
mal festgesetzten  Tarife  öffentlich  bekannt  gemacht  und  an  den 
ächtbarsten  Orten  angeschlagen  werden,  damit  Niemand  mehr 
Zoll  zahle  als  Rechtens.  Die  conseryateui*s  du  commerce  be- 
artheilten  alle  den  beiderseitigen  Handel  betreffenden  Fragen, 
was  f^r  die  Handelsinteressen  einen  grossen  Foilschritt  gegen 
die  früheren  ordentlichen  Gerichte  bedeutete^). 

Daneben  wurde  1604  ein  Handelsvertrag  mit  Spanien  ge- 
schlossen und  ein  solcher  mit  den  deutschen  Flansestädten  ^), 
deren  Handelsverkehr  mit  Frankreich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  während  der  Bürgerkriege  und  der  allge- 
meinen Handelsunsicherheit  fast  gänzlich  aufgehört  hatte. 

Unter  Heinrich  IV.  fängt  dieser  Verkehr  an  wieder  rege 
zu  werden  und  der  Handelsvertrag  von  1604  hatte  den  Zweck, 
diesen  Handel  zu  sichera.  Die  Hanseaten  führten  nach  Frank- 
reich meistens  Produkte  der  grossen  und  kleinen  Fischerei 
aus  den  Meeren  des  Nordens,  Bauholz  für  den  Bau  der  Schiffe, 
Theer,  Pottasche,  Leder,  Pelzwerk,  Kupfer;  aus  Frankreich 
holten  sie  Früchte,  Weine  und  Leinwand. 

Während  SuUy  seine  ganze  Kraft  auf  die  Reorganisation 
der  Finanzen  und  die  Hebung  des  Ackerbaues  verwandte,  konnte 
andererseits  die  Ausdehnung  der  Seemacht  von  England  und 
Holland  und  deren  politische  und  wiilhschaftliche  Bedeutung 
dem  weiten  Blicke  Heinrichs  IV.  nicht  verborgen  bleiben. 
Heinrich  hob  die  Marine  und  erwarb  beträchtliche  Kolonien 
in  Amerika. 

Die  Hebung  der  Marine  und  die  Lenkung  des  Schwer- 
gewichts auf  den  überseeischen  Handel  blieb  auch  der  charak- 
teristische Zug  der  allgemeinen  Handelspolitik  Richelieu's. 
Noch  vor  dem  Eintritt  Richelieu's  ins  Ministerium  hatte  ein 
gewisser  Fran^ois  du  Noyer  im  Jahre  1621  einen  Plan  der 
R^erung  vorgelegt,  um  eine  „Compagnie  Koyale  et  g^n^rale 
de  commerce  et  de  navigation^  zu  gründen.  Der  Stand  der 
Staatsfinanzen  erlaubte  jedoch  nicht  die  Ausführung  jenes 
Planes.  Im  Jahre  1626  wurde  eine  „Conipa^nie  de  Morbihan'' 
gegründet,  so  genannt,  weil  die  Coniptoire  der  Gesellschaft  in 
der  Hafenstadt  Morbihan,  in  der  Bretagne,  etablirt  waren. 
Diese  Compagnie  ging  bald  zu  Grunde  trotz  der  grossen  Vor- 


M  Art.  V,  VI,  VII,  VIII,  IX,  XVIII. 

*)  Art  in,  VII,  X  and  XIV. 

^)  Text  bei  Dumont,  Corps  diplomatique,  t.  V,  partie  II,  p.  43. 
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rechte  und  Staatsunterstützungen,  die  Richelieu  der  Gompagme 
gewährte.  Im  Jahre  1629  wurde  eine  neue  Ciompagnie 
gebildet  mit  100  Assoziirten  und  mit  einem  Kapital  von 
300  000  Uyres,  mit  ausschliesslichen  Rechten  auf  15  Jahre. 
Der  Versuch  blieb  ebenfalls  ohne  Erfolg.  Endlich  wurde  | 
am  12.  Febmar  1635  vom  König  die  Gründung  einer  west- 
indischen Handelscompagnie  bestätigt  unter  dem  Namen  der 
„Compagnie  des  lies  de  TAmärique,''  der  die  Regierang  das 
ausschliessliche  Recht  des  Eigenthums  an  alle  von  der  Com-  I 
pagnie  zu  erwerbenden  Inseln  von  10^  bis  20^  der  südliehen 
Breite  zuerkannte^). 

Was  die  innere  industrielle  Entwicklung  betrifft,  so  war 
sie  in  der  Periode  1610 — 1660  wohl  kaum  in  viel  besserer 
Lage  als  der  Ackerbau.  Man  sieht  aber  aus  den  cahiers  der 
Stände  im  Jahre  1614,  1616,  1626,  dass  das  allgemeine  Interesse 
auf  die  Hebung  der  Industrie  gelenkt  war.  Zu  diesem  Zwecke 
verlangten  die  Stände  von  1614,  dass  man  von  Italieneni 
und  anderen  Fremden  das  Zugeständniss  erlangen  müsse,  ge- 
lernte Arbeiter  für  die  Glas-  und  Töpferindustrie,  die  Tapisserie 
und  andere  Zweige  nach  Frankreich  auswandern  zu  lassen. 
Diese  Fremden  sollten  dann  in  Frankreich  französische  Lehr- 
linge halten;  diejenigen,  die  das  nicht  thun  wollten,  sollten 
wieder  aus  dem  Lande  ausgewiesen  werden.  Die  Regierung 
wird  aufgefordert,  ein  strenges  Einfuhrverbot  auf  fi-erode  Gold-- 
Silber-,  wollene  und  seidene  Waaren  zu  legen.  Das  gleiche 
Verbot  soll  bezüglich  der  Ausfuhr  der  Rohstoffe,  wie  Wolle, 
Gani,  Hanf  etc.  verhängt  werden.  Man  verlangt  ferner  voll- 
ständige Handelsfreiheit  in  Kanada  für  alle  Waaren  ohne  Unter- 
schied*). Im  Jahre  1626  verlangen  sie  sogar,  dass  die  fran- 
zösischen Kaufleute  die  Gewürze  selbst  in  Indien  holen  und 
dass  die  Zölle  auf  die  von  den  Franzosen  eingeführten  Ge- 
würze herabgesetzt  werden  sollen.  Sie  verlangen,  die  R^erun? 
solle  einen  Zwang  ausüben,  dass  in  jeder  Pi-ovinzialhauptstadt 
Handelscompagnien  sich  nach  dem  Amsterdamer  Muster  bilden, 
mit  der  Verpflichtung,  eine  gewisse  Anzahl  Schiffe  im  nächst- 
liegenden Hafen  auszurüsten;  es  solle  der  Dienst  auf  fremden 
Schiffen  verboten  werden. 

Eine  an  die  Notabeinversammlung  gerichtete  Schrift,  welche 
diese  letztere  dazu  bewegen  will,  eine  Untersuchung  einzuleiten« 
welche  Handelszweige  am  geeignetsten  seien,  um  vom  Auslande 
Geld  nach  Frankreich  zu  ziehen,  gieht  einige  interessante  An- 
gaben über  die  französischen  Einführverhältnisse.  Danach 
führt  England  nach  Frankreich  ein:  Wollstoffe,  Blei  und  Zink- 
Holland  liefert  Zucker,  Gewürze,  Apothekerwaaren;  Italic^ 
Gold-    und  Silberwaaren  in    solchen  Quantitäten,    dass  Paris 

^)  Forboonais,  Recherches  et  considt^r.,  I,  170,  182,  212,  281. 
*)  Forbonnais,  Rech.  etc.  1,  150—51. 
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allein  deren  soviel  konsumire  wie  ganz  Spanien;    Deutschland 
liefert  Pferde  f&r  .ungeheure  Summen. 

Wie  gross  die  Rolle  war,  die  die  Getreideausfuhr  im 
16.  Jahrhundert  und  in  den  20  er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts 
in  Frankreich  spielte,  haben  wir  fiHher  gesehen.  Wie  es  in 
den  60  er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts*  mit  der  Getreideausfuhr 
stand,  zeigt  eine  Stelle  aus  der  Petition  der  6  Körperschaften 
der  Pariser  Eaufleute,  an  den  König  gerichtet,  wo  über  den 
Artikel  Getreide  gesagt  ist:  „De  nos  bl^s  (et  nos  vins)  les 
Prangers  s'en  peuvent  passer;  nous  leui*s  envoyons  des  blas 
quand  ils  en  manquent,  et  souvent  dans  le  besoin  nous  reti- 
rons  d'eux  k  grands  prix  ce  qu'ils  avaient  tir^  de  nous  ä  bon 
inarch^"  i). 


I)  Vgl  ebenda  das  Jahr  1661. 


?• 


Fönftes  Kapitel. 

Die  prohibitive  Getreidehandelspolitik  Colberts 

nnd  seiner  Nachfolger,  die  Preise  nnd  der  Ackerbau 

TOB  1660—1760. 


Einleitung. 

Wir  sind  an  einem  Zeitpunkt  angelangt,  wo  man  meinen 
sollte,  dass,  weil  die  klassische  Epoche  der  Geschichte  des 
französischen  GetreidehandelE  bereits  längst  ihren  Abschluss 
gefunden  hat,  von  französischer  Getreidepolitik  Überhaupt  wenig 
mehr  zu  reden  sei.  Die  Wahrheit  ist  aber,  dass  die  französische 
Getreide-  und  Ackerbaupolitik  mit  Colbert  in  eine  ganz  neye 
Phase  der  Entwicklung  tritt,  die  fttr  die  Geschichte  mindestens 
ebenso  bedeutend  ist,  wie  die  Sully'sche  und  vor-SulIy'scbe 
Epoche.  Was  sich  geändert  hat,  ist  die  thatsächliche  Grund- 
lage, auf  der  bisher  die  Getveidepolitik  basirte:  die  Zustände 
des  Ackerbaues  und  des  Getreidehandels  und,  was  noch  wich- 
tiger  ist,  das  Verhältniss  zwischen  dem  Ackerbau  und  den 
anderen  Wirtbgchaftszweigen.  Die  Politik  des  Getreidehandels 
konnte  nicht  verschwinden,  nur  musste  sie  sich  der  veränderten 
Sachlage  anpassen. 

Bevor  wir  auf  die  charakteristischen  Zuge  der  neuen,  durch 
Colbert  inaugurirten  Getreidepolitik  und  ihie  Ursachen  ein- 
gehen, halten  wir  es  fßr  nothweudig  Über  die  Wendung  dieser 
Politik  selbst  einige  Worte  zu  sagen. 

Die  Periode,  in  die  wir  eintreten,  ist  die  der  raschen  Ent- 
wicklung der  Manufakturindustrie  und  des  allgemeinen  Handels 
in  Frankreich,  unter  direkter  Unterstützung  seitens  der  Re- 
gierung, in  einer  Weise,  die  früher  noch  nicht  dagewesen  war. 
Colbert  wird  als  ihr  Schöpfer  betrachtet.  Der  Ackerbau  scheint 
von  ihm  vernachlässigt  zu  sein;  und  noch  mehr  als  dies  — 
Colbert  gilt  als  Feind  der  Ackerbauinteressen.  Als  Beweise 
dienen  hauptsächlich  der  Verfall  des  Ackerbaue»  unter  seinem 
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Ministerium  und  in  der  Folgezeit,  sowie  die  häufigen  Getreide- 
aosfiihrverbote. 

Im  allgemeinen  kann  man  wohl  behaupten,  dass  hinsichtlich 
des  Ackerbaues  und  des  Getreidehandels  die  Politik  Colberts 
öfter  und  schärfer  kritisirt  worden  ist,  als  vielleicht  die  Sully's 
verstanden  und  gelobt  Und  doch  waren  und  sind  noch  die 
Gegner  des  ersteren  die  unbegi'enzten  Verehrer  des  letzteren. 

In  Folge  der  Begünstigung  des  Ackerbaues  durch  SuUy 
und  der  Manufakturindustrie  durch  Colbert  kam  man  in  der 
Folgezeit,  hauptsächlich  im  18.  Jahrhundert,  auf  die  Frage, 
ob  der  Ackerbau  oder  die  Industrie  als  die  Giiindlage  des 
Nationalreichthums  betrachtet  werden  müsse.  Aber  man  be- 
gnügte sich  nicht  mit  dieser  Untei*suchung,  sondern  ging  weiter 
und  machte  von  der  Entscheidung  in  diesem  oder  jenem  Sinne 
das  Urtheil  über  Colbert  abhängig.  Man  fasste  die  Sache  so 
auf,  als  hätte  Sully  den  Ackerbau  begünstigen  wollen,  weil 
er  diesen,  Colbert  die  Manufakturindustrie  begünstigt,  weil  er 
sie  fllr  die  Hauptbasis  des  Nationalreichthums  hielt. 

Handelte  es  sich  in  der  That  bei  Sully  und  Colbert 
um  die  Durchführung  solcher  abstrakter  Prinzipien?  Eines 
steht  fest,  dass  unter  der  Wirthschaftspolitik  beider  Mi- 
nister der  Nationalreichthum  Frankreichs  in  seiner  Fort- 
entwicklung nicht  nur  keine  Unterbrechung  erlitt,  sondern 
mächtig  gefördert  wurde.  Wir  meinen  Nationalreichthum  im 
allgemeinen,  nicht  Ackerbau  oder  Manufakturindustrie  für  sich 
allein.  Und  in  der  That  handelte  es  sich  bei  Sully  sowohl  als 
bei  Colbert  nicht  um  die  wissenschaftliche  Entdeckung,  was 
denn  eigentlich  die  Basis  des  Nationalreichthums  bilde :  Acker- 
bau oder  Industrie,  um  etwa  danach  die  Politik  zu  richten, 
sondern  es  handelte  sich  bei  beiden  um  die  richtige  Benutzung 
nnd  Inbewegungsetzung  der  im  Lande  bereits  vorhandenen  und 
gerade  zu  ihren  Zeiten  einer  grösseren  Entwicklung  fähigen 
Krftfte  der  Arbeit  und  des  Kapitals.  Wir  haben  gesehen,  wie 
Snlly  trotz  seiner  doktrinären  Ansichten  über  den  Ackerbau  nichts 
anderes  war  als  der  gewissenhafteste  Schüler  der  im  Laufe 
des  16.  Jahrhunderts  fortwährend  an  Boden  gewinnenden  Ideen 
ttber  die  Landwirthschaft,  und  wie  diese  Ideen  wiederum  eine 
Folge  jener  Entwicklung  waren,  in  der  der  französische  Acker- 
bau sc^on  längst  begriffen  war,  einer  Entwicklung,  der,  trotz 
der  vielfachen  Störungen,  Bürgerkriege  und  Steuerbelastungen 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  der  Bauer  seinen 
Wohlstand  verdankte. 

Diesen  grundlegenden  Verhältnissen  traten  nun  andere  hinzu. 
Snlly  lag  die  grosse  moralische  Pflicht  ob,  die  mit  unge- 
heuren Schulden  überlasteten  Staatsfinanzen  in  Ordnung  zu 
bringen.  Bedenkt  man  dies,  so  wird  man  begreifen,  wie  wenig 
Lust  er  verspüren  konnte,  selbst  abgesehen  von  persönlichen 
Neigungen,  die  Manufakturindustrie  zu  begünstigen,  von  der 
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ein  sofortiger  gi'ossaitiger  Aufschwung  nur  zu  erzielen  gewes 
wäre  \  wenn  sie  eine  Vergangenheit  wie  der  Ackerbau  gehi 
hätte.  Zwar  lassen  sich  die  ersten  Versuche  einer  Bef&rderu^Kng 
der  nationalen  Industrie  in  dem  Taiife  von  1474  erkenn.*^D, 
aber  die  geringen  Erfolge  des  Ministei*s  Birague  in  den  7CVer 
Jahren  des  16.  Jahrhunderts  zeigen,  wie  wenig  in  der  Zwisch^en- 
zeit  die  Industrie  in  Frankreich  fortgeschritten  war.  Die  CZJn- 
erfahrenheit  in  den  industriellen  Angelegenheiten  war  danzm.  als 
noch  so  gross,  dass  dei*selbe  Minister  Birague,  der  entschiec^en 
für  die  Begründung  einer  nationalen  Industrie  in  Frankreich 
eingenommen  war,  sich  von  den  englischen  Unterhändler!^  so 
übervortheilen  Hess,  dass  es  später  Heinrich  IV.  zu  gn^^sem 
Ruhme  gereichen  sollte,  in  dem  Handelsverträge  von  1606  eiciMge 
Artikel  des  Vertrages  von  1576,  wo  sich  die  Interessen  FrÄ-"nk- 
reichs  in  so  offenbarer  Weise  den  englischen  geopfert  fansi^en, 
durch  neue,  dem  Prinzip  der  Gegenseitigkeit  entsprech^^nde 
zu  ei*setzen.  Dieser  Zustand  herrschte  noch  kui*z  vor  Sv^^Oy. 
Ebenso  unerfahren  war   man  in  den  HandelsangelegenheS^  ten, 

und  zwar  zu  Sully's  Zeit  selber.    Dieser   Minister  gab  ^sich 

vielfache  Mühe,  eine  chambre  de  commerce,  der  man  die  Lei^K^ung 
der  allgemeinen  französischen  Handelsinteressen  anvertr^^aen 
wollte,  zu  Stande  zu  bringen.  Der  Misserfolg  war  eklatant,  S^Siüly 
gewann  nach  kurzem  Bestehen  des  Instituts  die  Ueberzeng — ^fc 
es  gäbe  in  Frankreich  noch  keine  erfahrenen  Kauf-  und  Gesch 
leute,  die  zugleich  über  den  engen  Egoismus  erhaben  wl 
Die  Erfolglosigkeit  Richelieu's  endlich,  also  noch  lange 
Sully ,  Holland  in  seiner  Seehandelspolitik  nachzuahmen , 
weist,  wie  wenig  Sully  damit  Erfolg  gehabt  haben  würde, 
er,  statt  den  Ackerbau  und  den  Getreidehandel  zu  befördei — 
Wiithschafts-  und  Handelszweige,  die  man  für  die  dami 
Zeit  eminent  national  nennen  kann  — ,  England  um 
Industrie  und  Holland  um  seinen  Seehandel  beneidet  hätl 

Wir  sprechen  hier  von  Erfolg,  der  vielleicht  nicht  ii 
das  sichei*ste  Merkmal  einer  guten  Politik  ist,  der  aber 
wendig  zu  berücksichtigen  ist,  wenn  an  jenen  Erfolg  sicfcm  die 
Hoffnung  klammert,  dem  Staate  aus  einem  tiefen  AbgruiUi^Dde, 
in  den  er  durch  Kalamitäten  der  Vergangenheit  gefallei^^  ^U 
herauszuhelfen. 

Uebrigens  darf  man  nicht  unbeachtet  lassen,  dass,  di0^^  "^^ 
Ackerbau  und  die  Staat siinanzen    damtds  noch   im   inni^^^o 
Zusammenhange  mit  einander  standen,  jede  gesunde  FiCM^^' 
reform,  jede  Reform  des  Beamtenthunis  u.  s.  w.  nothwend/^i'- 
weise  dem  Ackerbau  zu  gute  kommen  musste,  wie  das  Q^g^- 
theil  den  Ruin  desselben  beförderte. 

Wendet  man  sich  mit  dieser  Erkenntniss  der  Zeit  Colb^ 
zu,  so  findet  man  bei  ihm  einen  analogen  Zusammenb/uij^ 
zwischen  der  Richtung  seiner  Wirthschaftspoliük  und  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen.    Wie  Sully,   so  musste  auch  Golbert 
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seine  wirthschaftspolitische  Thätigkeit  auf  einem  Gebiete  be- 
ginnen, welches  für  die  Durchführung  seiner  finanziellen  Pläne  am 
meisten  Erfolg  versprach;  auch  Golbert  sah  sich  vor  die  Aufgabe 
gestellt,  denjenigen  Wirthschaftszweig  besonders  zu  begünstigen, 
welcher  zu  einer  raschen  Entwicklung  die  meiste  Fähigkeit  zu 
zeigen  schien;  auch  er  hat  die  Arbeit  und  das  Kapital  dort 
gesucht,  wo  sie  sich  bereits  vor  ihm  festgesetzt  hatten  oder 
wohin  ihr  Streben  bereits  gerichtet  war.  Die  cahiers  der 
Jahre  1614,  1616,  1627  hatten  bereits  nicht  nur  in  grossen 
Zügen,  sondern  auch  in  manchen  interessanten  Einzelheiten 
gezeigt,  was  für  die  Entwicklung  der  französischen  Industrie 
Dothwendig  geschehen  musste.  Und  in  sehr  vielen  Punkten 
bezüglich  der  Behandlung  der  einheimischen  Rohstoffe,  der  frem- 
den Fabrikate,  der  Vei'pflichtungen,  die  den  fremden  Meistern 
betreffs  der  Haltung  französischer  Lehrlinge  aufzulegen  seien,  etc. 
stimmt  die  industrielle  Politik  Colbeits  mit  den  sehr  energischen 
Forderungen  jener  cahiers  so  überein,  dass  wir  als  sicher  an- 
nehmen können,  dass  Colberts  industrielle  Politik  überhaupt 
nur  eine  planvolle  Anwendung  dessen  war,  was  sich  in  der 
öffentlichen  Meinung  bereits  längst  vorbereitet  hatte. 

Dem  gegenüber  stand  nun  der  Ackerbau.  \Y eiche  Kraft 
r^rftsentirte  er?  Seine  äussere  Lage  glich  vielleicht  noch 
derjenigen,  in  der  ihn  Heinrich  IV.  vor  etwa  siebzig  Jahren 
vorgefunden  hatte.  Aber  nach  den  Thatsachen,  die  wir  im 
vorigen  Kapitel  kennen  gelernt  haben,  ist  es  nicht  angänglich, 
aus  der  scheinbaren  Gleichheit  der  äusseren  Lage  auch  auf  eine 
Gleichheit  des  inneren  Werthes,  der  Entwicklungsfähigkeit,  der 
inneren  Kraft  in  beiden  Perioden  schliessen  zu  wollen.  Dem 
Ackerbau  fehlte  zu  Anfang  des  Ministeriums  Colbert  nicht  nur 
das  Kapital,  welches  mit  den  grossen  Gutsherm  und  der 
vidfachen  Zuwanderung  der  Landbevölkerung  in  die  grossen 
Städte  gezogen  war,  sondern  ihm  fehlte  auch  die  innere 
Arbeitslust  und  die  Arbeitsehre.  Kurz  vor  Sully  hatte  die 
Produktion  abgenommen,  weil  die  Umstände  für  den  Ackerbau 
zeitweilig  angünstig  standen;  die  Arbeitslosigkeit  von  damals 
glich  einer  Arbeitseinstellung,  sie  war  eine  Unterbrechung,  die 
auf  bessere  Zeiten  wailete.  Die  Unproduktivität  der  ländlichen 
Arbeit  vor  Golbert  hingegen  rührte  her  von  der  Apathie, 
der  das  Land  während  der  letzten  Jahrzehnte  verfallen  war, 
von  der  moralischen  Versumpfung  und  der  inneren  Fäulniss, 
welche  die  Menschen  dahin  treibt,  in  der  Arbeit  nicht  mehr  zu 
suchen,  als  was  zum  Lebensunterhalt  nothwendig  ist;  der 
Mensch,  der  auf  diese  Stufe  gesunken  ist,  führt  ein  Dasein, 
das  ihm  selbst,  wie  dem  Staat  und  der  Gesellschaft,  als  eine  der 
Verbesserung  nicht  fähige  und  bedürftige  Last  erscheint. 

Das  ist  der  allgemeine  Eindruck,  den  die  Prüfung  der 
Zustände  kurz  vor  Golbert  bei  uns  zurücklässt,  und  der  durch 
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das  Studium  der  landwirthschaftlichen  Zustande  der  Zeit  bis 
1760,  auf  die  wir  nachher  kommen,  noch  veratärkt  wird. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  unter  solchen  Verhältnissen  die 
Ehre  der  Rettung  des  nationalen  Wohlstandes  vemQnftiger  Weise 
den  Elementen  anvertrauen  durfte,  die  der  Ackerbau  damals 
in  sich  barg.  Nichts  wäre,  meinen  wir,  so  gegen  alle  Logik 
der  geschichtlichen  Entwicklung  gewesen,  als  wenn  Colbcrt, 
alles  Geschehene  ignorirend ,  in  den  Fusstapfen  seines  wenn 
such  noch  so  grossen  Vorgüngers  weiter  zu  wandern  gesucht 
hätte.  Was  also  Colbert  dazu  brachte,  die  wirthschaft- 
liehe  Entwicklung  und  Macht  Frankreichs  von  der  Industrie 
und  dem  Handel  zu  erhoffen,  waren  nicht  seine  Ansichten 
über  die  respektive  Bedeutung  des  Ackerbaues,  der  In- 
dustrie und  des  Handels  im  allgemeinen  —  so  doktrinär 
auch  seine  persönlichen  Ansichten  über  die  beiden  letzteren 
klingen  mögen,  wie  die  Sully's  über  den  ersteven  doktrinär 
erscheinen  — ,  sondern  was  ihn  beweg,  die  Industrie  und  den 
Handel  dem  Ackerbau  vorzuziehen,  das  waren  die  Ueber- 
legungen  einer  praktischen  Politik,  die  ihn  drängten,  sich  auf 
die  kräftigeren ,  entwicklungsfähigeren  wirthschaftlichen  Ele- 
mente zu  stützen.  Es  war  das  Prinzip  der  geschichtlichen 
Kontinuität,  das  sich  geltend  machte,  nicht  die  persönliche 
Neigung  eines  Ministers. 

Wir  brauchen  wohl  kaum  hinzuzufügen,  dass  das,  was  uns 
hier  interessirt,  nicht  die  Entwicklung  der  Manufakturindustrie 
und  des  Handels  selbst  ist,  sondern  das  Verhftltniss,  welches 
durch  diese  Entwicklung  zwischen  jenen  Wirthschaftszweigen 
und  dem  Ackerbau  und  dem  Getreidehandel  geschaffen  wurde; 
wir  haben  folglich  einerseits  darzuthun ,  wie  die  Getreide- 
politik, ohne  zu  verschwinden,  ihren  früheren  Charakter  ändera 
musste,  und  andererseits  zu  zeigen,  welche  BestimmungsgrDnde 
von  nun  an  diese  Politik  leiteten. 


Die  GetreldehandelapollUfc  Colberts  and  setner 
Nachfolger. 

Die  Getreidehandebpolitik  Colberts,  welche  in  der  Haupt- 
sache von  1660  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  dauerte, 
wird  ganz  allgemein  als  die  Periode  der  Schutzzoll-  oder  auch 
der  Pi-ohibitivpolitik  bezeichnet.  Die  Geschichte  der  Handels- 
politik hat  aber  nicht  in  erster  Linie  danach  zu  fragen,  ob 
zur  gegebenen  Zeit  die  Gesetzgebung  eine  freihändlerieehe 
war  oder  eine  prohibitive,  sondern  es  ist  ihre  Hauptaufgabe 
die  Motive  derselben  aufzusuchen.  Das  tiHgerische  und  das 
hohle  in  diesen  Ausdrücken  haben  wir  im  vorigen  Kapitel 
gezeigt :  die  Freiheit  des  Getreidehandels  hat  den  Acker- 
bau   und    den    Getreidehandel    vom    Untergange    nicht   ge- 
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rettet,  ebensowenig  war  sie  die  Ursache  dieses  Unterganges. 
Aber  aach  abgesehen  davon  ist  jene  Bezeichnungsweise 
flür  die  hier  in  Betracht  kommende  Periode  nicht  ganz 
richtig,  weil  speziell  unter  Colbert  die  Getreideausfuhr  nicht 
immer  verboten  oder  mit  dem  hohen  Zolle  von  20  Uwes  per 
septier  des  Tarife  von  1664  belegt  war.  In  einer  Reihe  von 
Jahren,  allerdings  mit  vielfachen  Unterbrechungen,  von  1670 
an&ngend,  war  der  Getreideexport  nicht  nur  erlaubt,  sondeiii 
bald  dem  halben,  bald  blos  dem  vierten  Theil  des  Zollbetrages 
des  Tarife  von  1664  unterworfen,  bald  auch  von  allen  inneren 
wie  äusseren  Zöllen  befreit.  Man  vergleiche  nur  folgende 
Zosammenstellung  einer  Anzahl  der  diesbezüglichen  Ordonnanzen 
nach  chronologischer  Reihenfolge: 

20. Mai  1669.  Allgemeine  Erlaubniss  der  Getreideausfuhr 
fbr  das  ganze  Land,  bis  zum  1.  Oktober  ohne  alle 
Zölle. 

27.  September  1669.  Erlaubniss  für  einige  Provinzen,  bis 
sechs  Monate  zollfrei  Korn  auszuführen. 

31.  Dezember  1671.  Verlängerung  der  Ausfuhrerlaubniss  für 
dieselben  Provinzen,  bei  einem  Zoll  der  Hälfte  des 
Betrages  des  Tarifs  von  1664. 

2.  April  1672.    Herabsetzung  der  Flussabgaben  für  den  Kom- 

transport  auf  der  Rhone  und  Saöne  auf  die  HiUfte. 

31.  Mai  1672  wird  diese  Herabsetzung  auf  gewisse  Provinzen 
beschränkt. 

3.  Juni  1672  werden  Massregeln  getroffen,  um  die  Ausfuhrung 

dieser  letzteren  Dekrete  zu  sichern. 

16.  Oktober  1672  wird  die  Ausfuhrerlaubniss  bis  zum  De- 
zember 1673  bei  Entrichtung  der  Hälfte  des  Zoll- 
betrages von  1664  verlängei-t. 

6.  November  1672.  Herabsetzung  der  Zölle  auf  ein  Viertel 
zu  Gunsten  der  Picardie,  Champagne  und  der  Städte 
Hollands. 

25.  April  1673.  Aufhebung  aller  Getreidezölle  bei 
der  Getreideausfuhr  aus  den  Provinzen  der  Cinq  ^osses 
fermes  (d.  h.  der  fünf  grossen  Steuerpachtgebiete  in 
den  pays  d'Election,  dem  inneren,  einheitlich  regierten 
Kerne  Frankreichs). 

13w  Mai  1673.    Erstreckung  derselben  Zollfreiheit  auf  die 

Ausfuhr  der  Provinzen  Provence  und  Poitou. 
19.  April  1674.    Wiederherstellung  des  Tarifs  von  1664. 

11.  April  1676.  Verbot  der  Getreideausfuhr  aus  den  Pro- 
vinzen Picardie,  Soissonnais,  Champagne  und  den  er- 
oberten Provinzen  der  Niederlande. 

6.  Juli  1677.  Erlaubniss  der  Ausfuhr  über  die  Zoll- 
grenze von  Peronneau  bis  Calais. 
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6.  Oktober  1677.  Ausfuhrverbot  für  einen  Theil  der 
Grenze. 

4.  Mai  1678.    Ausfuhrerlaubniss  fOr  Languedoc. 

27.  Mai  1678.    Ausfuhrerlaubniss  fflr  die  Provence. 

4.  Juni  1678.  Allgemeine  Erlaubniss  der  Getreideaus- 
fuhr für  das  ganze  Königi-eich. 

17,  Dezember  1686.  Ausfuhrerlaubniss  fDr  die  Provinzen 
Poitou,  Tonrainet,  Anjou,  Orleans,  Normandie,  Picardie, 
Soissonnais,  Champagne,  Bourßiogne,  Bourbonnais, 
Berry  und  Auvergne  bei  einem  Zoll  von  der  Hälfte 
des  Tarifs  von  1664,  giltig  bis  Ende  Juni  1687. 

8.  März  1689.  Ausfuhrerlaubniss  für  die  Provinzen  Nor- 
mandie, Picardie,  Champagne,  Boui'gogoe,  Berry,  Bonr- 
bonnais ,  Orleans ,  Touraine ,  Anjou .  Poitou ,  Sain- 
tonge,  Aunis,  Auvergne  und  Languedoc,  mit  Zoll- 
freiheit  bis  zum  I.  Juli. 

24.  Juni  1689.  Verlängerung  der  Zollfreiheit  fOr  die- 
selben Provinzen  bis  Ende  Dezember  des  Jahres. 

29.  Mai  1702.  Ausfuhrerlaubniss  für  Poitou  und  die 
Provence. 

20.  November  170S.    Allgemeine  Ausfuhrerlaubniss*). 

Diese  Tbatsachen  sind  bezeichnend,  weil  sie  sich  grössten- 
theils  auf  die  Zeit  des  Ministeriums  Colbert  selbst  bezieben, 
denn  die  Getreidegesetzgebung  nach  Colbert.  besonders  seit 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1764,  wurde  zwar 
von  ähnlichen  Rücksichten  beherrscht,  aber  ihre  Anwendung 
war  nicht  mehr  so  gei^chickt  und  so  konsequent.  Die  Probi- 
bition  war  nach  Colbert  eine  Ai-t  Dogma  geworden,  wie  die 
Geschichte  nicht  selten  solche  Beispiele  aufzuweisen  hat,  dass 
nämlich  ein  Gedanke  ausserhalb  des  Zusammenhangs  der 
Umstände,  in  dem  er  von  dem  Meister  gefasst  wurde,  von 
den  folgenden  Generationen  als  ein  kostbares  Erbgut  aufbe- 
wahrt wird.  Ein  solches  Dogma  verliert  mit  jedem  Jahre 
im  Verhältniss  zu  den  sich  immer  mehr  ändernden  Um- 
ständen an  Wertli,  und  so  war  es  auch  hier  in  der  zweiten 
Hälfte  unserer,  ein  volles  Jahrhundeil  umfassenden  Periode. 
Die  später  noch  zu  erOilemden  Verhältnisse  werden  dies  näher 
begründen.  Man  wird  sehen,  dass  die  EmteausfUle  in  den 
beiden  Hälften  dieser  Periode  einander  geradezu  entgegengesetzt 
waren,  dass  unter  Colbert  und  in  der  ihm  zunächst  folgenden 
Zeit  die  Ausfuhrverbote  in  solchen  Jahren  gegeben  wnrdoif 
in  welchen  auch  in  der  Periode  1610—1660  das  Ausfuhrverbot 
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als  Regel  galtO,  dass  aber  die  Voraussetzungen,  die  von  1660 
bis  1700  die  Ausfiihi*verbote  rechtfertigten,  in  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  fehlten.  Im  Interesse  des  Zusammenhanges 
verweisen  wir  über  diese  Punkte  auf  den  Abschnitt  des  Ka- 
pitels, der  die  Getreidepreise  behandelt.  — 

Die  Gesetzgebung  des  Getreidehandels,  deren  am  meisten 
charakteristische  Aeusserungen  wir  soeben  vergleichend  neben 
einander  stellten,  giebt  uns  keinen  Aufschluss  über  die  Ziele 
Colberts  —  wir  können  diese  erst  unter  Berücksichtigung 
seiner  Gewerbepolitik  begi-eifen.  Der  Getreidehandel  erscheint 
nicht  mehr  als  ein  selbständiger  Zweig  der  nationalen  Wirth- 
schaftsthätigkeit ,  der  seinen  Zweck  in  sich  hat,  er  wird 
zu  einem  blossen  Mittel  zur  Sicherung  der  Interessen 
der  nationalen  Manufakturindustrie.  Nur  wenn  man  das  Zu- 
sammenwirken dieser  Faktoren  im  Auge  behält,  wird  die 
▼irthschaftlich-politische  Stellung  des  Getreidehandels,  wie  sie 
Colbert  zu  gestalten  suchte  und  wusste,  richtig  erklärt;  und 
80  werden  manche  in  der  Getreidegesetzgebung  der  Zeit 
scheinbar  widersprechend  erscheinende  Akte  in  das  richtige 
Licht  gestellt. 

Im  Bunde  mit  der  rastlosen  Energie,  mit  der  Colbert  die 
französische  Manufakturindustrie  zu  heben  suchte,  und  mit  dem 
eifersüchtigen  Besti*eben,  durch  die  französischen  Fabrikate  den 
Weltmarkt  zu  erobern,  musste  eine  der  ei-sten  Sorgen  Colberts 
sein,  das  Leben  im  Inlande  möglichst  billig  zu  machen 
and  —  ebenfalls  eine  fundamentale  Voraussetzung  jeder  dauer- 
haften Indostrieentwicklung  —  in  den  Lohnsätzen  eine  gewisse 
BestAndigkeit,  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  herbeizuführen. 

Ein  volles  Jahrhundert  fi-üher,  ehe  noch  die  Theorie 
des  Lohnes  zum  ersten  Male  von  Turgot  formulirt  wurde,  hatte 
Colbert  hereits  den  innigen  Zusammenhang  erkannt,  der 
zwischen  den  Lohnsätzen  und  den  Preisen  der  Nahrungsmittel 
besteht,  bei  welch'  letzteren  ja  das  Getreide  vor  Allem  als  Grund- 
stoff der  Ernähi-ung  in  Betracht  kommen  muss.  Wenn  aber 
feststeht,  welchen  Einfluss  auf  die  Getreidepreise  die  im  In- 
lande befindliche  Getreidequantität  ausübt  und  wie  diese  ihrer- 
seits durch  die  Aus-  und  Einfuhrverhältnisse  beiührt  wird,  so 
ei^äebt  sich  die  Tendenz  von  selbst,  der  die  Getreidepolitik 
miter  Colbert  folgen  sollte.  Das  Streben  nach  der  Herr- 
idiafl  Aber  die  Getreidepreise  im  Interesse  der  Industrie  ver- 
arzte Colbert  in  die  Nothwendigkeit,  im  Getreidehandel  nichts 
anderes  zu  suchen,  als  einen  Regulator  der  Getreidepreise. 
Die  industrielle  Politik  schrieb  dem  Getreidehandel  eine  andere 
Rolle  vor,  als  die  man  ihm  früher  zumuthete:  statt  durch  die 
Getreideausfuhr  die  fremden  Völker  zu  ernähren  und  als  Er- 


>)  Vgl.  die  Dekrete  Tom  30.  September  1681,  9.  April  1648,  2.  Ok- 
tober 1648,  4.  September  1649  bei  Delamarre,  II,  818—816. 
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satz  dafttr  fremdes  Geld  ins  Land  zu  ziehen,  sollte  das  einbei- 
tnische  Getreide  jetzt  der  einheimischen  Industrie  Brot  liefern. 
Für  den  Gewinn  des  fremden  Geldes  sollte  die  Industrie  sorgen. 

Die  Folgen  davon  Hessen  sich  nun  in  allen  den  Punkten 
erkennen,  von  denen  aus  der  Getreidehandel  Oberhaupt  be- 
trachtet werden  kann :  im  inneren,  wie  im  ausländischen  Ge- 
treidehandel, im  Getreidehandelsrecht,  im  Lagerrecht  etc.  Wir 
haben  im  1.  Kapitel  z.  6.  bei  Besprechung  öffentlicher  Kom- 
lager  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  die  Colbert'sche  Politik 
ändernd  in  das  Bestehende  eingriff;  wir  hätten  es  noch  an 
anderen  Punkten  thun  können,  wenn  es  sich  mit  dem  Zwecke, 
den  jenes  Kapitel  verfolgt,  besser  vertragen  hätte.  Hier  wollen 
wir  nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  die  Ordonnanzen  aus  CoN 
berts  Zeit,  soweit  sie  die  Marktordnungen  beti-eifen,  in  stärkerer 
Weise  als  je  bemoht  waren,  diejenigen  Punkte  des  alten  städti- 
schen Marktrechtes ,  welche  die  Erhaltung  billiger  Preise  zum 
Zweck  haben,  zu  betonen  und  auszubilden;  so  z.  B.  die 
Bestimmungen  über  das  Assoziationsrecht,  die  Getreidemesser, 
die  Korporationen  und  andere.  Das,  was  uns  aber  hier  am 
meisten  beschäftigt,  ist  die  veränderte  Auffassung  des  Getreide- 
handels im  Ganzen. 

Während  von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an  bis  unter 
und  nach  Sully  der  Getreidehandel  von  Provinz  zu 
Provinz  der  Gesetzgebung  als  etwas  Gleichgiltiges  und 
Untergeordnetes  gegenüber  der  geldbringenden  Ausfuhr  nach 
dem  Auslande  erschienen  war,  wird  jetzt  dieser  innere  Handel 
wieder  ganz  anders  angesehen.  Die  Politik  der  niederen 
Kompreise  forderte  möglichst  freie  Bewegung  im  Innern,  Be- 
gfinstiguRg  vor  allem  der  Ausfuhr  aus  getreidereichen  nach 
getreidearmen  Provinzen.  Aus  denselben  Granden  siod  die 
meisten  Gesetze,  die  die  Getreideausfuhr  nach  dem  Aus- 
lände gestatten,  in  der  zweiten  Hftifte  des  17.  Jahrhunderts 
selten  allgemeine  Gesetze ,  sondeiii  überwiegend  Ausnahme- 
gesetze zu  Gunsten  dieser  oder  jener  Gruppe  von  Provinzen, 
wie  man  dies  aus  der  oben  vorgefahrten  Liste  der  die  Ausfuhr 
betreffenden  Dekrete  von  1670  bis  170S  ei-sehen  kann. 

Hindemisse  des  inneren  Getreidehandels  erschienen  jetzt 
von  anderer  Bedeutung  als  frQher.  Es  gab  im  Innern  des 
Landes  noch  zahlreiche  Zollbureaui,  die  zwar  nicht  speziell  für 
den  Getreidehandel  geschaffen  waren,  aber  in  den  Händen  der 
Zollpächter  zu  vielerlei  Missbräuchen  hinsichtlich  des  freien 
Romverkehi-s  Anlass  gaben.  Das  Gleiche  galt  von  den 
inneren  Fluss-  und  Wegeabgaben.  Colbert  fasste  den  Plan, 
sie  zu  unifiziren,  zu  vereinfachen  und  schon  damit  den  Verk^r 
zu  erleichtern.  Wenn  dieser  Plan  nicht  oder  doch  nicht  voll- 
ständig gelang,  so  lag  die  Schuld  nicht  an  der  Schwäche  Colberts, 
sondern  an  den  Missständen  des  Zollpachtsystems. 

Was  den  Ausfuhrhandel  betrifft,  so  ist  die  Haltung 
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Colberts  im  Prinzip  seiner  industriellen  Politik  selbst  bereits  ent- 
halten :  prinzipielles  Verbot  der  Getreideausfuhr  oder  sehr  hohe 
Getreideausführzölle  in  den  Jahren,  wo  nicht  ein  grosser  Getreide- 
aberschoss  und  zwar  ein  solcher  zu  vermuthen  ist,  der  hin- 
reicht, die  Löhne  auf  ihrem  niedrigen  Niveau  zu  erhalten,  und 
daneben  noch  eine  grössere  Quantität  zur  Ausfuhr  übrig  lässt. 
hisoweit  ist  die  Getreidegesetzgebung  Colberts  allerdings  eine 
prohibitive  gewesen,  aber  nicht  eine  prohibitive  unter  allen 
Umständen  und  zu  jeder  Zeit. 

Die  Getreideeinfuhr  wurde  von  Colbert,  wie  zu  erwarten 
war,  begünstigt;  und  diese  Begünstigung,  die  damals  ja  nur 
in  den  Jahren  einer  starken  Missemte  einen  Sinn  hatte,  ging 
30  weit,  in  manchen  Jahren,  wie  1661,  1662,  1663,  1664  und 
nach  Colbert  in  den  Jahren  1684,  1693  den  Staat  in  den  Ge- 
treidehandel direkt  interveniren  zu  lassen,  um  durch  grosse 
Komankftufe  im  Auslande  auf  Kosten  des  Staates  die  Getreide- 
händler zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Colbert  giebt  somit 
das  erste  Beispiel  einer  direkten  Staatsintervention  im  Getreide- 
handel. Aber  auch  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahr- 
hunderts fängt  die  Getreideeinfuhr  an,  in  der  Geschichte  des 
Getreidehandels  Frankreichs  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen; 
wenn  sie  aber  keine  stetige  Zunahme  zeigte  und  aus  der  Ge- 
treideeinfiüir  keine  ernste  Fi*age  entstand,  so  kam  das  daher, 
dass  jene  Einfuhr  nicht  Zeichen  eines  dauernden  Produktions- 
mangels war.  Wie  tief  der  Ackerbau  in  Frankreich  zu  dieser 
Zdt  auch  gefallen  war,   so  übei-stieg  Frankreichs   Getreide- 

Sroduktion,  wie  wir  dies  später  noch  nachweisen  werden,  doch 
ir  gewöhnlich  den  inländischen  Bedarf.  Vielmehr  hatte  jene 
Einfuhr  einzig  und  allein  den  Zweck,  durch  die  Konkurrenz 
mit  den  privaten  Händlern,  deren  Praxis  für  Niemanden  ein 
GÄeimniss  bildete,  den  steigenden  Kornpreisen  entgegen  zu 
wirken.    Darauf  kam  es  Colbert  vor  Allem  an. 

Die  Ausfohr  des  Getreides  war  nicht  mehr  Selbstzweck 
wie  froher.  Aber  ebensowenig  hatte  Colbert  —  nach  seinen 
Tendenzen  —  einen  Grund,  sie  in  Jahren  mit  überreichen 
Ernten  zu  hindern.  Ja  es  kamen,  soweit  es  sich  nicht  um  die 
Erhaltung  billiger  Kompreise  handelte,  für  Colbert  wichtige 
Interessen  hinzu,  die  Ausfuhr  zu  fördern,  nämlich  die  Interessen 
des  Ackerbaues  und  der  Handelsflotte. 

Colbert  war  ein  viel  zu  kluger  Staatsmann,  um  niolit  zu 
wissen,  wie  ausserordentlich  ungünstig  in  überreichen  Erute- 
jahren  das  anomale  Fallen  der  Preise,  die  Unmöglichkeit,  die 
Eniteüberschüsse  zu  versilbern,  auf  den  Landmann  drückt, 
ohne  dem  Arbeiter  oder  der  Industrie  zu  nützen.  Und  eben 
deshalb  sehen  wir  ihn  oftmals  so  freihändlerisch,  dass  Worte, 
wie  die,  die  wir  hier  zitiren  wollen,  viele  Schriftsteller  in  Ver- 
suchung üingen  konnten,  in  Colbert  bald  einen  Kopisten  von 
Sully  zu  sehen,  bald  „einen  inkonsequenten  Getreidepolitiker" : 
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„La  libertä  du  passage  est  oäcessaire,  afin  de  rem^er  au 
pr6judice  censidärable  que  souffrent  las  sujets  du  roi,  n'sjant 
pas  le  moyen  de  dtibiter  leui-s  grains  dans  les  pays  ötrangers, 
quand  ils  sont  es  abondance  chez  eux",  entgegnet  Colbert  im 
Jahre  1663  den  Prätentionen  der  Einwohner  von  Bordeaux, 
die  den  Getreidetranspott  auf  der  Garonne  einige  Zeit  lang 
verhindern  wollten  ^), 

Die  zeitweilige  Getreideausfuhr  war  eben  mit  den  strengsten 
Anforderungen  der  Industrie  vereinbar,  vorausgesetzt,  dato  die 
Freiheit  der  Ausfuhr  zeitlich  und  Örtlich  richtig  nach  den  Um- 
ständen abgemessen  wurde. 

Es  kam  fur  Colbert  aber  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu, 
der  ihn  bezüglich  der  Ausfuhr  vor  blinder  protektionistiächer 
Einseitigkeit  bewahrte,  ein  Umstand,  der  mit  dem  Streb«i 
zusammenhängt,  den  Seefaandel  Frankreichs  zu  heben.  Für 
die  Existenz  einer  Handelsflotte  ist  eine  ihrer  Grösse  ent- 
spi-echende  Beschäftigung  die  Hauptbedingung,  Air  sie  ist 
es  eine  Lebensfrage  voluminöse  Massengüter  zur  Beförderung 
zu  erhalten-,  sonst  sind  die  Schiffe  darauf  angewiesen,  theil- 
weise  in  Ballast  zu  segeln.  Der  Handel  mit  Fabrikaten  etc. 
kann  eine  geringere  Handelsflotte  wohl  unterhalten,  nicht  aber 
den  technischen  Anforderungen  der  Schiffahrt  genOgen;  diese 
Gegenstände  sind  nicht  voluminös  genug,  um  die  Schiffe  zu 
fallen.  Wir  erwähnten  im  zweiten  Kapitel  die  Thatsache, 
dass  man  im  16.  Jahrhundert  in  Frankreich  oft  englische 
Schiffe  ankommen  sah,  die  aus  Mangel  an  ausfohrbarea  und 
zugleich  voluminösen  Waaren  mit  Ballast,  mit  Steinen  und 
Sand,  beladen  waren.  Dabei  wird  jedenfalls  schwer  etwas 
verdient  Das  Koni  ist  im  Verhaltniss  zu  seinem  Preise  eine 
der  voluminösesten  und  dabei  doch  transportabelsten  Waarea, 
die  es  Oberhaupt  giebt.  Das  genngweithige  Koin,  an  sich 
von  Colbert  als  Exportwaare  nicht  geschätzt,  wurde  es  doch 
insofern ,  als  es  durch  diese  seine  schlechte  Eigenschaft  ^s 
voluminöse  Waare  die  Schiffe  der  französischen  Marine  füllte  *). 

i.  September  1663.    Correapondaiicei 

')  UnsereB  WisBens  ist  Oaliani  der  ente  gewesen,  der  den  Ge- 
danken entwickelt  hat,  wie  Toitbeilbaft  der  Kornbandel  für  die  Entwicklnnf 
der  Schiffatirt  und  der  Marine  sein  kOnne.  Er  geht  aber  aickv  in  weit, 
wenn  er  seinem  leichtoläabigen  Marquis  de  Rotjuemaure  glanbbaft  msdien 
will,  dasB  die  englische  Kornakte  von  1688  keinen  anderen  Zweck  gehabt 
hatte,  als  die  Begünstigung  der  Handetsmarine,  und  dagg  fo^lich,  daEngrland 
diesen  Zweck  bereits  erreicht  habe  (1770),  die  Qetreideaoaftahr  auauig- 
land  aberflOKsig  geworden  sei.  Vgl.  Dialogaes  sor  le  commerce  des  graüu. 

Es  ist  wahrscheinlich  auch  kein  Zufall  und  dieser  Beiiebang  nicht 
fremd,  dass  zu  der  Zeit  gerade,  als  Frankreich  den  grdsRten  Getreideexpoit- 
handel  hatte,  also  im  16.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  ea  aneh  €iiM 
blühende  Marine  hesaas.  Vgl.  aber  die  Irantösische  Marine  zu  jener  Zrit 
im  Vergleich  mit  der  englischen  Ad.  Smith,  Buch  III,  Kap.  IV.  —  A» 
demselben   Grunde,    um  die  Marine  zu  begOnsligen,   befreit«  Colbert  Hol%    : 
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Das  Verbot  der  Getreideausfuhr,  welches  durch  Rücksichten 
der  industriellen  Politik  diktiit  war,  musste  in  den  Zeiten,  wo 
die  Ausfohr  der  Industrie  keinen  oder  wenigstens  keinen  erheb- 
lidien  Eintrag  thun  zu  können  schien,  aus  Rücksichten  des 
Ackerbaues,  und  damit  zugleich  auch  des  Fiskus,  und  aus 
Rücksichten  der  allgemeinen  Handelspolitik  einer  mehr  oder 
minder  weiten  Handelsfreiheit  Platz  machen.  Golbert  selbst 
sdirieb  1669  an  den  Gesandten  Frankreichs  in  Holland,  dass 
das  Getreide  im  Inlande  nicht  verkauft  wird,  ^ce  que,  par  un 
enchatnement  certain,  emp^chait  la  consommation  et  diminuait 
sensiblement  le  commerce^  ^). 

Das  sind  nun  unsei-es  Erachtens  die  Gesichtspunkte,  welche 
fbr  das  Verständniss  der  Gesetzgebung  des  Getreidehandels 
unter  Golbert  hauptsächlich  in  Betracht  kommen.  Das  Charak- 
teristische für  die  ganze  Periode  war,  dass  unter  den  leiten- 
den Gesichtspunkten  die  weitere  direkte  Beförderung  des 
Getreidehandels  an  sich  vollständig  fehlte. 

Auch  an  eine  direkte  und  systematische  Beförderung  des 
Ackerbaues  dachte  Golbert  nicht  und  konnte  er  nach  seinen 
Zielen  und  theoretischen  Ansichten  nicht  denken;  aber  eben- 
sowenig war  er  blind  gegen  die  Nothstände  der  ländlichen  Be- 
YÖlkerung.  Er  hat  auf  sie  vielfach  Rücksicht  genommen  und 
vieles  gethan,  was  sie  direkt  oder  indirekt  förderte.  Schon 
seine  Steuerpolitik  war  eine  dem  Ackerbau  günstige,  ohne 
dflfis  wir  behaupten  wollen,  er  habe  in  derselben  anders  ge- 
handelt, als  er  nach  Lage  der  ländlichen  Zustände  handeln 
mnsste.  Mit  Ausnahme  der  Kriegsjahre  1672—78  hat  er  die 
die  Bauern  so  sehr  bedrückende  und  seither  stets  erhöhte 
taOle  nicht  nur  nicht  erhöht,  sondern  herabgesetzt.  Sie  betrug 
in  den  pays  d'Election  im  Jahi-e  1661:  42  028  000  livres. 
Während  seiner  Verwaltung  stellte  sie  sich  folgendermassen 
in  Tausenden  ^) : 


1662 

40969 

1673 

36645 

1663 

37991 

1674 

37181 

1664 

36283 

1075 

38 122 

1665 

35295 

1676 

40  270 

1666 

36084 

1677 

40421 

1667 

36699 

1678 

40480 

1668 

36033 

1679 

34939 

1669 

33832 

1680 

32904 

1670 

34019 

1681 

33915 

1671 

33845 

1682 

35  023 

1672 

34798 

1683 

37  907 

Hanf,  Tue,  Eisen  und  andere  dem  Schiffsbaa  dienende  Artikel  von  £in- 
nad  Ansfidirzöllen.    Vgl.  Clement,  Ilistoire  de  Golbert.  I,  285. 

1)  Lettres  et  instructions,  II,  489  (Brief  vom  13.  .September  1669). 

*)  dammageran,  II,  617—18. 
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Den  HerabseteuDgen  der  direkten  Steuer  stand  die  Er- 
höhung der  indirekten  Steuern  g^enQber,  die  jeden&lls  das 
platte  Land  nicht  so  schwer  trafen.  £b  geschah  dies  mit  der 
Salzsteuer,  den  Verkaufssteuem  auf  Getrftnke,  Vieh,  Holz,  See- 
fische, Eisen,  Gold,  Silber  und  Papier,  mit  den  städtiscliea 
Octi-ois,  einzelnen  ProvinzialzöUen  (le  convoi  de  Bordeaux,  la 
patente  de  Languedoc,  le  tiers  taux  de  Lyon),  der  Gewerbe- 
steuer und  den  sog.  revenues  casuels:  ausserdem  musste  das 
Tabaksmonopol  und  die  Mieth-  und  Theesteuer  grössere  Er- 
träge liefern ;  die  Missbräuche  in  der  Verpachtung  der  Steuern 
wurden  beseitigt  und  so  die  Einnahme  erhöht.  Der  Ertrag 
dieser  sog.  feimes  zusammen  war  unter  Fouquet')  1661: 
36,9  Mill.;  dann 

1662        44  Millionen        I        1677        60  Millionen 
1670         50         „  I         1682         65         „ 

Die  Einnahmen  aus  den  indirekten  Steuern  waren  somit 
unter  Golbert  um  78  "lo  gestiegen. 

Auch  viele  sonstige  administrative  Reformen,  die  Ver- 
ringerung der  grossen  Beamtenzahl,  die  Vereinfachung  der 
inneren  Zdlle,  die  Bemühungen,  den  Zinsfuss  herab  zu  setzen, 
und  alles  Derartige  kam  dem  Äckerbau  zu  Gute.  Direkt 
interessiren  uns  seine  Bemühungen,  die  Viehzucht  zu  heben  '), 
die,  wenn  auch  zusammenhängend  mit  der  Absicht,  die  Woll- 
stoff- und  Lederfabrikation  zu  fördern,  doch  jedenfalls  in  erster 
Linie  den  Bauei-n  niitzteil.  Es  handelte  sich  zunächst  1664 
darum,  die  Erhebung  der  taille  besser  zu  ordnen.  Colbert 
befreite  das  zum  Ackerbau  direkt  nothwendige  Vieh  von  der 
Taxe,  die  bisher  zur  taille  hatte  gezahlt  werden  mOssen.  Es 
wurde  femer  verboten,  nicht  nur,  wie  bisher  schon  Rechtens 
war,  Betten,  Tuch,  Kleider,  Brot  wegen  Steuerrttckständen  w^ 
zu  nehmen,  sondern  auch  Pferde  und  Ackerochsen.  Auch  die 
E<Ukte  vom  März  1668  und  vom  Januar  1671  beschäftigen  sich 
mit  der  Frage,  wo  und  inwieweit  auf  Vieh  wegen  Schulden 
Beschlag  gelegt  werden  dOrfe.  Einen  Punkt  woUen  wir  noch 
speziell  erwähnen.  Es  esistirte  frOher  ein  Gebrauch,  der  darin 
bestand,  da&s  ein  Bauer  dem  andern,  der  kein  eigenes  hatte, 
sein  Vieh  lieh  ä.  cheptel,  d.  h.  gegen  einen  gewissen  Theil  des 
Ertrages.  Dieser  Brauch  war  aber  noch  vor  Colbert  fast  gänzlich 
vei-schwunden ,  da  die  Steuereinnehmer  dieses  fremde  Vieh  in 
gleicher  Weise  behandelten,  als  wenn  es  Eigentbum  des  be- 
treffenden Bauern  näre.  Es  wurde  nun  verordnet,  daas  in 
Zukunft  wegen  der  Schulden  des  eheptelier  —  dies  war  der 


')  Clammageran,  II.  6!^. 

''}  Siehe  über  diese  Hebung  der  Viehzucht  Forbonnais,  Rechercbes  et 
considerstions,  I,  SU  ff.  (ErörteniDgen  über  das  Jahr  1664). 
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technische  Ausdruck  —  davon  nicht  mehr  genommen  werden 
dfirfCf  als  bis  zum  Betrage  von  V5  der  geschuldeten  taille.  Im 
Jahre  1669  wurde  diese  Ordonnanz  auf  die  Schulden  an  die  Ge- 
meinde ausgedehnt  und  blieb  so  bis  zum  Ende  des  Ministeriums 
C!olbert  in  Kraft.  Die  Früchte  dieser  und  anderer  Anordnungen 
sollen  derart  gewesen  sein,  dass  bereits  im  Jahre  1669  Golbert  dem 
Botschafter  Frankreichs  in  London,  der  ihm  über  den  Vorschlag 
einiger  englischer  Negozianten,  von  Island  aus  gesalzenes  Fleisch 
nach  Frankreich  einzuführen,  berichtet  hatte,  antworten  konnte : 
, Je  dois  vous  dire  que  T^tat  du  royaume  et  les  diligences  qui 
ont  ^tä  faites  de  toutes  parties  pour  augmenter  les  bestiaux, 
ne  permettent  pas  qu'on  les  puisse  ecouter  (d.  h.  die  eng- 
lischen Kaufleute);  nous  pouvons  m€me  leur  en  vendre,  s^ils 
le  souhaitent/ 

Ob  diese  Versicherungen  des  Ministers  der  Wirklichkeit 
entsprachen,  möchte  allerdings  frap:lich  sein;  wenigstens 
dauern  die  Klagen  über  mangelnde  Viehzucht  fort;  Colbert 
konstatirt  1682  selbst  die  geringe  Thätigkeit  der  Lederfabriken  ^). 
Die  Wegnahme  von  Vieh  wegen  Taillerückständen  hörte  nicht 
au£  „Sa  Majest^  veut,  schreibt  Colbert  am  1.  Juni  1680 
an  den  Intendanten  von  Orleans,  que  vous  emp^chiez 
antant  que  faire  se  pourra,  les  receveui-s  genc^raux  de  ses 
finances,  les  receveurs  et  coUecteurs  des  tailles  de  saisir  les 
bestiaux,  parce  que  de  leur  multiplication  dopend  une  bonne 
partie  de  la  richesse  du  royaume  et  de  la  facilitä  que  les 
peoples  peuvent  avoir  pour  subsister  et  payer  leurs  impo- 
sitioos*' '). 

Die  Klagen  Vaubans  über  den  Zustand  der  Viehzucht 
lassen  schliessen ,  dass  jedenfalls  in  der  spätei-en  Zeit  (1 707  ^) 
diese  Colbert'schen  Massregeln  nicht  mehr  voriiielten.  Auch 
die  Schriften  von  Boisguillebert  sind  voll  ähnlicher  Bemerkungen, 
und  noch  mehr  die  Schriften  aus  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts^), was  freilich  über  Colberts  Politik  nichts  beweist. 

Der  Kern  der  Colbert'schen  Ueberzeugungen  war,  dass  ein 
groKer  Theil  des  französischen  Volkes  in  Trägheit  und  Un- 
thitigkeit   dahin    lebe,    dass    diese    Laster    beseitigt   werden 


^)  Colbert,  Lettres  et  iiiBtructions,  II,  73!i. 

')  Cldment,  HiBtoire  de  Colbert,  L  179. 

')  YaabaD,  DUne  royale,  äd.Daire,  p.  62:  ^. .  et  pour  celul  qul  pourrait 
fToir  une  ou  deiiz  Taches  oa  quelques  moutons  et  br^bis,  pluä  ou  moins,  a?ec 
qoci  il  pourrait  am^Iiorer  sa  ferme  ou  sa  terre,  est  Obligo  de  s'en  priver, 
ponr  n'eCre  pas  accabl^  de  taille  Tannee  suivante,  comme  il  ne  manquerait 
p«s  rtoe,  s'il  gagnait  quelque  cbose  et  qu'on  vlt  sa  recolte  un  peu  plus 
abondante  qu'ä  l'ordinaire.'* 

*)  Wir  führen  Buffon  an,  der,  nachdem  er  die  Vortheile  der  Fleisch- 
Dabmog  besprochenj  sagt:  „Les  gens  de  campagne,  reduits  k  ne  vivre  que 
de  l^gome  et  de  pain,  lansulssent  et  dt'p^rissent  plutöt  que  les  bommes  de 
Tetat  mitoyen  auxquels  l'inanition  et  l'exc^s  sont  egalement  inconuus^ 
(Histoire  oatorelley  ArUkel  ^Boeuf  «'^  t.  XII,  152). 

ForiehcBgen  (17)   IV.  3.  —  Ara-ikhaniantz.  8 
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mUssten  und  dass  das  am  besten  durch  Heranziehung  der 
freien  Kräfte  zur  industriellen  Thätigkeit  geschähe,  dass  dies 
auch  fdr  den  Grundbesitz  das  Vortheilhafteste  sei  *).  Und  er 
hofHi,  dass  dieses  Ziel  am  ehesten  en-eiclit  werde  durch  Be- 
förderung der  Geldzirkulation,  durch  eine  steigende  Geldmenge, 
die  Gewinne  möglich  maclie  und  zu  Gewinnen  reize.  Gegen- 
über der  zunehmenden  Geldzirkulation  erscheint  ihm  auch  die 
Noth  des  Äckerbaues,  die  er  wohl  kennt,  von  geringer  Be- 
deutung"). 

Wir  mögen  aber  Ober  Colbei-t  denken,  was  wir  wollen, 
jedenfalls  verfolgte  er  seine  Ziele  mit  jener  ruhigen  und  eisernen 
Energie ,  die  das  charakteristische  Merkmal  grosser  Staate- 
raänner  ist  und  immer  gewisse  Erfolge  uuch  unter  den  an- 
günstigsten  Umständen  verbürgt.  Und  die  Ziele,  die  er  ver- 
folgte, waren  keine  durch  eine  gedankenlose  Formel  bezeich- 
neten, wie  wir  das  von  der  Politik  aus  der  Zeit  nach  1700 
sagen  inOssen.  In  dieser  Zeit  heiTSchte  nur  noch  eine  kurz- 
sichtige, blinde ,  nirgends  auf  den  tieferen  Zusammenhang  der 
wii-thschaftlichen  Erscheinungen  zurückgehende  Furcht  vor 
höheren  Getreidepreisen.  Man  verstand  es  nicht  mehr,  andern 
Interessen  wenigstens  die  auch  für  den  Standpunkt  des  Industrie- 
schutzes  möglichen  Konzessionen  zu  machen .  wie  sie  Colbert 
gemacht  hatte.    Jetzt  erst  wurde  die  Agraipolitik  das  Aschen- 


')  Diesen  Culbert' sehen  Standpunkt  vertheidigt  Necker  noch  anbediiut; 
nach  ihm  hatte  die  ganze  Politik  dieses  Staatamannes  cur  den  Zweck,  die 
Ti^beit  nnd  Gewohnbeit  zu  Qberwinden.  qCe  tut  le  mäite  de  Colbert 
et  le  bntqu'il  se  proposa  dans  1' Etablissement  de  pliuienra  lois  prohibi- 
tiTes,  soit  contre  la  sortie  dea  bl^a,  soit  l'eQträe  des  fabriques  ätrangeres. 
Ce»  precautions,  aqjtturd'hui  calomnieea  ne  aont  poiut  des  inatitutions 
aauvages.  iujustes,  ni  barbares,  ce  soet  des  loia  de  patrie  et  d'onion,  qni, 
dans  UD  pays  tel  que  la  France,  teodent  au  bien  g^nt^ral,  en  aa^ent&nl 
la  Population  sans  contrarier  la  ricbesse  ni  le  bonheur  des  preDn^uirM". 
Colbeit,  La  legislation  des  «rains,  1775  (ed.  Daire).   Partie  I,  eh.  XI,  p.  828. 

°)  In  einem  Briefe  an  den  König  vom  Jahre  1670  Eagt  er:  „. . .  en  eSet, 
la  mis^re  est  träs  grande  dans  les  provinces  et  quoiqa'elle  / 
puisse  dtre  attrihule  au  peu  de  di^bit  des  hlii.  il  t.  pam  ctair»  [ 
ment  qu'il  fallait  quelque  autre  cause  plus  puissante  qui  prodoisit  cette  j 
n^cessite;  d'autant  que  le  d^faut  de  d^hit  des  bles  pourrait  Dien  empMur  | 
que  les  laboureurs  ne  piiiaseot  avoir  de  quoi  payer  lenr  taille.  Mau,  de  | 
quelqne  fa^on  que  ce  soit,  quand  l'ai^ent  est  daes  le  royanme,  l'eime  j 
etant  universelle  d'en  lirer  profit  fait  que  les  hommes  lui  donoent  dn  I 
mouvement,  etc'est  dans  ce  mouvement  aue  le  tr^sor  pul" 
trouve  sa  part;  et  ainsi,  il  faut  qn'il  v  ait  quelque  antre  cause  de  c.  . 
näcesaitä    que  le  d^faut   de  debit  des  Ws  ...  les  seigneoTS  et  lei 

ETopri^taires  des  terres.  dont  la  plainte  n'est  que  trop  pn> 
lique  et  universelle  dans  le  royaume  .  .  .  Les  fermlers  plaignent 
que  leurs  recettes  diminuent  notablement."  Trotsdem  schlieM 
Colbert  daraus  keineswegs  auf  die  Noth  wendigkeit,  Reformen  an  OuDBten  dei 
Ackerbaues  und  der  Freiheit  des  Getretdehaudels  einzufQhrea,  sondon  die 
Nothwendigkeit  der  Sparnisse  in  den  Staataauagaben  und  die  Nothvendigkeit 
-d'eucourager  la  concurrence  des  compagnies  fondees  contre  les  HoUaDdaia.* 
Vgl.  aönent,  Ilistoire  de  Colbert,  p.  197-199. 
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brödel  der  Verwaltung,  jetzt  erst  degenerirte  die  Industrie- 

B)litik,  die  billige  Kornpreise  ohne  jede  Rücksicht  forderte, 
ie  Schriften  des  oft  gelobten,  aber  in  seiner  Zeit  verkannten 
Oekonomisten  Boisguillebert  waren  im  Grunde  nichts  als  der 
Protest  gegen  die  Gedankenlosigkeit,  in  welche  die  Regieining 
und  die  massgebenden  Kreise  in  Sachen  des  Geti*eideliandels 
und  des  Ackerbaues  nach  Colbert  verfallen  waren. 

Die  Getreidegesetzgebung  vom  Anfange  des  18.  Jahr- 
hunderts bis  zum  Jahre  1764  steht  wesentlich  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Gesetzes  von  1609^),  in  dem  das  Ausfuhrverbot 
als  Prinzip  proklamirt  ist  Die  Ausfuhr  ist  danach  einem 
Zoll  von  nicht  weniger  als  22  livres  per  muid  a  2  tonneaux 
(12  septiers  oder  18V,  Hektoliter  nach  dem  heutigen  Mass),  wovon 
2  liv.  auf  den  alten  Zoll  (anciens  droits)  und  20  liv.  auf  die 
sog.  traite  domaniale  entfallen,  für  Weizen  und  Mischkorn,  von 
16  livres  10  sous  für  Roggen  unter woi-fen,  von  welchen  30  sous 
für  anciens  droits,  15  livres  für  die  traite  domaniale.  —  Ver- 
gleichen wir  diese  Zölle  mit  den  Getreidepreisen,  so  finden 
wir,  dass  dieselben  fast  11  ^o  des  Werthes  betrugen  zur 
Zeit,  als  das  Gesetz  erlassen  war,  d.  h.  als  die  Preise  per 
septier  16—17  livres  betrugen,  und  über  25  ®,o  einige  Jahre 
später  und  zugleich  für  eine  lange  Periode,  wo  die  Preise  um 
die  Hälfte  niedriger  standen  als  im  letzten  Dezennium  des 
17.  Jahrhunderts.  Die  Einfuhr  dagegen  wurde  zollfrei  ^^elassen 
ausser  in  den  Provinzen  Anjou,  Maine  und  Thouars,  wo  der 
muid,  also  18 Vi  Hekt.  Getreide,  dem  ziemlich  unbedeutenden 
Zolle  von  2  livres  10  sous  unterworfen  war.    Das  Gesetz  vom 

13.  März  1720^)  erhöht  die  Konizölle  bei  der  Ausfuhr  auf  das 
Dreifache  des  Betrages  von  1699,  legt  somit  auf  die  Ge- 
treideausfuhr statt  22  livres  nunmehr  66  livres.  Die  Ordonnanz 
vom  18.  Juli  1731')  ersetzt  die  Zölle  durch  ein  einfaches 
Verbot  der  Komausfuhr.  Die  Ausfuhr  wurde  nur  in  ganz 
aoaserordentlich  reichen  Jahren  erlaubt;  daher  das  Dekret  vom 

14.  März  1716'). 

Die  Unzweckmässigkeit  des  prinzipiellen  Ausfuhrverbots 
zeigte  sich  darin,  dass  zu  keiner  Zeit  seit  dem  14.  Jahrhundei-t 
die  Getreidepreise  so  niedrig  standen  wie  gerade  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Dass  aber  dieser  niedrige 
Stand  der  Getreidepreise,  was  seinen  allgemeinen  Charakter 
betrifft,  nicht  sowohl  der  prohibitiven  Politik,  als  andern 
Ursachen  zu  verdanken  war,  das  wird  sich  aus  der  Unter- 
suchung über  die  Getreidepreise  ergeben. 

Diese  unglückselige  prinzipielle  Voreingenommenheit  gegen 
jede  Getreideausfuhr  nach  Colbeil  konnte  freilich  neben  den  ma- 


M  Vgl.  Savary.  I  >ictionnaire  du  Commerce,  17r>l,  Artikel  „bl^* 
*)  Isambert,  Recueil  des  lois.  t.  XXI. 
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teriellen  Schäden  nicht  ohne  schlimme  moralische  Wirkungen 
bleiben.  Das  Unglück  des  Bauern  kam  denn  auch  oft  der 
Habsucht  der  höheren  Beamten  zu  Gute.  Nichts  war  gewöhn- 
licher, besonders  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung  Lud- 
wigs XV.,  als  Intendanten  zu  sehen,  die  aus  der  Passertheüang 
an  besondere  Personen  fUr  die  Getreideausfuhr  ein  lukrativem 
Geschäft  machten. 

Aus  dieser  zweiten  Hälfte  unserer  Pei-iode  bleibt  nur  noch 
vou  zwei  misslunpeuen  Vereuchen  zu  berichten,  die  gemacht 
wurden,  um  den  inneren  Getreidehandel  von  allen  Zöllen  und 
Abgaben  zu  befreien.  Der  erste  tag  in  der  Verordnung  des 
Ministers  Trudaine  aus  dem  Jahre  1749*),  die  aber  keine 
weiteren  Folgen  hatte ;  einem  zweiten  begegnen  wir  in  dem  später 
nirgends  mehr  erwähnten  Dekret  vom  17.  September  1754. 
'Wichtig  sind  diese  Versuche  deshalb ,  weil  sie  Vorspiele  des 
Dekrets  von  1763  waren  und  weil  sie  ein  Produkt  der  neuen 
Schule  der  Physiokraten  sind,  deren  heftiges  Auftreten  in  Ver- 
bindung mit  der  ausserordentlich  raschen  Verbreitung ,  welche 
ihre  Doktrin  über  den  Ackerbau  in  Frankreich  fand,  der 
ganzen  epochemachenden  Bewegung  den  Charakter  einer  Re- 
aktion verlieh.  Sie  wird  nur  dann  verständlich  werden,  wenn 
man  neben  der  Colberfscheo  Getreidepolitik  die  wie  mit 
Blindheit  geschlagene  Politik  der  folgenden  Zeit  im  Auge 
behält 


Die  tietreldeprelse  von  1600—1764. 

Nachdem  wir  die  Getreidepolitik  Colberts  und  der  folgenden 
Zeit  in  ihren  HauptzUgen  kennen  gelernt  haben,  gehen  wir  nun 
auf  ihre  Resultate  über,  vor  allem  hinsichtlich  des  Zweckes, 
der  durch  jene  Politik  erreicht  werden  sollte:  d.  h.  wir  haben 
zu  sehen,  welchen  Einfluss  sie  auf  die  Getreidepreise  geübt  und 
welche  Wirkung  sie  auf  den  fi-anzösischen  Ackerbau  hatte- 

Um  vergleichbare  Grössen  zu  haben,  ist  es  notbwendig, 
bei  der  Untersuchung  der  Getreidepreise  von  1660  hiB  17&4 
(aus  dem  Grunde,  weil  die  Getreidegesetzgebung  erst  176>I 
und  1764  geändert  wurde,  fügen  wir  der  Periode  von  1660  bis 
1760  noch  die  vier  folgenden  Jahre  hinzu)  einige  Unter- 
scheidungen zu  machen.  Nach  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Witterungs-  und  Ernteverhältnisse  zerfällt  jene  Periode 
von  etwas  Über  hundert  Jahren  in  zwei  einander  ziemlich  gleiche 
Hälften,  die  eine  von  1660  bis  1710,  die  andere  von  1710  bis 
1764.  Die  erste  Hälfte  zeichnet  sich  durch  sehr  ungleiche, 
die  zweite  Hältle  durch  die  allp;emein  konstatirten  gleichen 
und  günstigen  Witterungsverbältnisse    aus.     Diese  Thatsacbe 

')  Vgl.  Turgot,  II,  177,  note,  ed.  Daire. 
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tragt  dazu  bei,  die  Periode  von  1660  bis  1710,  also  die  Periode, 
wdche  Colberts  Ministerium  einschliesst,  noch  interessanter  zu 
madien,  da  eine  Politik  der  niedrigen  Getreidepreise  nur  dann 
einen  besonderen  Sinn  hat,  wenn  mit  ungünstigen  Ernten  ge- 
kämpft werden  muss.  Für  die  Zeit  von  1660  bis  1710  suchen 
wir  also:  den  durchschnittlichen  Getreidepreis  jedes  Jahres  und 
jedes  Jahrzehntes,  die  Häufigkeit  der  Theuerungsjahre,  das  Ver- 
hältniss  zwischen  den  guten  und  schlechten  Jahren,  endlich  das 
Maximum  und  das  Minimum  der  Getreidepreise  und  vergleichen 
alles  dieses  mit  den  bezüglichen  Verhältnissen  von  1600  bis 
1660.  Für  die  Periode  von  1710—1764  werden  wir  die  Wirkung 
der  prohibitiven  Gesetzgebung  in  den  Differenzen  suchen ,  die 
sich  aus  einem  Vergleich  mit  den  englischen  Preisen  in  der- 
selben Periode  ergeben. 

Betrachten  wir  zuei*st  den  Stand  der  Getreidepreise  in 
Frankreich  in  den  Jahren  1600—1660,  1660—1710  und  endlich 
in  den  Jahren  1710—1764  nach  folgender  Tabelle. 

]He  JihrUeben  Durehselmitte  der  Getreidepreise  von  IGOO  bis  1704 

per  septier  von  Paris  ^). 
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Ans  dieser  Tabelle  geht  berror,  dass  ionerhalb  fllnfidg 
Jahren,  zwiecheo  1660  und  1710,  zelin  Mal  vollständige  Miss- 
emten  Toi^ekommen  Bind,  nämlich  in  den  Jahren  1660,  1661, 
1662,  1663,  1684,  1692,  16Ö3,  1698.  1699  und  1709.  Wie 
aber   die    Folgen    der    MissemteD    sich   nicht    allem  in    den 
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Preisen  der  betreifenden  Jahre  zeigen,  sondern  sich  auf  die 
nächstfolgenden  Jahre  mit  erstrecken,  so  ist  die  Zahl  der 
Missemten  allein  noch  nicht  der  richtige  Ausdinick  der  Un- 
gunst der  Verhältnisse  in  der  betreffenden  Periode.  In  den 
Jahren  1664,  1665,  1685,  1694,  1700,  1710,  die  den  grossen 
Missemten  folgten,  sind  die  Getreidepreise  bedeutend  höher,  als 
in  den  Jahren  einer  mittleren  Ernte,  ja  theil weise  sogar  be- 
deutend höher  als  in  den  Jahren  der  vorausgegangenen  Miss- 
emten selbst,  so  z.  B.  im  Jahre  1685  trotz  der  stattgefundenen 
Einfahr;  im  Jahre  1694  steht  der  Preis  ebenfalls  höher,  als 
in  den  Missemtejahren  1692  und  1693.  Ob  in  dieser  Weise 
ein  oder  zwei  Missjahre  noch  die  Preise  der  folgenden  Jahre 
beeinflussen,  hängt  natürlich  davon  ab,  ob  auf  die  schlechten 
Jahre  gleich  gute  oder  nur  mittlere  oder  karge  Ernten  folgen. 
Die  Gesammtzahl  der  Theuerungsjahi-e  in  der  Periode  1660  bis 
1710,  in  welchen  nämlich  der  durchschnittliche  Getreidepreis 
über  30  francs  stand,  beträgt  14  bei  10  eigentlichen  Miss- 
emten, während  in  der  vorhergegangenen  fünfzigjährigen  Pe- 
riode (mit  Ausschluss  des  Jahres  1660)  11  solcher  Theuerungs- 
jahre  vorkommen  gegenüber  nur  6  Missemten.  Die  Zeit  von 
1660  bis  1710  hat  also  mehr  Missemten,  als  die  Periode 
von  1610  bis  1659,  aber  relativ  nicht  so  viele  Theuerungsjahre. 
Ihß  könnte  schon  zu  Gunsten  der  Colbert'schen  Getreide, 
politjk  sprechen.  Aber  immer  wäre  der  Schluss  noch  ein  sehr 
voreiliger. 

Wenn  wir  die  Höhe  der  Preise  in  den  Nothjahren  ver- 
gleichen, so  ergiebt  sich,  dass  die  Durchschnittspreise  der  12 
schlimmsten  Theuemngsjahre  der  ersten  Periode  zusammen 
442  francs,  die  der  zweiten  458  francs  eireichen ;  das  ist  kein 
grosser  Unterschied.  Doch  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass 
audi  dieses  Resultat  sich  anders  —  zu  Gunsten  der  Colbeit'schen 
Zeit  stellte,  wenn  wir  die  zwei  schlimmsten  Jahre  1662  und 
1694  wediessen,  in  welchen  durch  mehrere  sich  folgende  Miss- 
emten Nothpreise  ei-zeugt  wurden,  wie  sie  sonst  die  ganze 
Geschichte  der  Getreidepreise  in  Frankreich  nur  noch  1591 
und  1595  verzeichnet. 

Um  zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Zustände  vor  und 
nach  1660  zu  kommen,  wird  es  nun  aber  überhaupt  richtiger 
sein,  nicht  die  ganzen  Epochen  mit  einander  zu  vergleichen. 
Wir  müssen  die  gewöhnlichen  Jahre  beider  Epochen  in  Be- 
ziehung setzen  nnd  wir  müssen  die  blühenden  Zustände  unter 
und  direkt  nach  Sully  aus  dem  Vergleiche  fortlassen.  Der 
Ackerbau,  die  Produktion  und  der  Getreidehandel  in  den  drei 
Jahrzehnten  1631  bis  1660  sind  es,  die  als  in  ihren  wesent- 
hchen  Verhältnissen  übereinstimmend  mit  der  Zeit  der  Col- 
bert'schen  Gesetzgebung  verglichen  werden  müssen. 

Ziehen  wir  nun  den  Durchschnitt  des  Preises  für  die  ganze 
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Periode  von  1661  bis  1710  und  für  die  von  1631  bis  1560.  so 
ergiebt  sich  nun  für  die  letztere  ein  solcher  von  27,4,  für 
jene  von  25,7  francs.  Das  macht  eine  Preisdifferenz  von  6,5  ",p 
zu  Gunsten  der  Periode  von  1661  bis  1710,  Vergleichen 
wir  die  gewöhnlichen  Getreidepreise  aus  der  Periode  von  163X 
bis  1660,  nämlich  die  von  1633  bis  1642,  mit  den  analogen  aus 
der  zweiten  Periode,  nämlich  den  Preisen  von  1665  bis  1674,  so 
finden  wir  fQr  die  erstere  etwa  21,5,  für  die  zweite  dagegen 
etwa  17,7  frani:s.  Die  Preise  unter  20  francs  kommen  in 
der  Periode  1631 — 1660  nur  in  fünf  Jahren  vor  und  ihr  Mi- 
nimum beträgt  17  francs  56  cent  (im  Jahi-e  1646),  in  der 
Periode  1661—1710  kommen  dieselben  in  21  Jahren,  oder  auf 
die  Grösse  der  ersteren  Periode  reduzirt,  mehr  als  12  Mal  vor, 
und  das  Minimum  beträgt  nicht  17,56,  wie  doit,  sondern  nur 
10,86  francs  (im  Jahre  1707). 

Die  Resultate,  die  sich  aus  dieser  vergleichenden  Unter- 
Euchung  der  Preise  ergeben,  berechtigen  uns  also  zu  dem  Aus- 
spruche, dass  die  Politik  Colberts  ihren  direkten  Zweck  — 
niedrige  Getreidepreise  herbeizuführen  —  völlig  erreicht  habe. 
Für  die  Periode,  die  hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  also 
für  die  Zeit  zwischen  1661  und  1710.  zeigt  sich  dies  vorzugs- 
weise in  den  Zeitabschnitten  von  1665  bis  1674,  1686  bis  1691 
und  von  1702  bis  1708,  also  in  23  Jahren,  wo  die  Preise  be- 
deutend unter  20  francs  standen. 

Hinsichtlich  der  Gleichmässigkeit  der  Getreidepreise  ist  nun 
aber,  wenn  man  die  ganze  Zeit  zwischen  1660  und  1710  in  Betracht 
zieht,  gerade  das  Gegentlieil  zu  konstatiren.  Die  prozentualen 
Schwankungen  in  den  Preisen  vor  1660  waren  bedeutend  ge- 
ringer, als  nach  1660,  weil  weder  die  Preise  in  den  gewöhn- 
ln:hen  Jahren  vor  1660  so  niedrig ,  noch  die  Theueningspreise 
vor  1660  so  hoch  waren,  wie  von  1660  bis  1710.  Wie  ver- 
hält sich  diese  unleugbare  Thatsache  zu  den  Zielen  und  Be- 
strebungen der  Politik  Colberts  7 

Soweit  uns  bekannt,  sind  alle  Schriftsteller,  die  diesen 
Punkt  überhaupt  berührt  haben,  darin  einig,  in  jener  That- 
Sache  ein  Misslingen  der  Golbert'schen  Getreidepolitik  anzu- 
erkennen. Dagegen  ist  folgendes  zu  sagen.  Einmal  ist  die  Frage, 
ob  im  Vergleich  mit  der  Zeit  der  Ausfuhrfreiheit  nicht  die 
ErntedifTei-enzen  so  viel  grÖsseiB  waren ;  so  dass  hierdurch  schon 
dieses  Resultat  unabänderlich  gegeben  war  und  sich  auch  hei 
einer  andern  Getreidehandelspolitik  ergeben  hätte.  Dann  aber 
lag  jedenfalls  die  Billigkeit  Colbert  weit  mehr  am  Herzen  als 
die  Gleichmässigkeit.  Es  ist  naturgemäss,  dass  erst  eine 
spätere  Zeit  mit  ihrer  tieferen  theoi'etischen  Erkenntniss  und 
mit  ihren  veränderten  sozialen  Zuständen  auf  diese  Gleich- 
mässigkeit der  Getreidepreise  einen  solchen  Wertfa  legen  konnte, 
wie  die  Colbert'sche  Zeit  ihn  im  Interesse  der  Industriellen  auf 
die  Billigkeit  legte.    Die  Eonkunenz  auf  dem  Weltmarkte,  der 
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Kampf  mit  Holland  und  England  beherrschte  damals  alle  Ge- 
danken; billiger  oder  so  billig  wie  möglich  war  das  Losungs- 
wort Und  dazu  glaubte  man  in  erster  Linie  möglichst  billiges 
Brot  zu  bedürfen.  Wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  wie 
lange  gewichtige  Stimmen  in  dieser  Richtung  sich  aussprachen. 
Wir  erinnei-n,  um  von  der  Gegenwart,  die  billiges  Brot  so  sehr 
betont,  zu  schweigen,  z.B.  an  das  Buch  von  Montyon  (1808  Mi 
^Influence  des  impöts  sur  la  moralit^  des  peuples^,  wo  die 
Störungen  im  auswärtigen  Handel  und  Export  Frankreichs,  der 
frohere  Rückgang  der  holländischen  und  italienischen  Manu- 
fakturen auf  die  gestiegenen  Kompreise  und  Getreidesteuem 
zurückgeführt  werden,  die  Blüthe  der  englischen  Industrie  bei 
hohen  Preisen  als  etwas  auf  ganz  besondere  Umstände  Zuiück- 
zufbhrendes  dai^estellt  wird. 

Erst  die  Erfahrung  konnte  lehren,  ob  und  in  wie  weit 
eine  Politik,  welche  auf  niedrige  Kompreise  hinarbeitete,  da- 
durch andere  Interessen  schi\dige,  ob  das  andere  Ziel  einer 
wünsebenswerthen  Gleichmässigkeit  der  Preise  dadurch  alterirt 
wurde. 

Boisguillebert'')  und  Quesnay^)  haben  diese  Gleichmässigkeit 
dann  hauptsächlich  im  Interesse  des  Bauernstandes  gefordert, 
wahrend  Turgot  ^)  sie  in  anderem  Sinne  für  erwünscht  erklärt; 
er  thut  es,  indem  er  die  Freiheit  des  Getreidehandels  gegen 
die  Industriellen  vertheidigt^  welche  in  ihr  eine  Gefahr  für 
die  bidustrie  und  die  Arbeiter  sehen.  Bei  Galiani^  dagegen 
erscheint  das  Interesse  des  Arbeiters  als  dasjenige,  das  eine 
grosse  Gleichmässigkeit  der  Getreidepreise  erwünscht  mache. 
Er  beschreibt  Genf  als  Industriestadt;  jede  Preiserhöhung 
roinire  den  Industriellen  oder  den  Arbeiter;  rdans  cette  position 
le  seole  remMe  quMl  y  ait,  c'est  de  faire  vendre  le  pain  toujoui-s 
10  mfime  prix.*  Die  Kornspeicher  Genfs  sind  es,  die  diesem 
Zwecke  dienen.  Wir  führten  diese  späteren  Stimmen  an, 
am  damit  den  Vorwurf  gegen  Colhert,  er  habe  das  Ziel  seiner 
Getreidepolitik  nicht  erreicht,  auf  das  richtige  Mass  zurück- 
znfUiren. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Preisen  der  Epoche  von  1710  bis 
1764.  Theil weise  gilt  für  sie  dasselbe,  was  wir  im  Vorstehenden 
aiisfBhrten.  Nur  ist  der  Charakter  der  ganzen  Zeit  dank 
den  üboans  günstigen  Witterungsverhältnissen  und  den  guten 
Einlm  dn  wesentlich  anderer.  Die  Durchschnittspreise  zeigen 
tet  für  jedes  Jahrzehnt  von  1710  an  ein  Sinken.    Während 


«)  Ed.  Daire,  p.  411—12. 

*)  Bm^ginllebärt,  Tnite  des  grains,  p.  3^. 

1)  Artikel  .Grains''  (ed.  üairei.  p.  2Sb. 

*)  Taig«it,  De  la  liberte  du  commerce  des  grains  (4d.  Dairej-  p.  221. 

*)  Gafiaid,  Dialogaes  snr  le  commerce  des  (n*ains.  p.  30—31. 
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diese  für  die  obenbesprocbenen  fQnf  Jahrzelinte  von  1660  bi» 
1710  29,64,  21,80,  20,86,  32,97  und  23,60  betragen,  sinken 
sie  seit  1710  auf  21,31,  19,45,  16,05,  17,78,  20,01  und  endlich 
fQr  die  vier  letzten  Jahre  von  1761  bis  1764  auf  15,41.  Deu 
Einfluss  der  prohibitiven  Politik  auf  diese  Darchscbnitte  kann 
man  aus  einer  Vergleichun^  der  französischen  Preise  mit 
denen  Englands  in  derselben  Periode  ersehen.  Dazu  diene  fol- 
gende Tabelle. 


Die  ensllMheii  und  franzSsisoben  fletreldepreise  tob  1711  bis  17U. 


Fnmbrach 

nach  dem  beatiseD  engl.  Gdde 

per  Wincu.  Quuter 

DAch  Gvnio-  ]      in  Roao; 


89 

U 

37 

5 

1711—1720 

34 

1 

36 

1 

33 

10 

29 

1721 

!       18 

7 

22 

29 

1722 

20 

8 

24 

30 

9 

1723 

29 

8 

37 

32 

10 

30 

1724 

40 

11 

37 

48 

1 

87 

1725 

7 

45 

40 

11 

42 

1726 

41 

4 

39 

10 

37 

4 

36 

1727 

SO 

1 

28 

48 

3 

50 

1728 

20 

3 

19 

42 

3 

46 

1729 

27 

25 

32 

» 

81 

1730 

24 

9 

23 

37 

4 

36 

2 

1721—1780 

81 

- 

80 

29 

4 

24 

1731 

30 

8 

29 

28 

B 

22 

2 

1782 

20 

25 

2 

23 

4 

1733 

16 

4 

15 

33 

S 

HO 

'f. 

1734 

38 

3 

85 

11 

1735 

17 

11 

17 

m 

1736 

7 

33 

7 

35 

8 

1737 

1       23 

8 

22 

31 

7 

«7 

11 

1788 

«9 

7 

28 

38 

2 

81 

8 

1739 

36 

3 

35 

48 

10 

47 

10 

1740 

43 

7 

41 

33 

3 

81 

' 

1781— 174q 

25 

7 

24 

6 

V.  8, 
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Eni^and 
Wincb.  8  B.  Qaarter 


in  Eton 


a5       8 


in  Oxford 


Jahr 


Frankreich 

nach  dem  heutigen  engl.  Gelde 

per  Winch.  Quarter 


nach  Garnier        in  Rosoy 


ab. 

d. 

■b. 

d. 

Bb. 

d. 

ab. 

d. 

41 

9 

48 

8 

1741 

40 

3 

57 

2 

28 

5 

28 

5 

1742 

33 

4 

31 

8 

22 

2 

21 

1743 

18 

6 

17 

7 

22 

1 

21 

8 

1744 

17 

6 

16 

7 

24 

8 

21 

11 

1745 

17 

11 

17 

34 

8 

30 

6 

1746 

23 

6 

-_ 

80 

11 

80 

6 

1747 

24 

6 

— . 

82 

10 

29 

4 

1748 

81 

2 

— 

— 

82 

10 

29 

11 

1749 

29 

5 

— 

28 

10 

28 

8 

1760 

28 

5 

— 

— 

29 

10 

28 

6 

1741-1750 

28 

5 

28 

— 

84 

2 

82 

10 

1751 

31 

1 

.^^_ 

^^^^ 

40 

9 

85 

7 

1752 

39 

1 

— 

89 

8 

87 

9 

1758 

31 

11 

_ 

— 

80 

9 

82 

2 

1754 

30 

5 

— ^ 

— . 

29 

11 

29 

11 

1755   1 

28 

5 

_ 

— 

40 

2 

88 

2 

1756 

21 

10 

— 

^— 

58 

4 

60 

5 

1757 

27 

2 

— 

44 

5 

47 

1 

1758 

25 

9 

.^ 

_ 

35 

8 

84 

8 

1759 

17 

4 

^— 

_— 

32 

5 

29 

7 

1760   1 

!   " 

4 

— 

38 

1 

87 

10 

1751-1760 
1761   1 

26 
22 

6 

8 

— 

— 

26 

10 

24 

5 

84 

8 

29 

11 

1762 

22 

7 

^^ 

— 

86 

1 

88 

2   ! 

1763 

1   21 

7 

— 

41 

6 

40 

»B 

1764   , 

22 

9 

— 

— . 

85 


1761—1764 


22 


Ans  den  Tabellen  geht  hervor,  dass  die  Durchschnittspreise 
der  zehnjährigen  Periode  sich  in  diesen  zwei  Ländern  seit  1711 
folgendennassen  gegenüber  standen. 

1711—20  37  8h.    5  d.  in  Oxford  gegen  34  sh.  1  d.  in  Frankr. 

(nacb  Garnier) 

1721—30  86  „  2  „  „ 

1731-40  31  „  7  „  „ 

1741—50  28  „  6  „  „ 

1751—60  87  ,  10  ,  :, 


1761-64  85 


1 


7i      n 


71 

7f 

31  n  0  ^  , 

« 

^ 

25  ,  7  ,  . 

V 

rt 

aO  .,   u  .)   •} 

1 

n 

26  ,  6  ^  , 

n 

n 

22  „  4  „  „ 

V 


?7 


Einem  Totaldurchschnitte  von  34  sh.  6  d.  in  England  ent- 
anrieht  ein  solcher  von  28  sh.  7  d.  in  Frankreich;  d.  h.  das 
VerfaftltnitKi  der  Getreidepreise  in  England  zu  den  Getreide- 
prasen  in  Frankreich  war  in  diesen  54  Jahren    wie  100:83. 
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Die  allgemeine  Niedrigkeit  der  Getreidepreise  in  Frank- 
reich in  dieser  Periode  darf  freilich  keineswegs  dem  Aasfuhr- 
verbot zugeschrieben  werden;  denn  auch  die  englischen  Preise 
sind  im  Ganzen  sehr  niedrige  und  dort  herrschte  seit  1688  eine 
in  Bezug  auf  den  Komhandel  der  französischen  gerade  ent- 
gegengesetzte  Politik.  Wohl  ist  aber  die  relative  Niedrigkeit 
der  französischen  Getreidepreise  in  jener  Periode  den  englischen 
Preisen  gegenüber  ohne  Zweifel  in  erster  Linie  ein  Produkt  der 
französischen  Getreidepolitik,  des  nunmehr  und  besonders  in 
dieser  Ausdehnung  nicht  mehr  gerechtfertigten  Ausfuhrverbots. 


Die  landwIrthschaftUclien  ZastSnde  ron  1700—1760. 

Es  galt  bis  jetzt,  den  Einfluss  der  Colbert'schen  Politik 
auf  die  Getreidepreise  zu  zeigen.  Es  bleibt,  um  dieses  Kapitel 
zu  schliessen,  uns  noch  übrig,  die  Wirkungen  jener  Politik  auf 
die  Ackerbau  Verhältnisse  Frankreichs  zu  untersuchen.  Es  ist 
dies  freilich  eine  Aufgabe,  der  nur  schwer  zu  genügen  ist. 

Was  wir  über  jene  Zustände  wissen,  ist  nur  lückenhaft; 
es  sind  Nachrichten,  die  sich  über  mehrere  Menscbenalter 
erstrecken ;  es  sind  Schilderungen,  denen  gegenüber  immer  die 
Frage  offen  bleiben  wird,  ob  das,  was  sie  uns  vorführen,  Folge 
der  Colbert'schen  Politik  oder  Folge  der  Missgriffe  seiner  Nach- 
folger, ob  es  Folge  der  Kriege,  der  schlechten  sonstigen  Ver- 
waltung, der  Witterung-  und  Emteverhältnisse  sei. 

So  viel  wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  schon  zu 
Colbert«  Lebzeiten  viel  über  die  niedrigen  Getreidepreise,  über 
die  Notfa  des  Landmanns,  über  die  Abnahme  des  Getreidebandeis 
geklagt  wurde.  Nur  darf  man,  wenn  Colbert  selbst  solche 
Klagen  ausbricht,  nie  übersehen,  in  welches  Jahr  sie  Ikllen. 
Der  Brief  Colberts  von  1669,  den  wir  als  Beweis  bereits 
anführten,  fällt  in  ein  Jahr,  welches  als  drittes  eine  Reihe 
von  überreichen  Ernten  schloss,  was  zu  jener  Zeit  bei  geringer 
Expansionsmöglichkeit  des  Absatzes  für  den  Landmann  die 
schlimmsten  Zustilude  eraeugte.  So  anhaltend  niedrige  Preise 
wie  von  1667  bis  1671  sind  im  ganzen  17.  Jahrhundert  nicht  mehr 
vorgekommen.  In  den  Jahren  1671  und  1672  stiegen  die  Prewe 
etwas,  fielen  dann  aber  1673  auf  unter  die  Hälfte  des  Dorch- 
schnittsbetrages  von  1661  bis  1670,  auf  14,76  francs.  Da  schrieb 
Colbert  an  den  König:  „Alle  Nachrichten  aus  den  Provinzen 
sprechen  davon,  dass  auf  dem  Lande  grosses  Elend  herrseht 
und  dass  das  Geld  sehr  selten  zu  finden  ist"  0-  Als  die  Kriege 
vorüber  waren,  wurde  die  taille  bedeutend  herabgesetzt,  und 
ti-otzdem  siebt  sich  Colbert  gezwungen,  im  Jahre  1681  sich 
an  den  König  mit  dem  Briefe  zu  richten:  „was  noch  wichtiger 

*)  P.  Clement,  Histoire  de  Colbert,  I,  185. 
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ist  und  worauf  man  noch  mehr  achten  muss,  das  ist  die  grosse 
Misere  des  Volkes.  Alle  aus  den  Provinzen  ankommenden 
Briefe  sprechen  davon,  sei  es  von  den  Intendanten^  sei  es  von 
den  Generalsteuereinnehmem,  sei  es  von  anderen,  selbst  von 
den  Bischöfen^  *).  Der  Herzog  von  Lesiguiei-s,  Gouvemeur  der 
Dauphin^,  schreibt  in  einem  Briefe  an  Colbert :  ^Ich  kann  nicht 
mehr  davon  abstehen,  Sie  über  das  Elend  zu  benachrichtigen, 
in  das  ich  diese  Provinz  herabgesunken  sehe:  der  Handel  hat 
dort  absolut  aufgehört,  und  von  allen  Seiten  >verde  ich  gebeten, 
dem  Könige  bekannt  zu  machen,  dass  man  sich  in  der  Un- 
möglichkeit befindet,  Steuern  zu  zahlen^  .  .  .  ^). 

Die  gewöhnlich  genannten  Zeugen  für  den  landwirthschaft- 
lichen  Ruin  Frankreichs  sind  Yauban  und  Boisguillebert,  die 
beide  der  Zeit  angehören,  in  welcher  die  letzten  grossen 
Kriege  Frankreich  aufe  tiefste  erschöpften.  Das  projet  d'une 
dlme  royale  von  Vauban  erschien  1707.  Die  berühmten  Worte 
des  Verfassers  lauten:  „Par  toutes  les  recherches  que  j'ai  pu 
faire,  depuis  plusieui-s  annees  que  je  nry  applique,  j'ai  fort 
bien  remarquä  que  dans  ces  derniei*s  temps,  pres  de  la 
dixifeme  partie  du  peuple  est  räduite  ä  la  men- 
dicite,  et  mendie  effectivement ;  que  des  neuf  autres  parties 
il  V  en  a  cinq  qui  ne  sont  pas  en  ätat  de  faire  Taumöne  ä 
celle-lä  parce  qu'eux-memes  sont  reduits,  ä  tres-peu  de  chose 
pres,  k  cette  malheureuse  condition;  que  les  quatre  autres 
parties  qui  restent  les  trois  sont  fort  malais^es,  et  emharrassäes 
de  dettes  et  de  procös;  et  que  dans  la  dixieme,  oü  je  mets 
tons  les  gens  d'äp6e,  de  robe,  eccläsiastiques  ou  laiques,  toute 
b  noblesse  haute,  la  noblesse  distingu^e,  et  les  gens  en  Charge 
fflilitaire  et  dvile,  les  bons  marchands,  les  bourgeois  rent^s  et 
les  plus  accommod^ ,  on  ne  peut  pas  compter  sur  cent  mille 
fiunille  et  je  ne  croirais  pas  mentir  quand  je  disais  qu'il  n'y  en 
a  pas  dix  mille,  petites  on  grandes,  qu'on  puisse  dire  £tre 
int  ä  lear  aise;  et  qui  en  öterait  les  gens  d'aifaire,  leurs  alli6s 
et  adhörents  couverts  ou  däcouverts,  et  ceux  que  le  roi  soutient 
par  ses  bienüaits,  quelques  marchands  etc.,  je  m'assure  que  le 
reste  serait  en  petit  nombre.^ 

Boisguillebert  betritt  mit  seiner  Kritik  den  Boden,  den 
später  Quesnay  weiter  bebaute,  er  prüit  die  Produktionskosten 
des  Landbaoes  gegenüber  den  Preisen ;  er  betont,  dass  ein  Land- 
baO;  der  nicht  auf  die  Produktionskosten  komme,  nicht  be- 
stehen könne.  Wir  sind  freilich  nicht  im  Stande,  zu  prüfen, 
wie  weit  seine  Zahlenbeispiele  dem  wirklichen  Durchschnitt 
entsprechen.  Er  sagt:  ^ein  Morgen  minder  kultivirteu  Bodens, 
verpachtet  zu  und  selbst  unter  3  livres  jährlich,  was,  da  der- 
selbe Boden  das  nächste  Jahr  ruht,  dem  Pächter  6  livres  kostet, 


>)  Mtooire  de  Colbert,  Jahr  1681. 

*)  F.  Clement,  Histoire  de  Colbert,  I,  180. 


126  IV.  3. 

kaon  nicht  bebaut  werden  ohne  eine  starke  Saat,  d.  b.  von 
einem  septier  im  Werthe  von  ungefähr  8  livres.  Dazu  braucht 
man  mindesteos  vier  und  sehr  häufig  fünf  Arbeiter,  denen  man 
niemals  weniger  als  3  livres  10  d.  jedem  zahlen  musB  und  selbst 
mehr,  wenn  der  Boden  schlecht  zu  bearbeiten  ist . . .  da  haben  wir 
schon  wenigstens  14  francs  Ausgaben.  Man  braucht  Dünger 
von  12  kleinen  Wagen  oder  fUr  12  francs;  mit  den  3  livres 
fUr  das  Mähen  etc.  steigen  die  Ausgaben  auf  38  francs.  Bei 
alledem  ist  man  noch  glücklich,  wenn  man  daraus  4  septiers 
erntet;  und  wenn  ein  septier  auch  nur  8  ^ancs  gekostet  hat, 
so  wird  das  Koi-n  solch  eines  schlechten  Bodens  for  nicht  mehr 
als  6  francs  verkauft.  Somit  stehen  Herr  und  Pächter  beide 
in  beträchtlichem  Verlust,  was  sie  dazu  zwingt,  den  Boden 
brach  liegen  zu  lassen,  wie  es  denn  auch  jeden  Tag  geschieht. 
Da  es  eine  Unmasse  solcher  fiHher  bebauten.  Jetzt  aber  auf- 
gegebenen Gegenden  giebt,  so  sehen  wir  denn  auch  heutzutage 
eine  Anzahl  in  höchste  Noth  veifallener  Gutsherrn  und  Acker- 
leute. Hätte  der  Korapi-eis  auf  U  oder  12  livres  per  septier 
gestanden,  was  leicht  möglich  gemacht  werden  kann  (er  meint 
dnrch  die  Freiheit  des  Getreidehandels) ,  dann  hätten  die 
Hei-rn  und  die  Bauern,  die  Dienstleute  und  die  Arbeiter  alle 
darin  ihre  Rechnung  gefunden ;  das  wäre  die  formellste  Garantie 
und  der  sichei-ste  Schutz  gegen  die  Gräuel  eines  steiilen  Jahres, 
welches  stets  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erwarten  ist')." 

Und  an  einer  anderen  Stelle:  .  .  .  „aber  man  darf  be- 
merken ,  dass  die  Produktion  von  6—^00  000  muids  (nn 
muid  =  12  septiers),  die  den  Bedarf  des  Königreichs  über- 
steigt, bei  einem  Preise  von  10  livres  per  septier  in  Paris 
die  Kosten  der  Gesammtproduktion  nicht  bestreitet  .  .  .  Und 
wenn  die  EigenthUmer  unter  diesen  Umständen  ihren  Pächtern 
vier  oder  fünf  Jahre  hintereinander  nicht  vorgeschossen  hätten 
in  Erwartung  einer  Missernte,  nach  der  sie  nicht  minder  eifrig 
sich  sehnen,  als  die  Juden  nach  dem  Messias,  so  ist  klar,  dass 
sie  alle  zu  Gininde  gegangen  wären  und  dass  ganz  Frankreich 
brach  liegen  würde" '). 

Man  findet  übrigens  fast  in  allen  Schriften  des  18.  Jahr- 
handeris,  die  sich  auf  den  Ackerbau  beziehen,  dieses  Miss-  ; 
verhältniss  zwischen  den  Produktionskosten  und  den  zur  Zeit 
geltenden  Getreidepreisen  konstatirt,  als  eine  längst  and  all-  ' 
gemein  bekannte  Tfaatsache,  die  keines  Beweises  bedQrftig 
sei.  Der  grösste  Theil  der  Schriftsteller  aber  spricht  mehr 
von  den  minder  fruchtbaren  Gegenden.  So  unter  anderen  aach 
Thomas;    „dans  les  mauvaises    terres,    la    vaJeur  des  pro- 


')  Tratte  desgrains,  geschrieben  ala  Anhang  znm  Factom  de  la  France. 
Collection  des  princ.  Econ.  I,  ii-  I>aire,  p-  359. 
=)  Ibid.  p.  375. 
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dactions  n'öquivaloit  plus  ä  la  döpense.^  ^On  prit  donc  le  parti 
de  les  abandoDner''  sagt  der  genannte  Autor,  von  der  Col- 
herrschen  Zeit  sprechend^).  Das  Gleiche  sagt  Forbonnais, 
der  sonst  ein  Vertheidiger  des  Colbert'schen  Industrialismus 
ist  Nachdem  er  den  Fall  der  Getreidepreise  zwischen  1660 
und  1685  konstatirt  hat,  fügt  er  hinzu:  die  Folge  davon  war 
die  Verschlechterung  der  Kultur  besonders  in  den  unfruchtbaren 
Gegenden  ^). 

Man  ist  versucht,  die  Abnahme  des  Getreidebaues  zu 
Gunsten  der  Weinkultur,  über  die  schon  Colbert  als  eine 
ardeur  irr^flechie  klagt,  da  sie  ausgezeichneten  Kornboden  in 
seUedite  VfTeinberge  verwandele^),  hiermit  in  Zusammenhang 
ZQ  bringen.  Jedenfalls  ist  die  Voraussetzung  einer  giossen 
Abnahme  des  Kombaues  eine  allgemeine. 

Vauban  nimmt  an,  dass  die  Getreideproduktion  seit  1670 
oder  1680  bis  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  um  Vs  sich  ver- 
ringert habe^).  Für  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  spricht 
Thomas  von  einer  Abnahme  der  Getreideproduktion  von  '^/e 
gegen  die  Zeiten  Sully's  ^).  Quesnay  glaubt  annehmen  zu  düi-fen, 
dass  die  Getreideproduktion  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  45  Mil- 
lionen septiers  betrage  gegen  70  Millionen  in  den  zwanziger 
Jahren  des  17.  Jahrhundeits  ^).  Boisguillebert  glaubt  der  all- 
gemeinen Annahme  sich  anschliessen  zu  müssen,  wonach  die 
Getreideproduktion  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  den  Bedarf 
um  die  Hälfte  überstiegt),  wogegen  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
in  den  Schriften  der  Oekonomisten  bald  von  einem  nicht 
grossen  Ueberschusse,  bald  von  einem  Gleichgewicht  gesprochen 
wird. 

Diese  Schätzung  Boisguilleberts  für  den  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts wird  nun  durch  eine  Quelle  bestätigt,  auf  die  wir  als 
die  wichtigste  zuletzt  kommen.  V^ir  meinen  die  Untersuchungen 
Delamarre's  ^):  „De  la  fertility  des  Provinces  quant  aux  giains  et 


>}  Thomas,  Elose  de  Solly,  p.  77. 

*)  Forbonnais,  Kecherches  et  considerations  sur  les  finances,  Jahr  1662. 

>)  Clement,  Histoire  de  Colbert,  I,  221. 

^)  1,11  jr  a  longtemps  qa'on  se  plaint  que  les  biens  de  la  campagne 
nndent  le  tiers  moins  de  ce  qu'ils  rendaient  il  y  a  trente  ou  quarante  ans, 
tartont  dans!  les  pa}'8  oü  la  taille  est  personnelle.'^  Vauban,  Dirne 
rojale,  p.  50. 

*)  Diese  offenbar  übertriebene  Angabe  wird  noch  reproduzirt  von 
Nornnann,  Getreidehandelsfreiheit,  Hamburg  1804,  p.  57. 

•)  Artikel  „Grains«*,  p.  264. 

'^)  Die  Angaben  von  Boisguillebert  werden  als  nicht  ganz  zuverlässig 
betrachtet 

^  In  seiner  Eigenschaftals  Conseiller  Commissaire  du  Roy  au  Tliätelet 
de  Paris,  Verfasser  der  ,yTraite  de  Police**,  konnte  Delamarre  die  Pro- 
doktioasrerliAltDisse  so  gut  kennen,  wie  vielleicht  kein  anderer,  besonders  da 
er  wahrend  der  Theuerungsjahre  1709  und  1710  im  Auftrage  der  Regierung  als 
Commissaire  d^ut^  par  Sa  Majeste  sur  le  fait  des  grains  dans  la  pro- 
nnce  de  Champagne  mit  drei  anderen    diese  Provinz  selber  besuchen  und 
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des  sources  qu'elles  peuvent  espärer  les  uoes  aux  autres,  aussi  biea 
que  la  ville  de  Paris  dans  les  temps  de  disette"  *J,  Man  findet 
dort  die  Beschreibung  jeder  einzelnen  Provinz  und  der  Theile 
der  Provinzen;  die  Untei'suchung  bezieht  sich  auf  die  Boden* 
beschaffenheit ,  die  geographische  Lage,  die  Verhältnisse  der 
Getreideproduktion  und  die  Beziehungen  des  Getreidehandels 
der  Provinzen  unter  einander  und  zum  Auslande  etc.  Indem 
wir  also  fttr  die  Details  auf  Delamane  selbst  verweisen,  be- 
gnügen wir  UDS,  die  Provinzen  Frankreichs,  so  wie  wir  sie  doH 
beschrieben  finden,  unter  einige  wenige  für  die  Ackerbau- 
und  Getreidehandelsverbältnisse  wichtige  Gesichtspunkte  zu 
bringen  und  sie  danach  zu  gruppiren.  Wir  stellen  die  Pro- 
vinzen zusammen  nach  ihrer  Weizenkultur,  Koggenknltur  und 
nach  ihrem  inländischen  und  auswärtigen  Getreideverkehr. 

A.  Gruppirung  hinsichtlich  der  Koroarten. 

a)  Provinzen  oder  Gegenden  mit  einer  allgemein  grossen  und 
überwiegenden  Weizenkultur:  Isl^-de-Fmuce,  Brie,  Beansse, 
Picardie,  Flandern,  Franche-Comt^ ,  Elsass,  Haute-Nor- 
mandie,  Aitois,  Basse-Auvergne,  Anjou,  Hant-Langnedoc, 
Basse-Provence,  Haut-Maine,  Saintonge. 

b)  Provinzen  oder  Gegenden  mit  grosser  und  überwiegender 
Roggenkultur:  Valois,  Beauvoisis,  Ami^nots,  Basse-Cham- 
pagoe,  Senönois,  Lothringen,  Generalität  von  Caen,  Boor- 
bonnais,  Haute-Auvergne,  Bretagne,  Bas-Maine. 

c)  Provinzen  oder  Gegenden  mit  überwiegender  Kultur  anderer 
Nahrungspflanzen  als  Weizen  und  Boggen  (Kastanien,  Buch* 
Weizen) :  La  Marche,  einige  Theile  von  Poitou ,  Limousin, 
Pärigord,  Gevaudan. 

B.  Gruppirung  hinsichtlich  des    Ueberscfausses    und    des 
Defizits  an  Getreide. 

a)  Provinzen  mit  für  ihren  eigenen  Bedarf  genügender  Kom- 
produktion,  aber  mit  keinem  grossen  UeberscfauBse  für  die 
Ausfuhr  nach  den  anderen  Provinzen:  1)  wegen  der  in  der 
Provinz  befindlichen  Armeen:  Artois;  2)  wegen  des  Zu- 
Standes der  Kultur  oder  des  ungeeigneten  Bodens:  Hure- 
pois,  Perche,  Nivernais,  Bourbonnais,  Maconnais,  Bresse, 
Dauphiuä,  Poitou,  Angoumois,  Aunis  und  Le  Velay,  Les 
Cevennes,  Foix,  Commenges ;  3)  wegen  der  dichten  Lokal- 
bevölkerung: Isle-de- France,  französisch  FJanderQ,  Basse- 
Auvergne. 

b)  Provinzen  mit  für  ihren  eigenen  Bedarf  ungenügender 
KornproduktiOD :  Gastinois,  Thiemerais,  Lyonnais,  Forrete, 

uDUTBuchen  muBBte,  während  85  andere  KominiBgare.  alle  „coimuB  les  pIns 
affectionn^B  jjour  le  bien  public",  die  Qbricen  PiovinzeD  des  KAnigreiclu 
unter  sicli  tkeilteo.  Ihre  Lr&hrungeD  wird  Deltmuure  1^  sein  Werk  Bkber 
benutzt  haben  (vgl.  Traite  de  pol,  Bd.  II,  lir.  V,  Tit  XIV,  XYUI,  Sect.  J). 
')  Uelamarre,  Traitii  de  police,  Kapitel  XX. 
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Beaigolais,  Viverais,  Gevaudan,  Touraine,  BeiTy,  Rouergue, 
B&um,  Basse-Normandie. 

C.  HinsichUich  des  Verkehrs, 
a)  Der  innere  Verkehr.     Aus-    und  Einfuhr    innerhalb  des 
Königreichs : 


BHtiBnoBKsoii 

Paris 


Booen 

FUodem 

Hiinaolt 

Nonnaodie 

Bretagne 

BargDnd 

Titri  inder\ 
C3iampigne/ 


AvtgaDgtort 

Isle-de-Fnoce 

Brie 

HnrepoiB 

Vezin 

Soi^nois 

Beansse 

Ami^ois  in  der  Picardie 


Ljon 


Bretagne 

Bane  Nor-^ 
■andie 
Maine 
Pcnhe 
Amen 
M^uiaia 


Champagne 

Barroia 

Chaions) 

Banne     }in  Burgnnd 

Fnnche-Comt^ 
Maconnais 
Bresae 
Perche 

Haate-Nonnandie 

Alen^on    in    der   Nor- 
mandie 


/ 

1 

lie  1 


Bestimroangsort 

Provence     \ 

Languedoc  f 

Toulouse 

Bordeaux 

Vivarez 

Bordeaux 

Rochelle 

Bayonne 

Nantes 

Normandie 

Benach-    \ 

harte       ; 

Provinzen  | 

Orl^anais 

Thiämerais 
f'landem 
Basse-Nor-  \ 
mandie     ( 

Lyonnais 

Forez 

Beaiigolaia 


Ansgangsort 

Dauphin^ 

Annagnac 
Velay 

Bretagne 


Gascogne 


Anjou 

Bretagne 
Anjou 
BeauBse 
Yendömois 

Benachharte  Provinzen 
Artois 
Bretagne  und  andere 

Provinzen 
Pays  de  Domhes 
Burgund 
Bresse 
Dauphin^ 
Alhigeois 
Bretagne 


b)  Der  Verkehr  nach  Aussen,  insofern  derselbe  gestattet  wurde 


HoDaad 
Eni^d 


Genf 


Anagingaort 

ilale-de-France 
Beaosse 
Hante-Normandie 
Gn^renne 
Ami^oia  in  der  Picardie 

\  Hante-Champagne 
I  Franche-Comt^ 


Bestimmangsort       Aasguigsort 

Genua  undl 
andere  ital.  \  Provence 
Städte      j 

Spanien       1 
Portugal      I  Languedoc 
Guadeloupe  ;  Bretagne 
Cayenne       1  Guyenne 
St.  Domingo  f 


Man  bemerke,  dass  fast  alle  fruchtbaren  und  die  meisten 
komansfbhrenden  Provinzen  Frankreichs  nahe  am  Meere  liegen. 
Diese  Mgenthümlichkeit ,  auf  die  zuei*st  Galiani  hingewiesen 
hat,  ist  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die  Schutzzollpolitik  Colberts 
und  der  folgenden  Zeit.  In  der  That,  jene  Provinzen  liegen 
dem  Auslände  näher  als  vielen  Provinzen  des  Inlandes  selbst, 
und  die  relative  Leichtigkeit  des  Wasseitransports  bewirkte 
es,  dass  bei  einem  verhältnissmässig  gleichen  Koiiibedarf  im 

(17)  Vf.  3.  —  AnskhaniADtx.  Q 
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Auslände  und  in  den  inneren  Provinzen  die  Ausfobr  aas  jenen 
komreichen  Provinzen  bei  der  Freiheit  des  Getreidehandels 
eher  nach  dem  Auslände  stattfand  als  nach  den  kombedOrftigen 
inneren  Provinzen  des  Königreichs  selbst 

Das  wesentlichste  Ergebnias  der  Berichte  Detamarre's  lässt 
sich  in  folgenden  Punkten  zusammenfassen: 

1)  dass  die  Produktion  in  denjenigen  Provinzen  am  grSssteo 
war,  die  für  die  grossen  Zentren  des  Inlandes  und  die  grÖBsten 
ausländischen  Getreidemärkt«  am  leichtesten  zu  erreichen  waren; 

2)  dass  der  Reichthum  und  der  Handel  in  einigen  Pi'o- 
vinzen,  wie  Beausse  etc.  fast  ausschlieaslicb  im  Getreide  be- 
stand; 

3)  dass  in  den  meisten  getreidereichen  Provinzen  die  Pro- 
duktion den  lokalen  Bedarf  Qberstieg; 

4)  dass  in  den  Provinzen  das  Defizit  der  Komproduktion 
der  einen  durch  den  Ueberschuss  der  andei-en  gedeckt  wurde; 

5)  dass  die  Provinzen  mit  sehr  geringer  Komproduktion 
auch  diejenigen  waren,  wo  der  Weizen  und  Boggen  nicht  allein 
die  Hauptnahi-ung  der  Bevölkerung  bildete  und  wo  die  Be- 
völkerung selbst  eine  dünne  war,  daher  jene  Gegenden  auch 
keiner  grossen  Konieinfuhr  bedm^ften; 

6)  endlich,  als  Hauptresultat,  dass  Frankreichs  Kom- 
produktion noch  im  ei-sten  Viertel  des  IS.  Jahrhunderte  in 
mittleren  Jahren  die  Gesammtnachfrage  des  Landes  fiberstieg, 
wie  das  auch  Boisguillebert  behauptet. 

Der  grosse  Rückgang  der  Landwii-thschaft  und  des  An- 
baues kann  also  erst  von  1720  bis  1760  stattgefunden  habem; 
für  die  Zeit  bis  auf  DelamaiTe  können  die  Zustände  nicht  so 
schlimm  gewesen  sein.  In  um  so  schlimmerem  Liebte  erscheint 
danach  die  Verwaltung  und  die  Getreidehandelspolitik  von  da 
bis  über  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts. 


Anhang  zum  fQnften  Kapitel. 


SeUldeniiig  der  Roh-  und  BelnertragSYerhSltnlsse  der 
franzSstsehen  Landwirthsehaft  durch  Qnesnay. 


Qaesnaydebt  in  den  Artikeln  „Fermiers"  und  „Grains^  der£ucyklop&die, 
ie  1756  und  17£^  erschienen,  also  ans  der  Mitte  des  Jahrhunderts  stammen '), 
Bsnehmuiff en ,  die  wir  hier  anhangsweise  mittheilen.  Sie  zeigen  ans  die 
Lage  des  mmaOsIschen  Bauern ,  der,  von  taille ,  2iehnten  und  Pachtgeld  an 
den  Qnmdherm  schwer  gedruckt,  kaum  bestehen  kann.  Das  Wesentliche, 
VIS  XU  diesem  Resultate  fÜirt,  sind  die  eesammten  rechtlichen  und  sozialen 
finrichtungen,  auf  denen  damals  die  französische  Landwirthsehaft  ruhte; 
BOT  ein  bescheidener  llidl  hiervon  fiült  auf  die  Getreidehandelspolitik.  Aber 
als  ein  Nachweis,  wie  es  um  den  Reinertrag,  um  das  Yerh&ltniss  von  Pro- 
doktioDskosten  ond  Preisen  damals  aussah,  können  uns  diese  gewissenhaft 
laiachten  Berechnungen  immer  dienen. 

Qoeenay  unterscheidet  vor  allem  die  Kultur  mit  Pferden,  die  er  in  un- 
fljgsntUcher  Weise  die  grosse  Kultur  nennt,  und  die  Kultur  mit  Ochsen, 
ie  er  als  kleine  Kultur  bezeichnet  Für  die  erstere  stellt  er  folgende  Ta- 
kOe  aii£  die  ihre  Giltigkeit  nur  für  einige  fruchtbare  und  reiche  Provinzen, 
wie  die  STonnandie,  Beausse,  Isle-de-France,  Picardie,  französisch  Flandern, 
Hsinanit  und  wenige  andere  Gegenden  Frankreichs  haben  solP). 


Ernten 

N«tto«nit« 
per  arp«nt 

1 

Preis          Bmttoertrag 
pro  septier    i    per  arpent 

Kosten 
per  arpent 

Netto«>rtrftg 
per  arpent 

Bäche 
Gute 
Mittlere 
Schwache 
Schlechte«)  ■ 

7  sept    '     10  liv.    '     70  Uv.    "     60  liv.»)     10  sept. 
6    „            12    „           72    „          60    .         12    , 

5    „       '     15    „           75    „           60    „         15    . 
4    „       ,     20    .           80    „           60    „         20    „ 

8  „       '     30    „           90    „           60    „      1    30    „ 

Summe 

25  sept. 

87  Hv.        387  liv. 

300  liv. 

87  sept 

Die  Summe  von  87  liv.  fllr  solche  5  Jahre,  bei  welcher  die  Produktions- 
kosten abgezogen  sind,  bedeutet  einen  jährlichen  Nettoertrag  von  17  liv. 
8  8.  per  arpent    Fünf  Jahre  produziren  25  septiers ;  der  mittlere  jährliche 


>)AbftdnMkt  in  der  2ten  CoIlecUon  des  principanx  ^conomistes ,  Physiocratef.  p.  219 
Mi  251  md  p.  858— d04  der  AnsgalM  Ton  Daire. 

>)  Ar&al  ^Onina.*-  p.  254-257. 

*}  Debor  di«  IMtatls  dieser  Angaben  vgl.  Artikel  „Fermiera.*' 

*)  WeMn  d«r  grossen  Seltenheit  der  totalen  Missemtea  werden  diese  bei  Qnesnay  anch 
liefet  in  dte  Befeehnuig  aiiljgenommen. 

9* 
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Ertrag  gleicht  also  5  sept.,  die   einen  Geldwerth  TOn  77  Ut.  8  i.   15  Ut. 
10  B.  uro  septier  reprftsentiren. 

In  dieser  Berechnung  ist  der  Zelinte  iiicht  berücksichtigt  wordoi. 
Derselbe  reprftaentirte  gewöhnlich  Via  oder  'fii  des  Gesammterffagee  inkluüre 
des  SaatkotDB,  welch'  letzteres  10  liv.  8  s.  per  upent  betragen  mag,  oder 
Vii  von  Hl  Ht.  16  s.  —  7  liTres.  Mit  dem  Zehnten  zusammen  betriigt  der 
ganze  Bruttoertrag  abiDglich  der  Saat  84  lir.  6  s. 

Die  Summe  von  84  liv.  8  s.  vertheilt  sich  danach  folgenderaiusen: 
fOr  den  Zehnten    ...      7  Ut.  —  s. 
ffir  Ausgaben      ....     60    „    —  „ 

Nettoertrng 17    „     8  ^ 

Summe    84  liv.    8  s. 
Die  Kultur  jedes  arpent,  auf  dem  Weizen  prodnrirt  wird,  nimmt  das 
Land  zwei  Jahre  in  Anspruch.    Der  Pftchter  zahlt  danach  von  17  Ut.  8  s. 
Ewd  Jahre  Pachtgeld  nnd  ausserdem  die  taille.    Jene  Snmme  TOlheilt  sich 
ann&hemd  in  dieser  Weise: 

fUr  den  EieenthDmer    %  oder  10  liv.     8  s. 
für  die  taiUe    .  .  .    Vn     ,     3    „    10  , 
ftr  den  P&cbter   .  .    ■/&     ,     3    „    10  „ 
Die  60  lir.  für  Ausgaben,  13  liv.  18  s.  tttr  den  Eigmtbllmer  und  die  tftillo 
machen  zasammen  73  üt.  18  s.  per  arpent  Wszen  zu  ö  septiert  Ertrag 
jährlich;   das  heisst  es  erwachsen  dem  Pächter  Ausgaben  per  septier  14  Ut. 
16  soQS,  die  er  zu  decken  hat. 

In  reicheren  Jahren,  bei  einem  Ertrage  tod  7  septiers  per  arpent 
ä  10  liT.,  rerüert  der  Pachter  an  jedem  septier  U  sone  oder  per  arpent 
3  Ut.  18  B.  In  pten  Jahren,  bei  einer  ProduktioD  tou  6  septiera  per 
anient  und  zn  12  Iit.  per  septier,  verliert  der  Pftchler  an  jedem  septier  6  sous 
oder  per  arpent  1  liv.  18  s.  Die  Preise  in  den  verschiedenen  Emtqahno 
reduzirt  aui  den  mittleren  Preis  von  lä  liv.  9  s.,  gewinnt  der  Plchter  per 
septier  Weizen  14  s.  oder  per  arpent  3  I.  10  s.  So  fUr  die  grosse  Knftnr 
oder  vielmehr  in  den  reicnen  Gegend«)  mit  einem  auBgebildeten  Padit- 
aystem.  Für  die  kleine  Kultur  resp.  in  den  ärmeren  Provinzen  mit  dem 
System  der  M^tayage  oder  der  Halbmaierei,  ist  die  Berechnnng  folgende'). 
Jeder  anient  mit  einer  Ei^ebigkeit,  die  das  vierte  Korn  ergiebt,  oder 
2  septiers  exklusive  das  Saatkorn  und  den  Zehnten,  giebt  in  Geld  berechnet 
bei  einem  Preise  von  12  liv.  *),  wie  in  mittleren  Jahren,  Weizrai  und  Roggen 
zusammen,  für  2  septiers  24  livreB. 

Davon  fallen  dem  E^enth&mer  for  die  Zinsen  seiner  Vorschüsse,  fOr 
andere  Ausgaben,  tbr  dieErg&nzung  der  Fonds,  die  fikt  die  Erhaltung  du 

Ackerriehs  nothwendig  sind,  im  Ganzen  zn 9  Ut. 

an  Pachtgeld  1  liv.  10  s.  fOr  jedes  Jahr,  also  für  2  Jahre ....      3    . 

dem  Mitajer  für  Kosten  und  Unterhalt 10    , 

für  die  taille 1    , 

fOr  TUsiko  nnd  Profit 1    , 

Summa  24  Ut. 
Es  ist  freUich  hier  noch  zn  bemerken,  dass  das  Pachtgeld  oder  viel- 
mehr daa,   was  der  m^tajer  statt  dessen  dem  EigenthOmer  des  Bodens 

>)  EUt  a*  la  pstit«  taltarc  itt  gnim,  \d  damMlb«  Aitik«!  „Gniu,"  p.  !&8  ff.,  at 
QuwwT  jede  Anglibe.  U»  nlr  Iiler  nur  io  der  OeiimmtbenclmBiig  npndulmi.  tnaoBdirrt 
b^^rtndet. 

')  OlHer  Pr«i«  idd  IE  11t.  iit  in  nlsdrig,  Qaxgni;  glinbt  tber  du.  wu  «i  klaine  Kaltu 
■Kirnt,  nar  ton  divwin  BUndponkl*  «i  prnhn  zu   d&rfBDi  d>  in  den  OegBnden  dur  tl>lii«i 
Kultnr,  dam  Iwl  nitem  gWiBWn  Tbeil«  Fruknicki,  ws  die  m^Ujue  itlleili  uirtiito, 
Frei»  dem  meUfer  ful  gir  Dicht  In  gute  kiiinmeD;   in  lalEhan  Jihnn  laleU  die 


..  .__.  „ .,  , ,   ._  FrodaktioB 

tPTifn  ll«duf:  in  den  reicbenii  Jahten  ntiBr  bleibm  Boeli  üebararliaiH ,  ren 
üiE  iiuBt  bit,  da  jeneOezenden  •!»  den  tiimma  itldtiieh«  ZntnB  astfernt  lii^ 
legEnd'i]  Dberwog  die  BonenIrallBc  die  WBimkaitar.  wie  diiMi  j»  web  ui  l«r 
lg  Dber  die  PrDdnVtionsrernallnieM  Fruknidii  herrorilnr. 
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nUte,  in  der  obigen  Berechnonff  sehr  niedrig  angeschlagen  ist,  was  als 
Resultat  der  seit  Jahrzehnten  fortdauernden  niedrigen  Eompreise  anzusehen 
irt.  Dazn  diene  als  Beispiel^)  ein  Gut,  das  in  mittleren  Jahren  nach  Abzug 
der  folgenden  Aassaat  dem  Eigenthamer  für  8000  liv.  Korn  giebt.  Sein 
Boden  bringt  das  fünfihche  Korn;  es  enthält  400  arpents  in  Kultur,  wovon 
200  der  Weizensaat  dienen;  der  Ertrag  wird  zwischen  dem  Eigenthümer 
und  dem  m^yer  gleich  getheilt  Diese  Güter  werden  mit  10  Pflügen  ge- 
ackert, Jeder  gezogen  durch  4  starke  Ochsen;  diese  zusammen  repräsentiren 
dnen  Gädw^th  von  8000  livres  mit  jährlichem  Zins-  und  Amortisations- 
veriost  von  800  Ut.,  das  Kapital  zu  10 ^/o  gerechnet,  weil  die  Thiere 
später  unbrauchbar  werden.  Die  Wiesen  geben  130  Wagen  Heu,  das  von 
den  Ochsen  konsumirt  wird.  Ausserdem  liegen  100  arpents  brach  als  Weide; 
so  dass  sich  jene  3000  Ht.  folgendermassen  vertheilen : 

Interessen  und  Abnutzung  für  40  Ochsen 800  liv. 

Interessen  von  1000  liv.  Korn,    das   der  Eigenthümer  zur  Saat 

vorgeschossen  hat ^0  „ 

200  üv.  besondere  Aasgaben  des  Eigenthümers ,   exklusive  die 

Reparaturen  and  den  (behalt  des  Gutsleiters    .   .   .  200  „ 

190  Wagen  Hea  ä  10  liv 1300  „ 

100  arpents  Weide  ä  15  sous 75  „ 

Bleibt  aas  dem  Ertrage  von  400  arpents  bebauten  Bodens  .   .   .  575  „ 

3000  liv. 

Jeder  Moigen  bringt  somit  dem  Eigenthümer  an  Nettoertrag  nicht  mehr 
als  1  liv.  9  s.  So  noch  auf  den  guten  Gütern.  Nach  St.  Maur  wird  in 
Sologne  and  Berr^,  im  Zentrum  des  Königreichs,  ein  arpent  für  nicht  mehr 
sb  15  soas  verpachtet  und  in  einem  grossen  Theile  der  Champagne,  der 
Bretagne,  von  Maine,  Poitou,  der  Umgegend  von  Bayonne  etc.  soll  es 
lidit  vid  besser  gewesen  sein.  Aus  den  Angaben  von  Quesnay  geht 
also  hervor,  dass  die  Getreidepreise  nicht  mit  den  Produktionskosten 
Schritt  hielten  und  dass  selbst  in  den  firnchtbareren  Gegenden  und  bei 
Konrareisen  von  etwas  über  dem  Durchschnitt  der  damals  geltenden  Preise 
der  (iewinn  ein  höchst  minimaler  war. 

X)  Artik*l  „Qnini.**  p.  25»— 260. 


Sechstes  Kapitel. 

Die    Bchwankende    Getreidehandelspolitik  unter    den 
phjsioki'fttiMlieD  GinflfifiBen  von  1760—1789. 


Die  theoretische  nnd  praktische  (1760—1770)  Reaktion 

gegen  Colhert.  Boisgnlllebert,  Qaesnay  und  Mercier 

de  l8  RiTi^re. 

Der  im  vorigen  Abschnitt  geprüfte  Zustand,  Jen  die  in- 
dustrielle Politik  Colberts  und  die  einseitige  Auffassung  der- 
selben in  der  Folgezeit  für  den  Ackerbau  geschaffen  hatten, 
war  offenbar  nicht  haltbar.  Zugleich  aber  war  der  einzige 
Grund  für  die  Unterordnung  der  Ackerbauinteressen  unter 
andere  Wirthscbaftszweige  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
weggefallen :  die  Industrie  Frankreichs,  in  deren  Namen  man 
fi-Ohev  Alles  rechtfertigen  zu  dürfen  glaubte,  hatte,  namentlich 
für  die  feineren  Fabrikate,  eine  solche  Höhe  eireicfat,  dass  sie 
unter  den  Industrien  aller  Übrigen  grossen  Länder  die  erste 
Stelle  einzunehmen  beanspruchen  konnte.  Man  bemerkt,  bei  den 
aufgeklärten  Zeitgenossen  wenigstens,  wenn  auch  nicht  eine 
unbedingte  Abneigung  gegen  den  weiteren  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  Industrie,  so  doch  die  entschiedene  Betonung  der 
üeberaeugung,  dass  ein  weiterer  Fortschritt  nur  bei  definitiver 
Aufopferung  der  Ackerbauinteressen  ermcht  werden  könne. 

Trotzdem  redeten  die  Anhänger  Colbei-ta  einer  solchen 
das  Woi-t  Was  für  ihn  eine  durch  die  Bedüifhisse  der  Zeit 
und  der  Finanzen  geschaffene  historische  Nothwendigkeit  ge- 
Wesen  war,  das  wurde  nun  zu  einem  sogenannten  Prinzip  auf- 
gebauscht. Die  Industrie  als  solche  wurde  für  das  HObere, 
Wichtigere  erklärt;  die  Vertheidiger  des  Industrialismus  ver- 
langten deren  Beförderung  unabhängig  von  der  Sachlage,  die 
Colbert  einst  genöthigt,  für  ihren  Fortschritt  zu  wirken. 

Ihnen  stand  ursprünglich  die  Partei  gegenüber,  die,  ohne 
die  Nützlichkeit  der  Industrie  zu  leugnen,  im  Ackerbau  etwas 
durchaus   Nothwendiges,    die  in  ihm  ein  für  die 
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Yolkswirthschaft  wichtiges  und  unentbehrliches  Element  sah; 
f&r  denselben  mit  besonderer  Wärme  einzutreten,  glaubte  sie 
sich  berechtigt,  weil  sie  die  Vorbedingungen,  unter  denen  er 
allein  gedeihen  kann,  durch  die  Golbert'sche  Politik  untergraben 
fand.  Der  namhafteste  Repräsentant  dieser  Partei  war,  Ende 
des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  —  Boisguillebert, 
als  dessen  Anhänger  sich  Vauban  in  seinem  Dirne  rograle  er- 
klärt. Diese,  aus  der  Untersuchung  thatsächlicher  zustände 
gewonnene  Ueberzeugung  einer  nothwendigen  Verändeiiing  in 
der  Getreidepolitik  stiess  jedoch  zuerst  auf  Nichtachtung  und 
Gleidigiltigkeit,  dann  lange  Zeit  auf  die  Gegenargumente  der 
Colbertianer,  fbr  die  die  Praxis  des  Altmeisters  allein  die  Quelle 
der  Erkenntniss  war. 

Wie  die  Colbertianer  im  Kampfe  mit  jenen  Oekono- 
misten  sich  gezwungen  sahen  ^  zu  einem  Prinzip  ihre  Zuflucht 
zu  nehmen,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  späteren 
Anhänger  von  Boisguillebert,  Quesnay  an  der  Spitze,  ihrer- 
seits auch  ein  Prinzip  aufstellten.  Was  für  Boisguillebert  und 
Vauban  blos  eine  Forderung  der  guten  Politik  gewesen,  war 
bei  Quesnay  bereits  in  die  Fordeining  eines  wissenschaftlichen 
Prinzips  umgewandelt.  Die  ersteren  verlangten  die  Hebung  des 
Ackerbaues  im  Interesse  des  Gemeinwohls,  der  Gerechtigkeit, 
im  Interesse  des  Gleichgewichts  zwischen  den  verschiedenen 
Zweigen  der  nationalen  Arbeit:  Quesnay  im  Namen  des  Prinzips, 
woDiäi  die  Bodenpi*oduktion  überhaupt  und  die  Getreide- 
produktion im  besonderen  die  allein  Werth  schaffende  Quelle 
des  Nationalreichthums  sei.  Die  Schriften  jener  Oekonomisten 
sind  daher  lediglich  kritisch,  die  der  eigentlichen  Physiokraten 
xngleich  positiv,  giiindlegend,  versehen  mit  dem  ganzen  Apparat 
dner  wissenschaftlichen  Untersuchung,  voller  Konsequenzen, 
voller  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  der  aufgestellten 
Deduktionen,  daher  energisch  im  Stil. 

Jene  Oekonomisten  forderten  vom  Standpunkt  ihrer  Kritik 
ins  eine  veränderte  Finanz-  und  Getreidehandelspolitik,  die 
Physiokraten  konzentrirten  ihre  Reformwünsche  hauptsächlich 
auf  die  Getreidehandelspolitik.  Wir  haben  nunmehr  zu  zeigen, 
wie  die  Ansichten  über  die  Getreidepolitik,  über  die  Bedeutung 
des  Binnen-  wie  des  Ausfuhrhandels  mit  Getreide  unter  der  Herr- 
schaft der  Schule  der  sog.  Oekonomisten  des  18.  Jahrhunderts  bis 
gegen  1770  modifizirt  wurden.  Es  kann  dabei  nicht  unsere 
Absicht  sein;  eine  vollständige  Analyse  der  physiokratischen 
Theorien  mit  alP  ihren  Konsequenzen  zu  geben;  wir  werden 
sie  vielmehr  nur  insoweit  betrachten,  als  sie  die  Grundlage  der 
durch  sie  modifizirten  Auffassung  der  Getreidepolitik  gebildet 
haben. 

In  seinen  Schriften  zeigt  Boisguillebert  zunächst, 
wie  schon  erwähnt,  welch'  eine  ungünstige  Lage  fbr  den 
AÄerban  dadurch  geschaffen  sei,  dass  die  Produktionskosten 
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des  Getreidebaues  bei  der  niedrigen  Haltung  der  Getreide- 
preise in  den  {lewöhnlichen  Jahren  nicht  gedeckt  werden 
konnten.  Er  tindet  die  Ursache  davon  in  nichts  Anderem 
als  in  dem  Verbote  der  Getreideausfuhr;  aber  er  begründet 
diese  seine  Ansicht  nicht  aus  irgend  einem  Prinzip ,  dem 
der  Freiheit,  des  laisser-aller,  sondern  gestützt  auf  Beobach- 
tungen über  die  Natur  des  Getieidehandels,  der  Theuerung  etc. 
Er  empfiehlt  die  Freiheit  des  Getreideenports  auf  Gninil  der 
Besonderheiten,  die  er  im  Getreidehandel  entdeckt  zu  haben 
glaubt,  als  ein  Mittel  zugleich  gegen  die  Theuerung  selbst 
Die  Quintessenz  dieser  seiner  Beobachtungen  ist  in  einer 
Schrift  1)  enthalten,  die  den  Titel  fuhrt:  „Trait^  de  la  nature, 
culture,  commerce  et  int^r^t  des  grains,  tant  par  rapport  au 
public,  qu'ä  toutes  les  conriitions  d'un  Etat,''  getheilt  in  zwei 
Theile,  wovon  der  ersteve  „fait  voir  que  plus  les  grains  sont  k 
vil  prix,  plus  leg  pauvres,  surtoutles  ouvriers  sont  miserables;" 
und  der  zweite  besagt,  dass  „plus  il  sort  des  blös  d'un  royaume, 
et  plus  il  se  garantie  des  funestes  effets  d'une  extreme  djsette." 
Dieses  Werk  enthält  im  wesentlichen  folgenden  Gedankengang. 
Die  Prosperität  der  Ackerbauer  ist  die  nothwendige  Basis 
des  Reichthums  aller  anderen  Stände,  denn  der  Grundeigen- 
thümer,  der  vom  Pächter  oder  mötayer  nicht  bezahlt  wird, 
kann  auch  nichts  kaufen.  Es  sei  Thatsache,  dass  seitdem  die 
Kompreise  gefallen  sind,  in  Paris  mehr  Bankerottfälle  vor- 
gekommen seien  als  fi-üher.  Eine  Steigerung  der  Kornpreise 
ist  folglich  im  Interesse  der  Bürger  selbst,  denn  diese  theilen 
das  Schicksal  der  GrundeigenthOmer.  —  Die  niedrigen  Kom- 
pi-eise  veiTjrsachen  für  einen  grossen  Theil  der  Bevölkerung 
einen  gewaltsamen  oder  unnatürlichen  Tod  und  zwar  iD 
grösserem  Massstabe,  als  die  Missernten  es  zu  thun  ver- 
mögen; denn  die  niedrigen  Kornpreise  gewöhnen  das  Volk 
an  eine  gewisse  bequemliche  Lebensweise,  die  dazu  fllhrt, 
daes  die  Menschen  in  bedrängten  Umständen  mehr  Schmerz 
empfinden  und  im  Kajnpfe  ums  Dasein  leichtin*  umkommen.  — 
Die  niedrigen  Kompreise  haben  zur  Folge  die  Theuemngs- 
jahre,  weil  1)  der  Ueberschuss  des  nichtverkauften  Korns  vom 
Eigenthümer  nicht  für  spätere  Zeiten  aufbewahrt,  sondern  zur 
Fütterung  des  Viehs,  zur  Bierfiabrikation  etc.  verwendet  wird; 
2)  weil  die  Bodenkultur  in  Frankreich  nicht  derjenigen  von 
Aegyplen  oder  von  Russland  gleicht,  wo  die  natürlichen  Um- 
stände, der  Nilfluss  in  ersterem,  der  milde  Schnee  in  letzterem, 
die  Produktionskosten  des  Getreidebaues  auf  ein  Minimum 
reduziren;  der  französische  Boden  hat  mehr  als  bundert  ver- 
schiedene QuRlitätsgrade;  der  Getreidebau  ist  hier  beständig 


*)  Vom  Verfasser  ursprünglich  ids  Anhang  m  seinem  Factum  de  1> 
France  geschrieben,  spAter  aber,  wegen  ihrer  GrtBse,  all  besonderes  Werh 
beraasg^ben  (1708). 
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von  den  Getreidepreisen  abhängig;  ihre  übermässige  Niedrig- 
keit hat  zur  Folge,  zuerst  die  Veningerung  des  Düngers,  dann 
aber  das  Aufgeben  der  Kultur  selbst.  Unter  diesen  Umständen 
eneugt  eine  Missernte  einen  gi'össeren  Mangel,  daher  auch 
wieder  höhere  Getreidepreise.  —  Daraus  folgt,  dass  nicht  nur 
der  Ackerbau,  sondern  auch  der  Staat  daran  interessirt  ist,  die 
Geti-eidepreise  auf  einer  die  Produktionskosten  übei-steigenden 
Höhe  zu  sehen.  Was  aber  dies  unmöglich  macht,  das  ist  das 
Getreideausfuhrverbot,  denn  Frankreich  produzirt  fast  immer 
um  die  Hälfte  mehr,  als  es  für  sich  nöthig  hat.  Daher  muss 
man  dem  Ausfuhrverbote  den  Krieg  erklären  M. 

Damit  aber  die  Ausfuhr  die  Preise  im  Inlande  nicht  über 
diejenige  Grenze  hinaus  steigern  kann,  wo  der  Gewinn  des  Produ- 
zenten nur  auf  Kosten  anderer  Gewerbetreibenden  gemacht  werden 
kann,  wo  er  also  eine  wirkliche  Theuerung  für  den  Konsumen- 
ten schafft,  ist  es  nothwendig,  meint  Boisguillebeii;,  dass  bei  der 
Aosfuhrfreiheit  die  AusAihr  nicht  über  ein  gewisses  Maximum 
steige.  Aber  die  Verhinderung  dieser  Mehrausfuhr  liege  im 
allgemeinen  so  sehr  in  der  Natur  der  Exporthandels  selbst, 
im  jedes  spezielle  Gesetz  darüber  als  überflüssig  gelten  könne. 

Für  die  gewöhnlichen  Jahre  glaubt  Boisguillebert  dies 
als  sicher  annehmen  zu  dürfen,  denn  die  Quantität,  die  nach 
Frankreich  eingeführt  oder  die  von  ihm  ausgeführt  werde, 
sei  verhältnissmässig  so  geringfügig,  dass  dieselbe  für  die 
Ernährung  des  Volkes  gar  nicht  in  Betracht  komme.  Was 
die  Theuerungen  oder  die  Hungei-snoth  in  Frankreich  herbei- 
fthre,  das  sei  nicht  der  Mangel  an  Korn,  sondern  „la  brutalit^ 
et  la  bStise  du  peuple,  c'est  cette  foule  confuse  de  gens  sans 
tfte,  sans  cervelle,  qui  se  filent  le  cordon  dont  ils  sont  ötrang- 
lÄ."  Die  Ursache  liege  in  der  Organisation  der  Getreide- 
märkte,  denn  was  über  die  Höhe  der  Kornpreise  entscheide, 
sei  nicht  die  im  Lande  befindliche  Koraquantität,  sondern  das 
seien  die  Kommärkte,  wo  der  Mangel  eines  fünfundzwanzigsten 
Theils  der  gewöhnlich  zugefuhrten  Kornquantität  auf  die  Preise 
dieselbe  Wirkung  habe,  wie  die  Wegnahme  von  zwei  Pfund 
ans  einer  der  beiden  Wagschalen  einer  im  Gleichgewicht 
stehenden  Wage,  von  denen  jede  fünfzig  Pfund  trägt.  Durch 
jenen  kleinen  Mangel  entstehen  Befürchtungen,  die  zu  einer 
allgemeinen  Panik  Anlass  geben,  und  dann  glaubt  man  mitten  in 
einer  Hnngersnoth  zu  stehen.  In  solchen  Fällen  wirkt  die  Ein- 
fuhr des  fremden  Getreides  Wunder:  nicht  wegen  seiner  Quan- 
tität, sondern  wegen  des  psychologischen  Effekts,  den  es  auf 
Markt  und  Händler  ausübe. 

Es  folge  daraus,  meint  Boisguillebert,  dass  die  Einfuhr 
ebenso  wenig  wie    die  Ausfuhr  des  Getreides  die  Subsistenz 


1)  Theil  n,  Kap.  V,  p.  377. 
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eines  Volkes  beeinäusst,  Bondern  lediglieh  die  Preise  seiner 
Subaistenzmittel.  Dass  aber  die  Ausfuhr  ebenfalls  nur  auf  die 
Preise  wirke,  folgt  nach  Boisguillebert  schon  daraus.  dasE  die 
Thatsache  einer  Ausfuhr  die  Vorstellungen  des  Volks  ebenso 
beeinfluBst  wie  die  einer  Einfuhr.  Die  Preise  steigen  in  solchen 
Jahren  lediglich  durch  die  BefQrchtnng  eines  durch  die  Ausfuhr 
verursachten  Mangels,  nicht  in  Folge  eines  Maogels  selbst. 
Boisguillebert  lässt  ein  Ausfuhrverbot  daher  nur  in  den  Jahren 
einer  grossen  Missernte  gelten  >). 

Wenn  wir  etwas  lange  bei  der  Analyse  der  Schrift  von 
Boisguillebert  verweilt  haben,  so  geschah  dies  aus  dem  zweifache 
Grunde,  weil  dieser  Autor  der  erste  gewesen  ist,  der  den 
Getreidehandel  zum  Gegenstande  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung gemacht  bat  und  weil  aus  dem  Tone  seines  Werkes 
hervorgeht,  dass  alle  wesentlichen  Gedanken,  die  wir  eben 
mitgetheilt  haben,  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  den  Cha- 
rakter vollständiger  Neuheit  trugen.  Jene  Schrift  resQmirt 
nicht  die  Ideen  der  Zeitgenossen;  die  in  ihr  vertretenen  Ideen 
hatten  noch  einen  langen  und  schweren  Kampf  zu  bestehen  — 
eine  volle  Generation  ging  vorüber  bis  zum  Auftreten  der 
Physiokraten  — ,  bis  sie  in  weitere  Kreise  der  Gebildeten  ein- 
drangen  und  sich  Parteigänger  gewannen.  Dies  erklärt  den 
geringen  Ei-folg,  den  jene,  sowie  die  übrigen  Schriften  von 
Boisguillebert  erzielt  haben  und  ihren  unhedeutenden  Einflnss 
auf  die  Getreidegesetzgehung  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr^ 
hunderts. 

Nach  Vauban  ist  die  Ausdehnung  des  Ackerbaues  noth- 
wendig,  weil  dadurch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  bedingt  ist; 
und  nach  der  herrschenden  Meinung  der  Zeit  ist  die  Be- 
völkerung  die  Basis  alles  Nationalreichthums.  „n  est  constant, 
sagt  Vauban,  que  la  grandeur  des  rois  se  mesure  par  le 
nombre  de  leui-s  sujets"  ') ;  daher  auch  „la  vraie  richesse  d'un 
royaume  consiste  dans  Tabondaoce  des  denröes,  dont  l'usage 
est  n6cessaire  au  soutien  de  la  vie  des  hommes,  qu'ils  ne  sau- 
raient  s'en  passer"  ^).  Das  Ideal  Vaubans  ist  danach  eine 
möglichst  gi-osse  Bevölkerung,  durch  das  Land  selbst  ernährt. 
Und  dieser  Faktor  der  Bevölkerung  ist  es  zudem,  der  die 
ersten  Oekonomisten  mit  den  Physiokraten  verbindet  Quesnay 
sagt:  „Que  le  soaverain  et  la  nation  ne  perdent  jamais  de  vue 
que  la  terre  est  l'unique  source  des  richesses,  et  que  c'est 
l'agriculture  qui  les  multiplie.  Car  i'augmentation  des  richesses 
assure  Celle  de  la  popuIation"  ...*).    Aber  es  lag  in  dem  Ans- 


')  Vgl.  unter  anderem  Tbeil  II,  Kap.  IX. 
-)  Dirne  Royale,  Pr^face,  p.  46,  ed.  Dure. 
')  Ibid.,  p.  49. 

*)  Maximea   s^neralea    dn    gouTememetit   ^onomique    d'oi 
agricole,  Maximea  III,  83,  id.  Daire. 
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dniek  „Bdchthum^  bei  Quesnay  ein  theoretischer  Gedanke, 
der  die  ganze  Frage  auf  einen  neuen  Boden  stellte.  Mit  der 
Entdeckung  einer  der  Bodenproduktion  allein  innewohnenden 
Kraft  der  Werthschaffung  gewann  zugleich  die  Sache  der 
Freiheit  des  Getreidehandels  eine  neue,  festere  Basis. 

In  seiner  Untersuchung  über  den  Ursprung  des  Reichthums 
findet  Quesnay,  dass,  da  der  Reichthum  aus  materiellen  Gütern 
bestehe  und  da  neue  materielle  Güter  nur  aus  der  Natur  selbst 
(gewonnen    werden    könnten,    die    Bodenproduktion    derjenige 
Zweig  der  nationalen  Wirthschaft  sei,  der  allein  neue  Werthe, 
folglich  neue  Reichthümer  zu   pit)duziren    veimöge.     Andere 
Zweige  der  Wirthschaft,  wie  die  Industrie,  scheinen  Quesnay 
zwar  nützlich,  aber  steril  in  dem  Sinne,  dass  sie  keine  neuen 
materiellen  Güter  schaffen.    Die  Industrie  gebe  den  bereits  vor- 
handenen Materien  neue  Foimen,  aber  sie  schaffe  nicht  diese 
Materien  selber;  der  Wei*th  der  Industrieprodukte  richte  sich 
nach  dem  Werthe  der  Arbeit,  diese  aber  nach  dem  Werthe  der 
von  der  Arbeit  verzehrten  Güter,  welche  die  Bodenproduktion 
»Hein  liefere;  daher  sei  die  Industrie  nicht  reproduktiv,  d.  h.  sie 
schaffe  nicht  mehr  als  sie  verzehre^  sondem  nur  soviel,  als  sie 
eben  konsumire.    Dagegen  gäbe  der  Boden  nicht  nur  das,  was 
er  an  Rohmaterial  verbraucht  habe,   sondem  mehr  als  dies. 
Daraus  folgert  Quesnay^  dass  auch  die  Bodenkultur  allein  im 
Stande  sei,  die  Mittel  zur  Möglichkeit  der  Existenz  eines  neuen 
Individuums  zu  geben;  die  Gewährung  einer  solchen  Möglichkeit 
sei  aber  der  höchste  Zweck  der  Wirthschaft,   obgleich  es  da- 
neben wünsehenswerth  bleibe,  dass  wenn  die  Subsistenzmittel 
eines  Volkes  sich  vermehren,  auch  die  bereits  vorhandene  Be- 
TiHkerung  sich  dadurch  bereichere^). 

Quesnay  erklärt  es  daher  für  das  grösste  staatliche  Interesse, 
den  Ackerbau  zu  begünstigen.  Dieser  kann  aber  nur  dadurch 
b^nstigt  werden,  dass  man  die  Kornpreise  auf  eine  Höhe 
bringt,  dass  sie  die  in  Geld  berechneten  Produktionskosten 
Obersteigen.  Dies  kann  man  herbeiführen  durch  die  Vermehrung 
der  Konsumenten.  Durch  die  Getreideausfuhr  aber  werden 
neue  Konsumenten  für  das  inländische  Getreide  geschaffen. 
Die  Nothwendigkeit  der  Getreideausfuhr  kommt  bei  Quesnay 
auch  im  Zusammenhange  anderer  Betrachtungen  vor.  „Si  on 
an£te  le  commerce  extörieur  des  grains  et  des  autres  pro- 
ductions  du  ci-ü,  on  bome  Tagilculture  üt  Tätat  de  population, 
aa  lieu  d'^tendre  la  population  par  1  agiiculture'^  ^);  dem  liegt 
die  Vorstellung  zu  Grunde,  dass  der  Ackerbau  die  Tendenz 
habe,  sich  der  Grösse  der  Bevölkerung  entsprechend  zu  be- 
schränken oder  zu  erweitem. 


1)  Mazimes,  XXVI,  101. 
*)  Und.,  XVI,  97,  note  1. 
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Während  Boisguillebeit  die  günstige  Wirkung  der  Frdheit 
der  Getreideausfuhr  auf  die  Herbeiführung  mittlerer  Preise  be- 
schränkte und  sie  auch  nur  insofem  billigte,  gebt  Quesnay 
weiter  und  behauptet,  dass  die  höheren  Kornpreise  f&r  die 
ärmeren  und  arbeitenden  Klassen  günstiger  seien,  als  die 
niedrigen^).  Sowohl  die  Erhöhung  der  Getreidepreise,  wie 
die  damit  verbundene  Ausdehnung  der  Agrikultur,  die  Zunahme 
der  Bevölkerung  und  des  reinen  Einkommens  setzen  nach 
Quesnay  nothwendiger  Weise  die  Freiheit  der  Getreideausfuhr 
voraus :  „le  principe  de  tous  ces  progräs  est  donc  Texportation 
des  denröes  du  crü,"  wie  er  an  einer  Stelle  sagt*).  Dieses 
Prinzip  bildet  bei  ihm  eine  der  Fundamentalmaximen  eines 
Ackerbaustaates,  weil  der  Grösse  des  Absatzes  die  Grösse  der 
Reproduktion  entspricht;  diese  ist  aber  die  alleinige  Quelle  des 
Reichthums  *). 

Nach  Quesnay  ist  die  Ausfuhr  der  Bodenprodukte  vortheil- 
hafter  als  die  Ausfuhr  der  Industriefabrikate,  weil,  gesetzt 
dass  beiderlei  Waaren  im  Export  100  francs  gelten,  das 
Getreide  dem  Lande  weniger  als  100  francs  gekostet  habe  — 
darin  liegt  der  Begriff  des  Nettoprodukts:  das  Netto- 
produkt ist  eine  Gabe  der  Natur,  des  Bodens  — ,  wahrend 
Industiiefabrikate  im  Werthe  von  100  francs  dem  Lande  gerade 
100  francs  gekostet  haben;  darin  liegt  der  physiokratische 
Begriff  der  Sterilität  der  Industriegewerbe.  Beträgt  also 
das  Nettopi-odukt  beispielsweise  10  %,  so  wird  das  Ausland 
seine  100  francs  Werth  darstellende  Waare  gegen  90  francs  aus- 
tauschen, wenn  Frankreich  dafür  Getreide  giebt,  und  gegeo 
100  francs,  wenn  Frankreich  statt  Getreide  Industriefabri- 
kate ausführt.  Dies  gilt  bei  Quesnay  nur  für  reine  Ackerbau- 
staaten, denn  diejenige  Manufakturindustrie,  die  sich  nicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  Inlandes  beschränkt,  sondern  zQ 
einem    ausgedehnten    Exporthandel    führt,    verlangt   niedrige 


^)  Dabei  verfährt  Quesnay  ersichtlich  willkürlicher  Weise,  indem  ff 
den  Satz,  dass  der  Arbeitslohn  sich  nach  den  Preisen  der  Lebensmi^ 
richtet,  dahin  umdeutet,  dass  er  sich  stets  in  gleicher  Proportion  bu^ 
diesen  letzteren  bewege.  Der  Tagelohn  des  Arbeiters,  sagt  er,  richtet 
sich  natürlicher  Weise  nach  der  Höhe  der  Getreidepreise  und  befirft^ 
gewöhnlich  ^ho  eines  septier  Weizens.  Auf  diesem  Fass,  wenn  die  Korn- 
preise  stets  auf  20  livres  stünden,  würde  der  Arbeiter  in  einem  Jftbn 
ungefähr  260  livres  verdienen  und  davon  200  livres  für  sich  und  seise 
Familie  für  Korn  ausgeben;  somit  würde  er  60  livres  für  andere  Du^ 
übrig  haben.  Wenn  dagegen  der  Kompreis  auf  10  livres  steht,  würde  er 
nicht  mehr  als  130  livres  verdienen ;  davon  würden  100  livres  auf  das  Ko^ 
verwendet,  für  seine  übrigen  Bedürfnisse  würden  nicht  mehr  als  30  livr** 
übrig  bleiben.  „Ainsi  voit-on,  que  les  provinces  oü  le  blö  est  eher,  s^ 
beaucoup  plus  peupl^es  que  Celles  oü  il  est  k  bas  prix.**  Mazimes,  a1^ 
note  1. 

«)  Artikel  „Grains,"  p.  264. 

^)  „Tel  est  le  d^bit,  teile  est  la  reproduction,"  Mazimes,  XXI. 
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Löhne,  also  niedrige  Kornpreise,  d.  h.  gerade  das  Gegentheil 
dessen,  was  zum  Gedeihen  des  Ackerbaues  und  zu  günstigen 
Verkaufegelegenheiten  fOr  das  heimische  Getreide  im  Aus- 
lande nothwendig  ist^).  Daher  denn  die  Fordei-ung  Quesnay's, 
die  Manufakturindustrie  solle  auf  die  Bedüiihisse  des  Inlandes 
beschränkt  bleiben,  nicht  aber  die  Basis  des  französischen 
Exporthandels  bilden  *). 

Wenn  aber  Quesnay  in  der  Ausfuhr  die  Bodenprodukte 
an  Stelle  der  Fabrikate  der  Manufaktuiindustrie  treten  lassen 
will,  so  erwartet  er  vom  Export  bei  vollständiger  Ausfuhrfreiheit 
doch  nur,  dass  derselbe  die  non-valeui*s  der  inländischen  Pro- 
duktion ausser  Landes  führe  ^).  Dass  er  auf  die  Quantität  der 
Ausfuhr  selbst  so  wenig  Gewicht  legt,  kommt  daher,  dass  er  ein- 
sidit,  dass  die  Getreideausfuhr  sich  nicht  beliebig  ausdehnen 
Iftsst  *).  Die  Annahme  jener  beschränkten  Ausfuhr  des  wirklichen 
Ueberschnsses  führt  Quesnay  dahin,  denen,  die  bei  Ausfuhr- 
freiheit  eine  Erhöhung  der  inländischen  Kornpreise  fürchteten, 
durch  die  einfache  Negirung  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Vorkommnisses  zu  antworten,  wobei  er  sich  auf  sehr  wenig 
graane  Beobachtungen  des  Standes  der  Kompreise  in  England 
stQtzt,  die  trotz  der  Ausfuhrfreiheit  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  niedrig  gestanden  hätten.  Die  Furcht  vor 
Theaemngen  aber,  die  durch  die  Ausfuhrfreiheit  verursacht 
werden  sollten,  weist  Quesnay  einfach  dadurch  ab,  dass  er 
sagt,  dass  durch  das  System  der  Freiheit  der  Getreideausfuhr 
der  Ackerbau  in  den  Stand  gesetzt  würde,  auch  in  schlechten 
Erntejahren  mehr  einzubringen,  als  in  den  besseren  Jahren  zur 
Zeit  des  gesetzlichen  Ausfuhrverbots. 

Was  endlich  den  inneren  Getreidehandel  betriift,  so  ver- 
langt Quesnay  in  den  Provinzen,  wo  die  Bodenprodukte  auf 
den  Stand  von  non-valeurs  gefallen  seien,  dass  der  Ackerbau 
durch  Wegräumung  der  Handelshindei-nisse  belebt,  die  Fluss- 
ond  Durchgangsabgaben  ganz  aufgehoben  oder  ermässigt  werden, 
da  sie  die  Einkünfte  der  entlegeneren  Provinzen,  wo  die  Boden- 
produkte wegen  grosser  Transportkosten  nicht  Handelsgegenstand 


*)  y^.  Mazimes,  VIU,  88,  note  1. 

*)  «üne  nation  qni  a  ud  grand  commerce  de  denr^es  de  crü,  peut 
Uw^four»  entretenir,  da  moins  pour  eile,  un  grand  commerce  de  marcnan- 
diiei  de  main-d'oeavre.  Car  eile  peut  toujours  payer,  k  proportion  de  ses 
iMBt-fonds,  les  ouvriers  qui  fabriquent  les  ouvrages  de  main-d'oeuvTe  dont 
die  a  beeoin.^    Grains,  p.  201. 

*)  ,Jj*ezportation  n'enläve  Jamals  qu'un  snperflu ,  qui  n'ezisterait  pas 
m  eUe.*'    Artikel  ,,GraiiiB''  p.  29(>,  sowie  p.  285. 

*)  „Ge  n*e8t  pas  l'objet  de  la  vente  en  lai-mtee  qui  dous  enrichirait, 
car  il  sendt  boni^  finnte  d'acheteurs.  En  effet,  notre  ezportation  pourrait 
k  peine  s'^tendre  k  2  miUions  de  septiers.*"    Ibid.  « 
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wei-deD  könnten,  verzehren;  diejenigen,  ileoen  diese  Abgaben 
zufallen ,  wQrdeo  genügend  darch  die  Erhöhung  ihres  Autheila 
au  der  Zunahme  der  LandeseinkQnfte  entschädigt  Er  verlangt 
femer,  dass  die  Privilegien  gewisser  Provinzen,  StAdte  und  Ge- 
meinden beseitigt,  der  innere  Verkehr  durch  die  Verbesserun- 
gen der  Land  Strassen  und  der  FlussschifTahrt  erleichtert  werde, 
dass  die  zeitlichen  und  willkfirlichen  Verbote  oder  Gewährungen, 
die  man  den  einzelnen  Provinzen  beti-efk  der  Ausfuhr  ertheilt, 
unter  dem  Vorwande,  die  Versorgung  der  Städte  zu  sichern, 
aufhören;  denn  da  die  Städte  von  den  Ausgaben  ihrer  Be- 
wohner leben,  so  hiesse  es  den  Städten  wie  dem  Staate  einen 
schlechten  Dienst  erweisen,  wenn  man  die  Revenuen  aus  den 
Grundstocken  jener  Bewohner  dadurch  vernichten  wollte '). 

Die  Nothwendigkeit  des  völlig  freien  inneren  Getreide- 
verkehrs war  iibiigens  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts 
der  am  wenigsten  diskutirte  Punkt  der  Geti'eidehsndelsfi'age; 
darüber  scheinen  auch  die  Gegner  der  Exporth-eiheit  mit 
Quesnay  und  anderen  einig  gewesen  zu  sein*). 

Aber  auch  die  theoretische  Entwicklung  der  Idee  der 
Freiheit  des  Getreidehandels  blieb  nicht  auf  dem  Standpunkte 
Quesnaj's  stehen ;  innerhalb  des  Kreises  der  Schule  selbst  machte 
sie  Fortsehnte.  Mit  dem  Erscheinen  des  zu  seiner  Zeit  viel- 
bewunderten und  bis  jetzt  noch,  k&nnen  wir  wohl  sagen, 
klassisch  gebliebenen,  obgleich  wenig  beachteten  Werkes  von 
Mercier  de  la  Riviöre:  „L'ordre  naturel  et  essentiel  des 
soci^t^s  politiques"'),  in  welchem  mit  Zugrundelegung  des 
Hauptgedankens  der  physiokratischen  Doktrin  der  erste  Versuch 
gemacht  wird ,  die  gesammte  Volkswirthschaft  einer  streng 
wissenschaftlichen  Analyse  zu  unterwei-fen,  wird  auch  der  Handä 
mit  dem  Auslande  im  allgemeinen  und  der  Getreidehandel  im 
besonderen  unter  einen  neuen  Gesichtspunkt  gebracht  und 
die  Nothwendigkeit  der  Freiheit  der  Getreideausfiihr  in  über- 
zeugendei"  Weise  bewiesen. 

Der  Schwerpunkt  der  Ausfühi-ungen  de  la  Rivi&re's  li^  in 
der,  seit  Quesnay  zwar  nicht  ganz  neuen,  aber  in  präzisere  Form 
gebrachten  Erörterung,  inwieweit  die  Ausfuhr  für  eine  Nation 
nützlich  sein  könne.  Die  hen-schende  Meinung  war,  be- 
sondei's  seit  Colbert,  dass  was  im  Aussenhandel  ein  Land  go- 
winne.  das  andere,  mit  dem  es  in  Verkehr  steht,  nothwendiger 
Weise    verlieren    müsse.     M.   de   la  Rivi^re   bekämpft   diese 


■)  V(i;l.  Anhang  zu  dem  Artikel  ^Graina",  p.  295-296. 

-)  Mercier  ile  la  Rivi&re,  L'ordre  naturel  etc.    Chap.  X,  p.  S3T,  Ü. 
Daire :  „St  je  ne  parle  point  ici  du  commerce  int^rienr.  c'est  que  je  me  per- 
Buade  qu'on  est  d'accord  aujourd'hui  sur  la  n^cesBite  de  la  fiire  jouir  de 
la  plus  grande  libertä." 
'=)  Erecliieneu  nw. 
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scheiiibar  richtige,  aber  sehr  oberflächliche  Ansicht,  indem  er 
nachzuweiBen  sucht,  dass  der  Handel  an  sich  keiner  Partei 
nothwendig  eine  Vermehrung  des  Reichthums  gewähren  müsse, 
wohl  aber,  dass  der  Handel  die  Quelle  der  Veimehrung  des 
Beichthums  durch  die  Bodenkultur  sein  könne;  er  sucht  zu 
zeigen,  dass  der  Handel  es  sei,  der  einem  Lande  die  Möglich- 
keit biete,  die  Reichthümer,  die  sein  Boden  ihm  verschafi'e, 
zu  vermehren');  denn  die  Reproduktion,  die  Grundlage  alles 
Reichthums,  werde  um  so  grösser  sein,  je  zahlungsfähiger 
die  Konsumenten  seien;  die  Ausfuhr  bedeute  aber  immer, 
dass  im  Auslande  bessere  Preise  geboten  werden,  als  im 
Inlande,  oder  dass  fOr  den  ausgeführten  Artikel  der  Handel 
im  Auslande  Konsumenten  finde,  die  er  im  Inlande  nicht 
habe.  Der  Handel  verhindere,  dass  der  Produktionsüber- 
schuss  jemals  den  Ackerbauern  zur  Last  falle  ^).  Der  Nutzen 
des  Handels  mit  dem  Auslande  liegt  also  lediglich  in  der 
Beförderung  der  Produktion;  fehlt  ihm  diese  Wirkung,  dann 
ist  er  sogar  schädlich^).  Daher  die  Folgerung  des  Autors, 
dass  der  Export  nichts  anderes  sei,  als  ein  nothwendiges  Uebel, 
denn  seine  Noth wendigkeit  setze  einen  Mangel  an  Konsumenten 
im  Inlande  voraus.  „Ne  m'allöguez  point  qu'elle  (die  Nation) 
pcnt  6tre  r^uite  ä  cette  nöcessitö  par  le  physique,  par  le 
dimat  dans  le  quel  eile  est  placöe;  cela  pept  gtre;  mais  c'est 
nn  malheur,  et  ce  malheur  ne  prouve  rien,  si  ce  n'est  que 
partout  Tordre  physique  est  Pordre  sur  le  quel  il  faut  n^cessai- 
rement  calquer  celui  de  la  sociäte;  d'oü  je  conclue  que  de 
tels  peuples  ont  encore  plus  de  besoin  que  tous  les  autres 
d'nne  grande  libeit^.  Regle  g^n^rale:  plus  on  est  con- 
traria par  le  phvsique,  et  plus  la  libertä  devient  impoitante  ä 
la  pn^örit^  d  une  nation^  ^).  Im  äussersten  Gegensatz  zu 
den  herrschenden  Ansichten  bei  den  Gegnern  der  Freiheit  des 
Getreidehandels  können  wir  diesen  Schluss  von  Mercier  de  la 
Riviire  wohl  als  die  letzte  Konsequenz  ansehen,  die  sich  aus 
der  physiokratischen  Doktrin  für  die  Sache  der  Freiheit  des 
Getreidehandels  ergeben  hat. 

Der  wissenschaftliche  Charakter,  der  allen  von  uns  vor- 
gebrachten Anschauungen  der  Vertreter  der  physiokratischen 
Schule  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  zu  verkennen;  nicht  weniger 
aber  die  Tendenz  derselben,  sich  auf  das  ökonomische  Ge- 
biet zu  beschränken,  ohne  Rücksicht  auf  die  sozialen  und  poli- 
tischen Interessen  verschiedener  Bevölkerungsklassen  zu  nehmen. 
Der  zu  erreichende  Zweck  ist  die  möglichst  gi-osse  Bodenpro- 


^)  Merder  de  la  Rivi^re,    L'ordre  naturel  et  essentiel  des  sod^tes 
politiqoeB,  p.  546,  4d.  Daire. 
^  Ibid.  p.  546. 
»)  Ibid.  p,  547. 
«)  Ibid.  p.  547. 
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duktion;  das  Mittel  dazu  die  unumschränkte  Freiheit  des  Ge- 
treidehandels; das  letzte  Ziel  die  Vermehrung  der  Bevol- 
kei*ung  und  die  Yeimehrung  der  Einkünfte  der  produktive 
Klasse,  d.  h.  der  Ackerbauer,  und  damit  auch  der  Staatsein- 
künfte. 

Wesentlich  unter  dem  Einflüsse  dieser  Tendenzen  stand 
die  Getreidegesetzgebung  seit  Anfang  der  60  er  Jahre  des 
18.  Jahrhunderts  bis  zum  Jahre  1770.  Die  Erfahrungen  dieser 
kurzen  Periode  gaben  Veranlassung  zu  einer  weiteren,  aber 
auch  vielseitigeren  Untei-suchung  der  Frage  der  Freiheit  des 
Getreidehandels.  Es  entstand  jener  heftige  literarische  und  po- 
litische Kampf  zwischen  den  Parteien ,  von  denen  die  eine  in 
der  Person  Turgots  verkörpert  ei-scheint,  die  andere  in  der 
Neckers.  Die  hohe  Stellung  eines  Ministers,  zu  der  diese  beiden 
Männer  gelangten,  besagt  allein  schon,  wie  bedeutend  die 
Spuren  sein  müssen,  welche  jener  Antagonismus  in  der  Getreide- 
gesetzgebung nach  1770  hinterliess.  Zunächst  aber  haben  wir 
die  Gesetzgebung  von  1760  bis  1770  kennen  zu  leinen. 

Es  kommen  für  diese  Zeit  hauptsächlich  zwei  Gesetze  in 
Betracht,  das  eine  vom  25.  Mai  1763  und  das  andere  vom 
7.  November  1764,  das  ei*stere  den  Binnenhandel,  das  zweite 
den  auswärtigen  Handel  betreffend. 

Durch  die  Deklaration  vom  25.  Mai  1763  wird  dem  Binnen* 
kornhandel  vollständige  Freiheit  der  Bewegung  und  der  Kon* 
kuiTenz  gesichert,  nicht  aber  die  Freiheit  von  Wege-  nad 
Flussabgaben,  für  deren  vollständige  Beseitigung  weder  die 
Hoffnungen  von  Trudaine,  noch  die  Energie  Turgots  und  seiner 
Nachfolger  sich  ausreichend  erwiesen^).  Der  Einfluss  der 
physiokratischen  Bewegung  auf  die  Gesetzgebung  des  Binnen- 
handels ist  dainim  nicht  weniger  zu  bemerken.  Die  Motivirung 
der  Deklaration  vom  25.  Mai  zeigt  dieses  deutlich.  Sie  konstatirt, 
dass,  obgleich  die  Vorfahren  des  Königs  die  Freiheit  des  inneren 
Verkehrs  beizubehalten  für  nothwendig  erachtet  haben,  dennoch 
die  Voi-sichtsmassregeln,  welche  sie  für  die  Verhütung  der 
Missbräuche  glaubten  treffen  zu  müssen,  oft  jene  Freiheit  etwas 
verletzt  hätten.  „Beseelt  von  demselben  Geiste  und  überzeugt) 
dass  nichts  so  geeignet  ist,  den  Nachtheilen  der  Monopolisirong 
entgegen  zu  wirken,  als  die  vollständig  freie  Konkurrenz  im 
Kornhandel,  haben  wir  geglaubt,  die  Strenge  der  zur  Be- 
günstigung der  Feldarbeiten  gegebenen  Reglements    mildem 

^)  „TrudaiDe  croyait  que  la  snppression  des  droits  de  traite  et  de  p^ 
ages  dans  rintdrieur  de  la  France',  dont  il  s'occn^ait  depois  lonfftemps» 
{ulait  ^tre  proconcce  (1766).  La  resistence  des  financiers  d'alors  et  des  Pro- 
tections qu'ils  avaient  ä  la  cour,  füt  si  vive  et  si  efßcace,  que  ni  lai,  m  M. 
Turgot  dans  son  minist^re,  ni  les  ministres  qui  lenr  ont  succMö  et  qoi 
n'ont  jamais  abandonne  cet  utile  proiet,  n'ont  pu  mettre  k  ez^ution  le  Toea 
gen^ral  de  la  nation  frangaise ...  II  a  fallu  pour  le  remplir  une  r^volotion 
et  Tautorite  de  Tassembläe  Constituante"  (Dapont  de  Nemours). 
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und  diesem  nützlichen  Theile  unserer  Untertlianen  besondere 
Zeichen  der  Fürsorge  geben  zu  sollen,  die  wir  ihren  Interessen 
stets  haben  angedeihen  lassen**  ^). 

Einen  entschiedeneren  Sieg  der  physiokratischen  Ideen 
aber  bezeichnete  das  Edikt  vom  7.  November  1764,  welches 
bei  dem  minimalen  Zoll  von  1  %  des  geltenden  Preises  die 
Aus-  und  Einfuhr  von  Getreide  fHv  frei  erklärte,  unter  der 
Beschränkung,  dass  die  Ausfuhr  aufhören  solle,  wenn  der  Ge- 
treidqpreis  w&hrend  dreier  Märkte  :^0  livres  per  septier  Weizen 
erreiche  *). 

Der  Einfiuss  der  physiokratischen  Ideen  beschränkte  sich 
nicht  auf  die  Handelsgesetzgebung  allein,  sondern  er  zeigte  sich 
auch  in  den  Bemühungen,  durch  Begi*üudung  vei'schiedener 
Agrikulturgesellschaften  den  Ackerbau  und  die  Vieh- 
zucht zu  heben.  Im  Jahre  1761  hatte  bereits  die  Regieining 
die  Begründung  solcher  Gesellschaften  für  Tours,  für  die  Gene- 
ralität von  Paris  und  für  Lyon  durch  die  Dekrete  vom  24.  Fe- 
bruar, 1.  März  und  12.  Mai  bestätigt  ^).  Ein  arr^t  de  conseil 
vom  9.  Februar  1767  verordnet,  dass  unter  den  Findelkindern 
eine  gewisse  Zahl  ausgewählt  werden  müsse  zum  Zwecke  der 
Verwendung  in  den  in  verschiedenen  Generalitäten  zu  begi'Qn- 
denden  Pflanzschulen. 

Eäne  gleiche  Thätigkeit  machte  sich  für  die  Urbar- 
machung wenig  ertragi'eicher  Ländereien  geltend.  Die  Er- 
läse vom  15.  August  1761  und  vom  14.  Juli  1764  gewähren 
denjenigen,  die  sich  mit  Austrocknung  von  Sümpfen  und 
von  überschwemmten  Ländereien  abgeben  wollen,  Aufmunte- 
nmgen  in  Form  eines  zeitweiligen  Erlasses  vom  Zehnten,  von 
der  taille  und  von  anderen  Autlagen.  Gleiche  Begünstigungen 
wurden  durch  eine  Deklaration  vom  13.  August  1766^)  solchen 
gewährt,  welche  die  Haideländereien  und  die  unkultivirten  Ge- 
genden des  Königreichs  urbar  machen  wollen,  besonders  in 
dem  Fälle ,  wenn,  wie  die  genannte  Deklaration  sagt,  mehrere 
fremde  Familien  sich  mit  solchen  Arbeiten  abgeben  und  sich 
in  Frankreich  etabliren  möchten.  Diesen  letzteren,  sowie  den 
Eingeborenen  wird  nach  Art.  3  des  Gesetzes  die  Entlastung 
vom  Zehnten,  von  der  taille  und  von  anderen  Auflagen  auf 
ibnfEehn  Jidire  verheissen.  Die  Fremden  erhalten  überdies  alle 
Privatrechte  des  Inländers  unter  der  Bedingung  jedoch,  den 
Wohnsitz  an  dem  Orte  der  genannten  Arbeiten  zu  haben  und 
zwar  fllr  eine  Zeit  von  mindestens  sechs  Jahren  (Art  5).  — 


1)  Isambert»  t.  XXII,  n.  847,  p.  393. 

*)  Necker,  Sur  la  legislation  et  le  commerce  des  ^ains,  3®  partie» 
diip.  m,  und  4»  partie,  chap.  III,  p.  32^S.  1  septier  »=  156  litres; 
80  fhres  per  septier  =»  19  francs  4  sous  per  Hektoliter. 

')  Vgl.  Recueil  genäral  des  anciennes  lois.  Isambert,  t.  XXII  die  be- 
tnffiendeo  Jahre. 

«)  Isambert,  t.  XXII,  d.  918,  p.  401. 

Fonchufea  (17)  IV.  3.  —  AnskhtDiantz.  \Q 
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Dieses  Gesetz  soll  nach  den  Berichten  Ober  die  Urbarmachungen, 
die  vier  Jahre  später  der  Regierung  erstattet  wurden,  schon 
in  dieser  kurzen  Frist  auf  die  Ausbreitung  des  Ackerbaues  sehr 
beträchtlich  eingewirkt  haben;  allerdings  dürfte  jenen  offiziellen 
Berichten  eine  gewisse  Uebertreibung  nicht  abzusprechen  sein  '). 
Woran  in  Wahrheit  der  französische  Äckerbau  im  18.  Jahr- 
hundert litt,  das  war  weniger  Mangel  an  Ausdehnung  als 
seine  Extensität;  was  ihm  fehlte,  das  waren  Mergel,  DQuger 
aller  Art,  gutgeleitete  Farmen  und  Pachthöfe,  mit  Bäamen 
umgeben,  das  war  ein  ordentlicher  Viehstand  etc.,  mit 
einem  Wort  Meliorationen  aller  Art.  Aber  auch  diese 
wichtigere  Art  des  landwirthschaftlichen  Fortschiitts  scheint 
im  Dezennium  von  1760  bis  1770,  besonders  aber  seit  dem 
Gesetz  vom  7.  November  1764  in  einem,  selbst  den  Gegnern 
der  Physiokraten,  wie  z.  B.  dem  Abbö  von  Terray,  anerkannt 
nierklidien  Grade  stattgefunden  zu  haben '). 

Die  günstigen  Wirkungen  des  Edikts  von  1764  zeigten 
sich  ausserdem  in  der  sichtlichen  Zunahme  der  Steuer- 
filhifrkeit  selbst  in  den  ärmeren  Provinzen;  diese  letzteren,  wo 
bisher  die  taille  regelmässig  im  Rückstände  blieb,  wie  z.  B.  in 
der  Provinz  Limousin,  fanden  sich,  nach  Turgot,  nach  einigen 
Jahren  im  Stande  „de  se  rapprocher  du  cours  ordinaire  des 
recouvrements"  *), 

Endlich  wurde,  um  mit  den  Reformen  in  diesem  Dezennium 
zu  enden,  im  Juni  1766  der  gesetzliche  Zinsfuss  auf  4  **/(,  herab- 
gesetzt *). 


jä  k  M.  d'Ormeuon,  sembtent 
ble  depuia  qoatre  ans;  t 
ices  bmlantes  qae  donnc 

,  _ ,  .  .     .  ,     it  quelques  d^chements  

bans  la  provioce  oü  je  sui»  (Limousin,  eioe  der  ärmaten  ProvinieD  Frank- 
reicbs)  il  est  visible  k  l'oeil  que  la  quantit^  de  bruyk^  qn'on  est  dani 
l'uaage  de  culliver  apr^s  uu  repas  dun  iTte-grand  Dombre  d'aiu^es,  «n 
brAlant  les  gaxous,  est  infiniment  plus  considärable  depuis  dem 
ou  trois  ans  qu'elle  ne  l'^taic  les  anneea  präcädentes."  Tgl.  Oeanes  de 
Turgot,  Du  commeTce  des  grains,  d.  216,  6d.  Daire. 

I>ie  Thatsache  wird  selbst  ron  Neck  er  nicbt  bestritten,  der  entacbieden 
gegen  das  Geaetx  voa  1764  war  .  .  .  le  reDchärissemeot  des  denräes  est 
nn  ben^ßce  .  .  pour  les  propri^taires ,  et  c'en  est  aesez  pour  que  cette  dr- 
coostance  soit  lobjet  de  leurs  voem  et  les  engager  k  d^&icno'  comme 
il  est  arrive  pur  l'effet  de  l'^dit  de  1764.  Tgl.  Legislation  des  graini, 
partie  1,  cbap.  XVI.  p.  241,  id.  Daire. 

')  ToilJi  la  miue  T^ritablement  iu^piiisable  (die  Bodemneliorationen) 
qu'a  ouverte  le  retabliss erneut  des  däbouches  et  du  commerce  libre  des  grains; 
et  malgr^  les  maiheureusea  restrictions  .  .  .  .  il  but  fermer  les  jeax  toIod- 
tairement  pour  ue  pas  voir  qu'elle  a  produit  de  tons  cöt^  cet  eSbl 
Oeuvres  de  Turgot,  I,  p,  216—17. 

")  Ibid.  t.  I,  p.  581,  Brief  des  Datums  vom  16.  August  1768. 

*)  Clammageran,  Histoire  de  rimp6t,  HI,  391. 
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Ber  theoretisclie  Kampf  um  die  Freiheit  des  Oetrelde- 
ansflihrhaiidels  zwischen  Turgot,  Oallani  und  Necker 

(1770-1776). 

Trotz  air  dieser  günstigen  Zeichen  für  das  Wiederaufblühen 
des  Ackerbaues,  welches  die  freihändlerische  Partei  haupt- 
sächlich, wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  dem  p]dikte  vom 
7.  November  1764  zuschrieb,  hatte  sich  die  protektionistische 
Partei  im  Lande  inzwischen  so  stark  vermehit  und  das  Ueber- 
gewicht  in  den  Regierungskreisen  erlangt,  dass  die  Revokation 
vor  allem  jenes  Gesetzes  sechs  bis  sieben  Jahre  später  all- 
gemein erwartet  werden  musste.  Die  Ursache  dieser  Reaktion 
bg  aber  darin,  dass  man  die  dem  Gesetze  von  1764  nächst- 
folgenden Jahre  als  eine  Probezeit  für  jenes  Gesetz  ansah; 
und  da  die  Gegner  der  Physiokraten  sich  für  anderes  inter- 
essirten  als  für  den  Ackerbau,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
sie  den  durch  die  Vertheidiger  des  Gesetzes  hervorgehobenen 
Aktiven  nun  die  Passiven  entgegensetzten,  freilich  in  einer  Art 
des  Verfahrens,  wie  sie  politische  Parteien  stets  gekennzeichnet, 
hat  Veranlassung  dazu  boten  die  andauernd  höheren  Preise 
seit  1764,  die  trotz  ihi*er  relativen  Massigkeit  um  so  fühlbarer 
werden  mussten,  als  die  Preise  der  beiden  vorhergehenden 
jBhre  äusserst  niedrig  waren.  Die  Notirungen,  die  seit  175(> 
bereits  amtliche  sind,  fi:eben  folgende  Preise  per  Hektoliter 
Weizen  von  dem  letztgenannten  Datum  bis  zum  Jahre  1770^). 


frcs. 

Cents. 

frCB. 

Cents 

1756 

19 

58 

1763 

9 

53 

1757 

11 

91 

1764 

10 

3 

1758 

11 

29 

1765 

11 

18 

1759 

11 

79 

1766 

13 

29 

1760 

11 

79 

1767 

U 

31 

1761 

10 

1768 

15 

53 

1762 

9 

94 

1769 

15 

41 

1770    18  frcs.  85  cents. 

Den  Antheil  der  Witterungsverhältnisse  an  dieser  Steigenmg 
der  Eompreise  in  Frankreich  kann  man  deutlich  aus  dem 
Stande  der  Eoi-npreise  in  Oxford  ^)  für  dieselbe  Periode  ei-sehen ; 
diesdbra  betrugen  in  den  Jahren: 


^)  Tooke  und  Newmarch,  Geschichte  der  Preise,  II,  Tabelle  R,  p.  513. 
*)Ibid. 
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1760 

34 

8 

per 

Winch.  Quaiter 

1761 

24 

5 

n                n 

1762 

29 

11 

11 

1763 

33 

2 

n                  B 

1764 

40 



1765 

46 

3 

n              » 

1766 

40 

11 

„ 

1767 

63 

5 

1768 

57 

1 

"                n 

1769 

44 

5 

n                n 

1770 

49 

9 

n                n 

Es  kann  aber  keinein  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  die 
Freiheit  der  Ausfuhr  seit  1764  das  Ihrige  zur  Erhöhung  der 
iniändischen  Koi-npreise  gethan  hatte.  In  manchen  Froviiizen 
stiegen  die  Preise  nach  Necker  in  Folge  des  Exports  um 
100%'}i  trotzdem  dass  die  GeGammtausfuhr  nach  der  allge- 
meinen Annahme  in  den  drei  Jahren  nach  1764  die  gesammte 
Einfuhr  um  nur  1,2  bis  1,5  Millionen  oder  jährlich  um  4  bis 
500000  septiers  überstieg').  Setzt  man  die  jährliche  EonsumtioD 
von  Getreide  zur  menschlichen  Nahrung  gleich  2  septiers  för  die 
Person,  und  nimmt  man  die  damalige  französische  Bevölkerung 
zu  24  Millionen  an,  so  ergiebt  sich  eine  Gesammtkonsumtion 
der  französischen  Bevölkeiiing  zu  jeuer  Zeit  von  ca.  48  Millionen 
septiers'),  wovon  jene  jfthrlidie  Ausfuhr  von  4  bis  500  000  sep- 
tiers ungefähr  den  hundertsten  Theil  ausmacht. 

Die  eigentliche  Theueiung  trat  aber  ei-st  im  Winter  1769/70 
ein ,  eine  Theuerung ,  die  in  den  minder  fruchtbaren  und  den 
bergigen  Provinzen  den  Charakter  einer  förmlichen  Hungersnoth 
annahm.  Dieser  Umstand  genahte,  um  den  Generalcontrolear 
Abbö  Terray,  der  sonst  kein  piinzipleller  Gegner  der  Freihdt 
des  Getreidehandels  war,  zni-  Aufhebung  der  Deklaration  vom 
25.Mail768und  des  Edikts  vom  7.  November  1764  zu  bestimmen. 


')  Necker,  Sur  k  legisl.  et  le  commerce  des  graiDB,   p.  232,  note  2. 

')  Necker,  daselbst  p.  tä;J2. 

^)  Die  oben  angef^ebeue  Zahl  der  BevOlkemiis  ist  die  in  den  Sdiriftea 
der  Zeit  allgemem  aDgenommene.  Sie  beruht  aiu  den  ÄagkbeD  Ober  die 
Sterblichkeit  in  Frankreich,  wie  sie  sich  ans  den  Berichten  dtx  Intes- 
daoCen  tUr  die  Jahre  1770,  1771  und  1772  ergeben.  Danach  belftuft  aidi 
die  diuchschutttliche  Zahl  der  TodeBiftlle  in  Frankreich  auf  790040,  dio 
die  Schriftsteller  jener  Zeit,  nm  die  BevOlkemngazahl  zn  ermitteln,  bald 
mit  38,  bald  mit  äl  multiplizirien;  bei  dem  letzteren  Verfahren,  du  eine 
Sterblichkeit  von  3,22 «/d  voraussetzt,  erhält  man  als  die  Oesammtbe- 
vülkeruDg  die  Zahl  von  24 1»!  000,  bei  dem  ersteren  mit  einer  Stert>- 
lichkeit  von  a%  25741000  Einwobner.  —  Wir  tägeo  hinm,  duB  die 
Sterblichkeit  in  Frankreich  tUr  die  Periode  von  1865  his  1875  jährlidi 
2,44  "/o  der  Gesammtbevfilkerung  ausmachte.  Tgl.  Maurice  Block,  TraiU 
de  Statistique,  1878,  p.  438.  —  Vgl.  femer  aber  die  obige  Annahme  dv 
XoDSumtion  Frankreichs  Necker,  p.  232. 
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Die  Frafre  des  Getreidehandels  wurde  damit  zu  einer  Frage 
von  erster  Wichtigkeit;  sie  bildete  vielleicht  den  beliebtesten 
Gegenstand  der  ökonomischen  Literatur  jener  Zeit;  genug,  selbst 
die  hohe  Damenwelt  fing  an,  an  der  Lektüre  dieser  Schriften 
Geschmack  zu  finden.  Es  war  im  Jahre  1770,  als  das  Werk 
von  Galiani  „Dialogues  sur  le  commerce  des  grains"  er- 
schien; in  demselben  Jahre  schrieb  Turgot  seine  „Lettres 
sur  la  libertö  du  commerce  des  grains";  fünf  Jahre  später 
veröffentlichte  Neck  er  sein  Werk  „Sur  la  legislation  et  le 
commerce  des  grains".  Das  Werk  von  Galiani,  welches  Vol- 
taire erschien,  als  wenn  zu  demselben  Piaton  und  Moli^re 
sich  vereinigt  hätten,  drohte  eine  Zeit  lang  die  ganze  Frei- 
handelstheorie der  Physiokraten  zu  kompromittiren  ^).  Das 
obenerwähnte  Werk  von  Necker  vei'schaflFte  seinem  Autor  den 
Ruf  eines  Sozialpolitikers  und  erschien  in  kui-zer  Frist  in  un- 
gefähr zwanzig  Auflagen.  Zugleich  ist  das  Wesentliche,  was 
Galiani  über  den  Getreidehandel  sagt,  in  dem  Werke  von 
Necker  mit  enthalten.  Die  Hauptgesichtspunkte,  die  in  diesen 
drei  Werken  zum  Vorschein  kommen,  sind  folgende:  Galiani 
will  die  Getreidepolitik  den  Forderungen  der  industriellen  Ent- 
wicklang des  Landes  unterordnen;  Necker  denen  der  Sozial- 
politik; Turgot  denen  des  Ackerbaues.  Die  Getreidegesetz- 
gebung  von  1770  bis  1789  beruht  hauptsächlich  auf  dieser 
Kontroverse,  daher  die  Nothwendigkeit,  sie  im  einzelnen  kennen 
za  lernen. 

Wenn  wir  die  Ansichten  Turgots  über  die  Freiheit  des 
Getreidehandels  besonders  darstellen,  so  geschieht  dies  aus 
dem  Grunde,  weil  zwischen  ihnen  und  den  Ansichten  Quesnay's 
ein  fundamentaler  Unterschied  existirt;  einig  im  Endresultat 
und  in  den  Mitteln,  unterscheiden  sie  sich  in  der  BegiUndung 
derselben.  Turgots  „Briefe  über  die  Freiheit  des  Getreide- 
handels*^  bezeichnen  zugleich  einen  weiteren  Schritt  in 
den  Bestrebungen,  eine  vollständige  Harmonie  zwischen  den 
bteressen  des  Ackerbaues  und  der  Industrie,  zwischen  den  6e- 


')  Turnet  schrieb  selber  an  den  Oekonomisten  Abbe  Moreliet:  „on  ne 
pect  soatemr  nne  bien  mauvaise  cause  avec  plus  d'esprit,  plus  de  gräce, 

fcd'adre88e,  de  bonne  plaisanterie ,  de  finesse  mdme  et  de  discussion 
les  d^tails.  Un  tel  livre,  ^crit  avec  cette  elegance,  cette  leg^ret^  de 
ton,  eette  propri^t^  et  cette  originalit^  d'expreBsion ,  et  par  un  ^tranger, 
«t  on  pbenomtoe  peut-etre  unique.  L'ouvrage  est  tres  amüsant,  et 
■tOieiireiisement  il  sera  tr^-difficile  d'y  r^pondre  de  fa^on  k  dissiper 
k  •^nction  de  ce  qu'il  a  de  specieux  dans  le  raisonnement  et  de 
piquant  dans  la  forme."    Vgl.  Memoire  de  Moreliet,  t.  I,  193. 

Man  findet  in  den  Questions  sur  TEncyclop^die  von  Voltaire  im  Ar- 
tikel «bl^*  Folgendes:  ^>L  Abb^  Galiiani,  Napohtain,  räjouit  la  nation  snr 
fmwtation  des  bl^;  11  trouva  le  secret  de  faire,  mSme  en  fran^ais,  des 
dialogaefl  aoBsi  amosants  que  nos  meilleurs  romans  et  aussi  instructifs  qne 
BOf  meüleon  livres  de  sdence."^ 
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ti-eideprodnzenten  und  den  Koosumenten ,  das  will  sagen  der 
Arbeiterklasse  nachzuweisen.  Quesnay  hatte  die  Getreidefrage 
zu  ausschliesslich  vom  Standpunkte  der  Ackerbauinteresseo 
betrachtet;  ihm  war  es  recht,  weop  die  Getreidepreise  möglichst 
ho^  stehen.  Was  die  Industi-iearbeiter  betrifft,  so  machte  deren 
Schicksal  ihm  wenig  Sorge;  er  sagte:  je  höher  die  Preise, 
desto  blühender  ist  der  Ackerbau,  desto  gi'össer  der  Nettoertrag 
der  gesaramten  Volkswirthschaft ;  je  grösser  aber  der  Netto- 
ertrag ist,  desto  grösser  ist  auch,  um  einen  modernen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  der  Lohnfonds,  desto  höher  steht  der  Arbeits- 
lohn, desto  zahlungsföhjßer  ist  der  Arbeiter.  —  Dieses  Raison- 
nement  konnte  aber  diejenigen  nicht  befriedigen,  die  in  der 
Industrie  etwas  anderes  erblickten,  als  die  Physiokraten. 

Um  die  Sache  der  Freiheit  des  GetreidehaJidels  zu  retten, 
sehen  wir  denn  bei  Turgot  theoretisch  die  Interessen  der  Kod- 
sumenten,  der  Arbeiter,  nicht  wie  bei  seinen  Vorgängern  erst  ta 
die  zweite  Linie,  sondern  in  dieselbe  Linie  wie  die  des  Acker- 
bauers gerückt,  indem  Turgot  als  Zweck  der  Gesetzgebung  Ober 
die  nothwendigen  Lebensmittel  folgende  zwei  Punkte  hervor- 
hebt: 1)  das8  eine  gerechte  Proportion  zwischen  Lohn  und  Kom- 
preisen  herrsche,  die  Kompreise  sich  so  stellen,  wie  sie  für 
den  Ackerbauer  und  den  EigenthUmer  einerseits  und  für  den 
Lohnarbeiter  andererseits  am  vortheilhaftesten  wären;  2)  dass 
die  Störungen,  die  durch  die  Freisvariationen  verureacht  werden, 
möglichst  selten .  kui-z  und  geringfügig  sein  sollen ').  Turgot 
findet  in  der  Freiheit  des  Getreidehandels  den  Weg  zur  Er- 
reichung dieser  Ziele,  nämlich  zur  Befriedigung  des  Ackerbaues 
und  der  Industrie,  und  nachdem  er  zur  Unterstützung  diesOT 
seiner  These  die  früheren,  schon  bei  den  ersten  Physiokraten 
grandlegenden  Beweise  vorgebracht  hat,  fligt  er  hinzu;  „Ich  habe 
vielleicht  zu  sehr  auf  diesen  Punkten  behant;  aber  wie  real, 
wie  wichtig  sie  auch  sein  mögen,  man  darf  sie  doch  für  unbe- 
deutend halten  im  Vergleich  mit  der  wahrhaft  fundamen- 
talen Nützlichkeit,  die  aus  der  Freiheit  des  Getreide- 
handeis  jedenfalls  folgt.  Ich  spreche  von  der  HerbetfQhrung 
der  Gleichmftssigkeit  in  den  Preisen,  von  dem  Auf- 
hören dieser  exzessiven  Variationen  im  Kaufpreise  des  Korns, 
die  den  Konsumenten  nöthipen,  oft  das  drei-  bis  vierfache 
der  gewöhnlichen  Preise  zu  zahlen,  woraus  dann  folgt,  dass 
der  Lohnarbeiter  in  den  Zeiten  der  Theuerung  nicht  ezistiren 
kann  und  dass  in  den  Zeiten  des  Ueberscbusses  ihm  die  Arbeit 
fehlt,  da  der  Pächter  und  der  KigenthQmer,  verarmt  durch  die 
Minderwerthigkeit  ihi-er  Produkte,  nicht  im  Stande  sind,  ihn 
arbeiten  zu  lassen"'}.    Turgot  vermeidet  sorgffiltig,    von  der 

')  Lettres   gut  la  liberte  du  commerce  des  gr&iiiB,   k  l'kbM  Temj, 
7.  Brief,  p.  215,  ed.  D&ire. 
'}  Ibid.  p.  221. 
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Vontlglichkeit  hoher  oder  niedriger  Getreidepreise  zu  sprechen, 
weil  er  glaabt^  dass  in  diesem  Punkte  eine  Versöhnung  zwischen 
iea  beiden  entgegengesetzten  Parteien  herbeizuführen  unmöglich 
sei;  er  sucht  daher  ein  Versöhnungselement  in  der  Gleich* 
niässigkeit  der  Preise,  gleichviel  ob  diese  hoch  oder  niedrig 
stehen,  und  er  findet,  dass  diese  beiden  Parteien  gleich  nütz- 
liche Gleichmässigkeit  nur  durch  die  Freiheit  des  Getreide- 
handels herbeigeführt  werden  könne.  Turgot  fordert  daher 
die  Gleichmässigkeit  der  Preise,  während  die  ei-sten  Physio- 
kiaten  vor  allem  eine  Erhöhung  der  Getreidepreise  verlangt 
hatten.  Wie  sehr  aber  die  Gleichmässigkeit  der  Getreidepreise 
eine  Zeitfrage  geworden  war,  beweist  am  deuüichsten  viel- 
Mcht  die  Thatsache,  dass  unter  dem  Ministerium  le  Duc  die 
Gebrüder  Paris  der  Begierung  den  seltsamen  Vorschlag  machten, 
eine  Compagnie  zu  giünden,  die,  mittels  eines  ausschliesslichen 
Privilegiums  Korn  zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  sich  vei-pflichten 
wollte ,  dasselbe  stets  zu  einem  und  demselben  Preise  zu  ver- 
kaufen ^). 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  diese  Tendenz  der 
Turgot'schen  Schrift  der  ganze  bisherige  Kampf  zwischen  den 
Anhängern  Colberts,  welche  für  niedripre,  und  den  Physiokraten, 
welche  für  hohe  Getreidepreise  schwärmten,  seine  Spitze  ver- 
loren habe.  Das  praktische  Interesse  aber,  dass  auch  hinter 
Turgot  und  seinen  Ideen  stand,  zielte  doch  in  letzter  Linie 
auf  Preiserhöhung.  Man  wollte  von  dieser  Seite  eine  Gleich- 
mässigkeit, eine  Nivellirung  der  Getreidepreise,  einen  freien 
internationalen  Getreidehandel  doch  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  dadurch  die  französischen  Preise  stiegen.  Die 
Preise  standen  ja  im  Auslande  höher  als  in  Frankreich.  In 
der  Periode  von  1726  bis  1764,  in  welcher  Zeit  ein  einziges 
Mangeljahr  in  Folge  der  schlechten  Witterung  von  1740  zu 
konstatiren  war,  betrug  der  durchschnittliche  Konipreis  auf 
dem  Pariser  Markte,  wo  ja  die  Preise  höher  zu  stehen  pflegten 
ils  im  übrigen  Frankreich,  nicht  mein*  als  16  livres  12  sous 
7  deniers,  während  der  Kornpreis  auf  dem  allgemeinen  Markte 
in  Holland  auf  ungefähr  20  livres  stand  ^).  Daher  die  geheime 
Hoffnung  der  Agrarier,  durch  die  Freiheit  des  Getreidehandels 
mit  der  Gleichmässigkeit  zugleich  und  vor  allem  höhere  Preise 
lu  bekommen. 

Ehe  wir  auf  die  Gegner  der  Freiheit  des  Getreidehandela 
fibergehen,  halten  wir  es  für  nothwendig,  kurz  zu  bemerken, 
dass,  wenn  man  die  Heftigkeit  der  Schutzzöllner  voll  begreifen 

')  Ueber  diese  interessante  Thatsache  finden  wir  in  keiner  anderen 
Schrift  dne  Notiz,  als  in  den  Briefen  Turgots  an  Terray;  die  sehr  ein- 
blende Kritik,  der  Turgot  jenen  Vorschlag  unterwirft,  lässt  denken,  dass 
der  genannte  Vorschlag  ernst  gemeint  und  yon  der  Regierung  keineswegs 
all  atopisch  betrachtet  wurde.    Vgl.  Lettres  sur  la  libert^  etc.,  p.  224. 

')  Daselbst  p.  239. 
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will,  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  zwischen  Quesnay  und 
Tnvgot  die  Idee  der  Handelsfreiheit  Qberhaupt  eine  folgenschwere 
Modifikation  erlitt,  und  zwar  durch  die  Aufteilung  der  Formel 
laisser  aller,  laisser  passer.  Das  Verführerische  an  dieser  Formel 
Gournay's  sieht  man  daraus,  dass  schon  zu  jener  Zeit  die  Handels- 
freiheit, die  von  den  Physiokraten  speziell  für  den  Geti-eide- 
handel  verlangt  worden  war,  und  die  zwar  nach  ihrer  Art.  aber 
immerhin  auf  Giund  gewisser  Thatsachen  und  konkreter  Be- 
obachtuDfren ,  mit  einem  Worte  wissenschaftlich  begründet  zu 
werden  pflegte,  unter  dem  Einflüsse  Gournay's  dieser  absolut 
schematischen  Begründung  unterworfen  wurde.  Man  war 
schon  so  weit,  dass  der  Abbä  Mo r eilet,  einer  der  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  Schule,  zu  der  auch  Turgot  gehörte, 
der  Forderung  von  Galiani  nach  einer  Art  landwirthschaft- 
licher  Statistik,  damit  die  Gesetzgebung  nach  dem  Stande  der 
Ernte  sich  richte <),  antworten  konnte:  „Les  d^fenseurs  de 
la  libertö  n'ont  nul  besoin  de  recherches  (um  zu 
wissen,  ob  Erntettherschüsse  vorhanden  seien  oder  nicht).  Ils 
croient  avoir  un  moyen  sflr  de  connaltre  quand  il  y  a  du 
snperflu;  car  ils  pensent  que,  dans  Tätat  de  liberlä  il  y 
a  du  superflu  toutes  les  fois  qu'on  vend  du  h\6  au 
dehors,  et  il  ne  leur  faut  point  de  caicul  pour  cela  .... 
Ce  n'est  pas  lä  un  caicul,  c'est  bien  plutöt  la  marche  de 
l'esprit  qui  veut  6viter  les  cajculs"*). 

Wenden  wir  uns  zu  den  Gegnern  der  Freiheit  des  Gotreide- 
handels,  so  haben  wir  zu  allererst  bei  ihnen  dieselbe  Abweichung 
von  dem  Colbert'schen  Standpunkte  zu  konstatiren,  die  wir  bei 
Turgot  den  ersten  Physiokraten  gegenüber  gefunden  haben; 
d.  h.  auch  für  die  ei-steren  scheint  in  der  theoretischen  Beweis- 
fOhiiing  eine  gleiche  Rücksicht  auf  die  gegnerischen  Interessen 
bei  der  Betrachtung  der  Getreidehandelsgesetzgebung  von 
Einfluss;  auch  sie  verwerfen  die  dem  Ackerbau  schädlichen 
niederen  Konipreise;  nur  dass,  wie  es  übrigens  zu  erwarten 
ist,  die  Gegner  der  Freihändler  alles,  was  der  direkten 
FördeiTing  und  dem  Wohle  der  Arbeiter  der  Industrie  günstig 
zusein  scheint,  nachdrücklicher  betonen  als  die  Physiokraten. 
Dies  erklärt  ihre  Stellung  der  Getreidegesetzgebung  gegenüber: 
weder  Galiani  noch  Necker,  die  zwei  Hauptvertreter  dieser 
Richtung*),  sind  für  ein  absolutes  Verbot  der  Getreide- 
ausfuhr, aber  sie  sind  noch  entschiedener  gegen  eine  absolute 
Freiheit  derselben.  Da  aber  eine  zu  hänäge  Aendemng  der 
Getreidegesetze  nicht  zweckmässig  ei-scheint,  so  glaubt  Necker, 
dass   in  einem  Lande  wie  Frankreich    „das  Getreideausfuhr- 


')  Dialogues,  p.  91. 

^)  R^fiitations  de  l'abbä  Moiellet,  p.  283. 

■)  Galiani  beschränkt  sich  fast  auSBchliesstich  auf  die  Eiitik  der 
Freiheit  dee  Oetreidehaadela ,  daher  werden  wir  im  Folgenden  uns  hanpt 
sachlich  mit  dem  befaBsen,  was  Necker  in  dem  frOber  bereits  zitiTten  Werke 
Positives  giabt. 
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Terbot  als  Fundamentalgesetz  gelten  solle"  ^).  Necker 
will  aber  zugleich,  dass  dieses  Probibitivgesetz  nicht  ein  abso- 
lutes werde,  d.  h.  es  sollen  Ausnahmefälle  zugelassen, 
oder  yielmehr,  es  sollen  Bedingungen  aufgestellt  werden,  unter 
denen  allein  die  Ausfuhr  erlaubt  werde.  Er  präzisirt  diese 
Bedingungen  dahin  ^) : 

Nui*  Mehl  ist  auszuführen  erlaubt. 

Die  Mehlausfuhr  ist  nur  dann  erlaubt,  wenn  der  Kompreis 
an  zwei  Markttagen  des  Ausfuhrortes  hintereinander  auf  20  livres 
per  septier  oder  noch  tiefer  gefallen  ist. 

Dieses  Gesetz  soll  nur  10  Jahre  Geltung  haben. 

Es  wird  befohlen,  dass  vom  1.  Febniar  bis  zum  1.  Juni  jedes 
Jahres  sich  bei  allen  Bäckern  ein  kleiner  Vorrath  vorfinde. 

In  allen  Fällen  soll  die  Ausfuhr  des  vom  Auslande  impor- 
tirten  Kornes  erlaubt  sein. 

Eine  kurze  Erörterung  einiger  dieser  Sätze  wird  den 
Standpunkt  Neckers,  wie  den  der  prohibitiven  Partei  überhaupt, 
genauer  darlegen. 

Die  Gründe,  aus  denen  Necker  die  Freiheit  der  Ausfuhr 
▼OD  dem  Sinken  des  Kornpreises  auf  20  livres,  und  nicht 
30  livres  wie  das  Gesetz  von  1764,  abhängig  macht,  können 
in  folgenden  Punkten  zusammengefasst  werden.  Er  meint: 
1)  dass  jener  Preis  von  20  livres  für  die  Eigenthümer  noch 
ganz  günstig  sei;  2)  da  gewöhnlich  der  Preis  höher  stehe,  als 
der  obenbezeichnete,  und  da  bei  dem  Stande  des  Koiiipreises 
von  23  bis  24  livres  die  französische  Industrie  noch  ihre  Ueber- 
legenheit  in  der  auswärtigen  Konkurrenz  behaupten  könne,  so 
würde  es  im  Falle  eines  Sinkens  der  Kornpreise  unter  20  livres 
nur  eines  geringen  Exportes  bedürfen,  um  denselben  wieder 
über  20  livres  zu  treiben;  3)  wenn  man  die  Grenze  der  Aus- 
fiihr  beschränke,  liege  weniger  Gefahr  vor,  die  Preisgienze 
zu  niedrig  als  dieselbe  zu  hoch  zu  halten:  wenn  die  Um- 
stände es  nöüiig  machen,  könne  man  stets  eine  strenge  Ausfuhr- 
beschränkung zeitweilig  aufheben ;  eine  vollzogene  Ueberausfuhr 
aber  könne  üebelstände  zur  Folge  haben,  die  zu  bekämpfen 
keine  menschliche  Macht  stark  genug  sei;  4)  endlich,  da  man 
die  Preisschwankungen  nicht  vorhersehen  könne,  sei  es  besser, 
dass  die  Preisbewegungen  eher  zum  Vortheil  des  Volkes  als 
nun  Vortheil  der  Bodeneigenthümer  gereichen;  angenommen, 
der  wünschensweithe  Preis  sei  24  livres,  so  sei  es  besser,  wenn 
die  Verhältnisse  ihn  zwischen  24  bis  20  halten  als  zwischen 
24  bis  80  livres ').  —  Das  Gesetz  soll  alle  zehn  Jahre  revidirt 
werden,    weil    in   dieser  Frist   in  Folge  einer  Zunahme  der 


>)  Necker,  p.  327. 

*)  Ebendaselbst. 

•)  Vgl.  Theü  IV,  Kap.  lU. 


154  IV.  8. 

Edelmetalle  oder  unvorhergesehener  Ereignisse  die  der  sozialffli 
Ordnung  zu  Grunde  liegenden  VerhältnisRe  sich  in  fühlbarer 
Weise  ändern  können '). 

Was  den  inländischen  Komhandel  betrifft,  so  gönnt  ihm 
Necker  viel  freie  Bewegung,  aber  er  Iftsst  ihn  nicht  völlig  frei: 
die  Verkäufe  über  30  livres  p6r  septier,  also  die  Verkäufe  in 
Theuerungsjabren,  dUi-fen  nirgends  stattfinden  als  auf  den  be- 
stimmten Märkten.  Und  ebenso  soll  der  Handel  daselbst  in 
diesem  Falle  nicht  völlig  frei  sein ;  die  gewöhnliche  Spekulation, 
das  blosse  Kaufen  auf  dem  Markte,  um  zu  höheren  Preisen 
wieder  zu  verkaufen,  soll  verboten  werden.  Durch  diese  Mass- 
regel werden  nach  Necker  nicht  allein  die  reinen  Spekulations- 
geschäfte über  jenen  Preis  hinaus  gehindert,  sondern  es  scheint 
ihm  sogar  wahrscheinlich,  dass,  sobald  die  Preise  25  livres  ober- 
stiegen haben,  die  grossen  Ankäufe  seltener  vorkommen  werden, 
weil  die  Spekulanten  fürchten  müssen,  dass  bei  weiterem  Steigen 
der  Preise  auf  30  livres  die  Bestimmungen  der  Marktordnung 
auf  sie  angewandt  werden ').  Necker  geht  aber  noch  weiter 
und  meint,  dass  es  für  ein  volkreiches  Land  wie  Frankreich 
nichts  Glücklicheres  geben  könne,  als  wenn  ein  Gesetz,  nicht 
ein  willkürliches,  sondera  durch  die  Macht  der  öffentlichen 
Meinung  allein  entstandenes,  die  höherenPreise  hintenanhalte 
und  alle  Interessenkämpfe  der  EigenthUmer,  der  Händler  und 
der  Eonsnmenten  zwischen  die  Grenzen  von  20  bis  30  livres 
konzentrire.  Damit  will  Necker  nicht  nur  andeuten,  sondern 
er  spricht  es  auch  im  folgenden  ausdrücklich  aus,  dass  er  für 
die  Maxim  alpreise  sei;  ein  Gedanke,  der  einmal  in  den 
Zeiten  Philipps  des  Schönen  aufgetaucht,  seit  beinahe  fUnf  Jahr- 
hunderten geschlummeii.  hatte,  um  mit  der  französischen  Re- 
volution wieder  zu  erwachen.  Man  nimmt  häufig  an,  dass  die 
Maximalgesetne  während  der  Revolution  auf  den  Bath  Keckere 
eingeführt  seien. 

Die  Stelle  bei  Necker  lautet:  „Et  serait-ce  une  Illusion, 
que  d'attendre  une  heureuse  infiuence  d'une  loi  qui  indiquerait 
le  prix  ou  commencevait  la  souffrance  du  peuple,  qui  paraltrait 
confier  ä  lYquit^  generale  le  soin  de  priivenir  de  plus  grands 
öcarts,  et  qui  montrerait  son  inquiötude  patemelle  ä  cet  ögard, 
par  les  divers  obstacles  qu'elle  opposerait  alors  anx  ench^ 
rissements"  ^)?  Um  jedenfalls  dem  Staate  das  Recht  des  Ein- 
grilfs  zu  wahren,  erklärt  Necker  den  Getreidehandel  in  Zeiten 
der  Erisis  für  eine  Sache  der  Polizei. 

Man  hat  Necker  eine  gewisse  Systemlosigkeit  vorgeworfen, 
und  jedenfalls  zeigt  seine  Argumentation  nicht  die  Einheitlich- 
keit,   welche  die   freihändleiischen   Doktrinen  charakterisirt; 

')  Theil  IV,  Kap.  lü. 
")  Theil  IV.  Kap.  VI. 
»)  Ibid.  p.  841. 
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aber  doch  beherrscht  seine  Anschauungen  ein  Geist  der  Mensch- 
lichkeit, der  Humanität,  und  deshalb  konnte  er  auch  darauf 
rechnen,  die  öffentliche  Meinung,  und  zwar  nicht  nur  das  Volk, 
sondern  auch  ernste  Denker  für  sich  zu  gewinnen.  Die  Ge- 
setze Über  das  Getreide,  sagt  Adam  Smith,  können  mit  den 
Gesetzen  über  die  Religion  verglichen  werden:  „das  Volk  hat 
ein  so  starkes  GefQhl  von  seinen  persönlichen  Interessen  in 
idlen  den  Materien,  die  seine  Subsistenz  in  dieser  Welt  oder 
sein  Wohl  im  künftigen  Leben  berühren,  dass  die  Regierung 
gOKwungen  ist,  sich  vor  seinen  Vorurtheilen  zu  beugen  unc^ 
um  die  öffentliche  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten,  ein  den  populären 
Ideen  entsprechendes  System  zu  befolgen.  Dies  ist  vielleicht 
der  Grund,  warum  es  so  selten  ist,  über  den  einen  oder  den 
anderen  cUeser  grossen  Gegenstände  ein  vernünftiges  System 
durchgeführt  zu  finden  "^  ^). 


IHe  WeeliselfUle  der  franzQsisehen  Oetreidehandels- 

gesetzgebung  von  1770—1789. 

In  dem  heftigen  Gewoge  der  streitenden  Parteien  und 
Theorien  des  damaligen  Frankreich  kam  naturgemäss  bald  die 
eine,  bald  die  andere  obenan.  Zunächst  siegten  von  1770 
bis  1774  die  Pi'ohibitionisten. 

Wir  haben  die  Preisbewegung  vom  Jahre  1764  bis  1770 
oben  kennen  gelernt  und  dabei  gesehen,  dass  die  Kompreise 
von  jenem  Datum  an  immer  mehr  in  die  Höhe  gingen;  dass 
die  Theuerung  im  Jahre  1770  eine  allgemeine  wurde  und  in 
ärmeren  Provinzen  Hungersnoth  herrschte.  Der  Abbö  TeiTay, 
der  sich  in  den  ersten  Monaten  seines  Ministeriums  als  An- 
btoger  des  Edikts  von  1764  gezeigt  hatte'),  glaubte  am  Ende 
des  Jahres  1770  bereits  zur  Aufhebung  jenes  Ediktes  schreiten 
fu  dürfen.  Am  14.  Juli  1770  wurde  die  Getreideausfuhr  ver- 
boten; am  23.  Dezember  1770  wurden  die  Bestimmungen  der 
Deklaration  vom  25.  Mai  1763,  die  Freiheit  des  inneren  Ge- 
treidehandels betreffend,  zuiUckgenommen  und  auf  den  Binnen- 
komhandel  wieder  die  vor  1763  giltigen  Vorschriften  ange- 
wandt, mit  Ausnahme  jedoch  der  Bestimmungen  über  den 
Handel  von  Provinz  zu  Provinz,  der  frei  blieb ;  dagegen  wurden 
die  Vorschriften  über  die  Pflicht,  nur  auf  den  Märkten  zu  kaufen 
nnd  zu  verkaufen.   Ober  die  polizeiliche  Bekanntmachung  des 


^)  Adam  Smith,  Volkswohlstand,  Buch  IV,  Kap.  V. 

*)  ThcU  IV,  Kap.  VIII,  p.  350-51. 

')  Auf  Ansuchen  Turgots  kassirte  Terrav  einen  Erlass  des  Parlaments 
▼on^  Bordeaux  vom  17.  Januar,  der  gegen  das  Edikt  von  1764  verstiess. 
Oeuvres  de  Torgot,  II. 
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NameDS,  des  Wohnortes  der  Komhandler,  der  Lage  ihrer 
Magazioe  und  ttber  ihre  Organisation  durch  das  Gesetz  vom 
23.  Dezember  1770  wieder  in  Kraft  gesetzt. 

Diese  Gesetze  waren  allerdings  hervorgegangen  aus  den 
verschiedenen  ProvinziiUparlamenten  und  dem  älteren  Geiste 
der  Prohibition.  Das  waren  aber  nicht  die  einzigen  Motive; 
denn  es  wird  leider  aus  sichei-ster  Quelle  bestätigt,  dass  in 
diesen  Zeiten  der  öffentlichen  Kalamität  nicht  nur  der  Abbö 
TeiTay,  sondern  der  König  Ludwig  XV.  selbst  in  einer  in  den 
Annaten  Frankreichs  unerhört  schändlichen  Weise  ibre  eigen- 
nützigen Zwecke  verfolgten.  Die  Regierung  trieb  im  Geheimen 
Getreidehandel ,  und  um  sicherer  zum  Ziele  zu  kommen,  be- 
nutzte sie  ihre  Autontät,  um  dem  Handel,  je  nachdem  es  ihre 
Interessen  verlangten,  diese  oder  jene  Richtung  zu  geben,  das 
Verbot  wieder  aiifeuheben  odei'  wieder  zu  verhängen.  In  den 
Provinzen,  wo  es  grosse  Ueberscbüsse  gab,  liess  sie  die  Ausfuhr 
verbieten,  um  in  grossen  Quantitäten  das  Kam  möglichst  billig 
zu  kaufen;  dann  liess  man  es  fUr  den  König  und  auf  seinen 
Befehl  ausfuhren  oder  in  solche  Provinzen  verkaufen,  wo  die 
Preise  bedeutend  höher  standen  *). 

Dies  war  Ubngens  nicht  das  erste  Mal,  dass  die  Tugend 
des  einst  „bien  aime"  genannten  Königs  sich  in  diesem  Lichte 
zeigte.  Die  Chroniken  der  Zeit  liefern  uns  einige  Beispiele 
dafür.  Die  Ernten  von  1750  waren  sehr  gut  ausgefallen,  die 
des  Jahres  1751  waren,  wie  ein  Zeitgenosse  sagt,  „nicht  ganz 
schlecht".  Dennoch  stieg  der  Bi-otpreis  in  diesem  letztgenannten 
Jahre  auf  3  sous  3  deniei-s  das  Pfund.  Es  verbreiteten  sich  ge- 
fährliche Gerüchte  im  Volke:  das  Volk  beschuldigte  wegen  dieser 
unmotivirten  Theuerung  nicht  die  EigenthQmer  oder  die  Händler, 
wie  es  in  solchen  Fällen  zu  gesdiehen  pflegt,  sondern  die 
Begierung,  die  man  im  Verdacht  hatte,  auf  hohe  Preise  spe- 
kuliren  zu  wollen.  Man  wollte  wissen,  dass  in  den  öffentlichen 
Magazinen  grosse  Kornquantitäten  lägen  und  dass  man  die 
Theuerung  bis  zum  gänzlichen  Ausverkauf  jener  Von-äthe  künst- 
lich untei-stützen  wolle  *),  mit  einem  Worte,  es  stand  die  Regie* 
rung  in  einem  „pacte  de  famlne",  wie  in  solchen  Fällen  das  Volk 
sich  ausdrückte.  Andere  Thatsachen  mögen  beweisen,  dass 
dieser  Volksverdacht  nicht  ohne  Grund  gewesen  sein  mag. 
Unter  den  in  die  königliche  Kasse  geflossenen  Fonds  vom 
Jahre  1758  befindet  sieh  ein  Posten  von  271430  livres,  reprä- 
sentirend  das  Ergebniss  der  „vente  des  bl^  du  roi"  ').  —  Es 


')  Vgl.  aber  diese  ThaUaclieD  Bailly,  HiBtoire  finaocij^re  de  ]&  rraiic& 
t.  II,  189 

')  Barbier,  Journal  hlBtorique  et  sDecdotique  du  r^e  Louis  XV, 
t.  m,  p.  308. 

*)  ArcbiveB,  F*  1058.  Vgl  Clammageran,  Hiatoire  de  FimpAt  ob 
France,  Bd.  Ut,  383. 
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wird  ebenfalls  als  sicher  angenommen,  dass  der  König  an 
der  Handelsgesellschaft  Malisset,  kreirt  bald  nach  dem  Edikt 
Ton  1764,  um  auf  die  hausse  und  baisse  der  Kompreise  zu 
spekuliren,  interessirt  war^).  —  Nicht  minder  sicher  ist  es 
endlich,  dass  die  Komankäufe  auf  Rechnung  des  Königs,  um 
das  Reich  zu  verproviantiren,  in  den  Jahren  1768  bis  1774  auch 
wirrend  der  nicht  schlechten  Jahren  fortgesetzt  wurden  ^). 

Die  Dekrete  vom  14.  Juli  und  vom  23.  Dezember  1770 
blieben  in  Kraft  bis  zum  Tode  Ludwigs  XV.  und  dem  Fall 
des  Ministeriums  Terray.  Bald  nach  der  Thronbesteigung 
Ludwigs  XVI.  wurde  Turgot,  der  bis  dahin  Intendant  der 
Generalität  von  Limousin  gewesen  war,  ins  Ministerium  berufen. 
Das  Ministerium  dieses,  den  Interessen  des  Volkes  durchaus 
ergebenen,  aber  zugleich  strengen  Mannes  bildet  vielleicht^ 
trotz  seiner  kurzen  Dauer,  die  thätigste  Periode  der  franzö- 
sischen Getreidegesetzgebung  überhaupt.  Diese  Materie,  eine 
der  wichtigsten  der  Zeit,  bildet  auch  einen  der  wichtigsten 
Gegenstände  seiner  Administration.  Die  Lage  wie  die  Stellung, 
die  er  zur  Frage  zu  nehmen  gedachte,  charakterisirt  Turgot 
selbst  in  seinem  Brief  vom  24.  August  1774  an  den  König, 
in  dem  er  seinen  allgemeinen  Ideen  über  das  ihm  eben  an- 
vertraute Finanzministerium  Ausdruck  giebt.  „Je  dois  observer 
k  Votre  Majest6  que  j'entre  en  place  dans  une  conjoncture 
flicheuse,  par  les  inquiätudes  r^pandues  sur  les  subsistances : 
inquiötndes  fortifi^es  par  la  feimentation  des  esprits  depuis 
quelques  annäes,  par  la  Variation  des  principes  des  administra- 
tenrs,  par  quelques  Operations  imprudentes,  et  surtout  par  une 
räcolte  qui  paratt  avoir  6t6  mc^diocre.  Sur  cette  matifere, 
comme  sur  beaucoup  d'autres,  je  ne  demande  point  ä  Votre 
Ifqest^  d'adopter  mes  principes,  sans  les  avoir  examin^  et 
discutds,  seit  par  elle-mSme,  soit  par  des  personnes  de  confiance 
en  sa  prösence;  mais  quand  eile  aura  reconnu  la  justice  et 
la  näcessite,  je  la  supplie  d'en  maintenir  Texecution  avec  for- 
met^ Sans  se  laisser  effrayer  par  des  clameurs  qu'il  est  abso- 
himent  impossible  d'6viter  en  cette  matiere,  quelque  Systeme 
qu'on  suive,  quelque  conduite  qu'on  tienne^  ^). 

Die  erste  That  des  neuen  Ministeriums  bestand  darin,  den 
durch  das  Dekret  vom  14.  Juli  1770  gehemmten  inneren 
Komhandel  frei  zu  geben,  d.  h.  die  Deklaration  vom  25.  Mai 
1763  wieder  in  Kraft  zu  setzen.  Dies  geschah  durch  einen 
Beschloss  des  Staatsraths  vom  13.  September  1774.  Die  Moti- 
virung  des  Gesetzes  ist  ein  förmliches  R^sum6  der  Theorien 


1)  Vgl.  Heori  Martin,  Hifitoire  de  France,  t.  XVI,  293. 
')  Vgl.  Bailly,  Histoire  financiäre  de  la  France,  t.  II,  180. 
*)  Actes  du  minist^e  de  Turgot  im  zweiten  Band  der  Oeuvres  de 
Tnrgot,  p.  165,  ^tion  Daire. 
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der  Physiokraten  und  speziell  Tnrgots,  die  wir  bereits  hin- 
länglicli  kennen  gelernt  haben,  nebst  einer  kurzen  Schilderung 
der  Vorgänge  seit  1763.  Die  Länge  und  der  halb  wissenschaft- 
liche  Ton  jener  Gesetzesmotivining  entsprachen  zugleich  den 
staatsrechtlichen  Ideen  Quesnay's.  „En  annoncant",  ist  in  der 
Motivirung  gesagt,  „les  pnncipes  qu'elle  (Sa  Majestä)  a  cm 
devoir  adopter  .  .  .  eile  veut  dävelopper  ses  motifs,  son- 
seulement  par  un  effet  de  sa  bontä  ....  niais  encore  pour 
pi-övenir  OQ  calmer  les  inquiätudes  que  le  peuple  con^it  ^ 
ais^ment  sur  cette  mattere  et  que  la  seule  insti-uction  peut 
dissiper".  In  seinen  .,Al]geineioen  Masimen  der  ökonomischen 
Regierung  eines  Äckerbaustaates"  stellte  Quesnay  neben  der 
Einheit  der  staatlichen  Gewalt  die  Belehrung  des  Volkes  Ober 
„die  allgemeinen  Gesetze  der  natürlichen  Ordnung,  welche  die 
augenscheinlich  vollkommenste  Regierung  konstitulren",  als  die 
erste  Maxime  dar '). 

Der  Besthluss  vom  13.  September  1774  besteht  aus  vier 
Artikeln.  Artikel  I  setzt  die  Bestimmungen  der  Artikel  I  und 
II  der  Deklaration  vom  25.  Mai  1763  wieder  in  Kraft;  Art.  II 
ist  gegen  alle  Personen,  namentlich  aber  gegen  die  Polizeirichter 
gerichtet,  denen  verboten  wird,  unter  irgend  welchem  Vorwande 
den  freien  Korn-  und  Mehlverkehr  zu  hindeiii;  Artikel  III 
besagt,  dass,  da  der  König  nie  mehr  auf  seine  eigene  Rechnung 
Korn  kaufen  lassen  wolle,  allen  Personen  verboten  werde,  sich 
so  zu  stellen,  als  wären  sie  beauftragt,  fflr  den  König  oder  auf 
seinen  Befehl  derartige  Ankäufe  zu  machen ;  der  König  behält 
es  sich  aber  durchaus  vor,  in  den  Zeiten  der  Missemte  dem 
ärmeren  Theile  seiner  Unterthanen  Hülfe  zu  leisten;  Artikel  IV 
endlich  bezieht  sich  auf  die  Korneinfuhr:  sie  ist  völlig  frei,  frei 
sogar  von  den  Zöllen  bei  der  Wiederausfuhr,  wenn  nur  bewiesen 
wird,  dasB  das  Korn  fremden  Ui'sprunges  ist;  der  König  behält 
sich  ausserdem  vor,  allen  denjenigen,  die  fOr  die  komarmen 
Provinzen  aus  dem  Auslande  Korn  einAlhren  lassen,  die  Zeichen 
seiner  speziellen  Protektion  zu  ertheilen;  die  Ausfuhr  bleibt, 
his  die  Zeiten  etwas  anderes  gestatten,  den  Bestimmungen  des 
Dekrets  vom  23.  Dezember  1770  unterwoi-fen. 

Eine  Verordnung  vom  14.  Januar  1775  dehnt  die  Wir- 
kungen des  Gesetzes  vom  13.  September  auch  auf  die  Kom- 
einfuhr  aus  anderen  Provinzen  des  Königreichs  in  die  Provence 
Ober  den  Hafen  von  Mai-seille  aus.  Diese  Stadt  war  nämlich 
seit  dem  17.  Jahrhundert  ein  Freihafen  und  stand  daher  ausser- 
halb der  Aus-  und  Einfuhr-  und  Zollgesetze  des  Königreichs. 
Durch  diese  exzeptionelle  Stellung  der  Stadt  litt  die  Provence 
in  den  Zeiten  des  Konimangels,  weil  in  diese  Pi-ovinz  Korn 
am  bequemsten  durch  den  Hafen  von  Marseille  hätte  eingefohrt 


')  Quesnaj,  Maximes  etc.,  Maxime  II. 
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werden  können,  aber  unter  der  Herrschaft  der  Ausfuhrverbote 
die  Einfuhr  aus  Frankreich  nach  Marseille  mit  hohen  Zöllen  be- 
legt oder  gar  vollständig  verboten  war,  da  man  nicht  wissen 
konnte,  ob  im  Falle  der  freien  Einfuhr  das  Korn  nach  dem 
Auslande  oder  nach  der  Provence  geschickt  werde.  Um  diese 
Provinz  an  den  Wohlthaten  der  Freigebung  des  inneren  Eorn- 
handels  theilnehmen  zu  lassen  und  zugleich  der  Ausfuhr  aus 
Marseille  vorzubeugen,  bestimmte  die  genannte  Verordnung 
Tom  14.  Januar  1775,  dass  das  von  vei*schiedenen  Häfen  des 
Königreichs  nach  Marseille  geschickte  und  für  die  Provence 
bestimmte  Korn  mit  Passirscheinen  vei-sehen  sein  sollte,  welche 
dem  ersten  Bureau  bei  dem  Transpoit  von  Mai*seille  in  das 
Innere  des  Königi*eichs  vorgelegt  werden  sollten  ^). 

Mit  dieser  Gesetzgebung,  obwohl  sie  zunächst  nur  den 
inneren  Getreidehandel  betrifft,  war  ein  tiefer  Schnitt  in  das 
bestehende  Gewerberecht  gemacht.  Die  ganze  Marktgesetz- 
gebnng  der  älteren  Zeit,  die  durch  zahlreiche  königliche  Ver- 
ordnungen vervoUständigt  und  ergänzt  war  —  in  der  Hauptsache 
all'  das,  was  wir  im  ersten  Kapitel  dargestellt  haben  —  wurde 
damit  beseitigt  Es  kam  dazu,  dass  alle  städtischen  Octrois 
auf  Getreide')  allmählich  aufgehoben«  die  privilegirten  Getreide- 
händler in  Ronen  ihrer  Stellen  enthoben,  das  Bannrecht  der 
MQhlen  daselbst  abgeschafft,  ^ass  die  Aus-  und  Einfuhr  von 
einem  französischen  Hafen  zum  anderen  erleichtert  wurde. 

Die  Ernten  von  1774  und  1775  fielen  befriedigend  aus,  aber 
sie  waren  doch  zu  gering,  als  dass  man  an  die  Aufhebung  des 
Ausfuhrverbotes  hätte  denken  können,  besonders  da  man  im  April 
1775  auf  ein  noch  grösseres  Steigen  der  Kornpreise  gefasst 
war.  Das  Steigen  der  Preise  einerseits,  die  Vergrösserung  der 
Zahl  der  Armen  andererseits  bestimmten  Turgot  zur  Ergi*eifung 
zweier  wichtiger  Massregeln:  zur  Vornahme  grosser  öffent- 
licher Arbeiten  in  Paris  sowohl  als  auch  in  den  Provinzen,  und 
zum  Erlass  eines  Gesetzes,  welches  denen,  die  Korn  ausfuhiten, 
Gratifikationen  gewährte.  Dieses  Gesetz  wurde  am  25.  Api-il 
1775  bekannt  gemacht;  dasselbe  enthält  8  Artikel,  welche  die 
Gratifikationen  folgendeimassen  normiren.  Es  wird  allen  fian- 
zösischen  wie  fremden  Negozianten,  die  vom  15.  Mai  bis 
zum  I.August  des  Jahres  1775  vom  Auslande  Korn  einführen, 
eine  Gratifikation  von  18  sous  per  quintal  Weizen  und  12  sous 
per  quintal  Roggen  gewährt;  die  Gratifikationen  werden  von 
den  Zollbeamten  in  den  Häfen  selbst  nach  den  Deklarationen 
der  betreffenden  Schiffskapitäne  und  den  Zeugnissscheinen  der 
Magistrate  der  betreffenden  Hafenstadt  verabfolgt,  die  konstatiren 


')  Arr^  da  conseil  d'Etat  vom  14.  Jan.  1775.  Actes  du  minist,  de 
Turgot,  p.  178. 

*)  Famam,  Die  innere  französische  Gewerbe] )olitik  von  Colbert  bis 
Torgot  (Heft  4  dieser .  Forschungen),  p.  46—47. 
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sollen,  dass  das  Eorn  im  Auslände  eingeladen  worden  ist 
(Art  n).  Allen  denjenigen,  die  in  der  obenbezeichneten  Frist, 
sei  es  vom  Anslande,  sei  es  von  irgend  welchem  Hafen  Frank- 
reichs nach  Paris  und  nach  Lyon  Korn  einfohi-en ,  werden  fol- 
gende Prämien  versprochen.  FQr  Paris  20  sous  per  qaintal 
Weizen,  12  sous  für  Koggen,  für  Lyon  25  sous  für  Weizen, 
15  sous  fttr  Roggen  ausser  den  Gratifikationen,  welche  ihnen 
fOr  die  Einfuhr  vom  Auslande  nach  Ai-tikel  II  gebDhren  (Art.  IV). 
Das  einmal  ins  Königi-eich,  nach  Paris  oder  nach  Lyon  ein- 
geführte Korn  daif  nicht  wieder  ausgeführt  oder  nach  einer 
anderen  Provinz  oder  einem  anderen  Hafen  gebracht  werden 
ohne  Rückzahlung  der  dafür  gezahlten  Gratifikation.  Alle 
französischen  wie  t-emden  Kornschiffe,  welche  für  Frank- 
reich bestimmt  sind,  werden  von  den  FrachtgebOhren  bis  zum 
1.  August  befreit  {Art.  VIH '). 

Für  die  Provinzen  Elsass,  Lothringen  und  die  drei  an- 
liegenden Bisthümev,  wo  der  Mangel  am  fühlbarsten  gewesen  zu 
sein  scheint,  wurde  bald  nachher,  am  8.  Mai,  ein  spezielles 
GraÜfikationsgesetz  erlassen;  die  Prämien  bestanden  hier  in 
15  sous  per  quintal  Weizen,  12  sous  für  Roggen,  18  sous  für 
Weizenmehl,  15  sous  für  Roggenmehl*), 

Diese  Massregeln  wurden  ergriffen,  nachdem  bereits  längere 
Zeit  Unruhen  in  Paris  und  iu  den  Provinzen  ausgebrochen 
waren.  Es  schien  sich  eine  Zeit  lang  Alles  vereinigen  zu 
wollen,  um  die  Pläne  Turgots  scheitern  zu  machen:  der  eng- 
herrige  Egoismus  der  Händler,  die  gewohnt  waren,  die  Verkehrs- 
ireiheit  anders  aufzufassen,  als  es  dem  Gesetzgeber  vorgeschwebt 
hatte ;  die  Unwissenheit  der  Menge,  die  sich  berechtigt  glaubte, 
für  alle  Kalamitäten  die  Regierung  verantwortlich  zu  machen, 
weil  der  Despotismus  sie  dazu  gebracht  hatte,  alle  Wohlthaten 
nur  von  seiner  Güte  zu  erwarten;  dazu  kam  noch  der  Groll 
der  persönlichen  Feinde  Turgots,  fQr  welche  die  Zeit  gekommen 
schien,  um,  gestützt  auf  die  Zeitstimmung,  seinen  Sturz  herbei- 
zuführen. 

Die  Unruhen,  die  mit  dem  20.  April  in  der  Hauptstadt 
von  Burgund  begonnen  hatten,  wurden  bald  in  vielen  anderen 
Provinzen  allgemein  und  nahmen  den  Charakter  eines  geplanten 
Aufstandes  an  ^).  Dieser  Umstand  erkläi-t  die  Proklamation 
des  Königs  vom  5.  Mai  1775  gegen  die  -Briganten",  den  Brief 
desselben  an  die  Bischöfe  des  Königreichs  vom  10.  Mai  1775, 
eine  Insti-uktion,  geschrieben  von  Tu]-got  auf  Befehl  des  Königs 


'j  Actes  du  mb.  de  Turgot,  p.  185  ff. 

^)  ArrSt  du  consetl  d'Etat  vom  8.  Mai  1773,  Art.  I,  III. 

')  Vgl.  aber  die  Details  dieser  Torwege  Condorcet,  Dapont  de 
Nemours,  Soulavie,  Deaodotuls  —  Histoire  de  Lodib  XVI,  L  n,  290  ff; 
Doire,  Notice  historique  sur  Turgot,  p.  XCV. 
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an  alle  Geistlichen  des  Königreichs,  endlich  die  Ordonnanz 
Tom  11.  Mai  1775  über  das  Verbot  der  Strassenversammlungen. 
Die  oben  erwähnte  Instruktion  an  die  Geistlichen  ent^äJt  einige 
Bemerkungen,  die,  charakteristisch  für  das  Wesen  des  inneren 
Getreidehandels,  zugleich  deutlich  zeigen,  wie  überrascht  Turgot 
war,  als  er  sah,  wie  sehr  die  sich  selbst  überlassenen  Interessen 
Ton  dem  abwichen,  was  er  im  Jahre  1770  in  seinen  Briefen  an 
den  Abbö  Terray  über  die  Freiheit  des  Getreidehandels  als  die 
nothwendige  Konsequenz  der  Verkehi-sfreiheit ,  über  die  von 
selbst  entstehende  Harmonie  der  Interessen  ausgefühit  hatte. 

Er  äussert  in  obiger  Instiiiktion :  „Der  Aufstand  ist  keines- 
wegs durch  den  Mangel  verursacht;  das  Korn  ist  auf  den 
Märkten  stets  in  genügender  Quantität  vorhanden  gewesen, 
ebenso  in  den  Provinzen,  die  zuerst  dem  Raube  ausgesetzt 
waren. 

„Derselbe  ist  auch  nicht  durch  unei*schwingliche  Preise 
verursacht:  man  hat  höhere  Preise,  erlebt,  ohne  das  geringste 
Murren  zu  höi*en;  und  die  Hilfe,  die  Seine  Majestät  gewährt, 
die  Werkstätten,  die  sie  in  den  Provinzen  und  in  der  Haupt- 
stadt hat  eröffnen  lassen,  haben  die  Theuerung  für  die  Armen 
verringert,  indem  sie  ihnen  die  Möglichkeit  gaben,  Lohn  zu 
verdienen  und  den  Preis  des  Brodes  zu  ertragen. 

„Die  Räubereien  sind  von  Leuten  ins  Werk  gesetzt  worden, 
die  den  Gemeinden,  die  sie  verheert  haben,  fremd  sind: 
bidd  wollten  diese  Frevler,  denen  es  einzig  und  allein  um  die 
Erregung  der  Gemüther  zu  thun  war,  das  Kom,  dessen  Weg- 
nahme sie  anstifteten,  selbst  gar  nicht  benutzen;  bald  liessen 
sie  es  zu  ihrem  Vortheil  aufheben,  sicherlich  um  es  eines 
Tages  wieder  zu  verkaufen  und  ihre  Habsucht  zu  befrie- 
digen   

„Noch  bedauemswerther  ist,  dass  diese  Wahnsinnigen 
in  ihrer  Raserei  so  weit  gegangen  sind,  das  geraubte  Korn 
zu  zerstören.  Kom  und  Mehl  ist  in  den  Fluss  geworfen 
worden. 

„Die  Ruchlosigkeit  ist  so  weit  getrieben  worden,  Scheunen, 
die  voll  Kom  waren,  und  ganze  Pachtgüter  anzuzünden.  Es 
scheint  der  Zweck  dieses  Komplotts  der  gewesen  zu  sein,  in 
den  umgebenden  Provinzen  von  Paris  und  in  Paris  selbst  eine 
wirkliche  Hungeranoth  herbeizuführen,  um  das  Volk  in  seiner 
Verzweiflung  zum  Aeussersten  fortzureissen  .... 

„Einer  ihrer  listigsten  Kunstgriffe  ist  der  gewesen,  unter 
den  verschiedenen  Bürgerklassen  Spaltunp:en  herbeizuführen 
und  die  Regierung  der  Begünstigung  der  Reichen  auf  Kosten 
der  Armen  zu  beschuldigen,  während  sie  im  Gegentheil  zum 
Hauptziel  gehabt  hat,  eine  grössere  Produktion,  leichteren 
Transport,  reichere  Versorgung  zu  sichern  und  durch  diese 
Mittel  zu  gleicher  Zeit  den  Kornmangel  und  die  exzessiven 

FonchmiKtii  (17)  IV.  3.  —  Araskhaniantz.  11 
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Preisschwankungen  zu  hindern,  denn  diese  sind  die  einzigen 
Ursachen  des  Elends  ,  ,  .  ."  *). 

In  der  That,  wenn  auch  durch  jene  Umtriebe  momentan 
in  die  Höhe  getrieben,  standen  die  Eompreise,  wie  dies  aus 
der  S.  165  vorzufahrenden  Preistabelle  hervorgeht,  keineswegs 
so  hoch,  um  zu  QbertriebeneD  Befürchtungen  Anlass  zu  gehen, 
aber  auch  nicht  so  niedrig,  dass  Turgot  aller  Opposition  zum 
Trotze  die  von  ihm  sehnlichst  gewQnschte  Freiheit  der  Ge- 
treideausfuhr noch  im  Jahre  1775  hätte  durchsetzen  können. 
Die  einzigen  Stützen  Turgots  in  dieser  Sache  waren  einige 
provinziale  Parlamente ,  die  fQr  die  Idee  der  Freiheit  des  Ge- 
treidehandels von  vornherein  eingenommen  waren;  das  Toulouser 
Parlament  zeichnete  sich  darin  besonders  aus.  Mit  der  Hoff- 
nung auf  eine  bessere  Ernte  fUr  das  Jahr  1776  machten  die 
Stände  von  Languedoc  und  das  Toulouser  Parlament  dem  Könige 
Vorstellungen,  dass  sie  den  Mangel  an  Absatz  befürchteten;  sie 
baten  ihn  zugleich,  für  ihren  Theil  des  Königreichs  wenigstens, 
die  freiheitlichen  Bestimmungen  des  Edikts  von  1764  wieder  in 
Kraft  2u  setzen  und  dazu  die  Schranken  der  Ausfuhr,  soweit 
sie  1764  noch  beibehalten,  zu  beseitigen.  Es  sei  eine  zu 
grosse  Erschwerung,  wenn  man  nicht  auf  fremden  Schiffen  aus- 
fuhren dürfe,  wenn  die  Ausfuhr  schon  verboten  werde,  wenn 
die  Preise  auf  3  Märkten  hintereinander  die  Höhe  von  12  livres 
10  sous  per  quintal  (30  livres  per  septier)  erreicht  hätten. 
Der  Brief  des  Toulouser  Parlaments  an  den  König  schliesst 
mit  den  Worten:  „Puisse  Votre  Majestä  se  convaincre  qu'il  ne 
manquera  A  la  plus  grande  prespöritö  de  la  France  que  la 
libertä  indätinie  du  Iransport  des  grains  chez  les  etrangers; 
qu'il  nous  soit  permis  de  remettre  sous  les  yeux  de  Votre 
Majestä  cette  maxime  remarquable  enfermöe  dans  TaiTßt  du 
conseil  du  14  sept.  demier:  que  plus  le  commerce  est  libre, 
animö  et  ötendu,  et  plus  le  peuple  est  promptement  et  abon- 
damment  pourvu"  ').  Aehnliche  Bitten  wurden  an  den  König 
aus  verschiedenen  Theilen  der  Provinz  Guienne  gerichtet 

Die  Deklaration  vom  10.  Februar  1776 ')  gab  den  erwähnten 
Provinzen  die  gewünschte  Genugthuung;  dieselbe  ist  auch  vom 
Pariser  Parlament  einregistrirt,  da  sie  einige  auf  Paris  bezüg- 
liche Bestimmungen  enthielt,  die  die  dortigen  Getreidesteueni 
erniedrigten.  In  derselben  Richtung  ergingen  die  Patentbriefe 
vom  25.  Mai  und  die  Deklaration  vom  September  1776*). 
Allerdings  verbieten  sie  für  die  obengenannten  Provinzen  die 


')  OeuTTes  de  Turgot.  II,  191—194,  ed.  Daire. 

*)  Kecker,  legislatioD  des  grains,  partie  I,  chap.  I,  noK  1. 

')  Isambert,  Recueil  des  lois,  Bd.  XXIII.  Nr.  377,  p.  354. 

*)  Daselbst  p.  .%4. 
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Aufifiihr  schon,  sobald  der  Koinpreis  auf  einem  Markte  (also 
nicht  mehr  auf  dreien)  30  livres  überstiegt). 

Dazwischen  war  Turgot  —  am  12.  Mai  1776  —  gefallen, 
also  in  einem  Zeitpunkte,  wo  eben  seine  Getreidehandelspolitik 
einen  gfinstigen  Erfolg  zu  haben  schien. 

Dass  Necker  als  sein  Nachfolger  andere  Bahnen  wandeln 
werde,  war  aber  vorauszusehen.  Schon  im  September  1777 
wurden,  als  Befürchtungen  über  die  Ernte  des  Jahres  sich 
geltend  machten,  die  partiellen  Ausfuhrfreiheiten  des  Jahres 
1776  widerrufen.  Und  Necker  wie  sein  Nachfolger  Calonne 
haben  dann  wiederholt  auf  administrativem  Wege  die  Ausfuhr 
bald  erlaubt,  bald  verboten.  Es  fehlte  in  jenen  Tagen  ganz 
an  grossen  prinzipiellen  üeberzeugungen.  Man  lebte  von  Tag 
zu  Tag  und  handelte  danach.  Dieserhalb  unterlassen  wir  es 
auch,  darauf  näher  einzugehen  und  wenden  uns  gleich  zu  der 
Deklaration  von  1787. 

Die  Deklaration  vom  17.  Juni  1787  nimmt  den  Mund  sehr 
voll;  sie  will  definitiv  die  grosse  Frage  erledigen.  Wir  werden 
aber  gleich  sehen ,  wie  schlecht  es  ihr  gelang.  Sie  geht  davon 
aus,  dass  zehn  Jahre  fleissigen  Studiums  der  Frage  gewidmet 
worden  seien.  „Wir  haben,  heisst  es  da,  diese  Zeit  der  Erfahrung 
und  reiflichen  Betrachtungen  über  die  Vergangenheit  gewidmet. 
Es  ist  nicht  selten,  dass  die  politischen  Wahrheiten,  um  eine 
Art  Reife  zu  erlangen,  der  Zeit  und  der  Diskussion  bedürfen. 
Die  Vorurtheile  werden  nur  allmählich  überwunden,  die  falschen 
Grundi^tze  verschwinden  und  das  Interesse  an  der  Wahrheit 
bemächtigt  sich  endlich  aller  Geister.  Es  ist  jetzt  aner- 
kannt nach  unserer  Ueberzeugung,  dass  die  Prin- 
zipien, welche  die  Freiheit  des  Getreidehandels 
im  Inneren  empfehlen,  auch  auf  den  Exporthandel 
Anwendung  finden  müssen;  dass  das  Ausfuhrverbot, 
wenn  die  Getreidepreise  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus 
steigen,  unnütz  ist,  da  das  Korn  stets  an  dem  Oite  der 
Theuemng  selber  bleibt;  dass  es  sogar  schädlich  ist,  weil  es 
die  Geister  in  Furcht  setzt,  zu  Ankäufen  im  Innem  verlockt, 
den  Handel  beschränkt  und  die  Einfuhr  hindert;  endlich  kann 
die  gesetzliche  Preisgrenze  durch  schlechte  Mittel  auf  den 
Märkten  künstlich  erreicht  werden;  sie  vermag  weder  anzu- 
geben, wann  die  Ausfuhr  gefährlich,  noch  wann  sie  nothwendig 
ist;  und  solchen  Uebelständen  muss  zugeschrieben  werden,  dass 
man  die  Ausführung  und  die  Absichten  des  Ediktes  vom  Juli 
1764  und  der  nachfolgenden  Gesetze  stets  verletzt  hat". 

Daraus  wird  nun  der  Schluss  gezogen,  dass  die  Zeit  ge- 
kommen sei,  die  Prinzipien  dieser  Materie  zu  fixiren  und  zu 
erklären,   „dass  die  Freiheit  des  Getreidehandels  als 


^)  YgL  die  Motivirung  der  Deklaration  vom  17.  Juli  1787.    Isambert, 
XXVn,  361  ff. 
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gemeineB  Recht  des  Königreichs  anzusehen  sei,  ohne  dass 
deswegen  der  König  aufhOren  wolle,  f&r  die  Volkssicherheit  zu 
sorgen". 

Nach  der  Deklaration  ist  allen  Pei'sonen  der  Anette n- 
getreidehandel  durch  alle  Häfen,  wo  königliche  ZoU- 
Üureaux  bestehen ,  freigegeben;  die  Suspension  der 
Ausfuhifreiheit  erfolgt  nur  auf  Ansuchen  der  Stände  oder  der 
FroTinzialversaniniluDgen  und  nur  fdr  die  Provinzen,  die  sie 
repräsentiren,  ohne  dass  die  anderen  Provinzen  dadurch  berOhrt 
würden.  Die  Suspension  erfolgt  nur  auf  ein  Jahr  und  kann 
nur  auf  ein  nochmaliges  Ansuchen  der  betreffenden  Provjnzial- 
st&nde  auf  ein  weiteres  Jahr  verlängert  werden. 

Sieht  man  diese  Kombination  nfther  an,  so  findet  man, 
dass  in  ihr  neben  dem  wirthscbaftlichen  noch  politische  und 
soziale  Gesichtspunkte  enthalten  sind.  Es  liegt  hier  unverkennbar 
die  Absicht  vor,  die  V'erantwoitlichkeit  fQr  die  durch  die  Ausfuhr 
möglicherweise  entstehenden  Uebelstftnde  von  der  Regierung  auf 
die  provinzialen  K&rpen>chaften  abzuwälzen,  aber  nicht  anfalle 
Körperschaften  als  Ganzes,  damit  die  Sache  nicht  den  Anschein 
gewinne,  als  wollte  die  Regierung  einzelnen  dei-selben  in  dies^ 
Angelegenheit  mehr  Einduss  zuerkennen,  als  ihrer  lokalen  Be- 
deutung entspricht.  Ausserdem  aber  wollte  man  die  Rivalität 
der  verschiedenen  Provinzialparlamente,  die  weit  davon  entfernt 
waren,  in  der  Getreidehandelsfrage  einer  Ansicht  zu  sein,  be- 
seitigen. Endlich  wird  durch  jene  Kombination  indirekter 
Weise  den  Grundeigenthümeni  eine  Konzession  gemacht;  war 
doch  in  allen  Stände-  und  Pi-ovinzial Versammlungen  die  Stimme 
der  privilegirten  Klassen  noch  massgebend.  Diese  Konzession 
wird  Ubiigens  in  der  erwähnten  Deklaration  selbst  in  einer 
Weise  motivirt,  gegen  die  der  schon  seit  1781  aus  der  Regiemng 
entfernte  Necker,  der  indessen  bald  wieder  ins  Ministerium  be- 
mfen  werden  sollte,  in  seinem  vorhin  besprochenen  Werke 
lebhaft  protestirt  hatte.  „Nous  avons  reconnu'',  sagt  die  De- 
klaration, „que  .  .  .  la  libertö  seule  ötait  conforme  aus  prin- 
cipes  de  la  justice,  puisque  le  droit  de  disposer  it 
son  grä  des  productions  que  Ton  a  fait  naitre  par  ses 
avances  et  ses  travaux,  fait  partie  essentielle  de  la 
propriötß" '). 

Aber  es  bedurfte  nur  einer  leisen  Erhöhung  der  Preise  ■ 
im  nächsten  Jahre  (1788),  um  die  ganzen  zehnjährigen  Be- 
trachtungen aber  die  Vergangenheit,  deren,  nach  der  Deklaration 
vom  17.  Juni  1787,  die  Regierung  bedui-ft  hatte,  um  aaf 
jene  Wahrheiten  zu  kommen,  auf  ein  Mal  in  Vergessenheit  zd 


')  Vgl.  die  Kritik  dieses  von  vielen  Pb^fsiokraten ,  aber  nicht  tob 
Quesnay  und  Turgot  tarn  Uauptareumeot  za  Gunsten  der  Freiheit  des  6«- 
treidehandels   erhobenen  Satzes.    Necker,  L^gisl.  et  commerce  des  graini, 
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bringen.  Allerdings  liegt  zwischen  der  Deklaration  von  1787 
und  der  vom  23.  November  1788  zugleich  der  Wieder- 
eintritt Neckers  (26.  August  1788)  in  das  Ministerium.  Die 
Ernte  von  1788  entsprach  nicht  den  mittleren  Erwartungen, 
aber  ein  Mangel  war  nicht  zu  befürchten;  „es  fehlte  nur 
der  nothwendige  Ueberachuss ,  um  die  Preise  in  den  er- 
wünschten Grenzen  zu  halten^.  Die  Ausfuhr  wurde  absolut 
verboten,  ob  auf  Grund  der  Forderungen  der  Stände  und  Par- 
lamente, wie  es  nach  der  Deklaration  vom  17.  Juni  1787  ge- 
schehen sollte,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen;  soviel  geht 
jedenfalls  aus  der  Verordnung  vom  23.  November  1788 
hervor,  dass  der  Regierung  Beschwerden  über  die  Eoman- 
h&ufiingen  zugegangen  waren.  Die  genannte  Verordnung  hebt 
auch  die  interprovinziale  Freiheit  des  Getreidehandels  auf  und 
führt  alle  Bestimmungen  über  die  Marktordnung  wieder  ein  ^), 
zwar  nur  fbr  ein  Jahr,  aber  mit  dem  Vorbehalt,  die  Frist 
nöthigenfalls  zu  verlängeiii. 

Es  kam  das  Jahr  1789,  das  durch  eine  grosse  Miss- 
erate und  einen  wirklichen  Kommangel  bemerkensweilh  ist  Die 
Korapreise  dieses  Jahres  waren  die  höchsten  der  ganzen  Periode 
seit  1760,  was  aus  folgender  Tabelle  ^),  die  die  Durchschnitts- 
preise per  Hektoliter  Weizen  für  ganz  Frankreich  dai*stellt, 
hervorgeht 
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Die  bannenden  Unruhen  machten,  ohne  die  interprovinziale 
Freiheit  des  Getreidehandels  zu  berühren,  strenge  Massregeln 
nothwendig,  wie  die  Verpflichtung  der  Eigenthümer,  Pächter 
und  H&ndler,  den  Markt  in  der  Nähe  ihres  Wohnortes  mit  Korn 

')  BeechloBS  des  Staatsraths  vom  23.  November  1788,  Isambert 
ZXYm,  629. 

*)  Vgl  Tooke  und  Newinarch,  Gesch.  der  Preise^  II,  518— li. 
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zu  versehen,  die  Untersuchung  der  Eomlager,  das  Verbot  des 
Volksauflaufs  auf  den  Strassen  zum  Zwecke  der  Beunruhigung 
derKomeigenthümer  —  Bestimmungen,  die  den  Inhalt  der  Ver- 
ordnung vom  22.  April  1789  bilden.  Ja  die  Regierung  glaubte 
von  Anfang  an,  zu  noch  wirksameren  Mitteln  greifen  eu 
müssen;  sie  zahlte  Prämien  für  die  Einfuhr;  auf  Rechnung  der 
Regierung  wurden  grosse  Quantitäten  Eom  im  Auslande  an- 
gekauft, deren  sehr  beträchtliche  Kosten  theilweise  durch  An- 
leiben  gedeckt  wurden;  der  König  erwirkte  ausserdem  die 
Erlaubniss  der  Ausfuhr  aus  solchen  Ländern,  in  denen  dieselbe 
allgemein  verboten  war. 

Dies  ist  der  letzte  Akt  in  der  Geschichte  der  Getreide- 
politik Frankreichs  vor  der  Revolution. 


Fienrwii«  B»f  bKUrukani.   Statibw  Otibd  A  Co.  in  Altaabsri. 
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Das  UeberMtKUDgBrecht  bleibt  vorbehalten. 


Vo  r  r  e  d  e. 


Es  konnte  nicht  mein  Zweck  sein,  an  dieser  Stelle  eine 
Geschichte  Paraguays  zu  geben,  wenn  auch  eine  solche  der 
deutschen  Literatur  mangelt  und  durch  die,  oft  befangenen, 
französischen  und  spanischen  Werke  nicht  überflüssig  gemacht 
wird.  Ich  beabsichtigte  nur  eine  der  wichtigeren  typischen 
Formen  der  Staatenbildung  nach  ihren  Bedingungen  und  in 
ihren  Folgen  zu  schildern.  In  dem  südamerikanischen  Jesuiten- 
staate liegt  meiner  Ansicht  nach  ein  solcher  Typus  vor.  Zu- 
gleich wollte  ich  das  Verhältniss  desselben  zur  allgemeinen 
geistigen  Bewegung  der  zwei  Jahrhunderte  seines  Bestehens 
erklären. 

Die  herbe  Kritik  eines  Prinzips  braucht  die  Theilnahme 
an  den  Männern,  die  es  vertraten,  nicht  zu  schmalem.  Wer 
seine  volle  Kraft  in  den  Dienst  eines  Ideals  gestellt  hat,  ist 
der  Anerkennung  der  Kulturgeschichte  würdig,  selbst  wenn 
dieses  Ideal  ein  Irrthum  ist.  Missachtung  gebührt  nur  denen, 
die  mit  einem  Prinzipe  spielen,  die  sich  weder  seiner  Trag- 
weite bewusst  sind,  noch  die  Energie  des  Geistes  besitzen,  sich 
ihm  zu  opfern. 


Inhaltsverzeichniss. 


Die  jesuitische  Staatslehre  S.  2.  —  Campanellas  Sonnenstaat 
and  der  Jesuitenstaat  in  Paraguay  S.  3—10.  Praktische  Tendenz 
Campanellas  S.  3.  Abschliessong  S.  4.  Mechanische  Konstruktion  S.  5. 
Die  Arbeit  als  Grundlage  der  Gesellschaft  S.  6.  Aufhebung  des  Eugen- 
thnms  S.  7.  Yerwerthnng  der  Religion  S.  8.  Rechtsordnung  S.  9.  Familien- 
loaigkeit  S.  9.  Verwaltung  S.  10.  —  Aeussere  Geschichte  des 
Missionenstaates  S.  11— 17.  Unterschiede  in  der  jesuitischen  Missions- 
th&tigkeit  S.  11.  Bekämpfung  des  Eommendensystems  in  Amerika  S.  12. 
Yoriftofer  der  Jesuiten  in  Paraguay  S.  13.  Gründung  von  Missionen  mit 
AosMhliessung  der  Spanier  S.  14.  Feindseligkeit  der  Spanier  S.  14.  Yer- 
btten  zu  den  kirchlichen  Behörden  S.  15.  Kämpfe  mit  Portugiesen  und 
Paolisten.  S.  16.  —  Die  Jesuiten  und  ihre  Unterthanen  S.  17—22. 
Die  Persönlichkeiten  der  Bekehrer  und  Staatslenker  S.  17—20.  Die  Eigen- 
Khafien  der  Indianer  S.  20 — 22. —  Die  Abschliessung  des  Staates 
S.  22-26.  Die  Ausschliessung  der  Europäer  S.  22—24.  Thatsächliche 
AonehHessang  aller  anderen  Behörden  S.  25.  Die  Steuerfrage  S.  26.  — 
Aeasserer  Anblick  einer  Mission  S.26— 27.  Die  Stadtanlage  S.  26. 
Aderflur,  Weide  und  Wald  S.  27.  —  Die  religiöse  Verfassung 
&  27—32.  Verhalten  zum  Aberglauben  S.  27.  Heiligenverehrung  und 
Braderschafien  S.  28.  Ordnung  des  Gottesdienstes  S.  29.  Verwerthung 
der  Kunst  S.  30.  Die  Feste  S.  31.  Berechnung  für  den  Staatszweck  S.  32.  — 
Die  Wirthschaftsordnung  S.  33—43.  Die  Einschränkung  des  Privat- 
eigenthums  und  Aufhebung  des  Erbrechts  S.  3^3.  Ackerbau  der  Familien 
md  gemeinsame  Feldbestellung  8.  34.  Kapitalbildung  S.  35.  Sorge  für 
des  Unterhalt  des  Einzelnen  S.  36.  37.  Handwerker  S.  38.  Der  Staate 
hasdel  S.  39.  40.  Angriffe  auf  denselben  S.  41.  Der  innere  Verkehr  8.  42. 
AasMhlieasiiiig  des  Geldes  S.  43.  —  Die  Staatsverwaltung  S.  4:3-50. 
Die  Jogenderziehnng  S.  43.  44.  Die  Eheschliessung  S.  45.  Unterbeamte  S.  46. 
Die  kdegfxiache  Ausbildung  S.  47.  48.  Die  Rechtsordnung  S.  48.  49.  — 
Beortheiluiig  der  Resultate  S.50— 52.  Die  sittlichen  Resultate  S.  50. 
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Die  wirthachiftlichen  B«aultate.  Geringe  VolkSTenoehnmg  S.  51.  52.  — 
Die  Aufhebung  der  Mignoneu  und  die  Stellung  der  Öffent- 
lichen Meinung  S.  52—67.  Die  Propaganda  für  den  Missionenstaat  in 
Kuropa  S.  5;}.  54.  Der  Krieg  mit  den  Prirtugiesen  S.  55.  PombaU  Auf- 
treten g^en  den  Mission enataat  S.  55.  56.  Die  Polemik  für  und  wider  den- 
selben S.  57.  -W.  Die  Einziehung  der  MisBionen  durch  die  Spanier  S.  59. 
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Wenn  dem  Historiker  das  mächtigste  Mittel  des  Natur- 
forschei"S,  das  selbstgewählte  Experiment,  fehlt,  so  hat  doch 
die  Geschichte  selbst  hin  und  wieder  ihre  Experimente  an- 
jrestellt,  deren  Verlauf  er  verfolgen  darf.  Was  macht  das 
Wesen  des  naturwissenschaftlichen  Vei^suches  aus?  —  Der  Ex- 
perimentator isolii-t  die  Kraft,  die  er  in  ihren  Wirkungen  er- 
kennen möchte ;  er  sieht  zu,  ob  der  Kausalnexus,  den  er  nach 
blosser  Beobachtung  vermuthete,  sich  bewahrheitet,  sobald  er 
selbst  die  Bedingungen  darstellt  und  ungestört  wirken  lässt. 
Das  Experiment  ist  die  Verwirklichung  einer  I^ee,  die  sich 
auf  den  Naturzusammenhang  richtet. 

So  sind  auch  bisweilen  geschichtliche  Experimente  an- 
gestellt worden.  Man  hat  versucht,  in  kleinen  Kreisen,  von 
denen  jede  fremde  und  störende  Einwirkung  ausgeschlossen 
blieb,  Ideen  zu  verwirklichen,  zu  denen  man  als  den  äussersten 
Konsequenzen  eines  folgerichtigen  Denkens  über  den  Zusammen- 
hang der  menschlichen  Handlungen  gelangt  war.  Man  hat 
zugleich  durch  diese  Vei-suche  zeigen  wollen,  dass  sie  auch 
für  weitere  Kreise  anwendbar  seien,  gerade  so  wie  der  Natur- 
forscher das  weitere  Ziel  verfolgt,  mit  Hilfe  des  Experiments 
Herr  der  Naturkraft  zu  werden.  Mögen  nun  solche  Versuche 
geglückt  oder  gescheitert  sein,  jedenfalls  sind  sie  stets  be- 
lehrend, denn  sie  zeigen  die  Kräfte,  die  sonst  mit  und  gegen 
einander  wirkend  das  Gewebe  der  Geschichte  bilden,  in  der 
IsoMrung  und  erleichteni  dadurch  das  Urtheil  über  deren 
Tragweite. 

Schon  den  Zeitgenossen  hat  als  ein  solches  Experiment, 
als  ein  Samenkorn,  aus  dem  ein  mächtiger  Organismus  hervor- 
schiessen  sollte,  ein  kleines  Gemeinwesen  gegolten,  das  zwar 
zur  Zeit  seiner  höchsten  Blüthe  noch  nicht  150  000  Seelen 
zählte,  das  aber  doch  schwärmerische  Begeisterung  und  fana- 
tische Abneigung  wachgerufen  hat,  wie  kaum  jemals  eine 
Grossmacht:  der  Staat  der  Jesuiten  in  Paraguay.  In  ihm 
liegt  der  Vei*such  vor,  ein  Staatswesen  ausschliesslich  auf 
einzelne  Seiten  des  menschlichen  Wesens  zu  bauen,  alle  andern 
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aber  durch  ilie  Staatsverfassung  selbst  zurackzudrängeii,  zu 
schwächen,  womöglich  zu  vernichten.  Insofern  mag  die  Ge- 
schichte dieser  vei-stecktesten  Ecke  der  Erde  ein  daaemdes 
Interesse  beanspruchen,  selbst  nachdeni  das  mit  unendlicher 
Mühe  und  Aufopferung  hier  errichtete  Gebäude  längst  in  sich 
zusammengestfirzt  ist. 

Es  ist  allbekannt,  wie  sehr  sich  die  jesuitischen  Staats- 
rechtslehrer') einem  politischen  Radikalismus  zuneigten,  wie 
derselbe  aber  vorwiegend  dem  Wunsche  entsprang,  den  unend- 
lichen Abstand  des  Staates  von  der  Kirche  deutlich  zu  machen. 
Die  Kirche  selbst,  ihre  Oi-dnung,  ihre  Ausspruche  sind  ewig 
und  unabänderlich,  die  Staaten  und  ihre  Einrichtungen  wechseln; 
die  Kirche  umfasst  die  Menschheit,  die  Staaten  nur  einzelne 
Bruchtheile  derselben;  die  Kirche  ist.  von  Gott  unmittelbar 
gestiftet,  der  Staat  nur  nach  menschlicher  Vernunft  und  aus 
menschlicher  Freiheit;  der  Papst,  der  absolute  Alleinherrscher 
der  Kirche,  ist  Gottes  Stellvertreter,  die  Könige  haben  ihre 
bedingte  Macht  nur  durch  Verzichtleistunp  der  V&lker  auf 
ihre  Rechte  erhalten;  —  kurz;  die  Kirclie  ist  QbernatDrUch 
und  vollkommen,  der  Staat  natürlich  und  unvollkommen.  Das 
Mittelalter  wie  die  Reformationszeit  hatten  den  Staat  fQr  eine 
Art  göttlicher  Offenbaiiing  genommen,  die  Jesuiten  gehören  zu 
den  ersten,  .welche  ihn  blos  auf  das  Naturrecht  begiUndeten. 
Aber  sie  thateri  es,  um  hierdurch  die  Staatsmänner  zu  de- 
müthigen;  als  sie  selbst  in  der  Lage  waren  einen  Staat  auf- 
zubauen, zogen  gerade  sie  die  entgegengesetzte  Konsequenz  und 
Hessen  die  Autorität  des  Staates  völlig  mit  der  der  Religion 
zusammenfallen. 

Man  wird  vergeblich  eine  weitere  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Theorien  eines  Suarez  und  der  Idealgr&ndung  in  Paragnaf 
suchen,   als  die  allgemeine  Betonung  einer  volksfreundlichen 
Gesinnung.     Wo  sich,  wie  bei  Mariana,  socialistische  Anklänge 
finden,  sind  solche  gelegentliche  Reflexionen  oder  Aeusserungen 
eines  warmen  persönlichen  Gefühls;  auf  den  Gang  der  Unter-  j 
suchung  gewinnen  sie  keinen  Einäuss.    Schon  der  Schilderung  j 
eines  Staatsideals   Überhaupt  scheinen  diese  Theoi'etiker  ans  I 
dem  Wege  zu  gehen.    Selbst  Mariana,  der  sonst  am  enten  j 
einmal  seiner  beweglichen  Phantasie  die  Zfigel  schiessen  lässt,  I 
weicht  dieser  Aufgabe  aus;  in  seltsam  widei-sprecheuder  Weise  j 
stellt  er  gleich  im  Anfang  seines  Werkes  eine  sentimentale  | 
Schilderung  des  Glückes  der  ersten  Naturmenschen  neben  eine 
andere  vom  vernichtenden  Existenzkampf  ebendei-selben  Men- 
schen, der  das  Königthum  nöthig  macht. 

Jedoch  diese  Schriftsteller  hatten  unmittelbare,  praktische  j 
Zwecke  für  ihre  Zeit  und  für  Europa  im  Auge.    Was  sie  dar- 
stellten ,    sollte    das    bestellende  Staatsrecht  sein ,    sollte   ^ 
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Maassstab  für  die  wirklich  vorhandenen  Verhältnisse  dienen. 
Sie  hätten  sich  unnöthifs:  fjeschadet,  wenn  sie  in  ihre  exakten 
Erörterungen  Träume  hätten  einfliessen  lassen,  denen  sie  viel- 
leicht im  Stillen  nachhingen.  So  wie  so  spürten  schon  die 
Gegner  argwöhnisch  nach  den  versteckten  Konsequenzen  ihrer 
Lehren,  denn  stets  glaubte  man:  die  Schüler  der  Jesuiten  auf 
den  Thronen  und  in  den  Kabinetten  Europas  seien  selbst  bereit, 
diese  Folgerungen  zu  ihrem  und  ihrer  Lehrer  Vortheil  zu 
ziehen.  Was  sie  nicht  sagen  durften,  sprach  ein  Denker  aus, 
der  sich  das  Recht  der  Philosophen  nahm,  Staatsideale  zu 
träumen  und  sie  auf  irgend  eine  noch  zu  entdeckende  Insel 
der  neuen  Welt  zu  vei-setzen.  Und  wer  hätte  glauben  mögen, 
dass  Thomas  Campanellas  Sonnenstaat  innerhalb  eines  halben 
Jahrhunderts  seinen  wesentlichen  Zügen  nach  im  Innern  der 
Urwälder  Südamerikas  verwirklicht  werden  sollte! 

Man  wird  den  kühnen  Dominikaner  eher  den  Schrift- 
stellern der  Gesellschaft  Jesu  beizählen  dürfen  als  den  Schola- 
stikern seines  eigenen  Ordens.  Er  traf  mit  den  Jesuiten  in 
dem  gemeinsamen  Bestreben  zusammen,  dem  System  der  alten 
Kirche  durch  Aufnahme  der  für  sie  verwerthbaren  Resultate 
der  neuen  weltlichen  Bildung  stärkere  Stützen  zu  verleihen. 
Sein  gewagter  Ideenflug  nahm  oft  eine  andere  Richtung  als 
die  straff  organisirte  Jesuitenschule  ihren  Jüngern  vorschrieb, 
schliesslich  aber  trafen  sich  beider  Gedanken  immer  wieder. 
In  Campanellas  Werkchen  vom  Sonnenstaat  ist  der  Ideenkreis 
des  restaurirten  und  durch  die  Renaissancebildung  erweiterten 
Katholizismus  am  iUcksichtslosesten  dargestellt  worden,  die 
Jesuiten  haben  ihn  in  Paraguay  am  rücksichtslosesten  durch- 
geführt; und  in  so  fem  ist  eine  Yergleichung  jenes  Schemas 
und  dieses  Experiments  nicht  ohne  Interesse. 

Dem  16.  Jahrhundert  schien  die  radikale  Verbesserung 
der  Menschheit  fast  noch  mehr  als  dem  18.  seine  Aufgabe  zu 
sein.  Es  ist  die  Zeit  jener  „Staatsi'omane'',  denen  man  eine 
besondere  Stelle  in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Staats- 
wissenschaften eingeräumt  hat.  Unter  denselben  beansprucht 
deijenige  Campanellas  eine  höhere  Aufmerksamkeit.  Die  Vor- 
li^ger  hatten  geschrieben,  entweder  irni  mit  geistvoller  Spielerei 
ihre  Mussestunden  auszufüllen,  oder  um  abstrakte  Ideen 
zu  entwickeln,  Campanella  aber  war  von  der  Ueberzeugung 
durchdrungen,  dass  seine  Voi-schläge  eine  praktische  Tragweite 
besässen.  Die  Bürger,  welche  er  im  Auge  hat,  sind  durchaus 
keine  höheren  Naturen,  als  man  sie  überall  findet;  gerade  auf 
die  niederen  und  alltäglichen  Seiten  der  Menschennatur  hat  er 
ausserordentliche  Rücksicht  genommen.  Sein  Sonnenstaat 
existirt  auch  nicht,  gleich  der  platonischen  Republik  und 
Thomas  Monis'  Utopia,  einzig  und  allein  für  sich,  in  wohl- 
wollender Beschauung  seiner  Autarkie.  Er  zieht  vielmehr 
Dach  und  nach  alle  Nachbarn  in  seine  Kreise,  denn  alle  sehnen 


4  IV.  4. 

sich  nach  dem  GlQck,  das  die  Sonnenbat^er  geniessen  uod 
gewöhnen  sich  leicht  an  ihre  Sitten;  er  sendet  seine  Späher, 
die  bald  auch  Propheten  sein  dürften,  nach  allen  Gegenden 
der  bewohnten  Erde,  und  seinen  B&rgem  ist  es  höchster  und 
letzter  Grundsatz,  dass  einst  ihre  Repierungsform  sieh  über 
den  ganzen  Erdball  verbreiten  werde. 

Wiederholt  weist  Campanella  auf  die  neu  entdeckten  Erd- 
tbeile  und  auf  die  Aufgabe  hin,  die  dort  den  geistlichen  Orden 
zufolle.  Es  ist  offenbar  seine  Ansicht,  dass  in  jenen  unbe- 
rührten Gegenden  das  Senfkorn  einer  besseren  Welt  ausgestreut 
werden  solle.  Sein  Staat  sei  zwar,  erörtert  er,  nur  nach  den 
Gi-undsätzen  der  natörlichen  Vernunft  erbaut,  darin  aber  liege 
eben  die  ßüi^schaft  für  die  Wahrheit  des  Christenthums,  dass 
es  den  Naturgesetzen  nichts  hinzufüge  als  die  Sakramente,  und 
auch  diese  nur,  damit  sie  den  Menschen  Hilfe  zur  Beobachtung 
jener  brächten.  So  solle  denn  vermittelst  dieses  Vemunft- 
staates  die  christliche  Religion  Herrin  der  Erde  werden.  Nur 
deshalb  habe  Columbus  die  neue  Welt  entdeckt;  und  die 
Spanier,  möge  sie  auch  unersättliche  Geldgier  treiben,  seien 
nur  für  diasen  Zweck  Werkzeuge  der  Vorsehung,  Noch  am 
Schluss  seines  Werkes  schürft  er  diese  seine  Hauptansicht  ein: 
die  weltgeschichtliche,  durch  den  Gang  der  Gestime  bedingte 
Entwicklung  habe  wohl  jetzt  die  neue  Ketzerei  hervorgerufen, 
zu  gleicher  Zeit  aber  seien  auch  die  Stifter  des  Jesuiten-  und 
des  Kapuzinerordens  aufgetreten,  und  sei  durch  Columbus  und 
Cortez  die  andere  Hemisphäre  der  göttlichen  Religion  eröffnet 
worden.  Diese  Verbindung  und  die  Stellung,  die  er  dieser 
Reflexion  anweist,  lehren,  was  Campanella  im  Sinn  hatte. 

Das  waren  auch  die  Träume ,  denen  die  Jesuiten  in 
Paraguay  nachhingen,  und  die  sie  spater  oft  in  begeisterter 
Sprache  verkündigt  haben.  So  fassten  sie  ihr  Verhältniss  zu 
den  spanischen  Eroberei-n  auf,  die  sie  nach  und  nach  durch 
ihre  Missionen  ersetzen  wollten,  so  priesen  sie  ihren  Staat: 
das  wohlberechnete,  schöne  Kunstwerk,  ilas  schon  in  den  ersten 
30  Jahren  seines  Bestehens  zu  seiner  Vollkommenheit  gelangt 
sei,  und  so  deuteten  sie  bisweilen  an,  welche  Rolle  vielleicht 
noch  dieser  Pflanzstätte  unlösbar  vermählter  Tugend  und 
Wohlfahrt  heschieden  sein  könne.  Nicht  immer  haben  sie  sich 
zu  diesen  Prinzipien  bekannt.  Nüchterne  Ueberlegung,  wie 
sie  für  ein  erfolgreiches  Handeln  erforderlich  ist,  und  vor* 
Sichtice  Klugheit,  die  einer  unnöthigen  Fehde  ausweicht,  haben 
sie  oft  veranlasst,  diese  Ansichten  bei  Seite  zu  lassen,  bisweilen 
auch,  sie  zu  verleugnen;  aber  von  solchen  Träumen  waren  ihre 
stolzesten  Momente  erfüllt,  und  schliesslich  geben  doch  immer 
diese  den  Ausschlag  für  eine  geschichtliche  W^irksamkeit. 

Wie  es  nun  aber  auch  mit  der  Zukunft  des  Sonnenstaates 
bestellt  sein  mochte :  für  den  Augenblick,  sah  Campanella  ein,  be- 
dujfte  derselbe  jener  Abschliessung  gegen  fremdartige  Elemente, 
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wie  sie  einst  Piaton  für  seine  Republik  festgesetzt  hatte.  Selbst 
als  Diener  wird  der  Fremdling  verschmäht,  um  die  Gefahr  der 
Ansteckung  mit  schlechten  Sitten  zu  vermeiden.  Dem  zufällig 
Nahenden  soll  drei  Tage  hindurch  alle  erdenkliehe  Ehre  er- 
wiesen werden,  und  eine  Probezeit  von  zwei  Monaten  kann  ihm 
auch  Aufnahme  verschaffen;  aber  nur  mit  Wissen  und  Willen 
der  Oberhäupter  kann  er  mit  Einzelnen  in  Verbindung:  treten. 
Der  wenige  für  nothwendig  befundene  Staatshandel  ist  vollends 
weit  von  der  Stadt  wegverle^t.  Wir  werden  sehen,  wie  die 
Jesuiten  zum  Grundsatz  der  Abschliessung  gegen  die  Europäer 
ebenso  gedrängt  wurden,  und  wie  sie  dal)ei  zu  völlig  gleichen 
Maassregeln  gelangten. 

Auf  solche  Weise  behalten  die  Philosophen  des  Sonnen- 
staates fi-eie  Hand  ihr  Ideal  durchzuführen.  Dies  Ideal  ruht 
aber  auf  jenem  Gedanken,  der  schon  die  ganze  Renaissancezeit 
beschäftigt  und  den  jetzt  die  Gegenreformation  aufgenommen 
hatte:  Staat  und  Gesellschaft  als  Kunstwerk  zu  gestalten,  als 
Mechanismus  zu  konstruiren.  Vielleicht  ist  derselbe  von  keinem 
andern  so  folgerichtig  als  von  Campanella  durchgeführt  worden^ 
Im  Sonnenstaat  ist  alles  Maass  und  Zahl,  der  Willkür  ist 
keinerlei  Kaum  mehr  offen  gelassen;  an  die  unabänderliche 
Bewegung  der  Gestirne,  an  die  Erkenntniss  ihres  Einflusses 
ist  das  ganze  Leben  geknüpft.  Schon  der  erste  Blick  auf 
diese  Stadt  sollte  das  zeigen:  in  harmonischen  Abständen 
thfirmt  sie  sich  auf;  in  konzentrischen  Ringen  wechseln  öffent- 
liche Lehr-  und  Werkstätten,  die  zuletzt  in  der  einzigen,  ge- 
waltigen, mauerlos  auf  Säulen  emporschwebenden  Tempel- 
kuppel  gipfeln. 

Die  praktischen  Jesuiten  haben  dem  edlen  architektonischen 
Gedanken  des  vollendeten  Zentralbaus  weniger  nachgegeben, 
sie  haben  die  quadratische  Gestalt  vorgezogen;  aber  die 
Gruppirung  der  Werkstätten  und  Wohngebäude  um  den  Mittel- 
punkt, die  Kirche,  haben  sie  nicht  minder  streno:  und  schema- 
tisch durchgeführt.  Vor  allem  aber:  auch  ihre  Niederlassungen, 
Kulturoasen  inmitten  ungeheurer  Einöden,  sind  zentralisiite 
Städtegi'ündungen  gewesen  und  fzeblieben.  Wie  bei  Campanella 
sind  Gebäude  auf  dem  platten  Lande  nur  als  Wirthschafts- 
vorwerke,  als  Meiereien,  nicht  aber  als  Wohnsitze  einer  dauernd 
ansässigen  Bevölkerung  geduldet  worden.  Nur  bei  einer 
solchen  Form  des  Wohnens  war  eine  mechanisch  gleichförmige 
Regelung  der  Bevölkerung  überhaupt  möglich. 

Zu  einer  solchen  bedurften  sie  beide  auch  eines  völlig 
^eichartigen  Menschenmaterials.  Da  es  ein  Hauptziel  der 
Jesuiten  wie  Campanellas  ist,  den  Egoismus  aus  den  Herzen 
der  Menschen  zu  verbannen,  so  mussten  auch  die  allzu  schroA'en 
Verschiedenheiten  der  Individualitäten  abgeschliffen  werden, 
da  diese  naturgemäss  Kampf  und  Wettbewerb  wachrufen. 
Der  philosophische  Dominikaner  wird  durch  den  Wunsch,  ein 
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physisch  und  psychisch  gleichceai-tetes  Geschlecht  zu  erlanpen, 
einigermRassen  entschuldißt  betreffs  der  wunderlichen  Vor- 
keiiningen,  mit  denen  das  Verhftitniss  der  Geschlechter  zu 
einander  nicht  geregelt  sondeni  gerade  in  Unordnung  gebracht 
wird.  Die  Jesuiten  hatten  das  Glück,  in  ihren  Wilden  schon 
ganz  gleichgeartete,  übrigens  bildsame  und  gutmüthige  Men- 
schen vorzufinden.  Sie  sind  sich  dieses  Vortheils  auch  wohl 
bewu&st  gewesen  und  haben  es  zu  hindern  vei-standen,  dass 
die  Individualitäten  ihrer  Schfltalinge  nicht  allzu  sehr  aus 
einander  traten,  auch  als  dieselben  schon  auf  eine  höhere 
Kulturstufe  gehohen  waren.  Als  die  Spanier  von  den  Missionen 
Besitz  ergriffen,  waren  sie  aufs  lebhafteste  von  dieser  Ein- 
fSrinigkeit  der  Menschen  und  Städte  betroffen. 

Und  dennoch :  so  streng  in  diesen  grossen  Uhrwerken  die 
Unterordnung  der  Glieder  unter  die  jede  Lebensftusserung 
absorbirende  Gesamintheit  gefordert  wird,  so  ist  schliesslich  der 
Zweck  nur  die  Wohlfahrt  des  Individuums.  Mochte  das  andere 
Ziel,  die  Macht  der  Gesellschaft  auszubreiten,  fQr  den  Jesuiten 
eben  so  maassgebend  sein  —  beeinträchtigt  hat  es  wenigstens 
die  Sorge  der  Missionare  fUi-  ihre  Schutzbefohlenen  nicht.  Bei 
Campanella  liegt  der  Nachdruck  darauf,  dass  durch  eine  solche 
Verfassung  der  Einzelne  erst  recht  in  Stand  gesetzt  sei,  die 
Zeit  der  materiellen  Arbeit  abzuküi-zen  —  womöglich  auf  vier 
Stunden  täglich  —  und  den  Rest  voll  und  ganz  der  geistigen 
Ausbildung  zu  weihen.  Hier  liegt  der  Kernpunkt  der  persön- 
lichen Gesinnung  verborgen,  der  den  Philosophen  zum  Aufbau 
seines  Phantasiestaates  veranlasste:  es  war  der  edle  Unwille 
über  die  Zustände  der  Unterdrückung  und  Ausbeutung,  von 
denen  er  sich  umgeben  sah.  Dieser  spricht  sich  aus  in  einer 
zornigen  Schilderung  des  damaligen  Neapel,  seiner  Heimath. 
Hier  wird  zum  ei-sten  Mal  das  Mitgefühl  mit  dem  grenzen- 
losen Elend  und  der  Verwahrlosung  der  arbeitenden  Klasse 
die  Quelle  eines  sozialen  Systems. 

Demnach  musste  dasselbe  bei  aller  äusserlichen  üeberein- 
stimmung  seinem  Wesen  nach  doch  grundverschieden  von  dem 
aristokratischen  System  Platoos  ausfallen.  Was  hätte  auch  der 
kaiabresische  Bettelmönch  mit  dem  Abkömmling  der  Kodriden 
gemeinsam  gehabt!  Und  wie  hätte  die  Betrachtung  dea  ver- 
kommenen Adelsnestes  Neapel  zu  gleichem  Ergebniss  führen 
können,  wie  die  des  entarteten  Freistaats  Athen!  Die  Arbeit 
ist  von  Campanella  zuerst  mit  allem  Nachdruck  zur  Gnindlage 
der  Gesellschaftsverfassung  gemacht  worden,  und  zwar  die 
Arbeit,  die  das  Individuum  nicht  zerstören,  sondern  erhalten 
solle  (labor  non  destructivus  individui  sed  conservativus  modo). 
Seinen  Sonnenborgern  ei-scheint  es  als  die  grösste  Lächerlich- 
keit, dass  wir  Europäer  die  Handwerker  unedel  nennen  und 
hingegen  die  für  adlig  halten,  welche  keinerlei  Kunst  lernen. 
Bei  ihnen  giebt  es    nur  eine  Rangabstufung ;    je  mehr  ein 
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Mensch  Kunstfertigkeiten  versteht,  für  um  so  vornehmer  wird 
er  geachtet,  und  je  mehr  wiederum  eine  Kunst  Anstrengung 
erfordert,  um  so  höher  wird  sie  geschätzt.  Recht  bezeichnend 
ist,  dass  hierbei  körperliche  und  geistige  Anstrengung  in  eins 
gerechnet  und  der  Schmied  zu  den  Angesehensten  gezählt 
wird.  Die  Vorsteher  der  Arbeitsabtheilungen  nennen  sie  sogar 
Könige,  denn  dem  tüchtigsten  Arbeiter  und  nicht  einem  be- 
liebigen unwissenden  Müssiggänger  komme  dieser  Name  zu. 
Selbst  die  von  Gampanella  gi-ossaitig  gedachten  und  geschil- 
derten Stätten  der  öffentlichen  Bildung  sind  mit  den  Arbeits- 
werkstätten verknüpft;  jedem  Wissen  wird  alsbald  die  tech- 
nische Verwerthung  abgewommen,  und  wenn  die  Heirschaft 
der  Denker  auch  mit  Piatons  Gründen  gerechtfeitigt  wird,  so 
wird  doch  die  Fordemng  des  praktischen  Wissens  auch  für  sie 
vor  allem  betont. 

Bei  einer  solchen  Auffassung  der  Arbeit  wilre  für  Cam- 
panella der  Schritt  zur  völligen  Negirung  des  Eigenthums 
keinesfalls  gross  gewesen,  wenn  man  nicht  überhaupt  für  den 
Bettelmönch  und  Platoniker  hier  den  Ausgangspunkt  annehmen 
will.  Verschiedene  Beweggründe  bestimmen  seinen  Wider- 
willen gegen  das  Privateigenthum.  Zunächst  herrscht  der 
Wunsch  vor,  die  Quelle  der  gewöhnlichsten  Laster  zu  ver- 
stopfen; daneben  macht  sich  die  Erwägung  geltdhd,  dass  bei 
einer  rationellen  Organisation  jede  Fähigkeit  an  richtiger  Stelle 
verwerthet,  jeder  theilweise  Mangel  ausgeglichen  werden  könne, 
sowie  dass  sich  die  Arbeitszeit  auf  ein  Minimum  herabmindein 
lasse;  endlich  aber  erhebt  er  auch  die  Forderung^  dass  nie- 
mand mehr  empfange  als  er  verdient  habe,  niemandem  aber 
auch  das  Nothwendige  entzogen  werde.  Alles  in  allem  gefasst 
giebt  aber  doch  das  erste  rein  ethische  Moment  für  ihn  den 
Ausschlag.  Die  Laster  entspringen  dem  Egoismus,  der  Egois- 
mus findet  seinen  hauptsächlichsten  Gegenstand  im  Eigenthum ; 
um  jene  zu  bekämpfen,  vernichte  man  also  zuei-st  dieses. 
Schliesslich  wird  dieser  ganze  Kunstbau  auf  eine  blosse  Ge- 
sinnung gegründet:  auf  die  Liebe  zur  Gemeinschaft,  welche 
bleibe,  auch  wenn  der  Eigennutz  aufgehoben  werde. 

Diesen  auszuschliessen,  jene  zu  erwecken  zielt  im  Grunde 
die  Mehrzahl  der  Voi-schläge  Campanellas  ab:  so  die  Perhor- 
reszinmg  des  Geldes  und  des  Privathandels,  die  Gemeinschaft 
der  Arbeit,  der  Wohnung,  der  Weiber  und  Kinder,  des  ge- 
sammten  Lebens.  Wissen,  Ehren,  Genüsse,  so  fasst  er  zusammen, 
sollen  gemeinsam  sein.  Die  Gemeinschaft  des  Wissens  steht 
voran,  denn  das  ist  die  Gewähr  für  alle  andern  Institutionen, 
dass  der  Bürger  in  seinem  Geistesleben  vom  Staat  abhängig 
bleibe.  Dies  bezwecken  Campanellas  grosse  Museen,  in  denen 
aHes  Wissenswürdige  und  dessen  Anwendung  auf  das  Leben 
vereinigt  ist  —  ein  Gedanke  mit  dem  er  der  Zukunft  ver- 
griff — ;  dies  bezwecken  aber  auch  andere,  wirksamere  Mittel, 
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welche  Vergangenheit  und  Gegenwatt  schon  ei-probt  hatten: 
die  Ausbeutung  der  Religion  für  die  Zwecke  des  Staates,  oder, 
wenn  man  lieber  will,  die  völlige  Verschmelzung  des  religiösen 
und  des  politischen  Lebens. 

Die  Beherrscher  des  Wissens  und  des  Staates  sind  auch 
zugleich  die  Priester.  Ale  Staatslenker  begleiten  sie  jede 
Handlung  der  Gemeinschaft  auch  mit  einem  entsprechenden 
religiösen  Akt;  vor  allem  aber  benutzen  sie  die  Beichte  als 
sicherste  Handhabe  zur  Leitung  aller  Einzelnen,  so  dass  ihnen 
jede  andere  beinahe  tiberflüssig  ei-scheinen  kann.  Und  dies 
mit  Fug  und  Recht!  Denn  seitdem  das  Eigenthum  aufgehoben 
und  hiermit  die  Mehrzahl  der  juristischen  Vergehen  aus  der 
Welt  geschafft  ist.  sind  es  fast  nur  noch  moralische  Gebrechen, 
die  koriigirt  werden  müssen ;  fiir  sie  ist  der  Priester  der  natür- 
liche Hichter  und  die  Busse  die  gebührende  Bestrafung.  An 
die  Stelle  des  Rechtes  ist  also  die  Moral  getreten  —  eine 
Entwicklung,  die  schon  bei  Piaton  angebahnt  war.  Definitionen 
des  menschlichen  Wesens  vertreten  hier  die  Gesetze,  selbst 
die  Gliederung  des  Staatswesens  entspricht  dem  Schema  der 
moralischen  Anlagen:  so  viel  Tugenden,  so  viel  giebt  es  auch 
Beamte,  die  jene  zu  pflegen  und  über  ihre  Erfüllung  zu 
wachen  haben.  Die  sittliche  Eriiiehung  des  Individuums  ist 
hiermit  vollendet,  und  die  Staatsform  hat  ihre  festeste  Stütze 
in  der  Ueberzeugung  der  Bürger  selbst  gefunden! 

Der  Kommunismus,  den  die  Jesuiten  in  ihren  Missionen 
einrichteten,  ruht,  wie  wir  genauer  sehen  werden,  auf  den- 
selben Gi'undlagen,  wie  der  Campanellas.  In  Ubenaschender 
Weise  stimmen  selbst  gleichgiltige  Aeusserlichketten,  wie  das 
gemeinsame  Ausi-ücken  der  Abtheilungen  zur  Feldarbeit  mit 
klingendem  Spie]  und  fliegenden  Fahnen  überein.  Wir  finden 
auch  hier:  die  Schätzung  und  Pflege  der  Handarbeit,  die  im 
übrigen  Südamerika  verachtet  wird,  den  Ausschluss  aller 
Zahlungsmittel,  die  Besorgung  des  gesammten  GUtertausches 
durch  den  Staat,  die  völlige  Aufhebung  des  Privateigenthums, 
die  gemeinsamen  Plantagen,  Werkstatten  und  Nfagazine,  die 
Vertheilung  der  Lebensmitlel  u.  a.  m.  Dos  entscheidende 
Moment  lag  auch  hier  in  der  Negirung  des  Eigenthuros. 
Hierdurch  —  das  wird  oft  emphatisch  gepriesen  —  ist  es  dem 
Jesuiten  gelungen,  den  Eigennutz  bei  seinen  Schützlingen 
gänzlich  auszutilgen.  Die  Materie,  an  der  sich  diese  sündhafte 
Neigung  des  Menschen  ausbilden  könnte,  ist  ihr  genommen, 
und  so  hat  man  sie  sammt  allen  Lastern,  die  ihr  entspringen, 
unmöglich  gemacht. 

Es  war  nöthig  andere  Empfindungen  an  die  Stelle  des 
Eigennutzes  zu  setzen,  um  die  menscnliche  Gesellschaft  zu- 
sammenzuhalten. Noch  weit  mehr  :ils  bei  Gampanella  waren 
es  in  Paraguay  die  religiösen  Affekte.  Im  Sonneiistaate  stehen 
Christus  und  die   Apostel    auf  einem  Ehrenplatze  unter  den 
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andern  Woblthätem  und  Umgestalten!  der  Menschheit,  mitten 
unter  den  Statuen  von  Heiden  und  Muhammedanern :  auch 
wird  niemals  die  Pflicht  des  Unterthanengehorsams  aus  der 
priesterlichen  Würde  der  Obrigkeit  hergeleitet  —  vielmehr 
hat  jene  ihi-e  Weihe  nur  durch  die  Wahl  des  Volkes  erhalten. 
In  Paraguay  hingegen  ist  unter  allen  religiösen  Gefühlen  gerade 
das  der  Priesterverehining  das  lebhafteste  gewesen.  Für  die 
Indianer  war  der  Glaube  an  die  Wunderkraft  des  Patei-s,  war 
das  beständige  Hineinziehen  des  Ueberirdischen  in  das  Irdische 
durch  die  Person  eines  Vermittlers  Kernpunkt  ihres  Denkens  — 
und  sie  waren  damit  nur  gute  Katholiken.  Deshalb  haben  die 
Jesuiten  manches  ohne  besondere  Schwierigkeit  erreicht,  was 
uns  im  Sonnenstaat  schwer  glaublich  scheint.  Es  war  aber 
auch  für  sie  die  Umspannuug  und  Durchdringung  des  ganzen 
Lebens  mit  kirchlichen  Maassnahmen,  die  beständige  Beicht- 
kontrole  und  der  blinde  Gehorsam  viel  mehr  selbständiger 
Zweck  als  Mittel;  bei  Campanella  lag  die  Sache  umgekehrt. 

In  einem  Punkt  haben  die  Jesuiten  die  Wünsche  des 
Philosophen  sogar  weit  übertroffen.  Dieser  hatte  zwar  gemäss 
seiner  allgemeinen  Ansicht  den  Grundsatz  aufgestellt,  dass  die 
Urüieilssprüche  nur  echte  und  wahre  Heilmittel  sein  sollten, 
die  mehr  nach  Wohlwollen  als  nach  Strafe  schmeckten;  dieses 
humane  Prinzip  hatte  ihn  aber  nicht  gehindert,  daneben  den 
rohesten  und  barbarischsten  Formen  der  Talion  das  Wort  zu 
reden,  so  dass  man  sich  billig  wundern  darf,  dass  den  Sonnen- 
bürgern  gegenüber  noch  solche  Strafen  nöthig  sind.  Es  be- 
ruhte diese  Inkonsequenz  bei  Campanella  auf  der  berechtigten 
Gegenwirkung  gegen  die  verzweifelten  und  verkünstelten 
Kechtszustände  seiner  neapolitanischen  Heiniath.  Folgerichtiger 
aber  sind  die  Jesuiten  verfahren,  die  auch  den  schwersten 
Verbrechen  gegenüber  nur  kirchlich  -  moralische  Zuchtmittel 
anwendeten. 

In  einem  andern  Punkt  konnten  sie  freilich  nicht  die 
kommunistischen  Konsequenzen  Campanellas  ziehen:  in  dem 
der  Ehe.  Die  praktischen  Jesuiten  durften  auf  alle  die  selt- 
samen Vorachtsmatissregeln  vei*zichten,  welche  die  nicht  immer 
lautere  Phantasie  des  Dominikaners  sich  ausmalte,  um  die 
Gefahren  zu  vermeiden,  die  dem  Staat  von  der  Anhänglichkeit 
an  die  eigene  Häuslichkeit  her  drohten.  Aber  auch  ihnen  er- 
schien die  Zeit,  die  der  Guarani  in  seiner  Hütte  verleben 
durfte,  und  die  er  in  Ermangelung  aller  anderen  Antriebe  in 
dumpfer  Indolenz  hinträumte,  als  die  einzig  verlorene.  Sie 
sind  so  weit  gegangen,  die  Eheschliessung  ganz  schematisch 
von  Staatswegen  zu  ordnen.  Weiter  durften  sie  nicht  vor, 
denn  man  blieb  abhängig  von  dem  Sittlichkeitsbewusstsein, 
da»  sich  in  Europa  auf  einer  ganz  anderen  socialen  Giimdlage 
entwickelt  hatte.  Wohin  aber  die  den  Dingen  selbst  inne- 
wohnende Logik  trieb,  das  zeigte  sich,  als  die  Jesuitenherrlichkeit 
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zusammenbrach :  am  Kommunistnus,  wenn  auch  nicht  an  der 
Arbeit,  hielten  die  Indianer  zäh  fest;  das  erste  aber,  was  ge- 
schab, war,  dass  eine  erschreckende  Konfusion  aller  geschlecht- 
lichen Verhältnisse  einriss. 

Bios  der  Eigennutz  sollte  mit  den  Wurzeln  ausgerottet 
werden;  dass  alle  anderen  Seiten  des  menschlichen  Gemttths 
ohne  Schaden  gefördert  und  sogar  benützt  werden  könnten, 
darin  stimmen  Campanella  und  die  Jesuiten  Qberein.  Auch 
hier  trennt  beide  eine  breite  Kluft  von  Piaton,  der  nur  die 
Gestaltung  des  Sittlichkeitsideals  in  seinem  Staat  vor  Augen 
hat  und  deshalb  mit  rigoroser  Strenge  gegen  alles  verfahren 
muss,  was  dessen  abstrakte  Reinheit  traben  könnte.  Die  kluge 
Berechnung  des  Ehrgeizes,  seine  Befriediguug  mit  Auszeich- 
nungen, denen  nur  ein  Affektionswerth  innewohnt,  die  weit- 
gehende Verwerthung  einer  Kunst,  die  den  Sinnen  schmeichelt, 
die  MonopoiisimoK  dei-selben  för  den  Staatszweck  —  dies 
alles  findet  sich  hier  wie  dort. 

Nicht  minder  stimmen  die  Erziehungsmaassregeln  ffir  die 
Jugend  Qberein,  wie  denn  von  jeher  aJle,  die  neue  Gesell- 
schaftsformen künstlich  konstruiren  wollten,  hierbei  so  ziemlich 
auf  dieselben  Gedanken  gei-athen  sind.  Die  gemeinsame  Er- 
ziehung tritt  bei  beiden  so  früh  als  möglich  ein.  Schon 
wahrend  derselben  findet  die  Auslese  der  Talente  statt;  so- 
weit es  thunlich,  soll  sogar  die  Befähigung  zum  Beamten  aus 
der  Leitung  der  kindlichen  Arbeiten  erkannt  werden.  Eine 
Maxime,  die  ganz  in  Campanellaa  Sinn  läge,  ist  von  den 
Jesuiten  sogar  deutlicher  ausgesprochen  und  durchgeführt 
worden  —  der  Grundsatz:  dass  der  Jugend  von  früh  an  das 
Gefühl  der  Arbeitsverantwortlichkeit  dadurch  eingeHösst  werde, 
dass  ihr  Unterhalt,  soweit  irgend  möglich,  von  ihr  gemeinsam 
erarbeitet  werde. 

Selbst  in  der  Staatsverwaltung  finden  sich  viele  üeber- 
einstimmungen ;  jedoch  überwiegen  hier  die  Verschiedenheiten, 
da  eben  die  Guaranis  keine  hochbegabten  Sonnenbür^er  waren. 
Gemeinsam  ist  die  hierarchische  Hen-schaft  auf  demokratischer 
Grundlage  und  die  Vei-schmelzung  der  vei-schiedenartigsten  Funk- 
tionen der  wirthschaftlichen  und  polizeilichen  Verwaltung,  der 
Rechtsprechung,  der  kirchlichen  Hilfeleistung  zu  einem  Amte. 
Jedoch  in  den  Missionen  gingen  wohl  die  niederen  derartigen 
Beamten  aus  dem  Volk  durch  dessen  Wahl  hervor,  aber  eine 
unüberbiückbare  Kluft  trennte  sie  von  den  eigentlichen  Herr- 
schern, eine  Kluft,  welche  Campanella  nicht  kennt.  Hier  wie 
dort  begründen  Wissen  und  Können  die  Herrschaft;  aber  der 
Kreis  der  Wissenden  ist  in  Paraguay  ein  abgeschlossener,  ein 
wahrhaft  undurchdringlicher  Zauberkms.  In  Campanellas 
System  würden  die  Missionen  etwa  den  Unterthanenstädten 
des  Sonnenstaates  entsprechen,  in  denen  Gemeinschaft  der 
Güter,  aber  einstweilen  noch  nicht  die  der  Weiber  eingeführt 
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ist,  und  nach  denen  Sonnenbürger  als  Beamte  geschickt  werden. 
Nor  wird  auch  aus  solchen  Orten  ein  Theil  der  Jugend  in 
die  Hauptstadt  selbst  aufgenommen,  dort  erzogen  und  später 
in  die  Heimath  zurückgesandt,  um  deren  Verfassung  zu  voll- 
enden, während  in  Paraguay  niemals  ein  Indianer,  wäre  es 
auch  der  begabteste  und  gehoi-samste  gewesen,  in  den  Kreis 
der  Halbgötter  eintreten  durfte. 

So  überraschend  gleichen,  bis  auf  jenen  einen  unumgänglichen 
Unterschied,  Zug  um  Zug  das  Schema  Campanellas  und  das 
Experiment  der  Jesuiten  einander,  dass  man  sich  kaum  der 
Vermuthung  erwehren  kann,  jenes  sei  nicht  ohne  Eintluss  auf 
dieses  gewesen.  Zwei  Italiener,  Cataldino  und  Maeeta,  waren 
diejenigen,  welche  den  Plan  dieser  Verfassung  entwarfen  und 
durchsetzten.  Freilich  geschah  dies  zu  einer  Zeit,  da  Campa- 
neila in  den  Kerkern  der  Inquisition  seines  eigenen  Ordens 
schmachtete.  Doch  mögen  die  beiden  Jesuiten  von  dem  Staats- 
ideal ihres  Landsmanns  gewusst  haben  oder  nicht,  jedenfalls 
sind  ihre  Pläne  mit  den  seinen  derselben  Wurzel  entsprossen; 
and  die  Uebereinstimmung  beweist  das  eine:  wie  nahe  diese 
Gedanken  den  Menschen  zur  Zeit  des  höchsten  Aufschwunges 
der  Gegenreformation  gelegt  waren.  Das  ist  es,  was  den 
Jesuitenmissionen  in  Paraguay  ihr  Interesse  verleiht:  diese 
Einrichtungen  sind  nicht  das  Produkt  des  Zufalls  oder  der 
Anbequemung  an  gegebene  Verhältnisse  gewesen;  wir  haben 
es  hier  in  der  That  mit  einem  kunstvoll  angelegten  Experiment 
von  grosser  Tragweite  zu  thun. 

Seit  der  Mitstifter  des  Ordens,  der  h.  Franz  Xaver,  der 
Apostel  der  südasiatischen  Völker  geworden  war,  hatten  die 
Jesuiten  eine  Missionsthätigkeit  sonder  gleichen  entfaltet. 
Wäre  ihre  Thätigkeit  in  Europa  nicht  allzu  bekannt,  man 
mfisste  glauben,  dass  sie  allein  auf  jene  anderein  den  fremden 
Erdtbeilen  den  höchsten  Werth  gelegt  haben.  Fast  bei  sämmt- 
lichen  heidnischen  Völkerschaften,  zu  denen  ihnen  der  Zutritt 
möglich  war,  nahmen  sie  das  Bekehrungswerk  zugleich  auf, 
und  mit  ihrer  traditionellen  Klugheit  wussten  sie  ihre  Maass- 
regeln dem  Charakter  und  dem  Bildungsgrad  eines  jeden 
Volkes  anzupassen.  Höchst  verschieden  klingen  daher  die 
Berichte,  die  sie  aus  China  und  Japan,  aus  Indien,  aus  Kanada, 
endlich  ans  Südamerika  in  die  Heimath  sandten  und  die  sie 
zar  Erbauung,  Belehrung  und  Unterhaltung  der  Gläubigen  in 
ihren  Journalen  mittheilten  ^).  Ob  sie  mit  diesen  ihren  Kon- 
zessionen Wesentliches  aufgeopfert,  darüber  entbrannte  inner- 
hdb  der  katholischen  Kirche  ein  Kampf  mit  Gegnern  und 
Nebenbuhlern.  Siegreich  gingen  sie  aus  demselben  hervor; 
und  wenn  dann  trotzdem  nach  den  grössten  Erfolgen  zuletzt 


')  Lettres  ^fiantes  and  Jouraal  de  Trevoux,  unter  allen  drei  Gesichts- 
punkten vorzüglich  redigirte  Blätter.    Siehe  unten. 
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alle  ihre  BemQliungen  jäblin^  scheiterten ,  so  lag  im  Gegea- 
theil  der  Grund  hierfür  darin,  dass  die  Klugen  Qbermüthig 
geworden,  dass  sie  die  Maske  den  heidnischen  Gebietern  g^en- 
üher  zu  früh  weggeworfen  hatten. 

Nirgends  hatten  sie  weniger  Zugeständnisse  zu  machen, 
nirgends  konnten  sie  daher  mit  mehr  Freiheit  verfahren  als 
in  Paraguay ').  Ihre  eigentlichen  Gegner  waren  hier  nicht  die 
Heiden,  sondern  vielmehr  die  einlieiniisehen  Christen,  die  Enkel 
der  Konquistadoren.  Die  Verfassung,  die  Irala,  der  Eroberer 
Pai'aguays,  dem  halb  unabhängigen  Feudalstaat  gegeben  hatte, 
beruhte  gleich  der  von  Fem  auf  dem  System  der  Komman- 
derien,  d.  h.  die  Indianer  waren  als  Grundhörige  an  einzelne 
Herren  vertheilt,  denen  es  fast  gänzlich  unbenoiiinien  blieb, 
ihr  Recht  auf  Abgaben  und  Arbeitsleistung  nach  Wiilkflr  aus- 
zudehnen. Da  hier  so  wenig  als  irgendwo  der  Spanier  seinen 
Charakter  verleugnete,  wonach  er  nur  erwerben  will,  ohne 
seinerseits  das  Geringste  zu  leisten,  so  entwickelte  sich  von  An- 
beginn die  schlimmste  Leibeigenschaft,  die  drückender  war  als 
die  Sklaverei  selbst  Es  war  allgemein  zugestanden,  dass  die 
strengere  Fonii  der  Kommende,  die  sich  nicht  mehr  wesent- 
lich von  der  Sklavenplantage  untei-schied,  für  den  Indianer  die 
günstigere  sei,  weil  der  Herr  bei  ihr  wenigstens  ein  Interesse 
an  der  Existenz  des  Arbeitei-s  hatte.  Diese  Zustände  wurden 
noch  besonders  unleidlich  dadurch,  dass  sich  die  Eroberer  hier 
nicht  wie  in  den  anderen  spanischen  Besitzungen  rein  erhalten 
hatten;  vielmehr  war  in  dieser  abgelegenen,  durch  beinahe 
unzugängliche  Einöden  von  der  Welt  geschiedenen  Provinz 
schon  seit  der  ei-sten  Generation  ein  spanisch -indianisches 
Mischvolk  erwachsen. 

Mit  jenem  System  hatten  die  Bekehrer  von  Anfang  an 
und  Ulierall  einen  entschiedenen  Kampf  geführt;  sie  hatten 
wenigstens  von  Päpsten  und  Königen  eine  Reihe  von  Privi- 
legien erhalten,  welche  die  pei'sönliche  Freiheit  der  Indianer 
bekräftigten  —  Privilegien,  die  in  seltsamer  Umwandlung  der 
Dinge  im  18.  Jahrhundert  von  ihi-en  Gegnern  gerade  gegen 
ihr  Bevormundungssystem  gedeutet  wurden  — ;  sie  hatten 
für  die  spanischen  Kolonien  eine  Gesetzgebung  durchgesetzt, 
die  von  der  grössten  Milde  und  Rucksicht  gegen  die  Ein- 
gebornen  beseelt  war;  sie  hatten  es  erreicht,  dass  in  der 
Verfassung  für  eigene  Aemter  zum  Schutz  der  Indianer  gesorgt 
ward.  Aber  was  half  das  alles  Zuständen  gegenüber,  die  auf 
Eroberung ,  Unterdrückung  und  Ausbeutung  beruhten !  Die 
Gesetze  blieben  leeie  Foi-meln,    und  gerade  der  geHLlirlichste 

')  Die  tiruDdlage  fiir  die  EenntDiBs  der  ErcisniBse  bilden  die  lati)- 
reicheo  in  der  Coleccioo  de  obras  y  documeDtos  ed.  de  Aogelis  mitgetbeilteo 
ScbriftcD,  daneben  die  ConquisUd  eBpiritual  Montoyas,  die  HiBtoria  pro- 
vinciae  Paraqu,  des  Nie  del  Techo,  die  Conquista  de  Paraguay  Lonaaos, 
und  Ctiarlcvoix'  Uebersicht 
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Gegner,  den  die  Jesuiten  und  ihre  Schützlinge  gefunden, 
Joseph  Antequera,  hat  das  Amt  des  „Veitheidigei*s  der  Indier^ 
bekleidet  und  bekannt  gemacht. 

Auf  eine  Veränderung  der  Verfassung  von  Grund  aus 
musste  jeder  bedacht  sein,  der  die  Lage  der  Farbigen  ver- 
bessern wollte.  Schon  im  Entdeckungszeitalter  hatte  Las  Casas 
solche  Pläne  entworfen  und  mit  dem  ihm  eigenen  glühenden 
Eifer  vertreten.  Aber  er  redete  stets  einer  möglichst  grossen 
Annäherung  und  möglichst  raschen  Verschmelzung  der  beiden 
Rassen  das  Wort  Sein  ereter  Vorschlag,  den  er  den  beiden  Söhnen 
des  Columbus  vorlegte  und  den  er  noch  in  seinem  Alter  für  den 
besten  zu  erklären  geneigt  war,  ging  dahin,  dass  längs  der 
Küsten  eine  Kette  von  Faktoreien  angelegt  und  von  hier  durch 
den  Handel  Christenthum  und  Zivilisation  ins  Innere  getragen 
werden  sollten.  Wichen  auch  die  Jesuiten  prinzipiell  von 
solchen  Ideen  ab,  so  haben  sie  doch  dankbar  Las  Casas  als 
ihren  Vorläufer  anerkannt  und  noch  im  18.  Jahrhundert  in 
den  Lettres  ädifiantes  Denkschriften  desselben  als  zeitgemäss 
herausgegeben  0-  Ihrem  Orden  gehörte  dann  bereits  der  zweite 
bedeutende  Kämpfer  an,  Valdivia,  der  in  Peru  und  Chile  den 
Eingebomen  neben  und  zwischen  den  Spaniern  einen  Rest  von 
Freiheit  zu  wahren  suchte.  Zu  einer  Lösung  der  Frage,  wie 
man  den  Indianern  Christenthum  und  Zivilisation  zu  bringen 
habe,  ohne  sie  zu  Sklaven  zu  machen,  gelangte  man  aber  erst 
in  Paraguay.  Dort  waren  den  Jesuiten  einzelne  Franziskaner 
vorangegangen,  heldenmüthige  Milnner,  die  gleich  den  welt- 
lichen Eroberem  einen  geistlichen  Siegeszug  unternehmen 
wollten,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  bei  einer  geistigen  Er- 
obemng  nicht  auf  rasches  Zugreifen  ankommt.  Fast  unglaub- 
lich sind  die  Angaben,  wie  viele  Tausende  von  ihren  Händen 
die  Taufe  empfangen  haben,  wüsste  man  nicht,  wie  leicht  jene 
^geistlichen  Abenteurer  sich  gerade  diese  Aufgabe  machten, 
bnmerhin  hat  schon  einer  von  ihnen  die  ei'ste  nothdürftige 
Grammatik  der  Guaranisprache  zum  Gebrauch  des  Missionäi*s 
zusammengestellt  ^). 

Wenn  die  jesuitischen  Geschichtschreiber  von  diesen 
früheren  Glaubensboten  erzählen,  so  geschieht  es  mit  einer 
Mischung  von  Anerkennung  und  Ironie:  die  ersten  Missionäre 
ihres  eigenen  Ordens,  wenig  bedeutende  Persönlichkeiten, 
unterschieden  sich  jedoch  kaum  merklich  von  jenen;  auch 
ihre  Thätigkeit  blieb  deshalb  erfolglos,  mochte  auch  später 
ein  ganzer  Legendenkreis  um  ihre  Berufung  durch  den  Bischof 
von  Assumpcion,  der  ein  Verwandter  des  h.  Ignatius  war,  und 
mn  ihre  Wirksamkeit  gezogen  werden  ^). 


M  Lettr.  edif.  rec.  20. 

-)  Gharlevoix,  Geschichte  von  Paraguay  I  p.  254. 

*)  Besonders  bei  Techo  und  in  Paraquaria  ad  ecclesiam  reducta. 
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Erst  allmfthlich  kam  man  im  Lauf  der  Erfahrung  zu  der 
Einsicht,  dass  ein  wirksamer  Schutz  der  Indianer  nur  ausgeübt 
werden  könne,  wenn  mau  die  beiden  so  ungleicli  starken  Eassen 
schai'f  von  einander  scheide;  und  ein  derartiges  Experiment 
konnte  man  durchsetzen  in  dieser  Provinz,  die  der  spaoiBche 
Staat  gelassen  tietgab  zu  solchen  Proben,  weil  sie  ihm  weniger 
eintrug,  aber  nicht  weniger  unhotmässig  war  als  die  anderen. 
UebereinstiAimend  wird  die  erste  Idee  der  neuen  Verfassung 
zwei  Itulienern,  Cataldino  und  Maceta,  beigelegt;  das  Gelingen 
ihrer  Versuche  in  einem  Landstrich,  in  dem  die  Europäer  seit 
70  Jftbren  gekämpft  hatten,  ohne  ihr  Kommendensystem 
dauernd  durchsetzen  zu  können,  hatte  zur  Folge,  dass  ihre 
Pläne  gebilligt  wurden. 

Unter  der  Leitung  des  rastlos  thätigen  Provinzials  Diego 
ToiTes  nahm  nun  alsbald  die  ganze  Missionsarbeit  eine  andere 
Richtung.  Das  nothwendige  Privileg  des  Königs,  welches  die 
Ausschliessung  der  Spanier  von  den  Reduktionen  —  dies  war 
die  oftizielle  Bezeichnung  der  neuen  Niederlassungen  —  billigte, 
war  leicht  erlangt').  Wie  weit  auch  die  innere  Verfassung 
alsbald  vollendet  war,  ist  troU  aller  Ausführlichkeit  der  Quellen 
Dicht  zu  ersehen.  Weit  eingehender  sind  wir  über  jedes 
Wunder  unterrichtet,  welches  das  Gott  wohlgeföllige  Werk 
begleitete,  als  ßber  die  Maassregeln  irdischen  Scharfsinnes, 
denen  es  sein  Bestehen  verdankte. 

Je  rascher  die  Reduktionen  aufblühten,  um  60  mehr 
wuchs  auch  Eifersucht  und  Besorgniss  der  spanischen  Nachbarn. 
Bei  diesem  Streit,  in  dem  sich  fortan  die  ganze  Geschichte 
Paraguays  bewegt,  ist  es  fast  unmöglich  audi  nur  die  geringste 
Sympathie  fQr  die  Vertreter  der  weltlichen  Macht  zu  hegen. 
Neid  und  blinde  Habgier  beseelten  sie  durchweg  und  spiegelten 
ihnen  die  tollsten  Dinge  vor.  Immer  wieder  erneuerte  Unter- 
suchungen, die  von  den  Jesuiten  selbst  gefördeit  wurden,  haben 
bis  zuletzt  den  Glauben  nicht  zerstören  können,  dass  das 
Innere  des  Missionen  -  Landes  grosse  Goldminen  bei^e.  Mit 
der  grössten  Ungenivtheit  wurde  fortwährend  die  Absicht  aus- 
gesprochen, die  Jesuiten  aus  ihrer  Schöpfung  zu  vertreiben  und 
die  Indianer  ihrer  natürlichen  Bestimmung,  der  Vertheilung 
in  Kommenden  an  ihre  rechtmässigen  Herren  zuzuführen. 

Das  18.  Jahrhundert  brachte  zwar  keinen  Wechsel  der 
Gesinnung,  wohl  aber  einen  der  Polemik:  nun  wurde  aus  dem 
Gesichtspunkt  der  natürlichen,  dem  Indianer  von  den  Jesuiten 
genommenen  Freiheit  heraus  disputirt;  die  Denunziationen  bei 
der  Regierung,  die,  durchaus  von  gleichem  Schlage,  auf  einen 
Theil  des  Raubes  lüstern  gemacht  werden  sollte,  gingen  mittler- 
weile ununterbrochen  fort.  Auch  jener  Antequera,  der  be- 
gabteste Führer,  den  das  Kreolenthum  in  Südamerika  gefunden 

■)  Bei  Cbarlevoix  I  p.  321  und  342. 
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hat,  oft  als  Vorläufer  der  Befreier  des  19.  Jahrhunderts  be- 
zeichnet, steht  doch  kaum  höher.  Die  unwiderleglichste  Ver- 
nrtheilung  der  Spanier  liegt  aber  in  der  Art,  wie  sie  nach 
dem  Sturz  des  Ordens  gleich  einer  Horde  gieriger  Wölfe  in 
das  so  lange  vor  ihnen  geschützte  Gebiet  einbrachen,  und  es 
binnem  kui-zem  zu  Grunde  richteten. 

Mit  den  spanischen  Grundbesitzern  gingen  die  kirchlichen 
Behörden  meist  Hand  in  Hand.  Es  gehörte  zu  den  Ausnahmen, 
dass  die  Jesuiten  in  Buenos-Ayres  und  Cordoba  ihnen  günstige 
Ernennungen  durchsetzten;  die  Bischöfe  von  Assumpcion  er- 
scheinen sogar  fast  regelmässig  als  ihre  erbitterten  Gegner. 
Oft  beruhte  diese  Feindschaft  auf  alter  Eifersucht  der  Gesell- 
schaften, denn  jene  Bischöfe  waren  meistens  dem  Franziskaner- 
und  Dominikaner-Orden  entnommen.  Jesuiten  durften  keinen 
Bischofssitz  einnehmen  —  dieser  Grundsatz  war  für  die  Organi- 
sation der  Gesellschaft  unentbehrlich,  aber  er  hat  ihr  in  Süd- 
amerika entschieden  zum  Nachtheil  gereicht.  Es  gab  unter  jenen 
Gegnern  einzelne,  die  mit  aufrichtigem  Abscheu  die  Vermischung 
des  Geistlichen  und  Weltlichen  betrachteten,  welche  die  Jesuiten- 
missionen überall  kennzeichnete;  so  der  Eiferer  Palafox  in 
Zentralamerika,  dessen  schwerwiegende  Anklagen  ein  Haupt- 
rüstzeug der  Jesuitenfeinde  bis  auf  Pombal  hin  blieben.  Die 
Mehrzahl  der  südamerikanischen  Bischöfe  hatte  die  alte  Klage 
zu  erheben,  dass  sich  der  Jesuit  ihrer  Kontrole  entziehe  und 
dass  er  nicht  daran  denke,  auch  nur  das  Geringste  für  die 
Kirche  der  Diözese  beizutragen  —  Vorwürfe,  die  bei  den  Re- 
duktionen besonders  ins  Gewicht  fielen,  da  es  dort  neben  dem 
Pater  einen  Weltgeistlichen  überhaupt  nicht  gab. 

Noch  mehr:  die  Jesuiten  suchten  die  Macht,  über  die  sie 
in  den  Missionen  unbedingt  geboten,  auch  auszubeuten,  um 
sich  den  dauernden  hen-schenden  Einfluss  zunächst  in  den 
kirchlichen,  hierdurch  auch  in  den  weltlichen  Angelegenheiten 
des  übrigen  Paraguay  zu  sicheiii.  Hierüber  kam  es  schon 
früh,  schon  zur  Zeit  des  ersten  grossen  Aufschwungs  der 
Missionen,  zum  offenen  Kampf  und  Bürgerkrieg.  Der  Bischof 
Cardenas  und  seine  Anhänger  stritten  zugleich  auch  mit  einer 
Reihe  von  Schriften,  in  denen  zuei-st  der  Welt  die  Gemein- 
gef&hrlichkeit  der  jesuitischen  Missionen  demonstrirt  wurde, 
und  die  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  Pombal  noch  wichtig 
genug  ei-schienen,  eine  neue  Ausgabe  von  ihnen  zu  ver- 
anstalten*). Die  Jesuiten,  obgleich  scheinbar  Sieger,  gingen 
nicht  ohne  schwere  Verluste  aus  dem  Kampfe  hervor;  damals 
ist  sogar  eine  Verordnung  erfassen  worden,  wonach  die  Re- 
duktionen  allmählich  in  gewöhnliche   bürgerliche   Gemeinden 


')  Schon  vorher  hatten  es  die  Jansenisten  gethan.    Haremberg,  Ge- 
schichte der  Jesuiten  (17G0)  I  p.  586. 
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Qbergefßhrt  werden  sollten,  in  denen  den  Jesuiten  sogar  die 
Seeisorge  benommen  gewesen  wftie. 

Man  wusste  sich  solchen  BeBtimmungeii  gegenöber  in 
ruhigeren  Tagen  mit  einigen  leeren  Formalitäten  zu  helfen. 
Doch  lissen  seitdem  die  fortwährenden  Reibereien  mit  den 
geistlichen  und  weltlichen  Behörden  von  Paraguay  nicht  mehr 
ab,  bis  nach  den  Uni-uhcn  Antequeras  die  Trennung  der 
Missionen  von  der  Provinz  Assumpcion  überhaupt  ausgesprochen 
wurde.  Nach  Tucuman  und  Buenos  Ayres,  wohin  auch  der 
Handel  jetzt  allein  gelenkt  wurde,  führten  nur  die  grossen 
Wasserstrassen  durch  unermessliche  Steppen  und  Waldwüsten; 
mit  den  Kommanderien  Paraguays  berührte  man  sich  in  langer 
Landgrenze,  und  das  machte  die  Feindschaft  mit  ihnen  gefilhrlicher. 

Wenn  so  nach  Westen  die  Spanier,  die  doch  demselben 
Staatswesen  angehöiten,  alles  andere  eher  als  Freunde  waren, 
so  hatte  man  sich  nach  Osten,  wo  der  reichste  Theil  der 
Missionen  lag,  gegen  ofTene  Feinde  vorzusehen.  Aller  Gunst 
ungeachtet,  die  die  Jesuiten  am  portufdesischen  Hof  genossen, 
haben  sie  sich  doch  in  Brasilien  nur  ein  geiinges  Wirkungsfeld 
bereiten  können.  Ihre  spärlichen  Niederlassungen  am  Ama- 
zonenstrom wurden  stets  mit  Argwohn  betrachtet,  ihr  Staat  an 
den  südlichen  Grenzen  war  ein  Gegenstand  beständiger  Be- 
gehrlichkeit, die  dann  zuletzt  verhängnissvoll  für  die  Schick- 
sale des  ganzen  Ordens  werden  sollte. 

Weit  schlimmer  als  die  portugiesische  Obrigkeit  war  je- 
doch die  fast  unabliftnüigeMischbevölkerung,  die  in  der  Provinz 
S.  Paulo  ihren  seltsamen  Raubstnat  gegründet  hatte  und  von 
hier  aus  entsetzliche  Menschenjagden  und  Verwüstungszüge 
durch  den  gi-össten  Theil  Südamerikas  unternahm ').  Furcht- 
bar haben  die  Missionen  von  diesen  ihren  Erbfeinden  gelitten, 
die  mit  jeder  Art  Gewalt  und  List  —  ihre  Emissäre  verkleideten 
sich  sogar  als  Jesuiten  —  das  ihnen  so  wohl  gelegene 
PlUnderungsobjekt  aussogen.  Die  ursprünglich  bedeutendste 
Pflanzung  in  der  Provinz  Guayra  am  Oberlauf  des  Uruguay 
fiel  ihnen  ganz  zum  Opfer.  Der  dürftige  Rest  der  Bewohner, 
geführt  von  dem  heWenmüthigen  Missionar  Montoya,  flüchtete 
sich  südlich,  und  erst  seitdem  blühten  die  Reduktionen  am 
mittleren  Uruguay  recht  auf.  Damals  erwarb  Montoya  mit 
grösster  Anstrengunji  von  der  Regierung  zu  Madrid  für  die 
Indianer  das  Recht  Feuergewehre  zu  tragen  — der  Schutz  der 
Spanier  hatte  sich  als  ganz  unzureichend  erwiesen  — ;  und  er 
vollendete  die  Verfassung  der  Missionen,  indem  er  ihnen  den 
kriegerischen  Charakter  aufprägte.     In  dem  Jahrzehnte  lang 


'(  Hantelmann,  1  ieschichie  Brasilieng,  Hie  Provinz  S.  Paulo,  treffliebe 
Darstellung.  In  den  Letir.  edif.  rec.  25  p.  42  ein  amtliches  Register,  wonach 
die  PaiitiflCen  biniieii  5  Jahren  300000  Indianer  wegtrieben,    von   denen 

nur  :^()000  bis  nach  S.  Paulo  kamen. 
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fortgesetzten  Kampf  gegen  die  Paulisten  hat  dann  die  Jesuiten- 
kolonie die  Feuerprobe  ihrer  Existenzfähigkeit  abgelegt.  Es 
wurde  später  an  dieser  Grenze  friedlicher,  der  Hass  der  Ein- 
geborenen gegen  die  Portugiesen  blieb  aber  als  beständiger 
Rest  zurück. 

Während  so  nach  aussen  hin  die  Geschichte  der  Missionen 
sehr  stürmisch  verlief,  stand  im  Inneren  ihrer  inihigen  Ent- 
wicklung nichts  im  Wege,  und  mit  sicherem  Schritt  ging  man 
hier  vorwärts.  Eine  Beduktion  nach  der  anderen  wurde  ge- 
gründet, und  zuletzt  zählte  das  geschlossene  Gebiet  31  Nieder- 
lassungen, deren  grössere  Zahl  zu  beiden  Seiten  des  Uiiiguay 
(sieben  i^uf  dessen  linkem  Ufer)  lag.  Im  Gebiete  des  heutigen 
Staates  Paraguay  befanden  sich  nur  wenige  und  ärmere 
Missionen,  jedoch  sind  diese  die  einzigen,  von  denen  sich  noch 
jetzt  Reste  vorfinden.  Die  Bewohner  dieses  Gebietes,  meist 
g^en  100000,  gehörten  sämmüich  dem  gi*ossen  Volksstamm 
der  Guaranis  an.  Weiter  westlich  gegen  S.  F^  zu,  im  Ge- 
biet der  Mokobier  und  Abiponer  lagen  vei*streute  Missionen, 
die  zum  Theil  ei-st  angelegt  waren,  um  die  Städte  Tucumans 
vor  den  kriegerischen  und  mit  Wafifengewalt  nicht  bezähm- 
b»en  Nachbarn  zu  schützen ;  nördlich  unter  sehr  verschieden- 
artigen Völkerschaften,  deren  wichtigste  die  Chiquitos  sind, 
fuid  sich  wieder  ein  grösseres  Missionsgebiet,  das  von  Peru 
aus  gestiftet  war,  aber  alsbald  den  Anschluss  an  die  südlichen 
Missionen  suchte^).  Die  Verfassung,  längst  vollendet  in  den 
älteren  Kolonien,  war  hier  nur  zum  Theil  durchgeführt. 

Zur  Zeit  der  Ausweisung  der  Jesuiten  fanden  sich  deren 
in  den  gesammten  Gebieten  von  Paraguay,  Tucuman  und 
Buenos  Ayres  gegen  400  vor;  mit  der  Leitung  der  31  Missionen 
sind  nie  viel  mehr  als  100  betraut  gewesen.  Mit  Bewunderung 
vor  den  Personen  wird  man  stets  betrachten  müssen,  was  diese 
geringe  Anzahl  geleistet,  und  hohen  Werth  haben  diese 
Ordensroänner,  von  denen  Montesquieu  bemerkt,  der  Wunsch 
nach  Ruhm  sei  ihre  grösste  Leidenschaft  gewesen,*  in  der  That 
auf  die  persönliche  Anerkennung  der  Nachwelt  gelegt.  Ihre 
Geschichtschreibung  erliegt  beinahe,  gleich  jedem  offiziellen 
Kriegsberichte,  unter  der  Last,  dass  jedes  einzelne  Verdienst 
gebucht  werden  musste;  aber  anderei'seits  hat  sie  auch  in 
der  Biographie,  in  der  liebevollen  Schilderung  des  Einzel- 
wirkens ihr  bestes  geleistet,  namentlich  seit  mit  dem  18.  Jahr- 
hundert die  legendarische  Verbrämung  nach  und  nach  in 
Wegfall  kam.  Der  Ruhm  des  Einzelnen  fiel  doch  wieder  auf 
die  Gesellschaft  zurück !  Die  bewundemngswürdige  Organisation 
derselben,  die  es  ermöglichte,  jede  Individualität  zu  verwerthen, 
jeden  an  die  Stelle  zu  senden,    wo  seine  Eigenschaften  am 


1)  Ueber  die  deshalb  nnternommeDen  Expeditionen  genaue  Nachrichten 
in  Lettr.  ^dif.  rec.  25  und  Geschichte  der  Chiquitos. 

(18)  IV.  4.  —  Goihein.  2 
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besten  zu  verwenden  waren,  zeigt  sich  kaum  irgendwo  glänzender 
als  in  Paraguay.  Eine  erstaunliche  Mannichfaltigkeit  der  In- 
dividualitäten tritt  uns  noch  in  diesem  kleinen  Kreise,  in 
diesem  einförmigen  Leben  entgegen,  und  alle  wirken  zu  dem 
einen  Zweck  zusammen. 

Da  sind  zuerst  Feuerseelen  wie  Diego  Torres  und  vor 
allem  Montoya  —  die  bedeutendste  Pertönlicbkeit,  die  auf 
diesem  Felde  gearbeitet  hat  — ,  Männer,  die  durch  jede 
Schwierigkeit  nur  angespornt,  durch  jeden  Misserfolg  nur  auf- 
gestachelt wurden,  die  sich  beständig  mit  den  gr&ssten  Plänen 
trugeu  und  vor  Aufgaben,  wo  der  Erfolg  am  unwahrschein- 
lichsten war,  am  wenigsten  zurückschreckten.  Als  Torres  im 
Oreisenalter  von  der  Verwaltung  der  Provinz  zumckgetreten 
war,  ergriff  ihn  bei  der  Rückkehr  nach  Pera  die  Verwahr- 
losung der  Negersklaven  so,  dass  er  noch  einmal  mit  Jugend- 
eifer sich  auf  dieses  neue  Wirknngsgebiet  warf. 

Die  Bedeutung  solcher  Männer  lag  in  der  Leidenschaft- 
lichkeit ihres  Wesens,  wie  denn  Montoya  erst  nach  wild  ver- 
lebter Jugend  der  Paulus  dieser  GiUndungen  geworden  ist  >). 
Wo  es  nöthig  war,  konnten  auch  sie  recht  geschickte  Diplo- 
maten sein,  es  fehlte  aber  auch  sonst  in  Südamerika  dem 
Orden  nicht  an  den  feinen,  staatsmännischen  und  intriganten 
Naturen,  an  denen  er  in  Eumpa  so  reich  ist.  Dürfen  wir  nicht 
schon  in  den  beiden  Italienern,  die  den  Plan  der  Verfassung 
entwarfen,  solche  voraussetzen?  Im  18.  Jahrhundert  begegnen 
uns  dann  Politiker  wie  der  kluge  Escandon,  der  geschickteste 
Veilheidiger  des  Ordens,  der  zugleich  mit  seinem  Ordens- 
bruder Lozano,  dem  Geschichtschreiber  Paraguays  *),  in  Madiid 
das  drohende  Ilngewitter  noch  auf  mehr  als  ein  Jahrzehnt  zu 
beschwören  verstand. 

Auch  eine  Reihe  tüchtiger  Gelehrter  hatte  man  auf- 
zuweisen. Die  einheimische  Geschichte  und  Philologie,  nicht 
minder  die  Naturwissenschaften  und  die  Geofiraphie  fanden 
Pflege  und  hutzbare  Verwerthuog;  die  Universität  Gordoba, 
an  den  Grenzen  der  Steppen  Tucumans  gegründet,  aber  stets 
mit  den  Missionen  in  engster  Beziehung  stehend  *),  gab  wenig- 
stens keiner  anderen  Jesuitenuniveraität  etwas  nach.  Nicht 
nur  das  gelehrte  Verdienst,  auch  jegliches  andere  ist  uns  mit- 
getheilt  worden:  der  Ruhm  der  deutschen  patres,  die  die 
musikalischen  Anlagen  ihrer  Schutzbefohlenen  ausbildeten,  der 
italienischen  Künstler,  welche  jene  noch  in  ihren  Ruinen  im- 
ponirenden  Kirchen  errichteten ,  der  emsigen  Niederländer, 
die  mit  unendlicher  Mühe  die  Uhrenfabrikation  einftLhiten,  — 


')  Del  Techo  p.  105  ff. 

^)  Lozano,  CoaqiiiBia  de  Paraguay  ed.  Lamiu,  Buen.  Ajr.  1873;  Tgl 
die  Vorrede.   Peran&s  Vita  Andreu  und  Vita  Escandonii  etc. 
^)  Ueber  sie  u.  a.  Napp,  Argentinische  Repablik  p.  400  ff. 
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wir  kennen  selbst  den  Namen  des  MOncbener  Zinngiessergesellen 
und  Laienbruders,  der  die  Altäre  mit  ihrem  Schmuck  versah! 
Und  doch  stimmen  alle  diese  vei*8chiedenen  Naturen  in  be- 
stimmten Zügen  aberein  von  dem  fanatischen  Montoya  an,  der 
fast  nur  in  einer  ttbei-sinnlichen  Welt  zu  leben  glaubte,  bis 
auf  die  Baucke  und  Dobrizzhofer,  wahre  Typen  des  toleranten 
Landpfarrers  der  Aufkläiiingszeit.  Darin  lag  eben  das  6e- 
heimniss  des  Ordens:  solche  Mannichfaltigkeit  zur  Einheit  zu 
verbinden. 

Es  waren  ganz  bestimmte  Eigenschaften,  die  jeder  Einzelne 
besitzen  musste,  sollte  er  seiner  Aufigabe  gerecht  werden. 
Zunächst  bedui-ften  alle  grossen  praktischen  Taktes  und  viel- 
seitiger technischer  Fähigkeiten.  Jegliches  Handwerk,  jede 
Kunst,  jeden  Handgiifif  des  Ackerbaues  hatten  sie  selber  mit 
unermQdlicher  Geduld  und  mit  kluger  Menschenberechnung 
erst  zu  lehren,  später  mit  Sachkenntniss  zu  beaufsichtigen. 
Sodann  verlangte  die  gebietensche  Nothwendigkeit  kriegeiische 
Tttchtigkeit  und  Wachsamkeit  gegen  Heiden  und  Mamelucken  — 
so  nannte  man  die  Bewohner  von  S.  Pablo  — ;  der  Krieg 
durfte  für  das  „fliegende  Goips''  der  Kirche  nichts  Abschrecken- 
des haben  >). 

Anfang  und  Ende,  der  Grund,  aus  dem  alles  andere  her- 
Torwuchs,  und  das  Ziel,  auf  das  alles  bezogen  wurde,  blieb 
aber  doch  die  religiöse  Gesinnung.  Sie  äussert  sich  als 
schwärmerische  Hingabe  an  die  erkorene  Thätigkeit,  als  feste 
Ueberzeugung  von  der  Yerdienstlichkeit  derselben  für  das  Him- 
melreich, vor  allem  als  Glaube  an  die  Wunderkraft  der  Taufe 
and  des  Sakraments  in  der  Hand  des  Priestei-s.  Kein  einziger 
dieser  Männer,  dem  nicht  das  Bild  des  Märtyrerthums  be- 
ständig vor  der  Seele  geschwebt  hätte,  —  giebt  es  doch  dem 
Katholiken  den  stolzesten  Anspruch !  Nicht  jeder  spricht  dies 
freilich  so  naiv  aus  wie  jener  MQnchener  Zinngiesser,  der  seinem 
alten  Meister  schreibt:  er  möge  für  ihn  beten,  dass  bald  ein 
Indianer  einen  Pfeil,  mit  denen  sie  freigebig  genug  seien,  auf 
ihn  anlege,  um  ihm  zur  Märtyrerglorie  zu  verhelfen. 

Aa£9  ängstlichste  sind  die  Bekebrer  besorgt,  dass  niemand, 
der  nur  einigermaassen  auf  dem  W^ege  zum  Christenthum  sich 
befindet,  ungetauft  bleibe;  der  hier  wie  bei  allen  Barbaren- 
völkem  häufige  Kindeimord  erscheint  ihnen  wegen  der  leicht- 
sinnig verschei'zten  ewigen  Seligkeit  der  Neugeborenen  als  be- 
sonderer Gräuel.  Vielleicht  niemals  seit  den  Zeiten  der  ei-sten 
Christen  war  bei  Bekehrern  und  Bekehrten  die  Voi-stellung  so 
lebendig  gewesen,  dass  die  Wunderwirkung  des  Sakrament3 
unmittelbar  mit  der  Aufnahme  in  den  Christenhimmel  ver- 
banden sei :  wieder  wie  in  Constantins  Zeit  wird  mit  besonderer 


')  Aach  eine  eisenfeste  Gesundheit  und  beständige  Jugendlichkeit  ge- 
hörte za  diesem  Leben;  Berichte  hierüber  Lettr.  ^dif.  rec.  25. 

2* 
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Andacht  erzählt,  dass  der  Täufling  in  albis,  noch  im  Tauf> 
gewande,  gestorben  sei.  Jede  andere  Thätigkeit  trat  neben 
der  Verdienstlichkeit  dieser  in  den  Schatten  oder  erschien  als 
blosses  Mittel.  Es  ist  wf^rhaft  rührend,  was  der  sonst  fast 
rationalistische Baucke,  dessen  höchster  irdischer  Stolz  war, 
Unteithan  Friedrichs  des  Grossen  zu  sein,  von  sich  erzählt: 
als  er  mit  unendlicher  Mühe  den  Wilden  die  ersten  B^riffe 
des  Ackerbaues  beigebracht  hatte  und  er  sie  nun  von  selber 
arbeiten  sah,  warf  er  sich  weinend  unter  einen  Baum  in  dem 
Gedanken,  dass  er  nur  ftkr  das  zeitliche  Wohl  habe  sorgen  mOssen 
und  noch  nicht  habe  taufen  und  predigen  dürfen  —  er  war 
bis  dahin  nur  Gehilfe. 

Und  diese  Gesinnung  war  die  Gmndlage  nicht  nur  fQr 
die  Heidenbekehrung,  sie  blieb  es  dauernd  für  das  Staatsweswi; 
nicht  nur  konnte  sie  allein  dem  Geist  des  Missionärs  die  nOtbige 
Spannkraft  verleihen,  sie  sollte  und  musste  auch  den  Geist 
jedes  Untergebenen  durchdringen :  durch  den  Hinblick  auf  ein 
Jenseits  lenkte  man  die  Gemüther  und  beherrschte  das  Diesseits. 

Um  mit  einer  solchen  Gesinnung  ein  Staatsideal  ins  Leben 
zu  rufen,  fanden  die  Jesuiten  ein  vortreffliches  Material  vor. 
Die  Religion  dieser  Wilden  hatte  bisher  fast  nur  in  einer 
dujupfen  Scheu  vor  den  Zauber-  und  Gaukelkünsten  ihrer 
Priester  bestanden.  Die  früheren  Missionäre  hatten  selbst 
fest  an  die  Realität  derselben  geglaubt  und  mannhaft  mit  den 
vermeintlichen  Erscheinungen  des  Teufels  und  mit  dessen 
Dienern  gestritten  —  wie  es  im  17.  Jahrhundert  eben  überall 
geschah;  ihre  aufgeklärteren  Nachfolger  spotteten  selbst  über 
die,  welche  aus  Betrügern  Hausfreunde  des  Satans  machten. 
Für  die  besonderen  Aufgaben  der  Jesuiten  blieb  es  aber,  so- 
bald nur  einmal  die  Autorität  jener  heidnischen  Priester  ent- 
wurzelt war,  von  entschiedenem  Vortheil,  dass  der  Indianer 
an  Gehorsam  gewdbnt  war  gegen  den  Mann,  welcher  ihm 
ein  früher  schreckliches,  jetzt  freundliches  unbekanntes  Etwas 
vermittelte. 

Schlimmeren  Stand  als  gegen  die  heidnische  Konkurrenz 
hatte  der  Pater  aller  Orten  gegen  die  eingewurzelte  Trunk- 
sucht der  Wilden.  Es  wird  als  durchgängige  Regel  angeführt, 
dass  der  Indianer  ohne  allen  Nutzen  im  Glauben  unterrichtet 
werde,  wenn  ihm  nicht  zuvor  das  Trinken  abgewöhnt  sei.  Man 
führte  in  den  Missionen  einen  ununterbrochenen  Vertilgungs- 
kampf gegen  den  Johannisbrotbaum ,  aus  dessen  Schoten  das 
landesübliche  berauschende  Getränk  bereitet  wurde;  und  die 
Sorge  in  den  Städten,  die  Schutzbefohlenen  vor  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  Weine  zu  bewahren,  hat  einen  beinahe  burles- 
ken Anstrich.  Das  sicherste  Mittel  war  die  allmähliche  Ge- 
wöhnung der  Indianer  an  den  Paraguay thee ,  den  ihnen  zum 
Lebeudbediirfniss  zu  machen  den  Jesuiten  in  der  That  ge- 
lungen ist. 
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Im  übrigen  waren  alle  Stämme,  auf  die  sich  die  Missions- 
thätigkeit  erstreckte,  höchst  gutmüthig  und  lenksam,  auch  die- 
jenigen, welche  den  Spaniern  den  hailnäckigsten  bewaffneten 
Widerstand  entgegengesetzt  hatten ;  mit  thierisch  rohen  Kanni- 
balen hatte  man  es  nur  in  wenigen  nördlichen  Missionen  zu  thun. 
Auch  werden  uns  manche  Züge  eines  gesunden  Humors  von  ihnen 
berichtet;  fast  ganz  fehlte  ihnen  dagegen  jener  Scharfsinn,  der 
vielen  anderen  der  amerikanischen  Wilden  eigen  ist.  Etwas  mehr 
oder  weniger  Lebhaftigkeit  war  es  allein,  was  man  zum  Unter- 
schied der  einzelnen  Yolksstämme  anführen  konnte;  wohl  aber 
besassen  sie  alle  die  beste  Mitgabe  für  die  Zwecke  der  Jesuiten : 
eine  grosse  natürliche  Nachahmungsgabe ,  die  zwar  zunächst 
nur  kindische  Lust  am  Nachmachen  war,  die  jedoch  ausgebildet 
werden  konnte.  Freilich  wird  zugleich  übereinstimmend  ver- 
sichert, dass  trotz  der  grössten  manuellen  Geschicklichkeit 
ihnen  doch  jedes  eigene  Talent  zu  erfinden  oder  zu  verbessern 
abging,  und  dieser  Zug  hatte  sich  auch  im  Verlauf  eines  Jahr- 
hunderts der  Kultur  nicht  geändert. 

Für  einen  Kunstbau  rein  nach  dem  Sinne  des  Bau- 
meisters, einen  religiös-sozialen  Staat,  wie  ihn  Campanella  ge- 
träumt hatte,  in  jesuitischer  Umformung,  konnte  es  gar  keine 
besseren  Werkstücke  geben  als  diese  Guaranis.  Dass  das 
Resultat  ein  höchstes  an  sich  sei,  haben  die  Jesuiten  oft  aus- 
gesprochen und  nur  manchmal  der  Yo]*sicht  halber  geleugnet. 
Thaten  sie  dies  letztere,  so  erklärten  sie:  es  sei  unmöglich 
Dhne  eine  solche  Verfassung  den  Wilden  Zivilisation  ein- 
zuimpfen 0.  Ein  Gleiches  vei*sichern  auch  heut  wieder  alle, 
die  jene  Gegenden  besucht  haben  und  von  dem  Gegensatz  leb- 
haft betroffen  waren,  in  dem  die  majestätischen  Ruinen  in- 
mitten des  Urwaldes,  die  noch  jetzt  beredtes  Zeugniss  ablegen 
für  ein  gewaltiges  Wollen,  mit  der  stumpfen  Apathie  der  Um- 
wohner stehen^).  Im  vorigen  Jahrhundert  haben  Männer,  die 
das  Bestreben  hatten  vorurtheilsfrei  zu  sein,  aber  die  Missionen 
schon  im  Zustand  völligen  Verfalls  sahen,  dennoch  das  Gegen- 
theil  behauptet,  und  sie  haben  zwar  das  von  den  Jesuiten 
Geleistete  anerkannt,  aber  ihre  Methode  verurtheilt. 

Halten  wir  uns  an  einige  beglaubigte  Thatsachen!  Es 
werden  uns  von  den  Jesuiten  so  viele  Züge  aus  dem  Leben 
der  Indianer  mitgetheilt,  die  auf  ein  gesundes  Begriffsvermögen 
scbliessen  lassen,  sie  fanden  bei  ihren  vielen  noth wendigen 
Unterbeamten  so  viel  praktisches  Verständniss  und  Liebe 
zur  Sache,  die  gesammte  Einwohnerschaft  zeigte  schliess- 
lich so  viel  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  ihre  Kultur  und  so 


1)  Lettr.  ^dif.  reo.  21  die  beste  derartige  Demonstration. 

*)  U.  a.  MoassY,  Demersay,  Ave-LaUemant;  auch  Rengger,  anfangs 
von  entschiedener  Abneigung  gegen  die  Jesuiten  beseelt,  kommt  zuletzt  zu 
^''       Ansicht. 
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viel  guten  Eifer  dieselbe  zu  vertbeidigeo ,  wenn  nie  nur  einen 
Führer  gehabt  hätte,  dass  in  der  That  schwer  zu  glauben  ist: 
solche  Eigenschaften  seien  nicht  der  Entwicklung  fähig,  ein 
solches  Volk  sei  zu  dauernder  völliger  Unmündigkeit  verdammt. 
Um  europäische  Freiheit  kann  es  sich  hierbei  natürlich  nicht 
handeln.  Innerhalb  der  jesuitischen  Verfassung  konnten  sich 
aber  diese  Fähigkeiten  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewissen, 
sehr  niedrigen  Grad  entfalten.  FUr  die  Selbständigkeit  und 
den  Kampf  der  Individuen  konnte  hier  kein  Raum  bleiben, 
und  dies  rechnete  man  jesuitischerseits  sich  zum  Vorzug  an! 
Man  wollte  Vollkommenes  erlangen  und  kam  daher  nur  bis  zu 
einem  glänzenden  Scheingebäude,  dem  der  innere  Halt  fehlte. 
Die  Schuld  aber  liegt  weniger  an  den  Männei-n,  die  ihr  Leben 
für  dieses  Ziel  mit  einer  Begeisterung  einsetzten,  wie  sie  die 
Geschichte  nur  selten  gesehen  hat,  sondern  an  der  falschen 
Idee,  zu  der  sie  durch  eine  übermächtige  geschichtliche  Noth- 
wendigkeit  gedrängt  wurden.  Das  Urtheil  über  die  Geschichte 
der  Jesuiten  in  Paraguay  wird  daher  mit  dem  über  ihre  sociale 
Verfassung  zusammenfallen.    Fassen  wir  daher  diese  ins  Auge. 

Wir  sahen,  wie  die  Organisation  der  Jesuiten  mit  der 
rigorosen  Ausschliessung  der  Spanier  aus  den  Missionen  be- 
gonnen hatte,  und  wie  eine  solche  für  den  Bestand  des  Werkes 
weiter  nötbig  blieb.  Jedesmal,  wenn  eine  NeugrQndung 
unternommen  wurde,  sah  man  sich  nach  kurzer  Zeit  genöthigt 
zum  alten  Piinzip  zurückzukehren,  wenn  man  anfangs,  um 
den  nie  endenden  Vorwürfen  der  Kreolen  zu  entgehen,  auf- 
lichtig  die  BerUhmng  gestattet  hatte.  Als  die  Madiider  Re- 
gierung nach  ausgezeichneten  Ktiegsdiensten  der  Guaraois  an 
der  Mündung  des  La  Plata  Jesuitenmissionen  gründen  wollte, 
lehnten  die  Jesuiten  das  Anerbieten  dankend  ab:  die  Ab- 
geschiedenheit gehörte  mit  zu  ihren  „Reduktionen"*). 

Eine  derartig  verdorbene  Halbkultur,  wie  sie  in  den 
spanischen  Städten  herrschte,  konnte  auf  die  Wilden  nicht 
anders  als  höchst  zersetzend  und  verderblich  wirken.  Dass 
vollends  den  umherschweifenden  Spaniern  nicht  die  geringste 
Gastlichkeit  erwiesen  wurde,  war  durch  trübe  Erfahrungen*), 
die  man  mit  solchen  hatte  machen  müssen,  nur  zu  sehr  ge- 
rechtfertigt Die  natürliche  Abneigung  der  Indianer  gegen  die 
Eroberer,  das  Bewusstsein,  dass  sie  von  ihnen  zur  Knecht- 
schaft bestimmt  seien,  kam  hierbei  den  Jesuiten  zu  Hilfe. 
Kaziken,  die  man  zu  gewinnen  sachte,  meinten  wohl:  ,man 
wei-de  auch  den  Vätern  nicht  recht  trauen ,  wenn  sie  so  gute 
Freunde  der  Spanier  wären";  die  deutschen  Missionäre,  die 
so  wie  so  eine  gründliche  Verachtung  alles  Spanischen  besassen, 


IV.  4.  23 

benutzten  den  Hinweis  auf  ihre  verschiedene  Nationalität 
geradezu,  um  sich  ihre  Arbeit  zu  erleichtem  ^). 

Ob  die  Gesellschaft  eine  solche  Gesinnung  der  Indianer, 
die  ihren  Zwecken  sehr  gelegen  kam,  vei-schäi-ft  habe,  dämm 
handelte  es  sich  bei  den  Streitigkeiten  besonders.  Das 
was  ein  Jesuit  in  einer  offiziellen,  dem  spanischen  Hofe  ein- 
gereichten Denkschrift  den  Indianern  zumft,  klingt  in  der 
That  nicht  gerade  versöhnlich:  sie,  die  treuesten  Unterthanen 
des  Königs,  stets  bereit  seinem  Wink  zu  gehorchen,  wolle  man 
einer  kleinen  Zahl  von  Menschen  aufopfern,  die  sich  jederzeit 
durch  Treulosigkeit,  Ungehorsam,  Nachstellungen  gegen  den 
König  selbst  ausgezeichnet  hätten,  die  sich  den  nichtigen  Titel 
«Eroberer"  anmaassten,  der  nur  ihren  Voifahren  gebührt  habe, 
und  die  fast  alle  die  zahlreichen  Völkerschaften  zerstört  hätten^ 
die  man  ihnen  40  Meilen  im  Umkreis  um  die  Stadt  Ässump- 
don  eingeräumt  habe.  Dass  man  wirklich  eine  solche,  jeder- 
mann, auch  dem  Indianer,  wohlverständliche  Sprache  in  den 
Missionen  geführt,  kann  kaum  zweifelhaft  sein:  die  in  der 
Guaranisprache  verfassten  Manifeste,  deren  Uebersetzungen 
Pombal  publizirte,  lauten  ganz  ähnlich. 

Mit  den  Ansichten  der  spanischen  Regiemng  musste  man 
hier  in  unlösbarem  Widerspmch  stehen.  Jene  betrachtete 
die  Ausschliessung  der  Europäer  als  ein  einstweilen  unumgäng- 
liches Zugeständniss,  den  Jesuiten  war  sie  eine  dauernd  werth- 
voUe  Ermngenschaft  In  den  Schulen  wurde  wohl  etwas 
spanisch  gelehrt,  aber  weit  über  den  Schein,  die  Vorschrift 
cmllt  zu  haben,  ist  man  ganz  gewiss  dabei  nicht  hinaus- 
g^^ngen.  Auch  redete  schon  damals  jeder  in  Paraguay  an- 
sässige Spanier  die  Guaranisprache^).  Dass  dieselbe  zur  „all- 
gemeinen Sprache**  des  ganzen  südwestlichen  Drittels  Süd- 
amerikas wurde,  ist  aber  doch  erst  den  Bemühungen  der 
Jesuiten  zuzuschreiben,  die  sie  zur  Schriftsprache  umgestalte- 
ten, sie  an  der  Universität  Gordoba  pflegten,  und  aufrichtig 
von  „der  schönen,  wohllautenden  und  haimonischen  Sprache*" 
entzückt  waren  ^).  Sehr  übel  empfand  man  daher  die  giosse 
Manniehfaltigkeit  der  Dialekte  weiter  nach  Norden  hin,  im 
Chaco;  ein  ehrlicher  Missionär,  der  von  einem  Dorf  zum 
andern  bei  jeder  Diminutivvölkerschaft  eine  andere  Sprache 
fand,  brach  endlich  in  den  Verzweiflungsruf  aus:  es  sei  diese 
Zersplittemng  eine  der  schlimmsten  Veranstaltungen  des  Sa- 
tans, um  die  Ausbreitung  des  Ghristenthums  zu  hindern.  Hier 
stellte  man  aus  39  Dialekten  eine  gemeinsame  Verständigungs- 
sprache zusammen^);   man  strebte  aber  zugestandenermaassen 

')  Bancke  wie  Dobrizzhofer  (I  p.  99). 

*)  Wie  aach  die  Gegner  zugestehen ,  z.  B.  Materialien  z.  Gesch.  d.  Jes. 
1  p.  340. 

')  Auch  UUoa,  Noticias  secretas  di  America  (Coleccion  II)  p.  10  rühmt 
die  elocaencia  y  culta  verbosidad  del  elegante  idioma  der  Guarani. 

*)  Lettr.  4dif.  rec.  8  u.  10. 
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Oberhaupt  einer  indianischen  Einheitssprache  zu,  ein  Unter- 
nehmen, das  bei  der  Begriffs-  und  Wortaimuth  der  meisten 
dieser  Stämme  —  auch  intelligentere  zählten  nicht  Ober  vier  — 
nicht  unUbersteigliche  Schwieiigkeiten  bot. 

Regelmässig  einmal  im  Jahr  war  jedoch  eine  BerQhning 
der  Indianer  mit  fremden  Elementen  unvermeidlich,  dann, 
wenn  die  fiberschttssigen  Produkte  der  Reduktionen  auf  den 
Flossen  nach  Buenos  Ayres  und  S.  F6  vei-schifft  wurden  ')■ 
In  den  beiden  Städten  waren  die  Indianer  der  Missionen  wohl- 
bekannte Gestalten;  aber  stets  sah  man  sie  in  der  Geseil- 
BChaft  ihres  Patei-s,  der  sie  unablässig  beaufsichtigte,  obwohl 
sicherlich  schon  Leute  ausgewählt  waren,  auf  die  man  sich 
verlassen  konnte.  Ein  Zuiilckbleiben  war  aufs  strengste 
untersagt.  Bei  den  Wanderungen  durch  die  Hafenstadt  Buenos 
Ayres  versäumte'man  nicht,  den  Kontrast  mit  den  heimischen, 
gewohnten  und  in  der  That  besseren  Verhältnissen  recht 
deutlich  zu  machen,  und  fand  gläubige  Zuhörer.  Zur  Zeit 
der  Aufhebung  des  Ordens  beschuldigte  man  die  Jesuiten,  sie 
hätten  den  Indianern  die  Ansicht  beigebracht:  jeder  Spanier 
habe  einen  Teufel  im  Leibe,  sie  beteten  auch  nicht  Gott  und 
die  Heiligen,  sondern  das  Gold  an.  Die  Väter  bestritten 
ihrei-seits,  dass  sie  diese  Sage  geflissentlich  verbreitet  hätten, 
nicht  aber  dass  dieselbe  vorhanden  sei;  und  in  der  That  war 
die  Metapher  von  jenen  Kundigen  nicht  übel  gewählt 

Die  Ausschliessung  aller  Spanier  erstreckte  sich  thatsäch- 
lich  auch  auf  die  spanischen  Behörden.  Nur  ein  einziger,  den 
Jesuiten  unbedingt  ergebener  Gouverneur  ist  einmal  ins  Innere 
der  Missionen  gekommen  und  dort  festlich  von  ihnen  auf- 
genommen worden.  In  der  That  war  die  Reise  zu  ihnen 
jederzeit  ein  Wagniss  —  selbst  unterhalb  Assumpdoo  ward 
der  Strom  durch  Flussräuber  fortwährend  unsicher  gemacht*). 
Auf  dem  für  die  Missionen  wichtigeren  Uruguay  dauerte  die 
Fahrt  bis  zur  nächsten  Reduktion  Yapeyu.  die  noch  recht  weit 
vom  Zentrum  der  übrigen  entfernt  lag,  über  einen  Monat.  In 
der  Mitte  des  Weges  befanden  sich  die  geährlichen  Strom- 
schnellen, die  Gott  nach  AufTassung  der  Jesuiten  ^)  den  Missionen 
zum  besonderen  Schutz  gesetzt  hatte:  —  SchiffEahi-tshindemisse, 
die  den  Verkehr  der  Pflanzungen  unter  sich  hemmten,  räumten 
sie  mit  grossen  Kosten  durch  Sprengungen  weg.  Unter  so 
bewandten  Umstanden  war  es  natürlich,  dass  höhere  spanische 
Beamte,  auch  aufgefordert,  Bedenken  trugen,  sich  den  Müh- 
seligkeiten der  Reise  zu  unterziehen. 

Häufiger  haben  sich  die  Bischöfe  beklagt,  dass  man  sie 

')  iDteresBante  Aussagen  der  Bewohner  von  S.  Fi  (procte  verbal)  in 
SchutzBcbriftea  für  die  Jesuiten  VI  (Abth.  111)  p.  106  ff. 
')  Dobrizzhofer  1,  c.  I  p.  147  und  andere. 
*)  Sepp  bei  Charlevoix  II  Anhang  und  andere  (Cattaneo  beiMuntori, 

Christi  aniamo  felice  etc.). 
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nicht  in  die  Reduktionen  lasse;  die  Jesuiten  haben  zwar  stets 
bestritten,  dass  sie  dieselben  an  Ausübung  ihrer  preistlichen  Rechte 
hinderten,  aber  wie  wir  sahen,  sind  hierüber  thatsächlich 
ernste  Streitigkeiten  ausgebrochen.  Ihre  Freunde  unter  dem 
Episkopat,  die  sie  herein  gelassen  haben,  mussten  ihnen  zudem 
Doch  stets  die  besten  Zeugnisse  aufteilen.  Diese  verzichteten 
kluger  Weise  freiwillig  auf  ihr  Recht  des  Zehnten;  andere, 
welche  ungestüm  forderten,  erhielten  auch  nichts,  und  selbst 
die  Wünsche  der  Könige^)  hatten  in  diesem  Punkt  kein 
Grewieht  Auch  in  der  geistlichen  Verwaltung  wollten  eben 
die  Jesuiten  sich  von  niemandem  die  Hände  binden  lassen: 
die  bischöflichen  Verordnungen  fanden  sich  später  in  ihren 
Kirchenbüchern  mit  satinschen  Randnoten  versehen,  was  höchst 
komische  Zornausbrüche  der  würdigen  Kirchenfüi*sten  zur 
Folge  hatte').  Die  Väter  waren  und  blieben  die  einzigen 
Geistlichen  ihres  Landes,  und  man  sah  in  Rom  über  diese 
kanonische  Unregelmässigkeit  weg. 

So  eniannten  auch  sie  allein  alle  übrigen  Beamten,  und 
wenn  ihnen  bisweilen  anbefohlen  ward,  sich  nicht  in  deren 
Rechtsprechung  zu  mischen,  so  war  das  natürlich  eine  nichtige 
Formel.  Die  Väter  waren  und  blieben  die  einzigen  Vermittler 
zwischen  Unterthanen  und  Staat.  Das  ganze  Verhältniss 
beschränkte  sich  darauf,  dass  alle  Einwohner,  ausser  Kaziken, 
Beamten  und  den  im  Kirchendienst  Beschäftigten,  einer  Kopf- 
steuer unterlagen^).  Diese  war  schon  ursprünglich  nur  auf 
die  Hälfte  der  Abgabe  der  übrigen  Indianer  normiit  gewesen, 
weil  die  Guaranis  der  Missionen  Kriegsdienste  leisteten.  Femer 
blieb  den  Listen  die  Volkszahl  von  1672  zu  Grunde  gelegt, 
obgleich  die  Jesuiten  aus  ihren  statistischen  Tabellen,  soweit 
sie  die  Bevölkerungsmenge  betrafen,  durchaus  kein  Geheimniss 
machten.  Dass  ihnen  gestattet  ward,  die  Steuer  im  ganzen 
abzuführen  und  die  Richtigkeit  auf  die  Pflicht  des  heiligen 
6ehoi*sams  zu  verbürgen,  versteht  sich  von  selbst.  Schliesslich 
aber  erstaunen  wir,  nach  allem  —  es  ist  über  diese  Punkte 
unsäglich  viel  verhandelt  worden  —  zu  hören,  dass  in  Wahr- 
heit nie  ein  Pfennig  gezahlt  wurde ;  die  einzelnen  Väter  wurden 
statt  ihrer  Staatsbesoldung  auf  diesen  Steuerertrag  angewiesen. 
Es  ist  das  ein  schlagendes  Beispiel,  wie  es  mit  der  viel 
schreibenden  und  nie  handelnden  Verwaltung  der  Spanier  in 
Amerika  bestellt  war. 

Im  übrigen  hatten  es  die  Jesuiten  nun  leicht,  äussei-st 
loyal  zu  sein.  Der  weit  entfemte  König  wurde  den  Indianern 
als  ein  Muster  jeder  Tugend,  als  ein  Quell  der  Güte  dargestellt; 
sein  Bild  stand  im  Gemeindehause,  und  jährlich  ward  ihm  zu 


1)  Decr.  Phil.  V. 

n  Brabo,  Documentos  p.  130—150. 

')  R^am^  im  Decretom  Philippi  V. 
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Ehreu  ein  grosses  Fest  gefeiert  mit  pronkvollen  UmzQgen, 
Tanzen  und  Wettspielen.  Hiermit  hatte  man  der  Uoterthanen- 
pflicht  GenQge  gethan  nnd  behielt  den  Rest  der  Souverftnetät 
in  eigenen  Händen. 

Man  verstand  sie  auszuoben  in  ihrem  ganzen  Umfangel 
Nur  der  Organisation  des  Staates  >)  war  es  zuzuschreiben,  dass 
eine  klinge  geistige  Aristolg-atie  von  100  Männern  eine  mehr 
als  lOOOfach  so  grosse  Anzahl  Unmandiger  lenkte.  Nicht  nur 
eine  völlige  Regelmässigkeit,  sondei-n  auch  eine  vOUige  Gleich- 
heit der  einzelnen  Niederlassungen  unter  einander  war  an- 
gestrebt, und  man  rfibmt  sieb  sie  durchgesetzt  zu  haben  trotz 
der  groBsten  Unterschiede  in  den  natürlichen  Bedingungen. 
Ob  im  Gebirge,  ob  in  der  unabsehbaren  Steppe,  ob  in  den 
dichten  Wäldern  der  Flussniederung  gelegen,  eine  Reduktion 
bot  denselben  Anblick  wie  die  andere,  und  in  einer  wie  der 
anderen  spielte  sich  das  Leben  gleichförmig  ab.  Nicht  mehr 
Unterschiede  seien  zu  bemerken  als  zwischen  zwei  Koliken 
der  Gesellschaft.  Die  Spanier  meinten  wohl:  die  Indianer  be- 
wahrten deshalb  so  völligen  Gleichmuth  im  Tode,  weil  ihnen 
das  Leben  doch  nicht  die  geringste  Abwechselung  geboten  habe  *). 

Auf  engem  Raum  stadtartig  gedrängt  wohnten  die  Indianer. 
Die  gröasten  dieser  Städtchen  enthielten  mehr  als  7000,  auch 
die  kleinsten  nicht  unter  2500  Einwohner').  Ein  zerstreutes 
Wohnen  würde  einen  RDckfall  in  die  Barbarei  erleichtert,  eine 
Lenkung,  wie  sie  die  Jesuiten  beabsichtigten,  unmöglich  ge- 
macht haben.  In  der  Mitte  der  Stadt  stand  die  Kirche,  die 
oft  niedrig,  stets  aber  sehr  geräumig  angelegt  war,  um  mög- 
lichst viden  den  Eintritt  zu  gestatten.  Ihr  zur  Seite  befand 
sich  die  Wohnung  des  Paters  mit  einem  grossen,  aufe  beste 
gepflegten  Garten,  das  Wittwenhaus,  das  Gerichtsgebäude  und 
die  geräumigen  gemeinsamen  Speicher.  Rechtwinkelig  und 
schnurgerade ,  wie  in  einem  römischen  Lager ,  waren  die 
Strassen  als  grosse  Baumalleen  angelegt,  am  Ende  einer  jeden 
befand  sich  eine  kleine  Heiligenkapelle.  Der  ganze  Komplex 
war  statt  mit  einer  Mauer  mit  einer  noch  wirksameren 
Schutzwehr,  einer  undurchdringlichen  Hecke  von  Kakteen  und 
Agaven  umgeben.  Zunächst  der  Niederlassung  lagen  die  den 
Einzelnen  zur  Bestellung  Qberlassenen  AckerstUcke,  sowie  die 
für  Wittwen  und  Waisen  besonders  bestimmten  Felder;  weiter- 
hin zog  sich  ausgedehnter  das  ungetheilte  Ackerland,  und 
meilenweit  hinaus  erstreckte  sich  die  Weide,  auf  der  die 
ungeheuren  Rinderheerden  halb  wild  gehalten  wurden.  Hier 
gab  es  keine  festen  Ansiedlungen  mehr,   sondern  nur  einzelne 


■)  Da  die  Religion  auch  Staatssacbe  irar. 

")  BougaiDTÜle,  Tojage  autoor  du  monde  I  p.  183  und  mndere. 

'j  Gleicli  bei  der  Grilndong  Bledelte  mao  3000  and  mehr  aa  einem 

Punkt  an;  del  Techo  1.  VIII  c  4. 
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Vorwerke;  aber  ständig  sollte  sich  hier  zur  geistlichen  und 
weltlichen  Leitung  des  seinem  Beruf  nach  kriegerischen  Theiles 
der  Gemeinde  sowie  zur  Beaufsichtigung  des  kostbarsten  und 
deshalb  gefährdetsten  Besitzsttlckes  ein  Jesuit  aufhalten. 

Diese  äussere  Regelmässigkeit  war  nur  das  Abbild  und 
die  Folge  der  inneren,  der  des  Lebens^).  Hier  geht  nun  alles 
aas  dem  einen  Grundgedanken  hervor,  dem  der  völligen  Ver- 
schmelzung des  religiösen  und  des  weltlichen  Daseins.  Wie  hätte 
es  auch  anders  sein  können!  Jeder  einzelne  Missionär  war 
vielleicht  erfbllt  vom  Bild  eines  solchen  Gottesstaates  auf 
Erden,  an  dessen  Verwirklichung  er  sich  seinen  Antheil  erobern 
wollte,  gerade  den  besten  war  die  zivilisatorische  Arbeit  nur 
das  Mittel  Seelen  zu  gewinnen;  aber  andererseits  ruhte  auch 
seine  ganze  Autorität  auf  der  geheimnissvollen  Weihe,  veimöge 
deren  seine  Worte  gentigten,  um  die  Gottheit  in  seine  empor- 
gehobene Hand  zu  zaubeiii,  kraft  deren  er  den  Zutritt  zu  den 
Räumen  des  Jenseits  erschloss  oder  versagte.  „Die  Religion 
ist  der  einzige  Ginind  ihres  Gehoi*sams".  Dieses  Thema  kehrt 
in  den  Erörterungen  der  Jesuiten  immer  wieder.  Die  meisten 
von  ihnen  waren  gewiss  eben  so  wenig  im  Stande  eine  Trennung 
zwischen  der  Autorität  dieser  und  jener  Art  vorzunehmen  wie 
ihre  Untergebenen. 

Jesuitengegner  des  vorigen  Jahrhunderts,  zumeist  selbst 
Katholiken,  haben  nun  freilich  der  Gesellschaft  vorgeworfen, 
dass  sie  ihren  Indianern  nur  Aberglauben  und  Zeremonien 
beigebracht,  ihnen  aber  vom  wahren  Ghristenthum  so  gut 
wie  nichts  gelehrt  hätte.  Allerdings  haben  selbst  besonders 
wiüirfaeitsliebende  Väter,  wenn  sie  auf  ihre  geistlichen  Erfolge 
zu  sprechen  kommen,  einen  Hang  zur  Romantik  nicht  ganz  ver- 
leugnen können;  die  Thatsachen  selbst  ergeben  jedoch,  dass 
es  in  Paraguay  im  Punkt  der  Religiosität  nicht  schlechter, 
eher  sogar  etwas  besser  bestellt  war  als  in  den  katholischen 
Ländern  Europas.  Man  hatte  vielen  Aberglauben  vorgefunden 
und  ihn  selbst  getheilt.  Man  hatte  also  den  Wundern  des 
Satans  die  Christi  und  seiner  Heiligen  entgegengesetzt. 

In  den  Köpfen  der  Bekehrten  vermischten  sich  dergestalt 
die  althergebrachten  Vorstellungen  mit  den  neuen,  und  dies 
steigerte  die  Einbildung  oft  bis  zur  Halluzination.  Dämonische 
Versuchungen,  himmlische  Beschützung,  Visionen  des  Jenseits  — 
der  ganze  Kreis  von  Phantasiebildei-n,  die  das  europäische 
Mittelalter  beschäftigt  hatten  —  treten  uns,  nur  etwas  indianisch 
gefiBlrbt,  in  den  Berichten  entgegen,  üeberall,  wo  man  den 
höchsten  Werth  darauf  gelegt  hat,  die  Blicke  der  Gläubigen 
auf  das  Jenseits  zu  richten,  ist  es  so  gewesen. 


^)  Die  religiöse  Verfassung  bildet  natürlich  in  allen  Schriften  den 
Haoptdieil.  Besonders  reichhaltig  an  Einzelheiten  sind  Nussdorfer,  Charle- 
foiz  und  die  „Nadirichten  über  die  Jesuiten  in  Paraguay*'. 
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Alles  was  man  erreichen  wollte,  hat  man  jeden&üls  hier 
auch  en-eicht:  die  Messe,  in  der  ja  das  Jenseits  durch 
priesterliche  Vermittlung  ins  Diesseits  eingreift,  mit  grösst- 
möglichem  Pinink  und  Feierlichkeit  umgeben,  machte  den 
tiefsten  Eindruck  auf  die  Wilden.  Im  übrigen  Hess  man  es 
sich  angelegen  sein,  den  Heiligendienst  zu  fördern:  Frauen 
und  Mädchen  putzten  im  Wetteifer  das  Muttergottesbild  des 
Hauptaltars  mit  ihrem  wenigen  Schmuck  aus  und  ent&usserten 
sich  so  freiwillig  noch  des  letzten  Restes  von  Privateigenthum, 
den  man  ihnen  gönnte.  Eine  Vereinigung  der  Indianer  zu 
geistlichen  Bruderschaften ,  wie  sie  im  Mittelalter  in  ganz 
Europa  und  noch  jetzt  in  den  romanischen  Landein  h&ufig 
sind,  hatte  man  schon  vor  Anlage  der  Missionen  in  Cordob« 
mit  Nutzen  erprobt  >).  In  dem  Jesuitengebiet  ward  auch  dies 
organisirt.  Die  kriegerische  junge  Mannschaft  stand  als  Bruder- 
schaft stets  unter  dem  alten  Volksheiligen  der  abendländischen 
Streiter,  dem  Ei-zengel  Michael,  und  sie  widmete  ihm  eine 
höchst  energische  Verehrung,  wie  die  von  den  Portugiesen  im 
Kriege  aufgefangenen  Manifeste  es  bekunden:  unter  Gottes 
und  unseres  Vaters  Michael  Schutz  zogen  sie  in  den  Kampf 
und  hofften  auf  Sieg.  Alle  anderen  Biuderschaften,  die  für 
gewöhnlich  mit  den  Arbeitsabtheilungen  zusammenfielen,  waren 
offiziell  der  Madonna  geweiht,  es  blieb  aber  den  Landleuten, 
wenn  sie  zur  Arbeit  zogen,  unbenommen,  sich  noch  einen 
besonderen  Heiligen  selbst  zu  wählen;  sie  gaben  dabei  „S. 
Isidorus  dem  armen  Ackersmann"  einen  gewissen  Vorzug. 
Ausserdem  hatte  jede  Reduktion  ihren  besonderen  Schutz- 
heiligen, nach  dem  sie  auch  benannt  war;  ihm  wurde  jährlich 
an  seinem  Tage  ein  gixisses  Volksfest  gefeiert.  Von  Kind  auf 
ward  der  Indianer  daran  gewöhnt,  alle  seine  Beschäftigungen 
unter  den  Augen  des  Heiligen  zu  vollziehen.  Wenn  schon  in 
der  Stadt  jeder  Ausblick  auf  eine  Kapelle  ftlhi-te ,  so  nahm 
man  auch  Überallhin  zur  Arbeit,  au&  Feld,  in  den  Wald,  das 
holzgeschnitzte  Bild  mit  und  setzte  es  unter  eine  rasch  aus 
Zweigen  geflochtene  Laube  lüs  Kapelle. 

Hierbei  wussten  die  Jesuiten  klug  die  ihnen  willkommene 
Richtung  im  ganzen  zu  fordern,  ohne  dem  individuellen  Be- 
lieben zu  enge  Schranken  zu  ziehen;  im  übrigen  aber  war  der 
Gottesdienst  aufs  straffste  organisirt.  Die  Ueberzeugung,  dass 
die  Kirche  mit  ihren  Diensten  und  Gnadenmitteln  das  ganze 
Leben  des  Menschen  zu  umspannen  habe,  diese  Fundamental- 
anschauung  d^  Katholizismus,  war  wohl  in  jedem  Einzelnen 
lebendig.  Ihr  Ausdmck  ist  die  Priesterverehmng,  und  dies 
waren  die  beiden  stärksten  Bänder,  die  das  Gemeinwesen 
zusammenhielten.    Täglich  vei-sammelte  sich  schon  V»  Stunde 


')  Paraquaria  ad  ecclesiam  reducta,  WOrzbnrg  1635,  p.  41,  vafaTsdtein- 
licb  eine  Uebergetzung  der  Conquista  eapiritaAl  des  Montoya. 
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Tor  Sonnenaufgang  die  Jagend  bis  herab  zu  den  Kindern, 
die  eben  erst  dem  Säuglingsalter  entwachsen  waren.  Gebet, 
Gesang  und  eine  kurze  Katechismuslehre  füllten  die  Zeit  aus, 
bis  auch  die  Erwachsenen  zur  Messe  berufen  wurden.  Männer 
and  Weiber  nahmen  getrennt  Platz,  zum  Theil  lagerten  sie 
noch  Yor  der  Thttr;  um  die  Vollzähligkeit  zu  konstatiren, 
wurden  sie  jedesmal  von  den  damit  Beauftragten  gezählt. 
Wenn  die  Messe  zelebrirt  war^  der  Pater  die  nöthigen  Weisungen 
ertheilt  hatte,  zogen  die  Arbeitsabtheilungen  aufis  Feld,  die 
Jagend  blieb  noch  einige  Zeit  zum  gemeinsamen  FiUhstück 
zurück.  In  derselben  Weise  wurde  zum  Abend  die  Gemeinde 
wiederum  zur  Vesper  versammelt. 

Täglich  wiederholte  sich  dieser  Kreislauf;  am  Sonntag  zu 
feierlicherem  Gottesdienst  wurde  aus  den  Heiligenlegenden 
gq[)redigt,  wie  man  denn  ausser  dem  Katechismus  auch  eine 
guaranische  Darstellung  derselben  gedruckt  hat.  Sehr  häufig 
war  Beichte  angeordnet,  aber  auch  diese  wurde  für  gewöhnlich 
nicht  nach  dem  Belieben  des  Einzelnen  abgenommen.  So 
wurden  Oberhaupt  die  Sakramente  nur  in  der  Kirche  gespendet, 
sogar  die  letzte  Oelung;  zum  deutlichen  Zeichen,  dass  selbst 
sie  eine  Sache  der  Gemeinschaft,  nicht  der  Einzelpersönlichkeit 
seien  ^). 

In  der  Fastenzeit  steigerten  sich  die  religiösen  Empfin- 
dungen bis  zur  Exaltation.  Bei  den  religiösen  Exerzitien,  die 
in  der  Kirche  während  des  Abenddunkels  vorgenommen  wurden, 
sprach  sich  die  Zerknirschung  in  ungeregeltem  Wehgeheul 
and  in  den  schärfsten  Selbstgeisselungen  aus,  denen  sich  auch 
Frauen  und  Mädchen  freiwillig  unterzogen.  Die  Lieblings- 
vorstellung der  Asketen,  dass  der  nach  Vollkommenheit 
traditende  Mensch  Christi  gesammte  Leiden  mit  durchleben 
mOsse,  äusserte  dann  ihre  ganze  Kraft.  Knaben  tiiigen  die 
Marterwerkzeuge  des  Erlösers  durch  die  Kirche,  ihnen  schlössen 
sich  die  Erwachsenen  an,  deren  viele  ein  schweres  hölzernes 
Kreuz  trugen  oder  mit  gebundenen  Händen  und  Füssen  auf 
der  Erde  krochen.  Noch  andere  hatten  sich  Dornenkronen  in 
die  Stirn  gedrückt;  manche  vollends  blieben  Stunden  lang 
mit  ausgespannten  Armen  in  Kreuzgestalt  stehen.  Es  war 
die  einzige  Gelegenheit,  bei  der  man  die  Askese  verwerthete, 
die  sonst  diesem  Kindervolke  nicht  in  den  Kopf  wollte:  zum 
Zölibat  hat  man  sie  „grösserer  Sicherheit  wegen""  nie  angehalten, 
während  in  Nordamerika  für  den  abenteuerlichen  Sinn  und 
die  Qualenverachtung  der  Indianer  gerade  die  Askese  in  allen 
Fonnen  viel  Ansprechendes  hatte  ^). 

In  Paraguay  durfte  man  weit  mehr  auf  einen  Erfolg 
rechnen,  wenn  man  den  Sinnen  schmeichelte,  als  wenn  man 


^)  De  MoasBT,  Memoire  historique  c  3. 
^  Lettres  ömf.  rec.  12  p.  185  ff. 
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ihre  AeusseiniDgeii  zurOckdrängte.  Dies  geschalt  durch  die 
Kunst.  Man  verwerthete  aber  diese  nicht  nur  ilkr  die 
Zwecke  der  Kirche,  sondern  man  monopolisirte  sie  sogar  fQr 
dieselben,  indem  man  jede  anderweitige  Austlbnng  streng 
ahndete.  Wahrend  man  die  im  Staats-  und  Kircheninteresse 
liegenden  Feste  mit  allen  Reizen  ausstattete,  die  auf  die 
Phantasie  des  Voikes  wirken  konnten,  verbot  man  Spiel  und 
Tanz  zur  Piivatunterhaltnng  völlig,  lehrte  keine  andere  Musik 
als  kirchliche,  Hess  die  Wohnstatten  ohne  jeglichen  Schmuck. 
Um  so  leichter  war  es  dann,  eine  wahre  Leidenschaft  im  Volk 
zu  erwecken,  prächtige  Kirchen  zu  erbauen  und  sie  mit  Altären, 
mit  Putz  und  allerlei  Flitterstaat  auszurichten.  Bei  jeder 
Meugi-ündung  ging  das  Streben  des  Missionfti-s  dahin,  mö^lchst 
bald  eine  recht  geräumige  und  recht  ausgeputzte  Kirdie  zu 
besitzen:  es  war  das  erste  deutliche  Zeichen  des  Sieges  der 
Zivilisation,  und  ein  solches  Wunderwerk  war  fQr  den  weiteren 
Ei'folg  der  Arbeit  unter  den  Indianern  vom  höchsten  Werth. 
Die  älteren  und  grösseren  Reduktionen  besassen  wirklich 
schöne  und  geschmackvolle  Kirchen ;  die  Stiche  der  TrOmmer 
in  Demei-says  Atlas  zeigen  Säulenfi'onten  und  Halbkuppeln  von 
reineren  und  edleren  Formen  als  sie  die  Jesuiten  in  Europa 
anzuwenden  pflegten. 

Noch  höhere  Bedeutung  legte  man  der  kostbaren  Aus- 
schmQckung  des  Inneren  bei,  und  berief  sich  hierbei  auf  ane 
Vorschritt  des  heiligen  Ignatins  selber.  Ein  Jesuit  bekundet 
z.  B.  die  prächtige  Bemalung,  Vergoldung  und  Schnitzerei  der 
Beichtstuhle  folgendermaassen :  nDies  hat  nicht  nur  die  Zierde 
der  Kirche  zur  Absicht,  sondern  geschieht,  um  den  Indianern 
so  viel  als  möglich  durch  in  die  Augen  fallende  Gegenstände 
einen  desto  höheren  Begriff  von  diesem  heiligen  Gericht  und 
von  dem  Sakrament,  welches  ihnen  daselbst  gereicht  wird,  zn 
geben".  Und  ein  anderer  Pater  zieht  als  Ergebniss  seiner 
Darstellung  den  Satz :  „Der  Glaube  muss  ihnen  durchs  Gesicht 
beigebracht  werden". 

Ueberall  bemächtigte  man  sich  der  bei  wilden  Stämmen 
so  oft  verbreiteten  Vorliebe  für  die  Musik.  Schon  den  Heiden 
gereichte  es  zum  höchsten  Entzücken,  wenn  ihnen  der 
Missionär  auf  seinem  Instrument  voi'spielte;  eifrig  lernten  sie 
ihm  diese  Kunst  ab,  und  zu  einer  Zeit,  als  die  Missionen 
noch  kaum  tlber  die  erste  Stufe  der  Rohheit  erhoben  waren, 
konnte  man  es  schon  wagen  in  Buenos  Ayres  ein  grosses 
Konzert  zu  geben,  um  die  Foi-tschiitte  der  Wilden  der  Art 
unmittelbar  zu  demonstriren '),  Später,  als  in  dem  eingerich- 
teten Staat  auch  die  Kunst,  Instrumente  von  der  Oi^el  bis 
zur  Violine  herab  zu  bauen,  höchst  vervollkommnet  war,  fanden 
sich  in  jeder  Niederlassung  wohlgeQbte  Sängerchöre,   und  die 

»)  Del  Techo  lib.  V  c  30. 
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begabteren  Schaler  wurden  zur  Ausbildung  zu  besonders  kunst- 
verständigen Vätern  —  es  waren  stets  Deutsche  —  gesandt. 
Fortan  ertönten  die  edlen  Klänge  deutscher  und  italienischer 
Kirchenmusik  in  den  Urwäldern,  und  sie  sind  selbst  heute, 
wo  jede  andere  Spur  des  Wirkens  der  Jesuiten  vertilgt  ist, 
noch  nicht  ganz  verklungen^).  Nur  an  zwei  Stellen  hatte 
man  die  alten  barbarischen,  unartikulirten  Laute  nicht  ver- 
diingen  können,  beim  Kriegsgeschrei  der  Männer  im  Beginn 
der  Schlacht  und  beim  Klagegeheul  der  Weiber,  das  über  dem 
sich  sdüiessenden  Grabe  erhoben  wurde.  Es  zeigte  sich  in 
Paraguay  wieder  einmal,  dass  diese  ganze  Kunst  geistige  Aus- 
bildung weder  voraussetzt  noch  fördert. 

Selbst  das  Tanzen  hatte  die  Kirche  für  sich  in  Beschlag 
genommen.  Im  Kirchenschatz  wurden  die  seidenen,  nach  alt- 
spanischer Tracht  geschnittenen  Gewänder  der  Tänzer  auf- 
bewahrt, schöner  Knaben,  die  an  den  Kirchenfesten  den 
spanischen  Fandango  ebenso  wie  das  französische  Menuett 
aufführten;  am  Ta^esschluss  wurden  sie  wieder  pünktlich 
abgeliefert,  ebenso  wie  der  Putz  des  Fähnrichs  —  bei  diesem 
waren  grosse  spitzenbesetzte  Stiefeln  die  Hauptsache  — ,  der 
bei  den  feierlichen  Umzügen  die  berittene  Jugend  führte  und 
die  Wettspiele  leitete.  Solcher  Spiele  gab  es  eine  grosse 
Folie;  die  meisten  trugen  einen  kriegerischen,  tuiiiierailigen 
Charakter,  militärische  Exerzitien  idler  Art,  auch  Scheinkämpfe 
auf  Kähnen  waren  hier  zu  sehen.  Man  hatte  hierin  schon 
eine  Art  Vollkommenheit  erreicht  zu  einer  Zeit,  als  die  be- 
kehrten Indianer  noch  in  Erdhütten  wohnten  und  ihre  Kost 
halb  roh  verschlangen.  Obei-ster  Grundsatz  war  auch  bei  den 
Spielen:  dass  jede  Spur  des  Eigennutzes  daraus  verbannt  sein 
mOsse,  dass  sie  frei  von  aller  Leidenschaftlichkeit  getrieben 
werden  könnten,  weil  es  weder  zu  verlieren,  noch  zu  gewinnen 
gäbe«). 

Aber  nicht  nur  jene  Bevorzugten  wirkten  bei  den  Festen  — 
es  suchte  jeder  sein  Bestes  zu  thun.  Der  Zug  mit  der  Hostie 
am  Frohnleichnam  oder  mit  dem  Heiligenbilde  hatte  durch 
alle  Strassen  zu  gehen.  Von  Haus  zu  Haus  baute  man  Laub- 
bogen und  schlang  Guirlanden^  an  denen  die  bunten  Vögel 
des  Urwaldes  festgebunden  flatterten.  Nicht  nur  was  zur 
Zierde  gereichen  konnte,  baute  man  auf  der  Strasse  auf,  man 
schleppte  auch  alle  Vorräthe,  die  Mais-  und  Weizensäcke  ^vie 
die  Baumwollenballen  hinaus,  sie  dem  Heiligen  gewissermaassen 
darzubringen  und  seinen  Segen  für  sie  zu  empfangen. 


')  Sowohl  Av^Lallemaot  wie  Demersay  hörten  zu  abscheulichen  In- 
ttromenten  die  schönsten  Hymnen  singen. 

')  Toat  esprit  d*int^6t  en  est  banni,  les  jeux  memes  qui  leur  sont 
pcrmis  sont  exempts  de  toute  passion,  parce  qu'ils  n'ont  ni  ä  perdre  ni 
a  gagner.    Lettres  ^dif.  rcc.  21. 
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Far  den  Zweck:  der  kirchlich -staatlichen  GemeiDsehaft 
zu  dienen,  war  diese  ganze  ReligionsQbung  wohl  geordnet,  sie 
barg  alle  Bedingungen  der  Dauerhaftigkeit  in  sich.  Eine 
andere  Frage  ist  es,  wie  sich  das  persönliche  Sittlichkeits- 
bewusstsein  hierbei  entwickelte.  Sie  kann  eine  genügende 
Beantwoilung  erst  erfahren,  wenn  auch  die  socialen  und  Öko- 
nomischen Bedingungen  dargestellt  sind,  die  eben  so  mächtig 
als  die  religiösen  jenes  bestimmen.  Die  Jesuiten  selbst  waren 
auch  in  diesem  Punkt  sehr  zufrieden ,  wenn  schon  nicht  ganz 
so,  wie  ein  sie  besuchender  Bischof,  der  da  meinte:  es  werde 
in  diesem  Paradies  keine  einzige  Todsünde  begangen  *).  Sie 
klagen  vielmehr,  dass  das  sechste  Gebot  nicht  mit  d»- 
wOnschenswerthen  Strenge  beobachtet  werde;  und  dass  die 
Wahrheitsliebe  der  Indianer  der  Furcht  vor  Bestrafung  nicht 
immer  Stand  hielt,  können  wir  aus  den  Erzählungen  ebenfalls 
erkennen.  Immerhin  musste  Männern,  die  grandsätzlich  den 
Gehoi-sam  für  die  höchste  Tugend  hielten,  die  Art  der  Sittlichkeit 
der  Guarani  als  eine  fast  vollkommene  erscheinen.  Oft  aber 
hat  sich  doch  ihr  eigenes  natürliches  Sittlichkeitsbewusstsein 
in  anderer  Weise  geltend  gemacht,  und  von  Männern,  die 
selber  in  der  Bekehningsarbeit  standen,  hören  wir  be- 
ständig die  Klage:  wie  schwer  es  sei  den  Wilden  den  Unter- 
schied beizubringen  zwischen  dem,  was  Gott  und  dem,  was  der 
Pater  verboten  habe.  Nicht  immer  hat  man  es  so' entschieden 
abgelehnt,  diesen  Mangel  an  Unterscheidungsgabe  auszubeuten! 

Mit  dieser  Heligionsverfassung  stand  nun  die  wirthschaft- 
liche  Ordnung  im  engsten  Zusammenhange  *),  und  ohne  Frage 
hat  die  religiös-sociale  Gnindanschauung  der  Stifter  und  Leiter 
noch  weit  mehr  als  blos  ökonomische  TriebkritEte  zu  ihr,  zum 
Kommunismus,  geführt.  Die  Wilden  waren,  als  man  sie  auf- 
suchte, habgierig,  wie  alle  rohen  Kinder  der  Natur,  sie  hatten 
eine  ausgesprochene  Neigung  zu  tauschen  und  zu  handeln,  und 
so  oft  sie  auch  von  den  Spaniern  ttbervortheilt  waren,  wurden 


'}  Fazardo  in  Lettr.  iäil.  rec.  21,  Uinlicb  der  Bischof  Fenlta  im  An- 
hang zum  Decr.  Phil.  T.  Er  glaabt  den  iDdionern  eine  Schmeidielei  n 
SEuen:  „alle  diese  Schäfchen,  obdeich  weit  von  einander  enlfenit,  snd  bo 
gehonam,  in  ollen  Dingen  so  abhängig  Ton  der  Stimme  des  Hirten,  ab 
wenn  sie  in  einem  Schaiatall  zusammenetOnden". 

*)  Die  besten  Schilderungen  derselben  geben :  die  (anonymrai  „Nachrichten 
Aber  die  Jesuiten  in  Paragna;",  die  Tertbeidigungsschrinen  £lseandon*  ond 
NnBsdorfers,  der  1.  nnd  2.  Band  von  Dobriuhofers  „Oeschichte  der  Abi- 
poner"  (namentlich  treffliche  Schildemngen  der  Landwirthschaftl,  fems  die 
Berichte  der  Lettre«  ^diSantes  und  die  in  dem  Decretnm  Fhilipni  V.  taib- 
haltene  Enquete  der  südamerikanischen  Goavemeure  und  des  Raths  von 
Indien.  Weniger  ei^ben  hier  die  spanischen  Schriften  der  CoUecdoD  de 
obraa  j  documentos,  ausgenommen  der  Bericht  des  GouTNneun  Doblas 
und  CharleToix'  „Histoire  du  Parag,".  ünbedentend  ist  Mnratori,  Christia- 
nismo  felice.  Von  den  gegnerischen  Schriften  sind  Doblas  und  *or  allem 
Ibagnei  (übers,  in  Le  Brots  Archiv^  sehr  wichtig. 
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sie  um  nichts  klOger.  Auch  trat  dieser  Zug,  wie  eine  längst 
Teiloschen  geglaubte  Schrift,  sofort  wieder  zu  Tage,  als  der 
erneute  Verkehr  mit  den  Fremden  es  erlaubte.  Mit  Mohe 
hatte  man  ihnen  die  Liebe  zum  Geld  abzugewöhnen,  und  in 
den  jüngeren  Missionen  der  Ghiquitos  war  man  noch  zur  Zeit 
der  Aufhebung  nicht  zu  dem  vollendeten  Kommunismus  ge- 
lajigt,  wie  er  in  dem  Musterland  Paraguay  herrschte ').  Anders 
^eint  es  sich  nur  mit  dem  Grund  und  Boden  verhalten  zu 
haben.  Da  der  Ackerbau  erst  zu  lehren  und  oft  geradezu  auf- 
zudrängen war,  wurde  bei  ihm  der  Kommunismus  am  schärf- 
sten anfangs  gehandhabt,  und  erst  mit  der  Zeit  konnte  den 
Familien  ein  Grundstück  zur  Nutzniessung  eingeräumt  werden. 
Die  Natur  der  Menschen  wie  die  des  Landes  hatte  den  un- 
verkennbarsten Fingerzeig  auf  das  Privateigenthum  gegeben, 
so  nötbig  auch  im  Anfang  der  zivilisatorischen  Thätigkeit  eine 
strajffere  Zusammenfassung  der  zerfahrenen  und  ziemlich  in- 
dolenten Volkselemente  war. 

Die  Jesuiten  befolgten  diesen  Fingerzeig  nicht.  Das 
Privateigenthum  war  und  blieb  in  ihrem  Staate  verpönt;  es 
existirte  nur  ein  Gebrauchseigenthum.  Bios  unbedeutende 
Dinge  waren  der  Verfbgung  der  Individuen  übeiiassen;  sie 
verzichteten  auch  darauf,  weil  eine  solche  vereinzelte  Be- 
rechtigung keinen  Werth  haben  konnte.  So  war  es  z.  B.  den 
Frauen  gestattet,  einen  Theil  der  geemteten  Baumwolle  für 
sich  und  die  Dirigen  zur  Extra-Kleidung  neben  der  von  der 
Goneinschaft  gelieferten  zu  verspinnen  —  nur  die  wenigsten 
thaten  es.  Wirkliches  Privateigenthum  war  nur  der  Schmuck 
der  Frauen,  aber  auch  hierbei  war  man  eifrigst  bemüht 
önen  Missbraueh  zu  verhindern.  Es  hätte  hier  in  der  That 
eine  recht  gefährliche  Klippe  verborgen  sein  können:  der 
Goldsclunuck  spielt  bei  der  Kapitalsammlung  eine  bedeutende 
BoUe  selbst  bis  in  Zustände  hinein,  die  eine  grosse  Beweglich- 
keit des  Kapitals  kennen.  (Ich  erinnere  nur  an  das  heutige 
Italien.)  Für  alle  Staaten,  die  prinzipiell  die  Einzelpersönlich- 
keit in  der  Gesammtheit  aufgehen  lassen,  sind  daher  Luxus- 
gesetze, Normativbestimmungen  und  Präventivmaassregeln  an- 
gezeigt. Verordnungen,  die  unter  anderen  Verhältnissen  nur 
lächerlich  erscheinen  würden,  und  die  sich  unter  keinerlei 
Umständen  genau  durchführen  lassen,  sind  dennoch  hier  Noth- 
wradigkeit.  Die  antiken  Staaten  hatten  in  dieser  Richtung 
schon  Unglaubliches  geleistet;  sie  sind  aber  doch  von  den 
Jesnit^Q  noch  übertroffen  worden,  die  das  Maass  des  Frauen- 
fdunnckes  auf  2  Unzen  Gold  beschränkten,  die  fromme  Nei- 
gung, denselben  den  Heiligen  zu  schenken,  begünstigten  und 
das  Tragen  jedes  nicht  in  Paraguay  gewebten  Stoffes  einfach 
untersagten. 


1)  Lettr.  ^di£  re&  8. 

(18)  IV.  4.  —  Gothein.  3 
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Das  war  das  Privateigenthum  der  Indianer,  fast  alles 
übrige  war  ihnen  „Tupambac",  Sache  Gottes,  wie  sie  mit  einer 
Frömmigkeit,  die  etwas  nach  Fatalismus  schmeckt,  sagten. 
Nicht  einmal  an  der  Hütte  und  dem  Garten  gab  es  festen 
Besitz;  alle  Häuser  wurden  von  Gemeinde  wegen  gebaut  and 
aasgebessei-t  in  der  Jahreszeit ,  wann  die  Feldarbeit  sich 
minderte;  und  nach  dem  Tode  des  Bewohners  fielen  sie  auch 
wieder  an  die  Gemeinde  zurück. 

Die  St&mme,  „die  Eazikscbaften" ,  wie  man  sie  bei  der 
Ansiedelung  vorgefunden,  waren  noch  zu  erkennen  in  der 
lokalen  Eintheilung  der  Strassen  sowohl  als  derFeHflar;  dem- 
gemäss  werden  sie  wohl  euch  den  Arbeitsabtbeilungen  zu 
Grunde  gelegen  haben.  Die  grösseren  Missionen  enthielten 
ihrei-  mehr  als  20^),  sie  waren  genteg,  Geschlechter,  geworden, 
aber  nennenswertbe  Bedeutung  für  die  Staats-  und  Wirth- 
schaftsordnung  hatten  sie  nicht  mehr,  nur  im  Kriege  zeigte  sich, 
dass  das  ursprüngliche  Band  der  Zusammengehörigkeit  sich 
noch  nicht  vOUig  gelOst  habe.  Eigenen  Besitz  hatten  auch 
diese  Unterabtheilungen  des  Volkes  durchaus  nicht,  wohl  aber 
war  den  einzelnen  Haushaltungen  ihr  abgesondertes  Acker- 
gnindstUck  Qberwiesen ,  ohne  dass  man  auf  diesem  einen 
Wechsel  der  Behauer  hätte  eintreten  lassen.  Alles  Erbrecht 
hing^en  war  ausgescblossen ;  noch  geraume  Zeit  nach  Auf- 
lösung des  Ordens  konnte  ein  spanischer  Gouvei-neur  bemerken: 
der  Begriff  des  Erbes  ist  ihnen  völlig  unbekannt.  Aach  auf 
diesen  Grundstücken  wurde  die  Arbeit  von  dem  Pater  und  seinen 
Unterbeamten  beaufsichtigt,  MQssiggang  wurde  auch  hier  als 
Verschuldung  bestraft;  noch  mussten  stets  der  Pater  und  sein 
Beauftragter  scharf  darauf  sehen,  dass  man  auf  ihnen  mit  der 
Ernte  rechtzeitig  anfange  und  nicht  die  Frucht  auf  dem  Halme 
verderben  lasse.  Aber  es  war  natfivlich,  dass  die  Kontrole 
hier  schwerer  und  lässiger  war.  Es  wui-de  daher  auch  nur 
Mais  und  etwas  Maniok  zur  Aushilfe  auf  diesen  Familienäckem 
gebaut;  nie  hätte  man  sich  für  die  Gewinnung  der  Baumwolle 
auf  sie  verlassen  dürfen. 

Ueberhaupt  aber  wurden  dem  Indianer  nur  S  Tage  der 
Woche  für  diese  Arbeit  zu  eigenem  Nutzen  gelassen,  die  andere 
Hälfte,  nach  Umständen  auch  mehr,  wurde  für  die  gemeinsame 
Arbeit  beansprucht.  Das  Hauptnahrungsmittel  war  der  Mais, 
andere  Getreidearten  wurden  nur  hilfs-  oder  versuchsweise 
kultivirt;  daneben  wurde  als  zweites  Hauptpi-odukt  die  Baum- 
wolle gepflegt,  geringere  Dimensionen  hatte  der  Bau  des 
Zuckerrohrs.  Foitwährend  waren  die  Missionäre  bestrebt  neue 
Kulturen  ausfindig  zu  machen;  ihre  Gärten  hatten  sie  zu 
solchen  Akklimatisationsver^chen  bestimmt,    und    ihr  Eifer 

')  Sie  selbst  entbiettea  selten  mehr  als  100  Köpfe.  Ahear,  Retec 
geogr.  e  hisL  p.  9. 
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wurde  oft  vom  Erfolge  gekrönt.  Die  europäischen  Südfrüchte 
machten  sie  heimisch ,  und  noch  jetzt  sind  die  von  ihnen  zu- 
erst eingeführten  Orangen  ein  tägUches  Genussmittel  in  den  La 
Plata-Staaten.  Wichtiger  war  es,  dass  sie  die  Baumwollenkultur 
auch  in  die  Steppenstriche  tinigen,  die  fi'üher  durchaus  auf 
die  Unterstützung  der  in  der  Wald-  und  Hügelregion  gelegenen 
Missionen  angewiesen  waren;  der  gi*5sste  Erfolg,  bei  dem  sie 
mehr  noch  mit  den  Menschen  als  mit  der  Natur  zu  kämpfen 
hatten,  ist  der  ausgedehnte  Anbau  des  Paraguaythees.  Diese 
mannichfaltigen  Produkte  wurden  auf  der  gemeinsamen  Acker- 
flur erzielt,  allmorgentlich  bestimmte  der  Pfarrer  den  Korre- 
gidoren  und  Aufsehern  das  Maass  des  zu  Leistenden,  mindestens 
einmal  im  Laufe  des  Tages  inspizirte  und  begutachtete  er  die 
Arbeit.  Mochten  seine  Unterbeamten  noch  so  gut  gewählt 
sein,  immer  kam  doch  viel  auf  sein  persönliches  Eingreifen  an. 

Alles  Kapital  bildete  die  Gemeinschaft  und  übergab  es 
dem  Einzelnen  zur  Nutzniessung.  Der  Pflug,  die  Axt  und  das 
Tischmesser  —  ein  solches  erhielt  ein  jedes  Ehepaar  zur  Aus- 
stattung —  waren  bei  der  Seltenheit  des  Eisens  werthvolle 
Kapitalstücke,  aber  auch  das  Zugvieh  war  gänzlich  der  Ver- 
ftgung  des  Einzelnen  entzogen.  Kein  einziges  Rind  in  diesem 
Lande,  das  deren  ungezählte  Mengen  enthielt,  gehörte  einem 
Einzelnen  zu.  Jährlich  erhielt  jeder  Ackei'smann  ein  Joch 
Zttgthiere,  für  deren  richtige  Zurückliefeining  er  bürgte.  Es 
wäre  unmöglich  gewesen  eine  andere  Einrichtung  zu  treffen, 
denn  der  Indianer  frass  alles  ohne  weiteres  auf,  was  ihm  Ess- 
bares unter  die  Hände  kam.  Bis  zum  Ende  des  Staates  war 
nichts  gewöhnlicher,  als  dass  ein  solcher  mit  der  unschuldig- 
sten Iifiene  zum  Pater  kam,  um  neue  Ochsen  zu  erbitten:  die 
ultra  habe  er  verloren,  oder  der  Jaguar  habe  sie  zerrissen. 
Man  Hess  sich  in  einem  solchen  Falle  nie  auf  eine  Unter- 
suchung ein,  denn  man  wusste  ganz  genau,  auf  welche  Art 
sich  die  Thiere  verloren  hatten,  und  „dass  sie  selber  die 
sehlimmsten  Tiger  seien'';  man  gab  dem  Bittenden  zwar  die 
Ochsen,  aber  auch  zugleich  eine  tüchtige  Tracht  Prügel;  er 
bedankte  sich  demüthig  und  wurde  mit  dem  Bedeuten  ent- 
lassen, in  Zukunft  achtsamer  zu  sein.  Ausser  den  Zugthieren 
wurden  zur  Feldarbeit  nur  Esel  gestellt;  hingegen  verbot  „ein 
wAt  heilsames  Gesetz''  dem  Indianer  der  Reduktionen  gänz- 
lidi,  sich  des  Pferdes  zu  bedienen.  Man  wollte  jede  Neigung 
zn  müssigem  Umhei-schweifen  mit  der  Wurzel  ausrotten.  Das 
Vorrecht  des  Reitens  blieb  den  Beamten  und  der  jüngeren 
Kriegsmannschaft,  der  zugleich  die  Besorgung  der  Heerden 
oblagt),  vorbehalten. 

Alles  Saatkorn  wurde  aus  den  Speichern  geliefert;  auch 
dies  geschah  oft  2— 3mal,   wenn  die  ersten  Raten  von  den 


*)  Dobrizzhofer  1.  c.  * 
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Gierigen  aufgezehrt  worden  waren.  Nicht  als  ob  die  Indianer 
so  uQbesonneD  gewesen  wären,  dass  sie  daB  Säen  fDr  unnöüiig 
gehalten  hätten,  sie  hatten  nur  das  gute  Zutrauen  auf  die 
Unerschöpflichkeit  des  gemeinen  Besitzes  und  zogen  eine  gute 
Extramahlzeit  der  Vermeidung  der  nachfolgenden  FrOgelstrafe 
vor.  Jeden  Sonntag  wurde  an  die  Weiber  Baumwolle  zum 
Verspinnen  vertheilt;  die  Eontrole  war  aber  so  streng,  dass 
dieselben  jeden  Abend  ihr  Quantum  Gai-n  abzuliefern  hatten. 
Der  Magazinvei-walter ,  stets  ein  alter,  dem  Pater  besonders 
nahestehender  Eorregidor,  nahm  es  in  Empfang  und  lieferte 
es  an  die  Weber.  Jährlich  zweimal  wurde  dann  die  Kleidung 
reichlich  aber  einfacher  Ai-t  verüieilt;  man  bemerkte  mit 
ironischer  Zufnedenheit ,  dasR  die  Indianer  weit  besser  ge« 
kleidet  gingen  als  die  hochadligen  Spanier,  die  in  Lumpen 
einherstolzirten.  Nur  Schuhe  hielt  man  fQr  einen  durchaus 
überflOssigen  Luxus. 

Wenn  nun  die  Vertbeilung  der  vegetabilischen  Nahrung 
von  Staatswegen  nur  eine  hilfsweise  sein  sollte,  so  behielt  hin- 
gegen die  der  nicht  minder  wichtigen  LebensbedQrfriisse  Fleisch 
und  Thee  die  Gemeinschaft  viSlIig  in  der  Hand.  Bis  zu  ihrer 
Sessbaftmachung  war  die  Mehrzahl  dieser  St&mme  fast  aus- 
schliesslich an  Fleischnahrung  gewohnt,  nur  langsam  konnte 
man  ihnen  Pflanzenkost  erst  schmackhaft,  dann  zum  BedUrfniss 
machen;  die  äussere  Kultur  war  schon  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  gediehen,  als  die  Indianer  noch  immer  das  frisch  ge- 
schlachtete, blutende  Fleisch  zwei,  drei  Mal  über  dem  Feuer 
schwangen  und  dann  verzehrten,  während  sie  gekochtes  Fleisch 
den  Hunden  vorwarfen.  Auch  scheinen  sie  den  ungeregelten 
Appetit  des  fleischfressenden  Wilden  dauernd  behalten  zu 
haben:  den  Missionären  fiel  es  noch  lange  Zeit  auf,  dass  sie 
immer  unbezwinglicben  Hunger  hatten,  so  oft  sie  die  Möglich- 
keit vor  sich  sahen  etwas  zu  geniessen. 

Bei  solcher  Lage  der  Dinge  war  es  eine  Lebensfrage  fttr 
junge  Reduktionen,  bald  bei  der  Anlage  den  nöthigen  Vieh- 
bestand zu  erlangen.  Die  Gründung  der  Chiquitomissionen 
war  erst  möglich  geworden,  als  es  mit  grösster  Mohe  gelungen 
war,  eine  kleine  Rinderheerde,  die  sich  dann  rasch  veimehrte, 
Über  den  Kamm  der  Gordilleren  zu  schaffen  ^). 

Bei  anderen  Reduktionen  versprachen  spanische  Gouver- 
neui-e  eine  Beisteuer;  viel  sicherer  aber  konnte  man  stets  auf 
die  Untersttitzung  der  älteren  Missionen  rechnen,  die  za  diesem 
Zweck  bis  ins  Gebiet  der  Abiponer  und  der  Moxos,  über  S.  F^ 
hinaus,  grosse  Rindeltransporte  dirigirten  *). 

Ungeheuer  gioss  war  der  eigene  Viehstand,  namentlich  in 
den  sodlicheren  Reduktionen,  und  man  schonte  ihn  viel  besser 
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als  es  in  den  benachbarten  spanischen  Kommanderien  geschah. 
Dobrizzhofei-s  Mission  Yapeyu  hatte  500000  Stück  Rindvieh, 
das  etwas  grössere  S.  Miguel,  ein  Städtchen  von  etwas  mehr  als 
7000  Einwohnern,  gebot  über  eine  noch  grössere  Anzahl.  Dazu 
kamen  noch  grosse  Schafheerden ,  die  jedoch  nur  der  Wolle 
wegen  gehalten  wurden.  Ihnen  Hess  man  grössere  Sorgfalt 
angedeihen,  wählte  eigens  gesonderte  Weiden  für  sie  und  er- 
lidbtete  grosse  Hürden  —  einzelne  Missionen  hatten  Schaf- 
heerden von  mehr  als  30000  Stück.  Die  Behütung  dieses 
kostbarsten  Besitzes  der  Gemeinde  war  einem  jüngeren  Pater 
anvertraut,  unter  dem  die  kühnen  berittenen  Gauchos  standen. 
Es  gehörte  mit  zur  Politik  der  Jesuiten,  dass  diese  in  ritter- 
liehen Kunstfertigkeiten  den  benachbarten  Spaniei-n  nichts 
nachgeben  durften;  man  hatte  deshalb  besondere  Reitschulen 
eingerichtet,  und r wir  sahen,  wie  auch  die  öffentlichen  Fest- 
spiele in  gleichem  Sinne  ausgebeutet  wurden.  Natürlich 
durfte  der  Pater  auch  in  dieser  Kunstfertigkeit  nicht  allzu 
weit  hinter  seinen  Schutzbefohlenen  zurückstehen.  Sehr  über- 
flüssiger Weise  spottete  der  Eigesuit  Ibagnez  über  etliche 
seiner  Bekannten:  wie  es  mit  ihren  geistlichen  Fähigkeiten 
ausgesehen,  wisse  er  nicht;  jedenfalls  aber  seien  sie  voilrefif- 
liche  Rinderhirten  gewesen,  die  einer  verlorenen  Kuh  meilen- 
weit nachzureiten  im  Stande  seien. 

Allwöchentlich  wurde  aus  der  Heerde  die  nöthige  Stück- 
zahl Vieh  in  die  Reduktion  getrieben,  dort  von  den  Ge- 
mdndefleischem  geschlachtet,  und  das  Fleisch  einen  um  den 
andern  Tag  an  die  Familien  vertheilt.  S.  Miguel  brauchte 
Ibr  seine  7000  Einwohner  täglich  40  Ochsen  regelmässig,  be- 
deutende Extraspenden  nicht  zu  rechnen.  In  dei*selben  Weise 
und  sehr  reichlich  wurde  der  Thee  vertheilt;  das  kostbare 
Salz  —  der  Zentner  kam  den  Jesuiten  auf  16  Thaler  zu 
stehen  —  wurde  nur  sparsam  am  Sonntag  und  sonst  als  be- 
sondere Belohnung  und  Auszeichnung  gespendet. 

Dergestalt  war  die  Sorge  für  den  Lebensunterhalt  von  dem 
Einzelnen  auf  die  Gesammtheit  abgewälzt;  der  wichtigste 
Sporn  zur  Arbeit  fehlte,  und  wenn  trotzdem  viel  gearbeitet 
wurde,  so  lag  der  Giiind  weniger  in  der  Ueberzeugung ,  dass 
die  Aii)eit  des  Einzelnen  für  die  Gesammtheit  nothwendig  sei, 
als  in  dem  gewohnheitsmässigen  Gehorsam  gegen  das  Woii; 
des  Paters  —  ein  Gehorsam,  der  seinerseits  auf  der  Ver- 
mischung des  Geistlichen  und  Weltliehen  beiiihte.  Der  indianische 
Bauer  blieb  so  träge,  nachlässig  und  leichtsinnig,  als  er  es 
von  Anfang  an  gewesen  war;  das  unumwundene  Geständniss 
noch  der  letzten  Jesuiten,  dass  ihm  jede  Beschäftigung  will- 
kommener sei  ^s  der  Ackerbau,  schliesst  für  uns  das  andere 
mit  ein,  dass  keine  Volkserziehung  aufzukommen  vermag  gegen 
Thatsachen,  die  sich  aus  der  Naturanlage  des  menschlichen 
Geistes  ergeben. 
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Bessere  Resultate  eraielte  man  mit  dem  Handwerk,  die 
besten  mit  der  Kunst.  Eb  mag  sein ,  dass  der  Eigennutz  als 
Triebfeder  mehr  zurücktreten  darf,  je  qualifizirter  die  Arbeit 
wird;  fQr  das  Kunsthandwerk  wenigstens,  das  mit  Vorliebe  in 
den  Missionen  gepflegt  wurde,  dürfte  eine  solche  Erklärung 
nicht  völlif!  abzuweisen  sein.  Im  ganzen  aber  fand  der  Nach- 
ahmungstrieb der  Indianer  hier  mehr  seine  Rechnung  als  beim 
Ackerbau;  und  dieser  hat  den  raschen  Au&chwung  der  lodustrie 
ebenso  sehr  gefordert,  als  er  ihm  nachher  seine  ganz  bestimmten 
Schranken  setzte.  Die  Arbeit  War  völlig  fahrikmässig  prgani- 
sirt,  s'ämmtliche  Werkstätten  befanden  sich  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Jesuitenwohnung  und  unterlagen  der  besonders 
häufigen  Inspektion  des  Paters.  In  dem  grossen  Wittwen- 
haus  —  seltsamer  Weise  finden  sich  bisweilen  bei  einer  Volks- 
zahl von  3000  Menschen  gegen  300  Wittwen  in  einer  Re- 
duktion —  wurden  auch  die  unverheiratheten  Mädchen  be- 
schäftigt und  selbst  die  Ausübung  der  mannichfachen  weiblichen 
Handarbeiten  war  völlig  geregelt.  Schmiede,  Weber,  Drechsler 
fanden  sich  in  jeder  Niederlassung  und  mussten  jedem ,  der 
ihrer  Hilfleistung  bedurfte,  dieselbe  unentgeltlich  leisten.  Fast 
jede  der  kleinen  Städte  hatte  aber  auch  ihren  besonderen 
Indastnezweig,  je  nachdem  früher  ein  kunstverständiger  Pater 
denselben  eingeführt  hatte.  So  wurden  von  der  Mission  Loreto 
aus,  wo  der  Pater  '^oscanellt  gewirkt  hatte,  alle  übrigen  mit 
Statuen,  Schnitzwerk  und  Malei-eien  zum  Schmuck  der  Altäre 
versehen  ■) ;  so  war  auch  die  Kunst  des  Instrumeotenbaues, 
der  Uhrmacherei.  so  auch  die  Bearbeitung  des  Ledere  an  be- 
stimmte Orte  gebunden. 

Von  der  BeschatTenheit  der  Leistungen  wussten  die  Jesuiten 
nichts  bessei-es  zu  rühmen,  als  dass  die  Nachbilder  dem  Vor- 
bild völlig  geglichen  hätten,  wie  man  denn  als  Geschenk  für 
Gönner  öfters  Kupferstiche  von  den  Indianern  kopiren  liess,  so 
dass  sie  niemand  als  Federzeichnungen  hätte  erkennen  können : 
man  gab  hiermit  freilich,  ohne  es  zu  wollen,  eine  herbe  Selbst- 
kritik der  ganzen  in  Paraguay  gepflanzten  Zivilisation.  Diesen 
fleissigen  Arbeitern  ist  es  nie  eingefallen  auch  nur  die  ge- 
ringste Verbesserung  an  ihrem  Werk  zu  erprohen;  sie  be- 
trachteten auch  hier  das,  was  man  ihnen  bot,  als  vollkommen. 
Dieser  durchgängige  Charakteraug  des  Jesuitenstaates  hat  viel- 
leicht mehr  zu  solcher  Indolenz  beigetragen  als  das  Naturell 
der  Arbeiter. 

Mit  den  Erzeugnissen  der  Missionen  wurden  in  den  ge- 
sammten  La  Plata-Staaten  die  Häuser  des  Ordens  versehen, 
und    vieles   kam   durch  diese  auch  in  den  weiteren  Handel. 

')  Das  Bessere  mag  wohl  untergegangen  sein,  die  von  Demersav  mit- 
eilten  HkulptureD  geben  tod  der  tieachicklichkeit  der  Bildhaaer  keinen 
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Der  Jesuitenstaat  in  der  Wildniss  war  das  einzige  Industrieland 
Südamerikas.  Und  dies  war  nur  natürlich.  Mit  anderen  Lasten) 
des  Mutterlandes  war  auch  die  hochmüthige  Verachtung  der 
Arbeit,  insbesondere  der  Handarbeit,  zu  den  Kreolen  gewandert. 
In  Buenos  Ayres  wäre  es  unmöglich  gewesen  selbst  für  den 
geschicktesten  Handwerker  eine  Frau  imter  den  Weissen  zu 
erlangen;  er  musste  Krämer  oder  Hausirer  werden,  um  dann 
sofort  als  Adliger  zu  gelten^).  Die  Folge  war,  dass  zu 
einer  Zeit,  als  die  Missionen  schon  stattliche  Kirchen  aufwiesen, 
Buenos  Ayres  noch  ein  Komplex  von  Lehmhütten  war.  Die 
Jesuiten  Hessen,  um  ihr  Kollegium  zu  bauen,  die  Maurer  aus  den 
Missionen  dorthin  kommen  und  liehen  dieselben  dann  noch  zu 
einigen  ähnlichen  Arbeiten  aus^).  Hass  und  Begehrlichkeit 
der  trägen  Spanier  mehite  sich  aber  durch  alles  dies  nur 
immer  mehr:  wenn  die  Einbildungen  von  Goldbergen  im 
Inneren  wieder  einmal  zei-stört  waren,  musste  die  Industrie 
herhalten,  und  sie  fabelten  dann  von  volkreichen  Städten  mit 
mehr  und  geschickteren  Handwerkern,  als  sie  irgend  eine 
Hauptstadt  Europas  besitze,  die  den  Jesuiten  ein  grösseres 
Einkommen  als  das  jedes  Souveräns  verschafiften.  Dem  Jesuiten- 
staat gereichte  aber  wenigstens  dieser  Hass  zur  Ehre! 

Von  einem  wirklichen  ständigen  Handel  mit  Industrie- 
waaren wird  man  dennoch  kaum  reden  können,  so  gewiss  die 
Jesuiten  auch  auf  einen  solchen  zusteueiten.  Der  ei[^entliche 
Handel  beschränkte  sich  einstweilen  voi*wiegend  auf  Rohprodukte. 
Vor  der  Zeratörung  durch  die  Paulisten  waren  die  Missionen 
in  Guayra  bereits  soweit  gediehen,  dass  sie  Baumwolle  nach 
dem  Süden  ausführen  konnten ').  Solche  wurde  wohl  auch 
später  andauernd  exportirt,  ebenso  wie  die  übei-schüssigen 
Häute,  so  oft  auch  die  Jesuiten  versicherten,  dass  dieselben 
völlig  wertUos  seien.  Ein  wichtiger  Artikel  war  feiner  die 
Cochenille,  zu  deren  Gewinnung  man  die  grossen  Kakteen- 
zäune der  Reduktionen  vei*werthete ;  weitaus  am  einträglichsten 
aber  war  der  Handel  mit  dem  Paraguay thee  ^).  Es  wird  uns 
versichert,  dass  wer  Vermögen  in  Assumpcion,  Conientes  oder 
S.  Fö  besitze,  es  nur  durch  diesen  Handel  erworben  habe ;  die 
Spanier  jedoch  verstanden  auch  hier  nur  zu  verwüsten:  sie 
hackten  die  Theebäume  einfach  um.  Die  Jesuiten  bewog  zu- 
erst die  Furcht:  die  Indianer  möchten  bei  dem  Einsammeln 
des  Krautes  im  Urwald  leichter  in  die  Wildheit  zurückfallen,  zu 
Versuchen  der  Kultivirung.  Diese  gelangen,  wenn  auch  nicht 
überall;  den  spanischen  Kaufleuten  in  Assumpcion  erschien 
aber  alsbald  die  Konkurrenz  so  gefährlich,  dass  sie  zuerst  nach 


1)  Dobrizzhofer  I  p.  261. 

^  Sepp  bei  Charlevoiz.  Anhang. 

«)  Del  Techo  IIb.  IX  c.  45. 

*)  Die  eingehendsten  Berichte  Dobrizzhofer  I  p.  134  ff. 
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echt  epaniscber  Manier,  die  nur  den  Schutz  vod  Einzelinteresseu 
a]8  Staatsmaxime  kannte,  ein  Verbot  des  Anbaue  Überhaupt 
erlangten,  spater  weniftstena  eine  Beschränkung  der  Ausfuhr 
auf  12000  Arroben  (3000  Ztr.).  Eifersüchtig  wachten  sie  Ober 
die  Erfüllung  der  Voi-schrift  und  reichten  beständige  Denun- 
ziationen ein ,  so  dass  die  Jesuiten  bald  alle  VerbinduDg  mit 
dem  nächBtgelegenen  Assumpcion  aufgaben.  Es  wird  erzählt, 
dass  man  in  den  Keduktioneu,  um  den  Ausfall  zu  decken,  sich 
besonders  auf  die  Kultur  feinerer  Theesorten  geworfen  habe. 
Die  Väter  selbst  behaupteten  nicht  nur  die  Vorschrift  genau 
zu  beobachten,  sondern  sogar  nur  die  Hälfte  des  gestatteten 
Quantums  zu  exportiren,  wie  die  Steuen-egister  von  Buenos 
Ayres  erwiesen.  Dort  wie  in  S.  Fä  lebten  je  zwei  Prokura- 
toreu  des  Ordens ,  die  den  Verkauf  oder  Umtausch  besorgten. 

Es  kommt  darauf  an,  wie  weit  auch  wir  diesen  spanischen 
Finanztabellen  Glauben  schenken  wollen;  eine  zuverlässigere 
Quelle  worden  wir  jedenfalls  in  den  eigenen  Kechnungen  der 
Jesuiten  besitzen.  Diese  wurden  von  einer  Reduktion  zur 
anderen  sehr  genau  geführt  und  oft  vom  Superior  kontrolirt 
Sie  wurden  eine  vollständige  Statistik  des  Landes  enthalten, 
denn  hier,  wo  man,  wie  der  spanische  Reisende  Ulloa  rühmte, 
nur  die  Wirthscbaft  einer  einzigen  wohleingerichteten  Famihe 
kannte,  war  jede  Statistik  nur  eine  grosse  Privatrechnung. 
Jedoch  lehren  uns  die  Ziffern,  welche  die  Jesuiten  aus  ihren 
BUchem  mitzutheilen  für  gut  befunden  haben,  —  die  Be- 
völkerungszahlen ausgenommen  —  nur  wenig:  man  hat  in  be- 
liebter jesuitischer  Manier  zwar  nichts  falsches  aber  nur 
halbwahres  gesagt;  die  Ansätze  sind  richtig,  aber  sie  be- 
ziehen sich  auf  Ausnahmeverhaltnisse ,  durch  die  der  normale 
Zustand  verdunkelt  war ').  Auch  aus  ihnen  wird  man  aber  noch 
schliessen  dürfen,  dass  die  Geldrente  hinter  der,  welche  deutsche 
Landgüter  im  vorigen  Jahrhundert  abwarfen,  nicht  weit  zurück- 
blieb. 

Der  grdsste  Theil  dieses  Reinertrags  wurde  unzweifelhaft 
zum  Vortheil  der  Missionen  selber  verwandt.  Fehlten  ihnen 
doch  etliche  der  wichtigsten  Rohmaterialien:  Kalk,  Eisen  und 
Salz,  überhaupt  sämmUiche  Metalle.  Aber  auch  diese  An- 
schaffungen abgeredinet,  es  blieb  noch  immer  eine  nicht  un- 
beträchtliche Summe  übrig,  und  mit  dieser  glaubte  der  Orden 
sich  befugt  nach  Belieben  zu  schalten.  Itfan  kann  nicht  sagen, 
dass  die  Jesuiten  hieraus  ein  besonderes  Geheimniss  gemacht 
hätten;  vielmehr  machten  sie  ihre  Geldgeschäfte  gerade  mit 


')  NmiBdorfer  pablüirt  die  in  ihrer  Art  treffliebe  Bechniuig  einer 
MJBsioD  am  VrugaAj.  Sar  bat  er,  nm  die  BeTenae  recht  gering  darzuBtellen, 
eine  solche  gewUilt,  die  einen  plötzlichen  Znwachs  von  250  von  den  Portn- 
glMen  Tertriebenen  FlOcbtiingen  erhielt,  zadein  eine  im  Inneren  gelegene, 
die  die  Mehrzahl  ihrer  Prodnkte  dot  Belbet  nutzen  konnte. 
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den  höheren  spanischen  Beamten,  selbst  mit  den  Gouver- 
neuren ^).  Trotzdem  richteten  sich  hierauf  die  Vorwürfe  der 
Regierung:  die  Gesellschaft  schien  sich  damit  ein  Recht  an- 
gemaasst  zu  haben,  das  nur  dem  Souverän  gebühre.  Sie  hatte 
zwar  schon  im  Jahre  1645  ein  Privileg  Handel  zu  treiben 
erhalten,  aber  es  war  in  demselben  ausdrücklich  bestimmt  ge- 
wesen, dass  dies  nur  zum  Nutzen  der  Indianer  geschehen 
sollet,  und  hiervon  war  man  offenbar  abgewichen. 

Es  war  dies  die  Achillesferse,  an  der  der  Orden  getroffen 
werden  konnte,  und  in  der  That  haben  sich  die  demselben 
verderblichsten  Angriffe  gegen  diesen  schwachen  Punkt  ge- 
richtet. In  Frankmch  hängt  der  Stui-z  der  Jesuiten  eng 
zusammen  mit  dem,  freilich  wohlverdienten.  Bankerott  ihrer 
Handelsspekulationen,  Pombal  wurde  zuerst  gegen  sie  erbittert, 
weil  er  das  Scheitern  seiner  merkantilistisch  geplanten  brasi- 
lianischen Ciompagnie  ihnen  zuschrieb,  für  Karl  lU.  sind  die 
Vorwürfe,  die  den  Handel  Paraguays  betrafen,  ausschlaggebend 
gewesen,  noch  in  der  AutTiebungsbulle  Clemens'  XIV.  wird 
dieser  Fehltritt  gegen  die  kanonischen  Vorschriften  als  einer 
der  schlimmsten  angeführt.  Die  Gründe,  welche  die  Jesuiten- 
gegner beibrachten,  waren  aber  durchaus  nicht  der  Rüstkammer 
der  Aufklärungsbildung  entlehnt;  im  Gegentheil,  man  wieder- 
holte nur  die  alten  Ansichten  einer  veiTotteten  Wirthschafts- 
lehre. 

Niemand  hätte  auch  damals  Anstoss  daran  genommen,  dass 
kirchliche  Stiftungen  eine  drückende  Herrschaft  über  Tausende 
von  Hörigen  ausübten,  ohne  diesen  ihrerseits  etwas  zu  leisten ; 
auch  die  Beschäftigung  mit  der  Landwirthschaft  und  bis  zu 
einem  gewissen  Punkt  selbst  mit  der  Industrie,  wie  der  Ver- 
kauf ihrer  Produkte  hatte  von  jeher  für  Mönchsorden  als  an- 
ständig gegolten;  nur  eben  der  Handel  war  durch  die  kano- 
nischen Vorschriften  unbedingt  dem  Geistlichen  untersagt,  weil 
es  unmöglich  schien,  dass  derselbe  ohne  List  und  Ueber- 
vortheilung  bestehen  könne.  Die  Jesuiten  hatten  auch  hier 
mit  der  fdten  Tradition  stillschweigend  gebrochen,  aber  sie 
waren  in  der  Übeln  Lage,  dies  niemals  frei  bekennen  zu 
dürfen.  Gerade  der  Handel  aber  galt  anderei*seits  den  Staats- 
männern als  die  wesentlichste  Quelle  des  Reichthums,  und 
diese  alte  irrthümliche  Theorie  konnte  durch  die  Betrachtung 
des  Jesuitenstaates  nur  gestärkt  werden:  in  der  That  war  ja  für 
Paraguay  der  auswärtige  Handel  die  einzige  Quelle  des  haaren 
Geldes,  also  nach  gemeiner  Ansicht  die  einzige  Quelle  des  Rein- 
gewinns der  jganzen  Volkswirthschaft.  Es  schien  die  schimpf- 
lichste Usuipation,  dass  diese  Ordensleute  es  wagten,  den  ge- 
sammten   Ertrag   eines   Landes  einzukassiren ,   sowie   es    der 


')  Listen  bei  Brabo,  Docamentos  p.  72—79. 
*)  Decr.  Phil.  V. 
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frevelhafteste  Ungehorsam  schien,  dass  sie  offen  den  Anord- 
DUDßen  der  Kirche  Hohn  sprachen. 

FUr  die  Jesuiten  war  der  Staatshandel  die  nothwendige 
Folge  der  gesammten  kommunistischen  WirthscliaftsveTfassuitg ; 
die  Verwendung  ihrer  Ueberschttsse  —  bei  jeder  anderen 
VolkBwirthschaft  wflrde  man  von  einem  Plus  der  Handels- 
bilanz reden  —  im  Interesse  des  gesamraten  Ordens  war  nur 
die  Konsequenz  der  Souveränetätsrechte,  die  ihnen  thatsfichlich, 
wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  in  diesem  Lande  zugestanden 
waren.  Sie  hätten  fragen  dllrfen:  ob  denn  irgend  ein  euro- 
päischer Souverän  seinem  Volk  weniger  abnehme?  —  aber 
Kluger  Weise  haben  sie  diese  Frage  nicht  ei-hoben. 

Von  grösserei-  Wichtigkeit  noch  als  der  auswärtige  Handel 
muSBte  fQr  einen  Staat  von  der  Konstruktion  der  Missionen, 
for  welchen  Abschliessung  und  Selbstgenügsamkeit  maassgebend 
waren,  der  innere  Verkehr  sein.  Innerhalb  jeder  einzelnen 
Keduktion  kam  in  Folge  der  Ablieferung  aller  Produkte  in  die 
Magazine  und  der  obrigkeitlichen  Austheilung  derselben  ein 
Umtausch  gar  nicht  in  Frage;  wohl  aber  hatte  ein  solcher 
zwischen  den  einzelnen  Niederlassungen  stattzufinden.  Hierbei 
wenigstens  äusserten  sich  die  grossen  Unterschiede  in  der 
Naturbeschaffenheit  des  Landes.  Anfangs  hatten  die  Leiter 
der  bestgele-genen  Reduktionen  nicht  Ubel  Lust  ihren  Gemeinden 
zu  einem  dauernd  besseren  Zustand  zu  verhelfen  als  den 
übrigen,  und  zeigten  sich  entweder  karg  bei  ihren  Unter- 
stützungen oder  wollten  eine  Verpflichtung  der  Empfänger  aus 
denselben  herleiten').  Es  beduifte  eines  eigenen  Befehls  des 
Jesuitengenerals  aus  Rom,  um  diesen  Missbraucb  abzustellen 
und  das  Pi-inzip  zu  wahren,  dass  innerhalb  der  kommunisti- 
schen Wirthschaftsordnung  auch  den  Gemeinden  kein  Eigen- 
thum  zukomme,  dass  zwischen  allen  die  vollkommenste 
Gleichheit  hei-zustellen  sei.  Dass  man  trotzdem  den  Austausch 
der  Produkte  nicht  ganz  willkürlich  vornahm,  dass  man  sehr 
genau  Buch  führte  und  die  Bilanzen  im  ganzen  gleich  zo 
halten  versuchte,  vei'steht  sich  von  selbst.  Nur  durfte  daraus 
nicht  das  dauernde  Uebergewicht  einer  Reduktion  über  die 
andere  hervorgehen;  es  war  wohl  Sache  des  Superiors,  der 
unaufhörlich  zwischen  den  Missionen  hin  und  her  reiste,  dies 
zu  verbinden!. 

Da  mitbin  in  dieser  grossen  Hauswirthschaft  nur  die  Posten 
umgeschrieben  wurden,  bedurfte  man  eines  reellen  Tausch- 
niittels,  bedurfte  man  der  Edelmetalle  gar  nicht  mehr.  Sehr 
geiingfügig  war  deren  Menge  so  wie  so  im  Inneren  Süd- 
amerikas, wilhrend  doch  das  Küstenland  Peru  sogar  die  ganze 
alte  Welt  mit  ihnen  vei-sorgte.  Auch  in  Assumpcion  kannte  man 
fast  nur  Tauschhandel,  es  bestanden  obrigkeitliche  Taxen,  in 

')  Ibagnex  I.  c. 
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denen  das  Wertbverhältniss  der  einzelnen  Waaren  zu  einander 
bestimmt  war,  und  die  wenigstens  im  Kleinverkehr  beobachtet 
wurden,  während  der  Handel  sich  gewiss  auch  hier  seine 
eigenen  Preise  schuf.  Für  die  Jesuiten  war  strenges  Verbot 
aller  Zahlungsmittel  unausweichliche  Nothwendigkeit.  Sobald 
es  einmal  mobiles  Kapital  giebt,  lässt  es  sich  auch  leicht  vom 
Einzelnen  anhäufen  und  verleiht  dem  Besitzer  die  Macht  über 
die  wirthschaftlichen  Kräfte  der  Gemeinschaft  zu  veifugen. 
Die  gemeinsame  Produktion,  die  obrigkeitliche  Vertheilung,  die 
Organisation  des  Umtausches  hatten  ein  besonderes  Zahlungs- 
mittel überflüssig  gemacht:  dass  trotzdem  kein  Edelmetall  ins 
Land  käme,  blieb  eine  nicht  unnöthige  Voi*sicht. 

Damit  es  jedoch  auch  an  einer  Seltsamkeit  nicht  fehle,  so 
besass  jede  Kirche  etliche  Realen,  die  bei  der  Eheschliessung 
gebraucht  wurden:  der  Bräutigam  überreichte  sie  nach  spani- 
scher Sitte  der  Braut,  nach  Vollendung  der  Zeremonie  wurden 
sie  alsbald  zurückgeliefert  ^).  Vielleicht  hat  auch  dies  beige- 
tragen, die  Indianer  über  den  wahren  Gebrauch  des  Geldes 
im  Unklaren  zu  lassen. 

Diese  völlige  Unbekanntschaft  mit  dem  Geld  erschien  den 
Jesuiten  als  der  eigentliche  Triumph  ihrer  Staatsweisheit.  Die 
aari  sacra  fames,  die  Geldgier,  ward  ja  von  Altei'S  her  als  der 
eigentliche  Ausdruck  des  wirthschaftlichen  Eigennutzes  be- 
trachtet: hier  war  sie  überwunden^  und  das  war  ein  deutliches 
Zeichen,  dass  auch  ihre  Quelle  verstopft  sei.  Gegenüber  der 
theoretischen  Uebei-schätzung  der  Edelmetalle  gefielen  sich  die 
Jesuiten  im  Hinweis  auf  ein  Land,  das  derselben  entbehre  und 
sich  doch  des  höchsten  Wohlstandes  erfreue.  Noch  nach  der 
Aufhebung  des  Ordens  sprach  der  Exjesuit  Dobrizzhofer  aufs 
klarste  diese  Gesinnung  aus,  wenn  er  den  Tadlem  der  Jesuiten 
zurief:  „Lasset  uns  lieber  darauf  denken,  wie  wir  das  auch  in 
Europa  zu  Stande  bringen,  was  sie  ohne  Zwang  und  ohne  Geld 
bei  den  Guaranis  bewerkstelliget,  nämlich  dass  einer  für  alle 
und  alle  für  einen  arbeiten,  dass  niemand  etwas  zu  kaufen 
und  zu  verkaufen  habe,  dass  der  Gebrauch  des  Geldes  auf- 
biß und  dass  es  eine  Wahrheit  werde :  dass  den  Göttern  alles 
um  die  Arbeit  feil  sei"  *). 

Das  ganze  Leben  des  Indianei*s  war  eine  fortgesetzte  Er- 
ziehung: er  wurde  belehrt,  beaufsichtigt^  bestraft,  belohnt  in 
dner  rein  persönlichen  Weise.  Es  war  uothwendig,  dass  man  mit 
einer  solchen  Erziehung  bei  jedem  Einzelnen  so  früh  als  möglich 
b(aginne;  die  Jugenderziehung  musste  für  diesen  Staat  eine 
ganz  andere  Wichtigkeit  besitzen  als  für  jeden,  der  seinen  Bürgern 
individuelle  Freiheit  vei*stattet.  Man  hat  sich  nicht  einen 
Augenblick  bedacht  bei  derselben  die  äussersten  socialistischen 


M  .Dobrizzliofer  II  p.  265. 
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Folgerungen  zu  ziehen.  Nur  die  Säuglinge,  die  der  Pflege  der 
Mutter  nicht  entbehren  konnten,  wurden  diesen  Qberiassen; 
aber  schon  in  einem  Älter,  in  dem  sie  nichts  als  stumme  Zd- 
EChauer  sein  konnten,  wurden  die  Kinder  am  Morgen  in  die 
Kirche  mitgebracht  und  den  Tag  Ober  spielend  an  Beschäftigung 
gewöhnt  Die  älteren  genossen  vor  und  nach  dem  Gottesdienst 
etwas  Unterricht:  es  wurden  ihnen  die  Religionslehren  und 
einige  Heiligeneizählungen  eingeprägt  und  abgefragt;  nur  die 
Begabtesten  lehrte  man  guaranisch  lesen  und  schreiben '). 
Es  gab  nur  wenige  Bacher  in  der  Landessprache,  einen  Kate- 
chismus, eine  Bearbeitung  des  Martyrologium  und  einiges  der 
Art  mehr;  auch  sie  dienten  gewiss  mehr  zum  Gebrauch  der 
Väter  als  der  schreibkundigen  Indianer.  Immerhin  hat  man 
eine  Zeit  lang  sogar  eine  kleine  Druckerei  in  den  Missionen 
gehabt:  der  Musterstaat  sollte  eben  nichts  entbehren,  was 
einem  zivilisirten  Volk  Bedürfniss  ist. 

Nach  Beendigung  des  Unterrichtes  zog  die  gesammte 
Schaar  zur  Feldarbeit,  denn  die  Erziehung  zur  Arbeit  musste 
das  Wesentliche  sein.  Die  Erträgnisse  gehörten  den  Kindern 
selbst,  sie  sollten  so  viel  wie  möglich  sich  durch  ihre  eigenen 
Hände  ei-nähren  *).  Aeltere  Leute  leiteten  und  beaufsichtigten 
die  Arbeit,  ausserdem  hatte  jede  kleine  Abtheilung  einen  ver- 
antwoi-tlichen  und,  wie  es  heisst.  selbstgewfthlten  Obmann. 
Früh  suchte  man  besondere  Befilhigungen  zu  erkennen:  aus 
jenen  kindlichen  Obmännern  erwuchsen  die  KoiTegidoren,  die 
Gehilfen  und  "Werkzeuge  der  Väter,  und  oft  führte  man  die 
Kinder  durch  die  Werkstätten,  um  zu  beobachten,  zu  welchem 
Handwerk  sie  Geschick  und  Neigung  hätten. 

Wie  die  Erwachsenen  erhielten  auch  dieKinderabtheilui^en, 
und  zwar  von  Woche  zu  Woche,  einen  Heiligen,  dem  auf  dem 
Felde  die  Laubkapelle  gebaut  wurde,  und  für  dessen  Ehre 
man  eifriger  arbeitete,  als  es  aus  eigenem  Antriebe  geschehen 
wäre.  Einst,  in  unruhiger  Kriegszeit  erfasste  in  einer  BeduktioD 
die  Knaben  und  Mädchen  die  Neigung  zu  Abenteuern:  sie 
zogen  vom  Felde  in  die  Wälder  auf  dem  Gebirge  und  lebten 
dort  etliche  Monate  sehr  wenig  erbaulich;  um  sich  zu  ernähren, 
stahlen  sie  den  umliegenden  Gemeinden  sehr  viele  KOhe  and 
assen  sie  auf,  bis  man  sie  schliesslich  wieder  zurückholte  und 
die  inzwischen  eingegangenen  Verhältnisse  nachträglich  l^ti' 
mirte.  Ihre  Heiligen  aber  hatten  die  Flüchtlinge  nicht  ver- 
gessen, sie  bauten  ihnen  die  schönsten  Laubtempel,  hielten 
Festprozessionen  mit  ihnen  ab,  und  befanden  sich  also  auch 
in  religiöser  Hinsicht  bei  ihrem  improvisirten  Naturzustande 
recht  wohl. 


')  Aach  etwas  Latein  warde  gelehrt,  aber  wie  I  Das  Decr.  Pbil.  rOluK: 
immo  et  Latine  legere  et  acribere  diBcimt;  quin !  id  quod  legttnt  scribiiiilqne 
mtelliguDt! 

')  Peralta,  Anhang  zum  Decr.  PhU.  V. 
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Die  Jugenderziehung  wurde  abgeschlossen  durch  die  Hei- 
raih.  Auch  sie  war  durchaus  schematisch  geordnet.  Gewöhn- 
lich wurden  nur  zweimal  im  Jahre  alle  die  das  nöthige  Alter 
erreicht  hatten,  zusammengegeben,  und  zwar  die  Jünglinge  so- 
fort nach  vollendetem  siebzehnten  Lebensjahre,  die  Mädchen 
nach  dem  fünfzehnten.  Die  Gegner  haben  den  Vätern  seltsamer 
Weise  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  die  Eheschliessung  so 
spät  eintreten  Hessen  und  nicht  die  vom  kanonischen  Recht 
gestattete  Grenze,  das  zwölfte  Jahr,  innehielten.  Das  junge 
Ehepaar  erhielt  alsbald  ein  Stückchen  Ackerland,  seine  Häus- 
lichkeit beschränkte  sich  aber  einstweilen  auf  eine  Hänge- 
matte im  Hause  der  Eltern;  erst  wenn  die  Familie  sich  ver- 
grösserte,  wurde  ihnen  eine  eigene  Hütte  überwiesen.  Die 
Missionäre  versichern  uns,  dass  sie  alle  erdenklichen  Voi*sichts- 
maassregeln  anwendeten,  um  sicher  zu  sein,  dass  die  Heirath  nur 
aus  persönlicher,  gegenseitiger  Neigung  geschlossen  werde,  und 
sie  berichten  von  vielen  musterhaften  Ehen;  dieselben  Männer 
beklagen  aber,  dass  die  Ehe  oft  wenig  streng  gehalten  werde, 
und  diese  Klage  passt  besser  zu  der  Schilderung,  die  wir  von 
den  sittlichen  Zuständen  nach  der  Aufhebung  erhalten.  Da- 
mals wurde  die  Ehe  mit  grösster  Gleichgiltigkeit  betrachtet; 
auf  das  schwächere  Geschlecht,  das  nicht  mehr  geschützt  war 
durch  die  strenge  Arbeitsordnung  der  Jesuiten,  war  die  ganze 
Last  der  Feldbestellung  gewälzt,  und  der  Kommunismus,  den 
man  beibehalten  hatte,  schien  auch  auf  den  Besitz  der  Weiber 
ausgedehnt  Nicht  minder  führte  jetzt  die  gemeinsame  Er- 
ziehung der  Jugend,  die  frühe  Entfremdung  vom  elterlichen 
Hause,  zu  den  ärgsten  sittlichen  Missständen  0*  Nirgends 
zeigte  sich  deutlicher,  dass  der  Jesuitenstaat  ein  mechanisch 
konstmirtes  Kunstwerk  sei,  dem  keine  eigene  Triebkraft 
innewohnte,  das  beständig  die  Direktion  der  Werkmeister 
verlangte!  Aber  auch  der  Schluss  ist  erlaubt,  dass  die  Güter- 
gemeinschaft nothwendig  zur  Zerstörung  der  Familie  drängt, 
dass  die  Familie  ohne  die  Grundlage  eines  irgendwie  aus  dem 
Gesammtbesitz  ausgesonderten  Eigenthums  dauernd  nicht  be- 
stehen kann. 

Wie  sehr  auch  alle  Einrichtungen  auf  ein  beständiges  Ein- 
greife des  Paters  berechnet  waren,  so  bedurfte  er  doch  zuver- 
lässiger Mittelspersonen,  die  nicht  ganz  so  maschinenmässig  wie 
die  anderen  Indianer  ihre  Arbeit  thaten,  sondern  mit  Vei-ständniss 
und  Eifer  auf  die  Absichten  des  obersten  Leiters  eingingen. 
Dass  es  den  Jesuiten  niemals  an  solchen  gefehlt  hat,  zeigt 
uns  —  wie  früher  bemerkt  —  die  Begabung  dieser  Stämme 
auch  einmal  von  der  besseren  Seite.  Nie  haben  die  Väter 
freilich  die  Reihen  ihrer  eigenen  Geistesaristokratie  den  Far- 
bigen geöffnet;  es  war  ein  offen  ausgespi-ochener  und  streng 


^)  Doblas  1.  c. 
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beobachteter  Grundsatz.  dasB  kein  Indianer,  sei  es  ate  Priester, 
sei  es  als  Laienbruder  aufjgeDOinmen  werden  dürfe,  dass  keiner 
ein  höheres  kirchliches  Amt  als  das  des  Ministranten  bekleiden 
könne.  Sie  haben  anfangs  sogar  gezweifelt,  ob  sie  die  Indianer 
zu  andei'en  Sakramenten  als  zur  Taufe  zulassen  sollten ,  bis 
sich  nach  der  festen  Ansiedlung  die  Fähigkeiten  so  weit  ent- 
wickelten, dass  sie  Qber  diesen  Zweifel  hinweggefaoben  wurden '). 
Nie  aber  wäre  es  möglich  gewesen,  das  höchste  der  Sakra- 
mente, die  Priesterweihe,  dem  Guarani  zu  verstatten  and  ihm 
so  den  Weg  in  die  Vei'sammluDg  der  Halbgötter  zu  bahnen, 
zu  denen  er  jetzt  mit  scheuer  Ehrfurcht  und  Bewunderung 
hinaufblickte. 

Aber  schon  ihnen  mit  Hilfe  an  die  Hand  zu  gehen  war 
ein  erstrebenswertbes  Ziel,  und  es  war  eines,  das  nur  durch 
persönliche  TQchtigkeit  erreicht  werden  konnte.  Bei  der 
Bekehrung  der  Stämme  war  es  zwar  besonders  auf  die  Kaziken 
angekommen;  man  hatte  sie  mit  Ehrenbezeigungen  belohnt,  die 
nidits  kosteten:  ein  weisser  Stab,  ein  spanischer  Titel  könnt« 
sie  glQcklich  machen.  Nach  und  nach  hatte  man  ihren  Ein- 
tluss  bis  zur  Bedeutungslosigkeit  gemindert,  und  zuletzt  bildeten 
ihre  Abkömmlinge  wohl  noch  immer  eine  Art  Aristokratie  in 
dem  sonst  ganz  demokratisch  orgsnisirten  Staatswesen,  aber 
eine  solche,  die  sich  nur  durch  feste  Plätze  in  der  Kirche, 
durch  etwas  buntere  Kleidung  und  etwas  mehr  Schmuck  bei 
ihren  Frauen  auszeichnete. 

Alle  amtliche  Gewalt  ruhte  bei  den  Korregidoren,  die  aas 
der  Mitte  des  Volkes,  natürlich  nur  unter  denen,  die  dem 
Pater  genehm  waren,  gewählt  wurden.  Die  Jesuiten  behaup- 
teten: sie  hätten  bei  diesen  Wahlen  die  Kaziken  bevorzugt, 
um  sich  nicht  den  Anschein  zu  geben,  als  ob  sie  den  altoi 
Adel  der  Stämme  verachteten,  abor  zugleich  vei-sicherten  sie: 
die  Kaziken  seien  im  allgemeinen  viel  dQmmer  und  träger  als 
die  anderen  Indianer  ^,  Der  Grundsatz :  eine  völlige  und  durch- 
gängige Gleichheit  anter  allen  Bürgern  herzustellen,  hätte  in 
der  That  eine  dauernde  Bevorzugung  nicht  erlaubt;  bei  der  Ein- 
ziehung der  Missionen  durch  die  Spanier  fanden  sich  nur  5 — 6 
Kaziken,  die  eine  amtliche  Stellung  bekleidet  hatten. 

Der  Korregidor  war  der  Gehilfe  und  gewissermaassen  der 
Stellvertreter  des  Paters;  so  vielseitig  dessen  Thätigkeit  war, 
so  vielfarbig  schillerte  auch  sein  Amt  Als  Kern  desselben 
wurde  betrachtet,  „dass  ihnen  obliege  die  Sitten  der  Übrigen 
zu  untersuchen" ,  und  hierauf  beiiihte  auch  ihr  Ansehen  vor- 
nehmlich. Täglich  wurde  diese  Befugniss  jedem  Einzelnen  in 
Erinnerung  gebracht,  denn  der  Koixegidor  zählte  in  der 
Kirche  die  Anwesenilen  und  spOrte  dem  Gi-und  der  Veisäumniss 
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nach;  am  Sonntag  wiederholte  er  sogar  denen,  die  in  der 
Kirche  nicht  mehr  Platz  gefunden  hatten,  auf  dem  Hofe  Satz 
fbr  Satz  die  Predigt  des  Paters^).  Die  Korregidoren  waren 
(tie  Au&eher  der  Arbeit,  und  die  Vertheilung  der  Nahrungs- 
mittel ging  durch  ihre  Hand;  zugleich  waren  sie  Schieds- 
richter, ja  sie  vollzogen  sogar  die  vom  Pater  verhängten 
Strafen.  Im  Kriege  hingegen  waren  neben  ihnen  auch  die 
Kaziken  noch  von  Bedeutung,  da  noch  immer  die  Kazik- 
schaften  geschlossen  zusammen  kämpften. 

Höchster  Werth  ward  auf  die  Heranbildung  bi-auchbarer 
Befehlshaber  und  auf  die  kriegerische  Ausbildung  des  Volkes 
gel^t;  inmitten  feindlich  gesinnter  Nachbain  war  sie  eine 
Nothwendigkeit.  Als  Montoya  nach  der  Vernichtung  der  Mis- 
sionen von  Guayra  zuerst  um  die  Berechtigung  für  die  In- 
dianer der  Reduktionen  einkam,  Feuergewehre  zu  führen, 
hatte  er  noch  mit  den  schwersten  Bedenken  zu  kämpfen^), 
seitdem  aber  galt  der  Jesuitenstaat,  wie  das  Dekret  König 
Philipps  V.  rOfamt,  als  die  Vormauer  der  ganzen  Provinz. 
Die  Kämpfe  bei  der  portugiesischen  Kolonie  S.  Sacramento 
wurden  vorwiegend  mit  indianischen  Kriegern  geführt,  und 
dieselben  schienen  sich  weit  besser  zu  bewähren  als  die 
panier;  einst  starb  eine  ganze  Besatzung  von  (300  Mann  mit 
einem  deutschen  Pater  an  der  Spitze  den  Heldentod;  man 
hatte  in  Madrid  sogar  die  Absicht  eine  Reduktion  als  Militär- 
kolonie an  diesen  gefährdetsten  Punkt  der  spanischen  Herr- 
schaft in  Südamerika  zu  senden.  Schon  vor  dem  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  war  die  kriegerische  Verfassung  durchweg 
vollendet  und  der  Tiroler  Sepp  konnte  rühmen:  „900  spanische 
Soldaten  sind  alles,  was  dies  Städtlein  (Buenos  Ayres)  und  das 
tnmze  Land  beschützen  soll;  wir  aber  können  aus  unseren 
Völkerschaften  in  kurzer  Zeit  eine  Armee  von  30  000  Indianern 
zu  Herde  stellen,  welche  die  Muskete  zu  führen,  den  Säbel 
xn  schwingen,  offensive  und  defensive  zu  streiten  wissen  so 
wohl  als  jeder  Europäer,  worin  sie  von  unseren  patribus  ab- 
gerichtet worden,  ohne  ihrer  Pfeile  und  Bögen,  Schlingen  und 
Drischein  zu  gedenken,  in  denen  sie  annoch  von  ihrer  Heiden- 
sdiaft  her  Meister  sind"*. 

Der  streitbare  Sohn  der  Berge  hat  nur  wenig  übeilrieben ; 
fir  die  Landesvertheidigung  waren  alle  Männer  tauglich,  und 
ausser  Landes  hatte  man  bei  einer  Belagerung  von  S.  Sacra- 
mento S300  Reiter,  200  Scharfschützen,  die  nöthige  Anzahl 
Pferde,  Maulthiei*e  und  200  Rinder  zum  Ziehen  der  Kanonen 
binnen  11  Tagen  gesandt^).   Denn  auch  Geschütze,  wenn  auch, 


')  £8eandon  1.  c. 

')  Decr.  Phil.  Y.    Es  erfolgte  1661  sogar  noch  ein  Widerruf  der  £r- 
Iftobniss. 

*)  Lettr.  4dif.  reo.  21. 
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wie  es  scheint,  nur  hölzerne,  besass  man  in  den  Reduktionen. 
Neben  der  Uebung  im  Gebrauch  der  Schueswaffe  war  durch 
ein  besonderes  Dekret  des  Provinzials  eingeschäift,  die  alten 
kriegerischen  Reiterübungen  nicht  zu  vernachlässigen:  musste 
doch  die  ganze  Lebensweise  des  Gaucho,  der  die  Rinderheerden 
auf  der  Steppe  zu  beaufsichtigen  und  g^en  die  Strei&Qge 
lüsterner  Nachbarn  zu  vertheidigen  hatte,  eine  durchaus 
kriegerische  sein. 

Der  Pater  selbst  leitete  die  militärische  Ausbildung,  er 
zog  an  der  Spitze  des  Aufgebots  seiner  Redaktion  in  den 
Kampf,  mit  dem  Kruzifix  in  der  Hand,  und  erfiülte  in  selt- 
samer Mischung  die  Pflichten  des  weltlichen  und  geistlichen 
Fahrei'S  zugleich.  Am  Handgemenge  Theil  zu  nehmen  ver- 
boten ihm  natürlich  die  einen  wie  die  andern.  Seine  Gegen- 
wart und  Aufsicht  war  in  solchen  Augenblicken  nöthiger  als 
je,  denn  vor  der  Erregung,  die  der  Krieg  mit  sich  bringt,  vor 
der  Aufrüttelung  der  energischeren  Leidenschaften  des  mensch- 
lichen Geniütli^  drohten  bisweilen  alle  Errungenschaften  der 
Zivilisation  in  Rauch  auhugehen:  dem  trefflichen  Florian  Bauke 
wurde  einst  die  Siegeefreude  nicht  wenig  gestört,  als  ein  sonst 
frommer  und  milder  alter  Indianer,  dem  in  der  Reduküoa  die 
Sorge  für  die  heranwachsende  Jugend  aufgetragen  war,  nach  der 
Sehlacht  in  seine  heidnische,  lasterhafte  Gewohnheit  zurück- 
fiel und  einen  erschlagenen  Feind  aufzehrte.  Im  letzten  Krieg 
gegen  die  Portugiesen  mjtssten  die  Jesuiten,  um  den  Schein 
des  Gehorsams  gegen  die  spanische  Obrigkeit  zu  wahren,  von 
einer  unmittelbaren  Theilnahme  absehen,  und  demgemäss  war 
der  Widerstand  der  Indianer  auch  ein  minder  geregelter  und 
hartnäckiger,  so  ungeheure  Summen  den  Portugiesen  auch  jetzt 
noch  die  tlnteimehmung  kostete. 

Fassen  wir  zum  Schluss  noch  die  Rechtsordnung  ins 
Auge!  In  ihr  zeigt  sich  noch  einmal  das  innerste  We^en  dieses 
Staates.  Der  Korregidor  unter  der  Obhut  des  Paters  ent- 
schied kleinere  Streitsachen,  alle  ernsteren  wurden  durch  das 
Machtwort  des  Seelenhirten  selbst  beglichen;  die  Stra^ewalt. 
das  eindringlichste  Merkzeichen  der  Souveränetfit,  besass  nur 
er.  Der  Beichtvater,  vor  dem  ein  GeheknnisB  zu  bewahren 
Sünde  schien,  war  der  denkbar  beste  Untersuchungsrichter: 
die  Selbstanklage  der  Schuldigen  kam  aus6erordentli(£  oft  vor, 
was  die  Berichterstatter  nicht  genug  rühmen  können.  Im 
Beichtstuhl  verhängte  der  Pater  Bussen,  von  denen  er  die  Ab- 
solution abhängig  machte,  als  Richter  öffentliche  Strafen  — : 
wo  war  noch  ein  Unterschied  zwischen  dem  geistlichen  und 
dem  weltlii'hen  Verdikt? 

Bei  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Portugiesen  sab 
deren  Feldherr  mit  Ei-staunen,  wie  Indianer  vor  dem  Pater, 
der  das  Urtheil  sprach ,  sich  alsbald  niederwarfen ,  ihre  wohl- 
gemessenen  25  Streiche  empfingen,  sich  erhoben  und  demüthig 
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die  Hand  des  Richtera  küssten^).  Dem  Beaufti-agten  Pombals 
erschien  ein  solches  Verhalten  als  der  äusserste  erdenkliche 
Grad  von  Knechtschaft  —  die  Jesuiten  haben  genau  dasselbe 
Beispiel  oft  als  Zeugniss  für  die  Vollkommenheit  ihrer  Er- 
üehungsresultate  angefahrt.  In  der  That:  wo  der  Staat  eine 
grosse  Familie  geworden  war,  wo  man  das  Weltideal  von  einer 
Heerde  und  einem  Hirten  verwirklicht  zu  haben  glaubte,  da 
konnte  die  Strafe  nur  noch  das  Zuchtmittel  zur  Besserung 
irrender  Kinder  sein.' 

Deshalb  waren  Schläge  und  ziemlich  knapp  bemessene 
Haft  die  einzigen  Strafen,  welche  man  anwendete.  Unverbesser- 
liche, d.  h.  dauernd  widerspenstige  Frevler,  die  leicht  die 
andere  makellose  Heerde  hätten  anstecken  können,  schaffte 
man  aus  ihrem  Heimathsdorf  weg,  gewöhnlich  in  die  Missionen 
jenseits  des  Parana. 

Diese  Giiindsätze  hielten  auch  dem  zeitweilig  auftretenden 
Hang  zu  grösserer  Strenge  gegenüber  Stand.  Als  man  in 
einigen  Fällen  über  voi*sätzliche  Mörder  lebenslängliches  6e- 
filngniss  verhängt  hatte,  erfolgte  aus  Rom  ein  heftiges  Reskript 
des  Generals ') ;  in  ihm  wurde  in  den  stärksten  Ausdrücken  ein 
solches  Gebahren  mit  dem  Verfahren  der  Heiden  gegen  die 
Märtyrer  verglichen  und  angeordnet,  dass  in  Zukunft  die  Ge- 
ftngnissstrafen  nicht  höher  als  auf  10  Jahre  bemessen  werden 
dürften.  Man  wollte  eben  keine  Rechtspflege,  man  strebte  nur 
nach  Busse  und  Bessei-ung!  Der  einzige  Staat ,  der  dauernd, 
grundsätzlich  wie  thatsächlich,  von  der  Todesstrafe  abgesehen 
hat,  ist  der  Jesuitenstaat  von  Paraguay  gewesen  —  eine  That- 
sache,  über  die  ich  mich  eines  weiteren  Kommentars  enthalte. 
Eine  eigentliche  Gesetzgebung  scheint  gar  nicht  existirt 
zu  haben,  man  durfte  von  dem  Buchstaben  absehen  gegenüber 
den  stets  lebendigen  Empfindungen,  an  die  man  nur  anzuknüpfen 
brauchte:  Gehoi*sam,  Liebe,  Demuth,  Reue,  Zerkuii-schung 
und  Furcht  vor  dem  Stellvertreter  des  Allwissenden  und  All- 
mächtigen. 

In  solcher  Weise  waren  in  diesem  Staatswesen  Recht, 
Sittlichkeit  und  Religion  in  einander  gemengt,  und  die  Mischung 
schillerte  unbestimmt  in  allen  Farben.  Freilich  waren  wesent- 
liche Stücke  der  Rechtsordnung  in  das  Bewusstsein  der  Menge 
übergegangen.  Sie  hatte  ein  lebhaftes  Gefühl,  dass  durch  die- 
selbe das  Leben  der  Einzelnen  und  das  Gut  der  Gesammtheit 
feschützt  sei;  sie  war  noch  tiefer  durchdrungen  von  der 
leberzeugung ,  dass  der  Verletzung  des  ausgesprochenen  Ge- 
botes alsbald  die  Vergeltung  folge  —  aber  die  Grundlage  für 
ein  gesundes  Rechtsleben  fehlte  dennoch :  das  Bewusstsein,  dass 
jeder  einzelne  sein  Recht  besitze  und  es  zu  wahren  habe  — 


^)  Brief  desselben  als  Anhang  zur  relation  abrägee. 
^)  Ibagnez  1.  c. 

Fonchangen  (18)  IV.  4.  —  Gothein. 
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das  Bewusstsein  der  Rechtspersönlichkeit  Neben  dem  Staat 
gab  es  keine  weitere  Rechtsperson,  und  in  diesem  Staat  fanden 
sich  wohl  allerlei  Zwecke  im  Recht,  aber  ein  Kampf  ums  Recht 
konnte  und  sollte  hier  nicht  existiren,  nnd  damit  war  dem 
Recbtsbewusstsein  Oberhaupt  Grund  und  Boden  entzogen,  war 
ihm  seine  im  menschlichen  Gemttth  fliessende  Quelle  verstopft 
worden. 

Und  hier  können  wir  auch  zum  endgiltigen  Urtheil  über 
die  Art  Sittlichkeit  gelangen,  die  in  den  Missionen  gepflanzt 
und  gepflegt  wurde.  Sie  ruhte,  wie  wir  sahen,  ausschliesslich 
auf  religiöser  Grundlage,  und  damit  hing  es  zusammen,  dass 
alle  natürlichen  Eigenschaften  der  Seele,  die  für  die  religiösen 
Empfindungen  unverwerthbar  sind,  als  schlecht  angesehen  und 
nach  Möglichkeit  zuiilckgedrängt  wurden.  Es  war  das  Sitt- 
lichkeitssystem von  ekstatischen  Schwärmern,  die  in  der 
Klosterzelle  mehr  dem  Jenseits  als  dem  Diesseits  angehörten, 
das  hier  zur  Anwendung  gebracht  wurde,  und  selbst  in  der 
Hand  praktischer  nnd  umsichtiger  Männer  verlor  es  nicht  seinen 
Charakter.  Es  ward  ein  Ideal  angestrebt,  bei  dem  von  vielen 
Eigenschaften,  die  nun  einmal  die  Natur  in  die  Menschenbrust 
gelegt  hat,  ohne  Weiteres  abgesehen  wurde;  das  menschliche 
Wesen  sollte  mit  einem  Schlage  geändert  und  vermeintlich 
verbessert  werden.  Die  Natur  aber  hat  sich  von  jeher  an 
solchen  ihren  Verächtern  gerächt:  es  war  ein  halt-  und  mark- 
loser  Köi-per,  welcher  nur  nach  Aussen  frisches  Leben  heuchelte, 
den  man  zu  Stande  brachte;  im  ei-sten  Augenblicke,  da  er 
sich  selbst  überlassen  wurde,  knickte  er  zusammen.  Die 
härteren  und  energischeren  Empfindungen  waren  von  den  Er- 
ziehern systematisch  untergiaben  worden  —  Eifersucht,  Eigen- 
nutz, Hass  und  Rache  hatten  diesem  Völkchen  unbekannt 
bleiben  sollen ;  es  war  mit  ihnen  seihst  jene  Spannkraft  dee 
Geistes,  die  dem  Wilden  eigen  ist,  der  Instinkt  der  Selbst- 
vertheidigung,  ausgerottet  worden. 

Noch  mehr:  alle  die  Laster,  die  minder  aus  einer  leiden- 
schaftlichen EiTegung  des  GemUthes  als  aus  einer  schlafTen 
Nachgiebigkeit  an  die  sinnlichen  Antriebe  folgen,  rissen  als- 
bald ein,  sobald  die  ermahnende  und  auflichtende  Stimme  des 
Leitei-s  fehlte').  Es  wäre  ein  zu  hohes  Lob,  wollte  man  den 
Jesuiten  zugeben,  was  sie  selbst  beansprachten :  dass  die  In- 
dianer die  Sittlichkeit  der  Kinder  besässen  -  der  Kinder,  deren 
das  Himmelreich  ist  — ,  denn  das  Kind  wird  dazu  ei-2<^en,  ein 
selbständiger  Mann  zu  sein,  die  Sinnesart  aber,  die  in  Paraguay 
gepflegt  wurde,  bedingte  eine  dauernde  Unmündigkeit.  So  hat 
auch  einzig  gerecht  Schlosser  der  tiefblickende  Geschichtschreiber 

')  Eb  ist  auch  bezeichnend,  dass  BcboD  bei  der  Bekehrung  Montoya 
„die  Kluobeit  braucbte,  die  Vielweiberei  lunäcbet  nicbt  zu  bekimpfen";  da 
Alvear,  Reladon  geogr.  et  bist,  de  la  provinc.  de  IdisBiones  p.  41. 
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des  18.  Jahrhunderts  geurtheilt,  wenn  er  bemerkt:  „Nach  der 
Meinung  der  Mönche  und  des  Theils  der  Philosophen,  welcher 
sich  einbildet,  dass  Tugend  ohne  Laster  und  Leidenschaft  auf 
Erden  ni(yg]ich  sei,  war  das  Leben  der  von  den  Jesuiten  väter- 
lich regierten  Indianer  ein  ruhiger  See,  in  dem  sich  die  Gott- 
heit spiegelte.  Wir  wollen  uns  nicht  damit  aufhalten,  ausführlich 
zu  beweisen,  dass  diese  gepriesene  Regierung  für  Engel  gut 
sein  mag,  aber  der  Bestimmung  des  Menschen  auf  Erden  nicht 
angemessen  ist.** 

Selbst  den  vielgerühmten  volkswirthschaftlichen  Erfolgen 
des  Systems  gegenüber  dürfte  einige  Skepsis  angebracht  sein. 
Bei  fülen  KolonialgrOndungen  ist  das  rasche  Anwachsen  der 
Bevölkerung  ein  Zeichen  der  Gesundheit;  selbst  deren  reissend 
rasche  Vermehrung  aus  sich  selbst  heraus  pflegt  uns  nicht  zu 
überraschen.  Wenn  irgend  wo,  so  sollten  wir  nun  in  den  Mis- 
sionen eine  solche  erwarten. 

Hier  haben  wir  ein  Land  mit  unerschöpflichen  Hiffsquellen 
und  von  weitester  Ausdehnung  vor  uns;  der  menschlichen 
Arbeit,  namentlich  einer  so  wohl  oiiganisirten,  öffnete  sich  hier 
das  lohnendste  Feld.  Zudem  war  die  Schliessung  der  Ehe 
in  möglichst  frühem  Alter  nicht  nur  erleichtert,  sondern  sogar 
staatlich  sanktionirt;  sobald  durch  Epidemien  Lücken  gerissen 
waren,  sorgte  man  rasch  für  eine  Vermehiamg  der  Ehen, 
und  es  ist  auffallend,  wie  nach  solchen  Ereignissen  die  Anzahl 
der  Haushaltungen  sich  ungemein  im  Verhältniss  zur  Kopf- 
zahl vermehrte.  Endlich  existiile  eine  Sorge  für  die  Erhaltung 
der  Familie  für  den  einzelnen  überhaupt  nicht.  Dies  alles  sind 
Gründe,  die  uns  ein  rapides  Wachsthum  der  Bevölkerung  er- 
klärlich machen  würden.  Aber  gerade  das  Gegentheil  erfolgte: 
die  Bevölkerung  hat  sich  von  der  Gründung  bis  zur  Ver- 
nichtung der  Missionen  nahezu  stabil  gehalten^). 

Bei  den  neuen  Stiftungen  wird  stets  die  Klage  laut,  dass 
der  Gesundheitszustand  der  Bekehrten  mit  der  totalen  Ver- 
Inderung  ihrer  Lebensweise  sich  zunächst  sehr  vei*schlechtere '). 
Dies  ist  natürlich,  und  den  Jesuiten  ist  daraus  kein  Vorwurf 
zu  machen;  aber  wenn  wir  nun  sehen,  dass  dieser  Mangel  an 
Widerstandsfähigkeit  ein  dauernder  bleibt,  so  greifen  wir  wohl 
nicht  fehl,  sobald  wir  diese  physische  Schlaffheit  mit  dem 
Mangel  an  geistiger  Energie  in  Verbindung  bringen.  Wird  uns 
doch  Übereinstimmend  von  der  namenlosen  Gelassenheit  be- 
richtet, mit  der  der  Indianer  starb,  nur  dass  sowohl  Be- 
wunderer wie  Tadler  des  Staatswesens  die  Thatasche  zu  ihrem 
Vortheil  auslegten.  Trotz  der  umsichtigen  Vorsichtsmaassregeln 


^)  Zasammeostellung  der  Volkslisten  bei  de  Monssy,  dazu  er- 
glnxende  Zahlen  bei  Escandon,  Dobrizzhofer  in  den  Lettr.  ^dif.  rec.  12 
und  21. 

')  So  schon  in  der  Paraquaria  ad  eccl.  red.  (1635)  p.  240. 

49): 
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der  Jesuiten  wirkten  Epidemien  geradezu  verbeereud.  1763 
raßten  die  Blattern  binnen  kurzem  fast  ein  Zehntel  der  Be- 
völkerung hin,  und  doch  wai-en  nur  U  Ortschaften  von  ihnen 
betroffen,  in  diesen  starb  aber  auch  mehr  als  die  Hälfte  der 
Einwohner').  Weit  grösser  waren  die  Verluste  in  Zeiten  all- 
gemeiner Epidemien :  solche  brachten  in  den  Jahren  1732  bis 
1740  die  Seelenzahl  von  141000  auf  ca.  74000  zurück;  die 
Zahl  der  Hausstände  war  im  Verhaitniss  noch  mehr  zusammen- 
geschrumpft. 

Solche  Lücken  schlössen  sich  nur  schwer  nnd  langsam  — 
in  wirklich  aufstrebenden  Staatswesen  geschieht  es  bekannt- 
lich ausserordentlich  rasch  — ,  ein  scheinbar  schneller  Auf- 
schwung nach  1740  ist  vielmehr  der  Gründung  von  drei  neuen 
Reduktionen  zuzuschreiben*).  Noch  auffallender  ist  es,  dass 
in  Zeiträumen  völliger  Ruhe  und  höchster  Blüthe  wie  zwischen 
1718  und  1732  die  Bevölkerungsziffer  doch  beinahe  unverrOckt 
blieb.  Hierzu  stimmt  es  durchaus,  dass  nur  ausnahmsweise 
und  nur  an  einzelnen  Orten  die  Mitgliederzahl  der  einzelnen 
Familien  vier  überschreitet. 

Diese  seltsamen  Erscheinungen  fordern  eine  Erklärung, 
Alle  neukolonisirten  Länder  bedecken  sich  deshalb  so  schnell 
mit  einer  einheimischen  Bevölkerung,  weil  sich  die  ursprüng- 
lichen Ansiedelungen  rasch  zersplittern  und  Tochterdörfer  nach 
allen  Seiten  aussenden.  Diese  fehlten  in  Paraguay  vollständig; 
NeugrUndungen  sind  fast  immer  auch  mit  neubekehrten  Völker- 
schaften besetzt  worden.  Nur  einmal  und  mit  grösster  Mühe 
konnten  die  Indianer  bewogen  werden  aus  einer  zu  grossen  Ort- 
schaft zum  Theil  auszuziehen  und  in  der  Nachbarschaft  eine 
andere  zu  erbauen  ^) :  die  Indolenz  war  in  solchem  Falle  noch 
mächtiger  als  selbst  der  gewohnte  Gehorsam.  Die  blos  physische 
Vermehrung  hängt  aber  überall  von  den  Bedingungen  der 
Volkswirthscbaft  ab;  daran  liess  sich  selbst  in  Paraguay  nichts 
ändern.  Auch  hierbei  hat  sich  an  den  Jesuiten  das  Bestreben 
gerächt,  sofort  Vollkommenes  ins  Leben  zu  rufen;  von  dem 
Vollkommenen  ist  die  Entwicklung  ausgeschlossen,  und  diese 
Musterortschaften  blieben  stets,  was  sie  gewesen  wareu.  — 

In  verschiedener  Weise  haben  die  Jesuiten  der  Welt  das 
Lob  dieses  vollkommenen  Staates  mitgetheilt;  sie  mussten  es 
selber  tbun,  da  Fremde  eben  nie  nach  Paraguay  gekommen 
waren.  Die  eingehendsten  und  umsichtigsten  Schriften ,  die 
gewissei-maassen  eine  Geschichtschreibung  für  ihren   eigenen 


')  Ziffern  bei  Dobrizzhofer  I  p.  16  und  bei  de  Housav  1.  c. 

^)  Man  holte  aus  allen  Stämmen  der  Kacbbarschaft  Snkkois,  Charle- 
voix  I  p.  888. 

*)  In  einer  Mission  Dobrizihofers.  Anfangs  kamen  ä^Ucb,  ehe  man 
bei  der  ersten  Ansiedelung  eioen  guten  Platz  fand,  öfters  Ortsvecbael  Tor, 
Lettr.  edif.  rec  12  und  Baucke. 
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Gebrauch  waren ,  sind  erst  in  unserem  Jahrhundert  an  das 
Tageslicht  getreten,  zumeist  in  der  Quellensammlung  der  La 
Platastaaten.  Die  ursprünglich  für  das  europäische  Publikum 
bestimmten  Werke  tragen  noch  lange  die  Züge  der  gewöhn- 
lichen Heiligenlegende;  erst  im  18.  Jahrhundert  dachte  man 
daran  das  Staatswesen  als  solches  durch  ausgebreitete  Sehiift- 
stellerei  allen  Kreisen  des  Publikums  zu  empfehlen.  In  dem 
offiziellen  Journal,  den  Lettres  ^difiantes,  das  zunächst  für 
Frankreich,  dann  für  die  französisch  Gebildeten,  berechnet 
war,  treten  Berichte  über  Paraguay  ei*st  spät  auf,  da  die  franzö- 
sischen Väter  nur  in  Canada  und  in  Ostasien,  nicht  aber  in  Süd- 
amerika beschäftigt  waren.  Später  wird  aber  der  Jesuitenstaat 
in  der  Wildniss  in  ihnen  um  so  eingehender  geschildert,  einmal 
sogar  in  romantischer  Weise  von  einem  Kapuziner,  der  sich 
zufällig  dahin  verirrt  haben  wollte  ^),  —  immer  wird  die  Absicht 
verfolgt  und  ausgesprochen,  in  ihm  den  christlichen  Idealstaat 
zu  zeichnen.  Ein  gleiches  gilt  von  den  Schriften,  die  für  ein 
minder  gebildetes  Publikum  bestimmt  waren:  in  allen  werden 
die  Indianer  als  „die  liebenswürdigsten  der  Sterblichen**,  wird 
die  Pflanzung  als  ein  wiedergefundenes  Paradies  in  Wort  und 
Bild  gefeieil.  Auf  dem  Titelblatt  eines^  solchen  vielgelesenen 
Buches*)  hat  man  die  Gründung  der  Reduktionen  symbolisch 
dargestellte  In  einer  anmuthigen  Gegend  pflanzt  der  schwarz- 
röckige  Pater  unter  Wilden  mit  Federschürzen  das  Kreuz, 
im  Vordergi'unde  spielt  der  Jesusknabe,  gekleidet  in  den 
Habit  eines  Jesuitenschülers,  mit  allerlei  Thieren  der  Wildniss, 
und  das  ganze  trägt  als  Sinnspruch  die  berühmte  Weissagung 
des  Jesaias  von  jenen  Tagen,  da  der  Wolf  mit  dem  Lamm 
spielen,  der  Löwe  neben  dem  Reh  lagern  und  ein  kleiner 
Knabe  sie  leiten  werde. 

Auch  zur  Polemik  gegen  den  Protestantismus  gaben  die 
Missionen  eine  bequeme  Handhabe.  Dieser  hatte  so  oft  ver- 
kündet, dass  sein  Ziel  die  Wiederherstellung  des  ei*sten 
Christenthums  sei  —  die  Jesuiten  hatten  nicht  ganz  Unrecht, 
wenn  sie  stolz  behaupteten ,  dass  vielmehr  nur  ihr  Staat  in 
Paraguay  ein  Abbild  der  ersten  Kirche  sei.  So  sagt  z.  B.  das 
Journal  de  Trevoux  (Juli  1728)  ausdrücklich,  Paraguay  sei 
der  vollkommenste  Staat,  „denn  hier",  fahrt  es  fort,  „giebt 
es  keine  Staatsmaximen,  keine  Rücksicht  auf  das  Interesse, 
nichts,  was  sich  einer  völligen  Gleichheit  unter  allen  Mit- 
gliedern und  der  absoluten  Abhängigkeit  vom  Gesetz  Gottes, 
das  ausgelegt  und  verkündet  wird  von  seinen  Dienem,  ent- 
gegengestellt Man  glaubte  unter  diesen  Neugetauften  ein 
Staatswesen  gründen  zu  dürfen,  das  naturgetreu  die  Züge  des 
Bildes  der  ersten  Kirche  wiedergab,  wo   die  Gläubigen   auf 


')  Lettr.  6dif.  rec.  13. 

*)  Geschichten  der  Chiquitos. 
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Jedes  Eigenthotn  verzichteten,  in  Gemeinscbaft  lebten,  nnr  ein 
Hei'z  und  eine  Seele  hatten  —  und  der  Versuch  ist  geglückt!' 

Auch  in  Kreisen,  die  ihrer  Literatur  fttr  gewöhnlich  ver- 
schlossen blieben,  suchten  die  Jesuiten  ähnliche  Ansichten  aus- 
zubreiten. Sie  bestimmten  den  bedeutendsten  Reisenden,  der  im 
18.  Jahrhundert  Sadameriba  besuchte,  Ulloa,  einen  sehr  günstigen 
Bericht  über  die  Missionen  au^unehmen  — ,  aber  der  in  der 
That  sehr  vorurtheilsfreie  Mann  bemerkte  zugleich,  dass  er 
diese  selbst  nicht  besucht  habe.  Sie  gewannen  ftkr  ihren 
Zweck  eine  noch  berühmtere  Feder,  die  Muratoris.  Dieser 
musste  den  mächtigen  Orden ,  dessen  Mithilfe  er  bei  seinen 
Bestrebungen  oft  genug  bedurfte,  zum  Freunde  behalten. 
Seine  Schrift  „Das  glQckliche  Christenthum  in  Paraguay"  ist 
inhaltlich  von  geringem  Interesse,  sie  wurde  aber  alsbald  in 
die  wichtigsten  europäischen  Sprachen  übersetzt.  Jedoch  be- 
haupteten die  Jesuitengegner  später:  der  berQhmte  Historiker 
habe  in  engerem  Kreise  sein  Werkchen  als  einen  Roman  be- 
zeichnet. — 

Mittlerweile  war  die  Zeit  herangekommen,  in  der  der 
lange  aufgesammelte  Unwille  gegen  die  Jesuiten  zum  Aus- 
bruch kam,  Führer  fand  und  vemichtende  Streiche  gegen  den 
Orden  führte.  In  der  Tragödie  der  weltheiTschenden  Genoßsen- 
schaft  hat  Paraguay  eine  Rolle  gespielt,  die  nicht  im  Verhält- 
niss  zu  seiner  wirklichen  Bedeutung  stand,  sondern  die  ihre 
Erklärung  nur  in  der  prinzipiellen  Wichtigkeit  findet,  die  man 
allgemein  dieser  jesuitischen  Gründung  beimaass. 

Es  zeugt  schon  von  grosser  Gieichgiltigkeit  gegen  das 
Missionswerk,  dass  man  in  Madrid  leichter  Hand,  um  die  un- 
bequeme portugiesische  Kolonie  S.  Sacramento  los  zu  werden, 
die  sieben  besten  Missionen  gegen  sie  eintauschte.  Gerade 
vor  S.  Sacramento  hatten  die  Guaranis  oft  im  Dienst  der 
spanischen  EroDe  ihr  Blut  vergossen ;  jetzt  muthete  man  ihnen 
zu,  ihr  reiches,  herrlich  angebautes  Land  ohne  weiteres  zu 
verlassen  und  sich  Wohnsitze  zu  suchen,  wo  es  ihnen  beliebe. 
Die  spanische  Regierung  vei-stand  auf  einmal  den  ihr  schul- 
digen Gehorsam  in  seltsamer  Weise. 

Als  besonders  belastend  für  die  Jesuiten  Hess  Pombal 
später  etliche  aus  der  Guaranisprache  übersetzte  Manifeste 
drucken,  die  zum  Widei'stand  ermuthigten.  Sie  erwecken  bei 
uns  Empändungen,  die  denen  gerade  entgegengesetzt  sind, 
welche  der  grosse  Aufklärer- Minister  seiner  Zeit  erreichen 
wollte.  Zum  ersten  und  einzigen  Male  macht  sich  in  ihnen 
das  Gefühl  des  eigenen  Rechtes  und  der  Pflicht  dies  zu  wahren 
mit  seiner  ganzen  Bitterkeit,  aber  auch  mit  voller  moralischer 
Wucht  in  den  Gemüthem  geltend.  Natürlich  war  es  bei  diesem 
Volk  mit  mancherlei  religiösem  Fanatismus  versetzt:  unter 
dem  Schutz  des  himmlischen  Voikilmpfers  Michael  glaubte  man 
auszuziehen,  und  Gott  der  Hen*  selber  sendet  in  einer  kleinen 
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Barke  von  Silber,  die  geheimnissvoll  kommt  und  verschwindet^ 
den  Kämpfenden  sein  Zustimmnngsschreiben.  Aber  wir  fühlen 
gewiss  mit  diesen  Halbwilden,  wenn  sie  ausrufen:  „Wir 
werden  es  nimmer  glauben,  wenn  der  König  sagt:  ihr  In- 
dier  gebt  eure  Länder  und  alles,  was  ihr  habt,  den  Portu- 
giesen. Wir  glauben  es  gewiss  nicht!  Es  wird  nicht  so  sein! 
Wollen  sie  es  vielleicht  mit  ihrem  Blut  erkaufen,  so  müssen 
wir  Indier  es  auch  noch  einmal  mit  unserem  Blute  wieder- 
kaufen. Warum  giebt  unser  guter  König  den  Poitugiesen 
nicht  Buenos  Avres ,  S.  Fä ,  Corrientes  und  Paraguay  ?  Muss 
man  diesen  Befehl  nur  wider  die  armen  Indier  vollziehen, 
denen  er  auflegt,  dass  sie  ihre  Häuser,  ihre  Kirchen  und  end- 
lich alles ,   was  ihnen  Gott  gegeben  hat ,  verlassen  sollen  '^  ^)  ? 

Ich  glaube ,  diese  einzige  Stelle  genügt  zum  Beweise ,  dass 
ein  Volk,  das  so  dachte,  nicht  von  Natur  zu  ewiger  Un- 
mündigkeit verurtheilt  sein  konnte. 

Die  Jesuiten  befanden  sich  in  der  peinlichsten  Lage:  ihr 
Intriguenspiel  an  den  Höfen  wollte  zunächst  nicht  mehr  ver- 
fangen, sie  mussten  den  Schein  des  Gehorsams  gegen  die 
spanische  Regierung  wahren  und  doch  zugleich  den  Widerstand 
der  Indianer  begünstigen.  Mit  allem  geschickten  Laviren 
kamen  sie  über  dieses  fatale  Dilemma  nicht  hinweg.  Auch 
die  Portugiesen  hatten  falsch  spekulirt,  der  Krieg  verschlang 
ungeheure  Summen,  und  die  eroberten  sieben  Kolonien  blieben 
trotzdem  ein  unsicherer  Besitz,  wie  sie  denn  auch  in  kurzem 
von  den  Spaniern  wieder  besetzt  wurden.  Die  wichtigste  Folge 
des  Krieges  war,  dass  Pombal  von  jetzt  ab  entschlossen  war 
den  Orden  zu  verderben,  und  dass  die  spanischen  Staats- 
männer gegen  ihn  eingenommen  blieben. 

So  erschien  im  Jahre  1757  die  merkwürdige  kleine  Flug- 
schrift Fombals  „Der  kurze  Bericht  über  die  Republik  der 
Jesuiten  in  Paraguay '''),  das  ei*ste  zündende  Geschoss,  das 
gegen  die  Jesuiten  geschleudeit  wurde,  und  dem  von  nun  ab 
ein  vernichtender  Schlag  nach  dem  andern  folgte.  In  heftig- 
ster Sprache  wird  in  diesem  aufregenden  Schriftchen  dem  ge- 
sammten  Publikum  die  Gemeingefährlichkeit  der  jesuitischen 
Gründung  erörtert,  allen  Fürsten  aber  werden  die  Männer 
denunzirt,  die  auf  solche  Weise  einen  Staat  ohne  weltliche 
Autorität  aufgebaut  und  damit  ihre  wahre  Gesinnung  enthüllt 
hätten. 

Ungeheuer  war  der  Erfolg  des  ;,kui-zen  Berichtes".  Der 
Papst  selbst  erklärte  in  dem  Breve,  durch  welches  der  Kar- 
dinal Saldanha  zum  Revisor  des  Ordens  emannt  wurde ,  dass 
durch  dieses  kleine  gedruckte  Büchlein   der  grösste  Schaden 


^)  Anhang  zur  Rel.  abr^g^e. 

^)  Relagäo  abbreviado  da  Piepublica  de  los  Jesuitas,  unzählige  Mal  in 
üebersetzongen  gedruckt. 
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angerichtet  werden  könne,  wenn  dem  Aergerniss  nicht  ge- 
steuert werde,  welches  es  dem  UniversDni  kund  gethan  hätte. 
Das  Schreiben,  mit  dem  Pombal  zugleich  die  Revision  des 
Ordens  bei  Benedikt  XIV.  gefordert  hatte  >),  führte  eine  Sprache, 
wie  sie  die  Kurie  von  katholischen  Formten  selten  gehört  hat; 
es  erinnert  an  den  Sturz  der  Templer,  und  doch  —  fahrt  es 
fort  —  hätten  die  Templer  sich  nicht  königlichen  and  geist- 
lichen Befehlen  widersetzt,  nie  hatten  sie  inmitten  der  Staaten 
von  Souveränen  Republiken  von  Untetthanen  geschaffen  and 
Unterthanen  offen  aufgewiegelt,  nie  hätten  sie  den  weisen  Ab- 
sichten der  Könige  tiewafifneten  Widei-stand  entgegengesetzt, 
nie  seien  sie  angeklagt  worden,  nach  der  Usurpation  ganzer 
Königreiche  und  Kaiserthümer  gestrebt  zu  haben.  Die  Jesuiten 
aber  seien  aller  dieser  Verbrechen  schuldig.  Gerade  jetzt 
hatten  sie  ihre  Reduktionen  ausgebreitet,  und  den  gesammten 
Handel  in  ihre  Macht  bekommen;  in  Madrid,  in  Lissabon,  in 
allen  Seestädten  beheiTschten  sie  ihn  durch  ihre  Häoser. 
Schon  hätten  sie  durch  diese  Mittel  beide  Amerika,  das 
spanische  wie  das  portugiesische,  mit  einem  so  fested  Gürtel 
abgeschlossen,  dass  man  ihn  in  10  Jahren  nicht  mehr  hätte 
durchbrechen  können.  Nur  noch  wenige  Zeit  und  ganz  Europa 
würde  nicht  Kräfte  genug  gehabt  haben,  um  diese  ungeheuren 
Striche  zu  bezwingen,  die  von  unzähligen  Menschen  bewohnt 
seien,  deren  Sprache  und  Sitten  die  Jesuiten  allein  verstünden, 
and  deren  unversöhnlichen  Hass  gegen  alle  Weissen,  die  nicht 
der  Gesellschaft  angehörten,  sie  nährten. 

Solche  brüske  und  übertreibende  Rede  nahm  man  in  Rom 
hin;  man  gab  ihr  sogar  nach.  Wenig  später  veröffentlichte 
Pombal  ein  Gutachten  der  Kommission,  die  der  Papst  in  der 
Angelegenheit  bestellt  hatte;  es  enthält  die  schärtsten  AusiAIle 
gegen  den  Orden  und  seine  Thätigkeit.  Unter  dem  jesuiten- 
freundlichen Clemens  XIII.  leugnete  man  das  Gutachten  wieder 
ab,  erklärte,  es  sei  nur  eine  private  Meinungsäusserung  des 
Vorsitzenden  Kardinals  gewesen»);  man  Hess  die  Publikation 
des  portugiesischen  Ministers  durch  den  Henker  verbrennen, 
ohne  diesen  doch  hindern  zu  können,  das  verhängnissvolle 
Schriftstück  allen  seinen  weiteren  Publikationen  einzuverleiben. 

Denn  die  öffentliche  Meinung  wurde  nun  von  Pombal  mit 
einer  Fluth  von  neuen  Streitschriften  und  Enthüllungen  be- 
stürmt;  selten  hat  ein  Staatsmann  es  in  dem  Maass  verstanden, 
das  Interesse  für  seine  Sache  durch  eine  selbstgehandhabte 
Journalistik  wachzuhalten  und  anzufeuern  *).  Die  Znstände  in 
Südamerika  blieben  ein  Hauptgegenstand  der  Polemik ,  auch 


')  Becueil  des  ordonn.  Stack  7. 
')  Murr,  Journal  VIIJ 
■)  DieBe  Th&tigkeit  hi 
de  Pombal  z.  B.  II  p.  100 


')  Murr,  Journal  VIII  p.  105. 

*)  DieBe  Th&tigkeit  anscbaulich  aber  eiDseitig  gescliildert  ii 
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nachdem  die  Sachlage  durch  das  Attentat  der  Tavora  durch- 
aus verändert  war,  und  nachdem  schon  der  Revisor  Saldanha, 
der  durch  den  „kurzen  Bericht*'  völlig  überzeugt  worden  war, 
gegen  den  Handel  der  Jesuiten  die  schärfsten  Maassregeln  er- 
grUfen  hatte.  Jedes  Mittel  der  Polemik  war  Pombal  gelegen: 
er  hat  Prachtwerke  und  gelehile  Schriften  0  ebenso  heraus- 
gegeben wie  kleine  Flugblätter  und  handliche  Sammlungen 
der  wichtigsten  Aktenstücke');  die  veralteten  Eontrovers- 
schriften  aus  der  Zeit  des  Bischofs  Cardenas,  die  Fabeleien 
der  geldgierigen  Gouverneure  ^)  schienen  ihm  ebenso  gut  seinem 
Zwecke  zu  dienen,  wie  die  neuesten  Berichte;  in  seinen  De- 
duktionen berief  er  sich  in  einem  Athem  auf  Pufendorf  und 
auf  das  päpstliche  Recht  ^). 

Die  wichtigste  dieser  Schriften  war  eine  der  ei-sten,  die 
noch  vor  dem  Attentat  der  Tavora  erschien,  das  „Schreiben 
eines  Portugiesen"*);  es  sollte  die  Antwort  sein  auf  die  stolz- 
demüthige  Voi-stellung ,  welche  der  Orden  beim  heiligen  Stuhl 
gegen  die  Ernennung  Saldanhas  eingereicht  hatte.  Sie  machte 
grossen  Eindruck,  weil  sie  als  die  Arbeit  eines  Mannes  galt, 
der  zugleich  in  den  Archiven  Portugals  und  Roms  Zutritt 
gehabt  habe  und  mit  dem  undurchdringlichen  Rüstzeug  der 
authentischen  Dokumente  gewappnet  sei.  Der  in  ihr  gefühlte 
Beweis,  dass  die  Jesuiten  vom  Augenblick  der  Stiftung  ihres 
Ordens  an  die  Schuld  an  allem  Unglück  Poilugals  getragen 
hätten ,  griff  ft-eilich  schon  weit  über  die  amerikanische  Frage 
hinaus. 

Wie  sehr  von  Anfang  an  die  Geister  erregt  und  das  Un- 
glaubliche zu  hören  gewärtig  waren,  zeigt  am  besten  der  Er- 
folg, den  ein  kleiner  Roman  hatte,  „Die  Geschichte  des  Königs 
Nikolaus  von  Paraguay"  ^).  Es  war  das  nichts  als  eine  alberne 
Räubergeschichte,  wie  sie  das  vorige  Jahrhundert  liebte;  sie 
trug  an  der  Spitze  einen  Lieblingssatz  jener  Generation:  dass 
die  grossen  Verbrecher  und  die  grossen  Genies  die  nächst- 
verwandten Naturen  seien.  Man  kann  kaum  eine  feindselige 
6<Minnnng  gegen  den  Orden  in  dem  unbedeutenden  Machwerk 
entdecken,  aber  es  verbreitete  durch  ganz  Europa  den  Ruf: 
die  Jesuiten  hätten  in  Paraguay  einen  Usurpator  aufgestellt, 
und  man  war  geneigt,  in  diesem  einen  zweiten  Attila  oder 
Dschingis-Khan  zu  sehen.  Der  vermeintliche  König  Nikolaus, 
dner  der  Führer  im  Portugiesenkrieg,   war  ein  gutmüthiger, 

^)  Seabra  da  Silva  (Anszüge  bei  Gatterer,  hist.  Biblioth.  XII). 

*)  Recaeil  des  däcrets  apost.  et  des  ordonnances  du  roi  de  Portugal, 
Amsterdam  1760  (Qbers.  aus  dem  Portugiesischen). 

»)  Matth.  de  Angles  (Mater.  IE  220  f.). 

*)  Alle  wichtigeren  Dokumente  und  Streitschriften  gesammelt  bei 
Klaosing,  Materialien  zur  Geschichte  der  Jesuiten  in  Portugal.  4  Bde.   4^. 

i^)  Mater.  Bd.  I  sammt  weiteren  Kontroversschriften. 

*)  Hiatoire  du  roi  Nicolas  I.  roy  du  Paraguay  et  empereur  des  Marne- 
Ines,  St  Paul  (!)  1756. 
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alter  Kazike,  aber  noch  9  Jahre  spAtor,  bereits  nach  der 
Austieibung  der  Jesuiten,  sandten  spanische  Gouverneure  aus- 
führliche Berichte  über  ihn  an  den  Hof  zu  Madrid '), 
•  Die  inbaltreichfite  polemische  Schrift  erschien  übrigens 
ei-st  nach  der  Aufhebung  des  Ordens,  sie  hatte  den  Exjesuiten 
Ibagnez  zum  Verfasser*).  Durch  sie  wurde  im  vorigen  Jahr- 
hundert  die  Meinung  über  Paraguay  wesentlich  bestimmt, 
während  sie  in  dem  unsei-n  oft  nur  als  giftiges  Pamphlet  ohne 
Werth  bezeichnet  wird.  Ibagnez  war  ein  unruhiger  Kopf  und 
ausserdem  verbittert  durch  Verfolgungen,  die  er  in  seinem 
Orden  erlitten  hatte;  er  deutet  alle  Thatsachen  zu  Ungunsten 
der  Jesuitenhen-schaft ,  aber  in  der  Herbeiscbaffung  des  Ma- 
terials verfährt  er  wenigstens  ehrlich,  während  alle  Schriften, 
die  aus  dem  Heerlager  Fombals  in  die  Welt  g:ingen,  sich 
durch  maaeslose  Uebeitreibungen  kennzeichnen. 

Die  Jesuiten  hatten  anfangs  die  Absicht  gehabt,  sich  von 
der  öffentlichen  Polemik  zuiUckzubalten  und  nur  im  Geheimen 
ihre  Hilfsmittel  spielen  zu  lassen.  Bald  sahen  sie  ein,  dasE 
einem  Feind  von  Pombals  Art  gegenüber  eine  solche  Taktik 
nicht  angebracht  sei.  Auch  von  ihrer  Seite  wurde  allgemach 
die  Polemik  aufgenommen,  und  da  sie  in  die  Defensive  ge- 
drängt waren,  verfuhren  sie  sehr  behutsam  und  sachgemftss; 
namentlich  die  Dai-stellungen  der  beiden  Väter  Escandon  und 
Nusdorfer,  obgleich  in  advokatorischem  Sinne  verEasst,  zeichnen 
sich  durch  diese  Vorzüge  aus.  Zugleich  setzte  der  Orden  den 
Pombalschen  Angiiffen  direkt  entgegen  die  grosse  Sammlung 
der  n Schutzschriften  für  die  Jesuiten"*),  in  denen  altes  und 
neues  in  bunter  Mischung  publizirt  wurde.  Unter  den  dort 
erschienenen  Stücken  ist  weitaus  das  wichtigste  eine  Reihen- 
folge von  notariell  beglaubigten  Aussagen  der  verschieden- 
artigsten Einwohner  von  S.  Fä  über  die  Missionen  und  die 
Indianer*).  Es  hatte  nämlich  noch  einmal  den  Jesuiten  in 
Paraguay  das  Glück  gelächelt,  und  jene,  übrigens  sorgfaltige 
Enquete  ward  von  der  spanischen  Regierung  offenbar  zu  dem 
Zweck  angestellt,  sie  von  den  auf  ihnen  lastenden  VorwOi-fen 
zu  befreien*). 

Es  war  das  ein  letzter  Sonnenblick;  —  mittlerweile  voll- 
zog sich  in  Europa  ihr  Verliängniss  Zug  uro  Zug.  Der  Jesuit 
hatte  die  Herrschaft  über  die  Geister  der  kaüiolischen  Welt 
verloren,  die  er  so  lange  mit  sicherer  Hand  gelenkt  hatte. 
Nicht  nur  einem  Mann  von  der  Gesinnung  Pombals,  auch  dem 
gut  kirchlichen  Karl  HI.  von  Spanien  musste  der  Jesuitenorden 


■)  llie  Dokumente  bei  Brabo  p.  277— 2£ 

')  UeberB.  in  Le  Breta  Archiv. 

>)  Von  1761  an  12  Bände. 

*)  Sdiutischriften  III  p.  103—152. 

»)  MSm.  de  Pombal  I  p.  lU. 
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jetzt  als  gefährlichster  Feind  erscheinen,  vor  allem  musste 
beide  eine  aufrichtige  prinzipielle  Abneigung  gegen  die  Ideal- 
yerfassung  von  Paraguay  erfüllen.  Eben  jene  Vermischung 
des  geistiichen  und  weltlichen  durch  den  allbeherrschenden 
Priestereinfluss ,  welche  in  Pai-aguay  bis  zur  Spitze  getrieben 
war,  hatte  die  Geister  der  romanischen  Völker  mit  einer  Eis- 
rinde überzogen,  hatte  sie  von  ihrer  Stellung  unter  den 
Nationen  Europas  verdrängt.  In  der  Entfesselung  der  geistigen 
und  wirthsdiaftlichen  Ki*äfte,  denen  andere  Völker  ihre  Fort- 
schritte verdankten,  sahen  Pombal  und  Karl  III.  ihre  Aufgabe. 
Sie  verfuluren  dabei  als  Despoten,  sie  wollten  ihren  Unterthanen 
Sdbstth&tigkeit  aufdrängen ,  sie  zum  Wettbewerb ,  zum  Inter- 
essenkampf in  Handel  und  Wandel  nöthigen.  Bei  diesem  Be- 
streben musste  ihnen  der  geistliche  Familienstaat  ein  Greuel 
sein,  und  der  Gedanke,  dass  ihren  Ländern  vielleicht,  wenn 
auch  in  weiter  Zukunft,  ein  ähnliches  Loos  zugedacht  sei, 
musste  ihr  Innei*stes  empören. 

Vor  dem  neuen  Ideal,  das  diese  Männer  verfolgten,  war 
das  alte,  welches  Jahrhunderte  hindurch  seine  Hen-schaft 
Sber  die  Geister  behauptet  hatte,  verblasst.  Als  in  Spanien 
die  Aufhebung  der  Missionen,  die  Austreibung  der  Väter 
beschlossene  Sache  war,  schrieb,  um  das  äussei*ste  abzu- 
wenden, Papst  Clemens  XIII.  noch  einmal  eigenhändig  an  den 
König,  und  sein  Brief  zeigt  eine  nicht  unedle  Erregung^). 
Er  beschwört  Karl :  „Wenn  eine  einzige ,  wenn  viele  jener 
armen  Seelen,  die  schon  in  die  Heerde  Christi  aufgenommen 
sind  oder  im  Begriff  stehen  aufgenommen  zu  werden,  durch 
einen  Mangel  an  Hirten  zu  Grunde  gingen ,  welche  Anklagen 
werden  sie  nicht  vor  dem  Richtei-stuhl  Gottes  gegen  den  er- 
heben, der  ihnen  die  nöthigen  Mittel  und  den  Beistand  zu 
ihrer  Rettung  entzogen  hat".  Der  König  antwortete  mit  einer 
gewissen  Rohrung,  aber  jene  Mahnung  glaubte  er  ruhig  an- 
nehmen zu  darfen,  und  er  beantwortete  sie  dahin,  dass  er 
nur  nach  reiflichster  Pi-ttfung  seinen  Regentenpflichten  gemäss 
handela 

In  dem  Edikt  war  verheissen,  dass  der  Befehl  mit  der 
grössten  Schonung  und  Rücksicht  ausgeführt  werden  solle  ^), 
die  Thatsachen  zeigten  aber  wenig  von  einer  solchen.  Es 
sind  vor  kui'zem  alle  Aktenstücke,  die  sich  auf  die  Depor- 
tation der  Jesuiten  beziehen  ^),  veröffentlicht  worden,  aber  sie 
machen  die  trefflichen  Berichte  des  Franzosen  Bougainville  ^) 


1)  Thdner,  Clemens  XIV.  p.  56  f. 

')  Con  la  major  decencia  atencioa  humanidad  v  asisteDcia,  Brabo  p.  4. 

^)  Brabo,  Documentos  relativos  a  la  expulsion  de  los  Jesoitos.  Maarid 
1872. 

*)  BougainTille,  Yoyage  autour  du  monde  c.  I  p.  38  ff.,  c.  VII  p.  175 
bii208. 
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nicht  abei-flQssig,  da  sieb  dieser  wilhrend  der  entscheideoden 
Monate  in  Buenos  Ayres  aufhielt  und  den  frischen  Eindruck 
der  Erei^isse  in  sich  aufnahm. 

Man  hatte  energischen  Widerstand  der  Jesuiten  erwartet, 
und  es  ward  deshalb  ein  besonderer  Gouverneur,  Bucareli,  nach 
Südamerika  gesandt,  es  wurden  die  umfassendsten  Maassregeln 
getroffen  die  Dekrete  geheim  zu  halten  und  sie  dann  mit 
einem  Schlage  aberraschend  auazuflihreD.  Diese  Vorsicht  war 
unnOthig.  Mit  Niedergeschlagenheit  und  dumpfer  Resignation 
demOthigten  sich  die  Jesuiten  nnter  die  Hand,  die  sie  schlug. 
Der  Provinzial  der  Missionen  sandte  von  freien  Stücken  eine 
Erklärung  des  Gehoi-sams  und  der  Unterwei-fung,  und  den 
KoiTegidoren ,  die  Bucai-eli  zum  Possenspiele  eines  Parlaments 
nach  der  Hauptstadt  entbot,  gab  man  von  Hause  nur  die  sehr 
berechtigte  Warnung  auf  den  Weg  mit:  sie  würden  viele 
Lügen  hören.  Binnen  wenigen  Wochen  waren  alle  Jesuiten 
gleich  Gefangenen  von  den  Kommissarien  aus  den  Reduktionen 
abgeführt.  Die  Kraft,  die  so  vielen  Stürmen  Stand  gehalten 
hatte,  war  geknickt,  der  ungeheure  Fall  des  Ordens  hatte 
auch  den  einzelnen  Mitgliedern  den  Schwung  des  Geistes  ge- 
lähmt. 

Ueber  dem  gefallenen  Riesen  erhoben  die  Feinde  ein 
widerwärtiges  Siegesgeschrei.  Es  ist  unglaublich,  welche  Masse 
von  Rohheit,  Hass,  Habgier  und  nichtswürdiger  Servilität  in 
den  Berichten,  Petitionen,  Eingaben  zu  Tage  gefördert  wurde, 
mit  denen  man  Bucareli  bestürmte.  Unübertroffen  in  allen 
diesen  Punkten  sind  die  würdigen  Kirchenfüi-sten,  welche  über 
den  Untergang  der  unbequemen  und  unbotmässigen  geistlichen 
Konkurrenten  jubelten  und  sich  gern  so  viel  als  möglich  von 
ihrer  Erbschaft  angeeignet  hätten.  In  allem  diesem  Schmutz 
ist  es  nur  von  Interesse  zu  sehen,  wie  fast  alle  Theile  davon 
überzeugt  sind :  die  Jesuiten  würden  nächstens  ihre  Regierungs- 
form in  ganz  Südamerika  zur  Anwendung  gebracht  haben. 
Dass  sie  dann  mit  Europa  ein  gleiches  versucht  haben  würden, 
glaubte  wohl  kein  Verständiger  ernsthaft,  aber  viele  gaben  sich 
den  Anschein  es  zu  thun.  Bald  bezog  man  sich  hierbei  auf 
Rom,  bald  auf  Russland,  das  ebenso  plötzlich  aus  dem  Dunkel 
der  Barbarei  als  europäische  Grossmacht  hervorgetreten  wäre. 

Andere  Spanier,  an  ihrer  Spitze  der  Gouverneur  selber, 
gabeu  sich  hiervon  vei-schiedenen  Empfindungen  hin.  Sie  ver- 
kündeten sich  selber  als  die  Boten  der  Zivilisation,  die  sie 
nun  den  unglücklichen  Indianern  zu  bringen  hätten,  dem 
Volke,  das  den  Geist  der  Kinder  besässe,  und  dem  man  doch 
die  hai-mlose  Fröhlichkeit  der  Kleinen  geraubt  hätte.  Bucareli 
hielt  sich  zur  Neuordnung  der  Verhältnisse  längere  Zeit  in 
den  Missionen  auf.  Man  hatte  erwartet  ungeheure  Schätze  in 
ihnen  zu  finden,  er  fand  aber  nur  geringfügige  Summen;  dazu 
waren  die  Jesuiten  viel  zu  gute  Rechner  gewesen,  als  dEiss  sie 
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grosse  Mengen  Edelmetalle  in  einem  Lande  aufgespeichert 
hätten,  wo  dieselben  ganz  und  gar  nicht  zu  verwerthen  wai-en  1 
Der  Gouverneur  entwarf  ein  künstliches  Verwaltungssjstem,  in 
dem  alles  ge&ndert  ward,  nur  der  Kommunismus  unangetastet 
blieb;  als  Prinzip  stellte  er  auf:  der  Handel  sei  das  Werkzeug 
der  Zivilisation,  Freiheit  aber  die  Seele  des  Handels  —  ein  löb- 
licher Grundsatz ;  wenn  ihn  nur  die  Spanier  zunächst  ihren 
Kolonien  gegenüber  in  Anwendung  gebracht  hätten ! 

Die  Indianer  setzten  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  eine 
Zeit  lang  eine  Opposition  entgegen,  die  sich  in  rührenden 
Petitionen  an  den  König  um  Wiedergabe  der  Jesuiten,  um 
Wiedereinführung  der  alten  Zustände  kund  gab  0 ;  dann  ver- 
sanken sie  völlig  in  Apathie.  Unterdessen  war  ihr  Land  schon 
ruinirt;  jeder  der  habgierigen  Beamten  hatte  es  so  schnell  als 
mißlich  ausgesogen,  und  zugleich  hatte  die  Sorge  für  den  all- 
gemeinen Wohlstand  im  Volke  wenn  nicht  aufgehört,  so  doch 
sehr  nachgelassen.  Binnen  weniger  Jahre  war  der  Viehstand 
des  Landes  fast  veiiiichtet  ^),  demgemäss  die  Bevölkerung  auf 
weniger  als  die  Hälfte  zusammengeschmolzen';  und  der  Rest 
¥ÖUig  entsittlicht. 

Ein  Verwaltungssystem  folgte  rasch  dem  anderen,  oft 
waren  sie  von  wohlwollenden  und  kenntnissreichen  Männern 
ausgesonnen  —  aber  alle  verunglückten.  Es  geht  über  den 
Zweck  dieser  Darstellung  hinaus  auch  noch  die  weitere  Leidens- 
geschichte der  Missionen  zu  schildern,  aber  auch  sie  würde 
ans  ein  typisches  Bild  entrollen:  das  des  doktrinären  Ex- 
perimentii-ens  an  einem  willenlosen  Körper.  Die  Vergleichung 
der  Misserfolge  mit  den  Resultaten  der  Jesuiten  würde  jeden- 
falls das  eine  lehren:  die  Jesuiten  erreichten  grosses  —  mag 
man  über  die  Beschaffenheit  des  erreichten  auch  urtheilen  wie 
man  wolle  — ,  weil  sie  konsequent  verfuhren,  weil  alle  ihre 
Mittel  dem  Zwecke  vollkommen  angemessen  waren:  die  Bu- 
eareli,  Doblas,  Azara  scheiterten,  weil  es  ein  doppelter  Wider- 
sinn ist,  Selbständigkeit  des  Denkens  und  Handelns  den  Menschen 
mit  Gewalt  aufzudrängen  und  zudem  nur  die  Richtung  zuzu- 
lassen, die  den  Lehrmeistern  genehm  ist^). 

Das  Gebiet  der  Missionen  ist  seit  dem  Beginn  unseres 
Jahrhunderts  bis  auf  wenige  elende  Dörfer  dem  Urwald  wietier- 
gegeben;    die    Jesuiten    sind    nie    mehr   in   ihre    Schöpfung 


M  Mitgetheilt  bei  de  Moussy,  Parish  aod  Andree  (La  Flata-Linder 
p.  S56|. 

')  Nach  vier  Jahren  und  man  statt  787  722  Rindern  nor  noch  184 192. 
Btett  99  211  Pferden  57  873,  statt  22o4>6  S<haien  93  747.  Aktenstück  i>ei 
Demenuiy  p.  304. 

')  1797  wurden  nur  noch  ö4*^  Seelen  gezählt.  De  Moussy  nach 
Azara. 

*)  Am  seltsamsten  sind  die  Verordnungen  Pombals  für  die  Indianer 
der  hnsilianiöchen  Missionen.    Material,  zur  Ge£':b.  d.  Jes.  II  Nr.  -3. 
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zui-Ockgekehrt.  Ihre  Deportation  war  in  roher  Weise  aus- 
geführt worden.  Nach  mancherlei  Wechselfällen  traf  die  Mehr- 
zahl der  Männer,  die  in  Paraguay  ein  gemeinBames  Wirken 
verbunden  hatte,  wieder  zusammen,  nur  die  deutschen  Mis- 
sionäre suchten  ihr  Vaterland  auf,  die  Obiigen  liessen  sich  in 
Faenza  nieder,  und  aus  ihrer  doi-tigen  Druckerei  sind  eine 
Anzahl  interessanter  Biographien  hervorgegangen  *). 

Das  Schicksal  dieser  Männer  erweckte  vielfach,  auch  bei 
alten  Gegnern,  Theilnahme.  Bougainville,  der  ihnen  anfangs 
entschieden  feindlich  gesinnt  war,  machte  bald  die  Anmerkung: 
„Es  habe  wohl  einige  Intriganten  gegeben,  die  Mehrzahl  aber 
seien  treffliche,  fi-omme  Leute  gewesen,  die  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit  ihrem  Gott  dienten."  In  Europa  vollends 
sehen  wir  jetzt  ein  befremdendes  Schauspiel:  je  mehr  die 
leitenden  Staatsmänner  durch  die  Angelegenheiten  Paraguays 
gegen  den  Orden  eingenommen  waren,  am  so  eifriger  ergnff^ 
das  Publikum  für  dessen  Institutionen  Partei.  Wo  man  in  den 
Jesuiten  eine  reelle  Macht  zu  fUrchten,  wo  man  in  ihnen  die 
Hauptgetnier  der  neuen  Reformen  zu  bekämpfen  hatte,  fanden 
freilich  die  Anklagen  Pombals  lauten  Machhall,  wo  man  sich 
aber  im  Vollbesitz  der  Errungenschaften  einer  aufgeklärten 
Denkungsart  wusste  oder  glaubte,  urtheilte  man  um  so  milder. 

In  England  erschienen  mehrere  Qbersichtliche  Schriftchen 
zu  Gunsten  des  Jesuitenstaates;  ja  dies  Vorbild  fand  alsbald 
in  protestantischen  Missionen,  namentlich  denen  Neu-Seelands, 
Nachahmung.  Wichtiger,  weil  für  die  Mehrzahl  der  Gebildeten 
maassgebend,  sind  die  Ansichten  der  französischen  Philosophen. 
Von  Voltaire  an  hatten  diese  ein  ganz  leidliches  Verhaltniss 
zu  den  Jesuiten  gehabt:  der  sophistische  Charakter,  der 
beiden  Richtungen  stark  anhaftete,  liess  eine  gegenseitige 
Toleranz  erwachsen.  Den  irreligiösen  Philosophen  war  die 
düstere,  fanatische  Strenge  des  Jansenismus  weit  unsympathischer 
als  die  lässliche  Moral  der  europäischen  Jesuiten;  vollends  für 
die  Tendenzen  des  Ordens  in  Paraguay  waren  diese  Kreise 
geradezu  von  einer  übertriebenen  Vorliebe  befangen. 

Den  Reigen  eröffnete  ihr  bedeutendster  Denker  Montes- 
quieu *).  Er  hat  seine  Lobpreisung  des  Jesuitenstaates  in  die 
berühmten  Kapitel  von  der  Ei-ziehung  verflochten;  dort  stellt 
er  ihn  als  eine  Wiederholung  der  vollkommensten  wirklichen 
Republik,  Spai-ta,  und  als  Verwirklichung  der  erhabensten 
idealen  Republik,  der  Platous,  hin:  Die  Erziehung  zum  Ehr- 
gefühl, auf  dem  die  Monarchien  benihen,  bringt  das  Leben; 
die  Erziehung  zur  Tugend,  das  Fundament  der  Freistaaten, 
muss,  wie  in  Paraguay,  von  früh  an  beginnen  und  das  GemOth 
an  Selbstüberwindung  und  freiwillige  Aufopferung  gewöhn«). 

')  Unter  anderen  des  PrOTiDuals  Andreu  und  EacandonB. 
")  HoDteequieu,  Esprit  des  Ioib  IV  c  6. 
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Man  bat  die  GeseDschaft  Jesu,  sie,  die  als  einziges  Vergnügen 
aof  Erden  betrachtete  zu  gebieten,  um  der  in  Paraguay  be- 
wiesenen Herrschsucht  willen  anklagen  wollen,  aber  es  wird 
immer  schön  sein,  die  Menschen  zu  regieren,  indem  man  sie 
glocklicher  macht.  Dort  in  Amerika  hat  sie  zum  ersten  Mal 
der  Welt  gezeigt,  dass  eine  Verbindung  von  Religion  und 
Menschlichkeit  möglich  sei;  der  Sinn  fUr  Ehre  —  das  Kenn- 
zeichen der  Gesellschaft  —  und  der  Eifer  für  eine  Religion, 
die  mehr  diejenigen,  welche  sie  hören,  als  die,  welche  sie 
predigen,  demOthigt,  hat  sie  erfollt.  Sie  haben  die  Wilden 
vereinigt,  genährt,  gekleidet  und  wenn  sie  nichts  gethan  hätten, 
als  den  Gewerbfleiss  unter  den  Menschen  zu  vermehren,  so 
worden  sie  grosses  erreicht  haben. 

Deshalb  werden  alle,  die  ähnliche  Ziele  erstreben,  sich 
nach  diesem  Staate  richten  müssen,  Gütergemeinschaft,  hohe 
Ehrfurcht  vor  der  Religion,  Absonderung  von  den  Fremden 
zur  Reinerhaltung  der  Sitten,  Staatshandel  werden  sie  pflegen, 
und  sie  werden  ihren  Bürgern  unsere  Künste  ohne  unsem 
Luxus,  unsere  Bedürfhisse  ohne  unsere  Wünsche  geben.  Vor 
allem  sei  die  Verbannung  des  Geldes  nothwendig,  das  die 
Bedfirfhisse  der  Menschen  über  die  von  der  Natur  gesteckten 
Schranken  vergrössert,  unsere  Wünsche  ins  Unendliche  ver- 
vielfacht und  als  Ersatz  der  Natur  gilt.  Zudem  fehlen  ja  dem 
Staate  die  währen  Vortbeile  des  Handels  nicht. 

Die  letzten  Bemerkungen  zeigen  Montesquieus  Abneigung 
gegen  die  merkantilistische  Theorie  und  Praxis,  im  übrigen 
aber  beruht  seine  Vorliebe  für  die  südamerikanische  Theokratie 
auf  anderen  Giünden.  Auch  er  hat  hier  einmal  den  schönen 
Traum  seiner  Zeit  geträumt  von  einer  bürgerlichen  Gesell- 
schaft, welche  die  Segnungen  der  Kultur  geniesst,  ohne  die 
Naivet&t  der  Hirten  eingebüsst  zu  haben,  der  die  Konflikte 
unserer  Gesellschaften  unbekannt  sind,  die  von  Philosophen 
weise  zur  Menschlichkeit  ei*zogen  und  vernünftig  zum  Genuss 
des  möglichst  grossen  irdischen  Glückes  geleitet  wird.  Es 
nahten  die  Tage,  in  denen  die  Pädagogik  mit  allgemeiner 
Leidenschait  betrieben  wurde,  in  denen  man  von  einer  mit 
solcher  Gesinnung  erzogenen  Jugend  das  Heil  der  Welt  er- 
wartete ').  Montesquieu,  der  praktische  Staatsmann,  hat  diesen 
Phantasien  nur  auf  Augenblicke  nachgegeben  —  alsbald  be- 
merkt er,  ein  solches  Ideal  Hesse  sich  doch  nur  in  kleinen 
Kreisen  durchführen  — ,  aber  diese  Abschnitte  sind  die 
Huldigung,  die  auch  er  dem  Zeitgeschmack  darbrachte. 

Seine  Gedanken  wurden  aufgenommen  und  weiter  gefühlt 
von  einem  Manne,  dessen  grosse  Bedeutung  eben  darin  bestand, 


')  Murr,  Reisen  der  Missionarien  in  Südamerika  (Vorrede),  macht  die 
Leiter  tod  Erziehungs-  und  von  Armenanstalten  besonders  auf  die  in 
Paraguay  gesammelten  Erfahrungen  aufinerksam. 
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dass  er  die  Ideen  der  Modephilosophie  popularisirte  nnd  mit 
einer  Fülle  historischen  Stoffes  versetzte,  von  dem  Abbe 
Baynal  '>  Kein  noch  so  eifriger  Anhänger  des  Jesuitenordens 
hat  einen  so  feungen  Panegyricns  auf  den  Missionenstaat  ge- 
schneben  als  der  Vei-fasser  der  „Geschichte  des  Handels  nach 
den  beiden  Indien".  Freilich  wiegt  er  sich  über  den  Charakter 
dieses  Staates  in  einer  starken  Illusion,  nenn  er  vermeint:  „die 
Jesuiten  hätten  nicht  eher  versucht  die  Indianer  zu  Christen 
zu  machen,  bis  sie  sie  erst  zu  Menschen  gemacht  hatten'';  er 
plaidirt  bei  seinen  Lobpreisungen  immer  in  eigener  Sache, 
eigentlich  bat  er  dabei  stets  den  Vernunft-  und  Empfind* 
samkeits-Staat  dar  Philosophen  im  Auge.  Eine  naive  Eitelkeit 
spiegelt  sich  in  Schilderungen  wie  die  folgende:  „Die  beste 
unter  allen  Verfassungen,  wenn  es  möglich  wäre,  dass  sie  sich 
rein  erhielte,  wäre  eine  Theokratie;  aber  sie  müsste  immer 
durch  tugendhafte  und  gänzlich  nach  ihren  «ahi-en  Gründen 
handelnde  Männer  verwaltet  werden ;  die  Religion  müsste  nichts 
anderes  gebieten  als  die  Pflichten  der  Gesellschaft,  nichts  ein 
Verbrechen  nennen,  als  was  die  Menschheit  beleidigt,  und 
nicht  in  ihren  Lehren  Gebete  statt  Handlungen,  eitle  fromme 
Zeremonien  statt  Liebeswerke  und  kindische  Bedenklichkeiten 
statt  gegi-ündeter  Gewissensbisse  voi-schreiben".  Dieses  Ideal 
findet  er  nun  nahezu  in  Paraguay  verwirklicht.  Eifrig  nimmt 
er  die  Jesuiten  vor  dem  Vorwurf  in  Schutz,  den  Aberglauben 
verbreitet  zu  haben,  „Was  ist  denn  Aberglaube?  Er  hemmt 
den  Fortgang  der  Bevölkerung,  er  weist  die  Zeit,  die  zu  den 
Arbeiten  der  Gesellschaft  bestimmt  ist,  unnöthigen  Gebräuchen 
zu,  er  beraubt  den  arbeitsamen  Manu,  um  den  massigen  und 
gefährlichen  Einsiedler  zu  bereichem,  er  setzt  die  Bürger  in 
Waffen  gegen  einander,  er  giebt  im  Namen  des  Himmels  das 
Zeichen  zum  Aufruhr,  er  entzieht  seine  Diener  den  Gesetzen 
und  den  Pflichten  der  Gesellschaft;  mit  einem  Wort:  er  macht 
die  Völker  unglücklich  und  giebt  den  Boshaften  Waffen  gegen 
die  RechtBcliaffenen.  Nun!  wenn  in  Paraguay  der  Aberglaube 
herrscht,  so  wird  er  zum  ei'sten  Mal  den  Menschen  Gutes  ge* 
than  haben." 

Aufs  höchste  bewundert  Raynal  die  Vermengung  der  Re- 
ligion und  der  weltlichen  Angelegenheiten.  Bürgerliche  und 
geistliche  Gewalt  entspringen  derselben  Quelle  zu  gleichem 
Zweck,  oder  das  Volk  wenigstens  könne  sie  nicht  trennen, 
die  weisesten  Gesetzgeber  hätten  daher  beide  vereint;  nach- 
dem das  Cbristenthum  sie  getrennt  und  dadurch  unendliche 
Unruhen  angestiftet,  hätten  sie  nun  die  Jesuiten  wieder  ver- 
schmolzen Das  Unheil,  das  damit  die  Gesellschaft  bisweilen  in 
Europa  angestiftet,  hätte  sie  genützt,  um  ein  dauerhaftes  Gutes 
in  Amerika  zu  stiften.    Denn  diese  Herrschaft  gilt  Raynal  als 

^)  Rajoal,  Histoire  pbilosoph.  du  commerce  VIU  c.  7  t 
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die  sanfte  Herrschaft  der  Einbildung,  die  einzige  vielleicht,  die 
Menschen  mit  Becht  über  Menschen  ausüben  dürfen,  weil  sie 
diejenigen  glücklich  macht,  die  sich  ihr  überlassen.  Auch 
lässt  sich  Raynal  diese  Religion  selber  sehr  wohl  gefallen. 
Nicht  nur  die  väterliche  Fürsorge  der  Pfan-er  begeistert  ihn, 
sondern  auch  das  Gepränge  des  Gottesdienstes,  die  ^Absicht 
das  Herz  durch  die  Sinne  zu  rühren^  billigt  er;  hier  ist  ihm 
zu  Folge  die  Religion  wahrhaft  liebenswürdig. 

Diesen  eudämonistischen  Standpunkt  verficht  Raynal  mit 
grosser  Konsequenz.  Ich  will  nicht  alle  seine  ekstatischen  Schil- 
derongen  anfahren,  über  den  Kommunismus,  der  die  höchste 
Bequemlichkeit  und  alle  wirklichen  Voilheile  des  Eigenthums- 
reentes  den  Bürgern  sichert,  über  die  militärische  Tüchtigkeit 
der  Indianer,  die  er  den  welterobemden  ^Jüngern  Odins  und 
Mahomets*'  vergleicht,  über  die  Klugheit,  mit  der  man  die 
spanischen  Glücksritter  so  lange  fern  gehalten;  es  mag  hier 
genügen  noch  die  Worte  anzuführen,  in  denen  er  die  Rechts- 
ordnung des  Staates  preist,  weil  sich  in  ihnen  ganz  deutlich 
zeigt,  eine  wie  starke  Dosis  Sophistik  der  Glückseligkeitslehre 
des  radikalen  Philosophen  ebenso  wie  der  der  frommen  Väter 
beigemengt  war.  „Die  Ohrenbeichte^,  sagt  er,  „ersetzt  alle 
Kriminalgeßetze,  sie  wirft  den  Schuldigen  nieder  zu  den  Füssen 
seiner  Obrigkeit;  er  bemäntelt  seine  Fehler  nicht,  vielmehr 
veigrGssert  er  sie  in  seiner  Reue.  Die  Züchtigung,  die  sonst 
überall  schreckt,  bildet  seinen  Trost.  Die  Einwohner  von 
Paraguay  haben  keine  bürgerlichen  Gesetze,  weil  sie  von 
keinem  Eigenthum  wissen,  sie  haben  keine  Strafgesetze,  weil 
ein  jeder  sich  freiwillig  angiebt  und  züchtigt ;  alle  ihre  Gesetze 
sind  Religionsvorschriften.  ^ 

So  berühren  sich  die  Extreme:  Raynal  das  Orakel  der 
Jakobiner,  der  Mann,  den  der  Konvent  als  Patriarchen  der 
Aufklärung  der  höchsten  Auszeichnung  fQr  werth  hielt,  war 
zugleich  der  Prophet  der  Jesuiten.  Eine  Kluft  aber  blieb 
doch  zwischen  den  Söhnen  des  individualistischen  18.  Jahr- 
hunderts und  den  Jüngern  eines  Ignatius  von  Loyola,  und 
auch  Raynal  war  ehrlich  genug  sie  nicht  schlechthin  zu  über- 
springen. Noch  halte,  meint  er,  die  Philosophie  mit  ihrem 
Urtheil  zurück,  bis  das  Verhalten  der  Indianer  für  oder  wider 
die  Jesuiten  zeuge.  Unterwürfen  sie  sich  den  Spaniern,  so 
hätten  auch  ihre  Lehrer  mehr  darauf  gedacht,  der  Menge 
Gehorsam  einzuflössen  als  ihnen  Einsicht  über  die  natürliche 
Billigkeit^  der  die  Wilden  schon  so  nahe  gewesen,  beizubringen. 
Dann  hätten  sie  diese  wohl  glücklicher  gemacht,  sich  aber  das 
Recht  vorbehalten,  Werkzeuge  ihres  unumschränkten  Willens 
aus  ihnen  zu  bilden.  Wenn  sie  aber  die  Spanier  zurücktrieben, 
wenn  sie  an  ihnen  alles  vergossene  Blut  ihrer  Stammes- 
brüder rächten,  dann  werde  die  Philosophie  urtheilen,  dass  die 
Jesuiten  an  dem  Glück  des  menschlichen  Geschlechtes  mit  der 

Fortdiuigeii  (IB)  IV.  4.  —  Gothein.  5 
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lueigennUtzigsteD  Tugend  gearbeitet,  dasa  Gie  die  Indianer  blos 
um  sie  zu  belehren  beherrscht,  dass  sie  ihnen  bei  der  Religion, 
die  sie  ihnen  mittheilten,  die  Grundbegriffe  der  Cierechtigkeit, 
d.h.  die  ersten  Gesetze  der  wahren  Religion,  gelassen,  and 
dass  üe  vor  allem  in  ihre  Herzen  diesen  Grundsatz  jeder 
rechtmässigen  und  dauerhaften  Gesellschaft  tief  eingegraben 
haben;  es  sei  ein  Verbrechen  ffir  vemnigte  Menschen  in  eine 
Regieiiingsform  zu  willigen,  die  ihnen  die  Freiheit,  ihr  Sdiieksal 
zu  bestimmen,  raubt  und  sie  dadurch  so  weit  bringen  kann, 
dasB  Verbrechen  ihnen  eine  Pflicht  werden."  —  Die  Geschichte 
hat  anders  entscbiedea,  als  es  der  philosophische  Historiker 
erwartete! 

Ich  habe  die  AusspiUcbe  Raynals  ausitüirlicber  angeführt, 
weil  sich  in  ihnen,  in  ihrer  Ueberschwftnglichkeit,  in  ihrem' 
gefühlvoll«!  Radikalismus,  in  ihrer  WortfOlle  selbst,  das  Ver- 
hlUtniss  der  tonangebenden  Kreise  zu  den  Prinzipien  des 
Jesuitenstaates  auis  getreueste  kundgieht.  Auch  in  Deutsch- 
land urtbeilte  man  nicht  anders.  Als  ein  Amtsbmder  Götees, 
der  Hamburger  Propst  Haremberg,  eine  vom  Geist  der  alten 
zelotischen  Polemik  erfüllte  Geschichte  der  Jesuiten  schrieb 
und  zum  Schluss  derselben  eine  Schildemog  von  Paraguay  in 
gleichem  Sinne  brachte,  ei-fuhr  er  allgemeine  MissbÜligung. 
Hingegen  begleitete  man  den  wunderlichen  Murr,  der  als  Pro- 
testant mit  fanatischem  Eifer  die  Jesuiten  vertheidigte  und 
Pombal  mit  gleichem  Hass  verfolgte,  bei  seiner  unerschöpf- 
lichen Schriftetellerei ')  mit  einer  gewissen  Theilnahme.  Die 
grosse  Sammlung  der  „Aktenstücke,  welche  die  Jesuiten  in 
Portugal  betreffen",  wurde  von  ihrem  Herausgeber,  Klausing, 
objektiv  als  historisches  Material  dem  Publikum  vorgele^; 
als  Le  Bret  in  seinem  Archiv  eine  Uebersetzung  des  Ibagnez 
mittheilte,  legte  er  ganz  besonders  Verwahrung  ein :  man  solle 
nicht  aus  dieser  Schrift  auf  seine  eigenen  Ansichten  schüessen, 
er  wolle  nur  der  Erörterung  neues  Material  zuführen.  Auch 
die  hervorragenden  Männer  der  Nation  befleissigten  sich  einer 
etwas  bewussten  Milde.  Lessing  interessirte  sich  lebhaft  fttr 
die  geographischen  Verdienste  der  Missionäre  in  Südamerika 
und  publizirte  in  seinen  Beiträgen  zur  Literatur  mehrere  ihrer 
Berichte  *),  Wieland  hegte  bei  seinem  Latitudinarismus  geradezu 
Vorliebe  für  die  Jesuiten'),  Johannes  von  Müller  nannte  sie 
bei  ihrem  Verfahren  in  Paraguay  voll  von  Enthusiasmus  und 
Staatskunst*),  am  wärmsten  sprach  sich  Herder  aus'). 

')  Vor  allem  in  seiaem  Jounial  Süx  EtmEtgeachichte(!),  dkun  in  säner 
„Geschichte  der  JesoileD  in  Portugal",  „Reiaeo  der  Miasionäie'  o.  b.  w- 

'}  LeBBing,  6.  Beibug.  BezeichDend  ist  wie  der  E^esoit  Eckhardt  in 
seinen  ZuBftUenJMiiTr,  ReiBen  der  MisBionarien  I.e.)  anerkennend  vom  „lelij^ 
Herrn  LesBing"  spridit 

»)  Wieland  Ein  Wort  fOr  die  Jesuiten.    Werke  ß.  28. 

')  J.  V.  MQUer.  AUgem.  Geschichte  Bd.  24. 

")  Herder,  EKÜigone- 
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Es  ist  das  Jahrhundert  der  Humanität,  einer  zum  Ueber- 
maass  getriebenen  Philanthropie,  in  dem  wir  uns  hier  bewegen. 
Dieselben  Menschen,  welche  der  verkttnstelten  Gegenwart  oft 
reyolution&r  gegenüber  standen,  erblickten  im  Dämmer  der 
Vergangenheit  den  verlorenen  Stand  der  Unschuld,  als  Patri- 
archen väterlich  über  E[inder  und  Enkel  geboten  hatten.  Selbst 
die  Herrschaft  einer  weisen  Priesterkaste  —  Druiden,  Magier 
oder  wie  man  sie  sonst  nannte  — ,  die  das  Volk  zu  seinem 
wahren  Besten  betrügt,  die  es  als  irdische  Vorsehung  stets 
beobachtet,  es  immer  erzieht  und  niemals  straft,  wurde  als  ein 
Musterbild  ausgemalt.  Dieselbe  Generation  schwärmte  für  ein 
Paradies  voll  harmloser  Menschen,  das  sie  auf  den  einsamen 
Sftdseeinseln  träumte;  es  war  die  Zeit,  als  in  empfindsamen 
Seden  der  blosse  Name  der  Freundschaftsinseln  eine  gleich- 
gestimmte Seite  rührte.  Waren  doch  die  Jesuiten  selbst  nicht 
unbeeinflusst  von  dieser  Zeitströmung,  die  in  verschiedenen 
Formen  von  den  Bobinsonaden  bis  Jean  Jacques  Bousseau 
reidite,  und  Pai*aguay  konnte  beinahe  als  Ausfbhi-ung  des 
Programms  gelten,  das  sich  in  Bomanen,  Opern,  Singspielen 
bis  auf  Mozarts  Zauberflöte  hundert  Mal  entworfen  fand. 

Auch  die  bedeutendsten  Denker  verleugneten  nicht  die 
Zugehörigkeit  zu  ihrem  Jahrhundert.  Von  einem  etwas  weich- 
lichen Eudämonismus  konnten  sie  sich  nie  ganz  befreien;  die 
möglichst  grosse  Anzahl  Glücklicher  zu  erzielen,  erschien 
ihnen  als  der  Zweck  wie  der  Welt,  so  des  einzelnen  Staates; 
leicht  vergassen  sie,  dass  der  Einzelne  und  dass  die  Mensch- 
heit die  höhere  Qualität  ihres  Glückes  durch  eine  Verminderung 
der  Quantität  erkaufen  muss.  Aber  sie  vergassen  es  nur, 
wenn  sie  sich  ihren  Träumen  hingaben;  wenn  sie  wachten, 
d.  h.  wenn  sie  in  der  Gegenwart  handelten,  strebten  sie  um 
so  kräftiger  nach  Freiheit  des  Geistes,  nach  Selbständigkeit 
der  Individualität.  Gerade  deshalb,  weil  sie  in  Wirklichkeit 
so  unabhängig  der  Jesuitengesinnung  gegenüber  standen, 
konnten  sie  auch  so  viel  unbefangener  und  gerechter  über 
doren  Werk  urtheilen,  als  die  katholischen  Spanier  und  Por- 
tugiesen, die  sich  erst  mühsam  von  den  Fesseln  derselben  be- 
freiten. 

Niemand  hat  damals  einen  naheliegenden  Vergleich  ge- 
zogen: den  zwischen  den  Jesuiten  und  den  Glaubensboten  der 
germanischen  Völkerschaften.  Die  Kluft  zwischen  Bekehrem 
und  Bekehrten  war  dort  freilich  nicht  so  weit  als  in  Süd- 
amerika, aber  auch  jene  waren  Lehrer  nicht  nur  einer  höheren 
Beligion  sondern  auch  einer  höheren  Kultur;  auch  sie  waren 
natnrgemäss  darauf  bedacht  ihrem  Stande  einen  dauernden 
lüinfliifiR  auf  das  Wirthschaitsleben  zu  sichern,  auch  sie  haben 
für  sich  .das  Prinzip  der  Gütergemeinschaft  bewahrt  und 
allen  die  ungemessene  Wohlthätigkeit  als  Pflicht  gepredigt; 
aber  so  sehr  sie  auch  eingewirkt  haben  auf  die  Gestaltung 
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des  Staats-  und  RecbtslebcDB ,  so  haben  sie  doch  nie  ver- 
saeht,  dies  ganz  fQr  sich  in  Beschlag  zu  nehmen,  es  gewisser- 
maassen  darch  eine  Theokvatie  au&usaugen.  Sie  traten  den 
Germanen  wie  Männern  entgegen,  die  Jesuiten  sahen  in  den 
bidianem  nur  Kinder. 

Ein  anderer  Vergleich  drängte  sich  damals  der  Reflexion 
auf;  fast  gleichzeitig  mit  dem  Sturze  des  Ordens  erfolgte  die 
Erhebung  der  nordamerikanischen  Kolonien  gegen  England, 
und  die  Yei-theidiger  der  Jesuiten  machten  darauf  aufmerksam: 
hier  sähe  man,  welche  Gesinnung  den  Geist  der  ünbotmässig- 
keit  und  des  Abfalls  erzeuge ').  Auch  in  Nordamerika  haben 
wir  es  mit  Staaten  zu  thun,  die  uispilXnglich  und  noch  da- 
mals wesentlich  auf  religiöser  Grundlage  ruhten ;  hat  man  doch 
mit  Becht  bemerkt,  dass  in  der  kalvinistischen  Gemeinde- 
Verfassung  Gen&  der  Keim  der  nordamerikanischen  Union 
liege.  Wenn  in  der  Ver&issung  Paraguays  ein  Ideal  der  Sitt- 
lichkeit und  des  Wiithschaftslebens,  wie  es  dem  Katholizismus 
vorschwebt,  erreicht  war,  so  zogen  die  Kolonisten  Pennsyl- 
vaniens  die  äussersten  Konsequenzen  des  Protestantismus. 
William  Penn  imd  die  Seineu  sind  pei-s9nlich  viel  unliebens- 
würdigere  Gestalten  als  die  opferfähigen  Väter  der  Gesellschaft 
Jesu,  auch  fielen  ihre  Resultate  nicht  so  rasch  und  so  blendend 
in  die  Augen,  aber  denpoch  war  ihr  Werk  auf  einem  tQch- 
tigeren  Fundament  erbaut:  in  der  Religion  wie  im  Wirth- 
schaftsleben  hatten  sie  das  eine  gewahrt,  was  der  köstlichste 
Erwerb  der  neuen  Zeit  —  diesseits  wie  jenseits  des  Ozeans  — 
ist:  die  Freiheit  des  Individuums. 


')  Mänolrw  de  PombAl  (1784)  n  p.  79. 
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Den  beiden  Hohen  Kammern 


des 


Bayerischen  Landtages 


ehrfurchtsvollst  prewidm« 


Vorrede. 


Nicht  zum  ersten  Male  seit  dem  Bestände  dieser  „For- 
schungen*' ist  es  Baiem,  welches  fbr  eine  historisch- staats- 
wissenschaftliche Arbeit  einen  Stoff  dargeboten  hat  ErwäMte 
schon  J.  Eaizl  in  seinem  „Kampf  um  Gewerbereform  und 
Gewerbefreiheit  in  Bayern  von  1799  bis  1868"  sich  eine 
Angabe  aus  Baiems  sozialpolitischem  Gebiete,  so  will  hier 
in  dem,  was  vorliegt,  ein  Streifzug  in  die  Geschichte  unserer 
Finanzen  unternommen  werden.  Der  Anlass  hiezu  war  ein 
doppelter.  Einerseits  hatte  ein  mehrjähriger  Verkehr  mit  den 
beiden  bairischen  Kammern  in  dem  Verfasser  den  Wunsch  er- 
regt, auf  staatswirthschaftlichem  Gebiete  einige  eingehendei*e 
Studien  zu  machen;  andererseits  hatte  die  im  Jahre  1881  in 
Baiem  vollzogene  Steuerreform,  welche  vor  gar  nicht  langer 
Zeit  Eheberg  in  dem  Jahrbuche  für  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung in  einfacher  und  anziehender  Weise  beschrieben  hat, 
einen  willkommenen  Ausblick  flir  eine  derartige  Untersuchung 
eröffnet  Es  lag  die  Frage  ungemein  nahe,  wie  die  ältere 
Finanzgeschichte  des  Landes  diesen  Zweig  der  Verwaltung,  die 
direkten  Steuein,  ausgebildet  habe;  und  was  ich  auf  diese  Frage 
zu  antworten  vermochte,  das  lege  ich  hier  vor.  Zunächst  jenen 
beiden  hohen  Kammern  des  Landes,  die  mir  seit  mehr  als 
sechs  Jahren  viele  Impulse  zum  Studium  der  öffentlichen  Ver- 
hältnisse geboten  haben,  als  ein  dankbares  Angebinde  für  ge- 
nossene Gastfreundschaft;  dann  aber  auch  allen  Freunden  hei- 
mischer Finanzwirthschaft ,  die  mit  mir  die  Zuversicht  theilen, 
dass  unser  Land  einer  schönen,  entfaltungsreichen  Zukunft 
noch  entgegengehen  wird. 

Ich  glaube  damit  an  sich  auch  keine  unnütze  Arbeit  voll- 
bracht zu  haben;  denn  indem  die  neuere  Staatswissenschaft 
mit  Recht,  anknüpfend  an  das  gesteigerte  öffentliche  Leben^ 
die  geschichtliche  Entwickelung  ihrer  Lehren  immer  mehr  be- 
tont,  ist  leider  dieser  Gedanke  nicht  in  allen  deutschen  Staaten 
gleichmässig  gefördert  worden,  und  während  Preussen  bei-eits 
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seit  Jahrzehnton  treffliche  Arbeiten  and  ForschuageD  auf  histo- 
risch-staatfiwisseuschaftlichem  Gebiete  besitzt,  zeigt  sich  das 
gleiche  Feld  in  meinem  engeren  Vaterlande  Baieru  als  eine 
ziemlich  öde  WOste,  in  die  nur  wenige  Bausteine  hineinge- 
tragen sind,  die  aber  der  Sand  der  Zeit  fast  gänzlich  ver- 
schüttete. Wohl  hat  der  verewigte  Pözl  Jahrzehnte  lang  den 
Plan  einer  Verwaltungsgeschichte  des  Landes  der  umfassend- 
sten Art  in  sich  getragea;  altein  wie  weit  er  ihn  gefördert 
und  warum  er  sein  Veraprechen  nicht  gebalten,  davon  ist  nach 
Reinem  Tode  keine  Kunde  geworden. 

Noch  bietet  sich  daher  für  Viele  ein  Ackerfeld  von  gros- 
sem Umfange  dar,  dessen  Schollen  dankbar  dem  Fruchte  ge- 
währen, der  es  unternimmt,  sie  zu  zerbröckeln  und  seinen 
Fleiss  hineinzusäen,  und  Jeder,  der  einmal  hier  an  das  Werk 
gegangen,  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass  sich  ihm  Bil- 
der der  Vergangenheit  entrollen,  welche  der  aufgewendeten 
Mühe  werlh  sind.  Jenes  rufiige,  zuvei-sichtlicbe  Foitschreiten 
unseres  Volkes,  das  wenig  Lärm  von  seinen  Thaten  zu  machea 
gewillt  ist,  das  in  kerniger  Gediegenheit  die  Produkte  seines 
Denkens  ins  Leben  umzusetzen  weiss,  hinwiederum  aber  eine 
trübe  Reihe  von  Hemmungen  —  nicht  immer  natürliche  — , 
welche  diesen  trefflichen  Eigenschaften  des  Stammes  Einhalt 
in  der  Entwicklung  gethan  haben,  das  Alles  gewährt  dem 
Arbeiter  lohnenswerthe  Befriedigung  und  dann  wieder  reich- 
lichen Stoff  zum  Nachdenken  und  zur  Betrachtung. 

Freilich  verhehle  ich  mir  nicht,  dass  mit  der  Nützlichkeit 
einer  Arbeit  nicht  auch  schon  ihr  innerer  Werth  gegeben  ist; 
denn  abgesehen  von  den  in  der  Einleitung  betonten  Verhält- 
nissen stellte  meinem  noch  ungeübten  Auge  und  meiner  noch 
ungeübten  Hand  das  Material,  das  mehr  der  Nagelflue  vom 
Isarstrande  als  leicht  zu  meisselndem  Sandsteine  ähnlich  ist, 
Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  fast  unübei'windlich  schienen 
und  die  auf  die  Darstellung  ihre  unerquicklichen  Wirkungen 
äUEsem  fflussten.  Und  so  geschieht  mir  in  diesem,  sonst  doch 
so  erfreulichen  Augenblicke ,  in  welchem  dies  Büchlein  in 
die  Welt  hinaustritt,  das,  was  so  Vielen  beg^uet,  da  ihnen 
eine  Freude  werden  soll:  dass  sie  zagend  und  bangend  den 
Blick  in  die  Zukunft  richten ,  ob  ihnen  ein  missgünstiges 
Schicksal  nicht  in  der  letzten  Stunde  die  Freude  noch  rau- 
ben wird. 

In  diesem  Gemttthszastande  ist  mir  die  dankbare  Erin- 
nerung an  jene  Männer  eine  Erhebung,  welche  durch  ihre 
Theilnahme  mein  Vorhaben  so  freundlich  unterstützten;  die 
Erinnerung  an  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf  Wagner  in  Berlin,  der 
meine  Absicht  so  entgegenkommend  aufgenommen  hat;  an 
Herrn  Professor  Dr.  G.  Schmoller,  dessen  selbstlose  werk- 
thätige  Unterstützung  nur  derjenige  zu  würdigen  weiss,  der 
sie  so  wie  ich  an  sich  erfahren  hat;  au  Herrn  Geheimen  Ober- 
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redmuDgsrath  Dr.  W.  Vocke  in  Potsdam,  der  durch  seine 
theilnehmende  Ermunterung  meinem  Streben  da  einen  Sporn 
Ueh,  wo  es  zu  ermatten  drohte;  an  Heim  Geheimen  Hofrath 
Dr.  Rockinger  in  München ,  welcher  gleichfalls  dem  Bitten- 
den niemals  die  Gewährung  versagte;  endlich  nicht  zu  ver- 
gessen der  Ahna  bibliotheca  re^ia  Monacensis  und  ihrer  Be- 
amten, welche  so  unverdrossen  ihre  Schätze  boten  und  meine 
Mühe  erleichterten.  Möge  Ihnen  Allen  die  nachfolgende  Dar- 
stellung zu  einiger  Befiiedigung  gereichen! 

Berlin,  Anüang  Juni  1883. 


Ludwig    Holbnaiiiu 
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Einleitung. 

Eine  Geschichte  der  direkten  Steuem  für  Baiem  zu  ent- 
werfen, bietet  vielleicht  weniger  Schwierigkeiten  als  für  andere 
deutsche  Länder.  Der  territoriale  Umfang  des  Staates  ver- 
änderte sich  bis  zum  Anfang  dieses  Jahrhundeits  weniger  als 
anderwärts.  Es  fehlen  hier  die  grossen  Aenderungen,  die  in 
Preussen  z.  B.  durch  die  Verschmelzung  so  vei'schiedener 
Territorien  nothwendig  wurden.  Das  bairische  Rentamt  er- 
innei-t  noch  heute  an  die  ältere  Gestaltung  der  Finanzver- 
waltung. Zwar  hat  es  seine  frühere  administrative  Bedeutung 
verloren,  aber  die  Sitze  der  Rentämter  sind  theil weise  heute 
noch  die  alten;  nur  eine  Menge  neuer  Rentämter  wurde  ge- 
schafifen,  wo  es  das  Bedürfhiss  erforderte.  Und  noch  heute 
erledigt  das  Rentamt  wie  früher  die  Geschäfte  der  staatlichen 
Vermögens-  und  der  Steuerverwaltung.  Das  wesentlich  Neue 
trat  in  Baiem  erst  mit  der  Montgelas'schen  Verwaltung  ein. 
Und  diese  müssen  wir  zunächst  von  unserer  Betrachtung  aus- 
schliessen.  Bis  dahin  war  und  blieb  Baiem  ein  patriarchalisch 
regierter  ständischer  Territorialstaat,  der  in  langsamer,  mhiger 
Entwickelung  sein  direktes  Steuersystem  ausbildete  und  es 
freilidi  auch  nach  und  nach  bis  zur  höchsten  Ungerechtigkeit 
entarten  liess.  Jedenfalls  war  die  historische  Entwickelung 
eine  verhältnissmässig  einfache  und  leicht  zu  überblickende. 

Dennoch  bietet  die  Darstellung  grosse  Schwierigkeit,  zumal 
wenn  man  mit  Rücksicht  auf  Raum  und  Zeit  jedes  Eingehen 
auf  die  allgemeine  Landesgeschichte  und  die  Geschichte  der 
ständischen  Institutionen  sowie  der  sozialen  Klassenbildung  und 
der  agrarischen  Rechtsverhältnisse  vermeiden  möchte,  ja  sogar 
das  ständische  Steuerverwilligungsrecht  mehr  in  den  Hinter- 
grand der  Erzählung  treten  lassen  muss^).  Auch  auf  die 
ältere  deutsche  Steuergeschichte,  die  Anfänge  des  Steuerwesens 
in  den  Städten  einzugehen,  muss  sich  der  Verfasser  versagen, 
obwohl  er  damit  seiner  Erzählung  ei*st  die  rechte  Einleitung 
gegeben  hätte  ^),  und  nach  zwei  anderen  Seiten  hin  wird 
eine  Geschichte  der  direkten  Steuem,  die  sich  auf  dieses 
Thema  streng  beschränken  will,  nicht  minder  in  der  Luft 
stehen.  Nur  mit  Hülfe  einer  erschöpfenden  Münzgeschichte 
einerseits  und  einer  allgemeinen  Finanzgeschichte  andererseits 
Hesse  sich  die  Geschichte  der  direkten  Steuem  in  vollendeter 
Weise  geben.    Ist  doch  der  Landesherr  im  Territorium  des 


^)  Eine  Darstellung  dieser  Art  giebt  Dr.  Joh.  Falke,  Die  Steuerver- 
willigangen  der  Landstände  im  Kurwstenthnm  Sachsen  bis  zu  Anfang  des 
17.  Jahnu    Tab.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatsw.  XXX  1874  S.  395  ff. 

')  Er  verweist  in  dieser  Beziehung  auf  Zeumer,  Die  deutschen  St&dte- 
steneni,  in  diesen  Forschungen  I.  6.  2.  Heft. 

FoTSchimgCB  (19)  IV.  5.  —  HofTmann.  1 
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14—17.  Jahrhunderts  in  erster  Linie  grosser  Grundherr;  steht 
doch  seine  Domänen-  und  Foretverwaltung,  die  Verwaltung  der 
Regalien  und  Zölle  lange  der  Steuerrerwaltung  voran;  ist  der 
bairische  Herzog  doch  in  vielen  seiner  Gebiete  mehr  Kirchen- 
und  Klostervogt ')  als  Landesherr  ■).  Nach  Lang's ')  Mittheilong 
schätzt  Matthäus  von  Paris  das  Einkommen  des  bairischen 
Herzogs  Ludwig  I.,  welcher  die  Grafschaft  Scheyem  und 
Dachau,  Wartenberg,  Vohburg,  Neuburg,  Ingolstadt,  MUnchen, 
Reichenhall,  Burghausen,  Straubing  und  Landshut  besass,  auf 
100000  Mark  Silber  (die  Maik  ist  zu  300  damaligen  Pfennigen 
zu  rechnen ,  das  Pfund  zu  240) ;  davon  soll  */g  aus  Natural- 
lieferungen  und  freier  Hofverpflegung,  '^  aus  dem  Ertrag  der 
Steuern  und  dem  Antheil  an  geistlichen  Subsidien  und  Dezi- 
mationen,  ^/^  aus  den  Zöllen,  der  Münze  und  dem  Salzhandel, 
*/g  aus  den  Amtspachtungen,  Lehnserfrägnisseu  und  Derartigem 
geflossen  sein.  Es  wäre  von  besonderem  Werth,  in  einer  Qe- 
schichte  des  Finanzwesens  nachzuweisen,  wie  diese  verschie- 
denen  natural  -  und  geldwirthschaftlichen  forstlichen  Ein- 
kommensquelien  sich  nach  und  nach  zu  Gunsten  der  Steuern 
verschoben  haben,  wie  die  Steuern  immer  wichtiger  wurden 
und  in  dem  Maasse  als  sie  wuchsen  nicht  blos  den  forstlichen 
und  staatlichen  Haushalt  ändeiten,  sondern  überhaupt  idealere 
Ansichten  vom  Staate  erzeugten,  die  Fürsten  und  ihre  Beamten 
wie  die  Stände  nöthigten,  die  Ziele  und  Zwecke  der  liegiening 
zu  fiberl^en  und  zu  besprechen.  Auch  die  Betrachtung,  wie 
die  älteren  steuerartigen  Beden,  Tribute  der  Städte  und  Der- 
artiges in  eigentliche  Steuei-n  Qbei^ngen,  wäre  anziehend'). 


')  Da  die  Kirche  die  Juriidiktioii  auf  dem  ihr  xual«henden  grund- 
herrlichen  Eigentham  nicht  selbst  angUben  durfte,  so  musste  sie  weltliche 
Grosse,  theilweise  die  Landesherren  selbst,  als  Kirchen'  und  KlosterrögU 
heranziehen,  die  die  Btnt^erichtsbarkeit  im  Namen  des  Kaiser«  autühten. 
Daran  knOpften  sich  fUr  die  Vfigte  eine  Reihe  tod  äakaliiclieD  Vortheileni 
Stenera,  GUten,  AbfabrtPgelder,  Schanrerke,  Jagd-  und  Fiscbe^eigecech^ 
aame,  Zehrnng  und  Nachtlager,  so  dass  die  Vogtei  der  Landesherrschaft 
oft  aebr  nahe  stand. 

*)  Siehe  ßockinger  in  der  Einleitong  zu  Lerchenfeld,  Die  alt 
bair.  landst.  Freibriefe  und  Pözl,  SammL  der  bair.  Verf.-Qea.  (imH)  S.  X. 

')  Lang.  E.  H.  t.,  Bairische  Jahrbücher  1I8I6;  S.  324.  Sie  sind  all 
IL  Theil  eine  Fortsetznns  dea  chronologisc^hen  Ansautfes  der  Geachichl« 
von  Baiem  von  J.  O.  t.  Lori  (17B2).  Die  Schätzung  ut  freilich  mit  Vor- 
sicht auännehmeD.  Lorenz  in  a.  deutschen  Geschichte  des  13.  tmd 
14.  Jahrh.  I  S.  382  theilt  folgende  Zahlen  nach  Böhmer,  Fontes  II  S.  XU 
für  gegen  1300  mit:  Baiem  hat  100000  Mark  Einkünfte,  Köln  und  Bran- 
denburg 50000,  der  Pfalzgraf  und  Herzog  vod  Saiera  20  000. 

*)  Daa  ßtadtoberrichleramt  Manchen  zahlte  zum  Kastmamt  Frätlng, 
das  dem  Bischof  gehörte,  noch  1782  jährlich  4'>  ä.  42  kr.,  die  Stadtkammer 
ebenso  54  fi.  51  kr.  etc.  Vgl.  Bergmaon,  Beurkundete  Geachicbte  der 
Stadt  München  (1788)  S.  3.  Siehe  luerilber  vie  über  manche  der  anderen 
berührten  Fragen|  Dr.  Anton  Gindely.  Gesch.  der  bOhm.  Finuuen  tob 
1526  bis  1616,  in  d.  Denkechriften  der  phil.  bist.  Klaiie  der  kaiierL  Ak.  der 
Wissensch.  18.  Bd.  1869. 
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Aber  das  Bessere  ist  der  Feind  des  Guten.  Wer  alles 
auf  eiiimal  geben  will,  wird  gar  nichts  bringen.  Und  so  er- 
sehefait  es  wohl  gerechtfertigt,  wenn  der  Verfasser  es  wagt, 
Milien  Landsleaten  und  den  Freunden  bistorischer  Finanz- 
geschiebte  einen  Ueberblick  dessen  vorzulegen,  was  die  Literatur 
und  die  gedruckten  Quellen  über  die  Geschichte  der  bairischen 
direkten  Steuern  enthalten.  Ist  es  auch  an  vielen  Punkten 
nur  eine  magere  Zusammenstellung ,  so  ergiebt  der  Gesammt- 
zusammenhang  doch  ein  klares  und  sprechendes  Bild,  das  bei 
dem  grossen  Mangel  an  finanzhistorischen  Arbeiten  wohl  eine 
Lücke  auszufüllen  im  Stande  ist. 

Die  wichtigste  Quelle,  aus  der  wir  schöpfen,  sind  Ler- 
chenfeld's  altbairische  landständische  Freybriefe,  die  26  ge- 
druckten Bände  bairischer  Landtagsverhandlungen  von  K  r  e  n  - 
ner»  sodann  Seyfried's  umsichtige  Zusammenstellung  der  die 
Steuern  betreffenden  Urkunden  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts und  endlich  Freyberg's  oft  angeführtes  gi*osses  Werk 
über  die  Geschichte  der  Staatsverwaltung  seit  Max  L  Die  im 
übrigen  benutzte]  Literatur  ergiebt,  abgesehen  von  Anfüh- 
rungen im  Einzelnen,  das  Bücherverzeichniss,  das  wir  beilegen. 

Was  die  Eintheilung  des  Stoffes  betrifft,  so  bieten  für  die 
ältere  Zeit  die  zahlreichen  Theilungen  und  Wiedertheilungen, 
von  denen  wir  unten  wenigstens  ein  Schema^)  beifügen,  Älr 


1)  Otto  L  der  Grosse  erh&lt  Baiern  1180 

1255  erste  Landestheilung: 

Ludwig  n.  erhält  Baiem  mit  München,  die  Rheinpfalz,  die  Kur 
und  den  grösseren  Theil  des  Nordgaus,  . 

XIIL  bekam  Niederbaiem  mit  Landshut,  den  übrigen  Nordgau, 
die  Gerechtsame  in  Regensburg 

Ludwig  II.  Heinrich  XIIL 


Ludwig  der  Baier, 

Kaiser  f  1847  Johann  f  1340 

Landesvereinigung  1340 

1349  zweite  Theilung  unter  den  Söhnen 
Kaiser  Ludwigs  in 

L  Oberbaiem  IL  Niederbaiem-  III.  Niederbaiem- 

n.  Tirol  — 1863  Straubing  — 1425  Landshut 

Niederbaiem-Landshut  wurde  1392  wieder  getheilt, 
dritte  Landestheilung: 

a)  in  Baiem-Ingolstadt  —1447 

b)  in  Baiem-Landshut  — 1503 

c)  in  Baiem-München  und  die  Oberpfalz, 

welche  stammhaltend  blieb  bis  1777. 

1425  kam  Niederbaiem-Straubing  an  Landshut. 

1447  kam  Baiem-Ingolstadt  an  Landshut 

1505  kam  Landshut  an  München  und  somit  kam  das  östliche 

Baiern  wieder  in  eine  Hand. 

1  * 


4  IV.  5. 

den  Schriftsteller  und  Leser  zahlreiche  Schwierigkeiten,  die 
aber  mit  dem  Piimogeniturge&etze  Albrecht's  des  Weisen  ihr 
Ende  erreichen.  Wir  schliessen  daher  mit  seinem  Tode  die 
erste  Periode  ab.  Die  zweite  grössere  Periode  findet  ihren 
natuvgemässen  Abschluss  mit  dem  letzten  Landtage  von  1669, 
und  die  dritte  reicht  von  da  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts. 


Erste  Epoche. 

Die  Zeit  der  Landestheil  bogen  iTlS— 15.  Jahrhundert), 

Yon  den  Söhnen  Otto's  ron  Wittelsbach  bis  zum 

Tode  Albrecht's  des  Weisen. 


I. 

Die  ersten  Steuern  bis  zur  Steuerordnung 

von  1396. 

Das  Wort  Steuern  gebraucht  schon  Ulfilas  in  der  Be- 
deutung von  ^helfen'^,  ^richten*"  und  es  hat  bis  auf  unsere 
Tage  eine  mannichfache  Bedeutung  behalten.  Wir  sagen  etwas 
zur  Steuer  der  W^ahrheit,  wir  steuern  ein  Schiflf,  wir  steuern 
dem  Staate  mit  Geld  und  Blut.  Im  9.  Jahrhundert  tritt  die 
Steuer  bei  Ottfried  schon  im  Sinne   von  Geldhttlfe  auf.    Im 

12.  Jahrhundert  sind  die  Beden  und  Steuern  der  weltlichen 
und  geistlichen  Heim  schon  ziemlich  allgemein ;  aber  sie  tragen 
oft  einen  privatrechtlichen  Charakter,  sind  oftmals  unständige, 
remuneratorische  Gaben;  doch  werden  sie  schon  von  der  Ge- 
sammtheit  oder  Mehrheit  des  Volkes  an  den  Fürsten  gezahlt 
und  geleistet  im  Hinblick  auf  die  fui*stliche  Würde  und  die 
Erreichung  öffentlicher  Zwecke.  Sie  werden  gegeben  ohne 
direktes  Entgelt,  sofern  man  darunter  nicht  bestimmte  Kon- 
zessionen oder  das  Versprechen  vei-stehen  will,  die  geleisteten 
Summen  für  einen  bestimmten  Zweck  zu  verwenden.  In  diesem 
letzteren  Sinne  waren  die  älteren  Steuern  so  ziemlich  alle  genau 
spezialisirt  ^).      Jedenfalls    enthält    die    Steuer   des    12.    und 

13.  Jahrhunderts  schon  die  Keime  einer  staatlichen  Institution 
in  sich ').   Die  erste  Erwähnung  einer  bairischen  Landessteuer 


^)  Yer^  ausser  Zeumer:  Lang,  Historische  Entwickelung  der 
deutschen  Steuenrerfossnngen  (1793),  auch  Mone,  üeber  das  Steuerwesen 
vom  14.  bis  18.  Jahrhundert  in  Baden,  Hessen  und  Baiem,  Zeitschr.  f.  Gesch. 
d.  ObenheinB  VI  S.  1—36. 

*)  Siehe  Kius,  Dan  Finanzwesen  des  emestinischen  Hauses  Sachsen 
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gehöi-t  dem  Jalire  1215  au  'j.  bie  wunle  pie^ieben,  und  zwar  im 
Betrage  von  20000  Pfund  PfenniDgen  (das  RechnungepfuDd  ist 
stets  zu  240  Pfennigen  gemeint),  um  Herzog  Ludwig  aus  der 
Gefangenschaft  zu  befreien.  Ihr  folgt  erat  1295  eine  zwfflte 
Steuer,    Von  beiden  ist  Wesentliches  nicht  weiter  bekannt. 

Erst  mit  dem  Beginne  des  14.  Jahrhiinderts  treten  deut- 
liche Nachrichten  auf.  Im  Jahre  1302  wird  auf  dem  Rittartage 
zu  Schnaitpach  eine  Vieh-  oder  Klauensteuer  den  Her- 
zögen Rudolf  und  Ludwig,  letzterer  ist  der  nachmalige  Kaiser, 
bewilligt.  In  dieser  Klauenstuuer  tritt  eine  ein&che  und  ur- 
sprüngliche Form  der  partikulfiren  Vermögenssteuer  zu  Tage, 
welche  sich  später,  vielfache  Wandlungen  erlebend,  in  kmnu- 
lativer  Weise  fortsetzt.  Nach  dem  Viehstande  fand  man  es 
für  angemessen,  die  Beitragaleistung  der  Einzelnen  zu  be- 
stimmen. Dieser  Steuermodus  hatte  viel  Zweckmässiges  fUr 
sich,  wenn  man  eine  ausgebildete  Steuertechnik  noch  nicht 
voraussetzt.  Vieh')  hatte  fast  Jedermann,  und  gewöhnlich  pflegt 
dasselbe  der  Anzahl  nach  im  Verbltltniss  zum  Grundbeätze 
vorhanden  zu  sein.  Die  Passion  war  leicht  zu  bewerk- 
stelligen,  die  Berechnung  nicht  minder.  Lang*)  meint 
zwar ,  diese  Steuerart  auf  künstlichem  W^e  erklftren 
zu  sollen.  Er  erblickt  in  ihr  nur  eine  zai'te,  das  Rechts- 
bewusstsein  des  Belasteten  möglichst  schonende  Art  und  Weise 
der  Steuerbelegung.  Er  deutet  dies  dahin,  dass  es  dem  Unter- 
thanen  jener  Zeit  unerträglich  erschienen  wäre,  mit  edner 
Steuer  belegt  zu  werden.  Wenn  man  aber  dem  Vieh  des 
Unterthanen  —  diese  Fiktion  wird  zu  Grunde  gelegt  —  die 
Steuer  auflege,  dann  falle  dieses  Bedenken  weg.  Als  ob  nicht 
doch  der  Besitzer  des  Viehes  zu  leisten  gezwungen  wäre  and 
als  ob  nicht  die  Genehmigung  zur  Steuer  von  Unterthanen  er- 
folgt wäre*)! 

Wichtiger  erscheint  uns  die  Frage,  wer  geleistet  hat 
Der  Tag  zu  Schnaitpach  war  ein  Rittertag,  nur  der  Adel  war 
auf  demselben  vertreten,  nicht  aber  Geistlichkeit  und  Städte. 

im  16.  Jahrhandcrt  (1863)  S.  58  und  W.  Tocke,  üeb«r  du  Btaaerwcaaa 
im  16.  und  17.  J&hrhurideTt.  Eia  Beitrag  mr  Finuis^eBchichte  des  FOntoi- 
thnnis  Brandenburg- Ansp ach.  Abgedruckt  im  Archiv  des  hiit.  Yeniiis  t. 
Mittelfranken  1870  S.  lö. 

■)  S.  Frejberg  &.  a.  0.  B.  170;  Bndhart,  D!a  Oeacfaidite  dir 
LandBt&nde  in  Baiem  (1816)  S.  51. 

■)  F.  Schimmelpfenoig,  Hist  Darstellnng  der  GmndsteDer-Tar- 
ftuiong  in  den  preusi.  Staaten  (Berlio  1S31;  S.  4  ff. 

»)  Lang  a.  a.  0.  S.  111. 

')  In  S<£leBien,  wo  „die  Suniern  unter  Mathias  Corvinm  (letstee  VUrtd 
des  15.  Jabrh.)  formell  als  freiwillige  Beiträge  zur  LandeavertheidigiiDg 
und  Aufrechtboltung  des  Landfriedens  gefordert  und  als  solch«  aneriönnt 
wurden",  wurden  sie  vom  Vollie  gleichwohl  thats&chlich  als  gemltsama 
ErpresBungen  zum  Behufe  dauernder  UnterdrQckuDg  oder  lur  Tenchwendniff 
betrachtet  und  als  Schmach  empfunden  —  s.  K.  G.  Krias,  Hist  Ent- 
Wickelung  der  StenerrerfasBung  in  Schlesien  (Breslau  1842)  S.  3. 
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Nur  dieser  und  dessen  Grundbolden  scheinen  daher  die  Steuer- 
pflicht fibemommen  zu  haben.  Dabei  ist  sicher,  dass  auch  der 
Adel  neben  seinen  Grundholden  geleistet  hat.  Ob  der  mün* 
ebener  Freibrief  von  1302  0  nicht  dahin  zu  deuten,  dass  auch 
die  Städte  an  der  Steuer  theilgenommen ,  wollen  wir  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Vielleicht  gaben  die  Städte  eine  besondere 
Hülfe,  über  die  wir  nicht  mehr  unterrichtet  sind. 

Jedenfalls  waren  es  fünf  Jahre  später  (1307)  alle  drei 
Stände,  die  auf  einem  gemeinsamen  Tage  eine  gemeinsame 
Steuer  bewilligten.  Die  Herzöge  sassen  in  Geldnoth  und 
prägten^  um  ihr  abzuhelfen,  geringhaltige  Münzen.  Die  Stände 
widersetzten  sich  dem  und  griffen  lieber  in  ihre  Tasche,  als 
dass  sie  das  Münzwesen  in  Unordnung  gerathen  Hessen.  Von 
dieser  Steuer  wird  die  Thatsache  als  die  hauptsächlichste 
herauszuheben  sein,  dass  die  drei  Stände  nebeneinander 
sie  erlegten  und  erst  von  da  an  so  ziemlich  immer  eben  die- 
selben miteinander  steuernd  auftreten.  Auf  der  anderen  Seite 
liegt  aber  in  der  Steuer  des  Jahres  1307  ein  ganzer  VoiTath 
von  Beweisen  fbr  die  Anschauung,  dass  den  Heimzögen  das 
Steuemehmen  als  etwas  Ungewöhnliches  erschienen  ist,  als 
etwas,  vor  dessen  Fordei-ung  sie  Scheu  hatten,  und  dass  sie 
eher  zu  jedem  anderen  Mittel,  auch  dem  unwirthschafUichsten, 
griffen,  als  dass  sie  vor  die  Stände  mit  neuen  Fordeiiingen 
hingetreten  wären. 

Nur  die  Noth  konnte  es  sein,  welche  zuletzt,  da  alle  Hülfe 
versperrt  war,  zum  Steuerfordem  bewog').  Aber  noch  so  tief 
sass  die  Furcht  vor  diesem  Vorgehen,  und  noch  so  fest  war 
die  Anschauung  eingewurzelt,  dass  das  Privatveimögen  des 
Unterthanen  unantastbar  sei,  dass  Otto  von  Niederbaiem- 
Landshut  im  Jahre  1311  zwar  mit  einer  Steuerforderung 
vor  den  Landtag  trat,   aber  zugleich  sich  gehalten  sah,  ein 


^)  Siebe  die  Urkunde  «bei  Bergmann  a.a.O.  S.  22i;.  87.  Bersmann 
S.  22  Terateht  diese  Urkunde  insofern  falsch,  als  er  in  dem  Freiheitsbriefe, 
den  die  Stadt  München  1802  erhielt,  eine  generelle  Steuerbefreiung  er- 
blickt Dem  ist  nidit  so,  sondern  der  Brief  wiU  Sagen ,  dass  aus  der  ein- 
naligen  Steuer  keine  Gewohnheit  gemacht  werden  solle:  „wäre  aber,  dass 
wir  uns  gegen  uns  selben,  ihn  (den  Stand)  und  ihr  erben  vergässen,  das 
Gott  Terpiete,  und  ain  gemaine  Steur  an  sv  vordertten,  und  sy  der  Steur 
aötten  wollen  sngeben  wider  iren  Willen,  so  haben  wir  getan  wider 
unser  Treu  an  ihnen,  und  ist  daran  unser  guter  Willen  und  gonst  dabei, 
das  sy  ans  kain  gemeine  Steur  fürbas  geben. "^ 

2S.  hierüber  auch  eine  ganz  ähnliche  Schilderung  bei  W.  Vocke 
.  S.  3  ff.  Schön  wahrzunehmen  ist  auch  aus  dem  Laufe  jener  Dar- 
ttdhing,  wie  aus  dem  Rechte  der  Steuerfreiheit  allmählich  das  Recht  der 
Steaeriwwilligung  wird.  Vocke  S.  9  nennt  letzteres  einen  Ueberrest 
tltfennanlscner  Freiheit;  uns  dünkt,  dass  das  Recht  der  Steuerfreiheit 
ein  solcher  Ueberrest  zu  sein  scheint  S.  femer  Kries  a.  a.  0.  S.  9. 
Aach  hier  werden  als  Ursachen  zu  fürstlichen  Forderungen  die  Bezahlung 
vad  Yeniosong  von  Schulden,  Knappheit  des  fürstlichen  Einkommens, 
BeihQ]fe  zor  Haltung  des  Hofstaates  genannt. 
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wichtiges  Recht  der  Herzogswürde  —  die  niedere  Gerichtsbarkeit 
—  an  Prälaten,  Adelige  und  Städte  als  Gegengabe  zu  ver- 
äussern. Dieser  hochberühmte  Kauf  der  niederen  Gerichts- 
barkeit —  auch  sonst  für  die  Sozialgeschichte  von  höchster 
Bedeutung  —  war  an  folgende  Bedingungen  gebunden: 

Steuergebende  waren  die  Edelleute,  aim  und  reich,  die 
geistlichen  und  weltlichen  Pfaffen  und  die  Städte,  welche  von 
allem  ihrem  Gute  und  dem  Gute  ihrer  Leute  für  dies  eine  Mal 
von  jedem  Hof  oder  jeder  Hube  eine  Leistung  entsprechend  dem 
Getreideertrag  geben  sollten,  und  zwar  vom  Scheffel  ^)  Weizen 
80  Pf.,  vom  Seh.  Roggen  60  Pf.,  vom  Seh.  Gerste  40  Pf., 
vom  Seh.  Hafer  30  Pf.,  vom  Schweine  was  man  davon  zur 
Frohnkost  giebt,  nämlich  jene  Leistung,  welche  zum  Kasten 
eines  Herrn  als  eine  Frohn  oder  Eindienung  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  geliefert  werden  musste.  Auch  diese  Gabe  soll 
in  Geld,  in  Pfennigen  geleistet  werden. 

Ferner  befiehlt  der  Freiheitsbrief:  Man  soll  auch  rechnen, 
was  den  Herren  Zinses  gefallen  mag,  der  soll  uns  aller  ge- 
fallen. 

Weiter:  Was  überall  im  Lande  Schwaigen  sind,  d.h.  Vieh- 
höfe*), gewöhnlich  einzeln  und  in  Mitte  gras-  und  holzreicher 
Umgebungen,  wo  für  die  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Heerden,  welche  da  zum  Verkauf  als  Zug-  oder  Schlachtvieh 
und  zur  Bereitung  von  Butter  und  Käse  gehalten  werden,  hin- 
länglich Sommer-  und  Wintei-futter  wächst;  —  von  diesen  soll 
man  die  zu  liefemden  Käse  zu  Pfennigen  anschlagen  und  diese 
Pfennige  sollen  zur  Hälfte  als  Steuer  fallen; 

weiter  sollen  auch  die  Widumsgüter  oder  Pfarreigüter 
angelegt  werden; 

endlich  sollen  alle  Bauleute  von  ihrer  ganzen  Habe  den 
achten  Theil  geben,  mögen  sie  hinter  HeiTen  oder  Pfaffen 
sitzen^). 

1)  Der  bairische  Scheffel  ist  gleich  222,857  Liter,  also  über  2  Hekto- 
liter und  über  4  preuss.  Scheffel. 

')  So  Schmeller.  Nach  Maudher  können  es  auch  auf  herrschaft- 
lichem Grund  und  Boden  entstandene,  entfernt  von  den  Herrenhöfen,  einzdn 
dastehende  Bauernhöfe  sein. 

")  Bezüglich  des  älteren  Münzwesens  und  des  Wertlies  des  Pfennigs  in 
Süddeutschland  ist  abgesehen  von  Schjneller  und  den  anderen  im  Bücher 
verzeichniss  angegebenen  bairischen  Münzschriftstellem  zu  verweisen  aui 
Mone,  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins  II  885,  lU  809,  VI  257,  IX 
76  und  189,  XII  885,  XIV  286  u.  s.  w.;  dann  auf  Lorenz,  Deutsche 
Geschichte  I  888—885;  Hegel,  Stadtchroniken,  Strassburg,  Beilage  II  5; 
Hanauer,  Les  monnaies  (1876).  Man  wird  etwa  annehmen  können,  dass 
das  Pfund  von  240  Pfennigen  gegen  1150  noch  gleich  einer  feinen  Mark 
Silber  war;  es  gingen  aber  auf  die  feine  Mark  in  Strassburg  1818  schon 
512,  1862:  648,  1897:  805 Pfennige.  Nach  Schmi^lar's  Handwörterbuch 
der  gesammten  Münzkunde  gingen  auf  1  Mark  im  Jahre  1255:  660  Pf.,  1844: 
960.  im  Jahre  1400  gar  1200  bis  1400.  Aus  1  Loth  fein  Silber  prägte  man 
in  Kegensburg  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  25  Pfennige,  das  smd  400 
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Soweit  die  dürftigen  Züge^)  des  Inhalts  der  voi*stehenden 
Steuerordnuug  ersehen  lassen,  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Grundsteuer,  sodann  um  eine  Herrenzinssteuer,  und  zwar  in 
einer  den  Herrenzins  voll  ei*sch5pfenden  Weise,  endlich  um 
eine  Besteuerung  von  Naturalliefei-ungen.  Das  wichtigste  an 
alledem  wird  die  Grundsteuer  sein,  welche  sowohl  von  den 
Eigenthümem  des  Grundes  gegeben  werden  muss,  wie  von 
den  Weltgeistlichen,  welche  Giiind  und  Boden  eigenthumsgleieh 
nutzen.  Dir  gegenüber  steht  die  hohe  Vermögensbesteuerung 
der  Grundholden,  welche  den  achten  Theil  ihrer  Gesammt- 
habe  geben  müssen.  In  der  Mitte  von  beiden  zeigt  sich  die 
Herrenzinssteuer,  fussend  auf  dem  Henenzins,  und  dieser,  da 
er  durchweg  in  natura  gegeben  wird,  in  Geld  umgesetzt. 
Nicht  weiter  eni\'ähnt  ist  der  Belegungsmodus  der  Städte*), 


auf  die  Mark.  Sog.  bairische  oder  schwarze  Pfennige  prägte  man  auf  das 
Loth  fein  Silber,  und  ebensoviel  oder  noch  mehr  Kupfer  1807  in  München 
and  Landshut:  30  Stücke,  1395:  54,  1400—1406:  60—64,  l4So:  72.  1454 
-58:  74—80,  1468:  94,  1506—59  etwa  150  Pfennige.  Der  regensburger 
oder  weisse  Pfennig  war  1253  =-  2V/2  landshuter  Pf,  1292-1352  =  Vi, 
1391  fl»  2  münchener,  1510  —  53  «=  2V/s  münchener  und  landshuter 
Pfennig;  das  Pfund  bestand  jederzeit  aus  240  solcher  immer  leichter  wer- 
dender Pfennige:  die  Rechenmark  wird  je  nach  verschiedenen  Gegenden 
m  144—400  Hiennigen  gerechnet  Der  Schilling  hat  12  Pfennige,  das  Pfund 
20  Schillinge;  wenigstens  ist  dies  das  gewöhnliche  Yerhältniss. 
1)  8.  den  1.  Freiheitsbrief  bei  Lerchen  fei  d  a.  a.  0.  S.  1. 
*)  S.  Zenmer  a.  a.  0.  S.  64  ff.  Derselbe  erzählt  den  Vorgang  einer 
stldtiBchen  Steaerumlegung  nach  Augsburgs  Vorbild  etwa  so:  Die  Rath- 
mannen  setzen  die  Steuer  fest,  indem  sie  nach  einem  ungefähren  Ueber- 
Bchlage  Ober  die  Steuerkraft  der  Stadt  beschliessen,  wie  viel  Pfennige  vom 
Pfonde  jeder  von  seinem  Vermögen  zahlen  muss,  um  die  erforderliche 
Summe  zusammenzubringen.  Dann  erfolgte  die  Wahl  des  Ausschusses  zur 
Andfihmng  der  ang[eordneten  Steuer,  so  dass  jährlich  8  Ta^e  vor  Michaelis 
drei  Steaermeister  in  geheimer  Wahl  von  den  hiezu  beeidigten  Wählern 
erwählt  wurden.  Die  S  Steuermeister,  zu  welchem  Amt  die  Bürger  sich 
nur  ungeme  hergaben,  wurden  vereidigt  und  setzten  den  für  alle  Klassen 
der  Bifger  besonderen  Termin  zum  Erscheinen  vor  ihnen  fest.  Der  zu  Be- 
Bteoemde  wird  zunächst  vereidigt  und  hat  sodann  sein  Vermögen  anzugeben. 
Steuert  einer  mit  gevaerde,  so  hat  die  Stadt  das  Recht,  sein  Vermögen 
um  den  angegebenen  Preis  für  sich  zu  erwerben.  Der  ausgebliebene 
Pflichtige  wird  in  seiner  Wohnung  besteuert  und  noch  dazu  bestraft.  Der 
Bkht  ^ihlendc  wird  im  Beisein  der  Rathmannen  gepfändet.  I>er  Steuer- 
brief, den  der  Stadtschreiber  führte,  enthielt  die  >ratrikel  der  Steuernden. 
Schwierigkeiten  bezüglich  der  Steuernden  hatten  die  Städte  nur  bezüglich 
der  Geibttichkeit  der  häufig  steuerpflichtiger  Besitz  übertragen  wurde,  und 
bezfläUch  der  Vermisdiung  und  Durchdringung  der  Bürgerschaft  mit  den 
seiftfidien  Hofrechten.  Für  München  hat  hierin  Herzog  Rudolf  1214 
oleM  Schwierigkeit  beseitigt,  indem  er  (s.  Bergmann  a.  a.  0.  8.  13  und 
ÜAnnde  XIV)  die  Stadt  begnadete: 

Daz  alle  die,  die  sin  in  der  Stat,  oder  auzzerhalb,  Apt,  oder  Bröbest, 
tnn  oder  reich,  die  in  der  Stadt  oder  darumbe,  daz  doch  zu  der  Stat 
gebort,  Haus  und  Hof,  aigen  oder  leben,  ez  si  gartte,  Baumgartte,  Hof- 
stat, oder  swi  ez  genannt  si,  haben,  mit  in  stüvren  sollen,  und  alliv 
diT  recht  dulden,  div  sie  nach  ir  Burgrecht  dvlden  svlen,  an  den 
ricbter  von  der  Stat  und  den  Chastener,  vnd  an  unsem  Rat;  derselb 
Tnter  Rat  svl  auch  von  sin  selbs  Haus,  da  er  selb  wil  ze  Herberg  inne 
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obwohl  diese  uotei-  den  SteuerbewilligeDden  genannt  sind. 
Analoger  Weise  gemäss  späterer  Uebung  wird  geBcUosBen 
werden  dürfen ,  d^  diese  Städte  bestimmte  Sammen  in  Geld 
leisteten,  welche  sie  unter  den  Mitbürgern  durch  Umlagever- 
-&hren  aufbrachten. 

Aus  dem  Jahre  1322  wird  wieder  eine  Tbier-  oder  Klauen- 
steuer beurkundet.  Belegungsgrössen  sind  folgende:  1  Pferd 
mit  20  regensb.  PS.,  1  Rind  mit  15,  1  Ochs  mit  20,  1  Schwein 
mit  4,  1  Schaf  mit  4,  1  Gais  mit  4  regensb.  Pf. 

Endlich  wurde  eine  Viehsteuer  im  Jahre  1331  wiederholt 

Anno  1335  und  1358  wird  in  Miederbaiem  eine  gemeine 
Steuer  gewährt,  und  1365  wird  eine  Steuer  schlechthin  er- 
wähnt, ^eben  diesen  Steuern  ist  die  oberbairische  Steuer 
des  Jahres  1355  durch  die  Notiz  wichtig,  dass  die  Stftnde 
16  Männer  zu  der  Steuer  wählten,  8  Ritter  und  8  Borger, 
welche  die  Steuerbesorgung  und  Besetzung  der  Gerichte  mit 
Steurem  und  Schreibern  haben  sollten.  Diese  16  sollen  die 
Steuern  einnehmen  und  behalten,  die  Pfänder,  Briefe  und 
Satzungen  der  Farsten  einlösen,  soweit  die  Steuer  reicht,  und 
Oberhaupt  das  Geld  nach  dem  Willen  der  Stände  verwenden. 

Auf  einem  Tage  zu  München  1383  wurde  eine  Vieh- 
steuer,  ebenso  1385  eine  neue  Steuer  und  sodann  eine  andere 
Hülfe  des  20.  Pfennigs  im  Jahre  1390  gewährt.  Diese  letztere 
Steuer  betrug  in  Oberbaiern  nicht  weniger  als  *,io  des  Güter- 
ertrags  der  geistlichen  sowohl  als  der  weltlichen  Besitzer,  wie 
auch  der  Städte  und  Märkte,  zusammen  ohnge^r  75  OOO  fl„ 
wovon  die  Städte  und  Märkte  bei  37  000  fl.,  der  Adel  14  000  fl., 
Klöster  und  Stifte  24  000  fl.  bezahlten: 

Die  Kloster  hielten  sich  in  Steuerbeiträgen  von  100  bis 
3000  fl.,  die  Adeligen  in  solchen  von  20  bis  1000  fl.,  die  Städte 
in  solchen  von  50  fl.  bis  8000  Pfund '). 


sein,  du  doch  TnzelthaA  eein  soll,  nicbt  BtilTren,  der  aber  von  sinen 
wegen  in  Beinern  Hnna  ist,  hat  er  trnf  Pthnt,  oder  ir  wert,  md  wil  ei 
d&räit  chavffen ,  oder  Tercbafffen ,  durch  gewinnes  willen ,  so  soll  er 
gewin  nid  Hsnbtgat  verstiwen,  wil  er  aber  weder  chaTfiea  oder 
ferchavffen,  so  sol  er  hinder  IVnf  Phndeo,  die  er  hat,  nicht  stunoi, 
hat  er  bin  rbet  iht,  dai  soll  er  verstQvrai. 
Zenmer,  der  diese  Urkunde  in  Cod.  1  p.  34  fond,  nennt  S.  77  mit 
Unrecht  den  Zosammenhang  derselben  dunkel. 

')  Mit  der  Mfinzrerschlechterong  des  14.  Jahrbundste  und  der  stei- 
genden Unsicherheit,  was  in  ednem  Fnind  d.  h.  in  240  Pfennigen  aa  Silber 
enthalten  sei,  fing  man  immer  httafiger  an,  nach  dea  italienischen  Gold- 
gnlden  zu  recnneu,  die  laerst  in  Dngani  und  am  Rhein,  dann  aber  auch 
von  verschiedenen  anderen  Städten  und  StELuden  nacbgeprftgt  wurden.  Der 
Goldgnlden  scbwanlit  zwischen  ''«s — '.'«b  der  feinen  Mark.  Der  Floreno  ist 
1252:  3,537  Gramme,  der  ungarische  Dukaten  3,453.  Der  deutsche  Gold- 
gnlden  war  1354:  3,469  Gramme,  1420;  2,735. 1490:  2.526  Qr.  Wm  er  in  der 
entwertbeten  Silbermtlnse  wertb  war,  hing  einmal  ab  von  dem  Werth  des 
Goldes  zum  Silber  und  dann  von  dem  SilWgebalt  der  Pfennige.  So  wird 
man   den   Ooldgulden   bis   gegen   1400  anf  6  — 9  hentige  Mark  schUien 
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1394  folgte  wieder  eine  Steuer,  deren  Details  füglich  zu 
ttbeiigehen  sind  in  Anbetracht  der  oberbaiiischen  Steuer  von 
1396,  welche  in  vielfacher  Hinsicht  dadurch  alle  Beachtung 
verdient,  dass  eine  Steuerordnung  an  sie  geknüpft  ist. 

Mit  dem  Worte  „Steuerordnung''  tritt  ein  Element  in 
unsere  Darstellung,  welches  für  die  Steuergeschichte  von  emi- 
nenter Wichtigkeit  ist  Sie  ist  die  Trägerin  jener  tech- 
nisdien  Organisation,  welche  dem  gesammten  Steuergeschäfte 
in  Grande  liogt.  Sie  bestimmt  nicht  nur,  was  als  Steuer  ge- 
geben werden  soll,  sondern  auch,  wer  Steuer  giebt,  wer  die 
Steaer  erhebt,  wer  die  Oberleitung  dabei  in  Händen  behält 
und  wer  die  eingegangene  Steuer  verwenden  soll.  Sie  ist,  um 
mit  Ausdrücken  der  Gegenwart  zu  sprechen,  ebenso  „Steuer-^ 
wie  „Finanzgesetz** ,  und  nach  diesen  beiden  Richtungen  wird 
sie  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch  nehmen.  Wir  ziehen  vor, 
statt  einer  Umschreibung  den  etwas  modemisirten  Text  mit 
Weglassung  des  Unwesentlichen  selbst  einzurücken  ^) : 

Wir  Stefan  und  Johannes,  Gebrüder,  beide  von  Gottes 
Gnade  Pfalzgrafen  bei  Rhein  und  Herzoge  in  Baiern  u.  s.  w.  be- 
kennen öflfentlich  für  uns  und  alle  unsere  £rben  mit  diesem 
Brief,  dass  wir  mit  gutem  Willen  einmütiglich  durch  Nutz 
und  Friede  und  gemeinlich  all  unser  Land  und  Leute,  Ritter, 
Knecht,  Edeler,  Unedler,  Geistlicher  und  Weltlicher,  mit  Rat 
unserer  lieben  Söhne  und  anderer  unserer  Räte  und  der 
Unsem  übereingekommen  sind  von  der  Forderung  des 
20.  Pfennigs  der  Sach  und  Ordnung,  als  hernach  beschrieben 
steht;  dabei  wir,  unsere  Söhne  und  all  unser  Land  und 
Leute,  Ritter,  Knechte,  Edel,  Unedel,  Weltlich,  Städte  und 
Märkte  gemeinlich  und  besonder  bleiben  und  ein  Begnügen 
haben  sollen  und  wollen,  und  sich  Niemand  dawider  setzen 
noch  sein  soll  u.  s.  w. 

Bei  dem  ersten  haben  wir  erfunden  .  .  ,  dass  eine  jeg- 
liche Stadt  und  Markt  zu  der  Forderung  des  20.  Pfennigs 

selbst  Leute  von  dem  Rate  und  der  Gemein  nemen 

solle Und  dass  die  Erwälten  schwören  sollen, 

vor  den  21  Mannen ,   die  wir  zu  unseren  Vizedom ')  4  Prä- 
laten, 8  von  den  Räten,  Rittern  und  Knechten  und  8  von 


kiHmen.  Es  ergaben  sich  so  zwei  nebeneinander  hergehende  Rechnongs- 
lyitflme.  Die  Gnldenrechnung  für  den  Handel,  die  Pfundrechnung  für  den 
Lokalyerkehr,  bis  su  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im  Silberthaler  eine 
dam  Ooldgnlden  gleichwerthige  Silbermilnze  geprägt  wurde.  Vergl.  ausser 
der  bisher  erwähnten  Literatur  die  Münzstudien  von  Grote  Bd.  1  (185o). 

1)  S.  den  20.  Freiheitsbrief  bei  Lere hen fei d  und  S.  CCXXYI  der 
Eialdtiiiig  Note  617.  Diese  enthält  den  Wortlaut  der  Steuerordnung  nach 
dem  Text  des  Pergament-Originals. 

*)  Lerchenfeld  a.  a.  0.  S.  411.  Vitzdom,  vicedominus,  Haupt  der 
Prorinz.  bei  dem  sich  alle  Gesch&fte  konzentriren,  Repräsentant  des  Fürsten, 
Obeiricnter,  Rentmeister,  Vorstand  der  administrativen  Landesstelle:  Vize- 
dorn- Amt. 
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-juifierexi  inäateü  za  d«-  Forriennur  and  über  misere  Gdd- 
i)<hiilfi  jefzt  sehen  und  erwählt  babcn. 

Cnit  (üe  Fanienmg  «iesr  ±>.  Pfiomiss  soQoi  diesdbeii 
.^teorer  onaerer  Bttrtzer.  'üe  wir  jetzt  zesmt  haben,  tob  der- 
seU)en  Stadt  oder  MariEt.  •iarhi  se  dann  iiiaciacM  sind,  T<m 
onsercwesen  trenlieh  einnelimen.  schreiben  md  hnn- 
<t  el  1 .  and  in  aner  Summe  vor  <iie  Torsewuratfli  21  bnufien, 
and  iwilen  flkrhssB  nicht  äeoeen.  was  Jederauum  besonders 
'lasest  zesebeai  and  «jesehworai  habe  Uad  soDen  der 
Eide  anii  'üe  F<>nienmi£  and  auch  äonst  NiesuoMlen  über- 
heben  ODch  verschweisei  zageben,  wenn  aOenninnididi, 
Xiemand  .lastrenommen.  sein  Gut  bi»  dem  Eid  Terstenen 
and  anf  iien  Eid  den  20.  Pfennig  davon  geben  soD,  gleich 
einer  aiä  der  andere,  angefihriich. 

Daran  sei  aoasraiommen  der  Männer  Ross  und  Hämisch, 
iler  Fraaen  ihre  Elanode  nnd  Kldiier,  die  zu  ihren  Leibern 
irefaören.  and  aneh  ihr  BetQeewand.  darauf  sie  nnd  ihre 
Kinder  and  Ehehalten  liegen,  ongefikhrlich;  das  soll  man 
nicht  versteuern- 

Und  anch  alle  Diener.  EnecfaCe  und  Dirnen,  die  nicht 
bereites  Erb  o<ier  Eigen  haben,  oder  fbr  sich  selbst  Kauf- 
mannschaft nicht  treiben  oder  Teil  oder  gemein  daran  haben, 
die  sollen  nicht  steuern. 

Welche  aber  unter  ihnen  bereitschaftes  Erb  oder  Eigen 
haben,  oder  für  seh  s^st  Kaufinannschaft  treiben  oder  Teil 
oder  üreraein  daran  haben,  die.  seien  sie  edel  oder  unedel, 
wo  die  sind,  die  sollen  steuern  als  andere  Leute. 

Und  die  13  >Iänner.  die  wir  jetzt  dazu  besonders  von 
unsem  Räten.  Rittern  und  Knechten  gegeben  haben  zu 
steuern  alle  unsere  Landherren,  unsere  Räte,  Ritter  und 
Knechte,  alle  Edelleute,  reich  und  arm,  und  alle  unsere  Prä- 
laten. Klöster  und  Pfaffheit  in  allem  unsem  Land,  sollen 
zur  Stunde  anfangen  mit  unsem  Landhen-en  .....  Pfaff- 
heit,  in  Städten  und  Märkten  und  auf  dem  Land,  dass  die 
rjes  Ersten  schwören  den  20.  Pfennig  zu  geben  ungefährlich. 

Und  die  Steurer.  die  wir  unsem  Städten  und  Märkten 
erwählt  und  gesetzt  haben,  sollen  auch  jetzt  mit  unsem  Bttr- 
gem  in  einer  jeden  Stadt  und  Markt  anfangen  den  20.  Pfennig 
zu  schreiben  und  männiglich  dämm  schwören  lassen  mit 
ihren  starken  Eiden,  die  vorgenannte  Forderung  von  allem 
ihren  Gut  zu  geben. 

Und  es  sollen  auch  zur  Stunde  alle  unsere  Steurer,  die 
wir  auf  dem  Lande  in  allen  unseren  Genchten  gesetzt  haben, 
vor  die  vorgenannten  21  kommen,  und  vor  denen  auch 
schwüren,  dass  sie  auch  zur  Stunde  anheben,  alle  Richter  M, 

M  I  >ie  Herzoge  dberliessen  das  Richteramt  ihren  Pfleffera,  diese  ihren 
Untorrlclitorn.  Landrichtern  genannt.    Lang,  Jahrb.  S   834. 
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Kastner,  Zöllner,  Mautner '),  Kastenleute,  Vogtleute,  Eigen- 
leute, Schergen  ^  und  Gebauerschaft  und  alle  anderen ,  die 
in  allen  unseren  Gerichten  gesessen  sind,  Niemand  ausge- 
nommen noch  hintangesetzt. 

Und  was  auch  diese  alle  gemeinlich  und  besonders  in 
einem  jeden  Gerichte  schwören,  geben  und  steueiTi,  das  sollen 
dieselben  Steurer  alle  und  ihr  Jeglicher  seine  besondere 
Summe  vor  die  vorgenannten  21  bringen. 

Und  soll  auch  an  unsem  Nutzen  angelegt  und  gegeben 
werden  nach  Erkenntnis  der  vorgenannten  21.  Und  soll  das 
Niemand  irren  noch  sperren,  noch  nicht  davon  empfangen  noch 
einnehmen^  weder  Edel  noch  Unedel,  weder  Bürger,  weder 
Geistlich  noch  Weltlich.  Und  die  Steurer  alle  gemeinlich 
und  besonders,  wer  die  sind  oder  wie  sie  genannt  sind,  sollen 
dessen,  wie  vor  geschrieben  steht.  Niemand  vertragen,  über- 
heben noch  verschweigen.  Und  es  soll  keine  Weigerung 
noch  Vorzug  darin  geschehen,  einem  gleich  als  dem  andern, 
an  allem  Vorteil  und  ungefährlich  in  allem  unseren  Land, 
weder  unsem  Landhenn  . .  . ,  weder  mit  unserm  Willen  und 
Heissen  noch  ohne  unsem  Willen  und  Heissen,  und  bei  den 
Eiden,  die  alle  unsere  Steurer  und  ihr  jeglicher  jetzt  darum 
vor  den  vorgenannten  21  Mannen  geschworen  haben. 

Und  es  sollen  und  wollen  auch  wir  und  unsere  Söhne 
noch  unsere  Erben  noch  Niemand  andei*s,  Ritter  Knechte, 
Edel  und  Unedel,  Geistlich  Weltlich,  Städte  noch  Märkte, 
gemeinlich  noch  besonders,  noch  überall  irgend  eine  Person 
unter  ihnen  rechtfertigen  noch  beschweren  in  keiner  Weise 
über  die  Eide,  die  um  die  vorgeschriebene  Fordemng  eine 
je^che  Person  um  ihr  Gut  schwört  vor  den  Steurem,  die 
dazu  gegeben  sind. 

Und  die  Hilfe  soll  von  allen  Landherren  etc.  gesummet 
werden  in  besonderen  Summen:  1)  von  allen  Landherren, 
Rittern  und  Knechten  und  allen  Edlen  besonders;  2)  von 
allen  Prälaten  und  Klöstern  besonders ;  3)  von  aller  Pfaffheit 
besonders;  4)  von  einer  jeden  Stadt  und  Markt  besonders; 
5)  von  einem  jeden  Gericht  auf  dem  Lande  besonders. 

Und  alle  Summen sollen  vor  die  21  gebracht 

werden und  soll  dann  alles  in  eine  Summe  ge- 

Bommt  werden« 

Und  soll  alles  an  unsere  Schuld  verschafft  und  ge- 
geben werden,  auf  Zeit  und  Tag,  als  da  die  Landschaft 


')  Haut  hiess  die  Abgabe  von  dem,  was  der  Inl&nder  ins  Ausland 
mfthrte,  Zoll  die  Abgabe  von  dem,  was  der  Ausländer  ins  Land  herein - 
teadite.    S.  a.  a.  0.  S.  355. 

*)  Die  Personen  der  Tollziehenden  Amtsgewalt,  welche  in  eigenen 
Dienstwoluinngen  und  Höfen  durch  Strafen-  und  Gebührenantheile  sich  sehr 
itiftlich  standen.    S.  a.  a.  0.  S.  322. 
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ei-zeugen  und  gehaben  mag,  nach  Rat,  Willen  und  Heissen 
der  21  Mann  oder  ihi*er  Mehrheit  .  .  . 

Welche  aber  die  wären,  Edel  oder  Unedel,  Geistlich 
oder  Weltlich,  die  also  nicht  steuern  .  .  .  das  sollen  die 
Steurer,  denen  die  Widersässigen  empfohlen  sind,  vor  die 
21  bringen,  und  schriftlich  übergeben.  Und  können  auch  die 
21  diese  Widersässigen  nicht  erweisen  zu  steuern ,  so  sollen 
sie  uns  und  unsem  Söhnen  die  Widersässigen  verschrieben 
geben.  Und  ....  wollen  wir  ...  .  dieselben  dazu  halten, 
dass  ....  sie  auch  steuern,  damit  einem  Jeden  gleich  ge- 
schehe, wenn  diese  Hilfe  unser  Land  und  Leute  zu  gemeinem 
ehrhaftigen  Nutzen  und  grosser  Notduift  ist  und  wird. 

Und  soll  auch  Jeder . . .  denen  wir  schuldig  sind,  seine 
Schuld  vor  die  21  bringen,  und  die  sollen  eigentlich  erfahren, 
wie  eine  jede  Schuld  herkommen  ist,  das  sei  von  Pfand- 
schaft, Satzung  wegen,  von  Kauf,  Dienst,  Aufschlag  oder 
von  ander  Schuld  wegen.  Und  welche  Schuld  dann  unredlich 
hergekommen  ist  und  uni*edlich  befunden  wird,  das  sollen 
die  21  erkennen  . . .  und .  . .  Abschlag  geschehen  nach  ihrer 
Erkenntnis  .... 

Die  21  Steurer  .  .  .  haben  vor  uns,  ....  alle  Qbrigen 
Steurer  vor  die  21  geschwoi'en,  ....  die  vorgenannte  For- 
derung getreulich  auszurichten  ... 

Und  dess  zu  Urkund  ....  Stefan  .  .  .  und  Johann  .  . 
München  ....  am  St.  Bartholomeus  Abend  des  hl.  Zwölf- 
boten 1396. 

Wir  brauchen  dem  kaum  etwas  hinzuzufügen.  Es  ist  eine 
allgemeine  Veimögenssteuer ,  die  nur  den  Hausrath  und  das 
Gesinde  frei  lässt;  die  Anlegung  wird  den  Städten,  den  Adeligen, 
den  Prälaten  je  für  sich  und  ihre  Leute,  den  fürstlichen  Steurem 
für  die  Grundholden  des  Herzogs  überlassen.  Eine  ständische 
Zenti*albehörde  leitet  das  Ganze. 

Das  bairische  Steuerwesen  tritt  uns  so  schon  1396  in 
einer  gewissen  Entfaltung  entgegen ;  was  sich  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  entwickelt,  schliesst  sich  direkt  an  diese  Form 
an.  Das  Prinzip  der  Besteuerung  der  gesammten  Unterthanen 
ist  anerkannt,  es  bilden  sich  gewisse  Formen  der  Erhebung, 
der  Kontrole,  der  Verwendung  heraus  *). 

Freilich  zeigt  sich  im  ganzen  14.  Jahrhundert  noch  ein 
unstetes  Schwanken,  was  nur  theilweise  durch  die  Landes- 
theilungen von  1342  und  1392,  die  wir  absichtlich  nicht  in  die 


^)  S.  wegen  der  Kontrole  die  andere  Entwicklung  bei  Krieg  a.  a.SO. 
S.  85  und  wegen  der  Steuer  v.  1395  die  Bemerkungen  W.  V ecke 't  in 
Tüb.  Z.  für  St..W.  20.  Bd.  1864  S.  222. 
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Darßtellung  hereinzogen,  um  sie  nicht  mit  Ungehörigem  zu 
trüben,  erklärt  wird.  Es  ist  noch  eine  unstete,  rohe,  willkür- 
liche Inangriffnahme  der  Steuermittel.  Es  mangelt  noch  die 
Rücksicht  auf  Gleichmässigkeit  und  Gerechtigkeit  der  Be- 
Steuerung.  Die  Resultate  jeder  Besteuerung  sind  vollständig 
unsicher;  man  ist  —  soweit  wir  sehen  können  —  mit  dem  Er- 
trag 80  unzufrieden,  wie  die  Belasteten  es  mit  der  Art  der 
Veranlagung  sind;  sie  drängen  daher  stets  wieder  auf  eine 
andere  Art  der  Erhebung. 

Allerdings  ist  unser  Material  vor  1396  ein  so  dürftiges, 
dass  wir  mit  allen  allgemeinen  Folgeiningen  voi-sichtig  sein 
müssen.  Aber  das  Voi'stehende  scheint  sich  uns  doch  klar  zu 
ergeben,  und  die  Steuerordnung  von  1396  mit  ihren  deutlichen 
Umrissen  scheint  nicht  überschätzt,  wenn  wir  sie  als  eine  An- 
wendung der  in  den  Städten  erprobten  Formen  der  Vermögens- 
besteuerung  auf  ein  ganzes  Territorium  bezeichnen  und  wenn 
wir  die  Mö^chkeit  einer  solchen  Landesbesteuerung  in  Zu- 
sammenhang bringen  mit  den  Fortschritten  im  Schreibwesen, 
in  der  Technik  der  Verwaltung,  die  sich  gerade  gegen  1400 
vollzogen. 


II. 

Die  Steuern  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
••  getheilten  Landen. 

Indem  wir  zum  15.  Jahrhundert  überdrehen  ^),  wird  es  doch 
ttötbig,  auf  die  getrennten  Steuergebiete  Rücksicht  zu  nehmen, 
wie  sie  sieh  in  Folge  der  Landestheilungen  herausgebildet 
hatten.  Wir  berühren  zuerst  kurz  die  Ereignisse,  wie  sie 
im  oberbairischen  Landestheile  vor  sich  gingen. 
Eine  Hussitens teuer*)  ist  es,  welche  im  Jahre  1429 
SU  1  Groschen  von  jedem  Menschen  erhoben  wurde,  ein 
Groschen,  der  jedoch  nicht  dem  Hei-zoge,  sondern  dem  Papste 
zufiel.  Die  Jahre  1446  und  1457  erwähnen  eine  Land- 
steuer und  das  Jahr  1458  nennt  zur  Heirathsausstattung 
einer  fürstlichen  Prinzessin  eine  Fräuleinsteuer,  welch' 
letztere  nicht  mit  Bewilligung  der  Landstände  erhoben  wurde, 
was  daraus  erhellt,  dass  die  müncbener  Landschaft  in  einer 
Petition  sich  beklagt,  dass  man  die  Landsteuer  dem  Lande 
ohne  Rath  der  Stände  abnehme. 

Auch    im    niederbairischen    Landestheile    wird 


^)  Von  hier  an  kommen  hauptsächlich  in  Betracht  die  bairischen 
LmdtagthaDdlongen  in  den  Jahren  1429—1513  von  Franz  v.  Krenner. 
26  Bdo.    1808. 

*)  Üeber  diese  Steuer  und  über  Reichssteuem  überhaupt  s.  E.  £. 
Maller,  Reichssteuem  und  Reichsreformbestrebungen.  Prenzlau  1880. 
8.  11  ff. 
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im  Jahre  1430  die  Hussitensteuer  eingehoben,  1432  eine 
Heiraths-  und  eine  Judensteuer.  Das  Jahr  1453  sah 
eine  grössere  Steuer,  welche  von  einer  Kommission,  die  statt- 
lich aus  Bürgern  und  Beamten  zusammengesetzt  war,  angelegt 
wurde.  Erwähnenswerth  ist,  dass  diese  Kommission  reichlidi 
Diäten  bekam.  Von  ihr  wurde  auch  die  eingenommene  Summe 
zur  Einlösung  der  Schuldbriefe  vei^wendet  und  ein  Verzeichniss 
angefertigt,  wer  mit  der  Steuer  im  Rückstände  geblieben  sei  ^). 
Hier  tritt  bereits  eine  Streitfrage  auf,  deren  Grund  kon- 
stitutioneller Natur  ist  und  die  später,  als  sie  aufs  Neue  auf- 
tauchte, zu  heissen  Kämpfen  Anlass  gab.  Es  war  nämlich 
Gewohnheit  geworden,  dass,  indem  die  Edelleute  gestatteten, 
dass  von  ihren  Grundholden  Steuer  genommen  werde,  sie  diese 
Steuergenehmigung  dahin  verstanden,  dass  die  Steurer  den 
Edelmann  in  Betreff  der  Grundholden  schätzten  und  dass  der 
Gutsherr  diese  Schätzungssumme  selbständig  auf  seine  Grund- 
holden vertheilte  und  die  vertheilte  Quote  wiederum  selbst- 
ständig von  diesen  einhob.  Dies  mochte,  neben  der  Unbequem- 
lichkeit, die  es  hatte,  beim  Steuergeschäfte  die  Vermittlung 
des  GrundheiTU  in  Anspinich  zu  nehmen,  nach  doppelter  Rieh- 
tung  Nachtheile  mit  sich  bringen.  Erstlich  wird  das  Resultat 
der  Steueranlegung  ein  sichereres,  genaueres  und  ergiebigeres, 
wenn  die  Grundholden  direkt  von  den  Steurei*n  belastet  werden. 
Sodann  kann  sich  leicht,  wenn  der  Grundherr  das  Bestenerungs- 
recht  in  Anspruch  nimmt,  eine  Sitte  ausbilden,  welche  neben 
der  einzufordernden  Steuer  einen  Zuschlag  für  die  Mühewaltung 
der  Steuererhebung  einfordert,  der  natürlich  die  Belastungs- 
grösse  erhöht,  zum  Vortheil  des  Grundherrn  ausschlägt,  dem 
Grundholden  aber  höchst  nachtheilig  wird.  Zuletzt  —  und 
dies  ist  die  bedeutsamste  Folge,  die  in  nicht  zu  femer  Zeit  zu 
Tage  tritt  —  kann  sich  auf  Seite  des  Edelherm  die  Meinung 
ausbilden,  dass,  weil  seine  Gmndholden  durch  ihn  leisten,  er 


*)  Ihre  Einnahme  im  Mitterfelser  Gericht  betrag 

863  Pfund  7  Schillinge  9  Pfennige, 
wovon  an  Diäten  und  Ausgaben  f&r  die  Kommission  abgingen 

24  Pfund  7  Schillinge  12  Pfennige 
und  somit  ein  Rest  von 

388  Pfund  11  SchiUingen  9  Pfennigen 
verblieb. 

Die  Ausgabe  bezifferte  für  Diäten 

an  8  Steurer  8  Pfund 

an  einen  weiteren  4 

an  weitere  zwei  Steurer  4 

jedem  Steuerschreiber  2 

jedem  der  Amtleute  2 

Das  Yerhältniss  von  Pfund  und  Gulden  wird  hiebei  wie  folgt  an- 
gegeben: 

400  Gulden  »116  Pfimd  8  Schillinge  10  Pfennige 
300       -       =    87      .      4       - 
mit  dem  Beisatz:  der  Gulden  zu  70  Kreuzer. 
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selbst  als  schon  in  seinen  Grundholden  angegriffen  steuerfrei 
bleiben  müsse.  Er  konstruirte  sich  seine  Steuerfreiheit  so,  dass 
er  die  Gesammtgabe  seiner  Hintei-sassen,  die  in  seinen  Händen 
sieh  sammelte,  als  seine  eigene  betrachtete  und  sich  selbst  da- 
durch jeder  weiteren  Pflicht  überhoben  sah.  Er  vergass  hie- 
bei,  dass  er  nur  Steurer  sei,  nicht  aber  schon  ein  Steuernder. 

Die  gedachte  Kommission,  welche  Seite  der  vorgetragenen 
Gründe  auch  ihr  Motiv  war,  hatte  die  Gepflogenheit  ange- 
nommen, die  Grundholden  direkt  zu  besteuern.  Auf  dies  hin 
gaben  die  Edelleute  auf  dem  straubinger  Landtage  eine  Be- 
schwerde ab,  mit  der  Bitte,  man  solle  doch  einem  jeden  die 
Seinen  selbst  mit  Steuer  anlegen  lassen^). 

Ln  ingolstädter  Landestheile  findet  sich  mehrmals 
eine  Landsteuer  des  20.  Pfennigs.  Aus  einem  Steuerbuche 
zum  Schlosse  Wildenholzen  sind  hierüber  folgende  Notizen  über 
die  Belegung  Einzelner  zu  erkennen : 

Ein  Kaspar  Hesselmeier  ^)  von  Neuharting  war  im  Besitze 
von  4  Pferden,  3  Füllen,  7  Kühen,  4  Jungrindern,  8  Säuen, 
3  Schafen  und  2  Ymmen  (Bienenstöcke)  befunden.  Diese  Habe 
ward  auf  44  Pfund  geschätzt  und  die  daraus  erfliessende  Steuer- 
summe mit  1  Pfund  3  Schilling  18  Pfennig  angegeben. 

Ein  anderer  Bauer  wird  auf  62  Pfund  geschätzt  und  giebt 
2  Pfimd  12  Pfennig.  Seine  2  Buben  je  1  Schilling  1  Pfennig. 
Sein  Dirndl  1  Schilling  15  Pfennig. 

Im  Jahre  1448  wurde  die  Erhebung  einer  Landsteuer  ^) 
beschlossen,  deren  summarischer  Anschlag,  angelegt  von  drei 
Ldoidsteurem,  sich  auf 

2202  fl.  rh.  in  Gold  und 
2005  Pfund  Silbennünze 
belief,  der  rh.  Gulden  zu  6  Schill,  gerechnet,  zusammen  auf 

5118  fl.  60  Pf. 

Die  Gesammteinnahme  der  Landsteurer  bezifferte  sich  bis 
Pfingsten  1449  auf 

3859  fl.  26  Pf.; 
es  ergab  sich  also  ein  grosser  Steuenilckstand.  Dabei  waren 
angelegt  8  Klöster  in  Beträgen  von  20  fl.  bis  200  fl.;  13  Städte 
und  Märkte  in  Beträgen  von  20  fl.  bis  400  fl.;  8  Landgerichte 
in  Beträgen  von  20  Pfund  bis  400  Pfund.  Das  Landgericht 
Schrobenhausen  ^)  war  beispielsweise  angesetzt  mit  220  Pfund, 
und  diese  Summe  findet  sich  ohne  Unterschied,  ob  Hofmarks- 
oder andere  Unterthanen,  auf  diese  in  Beträgen  von  20  Pf.  bis 
1  Pfund  vertheilt,  so  zwar,  dass  das  Schlussergebniss  der  Ver- 
theilung  eine  Gesammtanlage  mit  220  Pfund  40  Pf.  ausweist. 


^)  Krenner  2.  Bd.  S.  186. 
s)  Krenner  8.  Bd.  S.  47. 
*)  Krenner  8.  Bd.  S.  299. 

^)  Das  Steuerbuch  des  Pflegers  daselbst  von  1448  ist  bei  Krenner 
8.  Bd.  abgedruckt  nnd  enthält  vid  Interessantes. 
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Hieraus  ist  die  Zersplitterung  der  Steoeranl^oi^  ersicht- 
lich; aberdem  boten  die  MOnzTerhaltniBse  grosse  Schwierig- 
keiten, weil  unter  den  breiten  Massen  des  Volkes  meist 
edilechtes  ■"  Geld  verbreitet  war ,  welches  die  Steurer  zwar 
häufig  zurückwieaen,  aber  doch  schliesslich  annehmen  mussten, 
da  ^o^st  grosses  Geschrei  im  Volke  entstanden  wäre,  beson- 
ders unter  den  Steuerzahlern  mit  20,  30,  40  Pfennigen  Steuer. 
Auch  auf  den  Umstand  mag  hiebei  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  Klöster  und  Städte  mit  Gulden  angelegt  waren, 
die  L&ndbezirke  aber  mit  Pfunden  und  Pfennigen,  eine  That- 
sache,  die  offenbar  mit  der  Steuei'fähigkeit  im  engsten  Zn- 
sammenhange steht. 

Im  landshuter  Antheil.e  wurde  1445  eine  Land- 
steuer zur  Ausstattung  einer  Prinzessin  ausgeschrieben.  Bei 
dieser  Steuer  tritt  der  später  so  bedeutsam  gewordene  HofTuss 
auf.  Die  Bauerngüter  waren  bekanntlich  bis  zum  Beginne  die- 
ses Jahrhunderts  je  nach  ihrer  Grösse  in  ganze,  halbe,  viertel, 
achtel ,  sechzehntel  und  zweiunddreissigstel  Höfe  ^)  getheilt. 
Diese  Hofverfassung  gründete  sich  auf  die  frühesten  Zeiten 
und  auf  die  Art  und  Weise,  wie  die  Grundherrn  ihr  Grundeigen- 
thum  an  die  sogenannten  armen  Leute')  begeben  hatten. 
Ein  ganzer  Hof  hiess  Allodium.  Ein  halber  Hof  Curtis  oder 
Hube.  Ein  Viertelhof  iiiess  Lehen ,  ein  Achtelhof  Halblehen, 
Bausölden,  Hofstette;  ein  Sechzehntelhof  war  Kobel,  zuweilen 
auch  Häusl  oder  Sölden  benannt*). 

Die  genannte  Steuer  belegt  1  Hof  mit  d  Schillingen, 
1  Hube  mit  5  Schillingen,  1  Lehen  mit  4  Schillingen,  Vi  oder 
*;  Lehen  mit  40  Pfennigen,  '/,  Viertellehne  mit  20  Pfennigen, 
1  Juchart  Acker  mit  20  Pfennigen,  1  Söloen  mit  12  Pfen- 
nigen. 

Daneben  mag  auf  eine  gleichzeitige  Thatsacbe  hingewiesen 
werden ,  welche  ebenso  wie  die  zunehmende  Zahl  der  Steuern 
auf  die  Ausbildung  des  landesherrlichen  Steuerrechts  hinweist. 

Als  der  Erzbischof  von  Salzburg  in  Folge  des  Befehles  des 
Primas  von    Deutschlanil  auch  von    der    bairischen  Priester- 


')  Hof,  ein  iDbegriff  von  OruDdBtüclceD  Bsmmt  den  d4cu  nothwendigm 
Wobn-  and  Wirthschaftsgebäuden;  n&ch  Westenrieder  eine  Beaitnnu 
von  venigstenB  50 — tH^  Jucherten  Ackerlandes,  umgerechnet  die  Wi«s-  und 
HolzErOnde,  zu  deren  Be^ftang  gegen  12  mUncbner  ScbefFel  Samengetreide 
erfordert  werden.    Lerchenfeld  ti.  a.  0.  S.  326. 

')  S.  H.  V.  Betold,  die  armen  Lente  und  die  deutacbe  LäterMor 
des  Bp&teren  MittelalterB.  Hitt.  ZeitBchr.  herMisges.  v.  H.  v.  Sybel.  41  Bd. 
(1379)  S.  rff.  „Alle  Unfreien  stammen  von  Cham  und  GeistUcbkeit  und  Adel 
stammen  von  Sem  und  Japhet  ab.  Das  ist  der  Fluch  Nooh's."  S.  5.  Diese 
aus  der  Bibel  geholte,  in  sich  wideraprucbs volle  Aoscbauung  war  es  vor- 
züglich, welche  den  Torwand  gab,  den  dritleo,  eigentlich  vierten  Stand  so 
scharf  den  anderen  Elaasen  entgegen  zu  Betzen  und  ihn  so  sehr  sa  väx- 
bandeln. 

■)  So  theilt  wenigEtens  Hartwig  Peetz,  Die  Kiemseekl&Btw  {1ST9) 
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Schaft  eine  Steuer  forderte,  welche  als  Hülfe  im  TUrkenkriege 
verwendet  werden  sollte,  da  verbaten  sich  die  Ftti*sten  von 
Landshut  wie  von  München  geradezu  einen  derartigen  Eingriff 
in  ihre  Rechte^). 

Das  seit  1392  in  3  Theile  zerrissene  Baieniland  wies  seit 
1447  wieder  nur  mehr  2  Theile  auf,  da  mit  dem  tragischen 
Hingange  Ludwigs  des  Gebärteten  die  Linie  Ingolstadt  er- 
loschen war. 

Die  Darstellung  wird  sich  daher  nur  mehr  mit  Baiern- 
Landshut  und  Baiem-München  zu  beschäftigen  haben,  bis  im 
Jahre  1503  auch  diese  Trennung  aufhört  und  ein  Gesammt- 
land  gebildet  wird,   das  der  Kern  der  heutigen  Baierns  ist. 


In  Baiern-Landshut-Ingolstadt   wurde  1459  eine 
allgemeine  Steuer  angeschlagen  und  zwar^): 

a)  im  landshuter  Antheile: 

1.  für  17  Klöster  und  Stifte  in  Beträgen  von  100  Pfund 
bis  1400  fl.,  zusammen  8600  H.  und  500  Pfund; 

2.  für  9  Städte  in  Beträgen  von   100  fl.  bis  20Ö0  fl., 
zusammen  5700  fl.; 

3.  für  31   Märkte  in  Beträgen  von  50  fl.  bis  500  fl., 
zusammen  5290  fl.; 

4.  fbr  81  Landgerichte  und  HeiTSchaften  in  Beträgen 
von  100  Tfund  bis  3000  Pfund ; 

b)  im  burghauser  Theil: 

1)  für  13  Klöster   und  Stifter  in  Beträgen  von   200  fl. 
bis  1200  fl.,  zusammen  8400  fl.; 

2)  für  6  Städte  in  Beträgen    von  600  fl.  bis  1200  fl., 
zusammen  5600  fl.; 

3)  für  9  Märkte  in  Beträgen  von  60  fl.  bis  400  fl. ,  zu- 
sammen 2060  fl.; 

4)  fQr  25  Landgerichte  und  HeiTSchaften  in  Beträgen 
von  50  Pfd.  bis  1500  Pfd.,  zusammen  15100  Pfd.; 

c)  im  wasserburger  Theil: 

1)  für  2  Klöster  zusammen  700  fl. ; 

2)  fbr  4  Städte  zusammen  2700  fl.; 

3)  fllr  5  Landgerichte  zusammen  3100  Pfund  Pf.; 

d)  im  Oberlande: 

1)  für  15  Klöster  und  Prälaten  zusammen  3410  fl.; 

2)  für  12  Städte  zusammen  7400  fl. ; 

3)  für  5  Märkte  zusammen  1500  fl.; 

4)  für    15   Landgerichte    und    Herrschaften    zusammen 
5830  Pfund ; 


M  Krenner  7.  Bd.  S.  15. 
«)  Krenner  7.  Bd.  S.  52. 
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e)  im  Rentmeisteramte  Weiden: 

1)  fDi-  4  Städte  zusammen  2000  fl.; 

2)  für  5  Märkte  zusammen  400  fl.; 

3)  fui-    7    Landgeiichte    und    Herrschaften    zuBammen 
2940  Pfund. 

Diese  fQr  die  damalige  Zeit  sehr  erhebliche  Steuer  ward 
übertreffen  durch  jene  des  Jahres  1464  >),  die  vermaüilich  im 
Fusse  des  20.  Pfennigs  erhoben  wurde  und  deren  noch  vor- 
handener  weitläufiger  Anschlag  4  Rubriken  enthält:  den  An- 
schlag ')  selbst,  die  Eibebungskosten,  meist  in  Zehrkosten  be- 
stehend, die  Ausstände  und  endlich  die  wirklichen  EiDnahmen. 

Die  Steuer  wurde  in  vierfach  verschiedener  Weise  eiu- 
genommen : 

1)  als  Steuer  von  den  freien  Besitzern; 

2)  als  Ehehaltensteuer ; 

3)  als  HiDtersaaseuEteuer; 

4)  als  Geistlichensteuer. 

Die  Erhebung  geschah  dui'ch  2  oder  3  Steuerer  aus  dem 
jeweiligen  Gerichte. 

Die  Schlussrechnung  der  Steuer  ergab: 

a)  Hauptanschlag  der  Steuer  in  den  Landgerichten   und 
Märkten,  von  den  Prälaten  und  Städten : 

1.  an  Gold    ....    56023  fl.  rh. 

2.  an  Silbermünze  .^^  74  818  Pf.  5  Seh. 

Sa.  in  SilbermOnze  123838  Pf.  3  Seh.  15  PC 

oder  (1  ß.  =  7  Schilling) 
?a.  in  fi.  rli. .    .    .14!  529  fl.  4  Seh.  15  Pf. 

b)  Summe  der  Zehningen: 

2785  fl.  4  Seh.  12  Pf. 

c)  Schuldenentrichtung  und  Nachlasse: 

35890  fl. 

d)  Sa.  der  wirklichen  Einnahmen : 

73  050  fi.  4  Seh. 

Diesem  Einnahme-Etat  schliesst  ein  spezialisirter  Aus- 
gabe-Etat sich  an,  welcher  neben  einigen  Beamtenbesoldungen 
und  Haushaltungsposten  fast  in  seinem  überwiegenden  Theile 
Nachweisungen  von  etwa  50  Schuldentilgungen  enthält,  deren 
einzelne  Beträge  selten  Ober  die  Summe  von  1000  fl.  hinaus- 
reichen,  hingegen  oft  in  Beträgen  von  100  fl.  und  weniger  be- 
stehen und  iosgesammt  mehr  als  20  000  fl.  beziffern. 

Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bereits  in  den  Rentamts- 
kassenberichten     unter    dem    Titel     „Schuldentilgungen    und 

')  Krenner  7.  Bd.  S.  115. 

')  Wir  theilen  aus  dem  Detail  auf  der  folgenden  Seite  einigeB  in  Form 
einer  Tabelle  mit,  die  Summen  auf  Pfunde  und  Gnlden  abgemndet.  Die 
Nachweise  der  5  Rentmeisterämter  stimmen  niclit  mit  den  obigen  Zthlw, 
weil,  wie  es  ecbeial,  die  meiBten  St&dte  Uiren  Verpflichtungen  direkt  bei  der 
KanzleikaBse  nacbgekommen  sind. 
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Nachlässe"*  sich  reichlich  Liquidiioingen  von  Forderungen  an  den 
Hei*zog  finden.  Klöster,  Stifter,  Städte  und  auch  reiche  Grand- 
herrn hatten  nämlich  sehr  häufig  dem  Heraog  kleinei*e  Summen 
dargeliehen,  welche  sie  bei  der  Steuererhebung  einfach  in 
Abzug  brachten.  — 

Im  Jahre  1471  wurde  eine  TOrkensteuer  erhoben  und  1474 
eine  Fräuleinsteuer,  diese  zu  68  358  fl.  im  Katastralanschlage 
angegeben  ^). 

Ihr  folgte  eine  gi-osse  Landsteuer  *)  im  Jahre  1482,  welche 
im  Rentmeisteramte  Burghausen  18  085  fl.  ergab  mit  437  fl. 
Erhebungskosten ;  im  Rentmeisteramte  Landshut  1 8  308  fl.  mit 
782  fl.  Erhebungskosten;  im  Rentmeisteramte  Weiden  1076  fl. 
mit  78  fl.  Erhebungskosten. 

Alle  diese  Summen,  sowohl  aus  dieser,  als  aus  frQheren 
Steueiii,  scheinen  jedoch  dem  herzoglichen  Bedürfiaisse  nicht 
genügend  gewesen  zu  sein.  Ihre  Erhebung  war  schwierig  und 
der  Erfolg  nicht  immer  der  Erwartung  entsprechend.  Da  kam 
Herzog  Georg  auf  eine  neue  Idee.  Er  postuliite  im  Jahre  1488 
die  Einfuhi-ung  eines  allgemeinen  Getränkeumgeldes  von 
der  Landschaft.  Diese  bisher  unerhörte  Abgabe  sollte  von 
jedem  Eimer  4  Maass  in  Geld  als  Umgeld  fordem,  welche 
Gabe  alle  4  Quatember  durch  die  fürstlichen  Umgelder  zu  er- 
heben wäre.    Von  diesem  Umgelde  sollten  fi*ei  sein: 

In  den  Städten  die  Kanzlei,  Räthe  und  Priesterschalt  und 
auf  dem  Lande  die  Prälaten  und  Priester,  indem  sie  von  dem 
Getränke,  das  sie  für  den  eigenen  Bedarf  brauchen,  nichts  be- 
zahlen. 

Weiter  war  bestimmt,  dass  von  dem  in  den  Städten 
und  Märkten  fallenden  Umgelde  der  3.  Theil  der  Gemeinde  zu- 
falle, ebenso  der  3.  Theil  des  Umgeldes  von  dem  Getränke, 
welches  in  den  Tavernen  der  Prälaten  verschenkt  werde,  den 
Prälaten.  Das  Umgeld  war  auf  die  Dauer  von  5  Jahren  be- 
rechnet*). 

Zu  bemerken  ist  aber,  dass  im  Oberlande  schon  längst  ein 
Getränkeumgeld  bestand,  was  eine  im  Jahre  1405  ausgefertigte 
Umgeldsordnung  beweist,  Ja  es  existirt  bereits  ein  Umgelds- 
brief  vom  Jahre  1395*). 

Veit  Arnbeck  berichtet  nur,  dass  einige  Stände  ein- 
willigten, einige  aber,  besonders  der  Adel,  widerstrebten  und 
die  Städte  und  Märkte  betonten,  für  diese  Sache  von  Hause 
aus  keine  Instruktionen  zu  haben. 


1)  Krenner  7.  Bd.  S.  456.  Veit  Arnpeck,  Bair.  Chronik  l^ 
c.  38  Q.  65  in  Pezii  Tbesauro  AneGdotomm  tom.  III. 

2)  Krenner  12.  Bd.  S.  8. 

8)  Krenner  12.  Bd.  S.  217. 

*)  Siehe  auch:  J.  E.  v.  S(eyfried):  Zur  Geschichte  baverisdier 
Landschaft  und  Steuern  bearbeitete  Urkunden  und  Beilagen  S.410  Nr.l^ 
Dann  Münchener  Intelligenzbl&tter  1795  S.  265. 
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An  der  Hartnäckigkeit  der  letzteren  wäre  der  ganze  Plan 
beinahe  gescheitert,  obwohl  der  Herzog  gerade  diese  in  kluger 
Weise  durch  Gewährung  eines  Antheils  am  Umgelde  zu  fesseln 
suchte.  Es  kam  endlich  zu  einer,  wenn  auch  nicht  lange 
dauernden  Einigung. 

Ausser  dem  Umgelde  0  fallen  in  das  Jahr  1488  noch 
zwei  andere  fürstliche  Erhebungen*):  ein  Scharwerkgeld  aller 
landgerichtischen  und  hofmärkischen  Unterthanen  zur  Be- 
streitung des  grossen  Festungsbaues  in  Burghausen  und  eine 
Geldanlage  auf  Prälaten,  Städte  und  Märkte  zum  Unterhalte 
aufgenommener  Söldner,  indem  diese  für  jeden  sie  treffenden 
Söldner  6  Schillinge  zu  erlegen  sollten.  Unterdess  erregte 
das  vom  Herzog  auferlegte  Umgeld  einen  so  mächtigen  Un- 
wülen,  dass  der  Herzog  dasselbe  aufhob  und  durch  eine 
Landsteuer  ersetzen  Hess.    Ihr  Ertrag  bestand   in    100  270  fl. 

Auch  das  Reich  brachte  eine  Neuerung.  In  den  Jahren 
1495  und  1496  wurde  die  Reichshülfe  des  gemeinen  Pfennigs 
ausgeschrieben,  auf  welche  wir  unten  beim  münchener  Landes- 
theUe  noch  zurückkommen.  Und  im  Jahre  1499  wurde  dem  Her- 
zoge wiederum  ^)  eine  gemeine  Landsteuer  von  100  000  fl.  be- 
willigt Mit  dieser  Landsteuer  verband  sich  eine  Steuerinstruktion, 
die  leider,  wie  Krenner  meldet,  verloren  ging.  Es  ist  dies  sehr 
zu  bedauern,  weil  sie  wahrscheinlich  ein  Mittelglied  zwischen 
der  alteren  bereits  erwähnten  und  der  der  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  angehörigen  ist,  welche  wir  unten  besprechen. 
Ausserdem  ist  die  Steuer  von  1499  dadurch  von  Interesse,  dass 
ein  Streit  zwischen  Prälaten  und  Bürgern  einei*seits  und  dem 
Adel  anderei-seits  ausbrach.  Er  knüpfte  sich  an  die  Thatsache, 
dass  die  verordneten  Steuerer,  die  aus  Mitgliedern  eines  jeden 
Standes  bestanden,  dem  Herzog  einen  Eid  unter  der  Form  ab- 
legten, dass  sie  die  Steuer  getreulich  dem  Reichen  wie  dem 
Annen  anlegen  wollten.  Aus  dieser  Formel  nahmen  die  Steuerer 
vom  Adel  Anlass,  bei  der  einer  jeden  Steueranlage  vorgehenden 
Vermögensbeschreibuug  die  Güten  und  Zinsen  der  Prälaten 
aufinizeichnen,  um  hienach  statt  der  üblichen  Aversa  das  Ver- 
mögen derselben  genau  taxiren  und  zur  Steuer  heranziehen  zu 
können.  Adel  und  Bürger  Hessen  sich  dies  nicht  gefallen. 
Man  rief  die  Intervention  des  Herzogs  an,  welcher  zu  ver- 
mitteln suchte;   über  das  Ende  seiner  Bemühungen  ist  nichts 


^)  üeber  ÜDgeld  s.  auch  Zeamer  a.  a.  0.  S.  90  und  Job.  Falke, 
Bete,  Ziie  and  Ihigeld  im  KurfÜrstenthum  Sachsen  bis  1480,  Id  den  Mit- 
thcdlnngen  des  k.  sädis.  AlterthumsyereiDes  Heft  19  8.  32.  Es  ist  aus  den 
mmeiBt  angeführten  Ver^leichswerken ,  namentlich  aas  Schmoll  er,  Epo- 
chen der  preassischen  FmanzpoUtik  (Jahrb.  für  Gesetzgebang  etc.  a.F.  l), 
Gindely,  Kries  a.  a.  0.  die  merkwürdige  Wahrnehmung  zu  machen, 
dass  die  indirekte  Besteuerung  in  ihren  Anfangsstadien  die  Finanzgeschichten 
alkr  Staaten  ron  An^g  an  wie  ein  rother  Faden  durchzieht. 

«)  Krenner  12.  Bd.  S.  190  u.  264. 

')  Krenner  13.  Bd.  S.  76. 
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bekannt,  doch  steht  zu  vermuthen,   dass  der  Adel  Recht  be- 
hielt 1). 

Bald  nach  Erhebung  dieser  Steuer  starb  Geoi-g  der  Reiche, 
von  dem  ein  alter  Chronist  erzählt  ^),  dass  er  ein  bescheidener 
und  der  Geistlichkeit  ergebener  Herrscher  war,  der  vielleicht 
Änderen  weit  wäre  vorzuziehen  gewesen,  wenn  er  nicht 
durch  unnöthige  Steueiforderungen  sein  Land  zu  oft  be- 
schwert hätte;  denn  trotz  seines  Reich thums  habe  er,  um  den 
eigenen  Schatz  zu  schonen,  häufige  Steuerforderungen  ans 
Land  gerichtet. 


Im  münchener  Landestheile  war,  um  dies  nachzu- 
holen ,  immer  noch  von  der  Erbtheilung  herrührend ,  ein  dop- 
peltes Steuergebiet  vorhanden:  das  niederländische  mit 
Sitz  und  Landschaft  in  Straubing  und  das  oberländische 
mit  Sitz  und  Landschaft  zu  München.  Nicht  selten  ereignete 
es  sich,  dass  beide  Landschaften  zusammen  tagten. 

Waren  die  landshutischen  Herzoge  gi'oss  in  Entfaltung 
wirthschaftlicher  Thätigkeit  und  Ansammlung  von  Reichthümem 
gewesen,  so  waltete  in  den  letztgenannten  Gebieten  ein  Mann, 
der  neben  diesen  Eigenschaften  grosse  politische  Klugheit  und 
eine  seltene  Energie  und  Kraft  des  Willens  besass.  Als  Al- 
brecht der  Weise  den  Thi-on  seiner  Väter  mit  seinen  Brü- 
dern bestieg,  da  wurden  einem  Manne,  wie  er  es  war,  sofort 
alle  die  Mängel  klar,  welche  der  politischen  Gestaltung  der 
ihn  umgebenden  Verhältnisse  anhafteten.  Die  Mitregierung 
seiner  Binder  war  ihm  ein  bedeutendes  Hemmniss  in  der  Ent- 
faltung seines  Regenten  willens;  die  Theilung  des  Landes  war 
seinem  Auge  ein  Gräuel  und  ein  Gegenstand  steter  Bedacht- 
nahme,  um  sie  zu  beseitigen;  die  zu  grosser  Macht  emporge- 
schwollene Landschaft  bot  ein  unbequemes  Hinderniss,  dem 
Volke  gegenüber  seinen  Willen  als  den  allein  maassgebenden 
zu  bezeichnen.  Albrechts  Politik  ging  nun  dahin,  alle  diese 
Widrigkeiten  zu  beseitigen  und  die  herzogliche  Machtfülle  nach 
jeder  Richtung  hin  zu  befestigen.  So  kam  es,  dass  sein 
Leben  ein  Kampf  war,  der  mit  der  grössten  Beharrlichkeit, 
Schlauheit,  mit  allen  Mitteln  der  Politik  geführt  wurde.  Die 
Seite  des  Kampfes,  die  hier  am  meisten  interessirt,  betraf  die 
Landschaft  und  die  ihr  innewohnenden  Rechte.  Dass  die  Land- 
schaft am  Ende  des  Kampfes  Siegerin  blieb,  das  ist  jedenfalls 
ein  Beweis  für  die  Mannhaftigkeit  ihrer  Mitglieder,  wie  für 
die  Unvollkommenheit    der  damaligen   Territorialstaatsgewalt 


1)  Erenner  18.  Bd.  S.  136  u.  865.  Frevberg,  Geschichte  dar  Land- 
Stände  1.  Bd.  S.  574. 

^)  Wolfgang  Marias   in  den  Annalibus  AldersbacenaibiiB  cap.  85. 
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Im  Jahre  1473  liess  sich  Albrecht  von  der  oberländischen 
Landschaft  ^)  eine  grosse  Landsteuer  bewilligen,  deren  Katastral- 
ai»eblag  15 136  Pfund  betrug.  Das  Schreibgeld  ei-trug  438  Pfund, 
die  Regie  kostete  830  Pfund.  Erhoben  wurde  die  Steuer  in  den 
Gerichten  Stamberg,  Wolfratshausen,  PfafTenhofen,  Aibling,  in 
den  Bezirken  Lancteberg,  Schwaben,  Ritterburg  und  Schongau. 

Zur  Tilgung*)  einer  Schuld  von  20000  fl.  sah  das  Jahr 
1476  eine  Landsteuer  mit  etwa  Vs  ^^^  Katastralanschlages 
von  1473,  im  Betrage  von  10800  Pfund. 

Es  sei  hier  eine  Bemerkung  eingeschaltet,  zu  der  die 
Nachrichten  aus  damaliger  Zeit  Anlass  geben.  Die  Häufigkeit 
der  ausgeschriebenen  Steuer  hatte  die  Uebung  erzeugt,  dass 
die  Steuerer,  welche  einen  Steuerpflichtigen  einmal  geschätzt 
und  angelegt  hatten,  es  unterliessen ,  denselben  bei  der  nach- 
folgenden Steuer  neu  zu  schätzen,  und  dass  sie  einfach  die  alte 
Schätzung  auch  für  die  neue  Steuer  gelten  Hessen.  Dadurch 
wurde  nicht  nur  das  Steuergeschäft  erleichtert,  sondern  auch 
die  Vorberechnung  des  Steuerei-trags  auf  Grund  der  vorhan- 
denen RechnungsbOcher  ermöglicht.  Es  soll  damit  konstatirt 
werden,  dass  nicht  von  Anfang  an  die  Absicht  bestand,  die 
einmal  geschehene  Schätzung  als  eine  dauernde  gelten  zu 
lassen,  sondern  dass  es  erst  die  Gewohnheit  war,  welche  ihr 
diese  Eigenschaft  —  zum  Unheile  —  beilegte. 

Bereits  im  Jahre  1480  wurde  wieder^)  eine  Landsteuer 
bewiUigt,  mit  einem  Katastralanschlag  von  13  923  Pfund;  das 
Schreibgeld  ertrug  413  Pfund,  die  Regie  kostete  487  Pfund. 

bn  Jahre  1485  wurde  von  beiden  Landestheilen  ^)  eine 
neue  Steuer  bewilligt.  Die  Hauptrechnung  ergiebt,  dass  von 
den  armen  Leuten  und  Ehehalten  in  der  Herrschaft  Schwaben 
1918  fl.;  femer  in  den  Gerichten 

Aibling,  Falkenstein,  Miesbach,  Schliersee  2885  fl. 

Wolfratshausen,  TSlz  2672  - 

Stomberg  784  - 

Mehring  555  - 

Pael,  Schongau,  Peiting,  Murnau,  Rauhenlechsberg  3230  - 

Pfaffenbofen  2248  - 

u.  8.  w.  fielen.    München  bezahlte  gewöhnlich  2000  fl. 

Im  Jahre  1488  nun  berief  Albrecht  einen  gemeinschaft- 
lichen Landtag  nach  München  und  erbat,  da  von  Seite  Württem- 
bergs, kriegerische  Nöthen  in  Aussicht  standen,  von  Rittei*n, 
PrUaten ,    Städten    und    Märkten     eine    Kriegshülfe.     Die 


1)  Kreon  er  8.  Bd.  S.  119. 
*)  Krenner  8.  Bd.  S.  214. 
*)  Krenner  8.  Bd.  S.  318. 
^)  Krenner  8.  Bd.  8.  424. 
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Gebetenen  weigerten  sich  nicht,  eine  solche  persönlich  zu  leisten. 
Albrecht's  Sinn  aber,  der  mehr  nach  einem  Söldner- Heere 
stand  und  der  vielleicht  mit  Recht  auf  die  Kriegsbereitschaft 
seiner  Stände  um  deswillen  nicht  vertrauen  mochte,  weil 
einem  ständischen  Heere  vermöge  der  ungleichartigen  Zu- 
sammenwürfelung  der  Kräfte  und  der  mangelnden  Kriegs- 
tüchtigkeit und  Uebung  nicht  ein  grosser  Erfolg  zuzutrauen 
war,  äusserte  sich  dahin,  dass  statt  der  persönlichen  Leistung 
eine  Geldleistung  voi*zuziehen  sei,  um  damit  geschicktes  Fuss- 
volk  zu  bestellen;  nur  die  Dienste  des  Adels  wurden  ange- 
nommen. Der  Adel  forderte  darum,  dass  seine  Hintersassen 
deswegen  mit  der  Steuer  verschont  bleiben  sollten,  was  der 
Herzog  zugestand.  23  Leute  vom  Adel  aber  bestanden,  als 
die  Anlage  vor  sich  ging,  nicht  blos  auf  Freilassung  ihrer 
Bauern,  sondern  aller  anderen  Bauern,  mochten  sie  Vogt-  oder 
Lehnleute,  in  Hofmarken  oder  Gerichten  sesshaft  sein.  Dies 
erschien  dem  Herzog  unnatürlich:  die  Adeligen  wollten  ihm 
von  den  Bauern,  welche  nicht  hinter  ihnen  sässen,  nichts 
gönnen,  obwohl  es  ihnen  an  ihren  Vogteien  und  sonstigen 
Rechten  unschädlich  sei. 

Jene  23  Adeligen  beharrten  aber  bei  ihrer  Meinung 
und  verbanden  sich  mit  Eid  zu  einer  Gesellschaft  des 
Leo,  die  unter  dem  Namen  „Löwler  Bund^  berühmt 
wurde.  Sie  motivii*ten  ihr  Bündniss  damit,  dass  sie  zwar  zum 
Kriege  Hülfe  und  Beistand  versprochen  hätten,  aber  auf  des 
Herzogs  Kosten  und  Schaden!  Der  Herzog  aber,  anstatt  von 
ihrem  Erbieten  Gebrauch  zu  machen,  habe  gegen  Herkommen 
und  Freiheit  Steuern  verordnet  und  zwar  von  solchen,  über 
welche  die  Ritter  Gericht,  Vogtei,  Stift  und  Scharwerk  haben, 
ohne  dass  hiezu  der  Adel  seine  Einwilligung  gegeben  habe. 

Verlassen  wir  einen  Augenblick  die  Verfolgung  dieses 
Verfassungsstreites,  der  im  Niederlande  seinen  Hauptstützpunkt 
findet  und  weiter  unten  (III)  wieder  aufzunehmen  ist,  und  notireo 
wir  zunächst  die  im  Jahre  1492  an  die  Stände  herantretende 
Bewilligung  einer  Reichshülfe.  Jede  Feuerstätte  sollte  in  den 
Städten  ein  Ort  und  auf  dem  Lande  ein  halbes  Ort  eines 
Guldens  geben.    Ort  aber  ist  der  4.  Theil  einer  Münze*).— 

Der  Reichshülfe  folgte  1493  eine  Landsteuer').  Den 
Steuerern  war  aber  in  geschlossener  Schrift  übergeben,  was  sie 
zu  thun  hätten. 

Es  mag  hier  wieder  vorgezogen  werden,  das  Dokument^) 
selbst,  etwas  modei-nisirt,  einzurücken.    Es  lautet: 

Vermerkt,  wie  und  welchermassen  die  64  Verordneten 
aus  und  von  gemeiner  Landschaft  zu  München,  aus  Kraft 


1)  Erenner  9.  Bd.  S.  171. 

2)  Krenner  9.  Bd.  S.  246. 

3)  S.  Seyfried  S.  336. 
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des  (xewalts  und  Macht  ine  von  derselben  gemeinen  Land- 
schaft mit  handgelobten  Treuen :  dem  Abt  zu  Tegemsee  und 
Grafen  Georg  von  Helfenstein  an  ihr  aller  Statt,  einhellig- 
lich  beschehen  uiid  gegeben :  unserm  gnädigen  Herrn  Herzog 
Albrecht  als  einigem  regierenden  Fürsten,  auf  seiner  Gnaden 
Bitte  von  wegen  der  Provision  und  Deputats,  so  sein  fürst- 
lich Gnade,  Hei'zoge  ChristofTen  und  Herzoge  Wolfgangen, 
seinen  Bradei*n,  unsem  gnädigen  Henn,  auch  andrer  treffent- 
licber  Nothdurft  und  Ausgab  halben  durch  seine  Gnade  ent- 
deckt, eine  Hilfe  zu  geben  zugesagt  haben  am  Samstag  vor 
Judica  in  der  Fasten  Ao.  dom.  93: 

Anftnglich  und  zuerst  soll  solch  Geld  ein  jeder  Prälat, 
PriUatin,  Edelmann  oder  HofmarksheiT  selbst  oder  durch 
sein  oder  ihre  Anwälte  unter  ihren  Armenleuten,  die  er  oder 
sie  mit  Thür  und  Thor  beschliessen  oder  die  in  sammtlich 
oder  sonderlich  von  Gerichts  oder  Vogtei  wegen  unterworfen, 
sie  sitzen  in  ihren  Hofmarken  oder  freien  Landgerichten, 
anlegen. 

Zum  andern:  So  sollen  auch  in  diesem  Anschlag  ver- 
fasst  sein  unsers  gnädigen  Herrn  Eastenleut,  Urbargüter- 
und  Hofinarksleut  etc.,  die  in  seiner  Gnaden  freien  Land- 
gerichten nicht  unter  den  Prälaten  oder  Adel  sitzen  und 
ohne  Mittel  mit  Scharwerken  und  aller  Obrigkeit  seiner 
Gnaden  unterworfen  sein,  mag  sein  Gnade  durch  seiner 
Gnaden  Amtleute  anlegen  lassen. 

Zum  dritten  sullen  in  diesem  Anschlag  sein  alle  Prä- 
laten, Prälatin  und  andere  Geistlich,  Edel  oder  Burger  ausser 
Landes,  die  Gerichte,  Probstei  oder  Hofmark  im  Lande  und 
von  Alter  her  gesteuert  haben,  und  die  mögen  wie  ander 
oben  begriffen  durch  sich  selbst  ihr  Richter  oder  Anwalte 
auf  denselben  ihren  Unterthanen  die  Steuer  anlegen.  Was 
sie  aber  sonst  einziger  Güter  hätten,  die  in  einig  ihr  Ge- 
richte, Hofmark  oder  Probstei  nicht  gehörten,  süUen  die  ge- 
meinen obersten  Steuerer  anlegen. 

Zum  vierten  Süllen  auch  in  diesem  Anschlag  angelegt  wer- 
den der  Armenleut  Ehhalten,  Knecht  und  Dim  nach  Gelegen- 
heit ihres  Lohnes ;  denn  sie  vermögen  die  Steuer  Maass  bass, 
dann  die  Armleut  Auch  Süllen  angelegt  werden  die  Tag- 
werker und  ander  müssig  Leut,  die  sich  an  die  Herberg 
setzen.  In  den  suUn  der  Prälaten  und  Edelleute  P«hhalten 
und  gebrödete  Diener  ausgeschlossen  sein. 

Zum  fünften:  wer  von  Alters  her  nicht  gesteuert  hat, 
soll  in  diesen  Anschlag  auch  nicht  gezogen  werden. 

Zum  sechsten :  so  Süllen  gemeine  Landschaft  der  3  Stände 
in  das  Ober-  und  Nieder-Land  und  Nordgau  etlich  oberste 
Steurer  verordnen  und  setzen  die  Steuer  auszuschreiben,  au&u- 
l^en,  einzunehmen,  zu  verrechnen  und  zu  antworten,  darumb 
Quittung  zu  geben  und  wider  von   gemeins  Lands  wegen 
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Quittung  mitsammt  in  dei-selben  Quittung  zu  begreifen,  d&Es 
gemeiner  Landschaft  solch  Steuer  an  ihren  Freiheiten,  Ge- 
rechtigkeiten und  altem  Herkommen  unvergritfen  und  un- 
schädlich sein  zu  empfahen. 

Auch  sullen  dieselben  obersten  Steurer,  ob  Irrung  in 
der  Steuer  begegnete,  allweges  zu  entlegen  vollkommen 
Macht  und  Gewalt  haben. 

Zum  siebenten:  nachdem  jeder  Pr&lat,  Edelmann,  Ge- 
richts- oder  Vogtherr  sein  oder  ihr  Armleut  selbs  die  Summa, 
so  ihnen  durch  die  obersten  Steuerer  wird  auferlegt,  anlegen, 
sullen  bei  ihren  Treuen  an  Eids  Statt  bereden  und  geloben, 
dass  sie  nicht  mehr  auf  ihr  Armleut  und  Unterthan  legen 
wollen,  dann  so  viel  auferlegt  ist,  ungeftbrlich,  es  wäre  dan 
ein  klein  Zehrung  oder  Botenlohn ,  so  von  Noth  wegen  der 
Anlage  und  Antwortnng  wegen  beschehen  musate,  mag  er 
oder  sie  mit  von  den  Armeleuten  einnehmen,  doch  dass  die 
den  Steuerern  dann  noch  benennet  und  angezeigt  werden 
sollen. 

Zum  achten:  dass  solche  Steuer  einzubringen  vor  Mar- 
tini näehstkünftig  nicht  fürgenommen  noch  angefangen  werde. 
Zum  neunten :  ob  gemein  Steurer  von  der  Steuer  wegen 
unsers  gnädigen  Herren  Amtleute  museten  und  wurden  er- 
rufen, zur  Einbringung  derselben  Handhabung  Schutz  und 
Schiim  zu  thun,  dass  solch  geschehe  und  drum  Geschäft- 
briefe von  unserm  gnädigen  Heim  an  die  Amtleute  gegeben 
werden. 

Zum  zehnten  sollen  auch  in  diesem  Anschlag  sein  zu 
ihrer  Maass  alle  Stftdte  und  Märkte  des  Ober-  und  Niederlaudes 
und  NordgauB  ihr  Steuer  zu  geben  wie  mit  Alter  beschehen 
ist.  Es  soll  auch  ein  jedes  Land  im  Ober-,  Niederland  und 
Nordgau  gesteuert  werden,  was  Alter  darin  und  darza  ist 

gesteuert  worden. Das  soll  Alles  mit  Wissen 

und  Willen  des  Herrn  Hei'zogs  Albrecbt  geschehen.  — 
Unter  obei-ster  Aufeicht  und  thfltiger  Mitwirkung  der  land- 
schaftlichen Glieder  vollzogen  die  Stünde  das  Steuei^eschilft 
in  der  Weise,  dass  1  Abt  und  2  Adelige  und  1  monchener 
Bathshen-  als  oberste  Rechenmeister  sftmmtliche  Steuerbetrftge 
sammelten.  Unter  ihnen  steuerten  entsprechend  den  drei 
Steuergebieten  Oberland ,  Niederland  und  Nordgau  3  St«ner- 
kommisBionen,  bestehend  aus  je  1  Abt,  2  Gutsherrn,  1  Raths- 
herrn.  Sie  schrieben  die  Steuer  aus,  legten  sie  auf,  verein- 
nahmten, verrechneten  und  antworteten  sie  der  höchsten  Kom- 
mission aus.  Sie  hatten  Zuständigkeit  in  Schlichtung  von 
Streitigkeiten  während  des  Anlageveifahrens  und  leisteten  einen 
Eid  dahin ,  dass  jedes  Mitglied  der  Kommission  nach  bestem 
Verständniss  ohne  Hass  und  Neid  die  Steuer  anl^e,  einbringe, 
Niemanden  zu  sehr  belaste  und  übersehe.  Das  Steuergeschäft 
begann  Martini  1493  und  endete  Lichtmess  14d4. 
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Die  kontingentirte  Steuer  betinig  für  das  Oberland  16  000  fl., 
das  Niederiand  5700  fl.,  den  Nordgau  2800  fl.  Die  Steuer  er- 
gab einen  Uebei-schuss ,  so  dass  Albrecht  schon  am  30.  April 
1494  1000  fl.  und  am  20.  Mai  d.  J.  700  fl.  Anleihe  darauf  erhielt. 
Wir  führen  von  den  Einzelheiten  nur  noch  an,  was  einige  der 
Städte  und  Märkte  zahlton:  München  2000  fl.,  Landsberg 
700  fl.,  Weilbeim  125  fl.,  Schongau,  Pfaifenhofen  und  Neuen- 
stadt je  100  fl.,  Tölz  60  fl.,  Aibling  45  fl.,  Wolfratshausen  36  fl., 
Dachau  und  Murnau  je  32  fl. 

Das  aussergewöhnlich  reiche  Detail,  das  von  dem  Gange 
dieser  Steuer  erhalten  ist '),  rechtfertigt  es,  zur  Fixirung  einiger 
aus  ihr  erhellender  Grundsätze  kurze  Zeit  zu  verweilen. 

Die  Steuer  ist  vor  allen  Dingen  eine  Land  st  euer,  d.  h. 
eine  Steuer,  die  vom  Lande  genommen  wird.  Als  ihr  Gegen-' 
salz  bildet  sich  schaii  untei-schieden  die  Standsteuer  aus, 
die  von  den  Ständen  genommen  wird.  Die  Landsteuer  war 
frQher  einer  solchen  Spezialisirung  für  eine  bestimmte  Klasse 
von  Steuerpersonen  ferne  geblieben.  Die  ältere  Zeit  hatte 
nicht  ausgeschlossen,  dass  bei  der  Landsteuer  auch  die  Stände 
gabepflichtig  waren.  Nun  aber  hatten  es  die  Stände  so  zu 
wenden  gewusst,  dass  sie  untei*  Bewilligung  einer  Landsteuer 
nicht  das  verstanden,  dass  sie  selbst  in  Konkurrenz  mit  ihren 
Hintersassen  sich  steuerpflichtig  machten,  sondern  irie  gestanden 
nur  eine  Steuerpflicht  der  Hintei-sassen  zu,  in  der  Meinung, 
dass,  wenn  diese  gäben,  sie  selbst  als  Oberherrn  der  Be- 
steuerten getroffen  würden.  So  hatten  sich  die  Stände  bereits 
ihrer  Steuerpflicht  entbunden;  und  nicht  blos  dies:  deutlich 
ist  ersichtlich,  dass  die  Stände  sich  nicht  nur  nicht  begnügten, 
wenn  die  Hintei'sassen  ihre  Steuer  zahlten,  sondern  sie  waren 
audi  beim  Anlageverfahren  bereits  auf  eigenen  Vortheil  be- 
dacht, insofern  sie  dabei  einen  Lohn  für  sich  und  ihre  Thätig- 
keit  in  so  offenkundiger  Weise  heiauszuschlagen  suchten,  dass 
der  Herzog  durch  Eid  und  Verwarnung  diesem  Uebel  Hemm- 
nisse entgegenlegte. 

Die  Landsteuer  ist  demnach  jetzt  schon  nicht  eine  Steuer 
von  den  Ständen,  sondern  nur  von  den  armen  Leuten  der- 
selben,  welche  das  Eigenthum  der  Stände  bebauten,  oder 
Vogteien  und  Gerichten  unterworfen  waren.  Sie  ist  ferner  eine 
Steuer  von  den  Urbarsieuten  und  den  Kastenleuten.  Ihnen 
schloss  sich  eine  Klasse  der  blossen  Lohnarbeiter  an,  als  Ehe- 
halten, Tagwerker  und  dgl.  Für  die  Einen  war  der  Hoffuss 
Steuemorm,  für  die  Andern  das  Einkommen. 

Als  dritte  Klasse  der  Steuernden  erscheinen  die  Städte 
und  Märkte.  Die  eigenthümliche  Natur  ihrer  Stellung  im 
Steoerwesen ^)  wird  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass  sie 

»)  Krenner  9.  Bd.  S.  246. 

*)  Ueber    die    St&dtesteuern    wurde    schon   oben    eine    Bemerkung 
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als  Stände  erscheinen.  Städte  und  Märkte  gehören  zu 
den  Ständen,  sind  auf  dem  Landtage  vertreten  und  fthren  eine 
gewichtige  Stimme.  Man  sollte  glauben,  dass  sie  als  Stände 
der  Landsteuer  auch  enthoben  seien.  Dem  ist  aber  nicht  so 
und  der  Gang  der  Steuerereignisse  erklärt  dies  vollauf. 

Städte  und  Märkte  haben  sich  allerdings  das  hochpoli- 
tische Recht  der  Standschaft  errungen,  aber  sie  sind  von  ihren 
beiden  Mitständen  doch  wesentlich  verschieden.  Adel  und 
Prälaten  vertraten  mehr  eine  pei*sonelle  Standschaft,  nur  Einer 
ist  Landstand  durch  Geburt,  Eigenthum  und  Würde.  Städte 
und  Märkte  sind  aber  korporative  Gemeinwesen,  die  in  einer 
Vielheit  von  Gliedern  bestehen,  deren  jedes  durch  die  Stimme 
des  Vertreters  Theil  an  der  Standschaft  nimmt.  Die  enge 
Verbindung  zwischen  der  Bürgerschaft  und  dem  hei*zoglichen 
Hofe,  der  im  Schoosse  der  Städte  seinen  Wohnsitz  hatte,  ein 
altes,  veilrauliches  Verhältniss,  das  zwischen  dem  Herzog  und 
den  Städten  bestand ,  weil  jener  in  diesen  im  Kriege  wie  im 
Frieden  stets  Hnlfe  und  Rückhalt  sah,  während  die  Städte 
ihrerseits  in  dem  Fürsten  den  Geber,  Erhalter  und  Vermehrer 
ihrer  Rechte  und  Privilegien  erblickten :  air  dies  mochte  Grund 
sein,  dass  Städte  und  Märkte  als  Theile  des  Landes  sich  der 
Landsteuer  nicht  erwehrten.  Sie  thaten  dies-  in  der  Weise, 
dass  sie  je  imch  Verhältniss  ihi'er  Grösse  aus  dem  Gemeinde- 
säckel bestimmte  Summen  zur  Steuer  abführten,  welche  dann 
auf  dem  Wege  des  Umlageverfahrens  unter  den  Bürgern  erhoben 
wurden.  — 

Dieser  Steuer  folgten  1496  die  Verhandlungen  über  den 
auf  dem  Reichstage  zu  Worms  ausgeschriebenen  gemeinen 
Pfennig^).  Der  Herzog  scheint  dieser  ReichshUlfe  nicht 
günstig  gewesen  zu  sein.  Als  die  Bischöfe  von  Augsbuiig  und 
Regensburg  an  die  bairischen  Prälaten  ihres  Sprengeis  in 
Betreff  dieses  gemeinen  Pfennigs  Reichungsgebote  erliessen,  da 
legte  Albrecht  diesen  Prälaten  Antworten  an  die  Bischöfe  in 
den  Mund,  welche  dahin  gingen,  dass  sie  ohne  des  Herzogs 
und  der  Standschaft  Willen  den  Bischöfen  nicht  gehorsam  zu 
sein  brauchten  oder  doch  einstweilen  mit  der  Gabe  noch  zau- 


gemacht.  Es  wurde  angedeutet,  dass  einzelne  St&dte  sich  schon  seit  langem 
verpflichtet  hatten,  eine  jährliche  feste  Abgabe  zu  reichen,  eine  Jahrrente. 
S.  auch  Joh.  Falke  a.  a.  0.  S.  896.  Dazu  kamen  dann  die  land- 
ständischen Willigungen.  Alsdann  zessirte  vielfach  während  der  Zeit  der 
Landsteuer  die  Jahrrente;  oder  die  Jahrrente  blieb  und  die  Landsteaer 
wurde  auch  erhoben.  Erwähnenswerth  ist  hier,  dass  heute  noch  die  Stadt 
Würzburg  dem  Könige  von  Baiem  an  jedem  Neujahrstage  100  Goldgalden 
darbringt 

^)  Krenner  9.  Bd.  S.  350.  K.  £.  MOller  a.  a.  0.  S.  aO  ff. 
Eberhard  Gothein,  Der  gemeine  Pfennig  auf  dem  Reichstage  zu  Worms. 
Dissertation.  1877.  Breslau  bei  Grass,  Barth  u.  Cie.  Man  bemerke  auch 
hiebei,  wie  Gothein  treffend  bemerkt  (S.  9).  dass  der  deutsche  König  still- 
schweigend von  der  Verwaltung  des  Geldes  ausgeschlossen  war! 
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dem  mOssten!  Diese  Reichshülfe  verlangte  von  1495  an  f&r 
die  n&chstkommenden  4  Jahre  von  Jedeimann,  ob  geistlich 
und  weltlich,  ob  Frau  oder  Mann,  im  ganzen  Reiche  als  jähr- 
liche Gabe  ^/^  Gulden  rh.,  wenn  der  Steueiiide  500  fl.  an  be- 
weglichem oder  unbeweglichem  Gute  oder  an  Renten  hat; 
einen  Gulden,  wer  also  1000  Gulden  hat;  Ober  1  Gulden,  wer 
also  über  1000  Gulden  hat.  Wer  aber  unter  500  Gulden  hat 
und  15  Jahre  alt  ist^  soll  einen  vierundzwanzigstel  Gulden  geben. 
Renten  und  Nutzungen  wurden  dabei  zu  5  Prozent  kapitalisirt 
geredmet.  Die  Juden  zahlen  eine  Kopfsteuer  von  1  Gulden.  Geist- 
Sche  und  weltliche  FQi-sten,  Prälaten,  Grafen,  Freie,  Kommunen 
zahlen  nach  Stand  und  Wesen.  Das  Steuergeschäft  besorgen 
7  redliche  Schatzmeister  gegen  festes  Gehalt  in  Frankfurt.  Je 
einen  von  diesen  eiiiennen  der  Kaiser,  die  Kurfüi*sten,  die 
Fürsten  u.  s.  w.  Diese  Sieben  haben  die  Einnahmen  der 
Steuer  zu  überwachen  und  damit  die  Schuldentilgung  des  Rei- 
ches zu  besorgen.    Ihre  Untersteurer  waren  die  Pfarrer. 

Mit  der  Einnahme  dieser  Reichshülfe  ging  es  aber  sehr 
matt  von  statten;  trotz  des  persönlichen  Eingieifens  des 
Kaisers  konnte  das  Resultat  nicht  beschleunigt  werden  und  so 
kam  es,  dass  dieser  gemeine  Pfennig  eigentlich  nur  in  des 
Kaisers  Erblanden  sicher  gesteueit  wurde.  — 

An  der  Neige  des  15.  Jahrhunderts  tritt  noch  eine  Land- 
Steuer  Älbrechts  zur  Einlösung  der  Gra&chaft  Cham  auf.  Der 
kontingentirte  Steuerbetrag  beziffeit  für 

das  Oberland      26  300  Gulden 
das  Niederland  13  675 
den  Nordgau        5  025 

Der  Reichsabschied  vom  Jahre  1500  ordnete  eine  Reichs- 
kriegshülfe  an,  zu  deren  Ausführung  Albrecht  im  November 
die  Landschaft  berief.  Obwohl  sie  eigentlich  eine  Wehrhülfe 
war,  hatte  sie  sich  doch  praktisch  in  eine  Geldhülfe  umgestaltet, 
indem  allen  Dörfern  mit  400  Menschen  ein  Söldner  in  der 
Weise  angelegt  wurde,  dass  diese  400  den  Soldbetrag  für 
einen  Soldaten  bezahlten.  Der  Beitrag  wird  nur  am  Wohnort 
des  Pflichtigen  erhoben,  eine  reine  Objektbesteuerung  ist  aus- 
geschlossen. Die  Geistlichen  jeden  Ranges  sind  von  je  40  fl. 
GQt  1  fl.  zu  geben  schuldig,  ebenso  Kommanthureien  und 
Orden,  Stifter,  Klöster  und  Ordensleute;  nur  die  Mendikanten- 
klöster  er&hren  eine,  wenn  auch  nicht  ganz  befreiende,  Gunst. 
Die  freien  Städte  geben  von  40  fl.  Gefäll  1  Gulden,  die 
Kurfürsten  und  Fürsten  sollen  500  Pferde  halten.  Die  Grafen 
stellen  bei  4000  Gulden  jährlicher  Gilt  einen  Reisigen.  Die 
Ritter  und  Knechte  brauchen  nur  nach  Vermögen  zu  erschei- 
nen. Jeder  Jude  giebt  1  Gulden.  Diese  Kriegsanlage  dauert 
6  Jahre.  Die  Standschaft  übernahm  diese  Pflicht :  je  400  Per- 
sonen stellen  einen  Knecht  oder  zahlen  50  fl.    Alle  Söldner 
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des  Landes  sollten  nach  Gefallen  des  Herzogs  eine  Farbe 
tragen.  Die  Hofmarkshen-n  besorgten  ihrem  Anlagerecht  ent- 
sprechend die  Erhebung  in  ihrem  Gebiete.  Die  5  Steueran- 
leger  aus  der  Landschaft  gaben  ihnen  zu  diesem  Zwecke  eine 
eigene  Instioiktion.  Anlass  zu  Rekriminationen  gab  die  Ge- 
pflogenheit der  Steuerer,  welche  nicht  blos  die  geistlichen 
Gilten  und  Renten,  sondern  die  Geistlichen  selbst  in  missver- 
standener Weise  anlegten  *).  — 

Der  niederländische  Landantheil  wurde  im  Jahre 
1474  gleichfalls  in  Anspruch  genommen,  ebenso  1476,  1480, 
1485  und  1486. 

III. 

Der  Verfassungsstreit  des  Löwenbundes  mit 

Albrecht  dem  Weisen. 

In  das  Jahr  1488  fallt  die  schon  berührte  Entstehung 
des  Löwenbundes  im  bairischen  Niederlande.  Seine  Oeschidite 
darzustellen  ist  hier  der  rechte  Oit. 

Der  Kernpunkt  des  Streites  bestand  darin,  dass  der 
Herzog  nur  die  Freiheit  der  Hintei'sassen  der  Adeligen  von 
der  Steuer  anerkannte,  während  die  Adeligen  darunter  auch 
die  Freiheit  ihrer  Vogtei-  und  der  Gerichtsleute  verstanden 
wissen  wollten. 

Im  September  1488  erliess  nämlich  Albrecht  an  den  Rent- 
meister zu  Straubing  eine  Insti-uktion  zur  Steuei-erhebung. 
Sie  befiehlt  demselben,  die  ernannten  Steuerer  zu  untemchten, 
dass  sie  alle  Inwohner  der  herzoglichen  Herrschaften,  wie  auch 
die,  welche  in  den  Hofmarken  der  Edelleute,  aber  doch  nicht 
auf  den  Gutem  der  Hofmarksherrn,  sondern  unter  anderen 
Grundherren  sitzen,  ferner  jene,  welche  den  Adeligen 
mit  Vogtei  oder  Eigenschaft  verwandt  sind  und 
doch  nicht  auf  ihren,  sondem  anderer  Leute  Gütern  sitzen, 
ebenso  die  Ehehalten  und  hierin  Niemand  ausgenommen,  als 
allein  die  armen  Leute  des  Adels,  welche  hinter  demselben 
auf  dessen  Gütern  sitzen,  anlegen.  Femer  müssen  die  Anleger 
wegen  Jener,  welche  in  den  Hoimarken  der  Edelleute  und 
nicht  auf  ihren  Gutem  sitzen,  die  Hofmarksherren  zuvor  er- 
suchen, den  Sitzenden  in  die  Landgerichte  herauszuschaffen, 
damit  er  da  angelegt  werden  könne.  Falls  aber  der  Hofmarks- 
herr sich  dessen  weigert,  so  soll  der  Sitzende  gleichwohl  ange- 
legt und  eventuell  mit  Pfändung  die  Steuer  beigetrieben  werden. 
Die  Anleger  bekamen  auch  den  Aufti*ag,  den  armen  Leuten  zu 
erklären,  dass  die  Steuer  deshalb  erhoben  werde,  damit  sie, 
die  armen  Leute,  vom  Kriegszuge  verschont  würden  und  am 
heimathlichen  Heerde  bleiben  könnten.    Dieser  Instruktion  an 


')  Krenner  9.  Bd.  S.  462. 
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die  Rentmeister  folgte  eine  weitere  an  die  Steuei*er.  Nach  ihr 
sind  anzulegen: 

Die  herzoglichen,  geistlichen  und  weltlichen  Hintei'sassen ; 
die  Gäste  (Fremden);. die  Hintersassen  der  Landleute;  die  Be- 
sitzer eigener  Güter;  diejenigen,  welche  den  Adeligen  mit 
Vogtei  oder  Eigenschaft  verwandt  sind  und  doch  nicht  auf 
ihrem,  sondern  anderer  Leute  Gut  sitzen;  die  Ehehalten;  wenn 
ein  Bauer  auf  dem  Gute  eines  Edelmannes  sitzt  und  darin 
eines  oder  mehrere  Güter,  die  anderen  Leuten  gehören,  als 
Zubau  baut  —  nach  Fessmaie r  war  der  Besitz  zweier 
Güter  verboten ,  wenn  sich  auf  jedem  eine  Familie  ernähren 
konnte,  der  doppelte  Besitz,  für.  den  der  Name  Zubaugüter 
üblich  war,  wurde,  soweit  er  doch  vorhanden  war  mit  einer 
Rekognitionsabgabe  belegt^)  — ,  so  soll  derselbe  wegen  der 
zugebauten  Güter  angelegt  werden ,  gerade  als  ob  diese 
Güter  besetzt  wären,  natürlich  im  Verhältniss  zum  Gute. 
Hat  ein  Edelmann  die  Stift  auf  einem  Gute  und  das  Gut  ist 
mit  der  Eigenschaft  nicht  sein,  so  wird  der  Bauer  desselben 
angelegt;  ist  ein  Gut  eines  Edelmannes  eigen  oder  doch  einem 
Andern  nur  auf  Widerruf  oder  sonst  versetzt,  so  dass  der 
Edelmann  weder  Stift  noch  Gilt  noch  sonst  etwas  darauf  hat 
als  das  Eigenthum,  so  wird  der  Bauer  angelegt. 

Von  der  Steuer  sind  ausgenommen: 

1)  die  armen  Leute ^  welche  auf  den  freien  Gutem  des 
Adels  sitzen,  und  deren  Ehehalten; 

2)  die  Sedelhöfe,  nämlich  Sitze  auf  dem  Lande,  die  einer 
ehemals  gefreiten  oder  adeligen  Person  gehörten,  welche 
von  Alters  her  frei  sind. 

Dies  war  die  Steuerinstruktion,  auf  Grund  deren  die 
Steurer  von  Mitterfels  jenes  Ausschreiben  an  die 
Hofmarken  vom  15.  Oktober  1488  erliessen,  welches 
den  nächsten  Anlass  zum  Kampfe  gab. 

Schon  nach  10  Tagen  war  eine  Vei-sammlung  Adeliger  zu 
Straubing.  Die  Frucht  ihrer  Berathung  war  ein  Schreiben  an 
Albrecht,  worin  sie  sich  gegen  die  Mitterfelser  Steuerer  be- 
schwerten. 24  Interessenten  unterzeichneten.  Albrecht  lud  sie 
darauf  hin  ein.  Einige  zu  ihm  zu  deputiren,  um  mündlich  die 
Sache  zu  besprechen,  verhehlte  jedoch  nicht,  dass  er  keines- 
wegs der  Meinung  sei,  als  ob  er  den  Rechten  der  Adeligen 
Abbrach  gethan  habe. 

Deputirte  gingen  nach  München;  zugleich  sammelte  man 
die  bekannten  Freiheitsbriefe,  etwa  14  Urkunden.  Die  Depu- 
tirten  hatten  die  Weisung,  zu  betonen,  dass  das  herzogliche 
Vorgehen  sehr  belastend  für  die  Adeligen  sei,  weil  dadurch 
dem  Adel  ein  Unterschied  in  seinen  Hofmarken  und  Leuten 
gemacht  werde,   indem  die  besteuerten  Leute  so  angesehen 

^)  S.  Fessmaier,  Grundriss  des  bair.  Staatsrechts.    1801.    S.  186. 
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würden,  als  ob  sie  dem  Fürsten  zu  Reise,  Steuer  und  Schar- 
werk gewältig  sein  müssten,  was  die  Leute  dem  Edelmann 
entziehe,  weil  der  arme  Mann  nicht  zwei  Vögte  und  zwei 
Bürden  zugleich  tragen  könne  0* 

Der  Herzog  folgte  diesen  Einwendungen  nicht  und  sagte 
nur,  dass  es  den  Genossen  unvei*sagt  bleibe,  ihre  Freiheiten 
des  Näheren  zu  beweisen. 

Auf  das  hin  wurden  im  Originale  die  Freiheitsbriefe  vor- 
gelegt. Wie  ei*staunten  aber  die  Beweisführenden,  als  Albredit 
diese  Briefe  formell  und  materiell  kritisirte.  Er  bestritt  vor 
allem  jene  vornehmste  Urkunde ,  welche  die  Adeligen  als  das 
Palladium  ihrer  ständischen  Gerechtsame  immerdar  angesehen 
haben,  den  Freiheitsbrief  König  Ottos,  und  machte  geltend, 
dass  Otto  als  Lehensmann  des  Kaisers  ohne  dessen  Einwilligung 
gar  kein  Recht  hatte,  die  Gerichtsbarkeit  zu  veräussem. 
Solle  der  Brief  Geltung  haben ;  so  müsse  diese  Einwilligung 
auch  nachgewiesen  werden.  Dann  aber  läge  auch  dem  Briefe 
ein  Kauf  zu  Grunde.  Ein  Kauf  würde  erst  dann  perfekt,  wenn 
auch  der  Kaufpreis  bezahlt  sei.  Die  Bezahlung  desselben 
müsse  daher  bewiesen  werden.  Zudem  sei  für  alle  Bewohner 
des  Landes  gleiche  Pflicht  vorhanden,  zumal  in  Nötben  des 
Krieges,  dem  Lande  und  dem  Hei*zoge  dienstbar  zu  sein.  Das 
Recht  des  Füllten,  solche  Pflichterfüllung  zu  fordei-n,  könne 
nie  bestritten  werden,  und  deshalb  werde  er  die  Steuerfreiheit 
da,  wo  die  Noth  dränge,  nie  anerkennen,  es  sei  denn,  dass  er 
sie  selbst  aus  Gnaden  gewähre.  Ausserdem  geben  ja  die 
Adeligen  selbst  zu,  dass  den  Hei-zog  die  hohe,  sie  selbst  aber 
nur  die  niedere  Gerichtsbarkeit  ziere,  dass  er  kvait  seiner 
Obrigkeit  das  hohe  Scharwerk ,  nämlich  das  Recht  auf  des 
Unterthanen  Leib  allein  oder  Leib  und  Gut  zusammen,  die 
Adeligen  aber  nur  das  niedere  Scharwerk  geniessen,  das  ist  das 
des  Ackei-ns,  Hauens  und  anderer  täglicher  Dienstbarkeiten. 
Wer  hätte  denn  sonst  das  Steuer-  oder  Reiserecht  zu  fordern, 
denn  der  Herzog? 

Das  Erstaunen  des  Adels  über  diese  mit  juristischer  Ge- 
lehrsamkeit ausgestattete  Antwoil  des  Herzogs  war  erklärlich. 
Nichts  war  es  also  mit  den  alten  Rechten  der  Edelleute.  Was 
sie  Jahrhunderte  lang  als  Privileg  zu  besitzen  vermeint  hatten, 
sollte  bei  dem  ersten  Anpralle  römisch -rechtlicher  Gegen- 
deduktion in  Rauch  und  Dunst  verwehen! 

Mit  diesen  Erwägungen  war  die  Natur  des  nun  entstan- 
denen Zwistes  entschieden.  Es  galt  von  nun  an,  ein  Prinzip 
zu  verfechten,  und  der  Adel  that  das,  was  jeder  Kämpfende  in 
solchem  Falle  thut  —  er  suchte  Bundesgenossen.  Zuerst  bei 
der  Geistlichkeit.  Zugleich  verging,  da  Albrecht  mit  unerbitt- 
licher Strenge  die  Steuer  von  den  armen  Leuten  einfordern 

»)  Krenner  10.  Bd.  S.  106. 
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lieBS,  und  wo  diese  nicht  zahlten,  das  Nutzvieh  pfändete,  eine 
neue  Vorstellung  an  den  Herzog,  belegt  mit  einem  Freiheits- 
briefe Kaiser  Ludwigs,  der  ausdrücklich  den  Gerichtskauf  an- 
erkannte. Die  Bitte  hatte  zwar  Erfolg,  indem  man  die  Gewalt 
bei  der  Steoereinbringung  minderte,  allein  betreSb  des  Briefes 
antwortete  des  Herzogs  Jurist,  dass  jenen  Kaiser  Ludwig  nicht 
als  Kaiser»  sondern  nur  als  Herzog  von  Baiem  ausgestellt  habe. 

Unterdess  war  Kunde  von  dem  seltsamen  Streite  nach 
auswärts  gediiingen  und  zwar  zunächst  an  solche  Herren, 
welche  zwar  nicht  im  Lande  sassen,  aber  doch  Rechte  auf 
Grund  und  Boden  im  Lande  hatten ;  so  nach  Nürnberg,  so  an 
den  König  Ladislaus  von  Böhmen.  Auch  deren  amie  Leute 
waren  vom  Herzoge  beschwert  worden  und  Albrecht  hatte  nun 
Mühe,  diese  Oberherren  auf  diplomatischem  Wege  zu  be- 
schwichtigen. Als  weiterer  ungünstiger  Umstand  trat  ein,  dass 
ein  hoher  heraoglicher  Beamter,  der  Vizedom  von  Straubing, 
Bemhardin  von  StaufT,  im  Februar  1489  sein  Amt  kündigte 
und  in  den  Kreis  der  Opposition  trat. 

Unter  den  Opponenten  fehlte  es  aber  nicht  an  Männern, 
welche  auch  im  jetzigen  Stadium  der  Sache  zu  begütigen 
suchten.  Allein  Albrechts  Entgegenkommen ,  welches  nur  aus 
Gnade  gestatten  wollte,  dass  die  Ritterschaft  das  Hülfsgeld 
selbst  anl^e,  war  nicht  weitgehend  genug,  um  annehmbar  zu 
erscheinen.  Im  Juli  1489  wurde  dainim  zu  Cham  ein  förm- 
licher Bund,  bestehend  aus  46  Mitgliedern,  unter  dem  Namen 
der  Gesellschaft  vom  Löwen  endgültig  geschlossen,  welcher  in 
Anbetracht  „der  Verwandlung  der  Zeit,  unglücklicher  Zufälle"" 
die  Genossen  bei  ihren  Freiheiten  und  vor  unrechter  Gewalt 
ihres  Vermögens  beschirmen  sollte.  Selbst  Herzog  Otto  von 
Neumarkt  trat  dem  Bunde  bei. 

Albrecht  erfuhr  Alles  und  sandte  bereits  im  August  seinem 
Schwager,  dem  Kurfürsten  Philipp,  Botschaft  über  diese  Vor- 
gänge zu.  Dieser  rieth,  mit  Milde  zu  veriahren  und  dem 
Bunde  sich  nicht  feindlich  zu  bewähren. 

Der  Bund  war  unterdess  eifrig  für  seine  Sache  thätig, 
gewann  Beamte  des  Herzogs  zu  neuen  Mitgliedern,  versicherte 
sich  der  Sympathien  des  fränkischen  Ritterbundes,  wandte  sich 
an  Georg  den  Reichen  in  Landshut  und  an  seine  Landschaft 
und  erlebte  endlich  den  Beitritt  der  Brüder  Albrecht's,  der 
Herzöge  Wolfgang  und  Christoph.  Dabei  bewies  der  Bund 
ein  festes  Bemühen,  innerhalb  der  Schranken  seines  Rechtes 
zu  bleiben,  damit  für  Albrecht  kein  Anlass  werde,  dass  er  sich 
ausser  der  Sache,  die  zwischen  Bund  und  Herzog  schwebte, 
w^en  besonderer  Feindseligkeit  beschwere.  Man  vermied  es 
darum,  mit  dem  schwäbischen  Bunde  eine  Einigung  zu  schliessen, 
weil  gerade  dieser  ein  Feind  der  albertinischen  Politik  war. 

Die  landshuter  Landschaft  suchte  ihren  Beistand  dadurch 
KU  bethätigen,  dass  sie  aus  ihrer  Mitte  einen  Abt  *' 

8" 
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Ritter  nach  München  sandte,  um  zu  vermitteln.  Die  Mission 
zerschlug  sich. 

Der  Beitritt  der  Brüder  Christoph  und  Wolfgang  zum 
Bunde  war  nicht  gerade  aus  besonderer  Vorliebe  für  die  stän- 
dischen Rechte  eifolgt,  im  Gegentheil,  sie  suchten  vielmetur 
dabei  ihre  Interessen.  Albrecht,  der  mit  ihnen  anfangs  die 
Regieining  getheilt  hatte,  hatte  sich  allmählich  zum  faktischen 
Alleinherrscher  emporgeschwungen,  ein  Umstand,  den  die  Brüder 
mit  Missvergnügen  sahen. 

Kaiser  Friedrich,  bekanntlich  Albrecht's  Schwiegervater, 
trat  Versöhnung  suchend  ein,  er  bestellte  den  Kurfüi-sten  Phi- 
lipp als  Fried euskommissar,  und  im  März  1490  wurde  ein  Tag 
zu  Amberg  anberaumt,  auf  welchem  die  Fürsten  und  der  Bund 
erschienen.  Er  endete  erfolglos,  ja  zum  Schaden  des  Bundes, 
da  Albrecht  den  Kurfüi*sten  und  Georg  für  seine  Sache  ge- 
wann und  Otto  von  Neumarkt  schwankend  machte. 

Das  war  für  die  Ritter  gefahrvoll,  und  sie  warben  und  er- 
hielten jetzt  den  Beistand  des  schwäbischen  Bundes.  Zugleich 
machten  sie  sich  den  König  Ladislaus  durch  Versprechungen 
geneigter.  Von  all  dem  erfuhr  wiederum  Albrecht.  Zu  Uim 
sandte  Philipp  seinen  geheimen  Rath  Dr.  Dietrich  von  Plie- 
ningen.  Ende  Dezember  1490  fand  eine  Konferenz  der  Kamder 
der  drei  Fürsten  Philipp,  Georg  und  Albrecht  in  Ingolstadt  statt» 
und  Albrecht's  Kanzler,  Dr.  Neuhauser,  schlug  vor,  man  solle 
direkt  an  den  Kaiser  gehen,  damit  dieser  den  Löwlerbund  als 
gegen  die  goldene  Bulle  laufend  aufhebe.  Es  geschah,  aber  der 
Kaiser  Hess  antworten,  man  müsse  doch  auch  zuerst  die  Löwler 
hören.  Diese  Hessen  sich  denn  auch  im  Mai  1491  zu  Nürn- 
berg vor  dem  römischen  Könige  vernehmen.  Albrecht  beant- 
wortete alle  Beschwerden  mit  der  ihm  eigenen  Sicherheit  und 
Bestimmtheit.  Auch  dieser  Tag  fahrte  zu  keinem  Ziele,  weil, 
wie  der  Löwler  Hauptmann  sagte,  die  widerwärtigen  Herzöge 
alle  vorgeschlagenen  Mittel  verachteten  und  davon  ritten.  Und 
beinahe  hätten  die  Zaghaften  unter  den  Löwlern  die  Oberhand 
gewonnen,  wenn  nicht  König  Maximilian  die  nunmehr  vor  sich 
gehende  Aufnahme  der  Löwler  in  den  schwäbischen  Bund  be- 
stätigt hätte. 

Jetzt  kam  es  zum  Kriege.  Die  Löwler  erliessen  eine 
Proklamation  an  Städte  und  Märkte;  warben  ein  Heer,  und  dass 
ihr  Vorgehen  auch  einen  Rechtsgrund  habe,  konfirmirte  Kaiser 
Friedrich;  der  Albrechten  seit  Langem  insgeheim  gram  war 
und  ihm  sogar  das  Beiwort  „der  Schlaue"  ertheilt  hatte,  den 
Bund  und  auch  die  Freiheitsbriefe. 

Albrecht  Hess  sich  nicht  einschüchteiii.  Thatkräftig,  wie 
er  war,  warb  auch  er  ein  Heer,  indem  er  nach  damaliger 
Sitte  s.  g.  Diener  von  Haus  aus  in  seinen  Sold  nahm.  Das 
waren  Hauptleute,  die  sich  durch  Vertrag  verpflichteten,  eine 
bestimmte  Zeit  im  Dienste  des  Fürsten  zu  bleiben  und,  wenn 
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66  verlaDgen  würde  ^  eine  bestimmte  Zahl  von  Fuss- 
knechten,  oft600,  und  Reitern,  gewöhnlich  32,  je  auf  eine  Qua- 
temberzeit  zu  werben  und  dem  Herzoge  zur  Verfügung  zu 
flteUen,  welcher  nach  Ablauf  des  Vierteljahres  diese  Dienste 
wieder  kündigen  konnte. 

Im  Dezember  1491  kam  die  Absage  der  Löwler  an  Al- 
brecht —  und  bereits  am  22.  Januar  1492  warAlbrecht  im  Be- 
sitze des  Schlosses  seines  Hauptwidersachers,  des  Vizedoms 
Bemhardin  von  StaufT,  und  hatte  eine  Reihe  der  vomehmsten 
LOwler  und  deren  Landsknechte  gefangen. 

Da  kam  des  Kaisers  Achtserkläiiing  gegen  Albrecht,  aus 
einem  Grunde,  den  die  Löwler  für  sich  zu  benutzen  gewusst 
hatten,  —  was  Albrechten  zu  Unterhandlungen  veranlasste.  Wie- 
der erfolglos :  im  Mai  begann  aufs  Neue  der  Krieg,  höchst  sieg- 
reich für  den  Herzog. 

Allein  mit  der  thatsächlichen  Niederschlagung  war  die 
moralische  Besiegung  der  ganzen  Bundes  nicht  verbunden.  Dem 
Auftreten  der  Löwler  wohnte  eine  momlische  Macht  inne, 
von  der  selbst  Albrecht  zu  klug  dachte,  um  nicht  einzusehen, 
dass  der  ^anze  Handel,  so  wie  er  war,  den  Schimmer  des 
Rechtes  nicht  auf  seine  Seite  fallen  liess.  Er  nahm  deshalb 
ein  Gebot  seines  Schwagers  Maximilian  an,  die  Sache  dem 
Rechtswege  zu  überweisen.  Legaten  der  drei  Bischöfe  von  Mainz^ 
Trier  und  Augsburg,  femer  Badens,  Brandenburgs  und  Württem- 
bergs, des  schwäbischen  und  des  Städtebundes  sollten  die 
Sache  entscheiden. 

Auf  dem  ersten  Rechtstage  zu  Nördlingen  wurden  die  Klage- 
und  Einredeschriften  gewechselt,  so  dass  für  den  zweiten 
Rechtstag  zu  Ulm  1493  die  Sache  ziemlich  spinichreif  wurde. 
Am  23.  April  war  Teimin  für  die  Uitheilsfällung. 

Albrecht  verstand  es  von  je,  ihm  dräuende  widrige  Dinge 
rechtzeitig  glücklich  zu  wenden.  Die  veitraulichen  Berichte 
seiner  Anwälte  mochten  Andeutungen  d^n  enthalten  haben, 
dass  der  Spruch  im  Löwler'schen  Sinne  ausfallen  werde.  Des- 
halb sandte  der  Herzog  Räthe  zu  Kaiser  Friedrich  mit  der 
Botschaft,  er  habe  vemommen,  es  wollten  die  schiedsrichter- 
lichen Kommissare  ihre  Befugnisse  dadurch  übei-schreiten,  dass 
sie  selbst  in  der  Sache  richteten,  während  doch  nur  ihre  fürst- 
lichen Herren  zu  Richtern  gesetzt  seien.  Nur  diese  hätten 
den  Spruch  zu  sagen.  Und  in  der  That,  Kaiser  Friedrich  ver- 
tagte die  Spruchfällung.  So  gewann  Albrecht  Zeit,  auf  anderem 
W^e  die  Begleichung  der  Sache  zu  suchen.  Die  Brüder 
Christoph  und  Wolfgang  waren  bereits  zu  ihrer  brüderlichen 
Pflicht  zurückgekehrt  und  die  münchener  Landschaft  erbot 
sich  zur  Vermittlerin  im  Streite.  Dieser  dem  Hei*zoge  genehme 
Ausweg  fbhrte  zum  Frieden.  Anfangs  August  1493  unterzeich- 
neten acht  in  München  anwesende  Löwler  ein  Friedensinstru- 
ment, bald  folgten  die  Uebrigen.    Im   Vertrage  aber   stand 
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geschrieben,  dass  die  gemeine  Landesfreiheit,  wie 
sie  ist,  in  Würden  bleiben  solle.  Damit  war  die 
Niederlage  der  Albrecht'schen  Verfassungsdoktrin  besiegelt, 
und  insofern  hatte  der  Herzog  von  seinem  Standpmikte  aus 
Recht,  wenn  er  auf  einen  der  Bände,  welche  die  Aktenstacke 
des  ganzen  Kampfes  enthalten,  schreiben  liess: 

Wir  bitten  unsere  Erben, 
Dass  sie  nach  unserm  Sterben, 
Das  Gott  noch  lang  Terhüt, 
Nelunen  in  ihr  fürstlich'  Gremilth, 
Und  lassen  angerochen  nicht, 
Die  unlöbliche  Geschieht, 
So  herin  geschrieben  staht. 
Denn  sich  so  also  ergangen  hat 

Dieser  Spruch  fand  Widerhall.  Die  Mahnung  wurde  ge- 
hört und  das  damals  noch  gerettete  Recht  sollte  später  gleich- 
wohl ein  Opfer  der  zunehmenden  fürstlichen  Macht  und  der 
Schwäche  der  späteren  Stände  werden. 

Vorerst  aber  blieb  es^)  bei  dem  alten  Herkommen.  Dies 
beweisen  deutlich  die  Steuen*echnungen  der  Steuer  des  Jahres 
1500.  Der  Adel  besteuerte  air  die  Seinen  wieder  selbst,  und 
es  ist  dies  in  den  Belegen  mehr  ds  sonst  mit  Nachdruck 
bemerkt 

Einer  weniger  umfangi*eichen  Differenz ,  die  Albrecht  mit 
einigen  Prälaten  des  Niederlandes  wegen  einer  Söldneranlage 
hatte,  ist  noch  zu  gedenken.  Diese  Prälaten  beklagten  sich 
Ober  eine  Söldneranlage,  welche  der  Heimzog  auf  die  armen 
Leute  des  Niederlandes  gelegt  hatte,  um  die  Grenze  gegen 
Böhmen  hin  zu  schützen.  Nicht  ohne  Ironie  hatte  dabei  der 
Fürst  bemerkt,  dass  die  armen  Leute,  dem  Adel  unter- 
würfig, ausgeschlossen  seien,  sonst  würde  dessen 
Niemand  vertragen.  Die  Prälaten  scheinen  in  der  Sache 
nachgegeben  zu  haben. 


IV. 

Die  Resultate  der  bairischen  Steuergeschichte 

bis  1507. 

Es  ist  nun.  ehe  wir  zur  folgenden  Epoche  übergehen,  an- 
gezeigt, einen  Augenblick  inne  zu  halten  und  eine  kurze  Be- 
trachtung der  Lage  anzustellen,  wie  sie  durch  die  beiden  vor- 
hergehenden Jahrhunderte  sich  herausgebildet  hatte.  Eine 
solche  Betrachtung  wird  aus  mehrfachen  Rücksichten  nöthig  sein. 

Einmal  des  Gepräges  wegen,  das  die  vorhergehende  Dar- 
stellung an  sich  trug.    Diese  war  eine  höchst  zerrissene,  weil 
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sie  auf  verschiedenen  getheilten  Gebieten  verweilen  musste. 
Das  Gemeinsame  und  das  Unterscheidende  aufzusuchen  kann 
deshalb  zur  Klärung  der  Verhältnisse  mit  Recht  gefordert 
werden. 

Sodann  wegen  der  Ergebnisse  selbst,  die  erst  durch  solche 
Zusammenfassung  hervortreten  können.  Die  künftige  Ent- 
wickelung  ist  nur  verständlich,  wenn  sie  hier  anknüpft.  Sie 
kann  dies  aber  nur,  wenn  man  die  Bausteine  des  sich  erhebenden 
Werkes  von  der  unklaren  Umrankung,  die  ihr  Bild  verhüllt, 
befreit. 

Drittens  haben  wir  auch  an  sich  die  Pflicht;  ein  Uilheil 
darüber  abzugeben,  was  in  dieser  bisherigen  Steuergeschichte 
vorliegt. 

Um  nun  zunächst  zu  dem  ersten  der  beregten  Punkte 
zurückzukehren,  so  mögen  rasch  noch  einmal  die  Namen  der 
Steuern,  welche  bis  jetzt  zur  Erhebung  kamen,  ins  Gedächt- 
niss  zurückgeinifen  werden.  Diese  Namen  deuten  theils  auf 
die  objektiven  Gegenstände  der  Belegung,  wie  die  Klauensteuer, 
ttieils  auf  deren  öiUichen  Umfang,  wie  die  Landsteuer,  theils 
auf  die  subjektive  Belegung,  wie  die  Ehehaltensteuer,  theils 
auf  die  Verwendungsart  der  Steuer,  wie  die  Fräuleinsteuer, 
die  Hussitensteuer,  die  Söldneranlage,  das  Reisegeld,  theils  auf 
die  Höhe  des  Steuei-f asses ,  wie  die  Bezeichnung  als  Steuer 
des  zwanzigsten  Pfennigs. 

Ihrem  Inhalte  nach  stellen  die  Steuern  sich  dar  als  Veimögens- 
steuer,  und  zwar  partikulare,  wie  die  Elauensteuer,  univei-sale, 
wie  die  Steuer  des  zwanzigsten  Pfennigs;  als  Einkommensteuer, 
wie  die  Ehehaltensteuer;  als  Grundsteuer^  wie  der  Hoffuss,  in 
Anwendung  gebracht  bei  der  Fräuleinsteuer,  der  Söldneranlage, 
dem  Reisegeld ;  als  Kopfsteuer,  wie  die  Hussitensteuer,  und  end- 
lich als  gemischte  Steuer,  wie  die  Landsteuer,  welche  be- 
reits die  Spuren  eines  Steuersystems  offenbart. 

Die  Landsteuer,  unbestritten  die  vornehmste  und  am 
häufigsten  angewandte  Form,  hatte  in  Bezug  auf  die  Steuernden 
bereits  ihre  Wandlungen  durchgemacht.  Ursprünglich  in  dem 
Verstände  ausgeschrieben,  dass  sie  von  den  Ständen  und  den 
armen  Leuten  gereicht  werdet,  hatten  die  Stände  es  dahin 
gebracht,  dass  sie  nur  von  den  armen  Leuten,  vom  vierten 
Stande,  gegeben  wurde.  -  Daneben  hatten  die  Stände  das  aktive 
Besteuerungsrecht  der  Ihrigen  erworben,  das,  wie  wir  gesehen 
haben,  gar  manchmal  nicht  zu  ihrem  Nachtheil  ausfiel.  Neben 
diesen  Rechten  der  einzelnen  Stände  besass  die  Standschaft 
als  solche  die  Bofugniss  zur  exekutiven  Steueranlage,  zur 
Steuereinnahme,  zur  Steuerverwendung.  Der  Ueberschuss  blieb 
in  ihren  Händen. 


^)  S.  hierüber  W.  Vocke,  Beiträge  z.  Gesch.  der  Einkommensteuer 
in  Bajem.    Tüb.  Z.  Bd.  20,  1864.    S.  225. 
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Die  anfangs  Bchwankende  Anlageweise,  ganz  euteprediend 
der  schwankenden  Steuerail  und  den  schwankenden  Be- 
steuerung^nindsätzen,  wich  nach  und  nach  der  Gewohnheit, 
dass  die  frlther  erhobene  Steuer  Noim  fOr  die  künftige  Steuer- 
erhebung war,  dasa  sie  das  Fixum,  das  De&nitivum  bildete,  wel- 
ches fQr  die  Folgezeit  zu  dem  Voraoscblage  der  Steuereinnahme 
die  Grundlage  abgab.  So  kam  es,  dass  bereits  Steueranlage 
und  Steuerei-trag  sich  gegenüber  standen,  wie  heute  Staata- 
haushaltsvoranBcblag  und  Rechnungsnachweisungen. 

Ueber  das  finanzielle  Resultat  bei  der  jedesmaligen  Steuer- 
anlage eine  Schätzung  anzustellen,  ist  eine  der  sdbwierigsten 
und  wenigst  lohnenden  Aufgaben.  Schwierig  deshalb ,  weil 
der  jedesmaligen  Steuerausechreibung  das  wirkliche  Besultat 
in  Zitferu  anfangs  gar  nicht,  später  sehr  dürftig  gegenQbersteht. 
Als  dann  die  Steuerreclinungen  sich  mehrten  und  fQrmliehe 
Anlage-  und  Einnahme-Budgets  aufkamen,  fielen  sie  doch  noch 
so  aus,  dass  sie  für  sich  kaum  hinlängliches  Material  bieten,  nin 
die  allgemeine  Belastung  ttberschauen  zu  lassen.  Denn  wenn 
aach  die  Anlage-  und  die  EinnahmezifTem  feststehen,  so  fehlen 
doch  die  Zahlen  über  Bevölkerung,  Nachrichten  Über  die  soziale 
Gliederung  des  Volkes  und  über  den  arithmetischen  Aufbau 
der  einzelnen  Theile  desselben,  es  mangelt  eine  übersichtliche 
Kenntniss  der  übrigen  Lasten,  die  das  niedere  Volk  zu  tragen 
hatte.  Dies  sind  die  Klippen,  an  welchen  die  Erkenntniss  der 
Steuerverhältnisse  dieser  Perioden  vielfach  scheitert.  Es  fehlen 
Gesichtspunkte  für  die  Vergleichung  und  es  ermangelt  der  soziale 
und  wirthschaftliche  Rahmen,  welcher  das  Steuerwesen  nicht 
als  ein  gesondertes  Ding,  sondem  als  ein  Glied  am  K&rper  der 
ganzen  Volkswirthschaft  betrachten  lässt  Diese  Dürftigkeit  der 
gedachten  Kenntnisse  findet  nur  einigermaassen  Ersatz  in  jenen 
wichtigen  Urkunden,  welche  Steuerinstraktionen  genannt  werden. 
Schon  fi-Uhe  scheint  die  Nothwendigkeit  solcher  Steuennsti-uk- 
tionen,  Gesetze,  welche  den  Steuerern  und  Untereteuerem  die 
Art  und  Weise  der  Steueranlegung  vorschreiben,  erkannt  wor* 
den  zu  sein.  Anfangs  zweifellos  mündlich  gegeben,  wurden 
sie  nachher  —  in  Folge  der  Häufigkeit  der  Steueranlagen  und 
der  sich  mehrenden  Zahl  derer,  welche  das  Steuergeschäft  zu 
besorgen  hatten,  in  Folge  des  Wechsels  der  leitenden  Pei-sön- 
lichkeiten,  welche  sich  mehr  oder  minder  geschickt  zu  dem 
Steuergeschäfte  erwiesen  —  niedergeschrieben ,  um  als  feste 
Regeln  einem  Jeden  zu  dienen. 

Dies  ist  in  grossen  Zügen  das  Material ,  das  uns  aus  den 
beiden  Jahrhunderten  entgegentritt ;  es  erscheint  natürlich, 
dass  von  dem,  was  war,  nicht  alles  sich  erhielt,  und  so  findet 
sich  unter  dem  zweiten  Gesichtspunkte,  den  wir  oben  betonten, 
auf  die  Frage,  was  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert  auf  das 
folgende  als  wichtiges  Baumaterial  übergegangen  ist,  nicht  allzu- 
viel zu  sagen.  Es  sind  wesentlich  drei  Dinge,  welche  von  Be- 
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dentung  auch  in  der  Zukunft  sind:  die  ständischen  Steuer- 
rechte, die  Landsteuer,  und  die  Steuerordnungen  mit  den  Steuer- 
instniktionen.  Die  Landsteuer  ist  es,  welche,  getreu  ihrer 
Natur,  als  ein  Steuersystem  sich  dai*stellt;  eine  Reihe  sonstiger 
Steuerarten  aufeaugt  und  dadurch  sich  auch  für  die  Folgezeit 
werthyoU  macht 

Was  endlich  das  allgemeine  Urtheil  über  die  Erscheinungen 
der  abgelaufenen  Epoche  betrifft,  so  sehen  wir,  wie  natur- 
gemäss  mit  der  Zunahme  der  Steuern  die  ständische  Ver- 
fassung sich  ausbildet.  In  den  Missbräuchen  der  landesfürst- 
lieben  Regierung,  der  Verschwendung  des  Hofes,  der  Unvoll- 
kommenheit  der  Verwaltung  lag  es  begründet,  dass  eine  Art 
konstitutioneller  Steuerverwilligung  Platz  griff.  Die  Befestigung 
der  Landeshoheit,  der  Uebergang  vom  Feudal-  zum  Milizsystem 
erforderte  überall  gegen  1500  grössere  Mittel.  Das  Volk  in 
seiner  Gesammtheit  musste  einen  wachsenden  Theil  dieser  Last 
auf  sich  nehmen.  Aber  wie  nirgends  der  Fortschritt  in  ge- 
rader Linie  sich  vollzieht,  so  auch  hier  nicht.  Die  ständische 
Steuerverwilligung ,  entstanden  als  ein  Riegel  gegen  fürstliche 
Finanzmissbräuche,  entartet  dadurch,  dass  sie  die  Lasten  nicht 
auf  Alle  gleichmässig  veilheilt 

Es  war  das  Bestreben  der  Stände,  mit  Ausnahme  der 
Städte  —  und  auch  diese  dürfen  nicht  voll  ausgenommen 
werden  — ,  sich  als  Freie  aus  der  Volksmasse  herauszuschälen 
und  sich  als  im  Gegensatz  zum  niederen  Volke  stehend  zu  be- 
trachten. So  kam  es,  dass  die  aimen  Leute  die  wirklichen 
Steuerträger  wurden  und  dass  der  Adel  nur  ausnahmsweise 
und  dann  auch  nicht  im  Verhältniss  zu  seiner  Steuerkraft  zu 
einer  Steuergabe  sich  herbeiliess.  Auf  diese  Weise  trägt  jede 
Landsteuer,  mag  sie  auch  noch  so  geschickt  systematisch  aus- 
gebildet sein,  den  Stempel  der  Einseitigkeit  an  sich  und  ist 
darum  von  vornherein  von  diesem  Standpunkte  aus  einer  miss- 
billigenden Kritik  zu  untei-werfen. 


Zweite  Epoche. 

Vom  Hingänge  Älbrecht'fi  de»  Weisen  bis  zum  letztes 
Landtage  im  Jahre  1669. 


I. 

Die  Finanzverhältnisse  von  1507  bis  1518. 

Wir  sind  in  unserer  Steuergeschichte  bis  zu  dem  Moment 
gelangt,  der  in  der  politischen  Geschichte  durch  den  lands- 
huter  Erbfolgestrelt  gekennzeichnet  wird. 

Der  Krieg  war  es,  der  im  Vordergründe  des  Interesses 
stand ,  die  wii-thschaftlichen  Verhältnisse  traten  vor  ihm 
zurück-  Aber  im  Jahre  1507  kamen  auch  sie  wieder  zur 
Geltung.  Albrecht  berief  im  Herbst  einen  Landtag,  welcher 
die  Kriegsschulden  sollte  bezahlen  helfen').  Die  Stände  ge- 
währten die  Steuer,  nur  wollten  Adel  und  Prälaten,  dass  in 
den  Städten  auch  derart  gesteuert  werde,  dass  der  Werth  des 
Gutes  Steuermaassstab  sei,  geiade  so,  wie  bei  den  armen 
Leuten  auf  dem  Lande.  Denn  die  Städte  hätten  durch  die 
Kriegsnoth  nicht  gelitten,  sondern  vielmehr  merklichen  Nutzen 
empfangen.  Hierdurch  wird  die  Veimuthung  bestätigt,  welche 
auch  sonst  aus  dem  Verlauf  der  Dinge  sich  ergiebt,  dass  die 
Städte  durchaus  nicht  denselben  Antheil  an  der  Steuerlast  nah- 
men wie  die  armen  Leute.  Städte  und  Märkte  zahlten  Pausch- 
summen, meist  aus  ihrer  Gemeindekasse.  Die  ai-men  Leute 
aber  zahlten  nach  Schätzung  ihres  Vermögens.  Diese  Steuer- 
weise  auch  den  Gemeinden  aufzubürden,  versuchten  nun  Adel 
und  Prälaten.  Allein  die  Städte  und  Märkte  setzten  sich  zur 
Wehr,  leisteten  tapferen  Widerstand,  und  es  blieb  beim  Alten. 

Die  Steuerinstruktion  von  1507. 
Die  in  Folge  der  neuen  Steuer  eingehende  Steuerinstruktion 
enthielt  folgende  Bestimmungen : 

<)  Krenner  1)>.  Bd. 
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Steuerkommissare  waren  in  den  4  Rentroeisterämtem  Siran* 
bing,  Burghausen,  Landshut  und  München  je  4  Mitglieder  der 
StAnde.  Diese  4  Landsteuerer  mussten  in  den  Gerichten  umher- 
reiten, die  Pfleger  oder  Richter  mit  den  Amtleuten  und  Ob- 
leuten zu  sich  rufen  und  ihnen  befehlen ,  dass  sie  jeden  Mann 
ihres  Bezirkes  auf  GelObd*  an  Eidesstatt  sein  Vermögen  an- 
sagen Hessen.  Daf&r  mussten  auch  die  Richter  u.  s.  w.,  ebenso 
die  Edelleute  und  Prälaten  schwören. 

Haben  Adel  und  Prälaten  auf  diese  Weise  eine  Aufzeich- 
nung des  Vermögens  der  Untei-tiianen  gemacht,  so  geht  dieses 
Register  an  die  Steuerer,  und  wenn  diese  es  befehlen,  so  sollen 
die  Stände  den  Steuerbetrag  einheben.  Dabei  ist  ausdrücklich 
verboten,  dass  die  Stände  irgend  einen  Zuschlag  oder  Boten- 
lohn darauf  schlagen,  sondern  die  Steuerer  selbst  sollen  ge- 
halten sein,  solche  Ausgaben  rUckzuvergüten. 

Die  Gegenstände,  welche  die  armen  Leute  zu  fatiren 
hatten,  waren: 

1)  die  gesammte  fahrende  Habe; 

2)  das  aufliegende  Gut; 

3)  die  überflüssigen  Kleider. 

Das  Vieh  sollen  die  Steuerer  selbst  anschlagen  ^) ;  Wagen, 
Pflug,  Baugeschirr,  Hennen,  Gänse  und  Bettgewand  zu  täg- 
lichem Gebrauche  bleiben  ausser  Ansatz. 

Die  Ehehalten  fatiren:  den  Lohn,  und  zwar  zahlen  sie 
Yon  jedem  Pfund  landshuter  Pfennige  80  Pfennige,  demnach 
ein  Achtel  Dabei  ist  nicht  gestattet,  dass  ein  Ehehalte  mit 
seiner  Herrschaft  ausbedinge,  ihn  steuerfrei  zu  halten.  Jeder 
Ehehalte  muss  seine  Steuer  selbst  bezahlen. 

Die  hinleute,  Männer  wie  Frauen,  sofern  sie  nichts  haben 
als  ihre  Halskleider  und  sich  allein  mit  ihrer  täglichen  Arbeit 
nähren,  sollen  je  nach  Steuei-fähigkeit  angelegt  werden. 

Schneider,  Bader  und  Messner  werden  nach  Gelegenheit 
einer  jeden  Art  gesteuert 

Steuerfrei  sind: 

1)  die  Sedelhöfe,  die  Hoftafemen  und  was  von  Alters  her 
steuerfrei  war; 

2)  die  Gilten  der  Bisthümer  und  Geistlichen,  der  Spitäler, 
der  Siech-  und  Almosenhäuser. 

Nicht  steuerfrei  sind  aber: 

1)  die  Bauern,  welche  auf  den  ürbargtttern  sitzen,  d.  h. 
die  auf  Gütern  sitzen,  welche  dem  Landesherrn  zu- 
stehen, im  Gegensatze  zu  den  Gutem  der  drei  gefreiten 
Stände; 

2)  die  aus  dem  Lande  bezogenen  Gilten  der  Ausländer  und 
die  Bauern  und  Ehehalten  der  Ausländer; 


>)  KreBDer  16.  Bd.  S.  253. 
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3)  verpfändete  Herrschaften  werden  in  Betracht  der  Steuer 
wie  freie  behandelt. 

Steuerbefreiung  dOrfen  die  Steuerer  dann  eintreten 
lassen,  wenn  es  sich  um  eine  ganr  arme  und  unvermOgende 
Fei^n  handelt. 

Alle,  die  mit  der  Steueranlage  beschilftigt  sind,  erhalten 
angemessene  Entschädigungen  für  ihre  Auelagen. 

Das  Steuererträgniss  wird  in  der  Weise  verwendet,  dass 
die  Landsteuerer  gewisse  Schuldobligatiooen  des  Herzogs  ein- 
lösen, dann  einige  Landschaftskosten  bezahlen  und  den  Rest 
dem  Herzoge  einhändigen. 

Die  Gesammteinnahme  der  Steuerer  betrug  124  097  Gul- 
den, während  4  646  Gulden  noch  Ausstünde  verblieben '). 

Mitte  des  Jahres  1508  war  das  ganze  Steuergesch&ft  be- 
endigt Albrecht  konnte  nicht  mehr  die  Quittungen  Ober  die 
Steuer  den  Landsteuerern  ausstellen.  Am  18.  März  war  dieser 
grosse  Geist  von  der  politischen  BQhne  fOr  immer  abgeschieden. 

Sein  Bruder  Wolfgang  Qbei-nahm  als  Vormund  des  minder- 
jährigen  Sohnes  Wilhelm  die  Regiening.  Er  veranlasste  1510 
eine  Landsteuer  zur  Ausstattung  zweier  füistlichen  Bräute  mit 
je  32  000  Gulden  und  deren  Ausfertigungen  zu  je  8000  Gulden, 
sowie  zur  Ablösung  einiger  Schulden,  welche  aus  den  soge- 
nannten kölner  Wirren  heiTQhrten,  70  000  Gulden,  zusammen 
also  150  000  Gulden. 

Diese  Landsteuer  ist  in  zwiefachem  Betrachte  detikwordig: 

<)  A.    Rcntmeisterämter: 

a)  Manchen    b)  Luiitehut    c)  Barghausen    di  Stranbing 


I.    Einnahmeii:       34555             25053               25565 

U.    Ausgaben: 

8)  Zehniiw                    1874               1178 
4)  Andere  Kosten            675               2  451 

1207 

1374 

894 

lU.    Rest                  28  012             17  447               22089 

B.    St&dte  undH&rkte: 

11.    Ausgaben  für  Schul  deniahlung    10  060  - 
Rest    14  366  0. 

C.    Ausstände: 

Es  standen  aas           4646  fl. 
Es  gingen  noch  ein     2441  - 

D.    Abschluss: 

unteren  Wald 

Ausstande 

1 
124097  fl. 
4646  - 

Sa. 

T^743fl: 
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einmal  um  deswillen,  weil  ein  numerisch  ganz  bestimmtes 
Postulat  gestellt  wird,  und  sodann  darum,  weil  ein  Institut  auf- 
taucht, das  von  nun  an  eine  ungemeine  Wichtigkeit  erlangt. 
Dieses  Institut  ist  der  Ausschuss  oder  die  Verord- 
neten >). 

Es  hatte  schon  seit  Langem  die  Uebung  bestanden,  dass 
zur  Ausfbhrung  ständischer  Beschlüsse  Verordnete  in  der  Zahl 
von  32  oder  64  gewählt  wurden.  Da  diese  nothwendig  ihre 
Amtsgewalt  über  die  Dauer  des  Landtages  erstrecken  mussten, 
so  konnte  leicht  zweierlei  eintreten.  Es  konnte  eintreten,  dass 
das  Amt  eines  Verordneten  seitens  der  St&nde  als  ein  Ehren- 
amt angesehen  und  gesucht  wurde.  Es  konnte  feiner  ein- 
treten, dass  die  Verordneten  Gewalt  erhielten,  neben  der  Auf- 
gabe, zu  der  sie  gewählt  waren,  auch  sonst  die  Stände  zu 
vertreten  und  für  den  Fall  der  Unmöglichkeit,  einen  Landtag 
zu  berufen,  an  Stelle  desselben  zu  berathen  und  zu  beschliessen. 
Die  Landtagsverhandlungen  theilen  sich  daher  durchweg  in 
Plenar-  und  Ausschussverhandlungen.  Das,  was  sich  nun  als 
ein  drittes  ergiebt,  ist  die  Thatsache,  dass,  während  die  Haupt- 
thatigkeit  der  früheren  Ausschüsse  sich  auf  die  Zeit  nach  dem 
Landtagsschlusse  verlegte,  der  Ausschuss  nun  auch  während  des 
Landtages  sich  Geltung  zu  verschaffen  begann.  Es  wäre  an  sich 
kein  Unglück  gewesen,  wenn  die  Kompetenz  eines  für  zweck- 
mässig erkannten  Institutes  sich  gemehrt  hätte.  Allein  diese  Kom- 
petenz duifte  nicht  so  sich  mehren,  dass  sie  an  die  Stelle  ihrer 
Urheberin,  der  Landschaft,  trat  und  deren  Macht  usurpirte. 
Kommissionen  sind  für  politische  Körperschaften  dann  am  gefähr- 
lichsten, wenn  alles  im  Dunkel  des  Ausschusses  geschieht,  und 
wenn  das  helle  Licht  des  Tages  nur  die  dort  gefassten  Beschlüsse 
zu  Sanktioniren  hat.  Wie  weit  die  Geschichte  dieses  und  der 
folgenden  Ausschüsse  Anlass  zu  dieser  Bemerkung  gab,  wird 
der  Verfolg  der  Dinge  lehren.  Jetzt,  im  Jahre  1510,  handelt 
es  sich  vor  allem  um  die  Wahl  des  Ausschusses,  um  das  fürst- 
liche Begehren  zu  prüfen. 

Die  Handlung  von  1510. 

Bisher  hatten  zweierlei  Wahlregeln  für  den  Ausschuss  be- 
standen. War  Landtag  zu  München  oder  Straubing  gewesen, 
so  wählten  Prälaten,  Städte  und  Märkte  ihre  Verordneten  aus 
dem  Adel  und  der  Adel  erkieste  seine  Verordneten  aus  Prä- 
laten, Städten  und  Märkten.  War  Landtag  zu  Landshut  oder 
Ingolstadt,  so  wählte  jeder  Stand  aus  sich  selbst. 


^)  Eine  fthnliche  Ansicht  wie  die  nun  folgende  ist  bei  W.  Vocke 
a.  a.  0.  8. 11  angedeatet  Im  Uebrigen  ist  der  in  Brandenburg-Ansbach  be- 
olMchtete  Entwicklungsgang  des  Verhältnisses  der  landschaftlichen  Verord- 
neten nun  Fürsten  ein  wesentlich  anderer  als  der  hier  beschriebene. 
S.  aach  Kries  a.  a.  0.  S.  29. 
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Der  Landtag  von  1510  war  zu  Straubing,  also  galt  die  erste 
Wahlregel.  Als  die  Wahl  aber  geschehen  war,  sah  der  Adel 
einige  seiner  Günstlinge  nicht  mehr  gewählt  Er  machte  des- 
halb den  Vorachlag,  zu  den  vorhandenen  32  Verordneten  noch 
8  zu  wählen,  und  zwar  nach  der  zweiten  Wahlr^el,  so  dass 
der  Adel  4,  Prälaten,  Städte  und  Märkte  auch  4  aus  sidi 
selber  wählten.  Die  40  Vei*ordneten  bestanden  nunmehr  aus 
10  Prälaten,  20  Adeligen  und  10  Städteveilretem.  Diese  40 
wählten  aus  sich  wieder  einen  engeren  Ausschuss,  bestehend 
aus  zwei  Prälaten,  4  Adeligen  und  2  Städtern. 

Der  grosse  Ausschuss  ging  sofoit  an  die  Prüfung  der  fürst- 
lichen Forderungen  und  schlug  vor,  nur  100  000  fl.  zu  ge- 
währen. Denn  die  Steuer  sei  zu  hoch  geginflfen,  erst  vor  drei 
Jahren  sei  eine  Landsteuer  aufgenommen  worden;  das  Volk 
sei  überhaupt  unvermögend,  weil  das  Getreide  wohlfeil  sei  und 
der  Schauer  den  Segen  des  Feldes  vielfach  vernichtet  habe. 

Man  einigte  sich  auf  die  100  000  fl.  Nun  erhob  sich  die 
Frage  über  die  Belegungsart.  Die  Verordneten  gedachten, 
die  Steuer  wie  vor  3  Jahren  einzuheben.  Die  Falctjon  der 
Bitterschaft  im  Bunde  mit  18  Prälaten  brachte  aber  den  G^en- 
antrag,  dass  alle,  die  steuerbar  seien,  je  vom  Pfunde  Ver- 
mögens 3  Pfennige  geben  sollten.  Dieser  Vorschlag,  der  der- 
selbe war,  den  die  Adeligen  schon  vor  3  Jahren  gemacht 
hatten,  zielte  auf  die  Städte.  Die  Ritter  wollten  die  Be- 
steuerungsart  der  Städte  und  Märkte  beseitigen  und  die  städti- 
schen Bewohner  nach  Vermögenspfunden  einschätzen  lassen. 

Die  Städte  und  mit  ihnen  13  Prälaten  wehrten  sich.  Es 
entstand  Streit,  dessen  Schlichtung  kam  an  den  Herzog.  Die 
Adeligen  erklärten  dem  Fürsten,  dass  der  Bauer  unmöglich 
wieder  vom  Pfunde  sechs  Pfennige  geben  könne,  sie  betonten, 
dass  ihr  Voi*schlag  das  alte  Herkommen  nicht  verletze,  und 
sie  thaten  den  wichtigen  Ausspinich,  dass  ihr  Fümehmen  nur 
Gleichheit  der  Lasten  bezwecke  und  dass  in  den  Steuern,  so 
seit  Menschen  Gedächtniss  im  Hause  Baiern  g^eben  seien, 
der  Anlage  halber  kein  altes  Herkommen  bestanden  habe. 
Nie  sei  eine  Steuer  wie  die  andere  gespendet  worden,  sondern 
stets  sei  dieselbe  auf  mehrlei  Weg,  nach  Gelegenheit,  Gebreste 
und  Nothdui-ft  des  Landes,  auch  nach  dem  übereinstimmenden 
Rathe  einer  Mehrheit  angelegt  und  gegeben  worden.  —  Im 
Uebrigen  wird  den  Städten  alles  vorgebrockt,  was  sie  dem 
flachen  Lande  gegenüber  zum  Vortheil  hätten. 

Städte  und  Märkte  wiesen  diese  Vorwürfe  entschieden 
zurück.  Eine  jährliche  Steuer  müsse  jeder  StädtebOrger  von 
seinem  Gute  zahlen,  wovon  die  jährliche  Stadt-  und  Markt- 
steuer an  den  Herzog  entrichtet  und   von  deren  Ueberschuss 


1)  Kreon  er  18.  Bd.  S.  80.    Freyberg,   Geschichte  der  L.  2.  Bd. 

S.  95. 
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Städte  und  Märkte  gebessert  und  unterhalten  würden.  Sie 
betonen  ihre  Theilnahme  an  jeder  Landsteuer,  sowohl  in  der 
Weise,  wie  sie  dieselbe  als  Städter  bezahlen,  als  auch  in  der 
Weise,  dass  die  armen  Leute,  welche  auf  Grundstücken  städti- 
scher Eigenthümer  sitzen,  ihren  Antheil  erlegen.  In  der  Frage 
des  Herkommens  sei  allerdings  das  Vorbringen  der  Gegner 
in  der  Richtung  berechtigt,  wenn  es  sich  darum  handele,  ob 
man  eine  grössere  oder  kleinere  Summe  Landsteuer  abnehmen 
wolle  oder  nicht.  Niemals  aber  sei  es  geschehen,  dass  man 
darüber  gehandelt  habe,  was  Städte  und  Märkte  geben  sollen. 
Die  Städte  hätten  immer  eine  benannte  Summe  Landsteuer 
gegeben  und  dieselbe  nicht  so  wie  die  Bauei-sleute  auf  dem 
Lande  erstattet.  Würde  der  von  den  Adeligen  beregte 
Steuennodns  auch  für  die  Städte  angenommen ,  so  werde, 
was  für  die  Städte  von  grösster  Wichtigkeit  sei,  das  Trauen, 
der  Kredit,  zerstört^).  Denn  jede  Fassion  führe  dahin,  dass 
offenbar  werde,  was  eines  Jeden  Vermögen  sei.  Der  Arme 
müsse  seine  Armuth,  der  Reiche  seinen  Reichthum  bekennen. 
Und  der  Arme  verliere  seinen  Kredit  und  der  Reiche  befähle 
vid  Sorgniss  und  Gefährlichkeit,  wenn  sein  Vermögen  offen- 
kundig würde. 

Die  fürstliche  Vormundschaft  gab  dem  Erstaunen  Aus- 
druck, dass  jetzt,  nachdem  das  Land  doch  viel  grösser  sei  als 
früher«  eine  Summe  nicht  bewilligt  werden  wolle,  welche  vor- 
her Georgs  Landestheil  allein  getragen  habe;  bezüglich  des 
Streites  entsehlug  sie  sich  der  Richterrolle.  Zugleich  aber 
Hess  sie  an  die  40  einen  geheimen  Zettel  gelangen,  der  den 
Vorschlag  enthielt,  es  sollten  nur  4  Pfennige  vom  Pfunde  zur 
Steuer  erhoben  werden,  und  daneben  ein  gemeiner  Aufschlag 
auf  den  Wein  in  der  Ait,  dass  ein  Jeder  ohne  Unterschied, 
Geistlich,  Edel,  Bürger,  Wirth  oder  Bauer  von  einem  jeden 
Eimer  Wein,  den  er  einlegt,  verzehit,  austnnkt  oder  aus- 
schenkt, so  lange  sechs  Kreuzer  bezahle,  bis  die  begehrte 
Summe  ^on  150  000  fi.  voll  gemacht  sei. 

Der  Adel  und  jene  Prälaten,  die  zu  ihm  standen,  Hessen 
jene,  weldie  von  den  40  Verordneten  ihres  Standes  waren,  zu 
sich  kommen  und  überreichten  ihnen  ein  schriftliches  Separat- 
▼otum,  in  welchem  Adel  und  Prälaten  erklärten,  dem  Wein- 
ai^hlag  nicht  günstig  zu  sein;  doch  wollten  sie  von  ihren 
Leuten  statt  3  Pfennigen  4  Pfennige  erheben  lassen;  das  Ueber- 
maass  —  nämlich  die  anderen  2  Pfennige  der  ursprünglich  in 
Aussicht  genommenen  6  Pfennige  —  möge  der  Herzog  bei 
den  Bürgern  suchen. 

Die  Städte  beharrten  darauf,  nach  alter  Weise  die  Steuer 
geben  zu  dürfen.  Bezüglich  des  Weinaufschlages  und  der  nun- 


1)  W.  Vocke,  Tüb.  Z.  1864  S.  223. 
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mehrigeo  Anträge  des  Adels  hätten  sie  kdoen  Auftrag,  etwas 
zu  bewilligen. 

In  dieser  Lage  der  Dinge  trat  der  junge  Herzog  selbst 
mitten  unter  die  Landschaft,  stellte  ihr  seine  Lage  vor  und 
wandte  sich  vornehmlich  an  den  Adel  zur  Abhilfe;  und  dieser 
gab  nach  und  bewilligte  nun  die  6  Pfennige. 

Sofort  wurden  die  Steuever  gewählt,  und  zwar  wählte  jeder 
Stand  die  seinen  aus  sich  selbst  8  in  München,  4  in  Lands- 
but,  4  in  Straubing,  4  in  Burghausen.  Die  4  Steuergebiete 
wurden  in  Distrikte  getheilt,  und  zwar  bildete  MQnchen  vier 
Distrikte,  deren  jeden  je  2  Steuerer  übernahmen');  Landshut, 
Straubing  und  Burghausen  bildeten  je  2  Distrikte. 

Die  Fassion  geschah  auf  GelQbd'  an  eines  geschworenen 
Eides  Statt.  Die  Ehebaltensteuer  betrug  SO  Pfennige.  Sonst 
sieht    diese    Steuerinstmktion   den  Ruberen    ganz  ähnlich. 

Der  Steuereingang  *)  war  sehr  mangelhaft ,  zu  Lichtmess 
1511  sollte  schon  Hochzeit  sein  und  im  Januar  standen  erst 
20000  fl.  zur  Verfügung.  Der  Herzog  säumte  darum  nicht, 
alles  zu  versuchen,  um  die  Thätigkeit  der  Steuerer  und  der 
steuernden  adeligen  Prälaten  zu  beschleunigen.  Allein  da 
gingen  trübe  Nachrichten  ein.  Der  Werth  des  Getreides  sei 
gering,  der  Lohn  der  Ehehalten  gross,  viele  Guter  seien  ver- 
ödet, die  beiden  Steuern  seien  zu  rasch  auf  einander  gefolgt,  die 
Steuerfähigkeit  werde  eine  immer  geiingere.  Es  fehlte  aber 
auch  nicht  an  Anzeigen  dafür,  dass  viele  Adelige  sich  der  Steuer 
entziehen  wollten. 


Das  Budget  von  1511. 

Im  November  1511  trat  der  18jährige  Wilhelm  aus  der 
Vormundschaft.  Er  traf  sehr  ungünstige  Finanzverhältnisse 
an.  Der  Torso  eines  noch  vorhandenen  Budgets  ■)  weist  Fol- 
gendes aus: 


')  Die  mQDclieDer  S  Steuerer  theUt«n  sich  ca  je  zweien  in  ihre  Ani^abe, 
so  daxs  4  Dielrillte  entat&ndaD,  nämlicli: 

1)  Dachau,  Aichacb,  SchrobenhaiueD,  PtaffentiofeD,  Kranzberg; 

2)  Staniberg,  Weilheiiu,  SchoDS&u,  lUubenleclisberg,  lauidiba^  Metn 
ring,  Friedberg,  Rain,  Wem<iiDg; 

'S)  Schwaben,  WasBerbuis,  Reichenhall,  EulBtein,  TruuBton,  Hv- 

quard&teJD,  Kosenheim,  Auerburg,  Aibliug,  TOli; 
4)  Gerolfing,  Ingolstadt,  KöBching,  vobburg,  Altmaiutein,  Riedenburg, 

Randeck,  Neustadt,  Abensberg,  Mainburg. 
Straubing,  Landsbut  und  Burghausen  tbeilen  ihr  Steaergebiet  nur  in 
je  Ewei  Distrikte,  enlsprechend  der  minderen  Steurerzahi. 

')  München  bezahlte  2479  Pfund  1  Seh.  10 Pf.  —  2ti83  fl.  2  8.  10  Pf.; 
s.  Krenner  18.  Bd.  S.  174. 

')  Krenner  18.  ßd.  S.  309. 
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I.    Hauptübersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben 

im  Jahre  1511. 

A.  Einnahmen  aus  dem  Kamroergut: 

a)  an  Geld        91  379  fl. 

b)  an  Getreide       ? 

B.  Ausgaben : 

a)  in  allen  Aemtern  ausserhalb  der  Hofhaltung  66  177  fl. 

b)  Hofhalten 35  509  - 

101  686  fl. 
dagegen  Einnahme    91329- 

Defizit    103Ö7~fl: 

c)  Leibgedmge 4  700  - 

d)  ftllige  Schulden 42  250  - 

e)  ebenso 53  000  - 

f)  Württemberg  ein  Jahr ? 

g)  sonst  gemeine  Kriegsschuld ? 

h)  Versatzung  in  Wolfgangs  Zirkel     .    .    .    47^00_- 

Tot  Sa.  (c— h)  Vereatzung  und  Schuld  '451 250  fl. 

Soviel  auch  in  dieser  Zusammenstellung  unklar  ist,  be- 
sonders in  Bföug  darauf,  wie  die  letztere  Summe  sich  ergiebt, 
so  erhellt  doch 

1)  dass   die  Kammergutseinnahme    nur  insofern  sie   eine 
Geldeinnahme  war,  von  Bedeutung  schien; 

2)  dass  die  Geldeinnahme  aus  dem  Kammergute  zur  Deckung 
der  laufenden  Ausgaben  nicht  hinreichte; 

3)  dass  der  Schuldenstand  ein  ganz  ungeheuerer  war  und 
die  drückendste  Wirkung  äussern  musste. 

U.    Einzelübersicht  der  Ausgaben. 

A.    Ausgaben  in  allen  Aemtern  ausser  dem  Hofe: 

a)  Finanzetat:  Abgang  an  Pfenniggilten  .    .  1511  fl. 

b)  Justiz:  auf  das  Malefiz 343  - 

c)  Militär:  Burghut  und  Sold  im  Lande      .  18724  - 

d)  Schulden:  jährliche  Zinsen  und  Ewiggeld  22074  - 

e)  Bauetat 8758  - 

f)  Sammeletat:  alle  Leibgedinge     ....  6553  - 

Zehrung  ausser  der  Kammerrechnung      3479  - 
allerlei  ausser  der  Kammer      4352  - 

auf  Botenlohn        383  - 

Sa."   66177  fl". 

Zieht   man    diese   Summe    von    den   Geldeinnahmen   zu 

91879  fl.  ab,  so  verbleiben  für  den  wirklichen  Hofetat  und 

fbr  den  ausserordentlichen  Etat  nur  mehr  25202  fl. 

--Von  diesen  25202  fl.  heisst  es  in  einer  Note,  dass  von 

FonehBagra  (19)  IV.  5.  —  Hoffinann.  4 
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ihneu  und  dem  Getreide  bei  134250  ä.  bezahlt  werden  sollen, 
uDgerechnet  der  Posten  f,  g  und  h  unter  B  sab  I. 
B.    Ausgaben  fQr  das  Hofhalten: 

1.  för  wirkliche  Hofausgaben: 

ßir  Beamte  den  Quatembersold   .    .     .  4875  fl. 

Zehning 2403  - 

Einzelnes  fOr  die  Kammer 4361  - 

Pferde 1081  - 

Koche 8590  - 

Fischmeister 387  ■ 

Keller 3005  - 

Pfisterei 492  - 

Futter ■  .    .    .  2389  - 

Schneiderei 2222  - 

2.  Kablnetegeld  in  des  gnädigen  Herrn  Hand  4246  - 

3.  Zeughaus 1458  - 

Sa.    35509  fl. 

Es  ist  noch  zu  betonen,  dass  der  Posten  von  22074  fi. 
„Scbuldenetat" ,  wie  K  r  e  n  n  e  r  ganz  richtig  bemerkt ,  zu 
5  Proz.  kapitalisii-t,  auf  eine  Hauptschuld  von  441480  fl.  (uu- 
gef&hr  entsprechend  den  451  250  fl.  sub  I.  B)  schliessen  Iftsst  ')■ 

Der  Umstand,  dass  die  Steuer  des  Jahres  1510  einen  so 
geringen  Ertrag  ergab,  veranlasste  Wilhelm,  Erkundigungen 
über  das  Steuei-wesen  der  benachbarten  Staaten  einzuziehen. 
Aber  Wilhelm  war  noch  nicht  so  regierungstüchtig,  um  eine 

')  Zum  .Vergleich  Bei  auf  einige  Zahlen,  die  Schmoller,  Epochen 
der  preuSB.  Finanzpolitik  (Jahrb.  f.  Gesetzgebung  etc.  N.  F.  I  S.  46 — IT) 
aofo^rc,  verwieaeD.  Das  EinkommeD  des  Kurfürsten  von  Sachsen  betmg  in 
den  Jahren  1620—1540  j&hrlich  etwa  100  000  Galdirnldeii,  das  Joachims 
TOD  Brandenburg  80000  Goldgulden,  diu  Harlg  des  FOnllen  4'/i  Mill.  Dn- 
katea.  Lutber  Bcbftlzt  einen  guten  Bürger  oder  Baner  zu  40,  einen  statt- 
lichen Ritter  zu  400,  einen  reichen  Grafen  zu  4000,  einen  Fürsten  zu 
40000,  einen  mächtigen  König  zu  400000  Goldgulden.  —  Vgl.  im  Uebrigen: 
Kins,  DaB  Finanzwesen  elc,  und  desselben  Preis-  und  Lohnverhiltnisse 
des  16.  Jahrhunderts  in  Thüringen .  in  Hildebr.  Jahrb.  I  S.  65  ff.  cit  - 
Falke.  Gesch.  Statistik  der  Preise  im  Königreich  Sachsen  im  sechszehntem 
Jahrh.  daselbst  XVI,  S.  1  ff.  —  Schm oller,  Die  historische  Entwickelung 
des  Fleischkonsums,  sowie  der  Vieh-  und  Fleischpreise.  Tab.  Zeitschi. 
f.  d.  ges.  Staatswissensch.  XXVII  S.  284  ff.  Dass  seit  dem  An&ng  des 
16.  Jahrhunderts  die  Goldguldenrechnnng  allgemein  wurde,  d.  h.  daw  man 
seit  1484  anfing,  grobe  SilbermUnzen,  GuidingroGchen,  GuldJner,  Joachimi- 
thaler,  Tbaler  genannt,  zu  schlagen,  die  dem  Goidgulden  gleich  standen, 
haben  wir  oben  schon  angedeutet.  Die  bestebeode  kleine  MQnze  wurde  ni 
ihm  nur  in  Beziehung  gebracht.  Der  Goldgulden  hatte  1490  2.526  Gramm 
Feingold.  1551  ebensoviel,  der  Guldiner  1524  27,405  gr.  fein  Silber,  1551 
27,499,  1559  22,906,  1566  25,983;  er  steht  4'/s-5  heutigen  Mark  im 
Wertbe  gleich,  Eingetheilt  wurde  er  im  Norden  in  21—24  Groschen,  im 
Süden  in  60  Kreuzer.  Der  Kreuzer  des  16.  Jahrhunderts  ist  also  etwa 
acht  beatige  Pfennige,  thdlweise  auch  schon  weniger,  sofern  man  von 
Isicbten   Kreuzern  156ie  schon  72  auf  den  Tbalergulden  rechnete. 
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80  ernste  Sache  mit  Behan*lichkeit  zu  verfolgen.  Seine  Jugend 
war  die  Ursache,  dass  die  Gesellschaft,  in  der  er  sich  befand, 
nicht  die  gewählteste  war.  Ein  leichtlebiger  Sinn  und  ein 
▼olles  Hingeben  an  die  ungebundensten  Freiheiten,  die  ihm 
durch  seinen  fürstlichen  Rang  gewährt  waren,  bewirkten  end- 
lich, dass  die  Landschaft  thatkräftig  in  die  sich  allmählich 
immer  mehr  zenUttenden  Verhältnisse  der  Landesverwaltung 
eingriff.  Der  Herzog  musste  die  weitestgehenden  Zugeständ- 
nisse machen,  wofür  die  Landschaft  zur  Ordnung  der  fürst- 
lichen Geldverhältnisse  150000  fi.  Steuer  bewilligte,  zahlbar 
in  3  Jahi'esraten  zu  je  50000  fl.;  und  da  das  Geld  früher 
▼onnöthen  war,  so  schrieben  die  Landschaft  und  die  Stände 
ein  Anlehen  aus,  welches  dann  bei  dem  seinerzeitigen  Eingang 
der  Steuern  in  Abzug  gebracht  werden  durfte. 

Im  Jahre  1516  wurden  weitere  100000  fl.  Steueni  be- 
willigt. Der  Hei-zog  wollte  dabei,  dass  unter  allen  Ständen 
ein  Anschlag  gemacht  werde  und  dass  ein  Jeder  von  100  Pfund 
Eigen  1  Pfund  gebe;  oder  auch,  wenn  dies  nicht  beliebt  werde, 
dass  die  Landschaft  einen  Aufschlag  auf  den  Wein  und  anderes 
Getr&nke  im  Lande  gestatte,  welchen  ja  nach  des  Herzogs 
Meinung  nicht  blos  die  bairischen  Unterthanen,  sondern  auch 
alle  Ausländer,  die  nach  Baiem  zu  Wasser  und  zu  Land  Sen- 
dungen machen,  bezahlen  helfen.  Man  lehnte  beides  ab  und 
behielt  den  alten  Modus  bei. 

So  ist  zu  ersehen ,  dass  bereits  des  öfteren  der  Gedanke, 
von  des  Fürsten  Räthen  angeregt,  auftritt,  eine  indirekte  Steuer 
auf  Konsumartikel  zu  legen.  Daneben  beginnt  bereits  der  Ver- 
such, die  bis  jetzt  noch  steuei-freien  Adeligen  und  Prälaten 
zur  Steuerpflicht  heranzuziehen,  beides  noch  immer  ohne  Er- 
folg. Nur  zu  dem  einen  lassen  sich  die  Stände  in  einem  Falle 
herbei,  eine  bereits  bewilligte  Steuer  vorzuschiessen ,  bis  die 
zu  belegenden  sie  entrichten. 


n. 

Die  Steuern  von  1519  bis  1553  und  der  steigende 
Einfluss  des  landesherrlichen  Schuldenwesens. 

Der  junge  Herzog  Wilhelm,  welcher  trotz  des  1506  er- 
lassenen Primogenitur-Gesetzes  seinen  jüngeren  Bruder  Ludwig 
zur  Mitregierung  zulassen  musste,  forderte  1519  aufs  Neue 
Geld.  Da  die  Berufung  der  Landschaft  nicht  sofort  thunlich 
war,  so  wurde  den  Herzögen  von  den  noch  amtirenden  Ver- 
ordneten eine  Darlehenssumme  von  32000  fl.  gewährt,  wovon 
6000  fl.  die  Ritter,  11000  fl.  die  Städte  und  15000  fl.  die 
Prälaten  bezahlten.    Als  die  Landschaft  sich  versammelte,  so 
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wollte  ^e  nur  eine  HQlfe  zur  Deckung  dieses  Aufwandes  durch 
Anlage  einer  gemeinen  Landsteuer  gewähren,  und  erst  als  die 
Fürsten  die  Nothwendigkeit  reicherer  Mittel  zum  Schatze  des 
Landes  betonten,  willigten  die  Stände  in  eine  Landsteuer  nicht 
blos  zur  Tilgung  der  Schuld,  sondern  auch  zur  Schaffang 
eines  Vorrathes. 

Eines  Vorrathes.  —  Dieser  Usus  kommt  jetzt  allmäh- 
lich auf.  Sonst  war  es  Sitte  gewesen,  Steuern  nur  für  Be- 
deckung von  Schulden  und  Bezahlung  ganz  bestiinniter  Zwecke 
zu  bewilligen.  Nun  zum  ersten  Male  kommt  es  vor,  dass  Ober- 
haupt zur  Befriedigung  kommender  Bedürfnisse  Mittel  gegeben 
werden ,  dass  ein  Schatz  gesammelt  wird ,  dessen  Dasein 
leichtere  politische  Bewegung  gestatten  sollte. 

Der  zugestandene  Vorratfa  ist  nicht  nach  seinem  Ertrags- 
soll  benannt;  die  Höbe  der  Einhebungsquote  betrug  vom  Pfunde 
6  Pfennige  und  die  Anlage  gewann  dahin  eine  Ausdehnung, 
dass  kein  fllrstlicber  Diener  su  verschonen  sei. 

Mit  dem  Steuerergebnisee  soll  zunächst  auf  Tilgung  der 
32000  ü.  Bedacht  genommen  werden,  während  der  übrige  Theü 
im  landschaftlichen  Vei-schlusse  verbleibt.  Die  Regierung  wider- 
setzte sich  dem.  Sie  bekannte,  dass  sie  mit  Schrecken  sehe, 
dass  die  Landschaft  ihre  ganze  Hülfe  auf  eine  Landsteuer 
wälze,  bei  der  die  ganze  Last  der  Bauersmann  trage.  Sie 
wollte  vielmehr,  dass  die  Prälaten  und  Bürger  unter  sich 
50000  fl.  aufbi'ingen  und  dass  die  Ritterschaft  eine  Anzahl 
Pferde  zur  Landesdefension  stelle. 

Die  Landschaft  beharrte  jedoch  bei  ihrem  Beschluss  und 
dabei  blieb  es. 

Die  nun  folgende  Zeit,  eine  durch  konfessionellen  Hader 
sehr  bewegte,  gab  bereits  wieder  1522  einen  Anlass  zur  Steuer- 
forderung. Das  steigende  BedOifoiss  war  biebei  Ursache,  dass 
der  herzogliche  Antrag  nicht  blos  allgemein  auf  eine  Hülfe, 
sondern  bereits  auf  eine  in  ihrer  Form  genau  bestimmte  Hülfe 
lautete.  Ein  allgemeiner  Anschlag  auf  Jedermann  war  es,  der 
beabsichtigt  wurde  und  der  das  Vermögen  eines  Jeden  mit  2 
vom  100  belasten  sollte.  Geistliche  Personen  stellen  das  Dop- 
pelte, Kauf-,  Gewerbs- und  Handwerksleute  nur  1  fl.  von  100  fi. 
Hauptgutes.  Jeder  Bauer,  der  über  20  fl.  Werth  besitzt,  giebt 
von  je  10  fl.  Vj  Kreuzer  und  jeder  Jade  giebt  1  fl.  Die  Land- 
schaft erklärte,  dem  Vorschlage  im  Prinzipe  nicht  abgeneigt  zu 
sein,  was  um  »)  mehr  zu  verwundem  ist,  da  ee  sidi  in  dem- 
selben darum  handelte,  dass  Jedermann  zur  Steuer  herangezogen 
werde.  Allein  sie  fand  hiebei  die,  wie  ihr  dßokte,  unausbleib- 
liche Güterbeschreibung  lästig  und  ging  erst  dann  voll  auf  den 
Antrag  ein,  als  sie  die  bestimmte  Versicherung  erhielt'),  dass 
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S.  eine   ähnliche  Abneigung  der  bObmiBchen  Stande  bd  Qindely 
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keine  Güterbeschreibung ,  sondern  nur  eine  Personenbeschrei- 
bung statthabe.  Damit  war  dem  Postulate  freilich  die  Spitze 
abgebrochen. 

Diese  mit  verhältnissmässig  geringen  Schwierigkeiten  durch- 
gesetzte Steuerrefoim  ermunterte  schon  1526  zu  einer  ähn- 
lichen Forderung.  Die  vorher  bewilligte  Steuer  hatte  den  Vor- 
theil  an  sich,  dass  sie  in  ihrem  Ertrage  nicht  auf  ein  Maximum 
limitirt  war,  und  sodann  dass,  wenn  man  auch  schliesslich  Per- 
sonenbeschreibung statt  der  Güterbeschreibung  zugestanden 
hatte,  in  Wahrheit  jene  ohne  letztere,  sollte  die  ganze  Prozedur 
überhaupt  praktisch  sein,  nicht  vor  sich  gehen  konnte. 

Beide  Momente  waren  nun  die  Hauptmerkmale  des  neuen 
Postulats,  in  dem  die  Herzöge  von  je  100  fl.  Güterwerthes  3  fl. 
verlangten.  Diese  Fordeining  lehnte  aber  der  Ausschuss  rund- 
weg ab.  Die  Ritter  und  Prälaten  erklärten,  nur  einen  An- 
schlag auf  die  Gilten  sich  gefallen  zu  lassen.  Die  Städte  er- 
klärten, sich  nur  auf  eine  benannte  Steuersumme  einlassen  zu 
woUen.  Nach  längeren  Unterhandlungen  kam  Folgendes  zu 
Stande: 

1)  griffen  sich  die  Stände  selbst  an  in  der  Höhe  von 
100000  fl.,  wovon  50000  fl.  die  Prälaten,  40000  fl.  die 
Städte,  10 000  fl.  die  Ritter  zahlen; 

2)  wurde  eine  gemeine  Landsteuer  mit  8  Pfennigen  vom 
Pfund  (d.  h.  von  240;  =  SVs  Proz.)  bewilligt,  bei  der 
auch  Kirchen,  Brudei-schaften,  Geistliche  nicht  geschont 
werden. 

So  gedachte  man  400000  fl.  zu  erhalten,  und  um  dieses 
hohe  Ergebniss  um  so  besser  zu  sichern,  holte  man  alle  Jene, 
welche  sich  bisher  unter  irgend  welchem  Titel  der  Steuer  ent- 
zogen hatten,  herbei  und  theilte  sie  je  nach  Stand  und  Rang 
den  übrigen  Steuernden  zu.  Auf  diese  Weise  wurden  neben 
dem  gemeinen  Adel  alle  Adeligen,  Räthe  und  Sekretäre,  die 
nicht  Landsassen  waren,  angeschlagen.  Die  Amtleute  und 
Diener  geben  von  ihrem  Einkommen  und  Dienstgeld  den 
10.  Pfennig.  Weltliche  Ausländer,  die  im  Lande  begütert  sind, 
werden  mit  einem  Drittel  ihrer  Gilten  und  Güterrenten  belegt. 
Die  geistlichen  Ausländer  werden  durch  Botschaft  um  Hülfe  er- 
andit.  Die  Stifter  und  Klöster  der  bairischen  Bisthümer  geben 
ein  Sechstel  von  ihrem  in  Baiern  aufkommenden  Einkommen; 
die  übrigen  geistlichen  Güter  ein  Drittel  und  die  ausländischen 
Prilbendarien  zwei  Drittel  des  Einkommens.  Auf  alle  Absenzen 
und  Lokationen  der  Pfarreien,  Kaplaneien  und  der  gestifteten 
Messen  wird  den  Kirchherren  ein  halber  Theil  belegt.  Vikare 
g^en  3  vom  Tausend,  die  Verweser  der  Benefizien  und  die- 
nenden Priester  ein  Sechstel.  Von  dem  Eipengute  des  Geist- 
lichen aber  giebt  Jeder  3  Prozent.  Gotteshäuser,  Kirchgüter, 
Bruderschaften,  Spitäler  geben  die  Hälfte  der  reinen  Rente. 
Die  Bauern  reichen  vom  Werthspfunde  ihrer  Habe  8  Pfennige, 
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die  Ehehalten  1  SchilÜDg  von  dem  Lohnpfunde,  also  ein  Zwan- 
zigstel des  Lohnes. 

Welch'  merkwürdige  Wandlung,  welche  Fortbildung  frü- 
herer Ginindsätze  ist  aus  diesen  Thatsachen  zu  entnehmen! 
Nachdem  man  voi-übergehend  eine  alle  Staatsglieder  gleidi- 
mässig  ergreifende  Steuer,  welche  zur  Hälfte  Vermögens-,  zur 
Hälfte  Einkommensteuer  war,  genehmigt  hatte,  wandte  sich 
die  Landschaft  von  dieser  Form  wieder  ab  und  erneuerte  die 
alten  Steuerregeln.  Allein  hiebei  sind  nach  zwiefacher  Rich- 
tung neue  Unterscheidungen  zu  bemerken:  der  eine  Unter- 
schied bezieht  sich  auf  die  Vermehrung  der  Steuerpersonen 
und  der  zweite  Untei*schied  auf  die  Belegung  der  von  diesen 
Pei-sonen  dargebotenen  Steuerobjekte. 

Was  den  ersten  dieser  Punkte  anlangt,  so  ist  wieder  m 
Doppeltes  zu  bemerken.  Die  Aufhebung^)  der  Steuerfreiheit 
richtete  sich  nämlich  nicht  blos  gegen  den  Adel,  sondern 
auch  gegen  die  hei*zoglichen  Diener  und  alle  jene  Subjekte, 
welche  bisher  auf  Grund  herzoglicher  Gnade  steuerfrei  ge- 
blieben waren,  und  zwar  theilte  man  diese  in  solche,  weldie 
mit  dem  Adel  steuern,  und  in  solche,  welche  die  Pfennige  der 
Landsteuer  geben.  Die  Steuer  des  Adels  und  der  PrIÜaten 
und  Städte  aber  hatte  doch  nicht  die  Form  angenommen, 
welche  der  Landsteuer  zu  Grunde  lag;  während  hier  Steuer- 
fuss  und  Belegungsmodus  genau  bestimmt  waren  und  daraus 
ein  noch  unbestimmtes  Ei'gebniss  erhofft  wurde,  war  die 
Standsteuer,  oder  wie  sie  nunmehr  genannt  wird,  Stände- 
anlage ein  Pauschale,  dem  Betrage  nach  schon  festgestellt, 
bei  dem  es  sich  nur  darum  handelte,  es  unter  die  drei  Stände 
und  den  betreffenden  Standantheil  wieder  unter  die  einzelnen 
Standesglieder  zu  vertheilen.  Ein  wenn  auch  nicht  ganz  zu- 
treffendes Vorbild  hiezu  hatten  die  bisherigen  Gaben  der 
Städte  zu  den  Landsteuern  gebildet^). 

Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  so  erfahren  wir,  dass  die 
Pfennige  der  Landsteuer  gewonnen  werden  theils  aus  Pro- 
zenten des  Einkommens,  theils  aus  Prozenten  des  Verm^ens, 
je  nach  der  Person  des  Steuernden. 

Die  Erhebung  der  gesammten  Steuer  wurde  12  Verord- 
neten zur  Einbringung  der  100000  fl.,  18  Verordneten  zur 
Einbringung  der  Hülfe  in  den  Landgerichten,  16  Verordneten 
zur  Aufoahme  der  Bevölkerung,  16  Verordneten  zur  weiteren 
Behandlung  des  eingebrachten  Steuergeldes  übertragen. 

Im  Vergleiche  zu  fi-üheren  Erhebungs weisen  lag  in  dieser 

^)  Hingegen  8.  bei  W.  Vocke  a.  a.  0.  S.  5  Beispiele,  wie  Prilaten 
und  Adel  mit  Erfolg  sich  noch  der  Steuer  erwehrten. 

^)  Wie  merkwürdig  scharf  sich  diese  Verhältnisse  in  Baiem  herans- 
gebildet  haben,  ist  aas  dem  Gegensatze  zu  Böhmen  bei  Oindely  a.  a.  0. 
S.  92  zn  ersehen,  wo  staatsrechtlich  die  Grenzen  noch  nicht  in  dieser 
Weise  gezogen  sind. 
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Organisation  eine  Neuerung,  weil  die  Stände  durch  ihre  Ver- 
ordneten die  gesammte  Steuer  einnehmen  liessen,  während  doch 
der  frohere  Gebrauch  dem  Herzog  gestattet  hatte,  selbst  die 
Steuer  umzulegen,  wo  es  sich  um  seine  eigenen  und  nicht  um 
ständische  ünterthanen  handelte.  Dieser  Umstand  führte  beim 
Landtage  1529  alsbald  zum  Streite.  Der  Herzog  behauptete, 
die  Kosten  der  jüngsten  Einbringung  durch  die  Verordneten 
hätten  24  000  fl.  betragen.  Dies  sei  viel  zu  theuer.  Er  müsse 
daher  darauf  bestehen,  dass  bei  der  Einsteuerung  in  den 
Landgerichten  fürstliche  Kommissarien  gegenwärtig  seien.  Die 
Landschaft  erwiderte,  dass  die  Unkosten  unrichtig  angegeben 
seien,  sie  hätten  nur  16000  fl.  betragen,  und  dass  sie  er- 
weisliche Rechte  habe,  wonach  auch  in  den  Landgerichten  ihr 
die  EinSteuerung  zustehe.  Damit  hatten  aber  die  Stände 
den  Mund  zu  voll  genommen :  denn  als  es  auf  den  Beweis  an- 
kam, fand  sich,  dass  ei*st  seit  der  Zeit  der  Voimundschaft 
dieser  Gebrauch  eingerissen  sei.  Daraufhin  einigte  man  sich, 
dass  beide  Theile  für  diesmal  noch  kumulativ  das  Steuer- 
geschäft in  den  Landgerichten  besorgen  sollten,  wobei  aus- 
drücklich das  Selbstbesteuei-ungsrecht  des  Herzogs  gegenüber 
seinen  eigenen  Urbarsieuten  und  landgerichtischen  Ünter- 
thanen anerkannt  wurde. 

Noch  einmal  erneueite  sich  im  Jahre  1535  der  eben  ge- 
schilderte Kampf.  Nach  hartnäckigem  Widerstände  gaben 
auch  diesmal  die  Fürsten  bezüglich  der  Steuerer  nach,  während 
es  den  Ständen  gelang,  sich  selbst  von  jeder  Last  frei  zu 
halten.  Eine  Steuer  von  8  Pfennigen  vom  Pfunde  Vennögens- 
werthes  und  eine  Ehehaltensteuer  von  30  Pfennigen  vom  Pfunde 
der  Löhne  war  das  ganze  Ergebniss  der  landschaftlichen 
Bewilligung. 

Die  Herzöge  —  mochten  sie  an  der  erhobenen  Steuer  kein 
Genüge  haben  oder  mochte  deren  Ertrag  ein  zu  geringer  ge- 
wesen sein  —  fanden  sich  durch  jene  Bewilligung  nicht  befriedigt, 
sondern  schrieben  bis  zum  Jahre  1537  dreimal  ohne  die  Land- 
schaft allgemeine  Landsteuem  aus,  was  die  1537  versammelten 
Stände  sofort  zum  Gegenstande  ihres  lebhaften  Tadels  machten. 
Dieser  Umstand  und  die  häufige  Inanspruchnahme  der  Steuer- 
kraft des  Volkes  in  den  letzten  Jahren  waren  die  Ui-sache, 
dass  für  dieses  Jahr  von  einer  Steuer  Umgang  genommen 
wurde  und  dass  man  sich  auf  die  Einbringubg  des  Restes 
der  jüngsten  Steuer  und  auf  Bewilligung  eines  Anlehens  be- 
schränkte, welches  aber  nur  im  Nothfalle  aushelfen  sollte.  Die 
hiezu  nöthigen  Verordneten  wählte  nicht  die  Standschaft  und 
nicht  der  grosse  Ausschuss,  sondern  der  kleine  Ausschuss  der 
8  Verordneten.  Der  ins  Auge  gefasste  Bedürfnissfall  trat  als- 
bald ein,  und  das  Anlehen  wurde  zumeist  bei  Klöstern  und 
Stiftungen  untergebracht. 

Das  Jahr  1539  brachte  eine  Steuer  von  100000  fl.  zur 
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Befestigung  von  Ingolstadt,  und  1541  wurden  den  Herzögen 
weitere  300000  fl.  bewilligt,  welche  durch  Landsteuem  in  den 
zwei  kommenden  Jahi-en  zu  erheben  waren.  Der  Steuei'fuss  be- 
trug 8  Pfennige  vom  Pfunde  des  Vermögenswerthes  und  von 
den  Ehehalten  ein  Schilling  Pfennig  auf  das  Pfund.  Hierbei 
wurden  ernannt  Kommissarien  zur  Steuerordnung,  die  Land- 
steuerer, und  Kommissarien  zur  Steueixechnung.  Auf  dera  Land- 
tage selbst  wurde  die  bereits  am  26.  September  1539  aus- 
gearbeitete Steuerinstruktion  wieder  erneuert,  mit  dem  Datum 
vom  29.  September  1541.  Diese  Urkunden  sind  leider  noch 
nicht  gedruckt;  es  kann  aber  um  so  eher  von  ihrer  Ent- 
wickelung  Umgang  genommen  werden,  als  die  ihnen  folgenden 
Steuerinstruktionen  bereits  im  Dnicke  vorliegen  und  ihr  Inhalt 
im  Wesentlichen  wohl  der  gleiche  ist. 

Im  Jahre  1542,  da  die  beiden  bewilligten  Landsteuem 
noch  liefen ,  fordette  der  Herzog  einen  gemeinen  Aufschlag 
auf  alles  Getränke,  nämlich  auf  allen  ausläudiscbeu  Wein, 
auch  Willsch-,  Land-  und  Branntwein,  Muskateller,  Malvasier 
tt.  s,  w.  und  den  Meth,  welcher  in  und  durch  das  FOrstenthuni 
geführt  wird,  einen  Aufschlag,  den  Hoch  und  Niedrig,  auch 
die  fürstliche  Hofhaltung  bezahlen  sollte,  in  der  Weise,  dass  auf 
jeden  münchener  Eimer  ein  Schilling  I^ennig  schwarzer  Münze 
geschlagen  werde,  femer  auf  den  bairischen  Landwein  im  Lande 
10  Pfennige  und  auf  den  aus  dem  Lande  gefuhi-ten  15  Pfen- 
nige ,  endlich  auf  alles  Bier  2  Kreuzer.  Dieser  Aufsehl^.  so 
einigte  man  sich  im  Jahre  1543,  sollte  in  der  Höhe  von 
600  000  fl.  im  Lauf  der  Jahre  erhoben  werden  und  ausschliesslich 
seinem  bestimmten  Zwecke  zugeführt  werden.  Wäre  dieser  er- 
reicht, so  sollte  von  Stund'  an  der  Aufschlag  abgethan  sein. 
Daneben  wurde  noch  eine  Landsteuer  mit  8  Pfennigen  bewilligt 

Im  Jahre  1545  starb  der  Mitregent  Ludwig  und  hiaterliess 
eine  ungeheuere  Schuldenmasse.  An  die  Landschaft  trat  nun 
die  Aufgabe  heran,  auch  hier  helfend  einzugi-eifen,  um  die  her- 
zogliche Würde  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Landschaft  that  dies 
zwar  und  bewilligte  nieder  150000Ü.,  forderte  aber,  gekränkt 
durch  die  vielfach  vorgekommenen  Verletzungen  ihrer  Frei' 
heiten,  eine  bestimmte  Erkiärang,  dass  der  Hei-zog  bei  dem 
Kaiser  um  Konfirmation  der  landständischen  Freiheiten  ein- 
kommen  wolle.^ 

Der  Adel  "beschwerte  sich  hierbei  unter  Anderem  auch 
über  die  Kapitel  und  Stifter,  weil  sie  etliche  Edelsitze  und 
Hofmarken  kauften  und  davon  keine  Steuer  gaben.  So  würde 
der  Adel  allmählich  von  seinen  Sitzen  in  die  Stadt  gedi'ängt. 
Der  Herzog  bestimmte  aber,  ilass  die  Käufer  dieser  Edelsitze 
verpflichtet  seien,  mit  den  Rittern  zu  steuern. 

Ende  1546  schrieb  Wilhelm  an  die  Städte  und  Märkte. 
dass  er  binnen  3  Tagen  30000  fl.  zur  Bezahlung  des  Kii^- 
volkes  brauche.  Er  begehre  daher,  dass  soviel,  als  eine  gemeine 


IV.  5.  57 

Steuer  von  8  Pfennigen  pro  Pfund  ausmache,  ihm  vorgestreckt 
werde,  und  bald  darauf  ergingen  gedinickte  Ausschreiben  an  die 
Landgerichtsleute  des  Herzogs,  der  Prälaten,  der  Städte,  an  Bür- 
ger, Bauern  und  Hintersassen,  mit  Ausnahme  jener,  welche  der 
Adel  belegte,  eine  Landsteuer  zu  bezahlen.  Die  1547  versam- 
melte Landschaft  beschloss  zwar,  eine  Landsteuer  zu  geben, 
jedoch  sollte  dabei  die  kurz  vorher  ohne  Bewilligung  der  Stände 
ausgeschriebene  Steuer  eingerechnet  werden.  Ueberdies  sollten 
nach  des  Herzogs  Voi-schlag  IV»  Steuern,  nämlich  12  Pfennige 
auf  das  Pfund,  auf  den  Bauei*smann  gelegt  werden  und  da- 
neben sich  die  Stände  mit  einer  Hülfe  von  80000  Gulden 
angreifen. 

Dagegen  erhob  sich  der  Abgeordnete  Münchens,  Lieg- 
salz,  und  beschwerte  sich  über  die  Prägravirung  der  Städte. 
Die  Städte  müssten  zu  den  Landsteuern  steuern,  zur  Stände- 
anlage beitragen  und  hätten  auch  noch  Theil  an  der  Steuer 
wegen  der  Sitze  und  Hofmarken  der  Bürger. 

Die  zwei  anderen  Stände  schoben  dieses  Vorbringen  von  sich, 
und  man  kam  endlich  dahin  überein,  dass  der  Bürgerstand, 
welcher  unbilliger  Weise  einmal  als  Stand  zu  den  80000  fl. 
und  dann  auch  noch  zu  der  Steuer  gleich  dem  Landvolke  bei- 
tragen müsse,  jetzt  zwar  32000  fl.  zu  erlegen  habe,  doch 
unter  der  Bedingung,  dass  ihm  sein  früheres  Anlehen  aus  der 
nächstkünftigen  Steuer  zurückgezahlt  werde.  Was  die  Steuer- 
freiheit der  Besoldungen  der  füi-stlichen  Käthe  anlangt,  so 
wurde  zwar  diese  von  der  Landschaft  gestattet,  aber  dafür 
sollten  sie  aus  ihrem  sonstigen  Einkommen  den  zehnten 
Hennig  geben. 

Liegsalz  widersetzte  sich  aber  auch  diesem  Ueberein- 
kommen,  und  die  Wirkung  war  die,  dass  diesmal  nur  32  000  fl. 
von  den  Städten  gegeben  wurden,  während  ihre  Theilnahme 
an  der  Land-  oder,  wie  Liegsalz  sagte,  Baueiiisteuer  unterblieb. 

Jn  einer  Ausschussverhandlung  des  Jahres  1547  forderte 
der  Herzog  aufs  Neue  50000  fl,,  welche  ihm  die  Verordneten 
bewilligten.  Als  er  aber  wiederkam  und  dasselbe  forderte,  da 
weigerten  sie  sich,  weil  eine  Neugenehmigung  gegen  ihre  In- 
struktion sei. 

Der  Herzog,  der  nun  den  Vei-such  machte,  trotzdem  diese 
Steuer  durch  seine  Beamten  einheben  zu  lassen,  musste  noth- 
gedrungen  wieder  davon  abstehen.  Noch  ein  Mal  wurde  der 
noch  immer  amtirende  Ausschuss  im  Jahre  1549  um  Hülfe 
angegangen,  welche  in  Höhe  von  12000  fl.  aus  dem  Vorrath 
gewährt  wurde.  — 

Erst  im  Jahre  1550  trat  das  Plenum  der  Landschaft 
wieder  zusammen,  im  Januar.  Auf  dass  die  Stände  sogleich 
wflssten,  was  ihre  Hauptpflicht  sei,  ward  ihnen  ein  Vei-zeichniss 
vieler  Schulden  übergeben.     Hatte  man  schon  fi-ülier  auf  P/s 
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bie  2  Jahre  Steuein  bewilligt,  so  wurden  solche  jetzt  schleich 
fOr  mehrere  Jahre  gefordert  und  daneben  die  Notfawendigktit 
eines  Aufechlages  in  Aussicht  gestellt. 

Das  berührte  Schuldenverzeichniss  bezifferte  eine  Schuld- 
summe') von  368760  fl.  Man  kam  nun  dahin  Qberein,  dass 
fDr  die  fanf  kommenden  Jahre  dem  Herzoge  vom  Aufschlage 
je  20000  fl.  gegeben  würden.  Im  laufenden  und  künftigen 
Jahre  wurde  eine  ganze  Steuer  zu  erheben  gestattet,  davon 
200000  fl.  zur  Schuldentilgung  verwendet  werden  sollten,  wäh- 
rend der  Rest  in  Verwahr  zu  nehmen  sei.  Neben  kleineren 
Willigungen  vei-sprach  die  Landschaft  auch  noch,  fQi-  den  Ueber- 
BChuss  der  Schuld,  welcher  nicht  durch  die  200000  fl.  gedeckt 
wQrde,  die  Verzinsung  zu  Übernehmen,  soweit  der  Au&cblag 

Am  6.  März  1550  starb  Wilhelm.  Ihm  folgte  sein  22]'äh- 
riger  Sohn  Albrecbt  V.  Er  trat  in  ein  Hofleben  ein,  das  von 
grossem  Luxus  behen-scht  war.  Der  Hof-  wie  auch  der  Staats- 
iind  Kriegs-Etat  erheischten  alljährlich  grosse  Ausgaben  und  da- 
mit dauerte  die  ewige  Verlegenheit  der  Finanzen  fort,  deren 
Folge  wieder  Zunahme  der  Schulden  war.  All'  dies  kh^i^e  der 
junge  FUrst  seiner  Landschaft.  Diese  erwiderte,  dass  sie  den 
ungünstigen  Finanzzustand  bedauere,  aber  wies  auch  daranf 
hin,  dass  manche  Einschränkungen  in  Angriff  genommen  werden 
konnten,  und  dass  die  Aemter  besonders  mit  weniger  Eigennutz 
müssten  verwaltet  werden. 

Das  Schuldenablösungsgeschäft  war  unterdess  stattlieh 
vor  sich  gegangen,  aber  da  die  Schulden  selbst  wieder 
auf  eOOÜOO'ti.  angelaufen  waren,  so  blieb  trotz  fortdauernder 
Tilgung  bald  darauf  wieder  eine  Schuldenmasse  von  430000  ä.; 
also  nirgends  ein  Absehen.  Deshalb  war  auch  in  diesem  Falle 
die  sonstige  Willigung  der  Landschaft  nur  eine  bescheidene. 
Schon  1552  war  wieder  Landtag.  Hier  forderte  der  Herzog 
einen  Vorrath.  Die  Landschaft  aber,  die  für  das  Reich 
einen  gemeinen  Pfennig  zu  geben  hatte,  sagte,  dass  Vorrath 
und  Pfennig  nicht  zumal  gegeben  werden  könnten').  Daraufhin 
erbot  sich  der  Herzog,  den  Pfennig  aus  dem  Voirathe  zu  be- 
streiten und  deshalb  mit  dem  Kaiser  um  Abfindung  zu  unter- 
handeln. 

Auf  Andrea  (30.  Nov.)  1553  wurde  zu  Landshut  wieder  ein 
ansehnlicher  Vorrath  bewilligt,  „darin  nicht  allein  die  Stände  auf 
den  gemeinen  Mann  heuriges  Jahres  IV«  Steuer,  vom  Pfunde 
12  nennige  statt  der  8  Pfennige,  und  desselben  Ehehalten 

')  Inwieweit  auch  in  anderen  LAndem  die  Schulden  die  Ursache 'der 
Stenerfordanng  worden,  9.  bei  W.  Tocke  und  Fr.  Otto  Kim  a.  a.  O. 

')  Zur  Vergleicbnng  mag  liier  die  sehr  intere«aante  AtufOhning  bei 
K.  G.  Kriea  a.  a.  0.  S.  87  fl.  aogetUhrt  werden,  welche  gmnt  analoge  Vor- 
gAnite  enftblt 
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Lohn  vom  Pfunde  45  Pfennige,  und  auf  das  nächstfolgende 
55.  Jahr  auf  des  Baueremannes  Vermögen  vom  Pfunde  8  Pfennige 
und  vom  Pfunde  des  Ehehaltenlohnes  1  Schilling  Pfennig,  son- 
dern auch  mit.  des  Herzogs  Zugeständniss  auf  dessen  Dienst- 
leute und  Amtleute  y  auch  alle  in-  und  ausländische  Priester- 
schaft, Zechen  (das  zu  gemeinsamen  Zwecken^  besondei*s  aber 
zur  Kirche  gehörige  Vermögen  einer  Kommunität),  Brüder- 
schaften, Gottesrath  und  andere  gefreite  Personen  etc.  zu  geben 
bewilligt  haben/ 

Diese  Steuerinstruktion  ist  so  wichtig,  dass  wir  bei  ihr 
l&nger  verweilen  müssen^). 


m. 

]Die  Steuerinstruktion  fürs  Jahr  1554. 

Das  Aktenstück,  nach  Seyfrieds  Urtheil  schon  sehr 
schätzbar  als  eines  der  ältesten  Buchdruckereiprodukte ') ,  in 
„staatswissenschaftlicher  Rücksicht  aber  noch  mehr"",  umfasst 
sechs  starke  Bogen.  Es  enthält  die  bislang  ausführlichste 
Steuerinstruktion  und  ist  deshalb  wichtig  nach  rückwärts,  weil 
es  die  bereits  erlassenen  Instruktionen  dem  Wesen  nach  in 
sich  auftümmt,  und  nach  vorwärts,  weil  es  das  Grundgesetz 
bildet,  auf  welchem  alle  späteren  Steuerinsti-uktionen ,  wenn 
sie  auch  da  und  dort  Veränderungen  aufweisen,  beruhen.  Wir 
theilen  den  Woillaut  in  Beilage  I  unten  mit. 

Es  wäre  nun  im  höchsten  Grade  von  Interesse,  die  ge- 
nauere Entstehung  dieses  Gesetzes  kennen  zu  lernen.  Kren- 
ner,  die  bedeutendste  Quelle  hierüber,  schweigt  vollständig; 
Rockinger;  der  ausgezeichnete  Führer  in  den  In'wegen  der 
Archive,  giebt  ebenfalls  keine  Andeutung 3);  ebenso  wenig 
Freyberg  in  seiner  Geschichte  der  Landstände.  Rockinger 
bemerkt  nur^),  dass  im  Reichsarchiv  die  SteuerinstiTiktion  von 
1552,  feiner  eine  Hauptinstinktion '^)  vom  22.  Dezember  1553, 
versehen  mit  4  Siegeln,  und  eine  ausführliche  Steuerinstruktion 
vom  gleichen  Tage,  versehen  mit  drei  Siegeln,  sich  befinden. 
Es  ist  also  der  22.  Dezember  zweifellos  der  Geburtstag  der 
vorliegenden  Steuerinstruktion.    Was  ist  nun  ihr  Inhalt? 

Zunächst  belegen  sich  —  nicht  werden  belegt  —  die 
drei   Stände  gemeiner  Landschaft  mit   100000  Gulden.    Sie 


»)  Seyfried.  Urkunden  S.  400  ff.;  auch  Vocke,  Tüb,  Z.  S.  1864 
S.  426  deutet  die  Wichtigkeit  dieser  Instruktion  an. 

«)  Seyfried  a.  a.  0.  S.  420. 

*)  Die  altbairischen  Freiheitsbriefe  S.  CCCLXXVIII. 

«)  Ebenda  Not  1124. 

*)  Ueber  den  Unterschied  von  Hauptinstruktion  (Ijandtagsabschied)  und 
Steuerinstruktion  siehe  unten  besonders  zum  Jahre  1669. 
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schlagen  diese  Summe  nach  Ständen  aus,  das  ist  bekannt,  und 
der  Stand  schlägt  seinen  Betrag  wieder  unter  seine  Glieder  aus. 

Hernach  kommen  die  fürstlichen  Käthe  und  Sekretäre, 
auch  die  Hofbeamten  von  Adel,  die  nicht  landsässig  sind;  sie 
geben  von  ihren  aufliegenden  Gütern  im  Land,  oder  vielmehr 
von  dem  Einkommen  aus  denselben,  den  10.  Pfennig;  ihre 
Besoldungen  und  Dienstgelder  jedoch  bleiben  unbelegt. 

Hier  zeigt  sich  zunächt  das  Prinzip  ausgesprochen,  dass 
der  Adel  an  sich  nicht  als  Grund  der  Steuerfreiheit  betrachtet 
wird;  erst  der  Adel  in  Verbindung  mit  Landsässigkeit,  mit 
dem  Rechte  der  Standschaft  giebt  dies  Recht.  Gleichwohl  soll 
bei  den  adeligen  Hofbe am ten  nicht  das  Einkommen  aus  dem 
füi-stlichen  Dienstverhältnisse,  sondern  nur  das  aus  aufliegenden 
Gutem  und  Güten  besteuert  werden,  und  zwar  mit  10  Proz. 
vom  Ertrage.  Dass  hiebei  Landgüter  vei*standen  werden  müssen, 
unterliegt  keinem  Zweifel ;  der  Gesetzgeber  unterstellt  nur,  dass 
ein  fürstlicher  Beamter  nicht  in  der  Lage  sei,  dieselben  selbst 
zu  bewirthschaften,  dass  er  also  Pacht-  oder  Miethgeld  oder  d^ 
blossen  Reinei-trag  als  Eigenthümer  ziehe.  Es  wird  also  lediglich 
das  Einkommen  hieraus  im  Auge  behalten  und  davon  werden 
die  10  Prozent  Steuer  verlangt. 

Es  ergiebt  sich  somit  eine  Theileinkommensteuer,  weil 
nicht  das  ganze  Einkommen  und  weil  wesentlich  das  Ein- 
kommen beschwert  ist. 

Weiter  folgt  der  grosse  Tross  der  niederen  fürstlichen, 
theils  persönlichen,  theils  Verwaltungsdiener,  sowie  diejenigen 
der  Stände,  femer  alle  anderen  Diener,  Hofgesinde  und  In- 
wohner, welche  nicht  Landsassen  sind  und  den  drei  Ständen 
nicht  zugethan  sind,  vornehmlich  also 

1)  die  Pfleger  und  Richter; 

2)  die  Kästner,  Mautner,  Zollner,  Ungelder; 

3)  die  Amts-,  Gerichts-  und  Gegen-Schreiber ; 

4)  die  Vorsprechen; 

5)  die  Foi-stmeister,  Föi-ster,  Jäger  u.  s,  w. 

Alle  diese  geben  von  ihrem  jährlichen  Einkommen  und 
Dienstgelde  den  10.  Pfennig.  Hier  werden  also  bereits  die 
beiden  Einkommens -Elemente  in  die  Belastung  einbezogen; 
das  glimpfliche  Verfahren  von  vorhin  hört  auf.  Es  könnte 
aber  immerhin  hiebei  eine  Härte  eintreten;  das  Gut,  aus  dem 
einer  Einkommen  bezieht,  könnte  bereits  in  einem  weiteren 
Steuerverbande  liegen:  darum  die  Bestimmung,  dass  sie  all 
das,  was  sie  ausser  Landes  oder  in  Städten  und  Märkten 
von  Alters  her  vei-steuert  haben,  nicht  weiter  mehr  zu  ver- 
steuem  haben.  —  Wie  sah  es  hier  wohl  mit  der  Kon- 
trole  aus? 

Eine  weitere  Gmppe  waren  die  weltlichen  Ausländer,  die 
nicht  Landesunterthanen  waren,  aber  im  Lande  Güter  hatten, 
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also  Forensen  waren,  oder  Güten  daher  bezogen.   Diesen  wurde 
ein  Drittel  des  Einkommens  als  Steuer  aufgelegt  und  aufgehebt. 

Beachtenswert}!  hiebei  ist  die  Höhe  der  Belegung:  ein 
Drittel  des  Einkommens,  also  33 V3  Prozent,  was  sich  nur  aus 
der  alten  volkswirthschaftlichen  Anschauung  erklären  lässt, 
dass  alles  Gut,  was  das  Land  verlässt,  das  Land  um  seinen 
Betrag  ärmer  macht,  und  dass  man  deshalb  sorgen  müsse, 
möglichst  viel  davon  zurückzubehalten;  derselbe  Grund,  der 
neben  fiskalischen  Rücksichten  auch  Abschoss  und  Nachsteuer 
gebar.  —  Eines  Wörtchens  ist  noch  zu  gedenken,  das  hier 
and  fort  und  fort  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
braucht wird:  des  Wöilchens  „aufgebebt''.  Es  ist  dies 
ein  bestimmter  technischer  Ausdruck,  der  besonders  da  an- 
gewandt wird,  wo  es  sich  um  hohe  Ansätze  handelt,  wo  die 
Steuer  fast  schon  an  eine  Einkommenskonfiskation  heran  reicht. 

Die  Ausländer  werden  noch  in  weiterem  Umfange  beige- 
holt, auch  die  geistlichen,  die  vorher  ausgenommen  waren, 
wenn  sie  Pfandschaften  im  Lande  haben;  davon  zahlen  sie 
5  Prozent  Die  Hypotheken  sind  damit  folgerichtig  in  den 
Kreis  der  Steuerobjekte  getreten.  Dass  die  Bestimmung  nicht 
schon  generalisirt  wurde,  mag  theils  in  redaktionellem  Unge- 
schick, theils  in  der  Ungleichaitigkeit  der  Belegung  beiiihen. 

Die  Diener  und  Dienerinnen  —  offenbar  solche,  welche 
wesentlich  nur  persönliche  Dienste  leisten,  im  Gegensatze  zu 
denen,  die  vorher  aufgeführt  wurden  und  die  Verwaltungs- 
dienste verrichteten,  und  bei  Prälaten,  Stiftern,  Grafen,  Frei- 
herm,  Ritterschaft  und  Adel,  Städten  und  Märkten  eine  ähn- 
liche Stellung  bekleiden  wie  die  flhehalten  bei  den  Bauein  — 
geben  45  Pfennige  vom  Pfunde,  vorausgesetzt,  dass  sie  nicht 
selbst  von  Adel  sind.  In  dieser  letzteren  Bestimmung  liegt 
eine  merkwürdige  Erinneining:  es  muss  vorgekommen  sein, 
dass  veraimte  Adelige  wie  auch  heute  sich  zu  persönlichen 
Diensten  hergegeben  haben;  solchen  Dienstleuten  von  Adel 
wird  eine  besondere  Steuerstellung  eingeräumt;  sie  sollen  mit 
den  übrigen  Dienern  nicht  in  einen  Topf  geworfen  werden. 

Nach  dem  Lohne  also  werden  diese  besteueil;  es  ist  keine 
Rede  von  der  Schätzung  ihres  immobilen  Vermögens  —  weil 
wahrscheinlich  keines  bei  ihnen  vermuthet  wird  —  und  ihres 
mobilen  Veimögens  —  weil  sich  nur  geringes  bei  ihnen  finden 
wird.  Mit  der  Zweckmässigkeit  der  Lohnbesteuerung  in  diesem 
Falle  steht  aber  nicht  die  Höhe  der  Einsteuerung  auf  gleicher 
Stufe;  denn  von  diesen  Leuten  45  Pfennige  vom  Pfunde,  dies  zu 
240  Pfennigen  gerechnet,  also  den  sechsten  Theil  des  Lohnein- 
kommens  zu  verlangen,  kann  bereits  sehr  viel  genannt  werden, 
zumal  wenn  man  den  bei  den  vorherigen  Steuerklassen  gefor- 
derten 10.  Pfennig  in  Betracht  zieht,  und  selbst  im  Hinblick 
darauf,  dass  in  diesen  Zeiten  der  Naturalwirthschaft  ein  Theil 
des  Lohnes  in  Bedürfnissgegenständen  gegeben  wurde,  welche 


62  IV.  5. 

steuerlich  nicht  oder  nicht  entsprechend  berücksichtigt  wor- 
den sind. 

An  diese  Gruppe  schliesst  das  Gesetz  die  im  Militärdienste 
stehenden  Pei*sonen  an;  die  Ainspännigen,  die  BOchsenmeister 
und  Reisigenknechte  sollen  diesmal  —  eine  bedrohliche  Aus- 
nahme —  aus  beweglichen  Ursachen  ganz  umgangen  weitlen, 
die  Provisoner  dagegen,  Leute,  welche  dem  Herzoge  mit 
Pferden  und  Rüstung  gewärtig  sein  müssen,  bleiben  blos  in 
Ansehung  ihrer  Besoldung  unangelegt. 

Diese  Steuerbefreiungen  —  in  den  späteren  Instruktionen 
fallen  sie  ganz  oder  zum  Theile  —  sind  wohl  daraus  zu  er- 
klären, dass  die  Leute  des  füi-stlichen  Dienstes  —  und  als 
solche  können  die  fürstlichen  Landsknechte  mit  Auszeichnung 
angesehen  werden  —  überhaupt  milde  behandelt  werden  sollten; 
es  ist  das  in  der  natürlichen  Scheu  begründet,  ein  Ein- 
kommen, welches  der  Füi-st  selbst  reicht,  von  des  Fürsten 
Wegen  zu  schmälern  und  im  Geben  sofort  auch  zu  nehmen. 
Das  Steuemebmen  hatte  seinen  privatiecbtlichen  Zug  noch 
nicht  verloren,  wonach  in  der  Steuer  eine  an  sich  unzulässige 
und  schwer  zu  begründende  Verringerung  des  sonst  unan- 
tastbaren Privateigenthums  gesehen  wurde.  —  Daneben  wird 
zweifelsohne  auch  die  Rücksicht  auf  das  ohnehin  geringe  Ein- 
kommen dieser  Leute  ausschlaggebend  f:ewesen  sein,  welche  ver- 
bot, Leuten,  die  mit  ihren  Kräften  dem  Vaterlande  dienen, 
Abbruch  an  dem  zu  thun,   was  zu  ihrer  Erhaltung  nöUiig  ist 

Diesen  bisher  belegten  einzelnen  Kategorien  gegenüber 
tritt  nun  eine  andere  auf,  bei  der  von  Schonung  in  keiner 
Weise  mehr  die  Rede  ist:  es  ist  die  breite  Masse  derer,  die 
der  Zahl  und  Leistungsfähigkeit  nach  den  Ertrag  sichem  soll; 
es  ist  die  Bauernschaft,  es  sind  die  Haussässigeu  und  Inwohner 
auf  dem  platten  Lande,  welchen  Charakter  sie  auch  an  sich 
tragen.  An  ihnen  wird  nach  der  alten  Methode  eine  Ver- 
mögensschatzung  vollzogen,  mit  12  Pfennigen  vom  Pfände 
des  Vermögenswerthes. 

Hoch  interessant  ist  nun  die  breite  Dai-stellung  der  Ai% 
wie  diese  Vermögensschatzung  technisch  vor  sich  geht.  Das 
bezügliche  „Fragstuck"  bitten  wir  in  der  Beilage  I  selbst 
nachzusehen.  Es  theilt  sich  ersichtlich  in  2  Theile:  in 
einen  kürzeren,  welcher  mehr  personalstatistisch  ist  und  der 
den  Rechtszustand  des  zu  Fragenden  feststellt;  sodann  in  einen 
längeren,  welcher  das  vorhandene  Vermögen  klarlegen  soll. 
Es  wird  das  Vieh  genau  verzeichnet,  das  Getreide 'angeschlagen, 
dann  Kleider,  Bettgewand  und  andere  fahrende  Habe  mit  Aus- 
nahme dessen,  was  zu  täglichem  Gebrauch  und  zur  Wirthschafts- 
führung  dient,  notirt,  ferner  das  Baargeld,  Schuld  und  Silber- 
geschirr, endlich  Eigen-  oder  Lehengüter,  Zins  oder  Güten, 
Häuser  oder  Kästen,  sowie  Vieh,  das  der  Bauer  bei  anderen 
stehen  habe  oder  anderen  verzinse. 
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Die  letztere  Bestimmung  und  die  Anführung  der  ;,Schuld^ 
scheint  anzudeuten,  dass  der  Bauer  Passivschiüden  an  seiner 
Vermögensschatzung  abziehen  durfte. 

Dann  wird  des  Falles  gedacht,  dass  der  Bauer  in  den 
fürstlichen  Landgerichten  oder  Hofmarken  ausserhalb  seines 
Wohnortes  liegende  Güter,  Aecker,  Wiesen,  Fischwasser^  Zehnten 
oder  Güten  besitze.  Diese  hat  der  Beständer  (der  Pächter) 
genau  zu  beschreiben  und  für  den  Eigenthümer  an  dem  Ort, 
wo  sie  liegen,  zu  vei-steuem,  aber  nicht  mit  12,  sondern  mit 
48  Pfennigen  von  240. 

•  Ja  es  folgt  bezüglich  eigentlicher  Leihkapitalien  (auf  diese 
scheint  §  10  der  Instruktion  zu  beziehen  zu  sein)  die  noch 
härtere  Bestimmung:  Welcher  Bauer  im  Lande  Baiem  Zins 
oder  Gilt  hat,  davon  soll  ihm  halbe  Gilt  am  Orte  des  Anfalls 
angehebt  werden. 

So  wie  den  Baueiii  wird  auch  den  £hehalten  dei*selben 
schaif  zu  Leibe  gegangen;  hier  muss  der  Bauer  selbst  den 
Ansatz  machen,  nicht  der  Ehehalte;  er  muss  die  Erklärung 
abgeben,  wie  viel  ein  jeder  Ehehalte  zu  Lohn  bekommt,  nicht 
Mos  in  Baar,  wie  früher,  sondern  auch  in  Natur,  wie  Getreide, 
Leinwand,  Gewand  oder  Gefäss.  Bemerk enswerth  ist,  dass 
der  Gesindevertrag  keinerlei  Ausgedin^  enthalten  darf,  welches 
den  Ehehalten  der  Steuerleistung  enthebt. 

Das  Prinzip,  dass  nicht  blos  das  am  Wohnorte  befindliche 
Vermögen,  sondern  auch  das  auswäits  liegende,  lediglich  ren- 
tirende  zur  Steuer  gezogen  werde,  wird  mit  der  Modifikation 
des  weiteren  durchgefühlt,  dass  jeder  Bauersmann  oder  andere 
Nichtadelige  oder  Bürger  in  Städten  und  Märkten,  falls  er 
ländliches  Vermögen  hat,  von  Hab  und  Gut  „die  Steuer" 
entrichten  soll;  wenn  sie  jedoch  Hofmarken  haben,  so  soll 
ihnen  wie  den  anderen  Hofmarksherren  diese  selbst  anzulegen 
freigelassen  werden.  Daraus  folgt,  dass  auch  Bauern  und 
Bürger  aus  Städten  und  Märkten  in  den  Besitz  von  Hof- 
marken ^)  kamen,  und  dass  ihnen,  obwohl  sie  nicht  eigentlich 


^)  lieber  Hofmarken  siehe  v.  Seyfried,  Geschichte  der  ständischen 
Gerichtsbarkeit  in  Baiem,  femer  Schmeller  und  Lerchenfeld,  die 
altlMdrischen  landst&ndischen  Freibriefe  S.  329.  Hofuiaik  ist  ursprünglich 
ein  Inbegriff  von  liegenden  Gründen,  bei  welchen  ihres  Anbaues  halber 
mdirere  Geb&ude  vorhanden  waren,  die  von  Arbeitsleuten,  welche  zu  dem 
Hofe  gehörten,  bewohnt  waren^  später  dann  ein  Inbegriff  von  Gmndstücken 
und  Gebäuden,  gehötend  zu  einem  Landhof  oder  adeligen  Sitz,  deren  Be- 
banang  und  Nutzniessung  aber  gegen  gewisse  Abgaben  und  Zinse  als  ein 
in  den  meisten  Fällen  vererblicbes  und  nicht  zurücknehmbares  Recht  an 
andere  als  den  Besitzer  des  ursprünglichen  Landhofes  oder  der  Hofmark 
fibcteegangen  ist,  dem  sie  in  Dingen  der  niederen  Gerichtsbarkeit  uuter- 
Worten  sind.  —  Der  geschlossenen  Hofmark  steht  die  ungeschlossene 
gegenüber,  in  welcher  es  auch  Güter  giebt,  die  nicht  Gmndeigenthum  des 
Hofinarksherren  sind  oder  deren  Bebauer  ihm  nicht  hinsichtlich  der  Juris- 
diljüon  unterworfen  sind.' 
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zur  SlaDdscbaft  zählen  und  gehören,  doch  in  Ansehung  ihres 
Hofmarksbesitzes  das  aktive  Besteuerusgs recht  ge- 
bührte: dass  somit  das  histoiisch  erworbene  Besteuerungsrecht 
den  Charakter  einer  Kealgerechtigkeit  erlangt  hat,  welche 
von  dem  ausjieUbt  «erden  kann,  der  sich  in  dem  Besitz  einer 
Hofmark  befindet  —  ein  Besitz,  der  von  persönlichen  Qualit&ten 
vollständig  unabhängig  ist  — ,  und  dass  die  Hofmark  als  solche 
steuerfrei  ist  und  nur  in  Ansehung  der  Hintersassen  bei  der 
Steuer  in  Betracht  kommt. 

Nur  lose  scbliesst  sich  hieran  die  Bestimmung  fQr  Wirthe 
und  andere  Personen  auf  dem  Lande,  die  Wein  einlegen,  welche 
„mit  ihrer  Fabrniss  insonderheit  sollen  bescbätzt  und  ange- 
schlagen" werden.  Diese  Worte  klingen  wie  einige  bald  nadi- 
folgende,  wo  von  den  ForkHuflern  und  Höcklem  die  Rede  ist, 
hart  an  eine  Gewerbesteuer  aq ,  da  mit  besonderem  Hinweis 
auf  die  Fahrniss,  also  die  Vorrätbe  an  Getränke,  den  Material- 
verlag,  das  im  Gewerbe  angelegte  Vermögen  zur  Steuer  ge- 
zogen wird.  Es  klingt  aber  aucti  eine  Art  Polizeimaassr^el 
heraus,  eine  indirekt  versuchte  Erschwerung  des  Gewerbes, 
ähnlich  wie  bei  den  ledigen  Gesellen,  Knechten  und  Dirnen, 
die  bei  ihren  Eltern  oder  sonstwo  auf  dem  Lande  oder  in  den 
Hofmarken  sich  aufhalten  und  Bauersarbeit  oder  anderen  Ge- 
werben hin  und  wieder  ausser  Landes  nachziehen ,  die  sicli 
also  oftmals  auf  der  Wandei-schaft  befinden,  und  bei  den  Für- 
käuflem,  den  heutigen  Zwischenhändlern,  denen  so  oftmals  die 
landschaftlichen  Beschwerden  nachstellen;  auch  die  Hdckler 
werden  scharf  angesehen :  sie  sollen  aus  beweglichen  guteo 
Ursachen  zweifache  Steuer  geben. 

Milder  wird  verfahren  mit  den  männlichen  und  weib- 
lichen Inleuten,  dem  offenbar  ärmsten  Tlieile  der  Bevölkerung, 
die  nichts  anderes  als  ihre  Halskleidei*  haben  und  sich  allein 
durch  Taglohn  ernähren ,  indem  sie  nur  nach  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit „ziemlicher  Weise"  beigezogen  werden  sollen. 

Das  Gesetz  entbehrt  aber  auch  nicht  gänzlicher  und  tbeil- 
weiser  Steuerbefreiungen ;  so  wenn  es  befiehlt,  die  durch  Schauer, 
Feuer  und  TruppendurchzQge  erschöpften  aimen  Leute  nach 
Gestalt  der  Sache  gnädig  zu  behandeln;  wenn  es  befiehlt,  dsas 
bei  Kindern,  die  unter  Vormundschaft  stehen,  eret  dann  vom 
Steuern  die  Rede  sein  solle,  wenn  von  dem  Einkommen  and 
den  Zinsen  etwas  übrig  bleibe.  Dann  aber  wird  allerdings 
viel,  die  Hälfte  des  Ueberschusses,  aufgebebt 

Soweit  gebt  jener  Theil  des  Steuergesetzes,  welcher  die 
eigentlichen  Landesunterthanen  im  Auge  hat  und  ihre  Be- 
steuerung bezweckt.  Ihm  folgt  ein  zweiter  Theil,  welcher 
tbeils  bevorrechtigte  Steuernde  gewisser  Bezirke,  theils  die  -in- 
und  ausländische  Geistlichkeit  behandelt. 

Zur  ersten  Gruppe  gehören  die  Stadt  Regensbnrg,  die  junge 
und  alte  Pfalz  und  die  salzburgischen  Unterthaneo.  Die  Bürger 
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TOD  Regensburg,  einer  Reichsstadt^  steuern  kraft  aui^e- 
richteten  Vertrages  wie  die  andei-en  Städte  im  Lande:  in  An- 
sehung ihrer  Zinsen  und  Güten  mit  dem  dritten  Theil  der- 
selben; ihre  Bauersleute  und  'die  Besitzer  ihrer  Grundgüter 
sammt  deren  Ehehalten  steuern  wie  die  übrigen  Einwohner 
des  Landes.  Sie  unterliegen  dem  entsprechend  der  gewöhn- 
lichen Landsteuer,  und  die  Renten,  die  diese  Leute  an  ihre 
Giltherren  nach  Regensbure:  abgeben,  unterliegen  in  den  Hän- 
den dieser  wiederum  der  Steuer. 

Das  lag  auch  in  der  Natur  der  Sache;  die  freie  Reichs- 
stadt war  eine  von  Baiem  inklaviile  Stadt ;  sie  als  Stadt  konnte 
nicht  zur  Steuer  gezogen  werden;  aber  ihre  Bürger  mussten 
aus  ihren  engen  Grenzen  heraustreten,  und  thaten  sie  das,  so 
standen  sie  auf  bairischem  Boden,  erwarben  sie  Land,  so  konnte 
es  eben  nur  bairisches  sein.  Dass  dies  Land  durch  den  Besitz- 
wechse)  steuerfrei  werden  sollte,  konnte  man  dem  bairischen 
Stenerherren  nicht  zumuthen,  und  deshalb  der  beide  Seiten 
befriedigende  Vertrag. 

Ein  ähnlicher  Vertrag  bestand  mit  der  jungen  Pfalz ;  doit 
hatten  immer  noch  einzelne  Kasten-  und  Urbai'sleute  in  das 
jübrecht'sche  Fürstenthum  zu  stiften^  d.  h. Stift  zu  reichen; 
auf  diese  Urbarslente ^)  und  Kastenleute')  geschah  veitrags- 
gemäss  kein  Anschlag,  wohl  aber  mussten  sie  steuern,  wenn 
sie  Sondereigen  und  fahrende  Güter  hatten,  ebenso  auch  ihre 
Ehehalten. 

Ein  weiterer  Steuerausfall  ergab  sich  daraus,  dass  die 
Geistlichkeit,  der  Adel  und  die  Bürgei*schaft  der  alten  und 
der  neuen  Pfalz,  die  im  Lande  Baiem  Güter  hatten,  an  den 
Güten  hieraus  sollten  unbesteuert  bleiben,  weil  auch  die  von 
bairischen  Unterthanen  aus  der  alten  und  neuen  Pfalz  gezogenen 
Gilten  steuerfrei  waren.  Dies  Prinzip  der  Reziprozität  erstreckt 
sich  aber  nur  auf  die  Gilten  und  nicht  auf  die  Hintersassen, 
welche  wie  landgerichtische  Unterthanen  besteuert  werden. 

Endlich  schliesst  sich  hieran  das  salzburgische  Voigtgericht. 
Hier  lag  die  Sache  also.  Salzburgische  LandesunteiÜianen 
Sassen  des  Erwerbes  oder  ihres  Besitzes  wegen  vielfach  im  bai- 
rischen Lande,  und  zwar  in  einem  doppelten  Rechtszustande :  sie 
waren  entweder  blos  salzburgische  Unterthanen  im  weiteren 
Sinne  oder  unmittelbar  des  Stifts  Urbarsieute.  Diese  nun 
blieben  vertragsgemäss  steuerirei ;  die  ersteren  jedoch  sollten 
angelegt  werden,  aber  von  den  eigenen,  salzburgischen  Amt- 
leuten im  Beisein  der  bairischen  Verordneten,  welche  von  der 


*)  Leute,  die  als  Zeit-  oder  lebeDslängliche  oder  als  Erbpftcbter  Güter 
des  LuideBherren  bewirthschaften.  Vgl.  Lercbenfeld  a.  a.  0.  S.  899, 
Fr.  Sebst  Kraysser,  Repert  juris  Bav.  1671  und  (Gemeiner  Urbars- 
gebrauch  (siue  anno). 

')  Kastenleute,  Gegensatz  zu  gerichtsberrlicben  Unterthanen;  sie  sitzen 
auf  landesfürstlichem  Grund.    Lerchenfeld  S.  332. 

Foncliiuigen  (19)  IV.  5.  —  Hoihnann.  5 
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Anlegung  Abschrift  nahmen  zur  Kontrole  dessen,  was  die  salz- 
burgischen Aemter  als  Eingebrachtes  den  Verordneten  zn  Ober- 
liefem  hatten. 

Hier  hatte  man,  wie  ersichtlich,  durch  Vertrag  eine 
Schwierigkeit  beseitigt,  welche  darin  lag,  dass  man  zwar  eines 
fremden  HeiTen  Unterthanen  nicht  ungeschoren  wollte  durch- 
schlüpfen lassen,  dass  man  aber  andererseits  Rücksicht  darauf 
zu  nehmen  hatte,  dass  der  Oberherr  dei'selben  nicht  verletzt 
werde.  Noch  höflicher  nun  wurde  mit  den  übrigen  geisüichen 
Fürsten  verfahren,  welche  an  das  Füi*stenthum  anstiessen  und 
Heri-schaften,  Güter  und  Gilten  daiin  hatten.  Sie  wurden  aui 
diplomatischem  Wege  um  Hülfe  ersucht 

Das  waren  die  geistlichen  Fürsten  selbst;  nun  waren  aber 
daneben  noch  Domkapitel  und  Klöster  vorhanden,  welche  wieder 
ein  eigenes  Einkommen  hatten.  In  Bezug  auf  diese  macht 
die  Instruktion  eine  bemerkenswerthe  Trennung,  insofene 
die  angeführten  Korporationen  der  Bisthümer  Salzburg,  Rßgens- 
burg;  Passau  und  Freising  von  ihren  aus  Baiem  gezogenen 
Einkünften  und  Gilten,  sowie  von  den  inkoiporirten  und 
unirten  Benefizien  und  Pfarreien  nur  den  sechsten  Theil 
geben,  während  die  den  4  Bisthümem  nicht  angehörenden 
Korporationen  davon  den  dritten  Theil  zu  geben  haben.  Daran 
waren  noch  2  Bemerkungen  geknüpft:  die  eine  dahingehend, 
dass  durch  die  im  Gesetze  stehende  Bestimmung  kein  Anlass 
gegeben  werden  solle,  die  4  Bisthümer  für  „Ausländer''  zu 
halten;  die  andere  und  überaus  wichtige  geht  dahin,  dass  die 
Steurer  die  Befugniss  haben  sollen,  sich  mit  den  genannten 
wegen  einer  Partikularhülfe  zu  vergleichen,  so  dass  es  dann 
weiter  einer  Beschreibung  oder  einer  Belegung  nicht  bedürfe. 
Damit  erklärt  sich  auch,  was  es  mit  der  Bestimmung  für 
eine  Bewandniss  hat,  dass  diese  4  Bisthümer  und  ihre  Kor- 
porationen für  „Ausländer''  nicht  sollen  gehalten  werden.  Sie 
sollten  nämlich  nicht  das  Recht  haben,  sich  selbst  zu  beschreiben 
und  zu  belegen,  sondein  dies  soll  durch  die  gewöhnlichen 
Steurer  geschehen. 

Durch  das  Voi-stehende  war  die  grossbegüterte  Geist- 
lichkeit in  den  Kreis  der  Steueraden  gezogen,  freilich  mit 
dem  Hinterthürchen  der  Kompositionen,  wodurch  es  ermöglicht 
wurde,  die  Last  auf  ein  Kleines  zu  reduziren.  Ihr  folgt  nun 
der  ganze  Tross  des  niederen  Kleiiis;  da  wird  zunächst  der 
Unterschied  gemacht  zwischen  Absentien,  Lokationen,  Reser- 
vaten und  Pensionen  von  den  den  Bischöfen  unmittelbar  unter- 
stehenden Probsteien,  Pfarreien,  Pfründen  und  Kaplaneien, 
welche  sowohl  In-  wie  Ausländem  gegeben  werden  dürfen,  und 
andererseits  der  Untei-schied  zwischen  Pfarrern  und  „Altarischen, 
die  selber  residiren",  d.  h.  ein  Unterschied  zwischen  solchen, 
die  nur  die  Pfründe  geniessen,  ohne  ihre  Last  zu  tragen,  und 
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solchm,  die  die  Residenzpflicht  einhalten  und  ihre  offida 
selbst  besorgen. 

Den  ersten  wird  vom  Jahresertrag  ein  halber  Theil  auf- 
gebebt, die  zweiten  werden  angelegt  blos  mit  der  Schätzung 
des  dritten  Theiles,  welcher  —  noch  eine  weitere  Beschränkung 
—  sich  ergeben  möchte,  wenn  sie  die  Residenz  verliessen,  also 
vom  Reinertrage. 

Daneben  haben  aber  die  Pfarrer  und  Verweser  der 
Pfarreien  auch  noch  eine  Vermögenssteuer  zu  entrichten,  näm- 
lich von  je  100  Gulden  des  Vermögenswerthes  1  Gulden. 

Bei  der  strengen  Besteuerung  jener  Geistlichen,  welche 
die  Residenzpflicht  nicht  einhielten,  war  es  natürlich,  dass  man 
mit  den  AlUtrverwesem  und  den  Verwesern  der  gestifteten 
Messen  milder  verfuhr;  sie  hatten  nur  5  Prozent  ihrer  jähr- 
lichen Gilt  zu  gebeU;  und  die  Pfarrgesellen  und  sonstige  die- 
nende Priester  sollten  in  Ansehung  ihrer  Besoldung  und  der 
bewegliehen  Habe  ganz  steuerfrei  sein. 

Nun  folgt  eine  sehr  merkwürdige  Bestimmung,  nach  der  von 
dem  Ertrage  aller  vakanten  Pfründen  und  konlirmirten  Messen 
der  haU)e  Theil  aufgebebt  wird.  Darin  liegt  eine  Lostrennung 
der  Steuerpflicht  vom  Subjekte  und  eine  Anknüpfung  dei*selben 
an  das  Steuerobjekt:  ein  Zweckvermögen  wird  Gegen- 
stand der  Besteuerung. 

Eine  Konsequenz  des  Grundzuges  der  Steuerordnung,  die 
im  Wesentlichen  doch  nur  auf  der  Vermögensbeschatzung  auf- 
gebaut ist,  kann  es  genannt  werden,  dass  die  Geistlichen  neben 
dem  Einkommen,  das  sie  aus  Pfründen  haben,  noch  ihr  be- 
sonderes Eigen,  ihre  Güter,  ihre  Baarschaften ,  ihr  Silberge- 
sehirr,  ihre  Gilten  und  Zinsen  u.  s.  w.  mit  3  Prozent  vom 
Werthe  besteueiii.  Hierbei  folgt  die  Bemerkung,  dass  den 
Pflichtigen  diese  Steuer  andei*s  nicht  denn  als  HeiTengilt  an- 
geschlagen werden  solle. 

Diese  Bemerkung  ist  offenbar  zu  Gunsten  der  Geistlichen 
zu  deuten.  Denn  im  Zusammenhalt  mit  dem,  was  bei  den 
vorher  genannten  Herrengiltsteuerpfiichtigen  gesagt  ist,  kann  sie 
nichts  anderes  bedeuteten,  als  dass  der  niederen  Geistlichkeit 
das  Kompositionsrecht  ebenfalls  solle  zugestanden  werden. 

Wfthrend  die  Steuer,  wie  wir  bisher  sahen,  sich  mög- 
lichst an  die  physischen  Personen  hält,  werden  die  Orden  als 
Ganzes,  als  juristische  Personen  erfasst;  mit  Ausnahme  der 
Baifüsser  sollen  diese  alle  von  ihrem  jährlichen  Einkommen 
den  20.  Pfennig  geben.  Es  fragt  sich :  ist  dies  das  Einkommen 
in  der  Potenz,  die  Gesammtsumme  aller  Spezialerträgnisse, 
oder  das  blosse  Stiftungseinkommen?  —  Deutlicher  ist  die 
Sache  bei  den  Gotteshäusern,  Kirchengütern,  Kustoreien,  Fabri- 
ken, geistlichen  und  weltlichen  Zechen  und  Biiiderschaften  und 
deren  Gilten,  Vonath  und  Gottesrath;  hiervon  wird  lediglich 
eine  Erspamisssteuer  genommen,  insofeme  nur  das,  was  über 
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den  Unterhalt  noch  vorhanden  bleibt,  zum  halben  Theile  ab- 
gegeben wird.  Mit  Recht  schliesst  aber  das  Gesetz  auch  hier- 
von die  rein  charitativen  Institute  der  Spitäler,  Sondersiechen, 
Blatterhäuser  und  der  reichen  Almosen  aus. 

Einer  Art  Säkularisation  kommt  nun  die  Schlussbestimmang 
gleich,  welche  befiehlt,  dass  alle  Kirchenschulden,  welche  bisher 
ohne  Verzinsung  ausgeliehen  wurden,  eingefordert  und  zum 
halben  Theile  sollen  aufgebebt  werden.  Diese  Maassregel 
mag  den  Schuldnern  eine  sehr  tiefe  Wunde  geschlagen  haben, 
fiskalisch  jedoch  war  sie  gleichwohl  geschickt,  w^  sie  der 
Gedanke  belebte,  dass  die  Kirche  leicht  ein  Kapital  entbehren 
könne,  welches  ihr  ohnedies  keinen  sichtbaren  Nutzen  bringe. 

Damit  hat  die  Aufzählung  der  Steuerpflichtigen  ihr  Ende 
erreicht;  sie  war,  wie  es  der  Zeit  entsprach,  unsystematisch, 
aber  sehr  erschöpfend.  Mit  scharfem  Auge  erspähte  sie  aller- 
orten die  Ejräfte,  welche  dem  Staate  dienstbar  zu  machen 
waren,  und  suchte  dieselben  mit  allen  Mitteln  herbeizuholen. 
Da,  wo  es  ihr  selbst  schien,  als  ob  die  eine  oder  andere  Un- 
gerechtigkeit begangen  werden  könnte,  suchte  sie  durch  Son- 
derbestimmungen Vorsorge  zu  treffen. 

In  dieser  Hinsicht  bemühte  sie  sich,  jegliche  Doppelbe- 
steuerung zu  vermeiden.  Ein  Prälat  oder  Adeliger  in  Städten 
und  Märkten  konnte  Gilt  haben  und  diese  der  Stadt-  und 
Marktsteuer  unterwerfen  müssen ;  da  schien  es  billig,  dass  man 
ihn  nicht  weiter  beschwere;  ebenso  steuern  die  Bürger  aus 
Städten  und  Märkten,  die  in  anderen  Burgfrieden,  Landge- 
richten und  Hofmarken  Zins  und  Gilt  haben,  von  diesen  nur 
einmal,  in  ihrem  Wohnorte. 

Auch  die  Thatsache,  dass  in  einigen  Städten  die  Ge- 
pflogenheit —  besser  gesagt:  das  Bedürfoiss  —  nicht  bestand, 
alljährlich  eine  Steuer  umzulegen,  falls  nicht  aus  fürstlichem 
Verlangen  eine  derartige  Forderung  herantrat,  führte  zu  einer 
besonderen  Maassregel;  denn  diese  Städte  suchten  sich  in 
diesem  Falle  Mittel  dadurch  zu  verschaffen,  dass  sie  auf  die 
Zinsen  und  Gilten,  welche  die  im  Burgfrieden  liegenden  Häuser 
und  Gründe  an  Prälaten,  Geistliche,  Adelige  und  Bürger  zu 
entrichten  hatten,  „übermässige"*  Landsteuer  oder  Hülf^dd 
schlugen.  Solche  Städte  sollen  nur  das  Recht  haben,  auf  das 
Pfund  jährlicher  Gilten  den  achten  Theil  (12Vs  Prozent)  zu 
legen.  Damit  war  gewissen  städtischen  Finanzkünsteleien,  die 
darauf  abzielten,  einestheils  die  Steuern  möglichst  auf  Aus- 
wärtige abzuwälzen,  und  anderentheils  dieselben  den  Benten- 
besitzern  aufzuhalsen,  ein  Riegel  vorgeschoben. 

Diesen  nicht  unbilligen  Schutz  lässt  aber  auch  das  Ge- 
setz seinem  fiskalischen  Zwecke  selbst  angedeihen  in  allen 
jenen  Fällen,  wo  man  demselben  zu  entgehen  suchte.  Das  ge- 
schah einmal  so,   dass  Steuei*pflichtige  sich  damit  ausredeten, 
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dass  die  Yon  ihnen  angeblich  besessenen  Güter  nicht  ihnen  selbst» 
sondern  ihren  Hausfrauen  gehörten,  und  deshalb  eine  Kon- 
kurrenq[>flicht  verneinten,  und  dann  so,  dass,  was  auch  auf  das 
alte  bairische  Obligationenrecht  Einfluss  hatte,  Giltkäufer  und 
Kapitalsdarleiher  sich  versprechen  liessen,  die  Gilt  und  den  Zins 
vom  Schuldner  ohne  Abzug  zu  erhalten,  und  nicht  blos  dies, 
sondern  die  Steuer  sogar  von  ihm  entrichten  zu  lassen.  Nach 
beiden  Richtungen  tritt  die  Steuerinstruktion  bestimmend  ein, 
indem  sie  in  Bezug  auf  erstere  Ausrede  dieselbe  nicht  gelten 
lasst,  und  in  Bezug  auf  letztere  Uebung  dieselbe  geradezu  ver- 
bietet und  den  Zinsnehmer  und  Giltkäufer  f&r  steuerpflichtig 
erklärt 

Einige  wenige  Andeutungen  über  das  Steuerverfahren  bil- 
den den  Schluss  der  Gesetzgebung.  Sie  halten  vor  allem  das 
aktive  Besteuerungsrecht  der  Stände,  wie  es  historisch  heraus- 
wuchs, aufrecht,  indem  sie  deutlich  aussprechen,  dass  die 
Ritter  und  der  Adel  ihre  Gerichtsunterthanen ,  Hoftnarksleute 
und  Vogtleute  und  alle  anderen  Unterthanen,  wo  dieselben 
allenthalben  in  den  fürstlichen  Land^jrerichten  sitzen,  nach  altem 
Herkommen  selbst  belegen,  die  Steuer  der  Bewilligung  und 
dieser  Ordnung  gemäss  einbringen  und  an  dein  von  den  Steu- 
rem  angeordneten  Tage  die  Steuer  sammt  den  Registern  auf 
ihre  eigenen  Kosten  dem  Rentamte  zuschicken;  eine  Aus- 
nahme besteht  hinsichtlich  der  Prälaten,  welche  zwar  ihre  Ge- 
richts- und  Hofmarksleute  selbst  anlegen  dürfen,  deren  andere 
Unterthanen  aber,  die  in  den  füi-stlichen  Landgerichten  sitzen, 
durch  die  gemeinen  Landsteurer  besteuert  werden. 

Ein  weiteres  Zugeständniss  eines  aktiven  Besteuei*ungs- 
rechtes  wird  dadurch  gemacht,  dass  die  Geistlichen  und  ge- 
freiten Pei*sonen,  Zünfte  und  Bruderschaften  und  dergleichen, 
sowie  deren  Ehehalten,  in  Städten  und  Märkten  von  denen  an- 
gelegt werden  sollen,  die  es  in  dergleichen  Anlagen  von  Alters 
her  geübt  haben,  nur  dass  die  Anlage  den  geordneten  Land- 
steurem überantwoitet  wird,  also  nicht  sogleich  ans  Rent- 
amt geht. 

Diese  Geistlichen  und  weltlichen  gefreiten  Personen  sammt 
allen  anderen  sollen  als  zur  gemeinen  Landsteuer  nicht  ge- 
hörig gesondeil  registrirt  werden;  und  alle,  die  steuern,  also 
die  verordneten  Landsteurer,  die  Prälaten,  die  vom  Adel  samiut 
allen  anderen,  die  zu  steuern  Macht  haben,  dürfen  nicht  ver- 
säumen, einer  jeden  geistlichen  und  weltlichen  Person  einen 
Zettel  darüber  zu  geben,  was  und  ¥neviel  dieselbe  an  Steuer 
trifft,  damit  keiner  im  Uebermaass  beschwert  und  angezogen 
werde.  Diesen  Zettel  soll  jeder  Steuerpflichtige  behalten ;  seine 
Zustellung  erfolgt  frei  und  unentgeltlich. 

Bezüglich  des  Geldes  wird  bemerkt,  dass 

die  ungarischen  Dukaten =  105  Kreuzer 

die  anderen  Dukaten =  100 


70  IV.  5. 

die  französischen  Sonnenkronen  .  .  .  ==  92  Kreuzer 
die  wälschen  und  alle  anderen  Krenen  =90 
das  rheinische  gevichtischc  Geld  .  .  =  72 
genommen  werden,  dann  die  Tfaaler  um  das  Pfund,  die  Zwan- 
ziger, Marzell,  Zwölfer,  Zehner  und  Sechser  sammt  anderer 
grober  Münz  um  ihren  Werth;  von  kleinen  MQnzen  sollte 
kein  weisser  Pfennig,  Vierer  und  Heller  genommen  werden. 
Da  aber  letztere  Bestimmung  für  den  armen  Mann  zu  hart 
gewesen  wäre,  so  wurde  zugestanden,  dass  die  armen  Leute 
in  Entrichtung  ihres  Steuergeldes  den  sechsten  Theil  mit 
regensburgem  und  salzburger  Zweiem,  wovon  2  einen  Kreuzer 
gelten,  bezahlen  könnten;  und  an  der  Grenze  gegen  Oester- 
reich ,  wo  zumeist  weisse  MQnze  und  auch  sächsische  und 
böhmische  Groschen  far  3  Kreuzer  umliefen,  die  zur  Steuer 
nicht  genommen  werden  dürfen,  sollte  sogar  der  dritte  Theil 
mit  weissen  Zweiem  und  Regensburgem  bezahlt  werden 
dürfen  >). 


IV. 

Die  weiteren  Steuerinstruktionen  von  1554  bis 
1612. 

Nachdem  wir  mit  der  Steuerinstruktion  von  1554  einen 
gewissen  Höhepunkt  der  alten  bairischen  Steuergesetzgebung 
erreicht  haben,  kann  es  nicht  unsere  Absicht  sein,  femer  die 
einzelnen  Jahresbewilligungen  Schritt  fQr  Schritt  zu  verfolgen. 
Wir  haben  es  schon  bisher  nicht  erschöpfend  thun  können.  Es 
ist  von  nun  an  bis  zum  30  jährigen  Kriege  um  so  zweckloser, 
als  wir  ja  nicht  eine  Geschichte  der  Landstände  schreiben 
wollen. 

Wir  müssen  uns  für  die  im  Ganzen  so  ruhig  verlaufende 
Epoche  von  1554  bis  1620  darauf  beschränken,  die  weiteren 
Aenderungen  der  Steuergesetzgebung  ins  Auge  zu  fassen,  und 


.3  OMB  von  je  60  des  Erlöses  1  zur  Steuer  gegeben  , 

kommt  wieder  die  Termdgenssteuer.  Der  Adel  wolirt  sich,  man  wandelt 
sie  daher  l-'i<)7  in  eine  Ilaussteoer  um,  vollständig  zu  Ounsten  des  Adels: 
die  Ilftuser  werden  in  4  Klassen  eiogetheilt,  n&mlich  in  Hftaser  der  kAnig- 
lidien  SUdte,  der  Freisassen  und  Erbgesesbenen,  der  Pfarrer  und  der  ange- 
sessenen Unterthnnen ,  welche  je  1  Gulden  15  Oroscben,  1  Ualden,  dann 
20  Grnaehen  and  15  Groschen  zahlen.  Der  Adel  blieb  sonach  fast  nni 
frei.  Gindel  j  S.  'J6.  Wie  schön  nimmt  sich  hi^egen  die  liairiscbe  Elnt- 
wickeluDg  ausi  Erst  159S  wurde  das  böhmische  Steaersystsm  „ein  so 
feines  und  Tielfocb  verschlungenes  Netz,  dass  niemand  ungerupft  dnrch- 
Bchl&pfen  konnte".  Qindelj  S.  102.  Der  Adel  wurde  nach  der  Zahl 
der  ansässigen  Bauern  besteuert,  die  Steuern  der  StAdte,  Bauern,  Freisassen. 
l'farrer  unil  Juden  wurden  verdoppelt  und  Terdredfacht 
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dazu  bieten  uns  die  in  den  Jahren  1563,  1576,  1588,  1594, 
16i)6  und  1612  erlassenen  Instruktionen  den  entsprechenden 
Stoff.  Die  Instruktion  von  1612  geben  wir  zusammengestellt 
mit  der  Yon  1554  unten  in  der  ersten  Beilage. 

Die  beiden  ersten  dieser  Instruktionen  gewähren,  was  ihre 
Entstehung  betrifft,  keinen  Anlass  zu  besonderen  Bemerkungen. 
Die  von  1588,  die  an  eine  sechsjährige  Steuerbewilligung  an- 
knöpft, war  das  Produkt  eines  sehr  bewegten  Landtages.  Wil- 
helm der  Fromme,  der  seit  1579  den  Herzogsstuhl  inne  hatte, 
war  ein  zwar  mildthäüger,  aber  —  wenn  man  sich  dieses  Aus- 
druckes bedienen  darf  —  zu  frommer  Verschwendung  sehr  ge- 
neigter Mann.  Er  hatte  zur  Förderung  dieser  seiner  Gewohn- 
heit in  den  Jesuiten  Männer  an  seiner  Seite,  die  mehr  auf 
den  Glanz  und  den  Bestand  der  Kirche,  als  auf  die  Ordnung 
im  Staatshaushalte  bedacht  waren.  Daneben  war  ein  Hofstaat 
im  Flor,  der  den  eines  heute  regierenden  Königs  weit  hinter 
sich  Hess  und  welcher,  so  sehr  die  Landschaft  auch  immer 
darauf  drang,  doch  nicht  abnahm,  sondein  eher  sich  mehrte. 
So  geschah  es,  dass  das  fürstliche  Kammergut,  dass  die 
Kammergutsbesserung,  welche  die  Landschaft  dem  Fürsten 
bereits  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  gewährte,  dass  der 
vielfach  bewilligte  VoiTath  zur  Deckung  politischer  Bedürfnisse, 
dass  endlich  die  vielfache  Uebernahme  fürstlicher  Schulden  von 
Seiten  der  Stände,  welche  Uebernahme  dem  Herzoge  die  Last 
der  Kapitalverzinsung  abnehmen  sollte,  —  dass  alles  dies  nicht 
ausreichte,  um  die  fürstlichen  Ausgaben  zu  decken.  Immer  wuch- 
sen wieder  neue  Schulden  an.  Es  ist  erklärlich,  wenn  die  Land- 
schaft, als  sie  im  Januar  1588  berufen  wurde,  dem  Herzoge  ant- 
worten liess,  sie  ^isse  keine  Hülfe  mehr,  zumal  Bier  und  Wein- 
aufschlag noch  immer  fortbestünden.  Dazu  bemerkte  sie,  dass 
sie  überhaupt  nicht  schuldig  sei ,  jederzeit  alle  Schulden ,  die 
der  Fürst  gemacht  habe,  zu  übernehmen.  Das  Ende  war 
wiederum,  dass  die  Stände  nach  vielem  Reden  dem  fürst- 
lichen Willen  gehorsam  waren  und  neben  den  bestehenden  Auf- 
schlägen Abgaben  von  Waaren  bewilligten,  und  dazu  auch 
noch  die  in  der  Steuerinstmktion  erwähnten  Landsteuera  zur 
Bildung  eines  VoiTathes. 

Die  Steuerinstruktion  von  1594  ist  dadurch  bemerkens- 
werth,  dass  sie  (wie  die  von  1588  für  6  Jahre  4  Landsteuern  be- 
willigte) für  12  Jahre  8  gemeine,  durchgehende  Landsteuern  mit 
je  12  Pfennigen  vom  Pfunde  Vermögen  ausschreibt,  so  dass 
alle  Mal  in  3  Jahren  2  Steuern  eingefordert  werden.  Die 
Steuerjahre  sollen  sein  1596,  1597,  1599,  1600,  1602,  1603 
und  1605.  Es  entsteht  mit  dieser  daueiiiden  Verwilligung 
auch  eine  wesentliche  Vereinfachung  der  Steuerverwaltung.  Es 
werden  nicht  jedes  Mal  mehr  neue  Steuerbücher  verfasst,  son- 
dein die  bisherigen  benutzt.  Nur  wenn  es  die  Verordneten 
der  Landschaft  for  nöthig  halten,  soll  ein  neuer  Umritt  und 
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eine  neue  Einsteuening  vorgenommen  werden.  Dagegen  werden 
die  fürstlichen  Pfleger  und  Landrichter  angehalten ,  fortan  die 
Gerichtsprotokolle,  soweit  sie  Schuldsachen,  Käufe  und  Werthe 
betreffen,  den  Steurem  vorzuweisen. 

Auch  im  Jahre  1605  bewilligte  der  Landtag  wieder  vier 
Landsteuem  auf  6  Jahre;  die  Idee  längerer  Steuerperioden 
hatte  jetzt  vollständig  gesiegt,  ebenso  wie  die  der  Vorraths- 
bewUligung.  Als  1612  diese  Bewilligung  a'bgelaufen  war,  er- 
hielt Herzog  Max,  der  schon  geraume  Zeit  von  seinem  Vater 
die  Zügel  der  Regierung  übernommen  hatte,  für  die  nächst- 
folgenden 9  Jahre ,  auf  je  3  Jahre  zwei  gemeine  Landsteuem 
zu  12  Pfennigen  vom  Pfund  bewilligt,  nebst  einer  ständischen 
Anlage  von  100000  fl.  je  im  dritten  Jahre. 

Die  Steuerinstruktionen  von  1605  und  1612  enthalten  fast 
gar  keine  Aenderungen  gegenüber  den  früheren-,  ähnlidi  wie 
früher  schon  die  von  1576.  In  den  anderen  ist  eine  gewisse 
Fortbildung  wahrzunehmen,  doch  immer  nur  eine  solche, 
welche  das  System  in  der  Hauptsache  unverändert  lässt 

Die  Anlage  der  Stände  bleibt  stets  etwas  für  sich,  wird 
auch  nicht  in  denselben  Jahren  mit  der  Landsteuer  gezahlt; 
z.  B.  1588  wird  festgesetzt,  dass  in  den  folgenden  6  JiAren 
4  Landsteuem  fallen,  die  ständische  Gesammtsteuer  betrftgt 
200  000  fl.  und  ist  in  den  Jahren  1589  und  1592  zu  zahlen; 
es  wird  den  Märkten  und  Prälaten  ausdrücklich  zugesichert, 
dass  sie  ihren  Antheil  je  2  Jahre  einbehalten  dürfen.  Im 
Jahre  1594  geht  der  Beschluss  dahin,  dass  die  Stände  sich  je 
im  dritten  Jahre  (1594,  1597,  1600  und  1603)  mit  100000  fl. 
angreifen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ist,  wie  schon  1554,  der 
Erfassung  der  bäuerlichen  Steuerkraft  gewidmet.  Es  werden 
z.  B.  aligemeine  Anhaltspunkte  für  die  Geldwerthung  des 
Viehes  aufgestellt.  So  heisst  es  schon  1563,  ein  R^s  soll  zu 
4  Pfund,  eine  Kuh  und  ein  Stier  zu  3  Pfund,  ein  Stück  Jung- 
vieh zu  1  Pfund,  eine  Sau  zu  2  Schillingen,  ein  Lamm  zu 
1  Schilling  gewerthet  werden. 

Aehnlich  lauten  die  Bestimmungen  1588,  mit  dem  Zusatz, 
die  Steurer  könnten  diese  Sätze  erhöhen  oder  erniedrigen,  und 
sie  sollten  die  Pferde  bei  vermöglichen  Pfarrhöfen,  Sedlhöfen, 
Amtshöfen  oder  Zehnthöfen  nach  Gelegenheit,  und  die  Orte, 
so  RosszOgel  (Pferdezucht)  oder  Rossverkauf  tieiben,  höher 
setzen.  Dagegen  werden  die  Sätze  1594  höher  gestellt:  ein 
Bauernross  darf  zwar  noch  zu  3—4  Pfund  gesetzt,  ein  Pferd 
aber  auf  den  vermöglichen  Pfarr-,  Amts-,  Sedl-  oder  Zehnt- 
höfen nicht  unter  10  Pfund  taxirt  werden.  Der  mittlere  Ochse 
gilt  4  Pfund,  aber  im  Ober-  und  Niederwald  und  vor  dem  Ge- 
birge, oder  was  gute  feiste  Mast  ist,  5 — 6  Pfund.     Kuh  und 
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Stier  gewöhnlich  3  Pfund,   aber  vor  dem  Gebirge  und  bei 
guten  ViehzOgeln  und  Weiden  4  Pfund  ^). 

Auch  für  das  Getreide  stellte  man  feste  Durchschnitts- 
werthe  auf,  um  zu  grosse  Verschiedenheiten  der  Einschätzung 
zu  verhindern;  so  1588:  1  mfinchener  Scheffel  Weizen  und 
Korn  gilt  2  Pfund,  1  Schefiel  Korn  2  Gulden,  1  Scheffel  Gerste 
1  Pfiind,  Hafer  1  Gulden;  ein  landshuter  und  ingolstadter 
Scheffel  eins  ins  andere  4  Gulden  per  Scheffel.  Doch  wird 
eine  Berücksichtigung  der  Qualität  des  Jahrganges  daneben 
noch  gestattet.  Im  Jahre  1594  wird  der  Normalwerth  des 
münchener  Scheffels  Weizen  auf  2^/^,  des  Kornes  auf  2,  der 
Gerste  auf  IVs  und  des  Hafers  auf  1  Pfund  gesetzt.  Daneben 
wii^  den  Steurem  die  Pflicht  auferlegt,  wegen  der  Schätzungen 
des  Jahrganges  bei  den  Verordneten  sich  Bescheid  zu  erholen, 
und  bezüglich  der  ungleichen  Maasse  und  deren  Reduziining 
auf  eine  Einheit  die  fürstlichen  Kastner  zu  fragen,  und  erst 
dann  das  Anlagegeschäft  zu  beginnen.  Im  Voraus  muss  auch 
jeder  Obersteuerschreiber  vor  dem  Umritte  sich  über  die 
Maasse  des  Ortes  erkundigen. 

Hauptsächlich  aber  wird  der  Frage  eine  immer  grössere 
Sorgfalt  zugewandt,  unter  welchen  Rechtsverhältnissen  der 
Bauer  sein  Gut  bebaue,  ob  er  Erbrecht  an  dem  Gute  habe  und 
es  selbst  bebaue  oder  nicht,  ob  er  an  dem  Gute  Leibgeding 
oder  Bestandjahre,  Herrengunst  oder  Freistift  habe.  Diese 
Rechte  unterlagen,  abgesehen  von  der  Vermögenssteuer  des 
Bauern,  besonders  der  Besteuerung;  der  Bauer  hatte  isie 
selbst  zu  schätzen  und  vei*steuerte  von  dieser  Schätzungnur 
V«;  schätzt  er  zu  gering,  so  fällt  die  Hälfte  dessen,  was  er 
geschätzt  hat^  zur  Steuer.  Freistift  und  Heirengunst  aber 
werden  gar  nicht  belegt  (1563,  1588,  1594).  Hat  ein  Bauer 
sein  Gut  einem  anderen  überlassen,  so  soll  nicht  Erbrecht  und 
Gut  versteuert  werden,  das  Erbrecht  an  sich  ist  frei;  aber 
die  halbe  Gilt  wird  aufgebebt  (1563). 

Die  Instruktion  von  1594  hat  den  bäuerlichen  Fragebogen 
nach  diesen  und  anderen  Seiten  ausgedehnt;  der  Bauer  muss 


^)  Es  fragt  sich,  was  das  lYund  damals  noch  werth  war.  Nach 
Mone,  Zeitscm*.  ^  Gesch.  des  Oberrheins  VI  8.  131  ffingen  schon  1499 
anf  die  feine  Mark  gegen  2000  Pfennige  oder  8  Pfuna.  Nach  Praun, 
GründUche  Nachricht  vom  Milnzwesen  (Aufl.  1784  S.  93)  gingen  freilich 
1551  auf  einen  Gulden  zu  60  Kreuzer  210  bairische  Pfennige;  das  Pfund 
(oder  240  l^ennise)  wäre  also  etwas  mehr  als  einen  Gulden  werth  gewesen. 
Ein  KoBS-  oder  Ochsenpreis  ron  4  Pfund  (24—30  heutige  Mark)  entspricht 
nngefiüir  dem,  was  Schmoll  er,  Tab.  Zeitschr.  für  die  ges.  Staatsw.  1871 
S.  880—332,  nach  Mone,  Kius,  Falke  u.  a.  anführt;  die  sächsischen 
OchBenpreise  waren  1500— 15o0  etwa  41,  1550-  ItiOU  etwa  63  heutige  Mark; 
das  waren  wirkliche  Durchschnittepreise;  Steuerschätzungswerthe  für  ein 
ganzes  Land  sind  natürlich  wesentlich  niedriger;  die  bäurischen  von  1594 
wfirden  aber  in  den  höheren  Sätzen  daran  heranreichen. 
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z.  B.  angeben,  ob  er  briefliche  Urkunden  über  sein  Besitzrecht 
habe,  ob  er  zugleich  Fürkäufler  und  Heckler  sei.  Sagt  der 
Bauer,  er  habe  Freistift,  so  soll  er  ausdrücklich  noch  gefragt 
werden ,  ob  er  jährlich  von  seinem  Herren  abgestiftet  werden 
könne.  Es  wird  beigefügt,  dass  eine  falsche  Angabe  Ober  das 
Besitzrecht  und  dem  entsprechende  Steuer  weder  dem  Gmnd- 
henen  noch  dem  Bauern  an  ihren  Gerechtsamen  etwas  ändere; 
es  soll  verhindtnt  werden,  dass  Freistiftler  durch  Angabe  besserer 
Hechte  sich  erblichen  Besitz  erwerben.  Hohe  Strsdfen  bedrohen 
den  Grundherrn  und  Bauern,  wenn  sie  gemeinsam  falsche  An- 
gaben machen. 

Die  Kasuistik  bezüglich  der  übrigen  Güter  des  Bauern 
wird  1594  beibehalten  und  gesagt,  dass  er  1)  das,  was  er  mit 
eigenem  Rücken  besitzt,  mit  dem  vierten  Theil  seiner  eigenen 
Schätzung  zu  vei*steuem  habe;  2)  was  ein  Bauer  ausserhalb 
seines  Gehöftes  besitzt,  soll  der  versteuern^  der  es  bestandweise 
inne  hat,  und  zwar  soll  ihm  der  sechste  Theil  der  Gilt  oder 
des  Zinses,  die  der  Bestandsmann  zu  bezahlen  hat,  das  sind  also 
40  Pfennige  vom  Pfunde,  aufgebebt  werden.  Ueber  die  Frei- 
lassung des  Hausbedarfe  bleiben  die  Bestimmungen  dieselben 
wie  früher.  Zinsbare  Kapitalien  braucht  der  Bauer  aber  1612 
nur  noch  mit  Ve  (nicht  mehr  wie  früher  mit  Va)  seiner  Ein- 
künfte von  ihnen  zu  vei-steuem.  Wird  etwas  verschwiegen,  sei 
es  an  liegendem  oder  an  fahrendem  Gut,  so  soll  das  ver- 
schwiegene Gut  verfallen  sein ,  und  der  Beamte ,  der  wissent- 
lich mitgeholfen  hat,  an  Leib  und  Gut  gestraft  werden. 

Alle  Reverse,  wodurch  ünterthanen  sich  verbinden,  ihre 
Grundherren,  seien  diese  in  oder  ausser  dem  Lande  sesshaft, 
der  Herrengiltsteuer  zu  entheben  oder  zu  vertreten,  sind  nichtig 
und  jeder  Ginindherr  ist  schuldig,  die  gebührende  Steuer  aus 
seinen  Gilten  und  Zehnten  vom  Lande  von  seinem  Gelde  und 
nicht  mit  Entgelt  der  Hintersassen  zu  erstatten. 

Besondere  Bestimmungen  kommen  in  mehreren  der  In- 
struktionen über  das  Bestand vieh  vor,  das  der  Eigenthümer 
auf  Gewinn  bei  anderen  stehen  hat;  es  wird  eingeschärft,  dass 
der  Eigenthümer,  nicht  der  Beständer  es  zu  versteuern  hat; 
damit  aber  nicht  jeder  Bauer  vorgebe,  sein  Vieh  gehöre  nicht 
ihm,  muss  der  Beständer  (1594)  eine  Belegurkunde  darüber 
beibringen. 

Was  die  Dienstboten  betrifft,  so  sind  1588  die  Ehehalten 
der  drei  Stände,  wie  auch  der  fürstlichen  Räthe,  Sekretäre  und 
des  nicht  landsässigen  Adels ,  die  Diener  der.  Prälaten ,  der 
Stifte,  Grafen,  Freiherren  und  Ritter  und  des  Adels,  auch  der 
Städte  und  Märkte,  wenn  diese  Diener  nicht  vom  Adel  sind, 
noch  mit  32  Pfennigen  vom  Pfunde  des  Lohnes  belegt.  Dabei 
ist  das  Eintreten  der  Herrschaften  für  die  Ehehalten  nicht  ge- 
stattet. Ebenso  hoch  sind  die  der  Bauern  belegt.  Im  Jahre 
1594  aber  sind  die  Ehehalten  und  Diener  der  drei  Stände  sowie 
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des  Adels  und  der  Bauern  bezüglich  ihres  Lohneinkommens 
steuerfrei 

Die  Wirthe  und  andere  Leute,  die  auf  dem  Lande  Wein 
einigen,  sollen  —  1594  —  mit  ihrer  Fahrniss  insonderheit  ein- 
geschätzt werden.  Die  ledigen  Gesellen,  Knechte  und  Dii-nen, 
welche  sich  bei  ihren  Eltern  oder  sonstwo  aufhalten  und  der 
Bauerarbeit  oder  dem  Gewerbe  nachziehen,  werden,  im  Gegen- 
satz zu  den  Ehehalten,  1594  ganz  besonders,  nämlich  mit  dop- 
pelter Steuer  herangezogen ;  ebenso  die  Ftlrkäuf  1er  und  Heckler. 
Das  Vermögen  der  unvogtbaren  Kinder  unter  50  fl.  bleibt 
(1594)  frei;  ist  bei  grösserem  Vermögen  vom  Unterhalt  etwas 
Obrig,  so  wird  der  sechste  Theil  aufgebebt. 

Von  den  fürstlichen  Käthen  und  Sekretären  heisst  es  1594: 
sie  bleiben  wegen  ihrer  Besoldung  frei  (wie  früher)  und  zahlen 
auch  nichts  von  jenem  Zins  und  jener  Gilt,  die  für  sie  bei 
der  Landschaft  oder  beim  Herzog  fällt.  Die  übrigen  niedrigen 
fürstlichen  Diener,  wie  Büchsenmacher,  Einspännige,  reisige 
Knechte,  Provisoner  sind  1563  für  frei  erklärt,  1594  werden 
sie  mit  dem  10.  Pfennig  ihres  Einkommens  herangezogen. 

Der  Heranziehung  der  Ausländer,  die  in  Baiern  Güter 
besitzen,  widmen  alle  Instruktionen  eine  ähnliche  Aufmerksam- 
keity  wie  die  fUr  1554,  mit  der  gleichen  Tendenz  einer  scharfen 
Bel^ung.  Auch  das  Verhältniss  zu  Regensburg  und  den  Dom- 
stiften Augsburg  und  Eichstädt  blieb  dasselbe;  ebenso  zu  den 
Bisthümeiii  Salzburg,  Regensburg,  Passau  und  Freising.  Eine 
interessante  Neueining  betrifft  1594  die  Jesuiten.  Die  Sozietät 
,Jesu"  hat  sich  wegen  ihrer  Güter  in  Baiern  dem  Stande  der 
Pr&laten,  doch  „exceptis  omnibus  oneribus  personalibus" ,  bei- 
zutreten bereit  erklärt  und,  ihrer  Freiheiten  unabbrüchig, 
in  der  Steuer  mitleidig  zu  sein  verwilligt.  Es  werden  die- 
jenigen Klöster  und  Güter,  die  sie  im  Lande  haben  und  die  zu- 
vor den  Prälaten  angehörten,  bei  diesen  nochmals  bleiben,  auch 
die  übrigen  in  Baiem  gelegenen  Hofmarks-  und  anderen  Güter 
werden  durch  die  verordneten  Einnehmer  der  Prälaten  in  den 
Jahren,  darin  sich  die  drei  Stände  selbst  angreifen,  mit  dem 
20.  Pfennig  belegt.  Dieses  Geld  wird  aber  nicht  zur  Stand- 
anlage eingerechnet. 

Von  den  Maassregeln  bezüglich  der  Steuerverwaltung  ist 
henroi'zuheben,  dass  die  Instruktion  von  1588  bestimmt,  jeder 
Pfleger,  Landrichter,  Kastner  oder  Landsasse,  der  ohne  Grund 
mit  der  Erlegung  der  eingebrachten  Steuer  zögere,  habe  die 
Unkosten y  die  daraus  entstehen,  zu  tragen.  Zudem  wird  den 
ftlrstlichen  Pflegern  und  Landrichtern  befohlen,  Pei-sonal-  und 
Realregister  aller  in  ihrer  Amtsverwaltung  sesshaften  land- 
geriehtischen  Unterthanen  anzulegen,  sodann  die  ausländischen 
Herrschaften  und  die  Adeligen,  welche  einschichtige  Güter  und 
Grundstücke  im  Lande  haben,  um  ein  Verzeichniss  dei-selben 
zu  ersuchen  und  diese  Verzeichnisse  dann,  nach  geschehener 
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Prüfung,  den  Steurern  vorzuweisen.  Diese  sollen  die  Grund- 
lage für  die  Einsteuerung  bilden. 

In  einem  Anbang  wird  1588  den  Hofmarksberren  und 
anderen  Landsassen,  die  Steuerrecbt  baben,  vorgebalten,  sie 
scbonten  ibre  Untertbanen  zu  viel;  es  wird  daher  streng  ein- 
gescbärft,  der  Instmktion  steif  nacbzuleben,  und  besonders 
wird  den  Steurern  eingebunden,  bei  Ueberantwortung  der 
Steuer  das  neue  und  das  alte  Steuen-egister  fleissig  zu  ver- 
gleichen und  jeder  Ungleichheit  eifrig  nachzuforschen ,  beson- 
ders, in  wessen  Hände  die  abgegangenen  Güter  gekommen 
seien,  ob  und  wer  sie  vei-steuere. 

Wegen  der  Steuerzettel  tritt  weiter  eine  Neuerung  ein, 
welche  bestimmt,  dass  die  Zettel  von  den  Landsteurem  hin- 
fürder  geprägt,  und  dass  das  Gepräge  und  die  Zettel  von  den 
Obersteuerschreibern  in  Verwahr  gehalten  werden,  damit  sie 
den  Untertbanen  von  den  Pflegern  und  Landrichtern  unmangel- 
haft zugestellt  werden. 

Am  Schlüsse  der  Steuerinstruktion  findet  sich  noch  eine 
neue  Bestimmung,  welche  durch  die  Eigenart  dieser  Steuerbewfl- 
ligung  hervorgerufen  wurde;  weil  nämlich  in  je  3  Jahren  zwei 
Landsteuern  eingefordert  werden,  so  wird  den  Pflegern,  Land- 
richtern und  Kästnern  aufgetragen,  über  den  Zu-  und  Abgang 
der  Steuerpflichtigen  Buch  zu  fuhren.  Es  soll  besonders  darairf 
geachtet  werden,  dass  Güter,  die  zeitweise  in  den  Händen  von 
Stadtbürgern  steuerfrei  waren,  beim  Uebergang  in  andere 
Hände  wieder  herangezogen  werden.  Feiner  haben  die  Steurer 
Befehl,  den  Steuerumritt  in  höchstens  4  Wochen,  und  zwar 
jedes  Mal  zu  zweien,  zu  besorgen  und  dabei  ihren  Steuer- 
schreiber mitzunehmen.  Für  ihre  Mühe  wird  ihnen  dann  auch 
ein  entsprechender  Lohn  in  Aussicht  gestellt.  Es  ist  diese 
Bestimmung  gegen  den  Missbrauch  gerichtet,  dass  der  Steuer- 
schreiber allein  die  Geschäfte  besorgte. 

Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  von  1563  bis  1612  eingetre- 
tenen Aendeinngen  in  zwei  Gruppen  bringen.  Einmal  treten 
je  nach  politischen  Machtverhältnissen  und  nach  der  ökono- 
mischen Lage  der  verschiedenen  Klassen  kleine  Aenderungen  in 
der  Heranziehung  und  Belastung  ein.  Aber  sie  sind  nicht  er- 
heblich. Das  System  erhält  sich  im  Ganzen  unverändert  Und 
dann  handelt  es  sich  um  die  formale  Ausbildung  des  gewählten 
Steuei*systems.  Man  will  konsequent  sein,  man  wird  genauer; 
die  Kontrolen  werden  verschärft.  Aber  auch  nach  dieser  Sdte 
zeigt  sich  kein  neuer  schöpferischer  Geist,  sondern  es  ist  nur  die 
in  der  Natur  der  Dinge  und  in  der  Zeitentwickelung  begrün- 
dete langsame  Vorwärtsschiebung  der  der  Steuerverwaltung  ge- 
stellten Aufgaben,  um  die  es  sich  handelt. 
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V. 

» 

•  Die  Epoche  des  dreissigjährigen  Krieges 

1612  —  1650. 

Das  Finanzgebahren  des  Staates  hatte  zu  dieser  Zeit  die 
(jestalt  angeDommen,  dass  dem  Herzoge  alljährlich  100000  fl. 
▼om  Salzaufschlage  und  weitere  50000  fl.  als  Kammerguts- 
besserung entrichtet  wurden;  dass  die  Landschaft  zur  Landes- 
defension  jährlich  50000  fl.  bezahlte,  dass  im  Falle  einer  wis- 
sentiicben  Landesnoth  im  Laufe  der  9  Jahre  die  Verordneten 
der  Landschi^t  von  dem  Landschaftsgelde  eine  Summe  von 
100000  fl.  hergeben  sollten,  die  im  Bedürfnissfalle  sogar  auf 
200000  fl.  sich  zu  steigern  hatte;  dass  16000fl.  zum  Gewehr- 
ankauf vorgeschossen  wurden,  dass  ferner  der  Bieraufschlag 
blieb  und  dass  von  der  Landschaft  die  Verzinsung  einer  Hoch- 
zeitsschuld von  100  000  fl.  übernommen  ward.  Daneben  wurden 
noch  einzelne  Gaben  im  Werthe  von  30000  fl.  gewährt  und 
die  angedeuteten  Steuern  bewilligt. 

Die  Kasse  der  Landschaft^)  befand  sich  im  Jahre  1612 
in  folgendem  Zustande: 

1)  Vorhandenes  Baargeld    891000  fl. 

2)  an  Private  ausgeliehen     27700  - 

3)  Ausstände  176000  - 

Die  Einnahmen  der  Landschaft  waren  also  veranschlagt: 

1)  eine  Landsteuer  beträgt  im  Durchschnitte  330000  fl. 

2)  eine  ständische  Anlage  100000  fl.,  der  Aufschlag  370000  fl. 

Wurden,  wie  bisher,  je  in  3  Jahren  zwei  Unterthanen- 
und  eine  ständische  Steuer  erhoben,  so  konnte  das  jährliche 
Einkommen  sich  auf  623000  fl.  belaufen. 

Was  die  Ausgaben  betriift,  so  waren  sie  folgende: 

1)  jährliche  Zinsen 212500  fl. 

2)  Kammergutsbessei-ung  etc.    .    .  205000  - 

3)  hierzu  Reichs-  und  Kreishilfen  .    50000  - 

Sa.  467500  fl. 

Die  Finanzdarlegung  berechnet  demnach  einen  Ueberschuss 
von  155500  fl. 

Hiervon  aber  sind  die  Unkosten  der  Landschaft  selbst  ab- 
zuziehen. Jeder  zum  VoiTath  oder  zur  Steuer  adjungirte  De- 
putirte  bezog  400  fl.,  ein  zur  Rechnungsau&ahme  verordneter 
Kommissär  800  fl.,  ebenso  viel  die  8  übrigen  Verordneten; 
der  Landschaftskanzler  hatte  1000  fl.  Gehalt  und  90  fl.  Ehrung, 
sein  Sohn  300  fl.  Besoldung;  das  Unterpersonal  zusammen 
1015  fl.  —  Alles  zusammen  eine  Summe  von  15505  fl.  Die 
Deputate  bei  Aufnahme  der  Rechnungen  betrugen  5779  fl.   Es 

*)  Max  Frh.  ▼.  Freyberg,  Pragmatische  Geschichte  der  bairischen 
GresetzgeboDg  uod  Staatsverwaltung  seit  MaximiliaD  I.    Bd.  1  S.  88  ff. 
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hätte  danach  immerhin  ein  Rest  von  134516  fl.  bleiben  müssen. 
Dieser  war  aber  nicht  vorhanden.  Die  Landschaft  erklärt  dies 
mit  vielen  nicht  atigerechneten  Zinsen,  mit  starken  Ausgaben 
auf  die  Landesdefension ,  mit  dem  Ausfalle  an  Steuern  und 
Aufschlagsgefällen,  endlich  mit  manchen  Nebenausgaben  an 
Pensionen,  Advokaten,  Gehältern,  Almosen,  Zahlgeldem,  Porti, 
Kaplaneien,  Konfekt  und  Trunk,  wenn  ihrer  mehrere  bei- 
sammen wären. 

Die  bewilligte  Steuerperiode  ging  zu  Ende  mitten  in  einer 
Zeit,  da  bereits  die  Flamme  des  30jährigen  Krieges  hell  auf- 
blitzte, die  Schlacht  am  weissen  Berge  geschlagen  wurde  und 
Deutschland  sich  in  einem  Aufrühre  wie  nie  vordem  befand. 
Es  ist  natürlich,  dass  bei  solchen  Zeitläuften  die  Finanzver- 
waltung  den  bisher  begangenen,  inmaerhin  ebenen  Weg  nicht 
mehr  einhielt.  Es  ist  erklärlich,  dass  jene  ideale  Persönlich- 
keit, welche  bisher  in  den  Vordergrund  bei  Allem,  was  Steuer 
hiess,  gestanden  hatte,  die  Landschaft,  zurücktrat.  Die  Ver- 
sammlung war  theilweise  unmöglich,  und  wäre  sie  möglich  ge- 
wesen, so  lag  in  dem  Umstände,  dass  ein  Jeder  in  den  wirren 
Verhältnissen  mit  sich  genug  zu  thun  hatte,  ein  ausi*eichender 
Ginind,  dass  der  einzelne  Landstand  das  Interesse  am  Ge- 
meinwesen verlor.  Daneben  aber  waren  es  noch  zwei  That- 
sachen^  welche  eine  Aenderung  der  bestehenden  Verhältnisse 
erklärlich  machen.  Maximilian  war  jener  thatkräftige  Herzog, 
der  es  nicht  liebte,  durch  irgend  jemand  sich  in  seinem  Willen 
beschränkt  zu  sehen,  der  sich  nur  dann  der  Personen  bediente, 
wenn  er  ihrer  bedurfte,  sie  aber  sonst  mit  eisemer  Hand 
niederhielt.  So  kam  die  Landschaft  diesem  Manne  gegenüber 
beinahe  in  die  Lage  eines  völlig  Untergebenen.  Der  Herzog 
verhandelte  mit  ihr  nicht  mehr  wie  mit  einer  Körpei*schaft, 
die  in  der  Macht  und  Fülle  ihrer  Rechte  ihm  gegenüber 
stand,  sondern  auch  den  Ständen  musste  sein  Wille  der  maass- 
gebende  sein,  sein  Wort  heischte  unbedingten  Gehorsam,  und 
seine  Forderungen  waren  unbeugsam.  So  ist  es  gar  sehr  be- 
gi'eiflich,  dass  die  Stände  wenig  Lust  empfanden,  vor  ihren 
Gebieter  zu  treten,  vor  dessen  Willen  der  ihre  weichen  musste, 
und  so  kam  es,  dass  sie  gerne  die  Ausübung  ihrer  Rechte  in 
die  Hände  jenes  Institutes  legten,  das  wir  schon  fi-üher  be- 
leuchteten, in  die  Hände  der  Verordneten. 

Diese  Verordneten  sind  es,  die  nun  einen  grossen  Zeitraum 
hindurch  die  Macht  der  Landschaft,  soweit  eine  solche  ihr 
zu  entfalten  noch  vergönnt  war,  ausübten.  Mit  ihnen  ver- 
handelte Max  über  die  zu  bewilligenden  Steuern,  und  sie 
thaten  nun  das,  was  früher  nur  die  Landschaft  gethan  hatte, 
selbständig. 

Von  dem  Jahre  1620  an  beginnen  die  Handlungen  des 
Herzogs  mit  den  Verordneten  und  die  aus  diesen  erflies- 
senden  Landsteuerausschreibungen. 
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Staatlicherseits  hatte  man  in  dem  vergangenen  Zeiträume 
trotz  der  kriegerischen  Politik  eine  geordnete  Finanzverwaltung 
gefllhrt.  Mit  einer  Staatseinnahme  von  durchschnittlich  jähr- 
lich 900  000  fl.  waren  sogar  386000  fl.  Schulden  getilgt  wor- 
den 0-  Für  das  Jahr  1620  wurde,  um  den  Säckel  zu  füllen, 
TOD  der  Regierung  in  Vorschlag  gebracht,  von  dem  Einkommen 
der  Kirchen  und  locorum  piorum  aus  angelegten  Kapitalien 
eine  Quote  zu  erheben,  ebenso  von  den  915  Pfarrei-n,  dazu  von 
jedem  Söldner  2  Pfennige,  vom  Viertelbaueru  3,  vom  Halb- 
bauem  4,  vom  ganzen  Bauern  8  Pfennige  zur  Bezahlung  der 
Soldaten  monatlich  beisteuern  zu  lassen,  und  auch  diejenigen, 
die  sonderbaren  Rauch  haben,  es  sind  deren  160  000  im  Lande, 
mit  2  Pfennigen  täglich  (wenn  Frey b er g  richtig  berichtet) 
zu  belegen.  Da  nun  diesen  Vorschlägen  im  Wesentlichen  nach- 
gegangen wurde,  sah  das  Mandat  von  1620  eine  neue  Steuer, 
die  Dezimationssteuer,  in  sich  aufgenommen. 

Es  deutet  das  Patent  dieselbe  schon  im  P'ebruar  an,  wo  be- 
reits 1  Stand-  und  1  Landsteuer  war  ausgeschrieben  worden, 
indem  es  erwähnt^),  dass  nach  vorher  mit  den  HeiTOn  Ordi- 
narien gethaner  Bewilligung  alle  Geistlichen-,  so  nicht  Stände 
sind,  ebenso  die  Kirchen  von  jedem  Einkommen  den  10.  Theil 
zur  Steuer  geben  sollen,  und  zwar  nicht  blos  vom  bestän- 
digen und  gewissen,  sondern  auch  von  dem  ungewissen  und 
unbehtändigen  Einkommen,  soweit  sich  dasselbe  beiläufig  in 
billigem  Anschlag  erstreckt,  mit  Ausnahme  dessen,  was  zum 
sGotsberat''  gehört,  der  nicht  zu  taxiren  ist  Uebrigens  waren 
die  Pfarrer  in  3  Kategorien  zu  scheiden:  in  geiichtische,  hof- 
markische  und  klösterliche.  Die  hoftnarkischen  werden  natür- 
lich von  den  Hofimarksherren  beschrieben ,  die  Pfarreien  aber, 
die  von  Klöstern  aus  vei*sehen  werden,  bleiben  frei,  weil  die 
Klöster  schon  an  sich  belegt  und  vei*steuert  sind. 

Es  hat  zweifellos  mit  dieser  Dezimationssteuer  eine  neue 
Steoergattung  eingeführt  werden  sollen.  Es  fragt  sich  nur, 
ob  sie  im  Hinblicke  auf  das  geltende  Steuergesetz,  in  welchem 
die  Geistlichkeit  bereits  umfänglich  Platz  gefunden  hatte,  eine 
kumulative  oder  eine  privative  Matur  besass.  Man  wird  sich 
zu  letzterer  Anschauung  bequemen  müssen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  sonst  die  Last  in  keinem  Verhältuiss  mit  der  der  übrigen 
Steuerpflichtigen  gestanden  hätte.  Es  ergiebt  sich  sonach,  dass 
die  vorliegende  Besteuerung  lediglich  eine  Umformung  der  be- 
reits vorhandenen  war,  die  von  der  Erkenntniss  ausging,  dass 
die  frühere  Belegung  einerseits  zu  gering,  andererseits  tech- 
nisch zu  getrennt  war. 

Indess  fürs  folgende  Jahr  1622  holte  die  Dezimation  be- 
reits wieder  auf.  Es  blieb  bei  der  einfachen  Land-  und  Stand- 

^)  Freyberg  S.  49. 
«)  Seyfried  S.  205. 
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Steuer,  deren  Ausschreibangsmandate  nicht  vergessen  zu  be- 
merken, dass,  weil  der  Auftrag  der  Verordneten,  der  von  1612 
an  nur  auf  9  Jahre  gelautet  hatte,  abgelaufen  sei,  die  Verord- 
neten, Becbnungsaufnehmer  und  Adjunkten,  nur  bis  die  Ge- 
legenheit besser  läge,  einen  allgemeinen  Landtag  zu  berufen, 
die  Steuern  ver willigten. 

Das  Steuerjahr  1622  fiel  aus  und  das  für  1623  brachte 
die  Normale.  1624  jedoch  wehrten  sich  die  Verordneten  sehr 
gegen  jede  Foitbewilligung  ^)  und  wurden  nur  mit  Mühe  dazu 
vermocht^),  unter  Theilung  der  Standanlage  1  völlige  Ritter- 
steuer, Va  Prälaten-  und  Btlrger- Anlage  und  1  allgemeine 
Landsteuer  zu  genehmigen,  von  der  Niemand  ausgenommen 
sein  sollte;  ein  Beisatz,  der  nicht  ohne  Grund  war,  denn  die 
Verordneten  hatten  sich  darüber  beklagt,  dass  die  fürstlichen 
Beamten,  Offiziere  und  die  den  drei  gefireiten  Ständen  nicht  an- 
gehörenden Personen  eximirt  wären.  Noch  schärfer  weist  das 
Patent  von  1625  darauf  hin,  welches  sonst  Alles  beim  alten 
Hess'),  wie  auch  das  von  1626. 

Eine  günstige  Ernte  hatte  1627  die  Beutel  der  Herren 
besonders  vom  Adel  gefüllt;  Max  war  dies  nicht  entgangen,  er 
war  daher  bedacht,  die  ärmere  Klasse  zu  entlasten,  dagegen 
die  Prälaten  und  die  Ritterschaft^  sowie  die  Vermöglichen  über- 
haupt, welche  noch  wenig  geleistet,  aber  ihr  Getreide  um  das 
doppelte  und  dreifache  verkauften  und  oft  3—12000  fl.  Ein- 
kommen hatten,  stärker  beizuziehen.  Deshalb  ward  die  Land- 
steuer auf  die  Hälfte  einnässigt. 

Nach  lebhaftem  Widerstände  bewilligten  die  Verord- 
neten^) auch  für  1628  Aehnliches;  sie  hatten  mit  aller  Energie 
auf  Berufung  des  Landtages  gedrungen.  Das  Patent  von  1629 
nahm  deshalb  noch  den  Satz  auf:  ^interim  und  bis  es  die 
Gelegenheit  besser  giebt,  einen  allgemeinen  Landtag,  wel- 
chen Wir  äusserst  befördern  zu  lassen  vorhaben^ ,  sollen  die 
Steuern  bewilligt  sein^).  Auch  sonst  blieben  die  Verordneten 
recht  beharrlich  bei  ihren  Rechten;  als  der  Kurfürst  dem 
Landschaftskanzler  die  Direktion  der  ober-  und  unterpfälzischen 
Sachen  übeilragen  wollte,  da  widersprachen  Kanzler  und  Ver- 
ordnete, weil  sich  beide  Dienste  nicht  vertrügen.  Maxens  Mei- 
nung war  anders;  er  glaubte,  Landschaftsdienst  und  Ftosten- 
dienst  veitrügen  sieb ,  und  erklärte ,  er  werde  künftig  keinem 
von  der  Landschaft  mehr  Amt  und  Titel  geben;  sie  möchten 
sich  daher  erklären,  ob  sie  binnen  Monatsfrist  ihre  Hof-  und 
Landoffiziersstellen  oder  ihre  Landschaftsstellen  aufgeben  wollten. 

^)  Ihre  Namen  bei  Freyberg  S.  61. 
2)Seyfried  S.  210. 
8)  Seyfried  S.  211.    Freyberg  S.  62. 

*)  Die   Namen    der  16   Verordneten,    4   Rechnungsaufnehmer    und 
16  Adjunkten  bei  Freyberg  S.  67. 
'')  Seyfried  S.  213. 
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Das  war  selbst  für  einen  Max  ein  zu  hitziges  Vor^hen,  wel- 
chem übrigens  der  bald  sich  entzündende  Krieg  die  Spitze  ab- 
brach. 1680  und  1631  blieb  es  noch  bei  einer  einfachen  Lei- 
stong');  die  Verordneten,  die  sich  bisher  bei  jeder  Willi^rung 
so  onendlich  gesträubt  haitten,  dass  Maximilian  in  seinem  Un- 
muthe  einmal  die  Randglosse  machte:  sie  mögen's  nur  be- 
halten, damit  es  der  Mansfelder  finden  möge,  mussten  sich  nun 
der  Nothwendigkeit  der  Dinge  beugen,  denn  der  Feind  war 
im  Lande.  1632  verdoppeln  sich  die  Auflagen,  und  der  Kur- 
ibrsti  der  ohnehin  über  vieles  grollen  mochte,  Hess  die  Vor- 
Ofdneten  bei  den  Verhandlungen  nicht  ganz  fein  behandeln ') ; 
indess  weisen  die  Mandate  immer  noch  die  sUlndische  Verwil- 
ligung  auf.  Aber  schon  im  Januar  1633  ging  der  Kmfüi*st  ganz 
eigenmächtig  vor  und  zwar  mit  einer  monatlichen  Kriegsab- 
gabe, weil  alle,  welche  den  Schutz  des  Landes  genössen 
und  im  Lande  ansässig  seien,  zur  Landesvertheidigung  bei- 
tragen müssten. 

Die  Steuer  betrug  monatlich 
bei  Prälaten  und  Adel  von  jedem  Gulden  An- 
lage  9  Kreu/er 

bei  Städten  und  Märkten  von  je  5  ü.  Kammer- 
einkommen     3 

bei  den  übrigen  Bürgern  von  100  fl.  Vermögen      3 
1   ganzer  Bauernhof  oder  wer  mit  4  Ross  in 

der  Scharwerk  ist,  zahlt 1  Gulden 

V,  Hof 30  Kreuzer 

^4  Hof,  Lehen,  Sölden 15 

Sölden,  die  nichts  zu  bauen 10 

Geistliche,  Beamte  u.  s.  w.  von  100  tl.  Einkommen  45 
Das  unpolitische  Verhalten  der  V(*ronlneten,  welche  in 
diesen  schwierigen  Zeiten  zu  sehr  auf  ihre  Freiheiten  und  For- 
malien  sich  stützten,  hatte  zur  Folge,  dass  auch  1034  eine 
Stand-  und  eine  Landsteuer  ohne  die  Verordneten  ausgeschrieben 
wurde,  worin  der  Kurfüi-st  gewiss  nicht  sehr  zu  tadeln  ist; 
denn  der  ständische  Widei-stand  war  ein  zu  fonnaler.  dem 
materiellen  Bedürfniss  in  keiner  Weise  Rechnung  tragender,  als 
dass  die  Regierung,  die  in  ihrem  Sinne  gewiss  in  grossarti^'er 
Weise  und  dabei  mit  maassvoller  Schonung  des  Landes  ihre 
Politik  verfolgte,  nicht  hätte  darüber  zürnen  müssen  ^). 

Der  thatsächliche  Zustand  war  nun  folgender:  schon  im 
Jahre  1632  hatte  Max  die  landschaftlichen  Finanzen  unter 
seine  Aufsicht  gestellt,  die  Kriegsabgabe  für  1633  ohne  Wil- 
ligang  der  Stände   ausgeschrieben,    ebenso   die  Steuern    für 

>)  Siehe  Freyberg  S.  70.  Seyfried  S.  21.';— 214  liringt  fur  Wi/^) 
kein  Mandat 

*)  Freyberg  S.  74  u.  78. 

')  Siehe  ülier  die  interessanten  Vorgtoge  Freylterg  S.  %.V 

Fonebmcn  iWj  IV.  5.  —  HoffsiA&n  6 
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1634;  endlich  Hess  er  im  gleichen  Jahre  die  laadschaftlichen 
Kassen  in  Beschlag  nehmen,  auch  die  Rechnungsauszüge  Über 
ständische  Renten  und  Ausgaben  mussten  ihm  pQnktlich  vor- 
gelegt werden ,  und  die  Besoldungen  der  Verordneten  hatten 
gänzlich  aufhören  mQssen.  FQr  die  Landsteuer  von  1635  hiess  es 
einfach,  die  Verordneten  hätten  die  Patente  dazu  zn  entwerfen 
und  der  Hofkamnier  zur  Ratifikation  einzusenden ,  ein  Wink, 
der  so  deutlich  war,  dass  die  Verordneten  1636  sich  beeilten, 
aus  eigenem  Antriebe  die  Foitsetzung  der  Steuer  und  Auf- 
schläge zu  beantragen.  Dies  nahm  der  Kurfürst  mit  der  Be- 
merkung entgegen,  dass  er  dies  bereits  beschlossen  und  die 
Ausschreibung  angeordnet  habe ,  und  nur  in  einem  Satze 
des  Patentes  klang  das  Entgegenkommen  der  Verordneten 
durch,  wo  bemerkt  ist,  dass  von  den  Verordneten  der  Land- 
schaft bezüglich  der  Steuern  gehorsamste  Erinnerung  ge- 
schehen sei  ')■  Uebrigens  machen  die  beiden  Steuerausechrei- 
bungen  vernünftiger  Weise  einen  Unterschied  zwischen  den  vom 
Feinde  unbei-ührten,  den  weniger  betroffenen  und  den  mit  Brand 
und  Plünderung  Überzogenen  Landestheilen,  welche  mit  1,  '„ 
bezw.  Va  oder  keiner  Steuer  belegt  werden.  Der  zahme  Ton 
der  Verordneten  hielt  auch  für  1637  an,  sie  erwirkten  dadurch 
die  Wiederaufnahme  ihrer  Besoldungen  und  bewilligten  da- 
gegen eine  Steuer,  die  sich  aber  nur  auf  einen  Theil  des  Ge- 
bietes ausdehnen  konnte.  Um  das  bedrohte  Land  mehr  zu 
schützen,  wollte  Maximilian  München  befestigen  und  schrieb 
hiezu  eine  Anlage  für  1638  ohne  Willigung  der  Stände  aus. 
Diese  versäumten  nicht,  darüber  sich  zu  beschweren,  und  1639, 
da  der  Kurfürst  eine  ausserordentliche  Kriegssteuer  nach  dem 
Grundsatze  einer  gleichen  Vertheilung  der  BOrden  wollte  und 
die  bezüglichen  Mandate  bereits  hatte  drucken  lassen,  rangen 
sie  ihm  das  Zugeständniss  ab,  wenigstens  dieselben  umdmcken 
und  die  Worte  einfügen  zu  lassen,  dass  diese  Steuer  mit 
Wissen  und  Willen  der  Landschaft  vorgenommen  werde.  Dieses 
so  abgeänderte  Aktenstück ')  zeigt  obigem  Frinzipe  gemäss 
4  Abtheilungen  der  Gebenden, 

I.     Die  Grundherren  (In-  oder  Ausländer),  Stifter,  Klöster, 
Gotteshäuser,  Hofmarks-Inhaber  oder  andere  Gnindherrschaften. 
geistliche  und  weltliche,  ohne  Ausnahme,  zahlen 
vom  ganzen  Hof,  der  mit  4  Bossen  und  mehr 
zu  bauen  ist,  ohne  allen  Entgelt  der  Unter- 

thanen 2  Gulden 

vom  Vi  Hof  oder  Hüben 1 

vom  V*  Hof  oder  Lehen 30  Kreuzer 

vom  Söldner,  der  etwas  zu  bauen  .....    20 
vom  Söldner,  der  nichts  zu  bauen 15 


IV.  5.  83 

Wenn  ein  in-  oder  ausländischer  Grundherr  mit  der  Er- 
legung säumig  ist,  soll  ihm  seine  Jurisdiktion  gesperrt  werden ; 
wenn  ihm  aber  die  Mittel  mangeln,  soll  der  Unterthan  die 
Anlage  herschiessen  und  sie  dem  Grundheri-en  an  Stift  und  Gilt 
wieder  abziehen. 

II.    Jeder  Unterthan  hat  zu  zahlen 

vom  ganzen  Hof 2  Gulden 

vom  V»  Hof 1 

u.  s.  w. 

Die  durch  den  Krieg  verbrannten  und  verdorbenen  Güter, 
die  sich  wieder  erholt,  müssen  nach  Verhältniss  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit, die  noch  öde  liegenden  Güter  aber  gar  nichts  reichen. 

IIL  1)  Die  geistlichen  und  weltlichen,  den  drei  Ständen 
nicht  zugetiianen  Personen  haben  von  dem  Wein-  und  Ge- 
treidezehent  und  von  dem  aufliegenden  Gelde  und  Zinsen  und 
Gilten  ein  Zehntel, 

2)  die  Räthe,  Beamten,  Offiziere  und  Diener  in  Städten 
und  Märkten  und  auf  dem  Lande,  die  nicht  zu  den  drei  Ständen 
gehören,  vom  Geldzehenten,  Zinsgeld  oder  Einkommen  ein 
Zehntel  zu  geben. 

IV.    In  Städten  und  Märkten  hat 

jedes  Haus,  das  200  fl.  und  darüber  werth  ist,  2  fl., 

jedes  schlechte  Haus  unter  200  fl.  1  fl.  zu  steuern, 

jeder  Bürger,  Beisitzer,  Inwohner,  er  habe  eigenes  Haus 
oder  nicht,  hat  vom  aufliegenden  Geld,  von  anderen  Renten, 
Einkommen,  Gefällen,  so  viel  er  jährlich  zu  nutzen  oder  auf- 
zuheben hat,  darunter  auch  besondei-s  die  veimöglichen  Handels- 
und Gewerbeleute  in  Städten  und  Märkten  und  auf  dem  Lande 
mit  ihrem  Verlaggelde  und  Vennögen  vei*standen  sein  sollen, 
ein  Zehntel, 

die  Bürger,  Beisitzer  und  Inwohner,  Mann  und  Weib, 
aasgenommen  die  gebrödeten  und  unverheiratheten  Ehehalten, 
welche  kein  aufliegendes  Geld  oder  anderes  Einkommen  und 
Gefäll  haben,  haben  nach  Gestalt  ihres  Gewerbes,  des  Ver- 
kaufes, der  Hantiinng  oder  des  Verdienstes  2  fl.,  1  fl.,  30  Kreu- 
zer und  die  geringsten  15  Kreuzer  zu  reichen.  — 

Es  ist  ersichtlich,  dass  mit  diesem  Patent  die  Hofkammer 
die  Absicht  verfolgte,  in  ausgiebigerer  und  gerechterer  Weise, 
als  es  die  Stand-  und  Landsteuer  that,  alle  Steuerfähigen  heran- 
zuziehen. 

Die  Landschaft  hatte,  durch  den  Mund  ihres  Landschafts- 
kanzlei's,  gegen  die  technische  Durchführung  dieser  Anlage^ 
die  bisher  noch  nie  im  Schwung  gewesen,  aller- 
hand Bedenken,  nämlich  ob  auch  den  Ständen  der  zehnte 
Theil  von  den  Bundes-  und  Landschaftszinsen  neben  den 
anderen  Steuein  aufzuheben  sei;  ob  bei  der  Geistlichensteuer 
die  Sache  mit  den  Ordinariaten  geregelt  sei ;  ob  auch,  wie  die 
Drbarsgüter,  die  kurfüi-stlichen  Kastner  zu  belegen  seien;  ob 
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die  Dezimation  auch  von  den  Zinsen  gereicht  werden  mfi8se, 
die  nicht  eingehen;  ob  bei  den  vornehmeren  Städten  nicht 
diejenigen ,  welche  mit  Getreide  oder  sonst  hantiren  und  da- 
durch zu  grossem  Reichthum  gekommen,  mehr  zu  bel^n 
seien,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  Bürgeirecht  haben;  denn 
sonst  wäre  möglich,  dass,  um  der  höheren  Steuer  zu  ent- 
gehen, alle  diese  Personen  Bürger  würden;  ob  nicht  bei  den 
nicht  siegelmässigen  Personen  eine  geschworene  Steuer  ein- 
zufordern sei,  oder  ob  sie  nicht  wenigstens  an  ihre  Pflichten 
zu  erinnern  seien ;  wie  es  mit  dem  Hofgesinde  stehe  etc.  Alle 
diese  Bedenken  zeigen,  einen  wie  tiefen  Riss  diese  so  sorg- 
fältig ausgedachte  Steuer  in  das  bisherige  Besteuerungsge- 
bahren  gemacht  hatte. 

Ein  Nachtrag  zieht  dann  auch  noch  die  Pupillen,  Gottes- 
häuser, Spitäler  und  andere  arme  Häuser  mit  ihren  Zinsen, 
Gilten,  Nutzniessungen  und  Einkünften  zur  Dezimation  bei  und 
belegt  die  Hauszinse  und  Zustandgelder ,  welche  in  Städten 
und  Märkten  die  Eigenthümer  der  Häuser  von  den  Wohnungen, 
die  sie  um  Zins  vermiethen,  einnehmen,  noch  abgesehen  von  den 
vom  Hause  gereichten  2  bezw.  1  fl.,  mit  der  Dezimation.  Die 
Sache  mit  den  Geistlichen  deutet  dieser  Nachtrag  selbst  nicht 
als  eine  erledigte  an,  weil  es  heisst,  dass  ihretwegen  Instand 
befohlen  worden  sei,  dass  aber  gleichwohl  von  den  Grundunter- 
thanen  dei*selben  die  Kriegsanlage  einzuheischen  sei,  die  auch 
von  den  Professoren  in  Ingolstadt  beizutreiben  nicht  ver- 
gessen wird. 

Diese  nach  jeder  Richtung  aussergewöhnliche  Steuer  weicht 
in  den  beiden  nächstfolgenden  Jahren  1640  und  1641  der  nor- 
malen Bewilligung  von  einer  Landsteuer  und  einer  Standanlage; 
zugleich  war  1640  verfügt  worden,  ein  Zehntheil  der  land- 
schaftlichen Zinsen  —  etwa  17000  fl.  —  als  eine  Kriegssteuer 
einzubehalten.  Merkwürdiger  Weise  leisteten  die  Verordneten, 
die  Maxens  eiserne  Faust  noch  immer  tief  im  Nacken  fühlen 
mochten,  hierbei  keinerlei  Widerstand  ^). 

Die  KriegswiiTen  zwangen  1642,  aufs  neue  zu  der  Steuer 
des  Jahres  1639  zu  greifen.  Die  Verordneten  Hessen  diesen 
Anlass  nicht  ausser  Acht,  darauf  zu  dringen,  dass  bei  Ein- 
bringung der  Steuer  die  den  Ständen  nicht  beizuzählenden 
Personen  hohen  oder  niederen  Standes  besser,  als  1639  gesche- 
hen, ins  Mitleid  zu  ziehen  seien,  und  dass  den  landschaftlichen 
Beamten  zu  diesem  Zwecke  eine  freiere  Mitwirkung  zu  ge- 
statten sei.  Dies  war  Wasser  auf  die  Mühle  des  Kurfl^rsten. 
Der  kluge  Mann  Hess  die  gute  Gelegenheit  nicht  fahren,  daraus 
ein  Prinzip  zu  folgern ,  nach  dem  aUe  Einwohner  ohne  Untere 
schied  —  hier  mögen  den  Ständen  die  Ohren  gesungen  haben 
—  als  membra  communitatis ,  die  den  Schutz  des  Staates  ge- 


^)  Freyberg  S.  92.    Seyfried  S.  227. 
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nössen,  nicht  nur  zu  den  ausserordentlichen,  sondern  auch  zu 
den  ordentlichen  Steuern  beizutragen  schuldig  seien. 

Diese  Enegssteuer  wurde  nicht  ausgeschrieben,  ohne  dass 
die  Landschaft  ihre  Bemängelung  hieran  gemacht  hätte  ^).  So 
besonders  wegen  des  Hofgesindes,  dessen  Steuer  die  meiste  Diffi- 
koltät  gehabt;  dann  wegen  der  Landschaftpensionirten ,  weil 
sie,  soweit  sie  nicht  den  Prälaten  und  Kittern  zuzählten,  dezi- 
mirt  worden  waren;  sie  baten,  dem  dritten  Stande  beibleiben 
zu  dQrfen,  dem  sie  seit  langem  zugehörten;  und  endlich  gab 
die  Steuer  von  den  Kapitalien  der  Landschaft  zu  Bedenken 
AnlasS;  weil  diese  Kapitalien  meistens  für  geistliche  Orte  und 
Personen,  Brüderschaften,  Regelhäuser,  Waisenhäuser,  aime 
Scholaren,  die  Altöttinger  Kapelle  und  viele  Kirchen,  Arme, 
Wittwen  und  Waisen  eingetragen  waren,  welchen  man  nicht 
wohl  eine  Steuer  abziehen  könne. 

Das  Jahr  1643  war  wieder  ruhiger;  eine  Stand-  und  Unter- 
thanensteuer  1644  ermässigte  die  Steuer  von  1639  auf  ein  Drittel, 
mit  der  Ausnahme,  dass 

ein  viertel  Hof 10  Kreuzer 

ein  Söldner,   der  etwas  zu  bauen  7 

ein  Söldner,  der  nichts  zu  bauen  1  5  . 
ein  Inmann  und  Tagwerker  .  .  J 
geben;  wenn  aber  diese  keine  Grundherren  haben,  sondern  ihre 
Gütchen  Eigenthum  nennen,  dann  müssen  sie  so  viel  reichen, 
als  sonst  der  Unteilhan  und  der  Ginindherr  zusammen 
geben.  Der  Umstand,  dass  1639  die  Unterthanen  für  ihre 
GrundheiTen  die  Steuer  gegeben  hatten,  hatte  nothwendig  zu 
einer  grossen  Häite  geführt;  denn  wie  sollte  der  ohnmächtige 
Hintersasse  von  seinem  OberheiTcn  die  Steuer  wieder  ein- 
fordern? Dies  mag  zu  des  Kurfürsten  Kenntniss  gekommen 
sein,  denn  er  kam  dieses  Mal  ausdrücklich  darauf  zurück  und 
wies  die  Gerichtsbeamten  an,  den  Unterthanen,  die  nicht  wieder 
zu  ihrer  Auslage  gekommen  waren,  zu  ihrem  Rechte  zu  ver- 
helfen und  Anzeige  an  den  Hofrath  zu  erstatten. 

Für  den  Herbst  folgte  dann  Stand-  und  Landsteuer  als 
Ergänzung,  desgleichen  1645.  Die  Forderungen  waren  meist 
durch  die  grossen  Reichskriegshülfen  veranlasst  worden,  welche 
Max  an  den  Kaiser  zu  reichen  hatte.  So  berechneten  sich  für 
die  Jahre  1635—1644  die  815  auf  Baiern  treffenden  Römer- 
monate auf  1,489  Mill.  Gulden,  die  der  Kuifüi*st  mit  grösster 
Gewissenhaftigkeit  abführte;  dazu  machten  die  das  Land  1646 
wieder  neuerdings  bedrohenden  Kriegsgefahren  die  Erhebung 
einer  halben  Kriegssteuer  wie  1639  und  einer  Land-  und  Stand- 
anlage nothwendig,  denen  1647  eine  neue  Kriegssteuer  ^)  nach 
neuen  Regeln  folgte.    Es  hatten  zu  zahlen: 


»)  Seyfried  S.  229. 

*)  Der  monatUche  Ertrag  derselben  war  014000  fl.,  nämlich 
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I.  die   Landstände    von  jedem   Gulden    der 

Steueranlage  wöchentlich 18  Kreuzer 

die  Städte  und  Märkte  von  5fl.  Kammer- 

einkommen  wöchentlich 6 

II.  die  Bürger  von  1 00  fl.  Vennögen  wöchentlich      6 

III.  die  Bauerschaft 

vom  eranzen  Hof  wöchentlich 2  Gulden 

vom  halben  Hof  wöchentlich 1 

vom  viertel  Hof  oder  Sölden    .....    30  Kreuzer 

Sölden,  die  nichts  zu  bauen 20 

doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  vom  Feinde  ruinirten 
Höfe  nichts  bezahlen ,  die  ^weniger  ruinirten  aber  nach  Ver- 
mögen den  halben,  dritten  oder  vierten  Theil. 

IV.  die  Geistlichen  und  alle  Beamten  von  100  fl. 
jährlichen  Einkommens  wöchentlich       1  fl.  30  Kreuzer. 

Zur  Erleichtei-ung  ist  auch  Naturallieferung  gestattet  in 
Getreide  und  Heu,  ja  sogar  erwünscht 0-  V^eiter  drang  der 
Kurfüi-st  auf  eine  wesentliche  Erniedrigung  der  landschaftlichen 
Gehälter  *).  Ob  letzteres  mit  Erfolg  geschah,  ist  nicht  zu  er- 
sehen; glücklicher  Weise  nahte  endlich  das  Ende  des  so  ver- 
derblichen Krieges.  Der  Kurfürst  erholte  zunächst  noch  im 
Frühjahre  eine  Stand-  und  Landsteuer,  und  im  Herbste,  da 
man  zur  Abdankung  der  Tinppen  Geld  brauchte,  wurde  von 
den  verschonten  Gegenden  noch  die  gleiche  Gabe  nachgefordert 

Damit  war  eine  Periode  der  Drangsale  abgeschlossen,  die, 
wenn  sie  auch  noch  so  traurig  erschien,  doch  für  Maximilians 
administrative  Begabung   und  Finanzkunst  ein    Zeugniss  ab- 


Rentamt München       176000  fl. 
Landshut       200000  - 
Straubing         69000  - 
Burghausen   168  000  - 
8.  Freyberg  S.  134. 

1)  SeyfriedS.  237. 

2)  Freyberg  S.  102  Note. 
Dieselben  betrugen: 

1)  bei  den  Verordneten  zum  Yorrath  und  Aufschlag: 

Probst  zu  Neustift,  Probst  zu  München,  v.  Prey- 
sing,  Graf  V.  Hohenwaldeck,  v.  Seiboitsdorf,  ?.  Neu- 
haus, Bürgerm.  Kidler  v.  München,  Bürgerm.  v. 
Landshut  je  800  fl.  ==    6  400  fl. 

2)  Kommissäre  bei  der  Landschaft: 

Abt  zu  Seeon,  v.  Schad,  Graf  Tröring,  Bürgerm. 

Hörl  V.  München  je  800  fl.  «=    3  200  • 

3)  Abt  zu  Waltenburg,  Lösch,  y.  Pienzenau,  Bürgerm. 
y.  Straubing: 

sind  beim  Yorrath  mit  je  400  fl.  <-    1 600  • 

4)  schliesslich   wird  4  Verordneten  wegen  ihrer  an- 
wesenden Stelle  als  Deputat  gereicht: 

Hm.  V.  Preysing  450  fl.,  Kidler  700  fl.,  Hörl  200  fl., 
Bürgerm.  y.  Straubing  450  fl.  f^  1  ^^  '- 

Sa.  der  16  yerordnet6n~i3Ö0Ö  £ 
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legt,  wie  es  kaum  ein  Füi*st  der  Geschichte  für  sich  in  An- 
sprach nehmen  kann.  Wenn  man  auch  willig  zugeben  mag, 
das8  der  böhmische  Feldzug  reiche  Beute  nach  München  ge- 
führt hatte,  so  muss  doch  auch  mit  allem  Nachdinick  betont 
werden,  welch'  ungeheure  Ausgaben  der  erste  Kurfürst  zu  bc- 
sti'eiten  hatte;  wie  er  immerdar  kampfbereit  auf  dem  Plane, 
wie  er  stets  an  des  Kaisei*s  Seite  mit  Geld  und  Heer  stand, 
und  wie  er  gleichwohl  nur  selten  mit  wahrhaft  drückenden 
Forderungen  vors  Land  trat,  ja  im  Gegentheil  in  Anerkennt- 
niss  des  Druckes,  den  der  Feind  so  manchmal  auf  die  Erb- 
lande ausübte,  eher  auf  Erleichterung  als  auf  Mehrbelastung  be- 
dacht war.  Es  ist  dies  nur  zu  erklären  durch  die  Persönlichkeit 
Maxens ,  der  die  Pflicht  zu  heri-schen  und  zu  sorgen  verstand 
wie  kein  anderer  Und  mag  auch  sein  politisches  Verhalten 
nicht  den  nationalen  Beifall  finden,  den  man  ihm  wünschen 
möchte,  so  wird  das  Lob  ihm  nicht  versagt  bleiben,  wenn  es 
gilt,  staatsmännische  Klugheit  in  den  Zweigen  der  Verwaltung 
zu  würdigen. 

Freilich  hatte  das  Land  trotz  alledem  noch  Ungeheueres  ge- 
leistet; die  mehrmaligen  Einfälle  des  Feindes,  die  Brandscha- 
tzuDgen  und  Lieferungen  hatten  wirklich  die  Kräfte  des  Volkes 
im  Uebermaasse  ei-schöpft,  so  dass  die  Schilderung  der  Verord- 
neten höchst  betrübenden  Klang  hatte,  und  nichts  anderes  übrig 
blieb,  als,  um  nur  einiges  Geld  in  die  Kassen  zu  bringen,  ein 
Zwangsanlehen  im  Lande  zu  machen;  denn  mit  Ausnahme  des 
Rentamtes  Burghausen  und  der  gebirgigen  Gegenden  war  nir- 
gends mehr  eine  Steuer  einzuheben.  Erst  1650  und  auch  da  erst 
im  Erntemonat  machte  man  den  Versuch,  unter  heftigem 
Widei-streben  der  Landschaft,  mit  einer  Steuer  wieder  weiter 
auszugreifen  und  durch  eine  ausserordentliche  Anlage,  weil  eine 
durchgehende  Steuer  im  ganzen  Lande  ausserhalb  Burghausens 
und  des  Gebirges  nicht  rathsam  war,  auf  alle  geistlichen  und 
weltlichen  Landstände,  Unterthanen,  Bürger  und  Inwohner  von 
allen  ihren  Hofbaugütern,  Feldern  und  Aeckern,  welche  sie 
selbst  anbauen  oder  durch  die  Unterthanen  anbauen  lassen,  eine 
Abgabe  derart  zu  legen,  dass  vom  Juchert  Wintergetreide,  wie 
Weizen  und  Koni,  20  Kreuzer,  vom  Juchert  Sommergetreide, 
wie  Gerste,  Haber  u.  s.  w.,  14  Kreuzer  bezahlt  werde.  Die 
Bürger  in  Städten  und  Märkten  sollten  ebenmässig  nach  Billig- 
keit belegt  werden.  Diese  Steuer  wich  1651  wieder  der  nor- 
malen Landsteuer,  und  zwar  so,  dass  die  durch  den  vergangenen 
£[rieg  noch  nothleidenden  Bezirke  eine  halbe  Steuer  und  die 
übrigen  die  ganze  Stand-  und  Landsteuer  entrichteten '). 

Das  war  die  letzte  Steuer,  die  Kurfürst  Max  ausschreiben 
liess.  Seine  in  Bezug  auf  die  Stände  und  ihr  SteueiTecht 
stets  geübte  Regierungsmaxime  hat  er  in  seinem  Testamente 

>)  Seytried  S.  241. 
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in  die  Worte  gefasst:  Es  ist  nicht  unsere  Intention,  den  Ständen 
ihre  hergebrachten  Privilegien  zu  schmälern,  aber  derLandes- 
fürst  hat  darüber  zu  wachen,  dass  diese  Gerechtsame  nicht 
missbraucht  werde,  und  dass  das  Heil  des  Vaterlandes  immer 
als  lex  suprema  YOi'schwebe;  die  Landstände  sind  nur  Verwalter 
der  ihnen  überlassenen  Mittel,  sie  besitzen  dieselben  mit  der 
Verbindlichkeit,  zu  den  Lasten  des  Landes  beizutragen  ^). 

Was  in  steuerlicher  Beziehung  Max  sonst  noch  erreicht  hat, 
ist  in  der  Hauptsache  Folgendes:  Die  Genehmigung  von  Steuer- 
perioden, die  Fixiinng  der  Kammergutsbesserung,  die  Fest- 
stellung des  Antheiles,  den  die  Landschaft  an  den  Landes- 
vei-theidigungsskosten  (%)  und  den  der  Heraog  (V3)  daran  hatte; 
die  Beisteuerung  eines  Beitrages  zur  Verzinsung  der  landesfürst- 
lichen  SchuWen  (seit  1625),  im  Gegensatze  zu  den  landschaft- 
lichen Schulden,  welcher  Beitrag  von  nun  an  dauernd  wird  und  erst 
nach  einem  Jahrhundert  einer  Neuregelung  unterzogen  wurde; 
die  vielfachen  Ausschreibungen  der  Steuern  ohne  Genehmigung 
der  Landschaft;  die  Durchführung  des  Piinzips  der  Gleichheit 
der  Lasten  in  Ansehung  des  Weltklerus,  der  Offiziere,  Kapi- 
talisten, Unansässigen;  die  Anregung  der  Frage,  invrieweit  die 
Landschaft  befugt  sei,  Steuemachlässe  zu  bewilligen,  und  die 
Lösung  dieser  Frage  in  mehr  bureaukratisch-fiskalischem  Sinne 
u.  a.  m.  Ja,  es  kann  gesagt  werden,  dass  es  wohl  keine  Frage 
der  Finanzverwaltung  giebt,  die  von  Max  nicht  angeregt  worden 
oder  der  er  nicht  auf  den  Grund  gesehen  hätte,  und  er  kann 
mit  Fug  in  allen  diesen  Dingen  weit  über  seinen  Vorgänirer 
Albrecht  gestellt  werden. 


VI. 

Die  Zeit  von  1650  bis  1669  und  der  letzte 

bairische  Landtag. 

Die  nun  folgende  Periode  lenkt  allmählich  wieder  in  das 
alte  staatsrechtliche  Geleise  ein ;  die  Formalien  beginnen 
wieder  genauer  beobachtet  zu  werden,  aber  materiell  mehren 
sich  die  Zugeständnisse  der  Landschaft  wie  nie  vordem. 

Ein  Knabe  von  15  Jahren,  wurde  Ferdinand  Maria  der 
Savoyardin  angetraut;  ehe  er  gelernt  hatte,  ein  Mann  zu  sein, 
hatte  man  ihn  bereits  mit  einem  Weibe  verbunden.  Die  Kur- 
fürstin-Mutter besorgte  als  Vormund  noch  für  die  nächsten 
Jahre  die  Regierung;  die  von  ihr  veranlassten  Steuern  hielten 
sich  in  den  gewohnten  massigen  Bahnen.  Auch  der  Streit 
wegen  der  Reichskosten,  die  bisher  der  Kurfürst  vorgeschossen, 
und  deren  wenigstens  theilweisen  Ersatz  er  von  der  Landschaft 
betrieb,  wurde  beigelegt,  indem  sich  die  Verordneten  zu  einer 
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entsprechenden  Uebemahme  der  Schulden  herbeiliessen.  Es 
änderte  sich  auch  wenig,  als  Ferdinand  selbst  die  ZQge]  ergriff, 
(1655),  und  ei*st  1657  wurde  neben  der  gewöhnlichen  Stand-  und 
Landsteuer  zur  Landesvertheidigung  noch  eine  weitere  Stand- 
und  Landsteuer  ausgeschrieben,  die  in  monatlichen  Beträgen 
zu  erheben  war^),  und  dazu  wurde  aufis  neue  verschärft  ins 
Gedächtniss  gerufen,  dass  die  adeligen  und  nichtadeligen  Räthe 
und  Sekretäre  und  das  ganze  Hofgesinde  von  ihrem  Einkommen 
und  Gilten  die  Dezimation  reichen  sollten,  dann,  dass  jeder, 
der  im  Lande  adelige  Güter  habe  und  deswesren  die  Rittersteuer 
erlege,  ohne  selbst  zu  den  Ständen  zu  gehören,  von  den  ein- 
schichtigen Gütern  und  allem  anderen  Einkommen  die  Dezi- 
mation, sonst  aber  den  6.  Pfennig  steuern  müsse. 

Denselben  Unterschied  soll  es  bei  den  Ausländern  haben, 
welche,  je  nachdem  sie  adelige  Güter  haben  oder  nicht,  den  6. 
oder  3.  Theil  ihres  Einkommens  aus  dem  LandjB  versteuern, 
und  nicht  wie  sonst  damit  durchschlüpfen  sollen.  Auch  die 
Besteuerung  der  übrigen  Klassen  wird  eingeschärft,  mit  der 
wiederholten  Drohung,  dass,  wenn  bei  Lebzeiten  oder  nach 
dem  Tode  eines  Pflichtigen  sich  zeigen  würde,  dass  er  etwas 
von  seinem  Vermögen  hintangehalten  habe,  alsdann  gegen  ihn 
und  seinen  Erben  für  das  ei*ste  Mal  mit  doppelter  Abtrags- 
strafe, auf  das  zweitmalige  Betreten  mit  Konfiskation  des  ganzen 
Hauptgutes  vorangegangen  werde.  Weiter  heisst  es:  zumal 
es  vorkommt,  dass  viele  Unterthanen  im  Lande  eingeschlagenes 
Vieh  in  den  Ställen  haben,  so  soll  die  hievon  schuldige  Steuer 
durch  sie  entrichtet  und  hernach  dem  Eigenthumsherrn  an  der 
bedingten  jährlichen  Lieferung  wieder  abgezogen  werden;  und 
nachdem  Unterthanen  etliche  Aecker  und  Wiesen  von  den 
öden  Gütern  genossen  und  doch  nicht  versteueit  haben,  so  ist 
nach  Verhältniss  der  Nutzung  auch  von  solch  einschichtigen 
Gütern  die  Nutzung  einzufordern  und  in  einem  besonderen 
Zugangsregister  zu  verrechnen,  und  die  Folien  an  den  Haupt- 
steuerbüchern sind  dabei  anzuziehen  ^). 

Diese  Steuer  war  vornehmlich  aus  der  Initiative  der  Ver- 
ordneten hervorgegangen,  welche  einerseits  das  Landesverthei- 
digungsbedürfniss  anerkannten ,  andererseits  eben  deswegen 
daraufdrangen,  die  den  gefreiten  Ständen  nicht  einverleibten 
Personen  ohne  Unterschied  —  entsprechend  den  Instruktionen 
von  1612,  1624  und  1645  —  zum  Beitrage  heranzuziehen,  wobei 
sie  der  Meinung  waren,  dass  nicht  jeder,  der  einen  schlechten 
Sitz  oder  ein  gefreites  Gütl  besitze,  schon  dadurch  dem  Ritter- 
stande und  Adel  zugehöre  und  alle  seine  Privilegien  zu  ge- 
niessen  sich  einzubilden  habe. 

Nach  wenigen  Monaten  thaten  die  Verordneten  noch  ein 
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mehreres,  allerdings  einseitig,  hinzu,  indem  sie  in  Erwägung 
der  geringen  Beiträge,  so  von  den  Personen  und  Kommunitäten 
ungefreiten  Standes,  sowie  von  den  Ausländem  eingingen, 
welche  doch  ex  participatione  communis  emolumenti  ad  com- 
munia  onera  subeunda  gewiss  ebenfalls  obligirt  seien,  nach 
dem  Beispiele  Max'  I.  einen  Abzug  des  10.  Theiles  der  Zinsen 
von  den  Kapitalien,  die  solche  Private  und  Kommunitäten  bei 
den  landschaftlichen  und  fürstlichen  Zinszahlämtem  liegen 
hatten,  machten,  eine  Maassregel,  die  bei  den  Abteien  einen 
wahren  Sturm  der  Entrüstung  hervorrief  und  zur  Folge  hatte, 
dass  sie  das  Mandat  der  Verordneten  als  nicht  mehr  geltend 
anstritten  ^).  Dabei  ist  nicht  zu  verschweigen,  dass  auä  eine 
doppelte  Stand-  und  Landsteuer  bewilligt  worden  wai*,  deren 
eine  zur  gewöhnlichen  Herbstzeit,  die  andere  in  Monatstheileo 
gereicht  wurde.  Diese  Auflage  wiederholte  sich  —  obwohl  unter 
grossem  Lamento  der  Verordneten,  welche  mehr  und  mehr  wahr- 
nehmen mussten,  dass  die  durch  den  langen  Krieg  umgestalteten 
Vermögens-  und  Güterverhältnisse  zu  der  Steuerinstruktion  von 
1612  nicht  mehr  passten.  Sie  drangen  auch  darauf,  dass  zur 
Schonung  des  Gmndvermögens  der  Stifter  und  Klöster  dem 
Prälatenstande  ein  Drittel  der  Steuer  nachgelassen  werde, 
dass  gegen  die  von  den  geistlichen  Behörden  eingelegten  In- 
hibitionen in  der  Besteuerung  des  Weltklerus  Einhalt  geschehe, 
und  dass  in  einem  Hauptbuche  die  Kapitalien  aller  un- 
gefreiten Personen  eingetragen  würden.  Auf  dies  Hauptbuch 
ging  die  Regierung  nicht  ein,  sonst  zeigte  sie  sich  willfährig, 
besondei-s  gegenüber  einer  ferneren  Klage,  welche  der  Unfug 
gebar,  dass  sich  viele  Leute  bei  Städten  und  Märkten  blos 
mit  der  Absicht  einkauften,  der  sie  anderwärts  treffenden 
Belegung  sich  zu  entziehen.  Die  Verordneten  wünschten  nun, 
diese  Leute  ganz  der  Jurisdiktion  der  Magistrate  zu  unter- 
werfen, was  die  Regieiting  für  bedenklich  hielt,  aber  sie  Hess 
geschehen,  dass  da,  wo  solche  Einkaufungen  „in  fraudem  lefris" 
geschähen,  die  betreffenden  Pei"Sonen  mit  ihrem  ganzen  Ver- 
mögen der  Steuer  unterworfen  blieben. 

Der  ganze  Vorgang  war  ein  deutlicher,  aber  unvei-standener 
Wink  gewesen ,  diese  Verhältnisse  der  Land-  und  Grundbe- 
steuemng  einmal  einer  endgiltigen  Regelung  entgegenzuführen. 
Der  Schlich  war  ja  alt  genug,  das  Uebel  war  ein  immer 
mehr  einreissendes  geworden,  und  doch  war  es  nicht  zu  be- 
seitigen, wenn  man  ihm  nicht  an  die  Wurzel  ging  und  durch 
organische  Aenderungen  derartigen  Listen  einen  Riegel  vor- 
schob. 

1659  wurden  dieselben  Steuern  forterhoben,  deinen  Eingang 
sich  mit  immer  mehr  steigenden  Schwierigkeiten  verband,  und 
man  sah  sich  daher  1660  genöthigt,  darüber  nachzudenken,  ob 
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die  monatliche  Anlage  nicht  mit  einem  Modus  verbimden 
werden  könnte,  welcher  eine  durchgehende  Gleichheit  zwischen 
reich  und  arm,  hoch  und  nieder  herbeiführe,  und  der  das  Bauem- 
volk  erhalte.  Man  fand  ihn  nicht;  denn  die  einförmige  Ant- 
wort der  Verordneten  war  immer  die:  beruft  die  Landesver- 
sammlung ein.  So  wurde  auch  dieses  Mal  kein  neuer  modus 
coUectandi  gefunden;  die  1661  und  1662  verwilligte  einfache 
Land-  und  Standsteuer  gab  ei*st  recht  keinen  Anlass  hiezu. 

Seit  1663  begann  die  Türkengefahr  die  kaum  einschlum- 
mernde Heeresfrage  wieder  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Es 
wurde  daher  sofort  für  Beginn  des  Jahres  1664  eine  ausser- 
ordentliche Anlage^)  ausgeschrieben,  enthaltend: 

1)  eine  Ehehaltensteuer,  die  der  Hausvater  einzubehalten 
hat  von  jedem  Gulden  des  Lohnes  des  Dienstboten; 

2)  sollen  so  vielmal  45  Kreuzer  eingebracht  werden,  als 
hau&s&ssige  Personen,  Mann  und  Weib,  ausser  den  Städten 
und  Märkten,  die  zu  den  drei  Ständen  gehören,  auf  dem  Lande 
Nahrung  haben  und  gar  nicht  oder  doch  wirklich  nicht  im 
Dienste  sind,  wenn  sie  über  18  Jahre  alt  sind;  doch  sollen 
diese  halben  Thaler  von  der  Obrigkeit  so  ausgeschrieben  werden, 
dass  der  Beiche  mehr  als  der  Arme  belegt  wird; 

3)  sollen  die  kuifürstlichen  Käthe,  Kanzleiverwandten, 
Beamten,  Advokaten,  Hofbedienten  und  andere  Personen,  die 
nicht  zu  den  drei  Ständen  gehören  und  weder  unter  die  Stand-, 
noch  die  vorstehende  Anlage  nach  Anzahl  der  Personen  ge- 
hören, von  ihrem  vollen  eidlich  anzuzeigenden  Einkommen 
den  20.  Pfennig  geben; 

4)  die  Ausländer  aber,  die  im  Lande  anliegende  Güter 
und  Kapitalien  haben,  haben  die  Hälfte  der  ordinari  Land- 
steuer beizutragen; 

5)  alle  Steuerfreiheit  von  den  Landesschuldzinsen  wird 
aufgehoben  und  es  werden  auch  hievon  5  Prozent  entrichtet; 

6)  die  unbefreiten  Pei*sonen,  die  in  Städten  das  Bürger- 
recht angenommen  haben,  müssen  im  Burgfrieden  ihre  Bürger- 
steuer zahlen,  und  was  sie  ausserdem  an  Vermögen  haben,  mit 
dem  20.  Pfennig  vei-steuem; 

7)  Weltklerus,  Kirchen,  Gotteshäuser  und  milde  Stiftungen 
nach  Schuldigkeit. 

Ausserdem  verpflichteten  sich  noch  Prälaten  und  Ritter  zu 
einer  halben  Anlage  und  die  Städte  zu  zwei  Dritteln. 

Diese  Willigung  war  das  Produkt  einer  langwierigen,  sehr 
gereizten  Verhandlung,  bei  der  maximilianischer  Geist  aus  dem 
Munde  der  kui-fürstlichen  Räthe  aufblitzte.  Da  war  zunächst 
von  den  Verordneten  bedeutet  worden,  dass  sie  sich  bei  den 
dauernd  gesteigerten  Anforderungen  genöthigt  sähen,  ihre  Mit- 
stände selbst  sich  zu  beschreiben,  was  landetfürstlichei-seits  als 
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eine  Antnaassung  bezeichnet,  von  der  Landschaft  aber  mit 
den  Freiheitsbriefen  begründet  wurde,  wonach  ihr  zustÄnde, 
sich  zu  Tersammeln ,  so  oft  die  Notb  es  erfordere;  weiter 
wurde  den  Verordneten  vorgerieben,  dass  sie  wohl  viel  eher 
dem  Landesfürsten  Rechenschaft  über  die  Verwendung  ihrer 
nur  ex  jure  cesso  et  administratorio  nomine ')  eingenommenen 
Gefälle  zu  erstatten  hätten,  auch  wurde  der  bisherige  Land- 
ateuerfuss  seiner  giossen  Ungleichheit  wegen  getadelt  und  daher 
einen  anderen  Modus  zu  suchen  vorgeschlagen,  welcher,  freilich 
wenig  gut,  auf  eine  Kopfsteuer  hinauslief,  nach  der  bei  etwa 
150  äx)  Hanshaben  zu  i  Personen,  ohne  die  Kinder,  vom  15. 
oder  18.  Jahre  an  von  jeder  Person  45  Kreuzer  bis  1  Gulden 
zu  erheben  wäre.  Die  Landschaft  wehrte  sich  nun  mit  Händen 
und  Füssen  gegen  diese  Steuer  und  setzte  wenigstens  durch, 
dass  die  Städte  hievon  verschont  blieben. 

Der  „blutdUi'sti^e  Christenerbfeind,  der  Türke",  hatte  es 
dahin  gebracht,  dass  dem  Kaiser  vom  Reichstage  150  ROmer- 
monate  verwilligt  wurden,  zu  deren  Erlegung  die  Hülfe  des 
Landes  mit  einer  gewöhnlichen  Land-  und  .Standanlage,  die  im 
Herbste  zwischen  tlichaeli  und  Galli  erhoben  ward,  und  einer 
weiteren,  in  monatlichen  Portionen  zu  erlegenden  halben 
Prälaten-  und  zwei  Drittel  Ritter-,  Städte-  und  Unterthanen- 
anlage  in  Anspruch  genommen  ward,  welch  letztere  aber  1665 
nieder  ganz  aufhörte,  ebenso  l(i66.  Als  in  diesem  Jahre 
der  Kurfürst  nicht  nur  darauf  hinwies ,  dass  er  den  Reichs- 
schlfissen  gemäss  ~  ein  Reichsschluss  hatte  entschieden,  dass 
den  Landesfüi-sten  von  den  Landständen  und  Unteithanen  die 
Legationskosten  zu  den  Reichs-  und  Kriegskonventen  sollten  gut 
gemacht  werden  —  wohl  Fug  hätte,  die  Erstattung  der  auf  den 
Besuch  der  Reichskonvente  nöthigen,  sowie  auch  der  seit  1645 
auf  den  Kammergerichtsunterhalt  erlaufenen  Unkosten  bei  rler 
Landschaft  zu  suchen ,  da  wiesen  sie  diese  Anmuthung  ener- 
gisch zurück  mit  Hern  Satze,  dass  derlei  Reichskouklusa  wider 
die  landKtändischen  ausdrücklichen  Privilegien  nicht  in  An- 
Wendung  kommen  könnten.  Aus  allen  diesen  Vor^llen,  die  sich 
oftmals  wiederholten,  leuchtet  die  Tendenz  heraus,  das  Finanz- 
recht der  Stände  in  favorem  electoriszu  mindern;  politisch  aber 
war  sie  eine  wohl  begründete. 

Für  dies  Mal  wirkte  die  Zurückweisung  der  Stände,  und 
ebenso  ihre  Klage  Über  den  Weltklerus,  der  sich  unter  dem 
Schutze  der  Ordinariate  den  Konkuri'enzen  entziehe.  Auch  sonst 
muss  nicht  alles  in  Ordnung  gewesen  sein,  weil  auf  eine  all- 
gemeine Visitation  gedrungen  wird,  um  den  Eigenmächtigkeiten 
der  Beamten  im  Steuererhebungswesen  auf  die  Spur  zu  kommen. 
Auf  dies  Gravamen  hat  ohne  Zweifel  die  Stelle  im  Patent  von 
16Ö7  Bezug,  welches  sonst  nur  zwei  Drittel  Stand-  nud  Land- 
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Steuer  ausschreibt,  welche  darauf  hinweist,  dass  bisher  darum 
ein  starker  Abschuss  an  der  Landsteuer  sich  bezeigt  habe, 
dass  etliche  Gerichtsbeamten  die  verschiedenen  Aenderungen 
in  den  Gutswirthschaften  nicht  genau  beobachtet  hätten;  es 
wird  daher  eine  bessere  Instandsetzung  der  Steuerbücher  von 
1612  verlangt,  so  dass  sie  mit  dem  wahren  Zustande  der 
Dinge  in  Uebereinstimmung  kommen. 

Im  Jahre  1668  griff  man  neben  der  gewöhnlichen  Stand- 
und  Landanlage  wieder  zur  Kopfsteuer,  wie  sie  die  Akten 
nennen,  d.  h.  jener  Steuer  von  1663  und  1664.  Sie  beweprt  sich 
in  denselben  Anordnungen  wie  damals;  nur  bei  den  Ehehalten 
ist  noch  angefügt,  dass  sie  so  lange  im  Dienste  bleiben  müssen, 
bis  sie  dem  Hausvater  die  vorerlegte  Steuer  abverdient  haben, 
und  von  den  Haushabigen  wird  1  fl.  per  Kopf  verlangt. 
Dieser  Steuer  folgte  im  Juni  noch  ein  Nachtrag  von  zwei  Drittel 
Stand-  und  Landanlage.  — 

Nun  steht  unsere  Darstellung  vor  dem  Jahre  1669,  in  dem 
endlich  erftkllt  wurde,  worauf  die  Verordneten  seit  fast  50  Jahren 
gedrungen  hatten :  der  Landtag  wurde  berufen  ^).  Die  haupt- 
sächlichsten ihm  gemachten  Vorlagen  ei-s treckten  sich 

1)  auf  das  Schuldenwesen; 

2)  auf  die  Aufbesserung  der  fürstlichen  Finanzen; 

3)  auf  die  Fragen  der  Legationskosten,  der  Garnisonen 
und  des  Heeres; 

4)  endlich  auf  das  Steuerwesen,  welches  seit  dem  1612 
gemachten  Anlagefuss  in  grosse  Ungleichheit  gerathen  sei  und 
dringend  Abhülfe  der  darüber  entstandenen  Klagen  fordere. 

Das  waren  die  Aufgaben;  andei*s  aber  die  Ei-folge  des 
Landtages.  Da  zeigte  sich  sofort,  dass  eine  Köi-perschaft,  die 
sich  lange  nicht  gesehen  hat,  vieles  verlernt  hat,  feste  Traditionen 
nicht  besitzt;  die  Ungunst  der  Zeit  hatte  alte  Geschlechter  in 
den  Staub  geworfen  und  neue  an  ihre  Stelle  gesetzt;  es  stellte 
sich  heraus,  dass  der  Unterschied  zwischen  solchen,  welche  nur 
Landstandschaft  hatten,  und  solchen,  welche  landsassiatum 
plenum  hatten,  zu  Versagung  des  passiven  Wahlrechtes  für  den 
grossen  Ausschuss  und  damit  zu  schlimmer  Parteibildung  Anlass 
gab;  dass  überhaupt  der  Eigennutz  sich  hervordrängte,  welcher 
in  der  Stelle  eines  Verordneten  eine  Sinekure  sah,  die  man  an- 
streben müsse,  zu  der  man  aber  nur  durch  den  Ausschuss  hin- 
durch gelangen  könne;  dass  endlich  bei  300  Theilnehmern  sich 
die  technischen  Schwiengkeiten  der  Formalien  des  ßerathens  und 
Beisammenseins  in  hohem  Grade  mehrten,  denen  nicht  auch, 
wie  heute,  die  technischen  Mittel  zur  Erleichtei-ung  der  Be- 
rathungen  zur  Seite  standen. 
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So  ist  es  begreiflich,  dass  eine  Steuerinstruktion ,  wie  sie 
zum  letzten  Male  im  Jahre  1612  erlassen  wurde,  der  Berathung 
nicht  unterlag.  Es  war  vielmehr  ein  anderes  Instrument, 
welchem  wir  bis  jetzt  noch  keine  Beachtung  geschenkt  haben, 
das  zum  Gegenstande  der  Gesetzgebung  wurde. 

Neben  den  Steuerinstruktionen,  die  den  Gang  des  Steuer- 
geschäfts regulirten,  waren  schon  auf  den  meisten,  wenn  nicht 
allen  Landtagen  sog.  Landtags-Hauptinstruktionen  für  die  Land- 
schaftsverordneten  vom  Landtage  erlassen  worden.  Ihr  Inhalt 
kann  in  6  Gruppen  zerlegt  werden,  indem  sie 

1)  die  jeweiHgen  Verordneten  nennen; 

2)  die  GiUnde,  die  den  Landtag  und  auch  die  Instruktion 
veranlassten,  und  die  landesfüi*stlichen  Forderungen  darlegen; 

3)  die  Vei-willigungsgründe  auseinandersetzen; 

4)  die  Vollstreckungspunkte  aufstellen; 

5)  die  besonderen  Anordnungen  enthalten;  endlich 

6)  über  die  Schadloshaltung  der  Verordneten  befinden. 

Eine  solche  Landtagsinstruktion  ist  eigentlich  ein  Land- 
tagsabschied und  wird  mit  landesfürstlicher  Wissenschaft  und 
Genehmigung  erlassen.  Sie  ist,  wie  Seyfried  bemerkt,  Ge- 
setz und  Vertrag  oder  Geding  zugleich,  allezeit  gültig,  bis  ein 
neueres  Gesetz  oder  Geding  das  frühere  aufhebt. 

Die  letzte  Landtagsverordnung  war  für  Baiern  als  jüngster 
Landtagsabschied  dasselbe,  was  für  das  Reich  der  jüngste 
Reichstagsabschied  war. 

Inhaltlich  umfasst  diese  Hauptinstruktion  vom  Jahre  16(59 
in  der  Hauptsache  Folgendes. 

A.  Namen  und  Auftrag  der  Verordneten. 

B.  Kurze  Angabe,  wie  die  Postulatshandlungen  verliefen, 
und  eine  Aufzählung  dessen,  was  der  Fürst  bisher  von  der 
Landschaft  bekommen  habe. 

C.  Die  Willigung:  auf  die  nächstaufeinanderfolgenden 
9  Jahre  nicht  allein  die  beiden  Kammergutsbesserungen  mit 
150000  fl.  und  100000  fl.  Zinsgeldern,  sondern  auch  für  Le- 
gatious-  und  Gamisonskosten  50  000  fl.  und  zur  Unterhaltung 
der  Kriegsvölker  72  000  fl.  Den  durchschnittlich  60  000  fl. 
pro  Jahr  ertragenden  Fleisch-  und  Getränkeaufschlag  ^  den 
bisher  der  Kurfürst  selbst  einhob,  überliess  er  nun  der  Land- 
schaft, wofür  diese  1340000  fl.  Schulden  zur  Verzinsung  auf 
sich  nahm. 

D.  1)  Damit  nun  diese  Bewilligungen  ins  Werk  gesetzt 
werden  können,  wird  bestimmt,  dass  in  den  nächstaufeinander- 
folgenden Jahren  eine  durchgehende  Landsteuer  ausgeschrieben 
werden  solle,  und  damit  wegen  verschiedener  Querelen  und 
Lamentationen  möglichst  Abhülfe  getrofi*en  werde,  so  wird  eme 


Bayern,  in  den  Abb.  d.  bair.  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  VI  Abth.  2.   Frey 
berg  S.  260.    Seyfried  S.  271. 
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dnrchgehende  Beschreibung  der  Güter  vorgenomiTien  und  dies- 
falls auf  die  auf  beiden  vorigen  Landtagen  gehaltene  Ordnung 
und  Instraktion  hingewiesen ;  aber  wenn  der  Kurfürst  eine  andere 
Instruktion  fbr  besser  halten  sollte,  so  dürfen  die  Verordneten 
auch  diese  ergreifen  und  vollziehen.  2)  Nachdem  der  Kurfürst 
sich  erboten,  bei  den  Bischöfen  dahin  zu  wirken,  dass  dein 
Weltklerus  bei  seinem  schuldigen  Beitrag  kein  Einhalt  gethan 
werde,  und  gestattet,  dass  gegen  jene,  welche  nicht  zu  den 
drei  Ständen  des  Landes  gehören  oder  wirkliche  Räthe  sind, 
wenn  sie  sich  ihrer  Schuldigkeit  entziehen,  sofort  mit  Exeku- 
tion vorgegangen  werde,  hegt  man  die  Hoffnung,  dass  die  Ver- 
ordneten ihrem  Amte  um  so  leichter  werden  nachkommen 
können.  3)  Auch  die  drei  Stände  haben  beschlossen,  mit  den 
zwei  Dritteln  zu  konkurriren,  was  für  sie  die  praktische  Be- 
deutung einer  Steuermindeiiing  hatte.  4)  Wegen  des  schäd- 
lichen Tabaktrinkens  sollen  von  jedem  Zentner  des  im  Lande 
verzehrten  Tabaks  vom  besseren  10  fl.,  vom  schlechteren  5  fl. 
eingefordert  werden.  5)  Vom  weissen  Biere  sollen  40000  bis 
50000  fl.  erhoben  werden.  6)  Endlich  sollen  die  Verordneten 
auf  die  der  Landschaft  überlassenen  Aufschläge  sonderlich 
Acht  haben. 

E.  All  dies  Geld,  das  so  eingeht,  wird  von  den  Ver- 
ordneten verwendet.  Daneben  haben  sie  Macht,  mit  Stiftern 
und  wegen  des  Aufschlages  zu  komponiren,  die  Komposition 
wieder  aufzukünden,  zu  tentiren  und  sie  auf  ein  Mehreres  zu 
bringen.  Ganz  besonders  aber  dürfen  die  Verordneten  von 
dem  einlaufenden  Gelde  Niemand  etwas  leihen.  Die  Nachlass- 
und Befreiungsgesuche  sind  durch  die  Landschaftssteuerämter 
zu  begutachten,  und  ihre  Erledigung  hat  unter  Zuziehung  eines 
vom  Prälaten-  und  eines  vom  Adelsstande,  sowohl  Ober-  als 
Unterlandes,  durch  die  Verordneten  bei  ihrer  zur  Rechnungs- 
aufnahme stattfindenden  Versammlung  zu  geschehen. 

Nun  kommt  eine  der  wichtigsten  Bestimmungen,  welche 
die  grössten  Befugnisse  in  die  Hände  der  Verordneten  legt.  Für 
den  Flui  einer  wissentlichen  Landesnoth  nämlich,  und  da  man 
80  bald  keinen  Landtag  halten  möchte,  sollen  die  16  Verord- 
neten sammt  den  4  Rechnungsaufnehmem  aus  der  Landschafts- 
kasse 100~200<XK)  fl.  herschiessen  dürfen,  und  wenn  diese 
Hülfe  nicht  ergiebig  wäre,  so  haben  Rechnungsaufnehmer  und 
Adjunkten  Gewalt,  was  des  Vaterlandes  Nothdurft  erfordert, 
zu  bescbliessen.  Und  weiter:  Geht  einer  aus  den  Ständen 
mit  Tod  ab,  oder  will  er  seine  Verwaltung  nicht  mehr  bei- 
behalten, haben  die  Verordneten  volle  Gewalt,  an  dessen  Stelle 
einen  anderen  des  gleichen  Standes  und  Rentamtes  zu  er- 
wählen. Sie  sollen  dabei  nicht  Mos  den  Grafen-  und  Herren- 
stand, sondern  auch  anderen  altadeligen  BittersUnd  rekom- 
mandiren  und  axd  die  meritirten  od 
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Subjekte  Rücksicht  nehmen').  Endlich:  Was  schliesslich 
in  dieser  Instraktion  nicht  ausdrucklich  anerkannt  worden  ist, 
mit  demselben  soll  es  nach  dem  alten  Brauch  und  Herkommen, 
dann  den  früheren  Instruktionen  gemäss  gehalten  werden. 

Dies  sind  jene  Bestimmungen,  welche  der  Entwickelung 
des  ständischen  Steuerwesens  den  Todesstoss  versetzt  haben. 
Damit  war  für  die  Steuergeschäfte  von  der  Landschaft  nichts 
mehr  zu  erwarten.  Die  Mitgliedschaft  unter  den  Verordneten 
wurde  zur  einträglichen  Sinekure,  und  es  war  natürlich,  dass, 
wenn  schon  der  im  Jahre  1669  noch  versammelte  Landtag 
nicht  einmal  den  Entwutf  einer  Steuerinstruktion  —  ein  sol^ 
eher  ist  wenigstens  bis  jetzt  nicht  aufgefunden  worden')  — 
berteth,  dass  die  Verordneten  noch  viel  weniger  eine  Aufgabe 
lösten,  welche  eine  ebenso  schwierige  wie  für  ihre  gleich- 
massige  Thätigkeit  zu  aufregende  gewesen  wäre. 

So  war  alles  wieder  in  die  Hände  von  16  Verordneten 
und  i  Rechnungsaufnehmern  gelegt,  eine  gegen  früher  bedeu- 
tend verminderte  Zuhl.  weil  die  Opposition  sich  aufs  stärkste 
wider  die  übergrosse  Zahl  Verordneter  gewendet  hatte,  welche 
vorher  neben  16  Verordneten  noch  16  Landsteuereinnehmer, 
8  Rittersteurer,  4  Prälaten-  und  4  Stadtsteuereinnehmer  um- 
fasst  hatte.  Dag  war  formell  die  einzige  Neuerung  im  Steuer- 
wesen; denn  die  Bemängelung  der  Städte,  welche  auf  bessere 
Vertheilung  der  Abgaben,  besonders  der  Quartier-  und  Fou- 
rageliefei-ung,  drangen  und  die  milden  Stiftungen,  die  fast  alle 
Kapitale  und  Ewiggelder  an  sich  gebracht,  sowie  den  Adel,  die 
Oftiztere,  die  Advokaten  und  Hofbediensteten  rückE^ichtlich  ihres 
im  Burgfrieden  liegenden  Grundvermögens  zur  Steuer  ziehen 
wollten,  wurde  mit  vielen  anderen  Beschwerden  als  werthvolles 
Material  zu  den  Akten  gelegt.  — 


Die    Resultate    der    b airischen    Steuergeschichte 
von  1507  bis  1669. 

Wollen  wir  zum  Schlüsse  dieser  Epoche  nochmals  kurz 
einen  Blick  zurückwerfen,  so  haben  wir  mit  der  Zeit  von  1507 
bis  166SI  die  Zeit  des  ständischen  Territoiialstaates  durch- 
messen, die  Zeit,  in  welcher  die  Landstände  in  Baiera  sieb 
vei'sammelten  und  einen  maassgebenden  Einfluss  ausübten. 
Freilich  zeigt  daneben  auch  Baiem  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert eine  ebenso  verschiedene  Physiognomie,  wie  die  all- 
gemeinen wirthschaftlichen  und  politischen  Vorbedingungen  des 
gesellschaftlichen     Lebens    in    diesen    beidäb    Jahrhundeiten 
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Terschieden  waren.  Im  16.  Jahrhundert  blühende  wirthschafi- 
lidie  Zustände,  ein  Ade),  der  noch  zum  guten  Theil  wohlhabend 
mi  dem  Lande  sitzt;  das  BQrgerthum  behaglich  hausend  in 
seinen  kunst-  und  prunkvollen  Wohnungen,  in  seinen  mit  Kir- 
chen,  Rathhäusern,  Thoren  und  Brunnen  reich  geschmückten 
Städten;  der  Bauer  zwar  schon  in  strenger  Abhängigkeit  vom 
Grundherrn,  aber  doch  theilnehmend  am  allgemeinen  Wohlstand, 
vielfach  milde  behandelt,  noch  fähig,  die  steigenden  Grund- 
ond  Steuerlasten  zu  tragen.  Im  17.  Jahrhundert  dagegen  wird 
verzehrt,  was  das  16.  gesammelt  Der  veraimte  Adel  tritt  aus 
Noth  immer  mehr  in  die  Kriegsheere  ein,  die  das  Land  ver- 
wüsten. Er  wird  unfähig,  dem  \erarmten  und  ausgeplünderten 
Bauern  wieder  auf  die  Beine  zu  helfen.  Die  Lage  der  Prä- 
laten war  noch  eine  bessere;  sie  waren  auf  ihren  Sitzen  ge- 
blieben, hatten  ihr  Eigenthum  sogar  noch  bedeutend  ver- 
mehrt. —  Auch  die  Städte  hatten  wenigstens  einen  Theil  ihres 
alten  Wohlstandes  hinter  ihren  Mauern  bewahrt;  aber  auch 
sie  hatten  gegenüber  der  wachsenden  absolutistischen  Fürsten- 
gewalt nicht  mehr  die  Stellung  wie  iin  16.  Jahrhundert.  — 

Baiem  hatte  im  16.  Jahrhundert  von  Albrecht  dem  Weisen 
bis  auf  Maximilian  keinen  grossen  hervoiTagenden  Füi*sten  wie 
etwa  Württemberg  in  Herzog  Christoph,  Sachsen  in  Kurfürst 
August.  Das  behagliche  Genussleben  und  steigende  Schuldeu- 
machen  der  Herzöge  legte  den  Schwei-punkt  der  Finanzver- 
waltung im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  immer  mehr  in  die 
Hände  der  ständischen  Verordneten;  ein  kompliziiles  direktes 
Steuersystem  bildet  sich  aus,  das  wir  in  den  Steuerinstruktionen 
von  1554  bid  1612  klar  übersehen.  In  diesem  Systeme  erscheint 
die  Gesellschaft  als  ein  Konglomerat  zahlreicher  gesonderter 
Klassen;  jede  wird  anders  behandelt  und  erfasst;  die  allerver- 
schiedensten  Steuei*sätze  wechseln  bunt  durch  einander;  halbe 
und  ganze  Steuerfreiheiten  drücken  den  verschiedenen  Hang, 
die  verschiedene  Macht  der  Betrefifenden  aus.  Das  Ständethum 
hatte  dem  Fürstenthum  die  Zügel  aus  der  Hand  genommen, 
weil  dieses  seinen  Pflichten  nicht  nachkam ;  aber  um  den  Preis 
einer  harten  Klassensteuergesetzgebung,  in  die  man  sich  zu 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  schon  so  eingelebt  hatte,  dass 
selbst  ein  so  hervorragender  Fürst  wie  Maximilian  war,  nicht 
dauernd  Wandel  schaflen  konnte. 

Wohl  streifte  er  die  Fesseln  der  ständischen  Mitregierung 
zeitweise  ganz  ab,  wohl  leistete  er  in  der  Finanzverwaltung 
und  Geldbeschaffung  Grosses,  wohl  machte  er  mit  der  Dezi- 
mation  der  Geistlichen  von  1620,  mit  den  Landesvertheidigungs- 
steuem  von  1633,  1639,  1642  und  1647  Anläufe,  nach  besseren 
und  gerechteren  Vertheilungsgrundsätzen  die  direkten  Steuern 
umzulegen.  Aber  seine  ungemeine  Arbeitsthätigkeit,  sein  leb- 
hafter und  schaifer  Blick  war  doch  so  überwiegend  der  äusseren 
und  kirchlichen  Politik  zugewendet,  dass  er  im  Innern  und  auf 
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dem  Gebiete  der  Steuern  nichts  Dauemdee  za  schaffen  ver- 
mochte Seine  Steaerreformversache ,  allsogleich  von  dem 
Schattenbilde  der  ständischen  Verordneten  nach  allen  Seiten 
bemängelt,  verEChwinden  wieder  wirkungslos;  mit  seinem  Tode 
treten  die  Verordneten  wieder  in  ihre  alte  Stellung  ein;  die 
alte  Stand-  und  Landsteuer,  Mitte  des  16.  Jahrhanderts  viel- 
leicht noch  ein  Fortschritt,  bis  gegen  1600  jedenfalls  noch  er- 
träglich, wird  jetzt  wieder  zum  Mittelpunkt  des  Steuersystems, 
ist  aber  bereits  nichts  als  ein  di-ückender  Anachronismus. 

Man  sieht  es  auch  ein:  doppelt,  seit  mit  dem  Tttrkenkri^ 
1663,  mit  den  wachsenden  Heereskosten  die  BedQrfnisse  aber- 
mals wachsen.  Trotz  aller  Abneigung  macht  man  1664  und 
1668  einen  RefoiTnanlauf,  dem  sich  aber  die  Städte  entziehen, 
und  der,  was  dem  Bestehenden  gegenüber  kaum  als  Fortschritt 
erscheinen  konnte,  einer  Kopfsteuer  gleich  kam.  Man  schreitet 
endlich,  als  zum  letzten  Zofluchtsmittel,  zur  Wiedereinberufung 
des  so  lange  Zeit  nicht  versammelten  Landtags.  Aber  dieser 
Institution  wohnte  nicht  mehr  die  Kraft  inne,  zu  helfen.  Sie 
schuf  nur  einen  neuen  Mittelpunkt  fdr  die  stftndischen  In- 
teressen in  dem  verkleinerten  Corpus  der  Verordneten  und 
gab  diesem  ein  Mandat,  das,  weitergehend  als  jemals  ein 
früheres,  die  Mitwirkung  der  gesammten  Stände  an  der  Finanz- 
vei-waltung  definitiv  beseitigte.  Der  Stand,  der  am  meisten 
Grund  zu  klagen  hatte,  der  Bauernstand,  kam  166Ö  weder 
zu  Worte,  nodi  wurde  seine  Sache  von  der  Regierung  ver- 
treten. Die  Vorstellungen  der  Nothwendigkeit  des  Schutzes  und 
der  Hebung  des  Bauernstandes  waren  noch  nicht  vorbanden; 
seine  Auspressung  wurde  noch  für  selbstvei-stäudlicb  gehalten. 

Der  Sohn  Maximilian's ,  der  ganz  von  seiner  Gemahlin 
beherrscht  wurde,  hatte^nichts  von  den  Grundsätzen  und  Reform- 
gedanken seines  Vaters  geerbt.  Baiem  ging  aus  dem  stän- 
dischen in  den  absolutistischen  Territorialstaat  Qbei-,  ohne 
Vortheil  zu  ziehen  von  den  Beformideen  des  aufgeklärten 
Despotismus. 


Dritte  Epoche. 

Die  Zeit  yom  letzten  Landtage  bis  znm  Regierangs- 
antritt des  Kurfürsten  Max  lY.  1669-1799. 


Aus  dem  Schlüsse  des  vorhergehenden  Zeitraums  ist  er- 
sichtlich, dass  jene  Woi-te  Albrecht's  des  Weisen,  die  er  auf 
den  Aktenband  des  Streites  mit  den  Löwlem  setzen  liess,  sich 
erfüllten.  Die  Epoche  der  Landtage  ist  vorüber.  Nur  das 
Organ  der  ständischen  Verordneten  ist  übrig  geblieben.  Die 
bairischen  Kurfüi*sten  beherrschten  es  zeitweise  vollständig. 
Ob  aber  zum  Segen  Baierns,  das  ist  die  Frage. 

Wir  kommen  zu  einem  Zeitraum  von  etwa  130  Jahren, 
der  in  der  bairischen  Steuergeschichte  sich  durch  mancherlei 
Versuche  und  steigende  Lasten,  aber  nicht  durch  innere  Fort- 
bildung des  alten  Steuerwesens  auszeichnet. 

Die  absolutistischen  Bestrebungen,  welche  an  allen  Höfen 
am  Ende  des  17.  und  im  18.  Jahrhundert  vorherrschten, 
kamen  auch  in  München  zur  Geltung.  Aber  während  sie  ander- 
wärts zu  SteueiTeformen  führten,  sehen  wir  in  Baiem,  dass  die 
Unruhen  der  Zeiten  es  nicht  zu  solchen  kommen  Hessen,  dass 
die  ehrgeizigen  Absichten  des  bairischen  Hofes  das  Landes- 
interesse dem  Interesse  des  Fürstenhauses  hintenansetzten. 

Aber  auch  wenn  man  die  kühnen  kriegerischen  Wagnisse 
des  Füi-stenhauses  mit  noch  so  günstigen  Augen  ansieht  und  ent- 
schuldigt, so  ist  es  doch  gleichwohl  nicht  möglich,  einen  totalen 
Stillstand  in  der  Gesetzgebung  und  Ausbildung  des  Steuerwesens 
für  gerechtfertigt  zu  finden;  für  gerechtfertigt  zu  finden,  dass 
Volk  und  Landschaft  bezüglich  der  Hauptsteuer  mit  Normen 
zufrieden  waren,  welche  in  vor  zwei  Jahrhunderten  erlassenen 
Bestimmungen  fussten,  ohne  irgend  welche  Weiterbildung  er- 
fahren zu  haben.  Wie  auf  anderen  Gebieten  des  öffentlichen 
Lebens,  so  kamen  auch  im  Steuerwesen  staiTe  Schablone  und 
Formalismus  zur  Heri-schaft;  als  erste  Regel  galt  es,  das  Recht 
des  Einzelnen  zu  vertheidigen ;  denn  es  war  ja  ein  Recht  ge- 


wordeu,  so  and  bis  zu  diwem  Betrage  und  nicht  hSher  be- 
steuert nerden  zu  können. 


I. 

Die  bairiscbenFioanzeD  von  1669  bis  1714,  baupt- 

säcblich  während  der  Kriegszeiten  unter 

Maximilian  Emanuel. 

Schon  im  Februar  1670  versammelten  sich  die  Verordneten, 
um  die  fürstliche  Botschaft  ent«egenzune)vnen ') ,  dass  man 
zum  Unterhalte  der  vermehrten  Truppen  monatlich  die  bereits 
verglichenen  6000  11.  noch  foilbrauche;  zugleich  wurde  eine 
neue  GQterbeschreibung  für  die  Steuerbelegung  angeregt.  Das 
eine  wurde  bewilligt,  dem  andern  zugestimmt  und  die  Steuer- 
peräquationskommissare  wurden  ernannt.  Nur  Qber  die  Form 
des  Verfahrens  war  bis  zum  nächsten  Jahre  Streit.  Die  Re- 
gierung wollte  kumulative  Vollziehung  des  Geschäftes  durch 
landesfürstliche  und  landständische  Kommissare.  Die  Ver< 
ordneten  wollten  Folgendes:  die  Hofmarksherren  sollten  in  ihrem 
Bezirke  die  Beschreibungen  selbst  vornehmen  und  diese  dann 
auf  der  Steuei-stube  des  Rentamts  revidirt  werden.  Man 
einigte  sich  dahin:  1)  in  den  Hofmarken  wird  durch  eines 
jeden  Ortes  Obrigkeit  die  Steuerbeschreibung  hergestellt,  die- 
selbe vor  allen  Hofniarksuuterthanen  im  Beisein  eines  Notars 
und  der  Grundhen-achaft  verlesen,  die  Erinnerungen  zu  Pixito- 
koll  genommen,  der  Akt  durch  den  Notar  und  den  Ortsbeamteo 
gefertigt  und  binnen  3  Monaten  zur  Steuerstube  eingesendet; 
2)  in  den  landesherrlichen  Gerichtsbezirken  wird  diese  Be- 
schreibung gemeindeweise  durch  den  Genchtsbeamten  mit  Bei* 
Ziehung  des  Gerichtsschreibers  und  der  Amt-  und  Obleute  vor- 
genommen und  sofort  an  die  Hofkammer  eingesendet,  welche 
sodann  mit  den  SLeuerstuben  und  den  landschaftlichen  Ver- 
ordneten ins  Benehmen  tritt. 

Diese  Steuei-peräquationeikommission  —  welchen  trefflichen 
Namen  man  noch  zu  Beginn  dieses  Jahrhundeits  finden  kann, 
ein  Beweis,  mit  welchem  Erfolge  und  welcher  Ausdauer  die- 
selbe arbeitete  —  konnte  nun  füglich  ihre  Arbeit  beginnen; 
aber  in  ihre  Thäligkeii  ragte  gebieterisch  das  Bedürfniss  nach 
weiteren  Mitteln  herein*);  die  Verordneten  halfen  sich  mit 
Steuerzuschlägen  und  Aufschlagserhöhungen  und  mit  schärferer 
Herbeiziehung  des  Weltklerus  und  der  unbefreiten  Personen. 

Gleichwohl  schloss  das  Jahr  1675  mit  einem  Defizit  von 
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100000  Thalern,  das  der  KurfQi*st  mit  einer  Kapitalrentensteuer 
in  der  Weise  decken  wollte,  dass  jeder  Schuldner  seinem  Gläu- 
biger statt  5  nur  mehr  4  Prozent  in  dem  Jahre  1676  abführe 
und  das  übrige  1  Prozent  als  Steuer  einreiche.  Der  ungemein 
geschickt  gefasste  Voi*schlag  fand  nicht  die  Billigung  der  land- 
schaftlichen Vertreter;  sie  wiesen  darauf  hin,  dass  dadurch 
nicht  nur  privatrechtliche  Interessen  aufs  Tiefste  verletzt 
würden,  sondern  dass  auch  der  Staat,  der  einer  der  vornehm- 
sten^ Schuldner  sei,  gegen  den  im  Jahre  1654  mit  den  Gläu- 
bigern geschlossenen  Vergleich^)  Verstösse;  zudem  seien  schon 
allein  bei  den  landschaftlichen  Zahlämtem  2  Millionen  Gulden 
Stiftimgsgelder  zu  verzinsen,  bei  denen  ein  Zinsenau^fall  die 
Stiftungen  ebenso  wie  die  von  Zinsen  lebenden  Wittwen  und 
Waisen  hart  treffen  müsse. 

Diese  menschenfreundliche  Auseinandei-setzung  hatte  zwar 
ihre  Wirkung  bei  der  Re2:iei-ung,  aber  auch  die  Folge,  dass 
man  nun  der  Landschaft  zu  rathen  aufgab,  was  zu  thun  sei. 
Diese  bezeichnete  die  Wiedernnfühiomg  des  Bieraufschlages  in 
Verbindung  mit  einer  leidendlichen  Abgabe  auf  die  Häuser  in 
Städten  und  Märkten  sowie  auf  die  Höfe,  Hüben  und  Sölden 
als  das  geeignetste  Auskunftsmittel.  So  sah  das  Jahr  1676  zu 
den  bereits  vorhandenen  Lasten  noch  eine  neue  in  Gestalt  von 
1    Gulden   für  jedes  bewohnte   Haus  in   Städten   und 

Märkten  und 
30  Kreuzer  von  jedem  Bauernhof  und 
einem  geringeren  Betrag  bei  geringeren  Gtrtem 
über  das  Land  verhängen. 

Dieses  Reichniss  wurde  1677  sogar  verdoppelt,  dazu  unter 
Ablehnung  einer  Kopfsteuer  von  Seite  der  Verordneten  dem 
fürstlichen  Verlangen  auf  —  es  ist  ja  nichts  anderes  —  Min- 
derung des Zinsfusses  der  öffentlichen  Schulden  um  1  Pro- 
zent —  die  Privatzinszahlungen  blieben  unberührt  —  nach- 
g^eben. 

Das  blieb  so  auch  1678.  Die  Finanzen  der  Landschaft 
gestalteten  sich  daher  in  diesem  Jahre  folgendermaassen : 

Ausgaben. 

Miliz  für  12  Monate 640000  fl. 

Garnison  und  Legation 50000  - 

Kammergutsbesseiiing 150000  - 

Zinsenzuschuss 100000  - 


^)  Damals  schon  war  das  Land  in  unserem  Sinne  dem  Bankerott  nahe. 
Seit  1682  war  man  mit  vielen  Zinsen  im  Rückstände  geblieben.  Die  Re- 
ffiemng  schlag  deshalb  vor,  die  rückständigen  Zinsen  nur  mehr  zur  Hälfte 
beiahlen  zn  dürfen.  Die  Verordneten  bilUfften  dies  nicht  und  man  kam 
xa  dem  Auswege,  dass  die  Kreditoren,  die  seit  1682  die  Hälfte  ihrer 
iOnaen  oder  menr  empfangen  hätten,  sich  wegen  der  Zinsrückstände  begnü- 
sen  sollten;  jene  aber,  die  weniger  empfangen  hätten,  erhielten  die  bis 
dahin  fehlende  Ergänzung  an  Zinsen  iu  Aussicht  gestellt.  Freyberg  S.  128. 
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Landschaftliche  Zinsen 265000«. 

Besoldungen  der  Landschaflsbeamten  70000  - 
Besoldungen  der  Aufechlagsbeamten .  18960  - 
Nachlässe 50000  - 

Sa.  13439601C 

Einnahmen. 

I.  Die  doppelte  gemeine  Landsteuer  ä  306  318  fl. 
Die  doppelte  Prälaten-Anlage  zu 

zwei  Dritteln    ä 33938  - 

Die    doppelte    Ritter  -  Anlage   zu 

zwei  Dritteln  ä 9456  - 

Die  doppelte  Städte-  und  Märkte- 
Anlage  zu  zwei  Dritteln  ä      .  26903  - 
Compositum  auswärtiger  Stifter  .  2154  - 

Alte  Aufschläge 286298  - 

Der  neue  Bieraufschlag  ....  50000  - 

Doppelte  Häuser-  und  Hofeteueni  ä  33000  - 

Sa.  1 :  1 159^201. 

II.  Hiezu    kam   der    5.  Gulden  von 
den  Zinsen: 

a)  der  Landschaft  mit  265000 

Gulden =      53000  fl. 

b)  des    Kriegs  -  Zahlamtes    mit 

112000  fl =      22400  . 

c)  des  Hofzahlamtes  mit  36  733fl. 

Gulden =        7  346  - 

und  der  Weissbieraufschlag    =      50000  - 

Sa.  n :"~l32746~fl. 

Sa.  der  Einnahmen  (I  u.  Ilj  1 292  566  fl. 

Es  verbleibt  demnach 

ein  landschaftliches  Defizit  von      75394  fl.  0 

Im  Jahre  1679  starb  Ferdinand  Maria,  unter  seiner 
28jährigen  Regierung  waren  die  Landsteuern  von  160000  fl. 
auf  628  000  fl.  gestiegen ;  die  Prälaten  leisteten  statt  25  000  fl. 
nunmehr  82000  fl.;  die  Ritterschaft  statt  6000  fl.  eine  Summe 
von  20000  fl.  und  der  Bttrgerstand  statt  der  Anlage  von 
20000  fl.  eine  solche  von  63000  fl.  Zugleich  hatten  sich  die 
Aufschläge  des  Jahres  1654  von  28000  fl.  nunmehr  auf  253 980 fl. 
gehoben.  Den  Gesammtschuldenstand  des  Landes  gab  man 
auf  8274660  fl.  an. 

Ferdinand  Maria's  Sohn,  ein  Knabe  von  16  Jahren,  bestieg 


h  Die  Verantwortlichkeit  für  diese  wie  für  die  folgenden  Zahlen 
müssen  wir  Freyherg  überlassen,  da  sich  fiast  überaU  kleine  Differensen 
in  der  Summe  ergeben. 
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jetzt,  zunächst  unter  Vormundschaft  seines  Onkels,  den  kur- 
fürstlichen Stuh].  Dieses  Kind  des  gutmüthigen  Witteisbachers 
und  einer  feurigen  Savoyardin,  Emanuel,  erbte  vom  Vater  die 
Würde,  von  der  Mutter  Blut  und  —  Muth.  Seine  Tapferkeit 
ist  bekannt,  wie  die  mannichfachen  Stadien,  die  seine  Politik 
durchmessen  hat:  fOr  das  Land  und  seine  Finanzentwickelung 
war  alles  yerhängnissvoll. 

Zunächst  wurde  in  dem  alten  Geleise  fortgefahren.  Die  Land- 
schaft suchte  auf  der  vorhandenen  Finanzbasis,  wie  sie  beim 
Ableben  Ferdinand's  sich  herausgebildet  hatte,  zu  wiithschaften. 
Da  kam  1681  der  TQrkenkrieg.  Der  Kui^ürst  rüstete  ein 
Heer  von  7000  Mann.  Der  Aufwand  hiefür  berechnete  sich 
airf  700000  fl.,  Werbung  und  Unterhalt  eingerechnet.  Dazu 
reichten  die  ordentlichen  Mittel  nicht  aus.  Die  Verordneten 
schlugen  daher  eine  Kriegssteuer  wie  1663  und  1668  vor  oder 
die  Au&ahme  eines  Anlehens.  Man  einigte  sich  dann  auf  eine 
Hofanlage  von 

5  fl.  vom  ganzen  Hof, 

3  -    vom  halben  Hof, 

2  -   30  Kr.  vom  Drittelhof, 

1  -    30    -     von  der  Bausölde, 

1  -  von  der  einfachen  Solde, 
auf  eine  Inwohneranlage  von  30  Kr.  vom  verheiratheten,  15  Kr. 
vom  unverheiratheten  Inwohner;  auf  eine  Ehehalten-,  Dienst- 
boten-, Handwerksgesellensteuer  mit  4  Kr.  vom  Gulden  des 
jährlichen  Lohnes,  von  allen  anderen  1  fl.;  Hofbediente ^), 
Beamte,  Advokaten  und  alle,  die  den  gefreiten  Ständen  nicht 
angehören,  zahlen  den  20.  Pfennig  von  ihren  Renten;  Aus- 
länder zahlen  5  fl.  vom  Hundeii;  ihres  Einkommens,  der  Abzug 
mit  1  Prozent  von  den  Staatszinsen  bleibt,  und  weil  etliche, 
um  der  Bürde  zu  entfliehen,  in  Städten  und  Märkten  das 
Bürgen-echt  annehmen,  so  sollen  diese  von  dem  Einkommen, 
das  ihnen  ausserhalb  der  Burgfriedensgrenze  erwächst,  5  Pro- 
zent entrichten. 

Die  ganze  Steuer,  die  das  bezügliche  Patent  selbst  als 
einen  „ExtraordinarfalP  bezeichnet,  ist,  wie  man  sieht, 
höchst  fiskaUsch;  man  nimmt,  wo  man  zu  finden  hofft,  hilft 
sich  dabei  mit  Maassregeln,  wie  der,  dass,  wenn  steuerbares 
Gut  nicht  verlautbart  werde,  es  unfehlbar  als  „verworcht" 
einzuziehen  sei,  lässt  aber  dabei  den  weltlichen  Klerus  wiedemm 
mild  durchlaufen,  von  dem  es  blos  heisst,  „dass  man  sich  seiner 
versehe,  er  werde  seine  zu  dem  allgemein  nOtzigen  Werke 
obliegende  Schuld  beitragen". 

Das  war  Januar  1682.  Schon  im  März  1683  wurde  das 
vorhin  erwähnte  Heeresbedüifniss  auf  1634847  fl.  beziffert. 
Die  Landschaft  verpflichtete  sich,  hiezu  im  Ganzen  780000  fl. 


»)    Seyfried  S.  288. 
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beizutragen,  und  ersann  als  Deckungsmittel  folgendes :  die  Yor- 
jährigen  Abgaben  fortzusetzen,  ja  die  Hofanlage  bei  den  vor- 
nehmeren Höfen  zu  erhöhen;  gegen  die  unbefreite  Klasse  au& 
Schärfste  vorzugehen,  wie  auch  die  Besteuerung  des  Weltklenis 
besser  in  Gang  zu  bringen,  und  endlich  eine  Anleihe  auf- 
zunehmen. Die  Veimögensverhältnisse  der  Stände  wurden  da- 
bei als  so  bedauerlich  geschildert,  dass  sie  vor  dem  Vorwurfe 
eines  egoistischen  Zurückziehens  wohl  entschuldigt  seien! 

Im  August  waren  die  Kassen  bereits  erschöpft.  Wien  war 
damals  von  den  Türken  umschlossen,  und  Emanuel  stand  hilfs- 
bereit an  der  Donau.  Der  Landschaftssäckel  wurde  daher 
stark  in  Angiiff  genommen,  und  bald  beantragte  der  Kurfürst 
eine  Kapitalsteuer.  Die  Verordneten  laviiten,  und  es  blieb  bei 
den  Steuein  des  Voijahres. 

Die  stete  Kriegsbereitschaft  des  Fürsten  mehite  im  De- 
zember 1688  —  die  dazwischen  liegenden  Jahre  kann  man  ohne 
Schaden  übergehen  —  den  Heeresbedarf  bereits  auf  2,39  Millionen 
Gulden.  Das  neue  Steuerpatent  für  1689  brachte  daher  fol- 
gende gesteigelte  Auflagen:  indem  es  die  braven  Steuerzahler 
damit  tröstet,  dass  das  Römische  Reich  ^)  durch  unbesorgten 
Einfall  der  französischen  Völker  in  betrübten  Stand  versetzt 
sei,  dass  mithin  auch  Baiern  in  die  grösste  Gefahr  des  Unter- 
ganges gesetzt  worden,  meint  es,  dass  billig  alle,  welche  im  Lande 
Einkünfte  genössen,  beitragen  müssten,  um  sich  vor  Invasion  und 
Brandschatzung  zu  retten,  und  zwar  so,  dass  zunächst  die  bis- 
herigen Steuern  beim  Alten  blieben  *) ;  weil  aber  diese  Gefälle  für 
die  gar  zu  grossen  Ausgaben  nicht  erklecklich  seien,  so  wird  eine 
sonderbarliche  Steuer  auf  die  Häuser  in  Städten  und  Märkten 
und  auf  die  Höfe  im  Lande  angeordnet,  mit  einer  Grundtaxe 
von  2  fl.  vom  Hause,  welche  bei  dem  besseren  Hause  erhöht 
bei  dem  schlechteren  vennindert  wird,  und  von  1  fl.  für  den 
Hof  —  alles  in  3  Wochen  zu  entrichten. 

Im  Jahre  1690  stand  Max  Emanuel  mit  13800  Mann 
eigener  Tmppen  am  ObeiThein;  das  BedQrfniss  nach  Geld 
stieg  immer  mehr.  Die  Verordneten  sollten  nicht  blos  ein  von 
dem  Füi-sten  in  den  jüngsten  Jahren  angelegjtes  Kirchenanlehen 
von  425000  fl.  übernehmen,  sondern  auch  ihre  sonstigen  Bei- 
träge aufs  Neue  erhöhen.  Die  Regierung  schlug  deshalb  eine 
Kopfsteuer  vor  und  berechnete  den  Ertrag  davon  in  folgender 
Weise,  die  überdies  ersehen  lässt,  dass  die  Bezeichnung  Extra- 
steuer für  diese  Art  der  Belegung  viel  gerechtfertigter  war, 
als  der  Name  Kopfsteuer. 

M  Seyfried  S.  297. 

^)  Die  Hofanlage  belegt  den  Hof  mit  5  fl. ,  die  Höfe  aber,  die  der 
Proportion  nach  mehr  bezahlen,  sollen,  wenn  ihre  ordinari  Steuer  über 
10  fl.  hinausgeht,  noch  15  Kr.  auf  den  Gulden  geben;  hingegen  wird  die 
Steuer  der  Bau-  und  gemeinen  Sölden,  sowie  der  Austrägler  und  blossen  In- 
wohner auf  den  vierten  Theil  geringen. 
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9457  ganze  Höfe  zu  3  fl.  macht.    .    .    .  28371  fl.  —  Kr. 

269  Dreiviertel-Höfe  zu  3  fl.  macht  .    .  807  -  —  - 

15385  halbe  Höfe  zu  2V2  fl.  macht ...  38462  -  —  - 

680  Drittel-Höfe  zu  2  V,  fl.  macht     .    .  1700-  —  - 

15482  Viertel-Höfe  zu  2  fl.  macht    .    .    :  30964  -  —  - 

10  541  Achtel-Höfe  oder  Bausölden  zu  1  Vs  fl. 

macht 30811  -  30  - 

25063  blosse  Sölden  zu  1  fl.  macht ...  25063  •  —  - 

12563  Inleute  zu  40  Kr.  macht   ...  8375  -  20  - 

Sa.    164  553  fl.  50  Kr. 
die  sich  durch  ein  anderes  Gericht  erhöht 

auf 167276  -    —    - 

Dazu    die   Ehehalten    und   ledieen   Leute 

nach  dem  Fusse  vom  Jahre  1683.    110000  -   —    - 
Piiüaten  und  geistliche  Stände     ....      50000  -    —    - 

Städte  und  Märkte 40000  -    —    - 

Der  Stand  des  Adels  als 

Gi-afenstand  100  fl.  | 

Hei-renstand    75  -    [   ...    .      30000  -    —     - 
Adel  50  -   I 

Räthe,  andere  Beamte  und  Bediente     .    .      15000  -    —     - 

Gesammtertrag  ~  412  276  fl.  —  Kr. 

Die  Bevollmächtigten  der  Landschaften  widerstrebten 
diesem  Projekte,  und  man  verglich  sich  zuletzt  auf  eine  be- 
deutende Erhöhung  der  Hofanlage.  Die  Stände  sollten  das 
Duplum  ihrer  Anlage  entrichten,  das  für  Prälaten  und  Bürger 
nachher  emiässigt  wurde,  die  Hälfte  der  letzten  Häusersteuer 
wurde  aufs  Neue  eingehoben  und  aufs  Bier  ein  weiterer  Pfennig 
gelegt 

Kaum  war  dieses  bereinigt,  da  gab  es  bereits  im  August 
einen  neuen  Anlass,  die  kuifüi-stlichen  Postulate  zu  mehren: 
die  niederländische  Statthaltei-schaft.  Das  Heer  wurde  auf 
17000  Mann  gebracht,  die  Ausgaben  hiefür  wurden  auf  2,2  Mill. 
Gulden  veranschlagt.  Die  Verordneten  waren  darob  nicht 
wenig  bestürzt;  in  einer  Zeit,  wo  man  schon  aus  Kleien,  Lein 
und  Laub  Brod  buk,  wo  mancher  auf  Bettel  gehen  musste, 
um  das  Geld  zur  Entrichtung  seiner  Steuer  zu  sammeln,  wo 
eine  Unmasse  von  anderen  direkten  und  indirekten  Abgaben 
unier  der  Gestalt  von  Tuchapaldo,  Tabaksapaldo,  Siegelpapier, 
Fourage,  Service  u.  s.  w.  erhoben  wurden^)  —  da  sollten  neue 
Lasten  aufgebürdet  werden?  Diese  Vorstellungen  hatten  die 
Folge,  dass  die  Regiemng  von  ihren  weiteren  Forderungen  so 
ziemlich  abstand ;  die  ausserordentliche  Kriegsanlage,  die  Häuser- 
und  Ehehaltensteuer  wurden  nachgelassen,  der  eine  Aufschlags- 
pfennig aufs  Bier  wurde  abgestellt,  der  unbefreite  Stand  zahlte 
die  Hälfte  der  vorjährigen  Steuer,  sonst  blieb  es  beim  Alten. 

»)  Freyberg  S.  224. 
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So  einigte  man  sich  im  März  1692. 

Die  uDglockliche  Lage  des  Landes  sollte  sich  bald  durch 
eine  Hungei'snoth  erhöhen-,  man  griff  schon  nach  dem  Aase 
und  stillte  den  Hunger  mit  Beeren.  Trebern  und  Kleien.  Die 
Landschaft  lag  deifl  KurfQrsten  bereits  an,  einen  Theil  des 
Verwilligten  zu  erlassen. 

In  diese  Notb  spielte  auch  eine  verfassungsrechtliche  Frage. 
Die  Verordneten  nahmen  fiir  sieh  die  Jurisdiktion  Über  die 
Beamten  in  Ansprach,  welche*)  mit  Erhebung  der  ständi- 
schen Gefälle  betraut  waren.  Die  Regiei-ung  behauptete  das 
gleiche  Recht,  indem  sie  zu  ihren  Gunsten  anführte,  dass 
Steuern  und  Au&chläge  Regalien  seien,  die  dem  Staats- 
hoheitsrechte anhängen,  und  daes  der  Landschaft  nur  die  Ver- 
waltung hieiüber  zukomme,  weshalb  die  landschaftlichen  Be- 
amten in  Wahrheit  eigentlich  nur  kurfürstliche  Beamte  seien. 

Diese  Auffassung  entspricht  entschieden  dem  älteren  bai- 
rischen  Staatsrechte  nicht,  sie  steht  im  Widerspruch  mit  der 
gesamraten  historischen  Stände-  und  Steuerentwickelung.  Aber 
nahe  liegend  genug  war  sie  für  den,  der  im  Lichte  der  neuen 
itbsolutistischen  Theorien  die  Verhältnisse  betrachtete. 

Sie  ergab  sich  naturgemäss  einer  Vei-sammlung  gegenüber, 
die  nicht  mehr  die  alte  Macht  der  Stände  hatte;  den  Verord- 
neten gegenüber,  die  aul  eine  Berufung  des  Plenums  um  so 
weniger  drangen,  je  fragwürdiger  ihre  Legitimation  wurde. 

Dazu  kam,  dass  landschaftliche  Mitglieder  häufig  in  die 
Regierung  übertraten,  dass  sie  gut  besoldet  wai-en,  dass  sie  in 
der  That  selbst  in  ihrem  äusseren  Auftreten  mehr  den  Beamten 
als  den  Verordneten  herauskehrten. 

Aber  auch  wenn  man  die  Verordneten  als  kurfOistliche 
Beamte  ansah,  so  blieb  die  Frage  wegen  der  Jurisdiktion  der 
Verordneten  über  die  Unterbeamten,  welche  die  Steuern  er- 
hoben, immer  noch  streitig.  Die  Verordneten  wollten  ein 
Visitationsrecht.  Und  sogar  der  Vizekanzler  findet  das  nicht 
anstössig;  er  schreibt  1692:  „miror,  dass  Serenissimus  so  hart 
an  die  Resolution  kommt  wegen  des  landschaftlichen  Visitattons- 
rechtes". 

Die  Sache  endigte  damit,  dass  1697  dieses  Visitationsrecht 
aus  besonderer  Gnade  „auf  drei  Jahre"  bewilligt  wurde*). 

Die  schlimmen  Verhältnisse  des  Landes  brachte  die  Land- 
schaft dem  Fürsten  nach  Brüssel  zur  Kenntniss.  Er  hatte  also 
Gelegenheit,  bei  der  kommenden  Postulatshandlung  hierauf 
Rücksicht  zu  nehmen.  Er  that  es  nicht,  sondern  wiederholte 
die  letzte  Forderung,  und  der  Hinweis  der  Verordneten  darauf, 
dass  die  armen  Leute  vor  Hunger  und  Elend  fast  Gespenstein 
gleich  geworden,  wurde  durch  den  Einwand  hinßlllig  zu  machen 
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gesucht,  dass  der  hohe  Preis  des  Getreides  dem  Landmanne 
selbst  wieder  zu  Gute  komme.  Man  verglich  sich  für  1693 
nun  di^n,  die  bereits  erlassene  Häuser-,  Ehehalten-  und 
Handwerksburschensteuer,  wie  die  seit  1683  fortgesetzte  De- 
fensionsanlage  nicht  mehr  zu  erneuern,  aber  dafür  eine  ausser- 
ordentliche Kriegsanlage,  wie  sie  1691  erhoben  worden,  jedoch 
nicht  nach  dem  Fusse  dieses  Jahres,  sondern  dem  des  Jahres 
1612,  sodann  die  ordentlichen  Steueiii  weiter  zu  erheben;  und 
schliesslich,  hiess  es,  habe  sich  der  Weltklems  ^^zu  dem  pro- 
portionirten  Beitrag  von  selbst  zu  bequemen"  ^). 

Für  das  Jahr  1694  hatte  die  bairische  Politik  wieder  einen 
Heeresbedarf  von  2,087  Mill.  Gulden  nöthig;  die  Mittel  hiefür 
berechnete  man  so: 

1)  von  den  Städten  ein  Avei-sum  von  .    .      150000  fl» 
dann  monatlich  vom  Lande  60  000  fl., 

macht  im  Jahr 720000  - 

2)  der  Weissbieraufschlag 50000  - 

der  ausländische  Salzaufschlag     .    .    .  8000  - 

3)  oberpfälzische  Gefälle 130000  - 

4)  Steuer  von  den  füi-stlichen  Herrschaften        13000  - 

5)  kaiserliche  Subsidiengelder  .    .    .    ._. 200000  - 

zusammen    1 271000  fl. 

Es  ergab  sich  demgemäss  ein  Defizit  von  816000  fl. 

Die  Verordneten,  denen  obige  ausserordentliche  Zuschüsse 
aufis  Neue  und  noch  dazu  50000  fl.  Zinsenbeiträge  zu  ver- 
willigen angesonnen  wurden,  schickten  eine  im  Tone  milde,  im 
Wesen  aber  ziemlich  scharfe  Antwort  nach  den  Niederlanden, 
die  EmanuePs  Verfahren  maassvoll,  aber  richtig  beurtheilte. 
Sogar  des  Fürsten  eigene  Räthe  schlössen  sich  dieser  an  *). 
Der  Kurfürst  liess  der  Landschaft  in  Folge  dessen  die  Giünde 
seiner  Politik  auseinandersetzen,  und  es  kam  zu  einer  nur 
wenig  geringerten  Bewilligung  seiner  Forderung:  die  drei 
Stände  gaben  die  ausserordentliche  Kriegsanlage  von  1691  und 
1693,  dann  neben  der  ordentlichen  Steuer  noch  eine  halbe 
dazu,  die  Unterthanen  1 V2  ausserordentliche  Kriegsanlage  und 
die  ordentliche  Steuer,  und  die  den  drei  Ständen  nicht  zu- 
gethanen,  sie  seien  bei  Hof  bedienstet  oder  nicht,  vom  Adel, 
Wittib  oder  auf  dem  Lande  wohnhaft,  von  was  Stand,  Kon- 
dition oder  Würde  nur  immer,  die  ausserordentliche  Kriegs- 
anlage von  1691  unter  dem  Namen  Konditionssteuer. 

Im  Januar  1695  begannen  die  neuen  Postulatshandlungen. 
Die  kaiserlichen  wie  die  spanischen  Hilfsgelder  blieben  aus  und 
die  Bedrängniss  des  Statthalters  wuchs.  Das  jedem  Menschen 
innewohnende  Gefühl  für  Gerechtigkeit  mochte  Emanuel  sagen, 
dass  es  nicht  angehe ,  die  Kräfte  des  eigenen  Landes  dauernd 
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für  fremde  Zwecke  zu  «pfem,  und  so  kam  es,  dass  die  Steuern 
für  dies  Jahr  wenigstens  keine  Erhöhung  erfuhren. 

Die  Finanzen  des  Kurfürsten  geriethen  aber  hiedurch  in 
eine  immer  schlimmere  Lage :  eine  nicht  zu  leugnende  Pracht- 
liebe, der  Unterhalt  eines  grossen  Heeres,  die  stetig  fortgesetzte 
Aufnahme  von  Anlehen  zerrütteten  immer  mehr  seine  Verhält- 
nisse. Die  Verordneten  ihrerseits  machten  bei  dem  Heeres- 
bedarfe  mit  Recht  einen  feinen  Unterschied  zwischen  jenem 
Heere ,  das  zum  Schutze  Baierns  gerüstet  dastand ,  und  jener 
Armee,  die  in  den  Niederlanden  aufgestellt  war. 

Zu  ersterem,  den  sogenannten  Landfahnen,  hielten  sie 
sich  verpflichtet,  zwei  Drittel  der  Kosten  beizusteuern,  zu  letz- 
terem aber  nichts.  In  Rücksichtnahme  hierauf  verlangten 
sie  im  Januar  1696  die  Mittheilung  des  speziellen  Etats,  um 
die  Kosten  und  ihren  Beitrag  hieran  sicher  ausscheiden  zu 
können  ^).  Und  des  Weiteren  berührten  sie  nicht  mit  Un- 
recht, dass  es  ihnen  schwer  ankomme,  die  Kammergutsbesserung, 
die  nun  seit  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderten  gereicht  wurde, 
zu  geben,  da  sie  doch  nur  in  die  Niederlande  gehe.  Die  Ant- 
wort von  Biüssel  aber  hierauf  gab  „Jedem  der  Staatssachen 
verständigen  zu  bedenken,  ob  es  dem  Kurfürsten  je  zuzumuthen, 
jetzt,  wo  es  darauf  ankomme,  die  Früchte  des  Krieges  zu  ernten, 
sich  des  Kommandos  zu  entäussem  u.  s.  w.**,  und  die  Verord- 
neten, die  nicht  erscheinen  wollten,  als  ob  sie  der  Staatssachen 
nicht  verständig  seien,  bewilligten*): 

eine  ausserordentliche  Kriegs-  und  Konditionssteuer  von 
den  privilegirten  und  unprivilegirten  Ständen  nach  dem  Fusse 
des  Jahres  1691, 

eine  ständische  ordinäre  und  eine  halbe  extraordinäre 
Steuer, 

von  den  Unterthanen  zwei  Drittel  Extrasteuer  nach  dem 
Fusse  von  1612, 

eine  Ehehalten-  und  Handwerkslohnsteuer  zu  3  Krouzem 
vom  Gulden. 

Bezüglich  der  sogenannten  Konditionssteuer  hatte  sich  in 
der  letzten  Zeit  eine  kleine  staatsrechtliche  Differenz  ergeben. 
Soweit  sie  nämlich  fürstliche  Räthe  und  Beamte  einschliesst, 
hatte  die  Landschaft  nach  den  entwickelten  Rechtsgrundsätzen 
kein  Recht,  die  Steuer  zu  erheben.  Es  war  deshalb  immer  wie 
auch  in  den  anderen  Fällen  das  Verfahren  beobachtet  worden, 
dass  diejenigen,  die  zur  Landschaft  konditionssteuerpflichtig 
waren,  zur  Landschaft  steuerten,  und  alle  übrigen  zum  Fürsten. 
Das  ergab  eine  Unebenheit  in  den  Rechnungen,  weil  das  Er- 
trägniss  der  Konditionssteuer  nicht  wohl  ei*sichtlich  war.    Ein 
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Rechnungsüberschlag  ^)  benennt  25000  fl.  als  das,  was  ausser 
bei  der  Landschaft  beim  Fürsten  an  Eonditionssteuer  ein- 
komme. 

Derselbe  Uebei-schlag  berechnet  den  Ertrag  der  Ehehalten- 
und  Handwerksburschensteuer  auf  100000  fl. 

Der  Kurfürst  nahm  diese  Vorschläge  und  Bewilligungen 
an,  und  die  Ehehalten-  und  Konditionssteuer  wurde  ganz  der 
Landschaft  ihrem  Wunsche  gemäss  überlassen. 

Im  Januar  des  folgenden  Jahres  1697  Hess  der  Kurfürst 
folgende  Postulate  erscheinen: 

L    das  Ordinanum; 

n.    für  den  Krieg: 

1)  60000  fl.  monatlich; 

2)  100000  fl.  zur  Rüstung; 

3)  50000  fl.  Zinsenbeitrag  für  1697  und  65000  fl.  Til- 
gung der  Zinsrückstände; 

4)  £i*satz  noch  einiger  anderer  Kosten  und  des  durch  die 
Münze  erlittenen  Ausfalles*). 

Die  Landschaft  war  ausser  sich  über  diese  Forderung; 
sie  selbst  hatte  300000  fl.  Zinsrückstände;  sie  schlug  daher 
zunächst  eine  Abänderung  der  Postulate  vor  und  beantragte 
in  Anbetracht  dessen,  dass  die  Gerste  billig  sei,  einen  Bier- 
pfennig. 

Man  kam  dann  schliesslich  nebbn  dem  Ordinanum,  das 
ohnehin  fortlief,  überein  auf 

50000  fl.  monatlich, 

100000  -    für  die  Remundirung  (Rüstung),  und  auf 
115000  -    für  Zinsen  und  Zinsrückstände 
und  erfand  hiefür  folgende  Deckungsmittel: 

1)  die  ordinäre,  im  Herbst  zu  entrichtende  Steuer,  seit 
Langem  kurzweg  Herbststeuer  genannt,  und  die  Erhebung 
von  2^/3  Unterthanensteuer  wie  1696*); 

2)  ausserordentliche: 

eine  ganz  extraordinäre  Steuer  der  befreiten  Stände; 

eine  halbe  Steuer  der  Prälaten  und  Bürger; 

eine  halbe  Konditionssteuer  des  Rittei*standes  und 

der  unbefreiten  Klasse; 
eine  Kollektation  des  Klerus; 
8)  einen  Aufschlag  von  1  Pfennig  auf  das  Bier. 
Der  mitgetheilte  Kriegsetat  bezifferte  sich  auf  1,23  Mill. 
Gulden;    davon  wurden  820000  fl.   für  die   Landschaft  aus- 
gewiesen. — 

Der  Ryswyker  Friede  1697   brachte  für  das  Steuerwesen 
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zvar  nicht  die  gehofft«  Erleichterang  fUr  1698,   aber  doch 
einige  Minderung. 

ZunfichBt  konstatirte  der  KurfQi-st  einen  Münzwertbausfall 
an  den  Einnahmen  im  Betitige  von  219000  a.  Die  Infektions- 
kosten  belaufen  Bich  wieder  auf  186000  fl-,  das  Heer  besteht 
noch,  die  ZinsenJast  läuft  fort.  Die  Verordneten  bewilli^n 
die  verlangte  Kamniergutsbesserung,  den  Zinsenbeitrag  und 
45000  fl.  per  Monat  für  das  Heer'').  Deckungsmittel  waren 
2V)  Steuern  der  Stande,  2Vi  Steuern  der  Untertfaanen,  die- 
selben 2Vg  Steuern  der  unbefreiten  Personen  —  also  immerhiD 
eine  bedeutende  Ermässigung. 

Wenige  Veränderungen  zeigt  das  Steuerpatent  fOr  1699: 
2  ständische  Anlagen, 
2  Steuern  der  Unbefreiten, 
2  Va  Steuern  der  Unterthanen  ') ; 
auch  das  für  1700  blieb  im  Vergleich  zu  den  früheren  Jahr- 
gängen in  massigen  Grenzen ').  Es  bestand  Hofhung,  dasB  die 
bis  auf  den  Staub  ausgeleerten  Kassen*)  sich  wieder  füllen  wur- 
den, der  Kredit  des  Landes  sich  beleben,  die  „erseigerten"  Klöster 
und  der  verarmte  Adel,  von  dem  der  zehnte  Theü  kaum  noch 
300  fl.  im  VoiTath  habe,  sich  wieder  kräftigen,  der  dritte  Stand  in 
den  Städten  und  Märkten,  der  am  schlechtesten  stand,  neue 
wirthschaftliche  Thätigkeit  entfalten,  dass  die  Handwerksleute 
aufhören  wurden,  sich  B^ttelsuppen  aus  den  Klöstern  zn  holen, 
dass  die  Untei-thanen  sich  erholen  und  wieder  zu  besserer  Nah- 
rung als  solcher,  die  kein  Hund  annahm,  kämen:  allein  die 
Hoffnung  erwies  sich  als  eine  nichtige. 

Die  goldenen  Aepfel  Hesperiens  winkten,  das  Kriegswerk 
begann  aufs  Neue.    Der  Kriegsetat  schnellte  1701  wieder  auf 
1,807  Mill.  Gulden  empor:    der  landschaftliche  Antheil   würde 
entsprechend   den  Abmachungen  über  die  Ausscheidung  der 
Kosten  1,2  Mit).  Gulden  betragen  haben,  gleich  einem  Beitrag 
von  100  000  fl.  den  Monat.    Das  Postulat  für  1701   war  denn 
auch  dieser  Rechnung  entsprechend*): 
150000  fl.  schleunipt; 
55000  fl.  monatlich  für  das  Heer; 
50000  fl.  Zinsenbeitrag; 

Sünktlicbe  Entrichtung  der  Kammergutebesserung,  Beitrag  zu 
en  Garuisons-  und  Legationskosten. 

In  einem  geminderten  Postulat  wurden  dann,  nachdem  die 
Verordneten  ihre  Einwendungen  gemacht  und  mit  Geschick 
betont  hatten,  dass  zwar  Kredit  besser  sei  als  baar  Geld,  dass 
es  aber  an  Beidem  fehle,  da  die  öffentlichen  Schuldbriefe  im 
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Verkehr  bereits  um  20  bis  30  Prozent  gefallen  seien,  folgende 
Summen*)  ausgeschrieben: 

zu  der  Mundirung 125000  fl. 

monatlich  für  das  Heer 50000  - 

Zinsenbeitrag  für  1701 50000  fl. 

-  1700 50000  - 

-  1699 24000  . 

Kammergut  und  Legation 200000  - 

für  die  Exerzitienmeister _. 750  -__ 

Sa,    104975ÖC 
Die  für  1699,  1700  ausstehenden  und  1701 
verfallenen  landschaftlichen  Zinsen  be- 
tragen      _^ 664000  - 

Sa,    1713750  fl. 

Zur  Deckung  waren  durchgehend  2Vs  Stand-,  Land-  und 
Konditionssteuern  verwilligt. 

Im  Oktober  1701  hielt  dann  auch  Emanuel  eine  Revue 
Ober  15000  Mann  bairischer  Truppen  und  12  Landfahnen  von 
6000  Mann*)  in  München  ab.  Der  5sten*eichische  Gesandte 
ahnte ,  wozu ;  der  Landschaft  verhehlte  man  den  Zweck.  Die 
Unsicherheit  der  Zukunft,  so  sagte  man  ihr,  zwinge,  die  Rü- 
stung vollständig  zu  machen,  und  danach  machte  man  denn 
auch  die  Rechnung.  Bei  diesen  Worten  und  —  Thaten  ge- 
dachten die  Verordneten  der  Vergangenheit :  des  alten,  schönen 
Staatsfimdaments,  niemals  über  die  Erhebung  einer  vollen 
Steuer  des  Jahres  hinauszugehen ;  das  dritte  Jahr  freizugeben ; 
wie  der  bedachtsame  Max  I.  bemüht  war,  durch  Konkun*enz 
der  Liga  die  Mittel  zur  Rüstung  und  Verpflegung  ausserordent- 
licher Kriegsheere,  wie  Ferdinand  Maria,  sie  durch  Subsidien 
aufzubringen :  das  waren  die  Gedanken  —  eine  di*eifache  Steuer 
war  die  Willigung,  und  zugleich  ward  der  Eitrag  einer  zu 
erhebenden  Beisteuer  des  Weltklerus  dem  Kurfürsten  zur 
Disposition  gestellt^). 

Das  Patent  knüpft  am  Schlüsse  noch  die  Mahnung  an  die 
Beamten  an,  nicht  mit  Eigennutz  gegen  die  Unterthanen  vor- 
zudringen und  denselben  nach  erlegter  Steuer  die  Steuerzettel 
und  den  etwa  wegen  Nachlass  zu  ei^tattenden  Bericht  gratis 
abfolgen  zu  lassen,  wie  auch  den  Stellvertretern  und  Amt- 
leuten ihre  an  vielen  Oilen  angewohnten  Vortheile  nicht  zu 
gestatten. 

Der  bekannte  Ulmer  Handstreich  im  September  1702 
machte  Max  zu  des  Kaisers  erklärtem  Gegner,  die  Verordneten 
wurden   immer  zagender,   die   Gefahr  &r  das   Land   immer 
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grosser.  Schon  im  Oktober  wnrde  ohne  die  Stände  eine 
Accise  auf  das  Getreide  ausgeschrieben,  30  Kr.  von  jedem 
Scheffel,  der  auf  der  Scheune  verkauft  wird,  gleichheitlich 
vom  Käufer  und  vom  Verkäufer  zu  tragen;  dann  ein 
Anlehen  bei  den  Klöstern. 

Die  \  erordneten  wurden  sofort  um  100000  fl.  Vorschnss 
angefangen,  dann  um  200000  ü.  ffirs  Heer  auf  einmal  and  um 
80000  ä.  monatlich  zum  Unterhalte  desselben  ').  Die  Landschaft 
bewilligte  J20000  fl.  auf  einmal  und  60000fl.  monatlich  neben 
dem  Ordinarium,  und  als  Deckung  eine  ausserordentliche 
Kriegssteuer,  dergestalt,  dass,  gleichwie  die  drei  Stande  sich  er* 
boten,  diese  ganze  Steuer  in  14  Tagen  einbringen  zu  lasseD, 
auch  nicht  weniger  von  den  gesammten  Landes-UnteKbanen  so- 
wohl, als  den  unbefreiten,  den  Ständen  nicht  zugethanen  Perso- 
nen, dieselbe  innerhalb  solcher  Temiinszeit  eingeheischt  werde  *). 

Dieses  wie  die  nun  folgenden  Steuerpatente  werden  in 
hohem  Maasse  rhetorisch.  Um  die  ganz  exorbitanten  Leistungen 
zu  entschuldigen,  wird  die  Lage  der  äusseren  Politik  dargelefgt 
die  eigene  Schuldlosigkeit  betbeuert,  das  Landesinteresse  als 
die  causa  movens  vorangestellt  und  dann  erst  das  Steuerv«*- 
langen  gestellt. 

Das  Bewilligte  genügte  nicht-  Der  Kurfürst  bestand  auf 
175000  fl.  zur  Remonte  und  70000  fl.  monatlich.  Und  weil 
(loch  etwas  abgehandelt  werden  musste,  gaben  diu  Verordneten 
€4n  Aversale  von  150000  fl.  und  65000  fl.  in  den  ersten  sechs 
Monaten,  60  000  fl.  aber  in  den  letzten  sechs  Monaten.  Das 
Patent  vom  25.  April ')  musste  deshalb  dicke  Steuerfarben  auf- 
tragen und  ward  daiob  auch  sehr  gesprächig.  Es  tröstet  den 
Unterthanen  wegen  der  hohen  Steuerbeiziehung  damit,  dass  der 
Kni'fürst  seiner  sellisteigenen  Person  gar  nicht  schonen ,  fion- 
dem  die  Armee  den  Feinden  mit  unerschrockenem  Muthe,  wie 
und  wo  es  die  Nothdui'ft  erfordert,  selbst  unter  die  Augen 
fllhren  werde,  und  fährt  dann  damit  fort,  dass  der  Krieg  3  ganzer 
Steuern  benötbige,  dass  jeder  Hausvater  vom  jährlichen  Lid- 
lobn  seiner  Ehehalten,  Dienstboten  und  ledigen  Handwerks- 
burschen, die  namentlich  au&ufQhren  sind ,  von  jedem  Gulden 
3  Kreuzer  einzubehalten  habe,  weil  sie  die  Landesdefension 
wie  die  Haussässigen  geniessen,  dass  auch  die  Stände  ihre  drei 
Steuern  zu  entrichten  haben  und  dass  die  Konditionasteuer 
forterhoben  werde.  Damit  dann  letztere  leichter  erhoben 
werde  und  nicht  durch  zu  viele  Hände  gehe,  wird  angeordnet, 
ilasB  die  Kassenbeamten  bei  Auszahlung  der  Gehälter  die  Sttuer 
sofort  in  Abzug  zu  bringen  haben. 

Der  Kriegsgott  hatte  unterdess  die  Siege  auf  beide  feind- 
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liehe  Armeen  vertheilt.  Weil  sie  sich  nicht  suchten,  war  es 
natürlich,  dass  jede  da,  wo  sie  operirte,  Vortlieile  errang.  Der 
Sieg  bei  Donauwörth  im  September  bot  in  dieser  Lage  doch 
einige  Entscheidung.  Die  Landschaft  lebte  auf  und  sie  lieh 
gern  dem  Fürsten  ihre  Hand,  um  finanziell  seine  Thätigkeit 
zu  unterstfitzen.  Ja  finanziell!  FreybergO  hat  Recht,  wenn 
er  bemerkt,  wie  anders  die  Hülfe  gewesen  wäre,  wären  die 
Kinder  des  Landes  kriegerisch  erzogen  und  belebt  gewesen ;  so 
aber  bestanden  die  Landfahnen  aus  theuren  gemieüieten  Söld- 
lingen, und  die  Hilfe  der  Verordneten  darin,  dass  sie  ihre  Bei- 
hülfe zur  DurchfQhrung  einer  Kreditoperation  anboten;  100000 
bis  150000  fl.  würden  sie  gerne  ai^nehmen,  wenn  Emanuel 
etwa  bei  der  Stadt  Ulm  oder  in  der  Schweiz  dazu  behülflich 
wäre;  bezüglich  der  eigenen  Zahlungen  aber  baten  sie  um 
Nachsicht,  da  bei  dem,  was  täglich  vorging,  unmöglich  das 
Verlangte  zusammenzubringen  sei. 

Die  kriegerischen  Absichten  des  Kurfürsten  dauerten  unter- 
dessen, durch  die  theilweisen  Erfolge  verstärkt,  unverändert  fort. 
Das  Postulat  für  1704  liess  das  lebhaft  erkennen;  400000  fl.  zur 
Auffrischung  des  Heeres,  80000  fl.  für  den  Monat!  Zwei 
Jahre  lang  ist  die  Landschaft  mit  den  Zinsenhülfen  im  Rück- 
stande u.  s.  w.  Die  Verordneten  wiesen  auf  200  000  fl.  Aus- 
stände der  Abgaben  des  Voijahres  hin  und  auf  54  verwüstete 
Landgerichte;  für  das  begonnene  Jahr  ergab  sich  bereits  ein 
Rückstand  von  224000  fl.,  da  von  300000  fl.,  die  hätten  erlegt 
werden  sollen^),  nur  76000  abgeführt  waren.  An  Baargeld 
war  höchste  Noth,  und  was  half  es,  ein  Landanlehen  zu 
projektiren,  indem  man  auf  die 

geistlichen  Stände  ...  88  500  fl. 

Beamten 142800  - 

Städte  und  Märkte      .    .  42800  - 

Bürgerschaft  in  München  22000  - 

-  Landshut  7000  - 

-  Straubing  11000-- 

legen  wollte,  wenn  zur  Stunde  die  Kassen  leer  waren.  Der 
Kurf&rst  liess  sich  dann  gefallen,  dass  seine  Anträge  auf 
100000  fl.  Aversum  und  50000  fl.  per  Monat  ermässigt  wurden, 
woKU    die    Deputirten   3  Steuein    und    die   Erwirkung   eines 


»)  S.  260. 

*)  Die  800  000  fl.  setzten  sich  so  zusammen  (s.  Freyberg  S.  261 
Note  1): 

Hülfsgelder  für  Januar  und  Februar  1704  je  50  000  fl.  100  000  fl. 

Remonte  sogleich 50  000  - 

in  8  Tagen dOOOO  - 

HQlfsgeld  f&r  März 50000  - 

Erstes  Quartal  der  Kammergutsbesserung  .    .    .    .    .  50000  - 

Sa.  300  000  fl. 

Foraekuig«!!  (19)  IV.  5.  —  Hoffmana  8 
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Anlehens  für  nöthig  hielten.  Das  Steuerpatent  vom  7.  März ') 
brachte  die  3  Steuern  zur  Kenntniss  und  ermahnte  die  Unter- 
thanen,  Anlass  zu  guter  Nachfolge  des  fürstlichen  Beispiels  zu 
nehmen,  und  weil  es  um  ihre  eigene  Sache  und  Leben  zu  thun 
sei,  noch  feiner  mit  allem  Vorschub  an  die  Hand  zu  gehen, 
sich  nach  äussersten  Kräften,  sozusagen  bis  auf  den  letzten 
Heller  anzugreifen,  weil,  wenn  man  aus  Abgang  der  bedürftigen 
Mittel  dem  Feinde  unterliegen  mOsste.  es  sodann  mit  wenig 
Beitrügen  nicht  ablaufen  würde.  Das  Anlehen  wurde  daneben 
meist  bei  Stiftern  und  Städten  negoziirt. 

So  hatte  man  alle  Anstrengungen  gemacht,  die  Schwierig- 
keiten der  Lage  zu  überwinden  —  da  kam  die  Schlacht  bei 
Höchstadt  und  auch  ohne  Abgang  der  bedürftigen  Mittel  trat 
das  ein,  zu  dessen  Abwendung  der  Kurfüi-st  seine  Unterthaoffli 
beizutragen  ermuntert  hatte  —  die  Invasion. 

Sie  hatte  auch  das  Steuergeschäft,  das  inmitten  lag,  unter- 
brochen ") ;  im  Oktober  war  ei-st  eine  von  den  drei  bewilligten 
Steuern  eingegangen;  die  eigenen  bairischen  Truppen  hatten 
die  Klöster  Ffli-stenfeld,  AltomOnster  und  Schäftlam  gebrand- 
schatzt, der  Versuch,  200  000  fl.  auf  ausserordentlichem  Wege 
aufeubringen,  war  fruchttos  geblieben.  So  waren  nicht  nur  die 
kuifürstlichen  Finanzen ,  sondern  auch  die  landschaftlichen  in 
tiefster  Bediangniss.  Um  dieser  Noth  abzuhelfen,  wurde  am 
11,  Dezember  die  Erhebung  einer  durchgehenden  ausserordent- 
lichen Landsteuer,  von  Ständen  wie  von  Unterthanen,  mit  einer 
Steuerfrist  von  8  Tagen  ausgeschrieben. 

Die  Sachlage  wurde  immer  veiwirrter ;  einestheils  trieb  die 
zurückgelassene  Kurfüi'stin  Politik,  sodann  die  Landschaft  und  die 
mit  Fuhrung  der  österreichischen  Armee  beauftragten  Generale; 
wer  eigeutlich  Herr  war,  wusste  Niemand,  und  die  Landschaft 
suchte  sich  zu  helfen,  indem  sie  mit  Allen  zu  paktiren  hoffte. 
Daneben  trat  eine  Theilung  der  landschaftlichen  Verordneten 
ein.  Dieselben  setzten  sich  bekanntlich  aus  Verordneten  des 
Ober-  und  dee  Unter- Landes  zusammen.  Das  Handeln  der 
beiden  war  bislang  so  gehalten  worden,  dass  sie  alljährlich 
zu  Beginn  des  Jahres  gemeinschaftlich  zusammentraten  und 
die  Fostulate  des  Fürsten  entgegennahmen.  Nun  hatte  aber 
das  Unterland  den  Feind  Überall  im  Gebiete,  das  Oberland 
weniger.  In  dieser  Lage  sahen  sich  die  Vei-ordnetea  des 
Unterlandes  gezwungen,  auf  ihre  Entstehungsgeschichte  zurück- 
zugreifen und  in  ihren  Unterhaodlungen  thatsächlich  zu  be- 
weisen ,  dass  sie  eigentlich  ein  staatsrechtlich  für  sich  be- 
stehender Körper  seien.  Im  Verein  mit  der  kaiserlichen 
Kommission  beschlossen  sie  denn  auch  für  sich  eine  Steuer 
von  45  fl.  von  jedem  Hofe  erheben  zu  lassen,  mit  dem  An- 
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bange,  dass  die  GrundheiTen  für  die  unverroöglichen  Unter- 
ihanen  einzustehen  hätten  ^). 

Die  Landschaft  hatte  unterdess  schon  zu  Beginn  des  De- 
zembermonates an  den  Kaiser  die  Bitte  gerichtet,  sie  in  dem 
ungeschmälerten  Genüsse  ihrer  zur  Verzinsung  der  Landes- 
schulden  bestimmten  Gefälle  zu  belassen  und  die  Erhebung  von 
Steuern  und  Anlagen  nicht  ohne  Beiziehung  der  Verordneten 
Yorzunehmen,  sowie  das  Land  mit  Erhebung  von  ausser- 
ordentlichen Anlagen  zu  vei*schonen.  Diese  schönen  Bitten  er- 
hielten bereits  am  15.  Dezember  die  unerwartete  Antwort  des 
kaiserlichen  Kriegsministeriums,  dass  eine  Kontribution  von 
3150000  fl.  zu  erlegen  sei^).  Durch  Verhandlungen  und  gute 
Worte  suchte  man  eine  Milderung  herbeizuführen;  allein  der 
kriegführende  Feind  bi-auchte  Geld.  Ein  gemeinsamer  land- 
schaftlicher Beschluss  forderte  daher  eine  ausserordentliche 
Kriegsanlage  von  15  fl.  per  Hof.  Diese  Anlage  und  die  sepa- 
rat vom  Unterlande  beschlossene  waren  also  im  Gange. 

Wie  sehr  das  Bewusstsein  der  staatsrechtlichen  Scheidung 
der  beiden  landschaftlichen  Veifassungsköi*per  auf  einmal  wieder 
zum  Durchbinich  kam,  zeigt  ein  kleiner  Streit,  der  in  diese 
Zeit  hereinspielt.  Das  Unterland  war  offenbar  bis  jetzt  in 
der  schlimmeren  Lage.  Es  hatte  den  Feind  im  Lande.  Die 
steuerlichen  Anstrengungen  sollten  gleichwohl  unverändert 
bleiben.  In  Rücksichtnahme  hierauf  und  in  der  Unmöglichkeit 
das  Gleiche  zu  leisten  wiesen  sie^)  Aufträge  zu  Geldanlagen 
unter  Umgehung  ihrer  oberländischen  Mitverwandten  in 
München  direkt  an  das  oberländische  Rentamt  Burghausen 
an.  Dies  tadelten  die  Verordneten  des  Oberlandes;  sie  legten 
Verwahi-ung  ein  gegen  den  Versuch,  die  Aufschlagsgefälle  des 
Rentamts  Burghausen  zur  niederländischen  Kasse  zu  ziehen, 
gegen  einen  Schritt,  der  wider  die  ei*sten  Grundsätze  der 
landschaftlichen  Verfassung  laufe*),  vermahnten  ihre  Mitge- 
nossen zu  einer  besseren  Harmonie  und  führten  zu  Gemüthe, 
dass  jeder  Schritt,  welcher  auf  eine  Trennung  der  ständischen 
Körperschaft  hinführen  könne,  um  so  gewissenhafter  zu  ver- 
meiden sei,  als  die  Gefahr,  die  gesammte  Verfassung  in  Er- 
schütterung zu  bringen,  durch  die  bereits  faktisch  bestehende 
militärische  Trennung  der  Rentämter  ohnehin  vergrössert  worden. 
Die  Verordneten  des  Unterlandes  vertheidigten  sich  dagegen 
damit,  dass  Gefahr  im  Verzug  gewesen,  dass  der  Botenverkehr 
vielfach  inhibirt  sei,  und  dass  ihre  bedrängte  Lage  Rücksicht 
verdiene. 

Das  am  13.  Januar  1705  bezüglich  der  so  gesteigerten 


»)  Freyberg  S.  281. 
«)  Freyberg  S.  278. 
»)  Freyberg  S.  280. 
*)  Freyberg  S.  282. 
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Kriegsanlage  erlassene  Patent^)  bemerkt,  „dass  unterm Dexember 
y.  J.  zwar  eine  Kriegsanlage  von  jedem  ganzen  Hofe  mit  15  fl. 
und  die  Proportion  von  den  übrigen  Gütern,  die  leeren  Hftosd 
eingeschlossen,  wie  auch  ein  gewisses  Quantum  von  Städten 
und  Märkten  und  vom  Weltklerus,  ausgeschrieben  worden; 
weil  aber  dies  für  die  Last  nicht  erklecklich  ist,  so  sollen  noch 
28  fl.  vom  ganzen  Hof,  in  Pi*oportion  bis  auf  die  leeren  H&usL 
abgeliefert  werden.  Wird  ein  Unterthan  die  Steuer  nicht 
zahlen  können,  so  muss  sie  der  Grundherr  herschiessen  (was 
aber  bei  den  kastenamtlichen  Unterthanen  nicht  möglich  ist); 
die  Städte  und  Märkte,  welche  hauptsächlich  zur  Quartierlast 
herangezogen  werden,  werden  nach  Gestalt  des  sie  treffenden 
Quartiers,  auch  habenden  Gewerbes  und  Vermögens,  zu  Hof 
angeschlagen,  doch  nur  allein  für  diesmal,  ohne  anderweite 
Konsequenz,  weil  es  billig  ist,  dass  eines  dem  andern  sukkor- 
riren  solle." 

Diese  Stelle  ist  so,  wie  sie  lautet,  für  den  heutigen  Leser 
ziemlich  schwierig;  die  wahrscheinliche  Lesart  wird  die  sein: 
eine  stärkere  Belastung  der  Städte  und  Märkte  eracheint  w^en 
der  übergrossen  Quartierlast  nicht  angezeigt  und  deslulb 
sollen  die  Städter  nicht  mehr  bezahlen,  als  wenn  sie  einen 
Hof  besässen,  der  etwa  im  Verhältniss  zu  dem  Werthe  ihres 
städtischen  Eigenthums  stünde.  Damit  aber  dieses  „zu  Hof 
anschlagen"  nicht  als  eine  dauernde  Einrichtung  angesehen 
werde,  ähnlich  wie  dies  mit  der  Konditionssteuer  von  1691 
geschah,  wurde  die  weitere  Klausel  beigefügt. 

Diese  Konditionssteuer  wurde  auch  diesmal  eingefordert 
und  dann  noch  die  für  das  formale  Besteuerungswesen  inter- 
essante Bemerkung  angefügt,  dass  die  gewöhnliche  Aus- 
schreibung der  Steuer  vom  Landsteueramt  diesmal  nicht  erfolge, 
sondern  dass  die  Pfleggerichte  einer  jeden  Stadt,  Markt  oder 
Hofmark  ein  gedrucktes  Exemplar  dieses  Mandats  zuschidcen 
würden,  mit  der  Eimahnung,  dass,  weil  besonders  bei  den 
Hofmarken  eine  grosse  Saumsal  vei-spürt  werde,  man  nicht 
allein  gegen  die  Restanten  die  militärische  Exekution  anweisen, 
sondem  auch  die  säumigen  HofmarksheiTu  und  Richter  in 
Arrest  setzen  würde ').  Dieses  Schreiben  ist  vom  Vizedom  der 
Regierung  in  Landshut  gezeichnet;  ein  zweites  folgte  schon 
am  23.  März,  welches  meldet,  dass  neben  den  verlangten 
Steuern  noch  eine  Reihe  von  Ausgaben  für  die  feindliäen 
Ti-uppen  vorhanden  und  dass  zu  deren  Abführung  eine  aber- 
malige Anlage  anzusetzen  sei*),  welche  aber  auf  die  Unter- 
thanen anzulegen  zu  bedenklich  ei-scheine;  deshalb  hätten  der 
kaiserliche  Feldmarschall,  das  kaiserliche  Kriegskommissariat, 

M  Seyfried  8.  24. 
2)  Seyfried  S.  26. 
')  Seyfried  S.  27. 
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die  Verordneten  und  Kommissare  der  Landschaft  für  die 
drei  Rentämter  Landshut,  Straubing  und  Burghausen  mit  Zu- 
ziehung einiger  hinzuberufenen  adeligen  Landstände  be- 
schlossen, dass  zur  dermaligen  Erleichterung  der  Unterthanen 
1)  alle  Grundherren  auser  den  den  Urbarskirchen ,  Spitälern 
und  ausländischen  Stifteiii  zugehörigen  Gutem,  welche  dem 
Prillatenstand  nicht  zugehören,  von  jedem  ganzen  Hofe  und 
dann  herab  nach  Verhältniss  12  fl.  in  4  Tagen  von  Publikation 
des  Mandats  ab  beim  Landsteueramte  erlegen  müssten;  und 
zwar  sei  diese  Steuer  beim  Rittentande  und  Prälatenstande  nicht 
blos  von  den  Hofmarken  zu  leisten,  sondern  auch  von  allen 
andern  Gütern,  die  in  fremder  Jurisdiktion  seien  und  die  Grund- 
oder Lehngüter  sein  mögen,  unter  deutlicher  Benennung  des 
betreffenden  Gerichts  oder  Hofmark;  2)  dass  die  übrigen  Grund ^ 
herren  wie  auch  die  übrigen  Unterthanen,  die  freie  eigene  Güter 
besitzen ,  dieselbe  Summe  bei  des  jeweiligen  Oites  Vogtobrig- 
keit, also  den  Pfleggerichten,  Landgerichten  und  Hofirnarken 
erl^en  sollten. 

Am  Schlüsse  wird  die  Hoffnung  ausgespochen ,  dass  für 
das  gegenwäilige  Jahr  dies  die  letzte  und  endliche  Steuer 
für  die  ehedem  vermöge  Privilegien  gefreiten  Stände  sein 
solle,  welche  die  sämmtlichen  Grundherrschaften  anstatt  der 
Gmndunterthanen  zu  erlegen  haben  und  die  von  letzteren, 
wenn  der  Unterthan  sich  wieder  erschwinge,  nach  und  nach 
einzubringen  sei;  auch  wird  ausgesprochen,  dass  die  Besteu- 
erten ihr  Reichniss  bei  der  feindlichen  Kontribution  von 
8150000  fl.  —  berechnet^)  nach  den  dem  kaiserlichen 
Heere  für  Pferde  und  Mannschaft  auf  6  Wintermonate  monat- 
lich zugewiesenen  70000  Monatspoitionen  von  je  5  Reichstha- 
lem*)  —  „defalciren"  können. 

Damit  nichts  durchgeht,  wird  angeordnet;  dass  Gerichte  und 
Hofmarken  über  die  Höfe,  welche  ausländischen  Stiftern,  Spi- 
tälern, Benefizien  und  Widum  gehören,  dann  über  Kasten-  und 
Urbar -Unterthanen  Beschreibungen  ans  Landsteueramt  zu 
schicken  haben,  um  das  kaiserliche  Kommissariat  hievon  in 
Kenntnis  setzen  zu  können. 

Etwaigen  Zweifelspunkten  beugt  eine  eigens  erlassene 
Beschreibungs -Instruktion  vor'),  welche  die  ludeigenen,  wie 
die  leheneigenen  Guter  für  zahlungspflichtig  erklärt  und  be- 
merkt, dass  die  Güter  für  leheneigen  gehalten  werden,  welche 
von  ihren  Lehengütern  allein  die  Laudemien  auf  ereigneten 
Todesfall  oder  Veränderung  abzurichten  haben,  hingegen  jähr- 
liche Haft  und  Gilt  nicht  zu  geben  schuldig  sind.  Für  die 
lehengiltbaren   wie  die   ginindbaren  Erbrechts-,  Leibgedings-, 


1)  Freyberg  S.  278  und  279,  Seyfried  S.  28. 
«)  2  Reichsthaler  =-  3  fl. 
»)  Seyfried  S.  2y. 
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Freistifts-  und  anderen  Gerechtigkeitsgütcr  aber  werden  die 
Nutzniesser,  also  jene,  welche  Stift  oder  Gilt  beliehen,  die 
Anlage  abzurichten  haben. 

So  standen  die  Dinge  im  bairischen  Niederlande.  Die  3  ge- 
nannten Rentämter  waren  ganz  in  des  Kaisers  Hand,  bald  werden 
sie  auch  als  abgetreten  bezeichnet.  In  München  verlangte  in- 
dess  im  März  die  KurfQrstin  von  den  Verordneten,  weil  d&s  Rent- 
amt München  vor  den  Wintei-quartieren  gerettet  worden  sei,  monat- 
lich 20  000  fl.,  vornehmlich  zur  Schuidenzahlung,  50000  fl.  Zinsen- 
beitrag fDr  die  Landesschuld,  umsomehr,  als  das  landschaftliche 
Corpus  in  diesem  Stack  noch  ungetheilt  beisammenstehe,  und 
175000  Ö.  an  der  herkömmlichen  Kammergutsbessening.  Gegffli 
diese  Forderungen  nahm  sich  die  landschaftliche  Antwort  freilich 
sehr  dttrftig  aus  —  sie  lautete  auf  fast  nichts,  eine  Antwort, 
von  der  die  filrstlichen  R&the  nicht  mit  Unrecht  sagen  mochten, 
dass  sie  dieselbe  ihrer  Herrin  zu  hinterbringen  sich  nicht  ge- 
trauten '). 

Es  war  auch  nicht  nöthig  —  der  Gang  der  Ereignisse 
überhob  beide  Theile  der  Mtthe,  aber  dieses  Postulat 
noch  weiter  nachzudenken.  Landschaftliche  Abgeordnete  des 
Niederlandes  waren  nach  Wien  gegangen,  hatten  Bitten  und 
Thränen  aufgewendet,  die  Lage  des  Landes  zu  erleichteiTi; 
hatten  Geld  gespendet,  um  Zutritt  zu  erhalten,  wo  er  sonst 
verschlossen  war;  hatten  einen  Mann  vor  ihrer  Abreise  zur 
Wahrnehmung  ihrer  Interessen  aufgestellt,  der  ihnen  die  Hoff- 
nung erregte,  dass  er  überall  genug  „intrant"  sei,  um  mit 
Nadidrack  die  Interessen  des  unglücklichen  Landes  zu  ver- 
treten ;  alles  half  nichts ;  die  österreichischen  Truppen  wie  die 
prensaischen  Regimenter  standen  im  Lande  und  forderten  und 
setzten  ihre  Forderungen  mit  Exzessen  durch;  untei-m  15.  Juni 
fand  bereits  in  München  die  Huldigung  der  Landschaft  für 
den  Kaiser  statt;  am  25.  Mai  war  in  den  3  abgetretenen  Rent- 
ämtern eine  durchgehende  ausseroivlentlicbe  Kriegssteuer  aus- 
geschrieben worden,  am  5.  Juni  war  die  Ergänzung  für  das 
Rentamt  München  mit  IVi  ausserordentlichen  Kriegssteuern 
gefolgt.  „Wie  ehensamer  sie  zusammenkommt,  desto  bälder 
werden  die  Truppen  abmai-schiren",  sagt  das  Patent*).  Im 
Oktober  folgte  dann  die  Ausschreibung  der  gewöhnlichen 
Herbststeuer,  letztere  mit  Genehmigung  der  Landschaft,  die 
formell  mit  ihren  Rechten  noch  geachtet  wird. 

Der  patriotische,  aber  so  unglückliche  Aufstand  des  Volkes 
in  den  Dezembertagen  —  von  den  Verordneten  oft  genug 
prophezeit  —  veiTingerte  nicht,  sondern  erhöhte  die  Lasten. 
Am  27.  Januar  1706  ei'scbien  das  erste  kaiserliche  Verpfle- 
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guDgsmandat  ^X  welches  befiehlt,  den  in  kaiserlicher  Devotion  ge- 
bliebenen getreuen  Untei*thanen  in  beiden  Rentämtern  München 
und  Straubing  ihr  sonst  betreifendes  Quantum  merklich  zu 
verringern,  gegen  Ueberbegehren  der  Soldaten  und  Offiziere  Be- 
schwerdewege angiebt,  Erpressungen  auf  die  ordentliche  Leistung 
anzurechnen  gestattet  u.  s.  w.,  aber  die  Last  selbst  als  eine 
sehr  hohe  beschreibt :  die  Poitionsgelder,  50  000  an  der  Zahl  ^), 
sind  nach  dem  bisherigen  landschaftlichen  Steueifuss  regulirt 
einzubringen,  und  zwar  sind  so  viele  Steuern  einzubringen,  bis 
das  Quantum  voll  ist.  An  den  Orten,  wo  das  Heer  einquartirt 
ist,  hat  die  Portion  in  natura  gereicht  zu  werden,  welche  dann 
dem  Quartiergeber  an  seiner  Leistung  in  Geld  abgerechnet 
wird.  Aber  wie?!  —  Derselbe  hat  dem  Soldaten  imd  Unter- 
offizier täglich  zu  geben: 

1  Pfund  Fleisch,  1  Maass  Bier,  2  Pfund  Brod; 
dem  Oberoffizier  dasselbe  oder  3  Groschen  täglich  oder  3 
Reichsthaler  monatlich.  Dafür  werden  dem  Quartiergeber  6  kr. 
täglich  oder  3  fl.  monatlich  gutgerechnet!  Aehnlich  bei  den 
Pferden.  Der  ständische  Beitrag  wird  nachträglich  auf  6298 
Portionen  berechnet. 

Daneben  wurden  Garnisons-  und  Legations-Kosten,  Zinsen- 
beitrag und  Kammergutsbesserung  gefordert. 

Die  Verordneten  schätzten  die  Kosten  der  Portionen  allein 
auf  7  Millionen  Gulden,  die  im  Vorjahre  erhobenen  70000  Por- 
tionen auf  9  Millionen,  sie  betonten,  dass  2  Städte,  3  Märkte, 
8000  Firste  eingeäschert  seien,  und  baten  um  Mässigung.  Die 
Kammergutsbesserung  bestritten  sie  gänzlich,  indem  sie 
historisch  wie  rechtlich  die  Natur  dieses  Etatspostens  er- 
läuterten und  den  Anlass  hiezu  nicht  für  gegeben  erachteten. 
Erreicht  wurde  nur  die  Zusicherung  gnädiger  Worte,  sonst 
wenig  •). 

Das  Jahr  ging  zur  Neige  und  die  Winterquartierlast  stand 
wieder  in  Aussicht.  Das  Land  hatte  die  ungeheuersten  An- 
strengungen gemacht,  um  den  Feind  zu  befriedigen ;  es  bangte, 
sie  noch  einmal  auf  sich  zu  nehmen;  sie  kam  dennoch  und 
belief  sich  Alles  in  Allem  auf  1800000  fl.;  nur  eine  Minde- 
rung von  200  000  fl.  wurde  von  den  Verordneten  ei*stritten. 
Deckungsmittel  waren  37»  Steuern;  da  diese  aber  nur 
1292172  fl.  einbrachten,  wurde  noch  eine  weitere  ausge- 
schrieben^). War  die  Landschaft  schon  über  diese  halten 
Steuerausschreibungen  tief  betrübt,  so  war  sie  es  noch 
mehpi  als  ihr  trotz  der  gegebenen  Zusage  die  Mitwirkung 
bei    der     Steuerkonskription     und     dem    Abrechnungswesen 


»)  Seyfried  S.  29. 

«)  Freyberg  S.  294. 

»)  Freyberg  S.  295. 

*)  Freyberg  S.  297.    Seyfried  S.  39. 
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voi*ent.halteD  wurde;  als  bei  Erhebung  der  auf  die  einzeloen 
Gerichte  und  Hofmarken  angewiesenen  Winterportionen  toi 
das  Unbilligste  und  ganz  tumultuarisch  verfahren  ward,  so 
dass  oft  eine  Hofmark  5  Steuern  zu  zahlen  hatte,  bis  ein  Land- 
gericht  deren  zwei  erlegte.  Was  half  es  dagegen ,  wenn  der 
Kaiser  Abhilfe  versprach,  er  der  in  Wien  war,  während  in 
Baiem  nach  wie  vor  fortgewirthschaftet  wurde. 

Das  Steuergeschaft  war,  wie  man  sich  denken  kann,  ziem- 
lich schlecht  gegangen;  und  doch  brauchte  das  kaiserliche 
Kriegskommissariat  für  den  nahen  Winter  1707  auf  1708  Geld. 
Am  20.  Oktober  wurde  deshalb  wieder  eine  neue  Steuer  ein- 
gefordert^), die  aber  laut  der  Ausschreibung  an  der  Winter- 
prästation in  Abzug  gebracht  werden  durfte.  Diese  wurde 
mit  dem  2.  Januar  1708  umschrieben.  Nach  ihr  wurden  3Vt 
Steuern  gefordert^),  auf  welche  die  jüngst  ausgeschriebene 
Steuer  angerechnet  werden  durfte ;  bis  Georgi  war  das  Gf^chAft 
zu  bereinigen.  Am  15.  Januar  ^urde  die  Leistung  der  drei 
Stände  auf  2  Steuern  ermässigt,  unterm  5.  Juni  1708  hinkte 
aber  noch  eine  weitere  Steuer  von  den  gesammten  Unterthanen 
nach.  Unterm  14.  November  erfolgte  dann  bereits  die  Ans- 
.schreibung  für  1709;  zunächst  mit  IVs  Steuern,  und  unterm 
26.  Febmar  wurden  2  weitere  Steuern  ausgeschrieben,  die 
Gesammtanlage  der  Stände  aber  auf  2  Steuern  ermässigt'). 
Bemerkenswei*th  ist,  dass  diesen  Ausschreibungen  eine  ordent- 
liche Postulatshandlung  vorherging.  Das  erwähnte  Patent  vom 
26.  Februar  1709  verdient  auch  noch  darum  Erwähnung,  weil 
es  auf  die  bekannte  Steuerinstruktion  von  1612  zurückgreift 
Nicht  etwa  aber  in  der  Richtung,  dass  die  Einsteuerung  nach 
jener  zu  erfolgen  hätte;  das  geschah  ja  ohnedem:  sondern  wäl 
eine  einzelne  Bestimmung  jenes  Gesetzes  zur  Deutung  Anlass 
gab.  Es  bestimmte  nämlich,  dass  wenn  ein  Bürger  aus  Städten 
und  Märkten  in  anderen  Burgfrieden,  auch  Landgerichten 
und  Hofmarken  Zins  und  Gilten  habe,  diese  in  solchen  Orten  da- 
rum nicht  besteuert  werden  sollen ,  weil  sie  ja  am  Wohnort 
des  Schuldigen  vei*steuert  wurden.  Diese  Bestimmung  war 
missachtet  worden,  und  eine  harte  Doppelbesteuerung,  ein 
„Streichen  mit  doppelten  Ruthen **  war  die  Folge.  Sie  wird 
darum  den  kaiserlichen  Beamten  ins  Gedächtniss  zurückgerufen 
und  bemerkt,  dass  nur  dann  die  Steuer  noch  einmal  einzu- 
holen sei,  wenn  dieser  oder  jener  bürgerliche  Stand  einen 
mit  gewissen  Gerechtigkeiten  versehenen  Meier  darauf  gesetzet 
welcher  dann  sein  eigenes  Vermögen  und  Fahmiss  wie  andere 
zu  versteuern  habe. 

Die    kaiserliche    Verwaltung    gab    von   ihren   Steuerge- 

1)  Seyfried  S.  40. 

2)  Seyfried  S.  34. 

3)  Freyberg  S.  301.    Seyfried  S.  43. 
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Schäften    nach    Wien    unterm    24.    Oktober    1709  folgenden 
Bericht!): 

1)  1705  auf  die  drei  Rentämter  gelegt  70000  Portionen 
zu  5  Reichsthaler  =  350000  Reichsthaler  monatlich 

2)  1706  auf  die  4  Rentämter 

50000  Portionen =2060837  fl. 

Rückstand  geblieben  hievon    ....       148000  - 

3)  1707  wurden  gefordert 1400000  - 

4)  1708       .  -  1200000  - 

eingegangen  sind 1398841  - 

Das  Land  hat  zu  viel  bezahlt     .    .    .       179400  - 

Ausstände  sind  noch  vorhanden  von  1706  und  1709. 

Verwaltungsbedarf  für  1710 1253000  fl. 

Bei  letzterer  Summe  muss  man  auch  in  Anschlag  bringen, 
dass  die  Verwaltung  die  Kammergefälle,  die  sich  den  Händen 
der  Landschaft  entzogen,  in  Besitz  hatte. 

Der  obige  üeberschuss  von  179400  fl.  ergiebt  sich,  weil 
der  wirkliche  Eingang  nicht  vom  Postulat,  sondern  von  dem 
sehen  oben  bezifferten  Solleiträgniss  der  ausgeschriebenen 
4^/t  Kriegssteuem  abgezogen  wurde. 

Das  Postulat  für  1710  wurde  bereits  notirt.  Es  belief  sich 
dem  Bedarfe  entsprechend  auf  1,5  Mill.  fl.  Die  Verordneten 
errangen  eine  Herabminderung  auf  1,090  Mill.  fl.').  Dabei 
hatte  schon  unteim  12.  Juni  1709,  als  Eisstoss,  Wasser, 
Schauer  und  andere  sonderbare  Fälle  zu  viel  Abgang  verur- 
sacht hatten,  der  Kaiser  eine  Steuer  zu  den  Kriegskassenver- 
waltem  eingefordeit,  von  der  es  hiess,  dass,  was  über  die 
heurige  Schuldigkeit  mehr  erlegt  worden  zu  sein  sich  zeigen 
werde,  an  den  nächstkünftigen  Hibemalanlagen  gutgethan 
werden  solle,  was  aber  nicht  hinderte,  dass  bereits  unteim 
10.  November  für  das  bereits  eingetretene  Militärjahr  1710  eine 
ganze  Unterthanensteuer  als  Abschlag  nach  dem  gewöhnlichen 
landschaftlichen  Steueifusse  erlegt  werden  musste^). 

Wie  die  in  Aussicht  gestellten  Anrechnungen  wirklich  er- 
fldlt  wurden,  beweisen  die  Patente  vom  4.  und  14.  Febmar 
und  10.  Juni  1710:  zwei  Standsteueranlagen,  drei  Unterthanen- 
steuem  —  man  hatte  IV«  fordem  wollen  —  und  nochmals  eine 
Unterthanensteuer  zur  Ersetzung  des  Abganges^). 

Unter  diesen  Verhältnissen  that  die  Landschaft  Recht, 
wenn  sie  sich,  als  ihr  im  Oktober  die  neuen  Postulate  fUr  1711 
zugestellt  wurden,  in  keine  eigentlichen  Verhandlungen  und 
Verwilligungen  einliess.    Sie  stellte  sich  diesfalls  völlig  ausser 


^)  Freyberg  S.  302. 
«)  Freyberg  S.  303. 
«)  Seyfried  S.  46. 
*)  Seyfried  S.  47. 
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Aktivität.  Die  Handlung  war  ja  doch  nur  eine  Form,  ein 
numerisches  Abmindern  zwar  möglich,  aber  insofern  nutzlos, 
als  das  Kommissariat  stets  nach  Belieben  Steuern  nachholte. 
Die  Bedarfsumme  betrug  1 754  000  fl.  nach  den  Angaben 
der  Verwaltung,  die  Forderung  an  die  Stände  lautet  auf 
1350000  fl.  Man  erreichte  wieder  einige  Bfinderungen  und 
es  wurden  3  Landsteuem,  eine  jede  mit  einem  Ertrage  ?on 
322  600  fl.  berechnet,  ausgeschrieben  ^). 

Mittlerweile  trat  des  Kaisers  Tod  ein  und  die  Verordneten 
suchten,  so  gut  es  ging,  aus  der  Lage  Nutzen  zu  ziehen. 
4  Unterthanensteuem  und  2  Standsteuein  wurden  gleichwohl 
ausgeschrieben;  zudem  mussten  in  demselben  Jahre  1711  noch 
2V2  fl-  Auf  den  Hof  ausgeschrieben  werden,  um  einen  Aus- 
stand von  50000  fl.  zu  decken*). 

Das  Jahr  1712  brachte  zunächst  SVs  Unterthanensteuem  und 
2  Standsteuem;  bis  April  1713  mussten  dann  weitere  3  Unter- 
thanensteuem und  2  Standsteuem,  schliesslich  im  Mai  noch  4  fl. 
vom  Hofe,  dann  eine  weitere  halbe  Landsteuer,  erstere  für  einte 
Durchmarsch,  letztere  als  Beitrag  Baierns  für  die  Reichs- 
operationskasse, erlegt  werden;  dann  veranlasste  im  Augast 
eine  verheerende  Seuche  eine  Ausschreibung  von  6  kr.  von  jedem 
Steuergulden.  Es  ist  bei  dieser  Häufung  von  Lasten  wohl  er- 
klärlich und  unausbleiblich,  wenn  es  mit  dem  Steuern  hart 
ging  und  wenn  häufige  Exekutionen  den  Säumigen  nachhelfen 
mussten.  Da  ist  es  aber  wiedemm  bezeichnend,  dass  der 
Schade,  den  die  Militärexekution  verursachte,  oft  mehr  betrug 
als  die  einzuhebende  Summe,  und  deshalb  wurde,  um  dadurch 
einen  möglichst  kräftigen  Dmck  zur  zeitigen  Zahlung  aus- 
zuüben, verordnet^),  dass  die  Beamten  eines  Gerichtsbezirkes 
oder  die  Inhaber  einer  Hofmark  für  die  ersten  8  Tage  eines 
sich  ergebenden  Ausstandes  5  Prozent  und  für  die  zweiten 
8  Tage  fortdauernder  Zögemng  10  Prozent  aus  Eigenem  be- 
zahlen müssen. 

Im  Jahre  1714  folgten  37»  Unterthanensteuem  und  2  Stand- 
Steuern^);  die  Stände  hatten  sich  dagegen  lange  genug  ge- 
sträubt, sogar  die  Verwaltung  trat  ihnen  bei^).  Und  selbst 
dem  Kaiser  gefiel  das  Benehmen  der  Verordneten  so  wohl,  dass 
er  bei  einer  andern  Gelegenheit  äussei-te:  ^^Man  sehe  woU, 
wie  diese  Leute  nichts  unterlassen,  das  Interesse  ihres  Landes- 
herm  zu  fördern." 

Für  den  Landesherm  hatten  sich  die  Geschicke  nun  auch 
günstiger  gewendet;  es  handelte  sich  nur  mehr  um  die  letzten 


')  Freyberg  S.  304.    Seyfried  S.  48. 
«)  Freyberg  S.  308.    Seyfried  S.  48. 
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Formalitäten,  die  allerdings  nicht  leicht  zu  erledigen  waren :  das 
Land  glaubte  Ansprüche  an  die  kaiserliche  Verwaltung  zu  haben, 
diese  aber  Ansprüche  an  das  Land,  besondei-s  aus  rückständigen 
Ge&llen  ^).  Man  wand  sich  hier,  so  gut  es  ging,  durch,  und  zur 
Deckung  der  letzten  kaiserlichen  Ausgaben  wurde  noch  unterm 
16.  Januar  1715  eine  Steuer  ausgeschrieben,  nicht  von  der  Land- 
schaft, welche  sich  weigei*te,  da  die  Ausschreibung  ihr  von  Land- 
schaftswegen nicht  gebühre,  sondeiii  noch  von  der  kaiserlichen 
Verwaltung,  die  die  Steuer  in  einem  laugathmigen  Schreiben 
an  die  Gerichtsbeamten  zu  erklären  suchte,  dem  sich  ein 
gleich  langathmiges  der  Landschaft  anschloss  ^).  Zur  Konsta- 
tirung  der  Beobachtung  der  gesetzlichen  Förmlichkeiten  diene 
noch  die  Bemerkung,  dass  die  Steuer  eigens  unterm  16.  Februai* 
von  dem  kurfürstlichen  Kommissar  bestätigt  wurde.  Daneben 
wurde  der  Landschaft  ein  „Servicepfennig"  —  ein  Pfennig  Auf- 
sdilag  auf  jede  Maass  braunen  und  weissen  Bieres  —  bewil- 
ligt; dieser  wurde  ihr  bald  auf  weitere  2  Jahre  verlängei-t^ 
aber  nur  insoweit  er  aus  ständischen  Objekten  hervorging'). 
Es  ist  aus  dem  vorliegenden  Material  nicht  zahlenmässig 
ersichtlich,  wie  die  Finanzen  des  Landes  am  Ende  dieser  Un- 
glfieksperiode  sich  gestaltet  haben;  dass  sie  im  hohen  Grade 
zerrüttet  waren,  lassen  eine  Reibe  von  Andeutungen  ahnen ;  es 
kann  bei  solcher  Lage  der  Dinge  nur  Wunder  nehmen ,  wenn 
trotzdem  die  Landschaft  in  der  Lage  war,  dem  Kurfürsten  bei 
seiner  Rückkehr  neben  reichen  Geldgeschenken  ein  ihm  zu- 
stehendes Kapital  von  400000  fl.,  welches  auf  dem  landschaft- 
lichen Zablamte  zur  Vei-zinsung  lag,  zur  Verfügung  zu  stellen ; 
und  nicht  nur  das  —  sie  versprach  auch  noch,  die  mittlerweile 
fällig  gewordenen  Zinsen  von  218  050  fl.  nachträglich  zu 
bezidilen.  Der  Dank  des  Fürsten  ist  erklärlich,  unerklärlich 
und  bewundernswerth  aber  die  Gewissenhaftigkeit  der  Land- 
schaft! — 


II. 

Die  b airischen  Finanzen  von  1714  bis  1726,  haupt- 
sächlich die  Verhandlungen  über  das  Schulden- 
wesen (1720  bis  1722). 

Max  Emanuel  war  nun  wieder  im  Lande.  Ein  Postulat 
von  1,2  Mill.  Gulden  und  eine  Erhöhung  des  bereits  200000  fl. 
betragenden  Kameralbetrages  war  sein  fui*stlicher  Gruss  an 
die  Landschaft^).    Diese  bekannte  mit  IVs  Mill.  Gulden  Zinsen 
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im  Rückstande  zu  sein  und  erbot  sich  zur  Erlegung  von  1  Mill. 
Gulden.  Das  Steuermandat  schrieb  hiezu  2  ganze  Steuern 
der  3  Stände  und  2  ganze  Unterthanensteuem  aus.  An 
diese  Ermäßigung  knüpfte  die  Forderung  von  1716  an,  die  im 
Wesentlichen  der  vorhergehenden  ähnlich  lautete,  weil  die  Ein- 
nahmen der  Hofkammer  unzulänglich  waren  und  im  verflossenen 
Jahre  bereits  zur  Schonung  der  Unteithanen  das  Aeusserste 
geschehen;  man  einigte  sich  auf  1,1  Mill.  Gulden  und  zwar 
8Vs  Land-  und  2  Standsteuem. 

Das  sehr  beredte  Patent  bringt  auch  eine  alte  Streit- 
frage wieder  auf  das  Tapet  und  zur  Entscheidung^).  Es 
war  öfters  wieder  auf  die  Frage  angekommen,  wie  es  mit 
der  Versteueining  jener  Baueingüter  zu  halten  sei,  welche 
Bürger  in  Städten  und  Märkten  an  sich  gebracht  haben.  Der 
durchgehenden  Gleichheit  wegen  wurde  beschlossen,  dass  solche 
Bürger,  welche  das  Gut  selbst  bebauen,  es  nicht  versttften, 
noch  einen  Meier  darauf  setzen,  nicht  schuldig  seien  an  den 
Pflegerichter  oder  die  Hofmark  Steuer  zu  geben ,  sondern  iKe 
Steuer  solle  von  diesen  abgeschrieben  werden,  sintemalen  diese 
Bürger  unter  den  privilegirten  Stand  fallen;  sonst  aber 
muss  der  Stifter  oder  Meier  von  aller  lebendigen  und  todten 
Fahrniss  die  Steuer  entrichten,  weil  dadurch  das  Privileg  des 
Bürgei-s  nicht  beeinträchtigt  wird ;  hat  aber  der  Bürger  selbst 
nur  dominium  utile,  so  muss  sowohl  er  wie  sein  Inmann  oder 
Aftergerechtigkeitsinhaber  steueni. 

Das  Steuergeschäft  begegnete  indess  auch  manchen  anderen 
Schwierigkeiten  *).  Im  November  1716  wai-en  für  1715  noch 
67000  fl.  und  für  1716  noch  457000  fl.  ausständig!  Die  Ve^ 
ordneten  mussten  häufig  die  Regierung  um  die  schärfsten  Exe- 
kutionsbefehle angehen.  Diese  Thatsachen  wurden  1717  von 
der  Landschaft  energisch  betont  und  das  ohnehin  auf  nur 
1,1  Mill.  Gulden  gestellte  Postulat  auf  700000  fl.  zu  mildem 
gesucht;  die  Bewilligung  ging  jedoch  hait  an  eine  Million. 
1^/4  Standsteuem  und  3  ganze  Unterthanensteuem  waren  die 
Deckung.  Die  Einheischung  der  Steuer  des  vergangenen  Jahres 
war  insofern  auf  Hindernisse  gestossen,  als  von  den  Bürgern, 
welche  in  den  Pfleggerichten  und  Hofmarken  Bauerngüter 
ohne  Eigenthum  besassen  oder  dieselben  von  Haus  aus  be- 
bauten, welche  also  nur  das  dominium  utile  genossen,  wie  auch 
von  ihren  Aftergerechtigkeitsinhabeni  oder  Stiftern  die  Steuer 
gefördert  wurde,  wie  das  vorige  Patent  es  vorschrieb.  Dagegen 
hatten  nun  die  Betrofl^enen  aus  allen  4  Rentämtern  eine  sehr 
weitläufige  Remonstration  ^)  eingelangen  lassen,  kraft  deren  sie 
erweisen  wollten,  dass  ganz  allgemein  von  denjenigen  Gütern, 
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die  unter  bürgerliche  Hände  wirklich  gefallen  wai*eny  ohne 
Unterschied  ob  der  Rechtsgiiind  des  Besitzes  Ober-  oder 
Untereigenthum  war,  eine  Steuer  nur  zu  den  Stadt-  und  Markt- 
kammem  war  bezahlt  worden.  Die  Landschaft  schlug  sich  auf 
die  Seite  der  Petenten,  indem  sie  verlangte,  den  Mitstand 
dieses  in  uralter  Observanz  fundirlichen  Privilegs  nicht  zu 
entsetzen ,  und  der  Kurfürst  gewährte  es  bis  auf  Weiteres  -— 
eine  Maassregel,  bei  der  die  Geschichte  nicht  viel  um  Bath 
war  gefragt  worden,  und  deren  tiefeinschneidende  Wirkung 
sieh  bei  den  Landsteuei-pflichtigen  um  so  stärker  musste  fühlbar 
machen.  Die  Attraktionskraft  der  Städte  hatte  damit  einen 
weiteren  grossen  Sieg  über  das  Land  errungen,  ohne  dass  sich 
ein  sichtbarer  Grund  zeigte,  der  zu  einer  derartigen  Freiheit 
hätte  Anlass  geben  können.  Der  Kurfürst  selbst  mochte  wahr- 
nehmen, dass  er  bei  dieser  Entscheidung  sehr  weit  gegangen 
war,  wenn  er  nachdrücklich  darauf  hinwies,  dass  diese  Be- 
sttmmung  nur  für  die  wirklich  sesshaften  Bürger  gelten  solle 
und  nicht  dahin  vei*standen  werden  dürfe,  dass  auch  solche, 
welche  etwa  ihres  Bürgerrechtes  sich  begeben  und  sich  auf 
das  Land  gesetzt  haben  und  nun  ihre  Steuerfreiheit  mit  dem 
BOrgerrechtstitel  koloriren  wollen,  davon  Nutzen  ziehen  dürfen. 

Das  Jahr  1718  war  ein  recht  bitteres.  Eigenmächtigkeiten 
in  Steuersachen,  mit  denen  Emanuel  1717  vorgegangen  war, 
folgte,  veranlasst  durch  die  dem  Kaiser  vom  Reiche  bewilligten 
50  Römermonate,  das  Verlangen  nach  einer  Interimsaushülfe 
nnd  im  März  das  Postulat  von  1,2  Mill.  Gulden,  welchem  die 
Verordneten  ein  Offert  von  800000  fl.  entgegenstellten  unter 
Klagen  über  die  noch  immer  erhobene  Fourageanlage  von  7  fl. 
pro  Hof  und  über  die  noch  immer  stockende  Zahlung  der 
Zinsen  der  Landesschuld.  950000  fl.  wurden  endlich  verwil- 
ligt mit  2  Standsteuern  und  SVs  Landsteuem,  deren  letzte 
zwei  Drittel  im  November  nachgeholt  wurden,  weil  „die  extra- 
ordinäre Ausgabe  von  160000  fl.  für  die  Römermonate  auch 
von  extraordinären  Mitteln  gedeckt  werden  müsse"  ^). 

Die  3V3  Landsteuem  wurden  mit  dem  den  Unteithanen 
znm  Ti-ost  einfliessenden  Anhang  erhoben,  dass  die  Fourage- 
anlage an  der  Steuer  zu  Michaelis  „defalcirf"  werden  dürfe. 

Eine  stückweise  komplementirende  Refoim  brachte  auch 
dieses  Patent  ^).  In  Bezug  auf  die  Besteuerung  der  Austrägler, 
Pupillen  und  anderer  im  Lande  ansässigen  unbefreiten  Per- 
sonen sowie  Tagwerker  und  Inwohner  waren  Ungleichheiten  vor- 
gekommen, die  nunmehr  dahin  geschlichtet  werden,  1)  dass  die 
Ansträgler  von  dem  Austrage  aus  dem  zedirten  Gute  mit  be- 
sonderer Steuer  dainim  verschont  werden  sollen,  weil  die  aus- 
tragspflichtigen  Güter  ja  ohne  mildeiiide  Rücksicht  auf  diese 


»)  Freyberg  S.  324. 
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Last  besteuert  werden;  wenn  aber  Austrägler  noch  dazu  auf- 
liegende zinstragende  Kapitalien  haben,  so  müssen  sie  vom  Zins 
gleich  andern  Kapitalisten  jährlich  2  Steuei*n  zu  je  ein  Zehntel 
geben,  also  den  5.  Theil;  2)  dass  die  Pupillen,  von  welchen 
schon  seit  1612  bestimmt  war,  dass  sie  nur  dann  Steuer  be- 
zahlen sollen,  wenn  ihr  Vermögen  erstlich  100  fl.  überschreitet 
und  wenn  sodann  über  die  noth wendige  Unterhaltung  der  unvogt- 
baren  Kinder  an  Zinsen  etwas  übrig  bleibt,  hieven  nur  den 
10.  Theil  als  Steuer  zu  entrichten  haben  statt  des  früheren 
6.  Theiles,  und  dass  für  zwei  Steuern  demgemäss  der  5.  Theil 
einzuheben  ist. 

Eine  wesentliche  Neuerung  ergab  sich  bei  den  Inleaten 
und  Tagwerkern,  wegen  deren  die  Besteuerung  in  Gerichten 
und  Hofmarken  sehr  unterschiedlich  war  gehalten  worden, 
weil  die  Steuerinstruktion  von  1612  kein  bestimmtes  Quantum 
vorschrieb,  fls  trat  nunmehr  eine  Fixirung  des  Steuerbe- 
trages von  jenen  Inleuten  und  Tagwerkem  ein ,  welche  ihrer 
Arbeit  voi*stehen  und,  wenn  sie  nur  wollen  und  sich  nicht 
geflissentlich  auf  den  Müssiggang  legen,  also  ohne  Suchong 
des  Almosens,  sich  mit  Weib  und  Kind  ernähren  können^  airf 
1  Schilling  für  je  eine  Steuer. 

In  diesen  Anordnungen  lag  aber  noch  ein  Weiteres.  Man 
sah  ein,  dass  den  genannten  Leuten  gegenüber  mit  einer 
katastermässigen  Anlage  nicht  auszukommen  sei,  und  man  war 
darum  gehalten,  eine  neue  Besteuerung  anzuordnen.  Man  traf 
sie,  aber  ausserhalb  des  Rahmens  der  bisherigen  Steuerübung. 
man  hob  sie  aus  dem  sonstigen  Steuerplane  heraus  und  gab 
ihnen  fiskalisch  durch  eine  gesonderte  Belegung  eine  gesonderte 
Stellung. 

Ein  Gleiches  geschah  bereits  im  nachfolgenden  Jahre  1719 
mit  einer  andern  Gruppe,  indem  das  Patent  die  Bemerkung 
macht :  wie  nun  aber  von  Inleuten  auf  dem  Lande,  als  da  sind 
Maler,  Bildhauer,  Bader,  gegen  andere  Inleut^  wie  die  Schuh- 
macher und  Schneider,  oder  solche,  die  allein  Bauernarbeit 
auf  Tagelohn  thun,  ein  grosser  Unterschied  zu  finden  ist,  so 
wird  auch  steuerlich  eine  Trennung  dahin  angeordnet,  dass 
vorerwähnte  bessere  Hantirungen  neben  der  Schillingssteuer 
auch  noch  ä  part  ihr  Veniiögen  zu  vei*steuern  haben  ^). 

Im  Uebrigen  waren  1719  2  Standsteuern  und  3^^  ünter- 
thanensteuern  ausgeschrieben  ftlr  eine  Willigungssumme  von 
950000  fl. 

Derselbe  Betrag  war  auch  1720  Gegenstand  der  fürst- 
lichen Forderung.  Die  Vei-ordneten ,  die  stetig  auf  Abmin- 
derung  bedacht  waren,  verfolgten  hartnäckig  auch  diesmal 
wieder  ihr  Ziel;  sie  mussten  sich  schliesslich  auf  880000  fl. 
wider  ihren  Willen  verstehen,   mit  3  Unterthanensteuem  und 

*)  Seyfried  S.  69. 
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IVt  Standanlagen,  nachdem  sie  das  fürstliche  Ansinnen,  die 
Hslfte  der  Servicepfennigeinnahme  an  die  Kriegskasse  zu 
zediren,  entschieden  abgelehnt  hatten.  Der  Servicepfennig  war 
seit  der  Administration  in  den  Händen  der  Landschaft,  er  er- 
trag nur  72000  fl.  und  sollte  vorzugsweise  die  Zinsen  der  bei 
Abzug  der  kaiserlichen  Administration  übernommenen  Schulden 
von  60000011.  decken*).  Die  Landschaft  bekannte,  dass,  wenn 
man  ihr  diese  Einnahme  wegnehme,  nichts  zur  Abzahlung  der 
Rückstände  übrig  bleibe,  die  sich  an  Zinsen  allein  schon  auf 
1^5  Mill.  Gulden  belaufen ,  und  sie  beklagte  sich  daneben 
bitter  über  den  Verfall  des  Landmannes  und  des  Kredites, 
über  die  übei'spannten  Hofanlagen  und  Kaminsteuem,  über  die 
um  sich  greifende  Exzesslust  der  durch  Mangel  an  Bezahlung 
erbitterten  Soldaten,  welche  die  Bäckerläden  und  Fleischbänke 
stürmten. 

Die  im  Vorjahre  geschaffene  Zweitheilung  in  bessere  und 
minder  bessere  Hantirungen  muss  bei  der  technischen  Durch- 
führung ihren  besonderen  Haken  gefunden  haben.  Denn  das 
neue  Steuerpatent  von  1720  enthält  am  Schlüsse  die  lakonische 
Bemerkung:  Inleute,  Tagwerker  und  Handwerker  sollen  nun 
wieder  gleich  steuern ,  für  heuer  zweifach ,  jedes  Mal  1  Schil- 
ling Pfennige*). 

Zur  Konstatirung  des  rechtlichen  Gesichtspunktes  mag 
noch  bemerkt  werden,  dass  von  den  beregten  Steuern  in  Folge 
einer  im  Dezember  mit  den  Verordneten  vorgenommenen  Se- 
paratverhandlung bereits  im  Januar  1720  die  Erhebung  einer 
Steuer  auf  Lichtmess  ausgeschrieben  wurde.  Dass  die  Ver- 
ordneten schon  zu  Beginn  der  Postulatshandlung  die  Mitthei- 
lung eines  spezifizirten  Entwurfes  über  sämmtliche  Landes- 
bedüi*ftiisse  und  den  Militäretat  erbeten  hatten,  ist  von  nicht 
minderer  Wichtigkeit. 

Dieselbe  Bitte  ward  1721  wiederholt  und  mit  einem  zu- 
sagenden Versprechen  beantwortet,  worauf  eine  ganze  „sobe- 
namste^  Standsteuer,  3  Unterthanensteuern  und  —  das  beginnt 
allmählich  in  der  Aufzählung  schärfer  pointirt  zu  werden  —  eine 
Kontribution  der  unbefreiten  Stände,  der  Pupillen,  der  übrigen 
nnbefreiten  Kapitalisten  und  der  Inleute  und  Tagwerker  in 
dem  Maasse  der  „vorgelaufenen"  Jahre  ausgeschrieben  werden. 

Die  einfache  Landsteuer  war  zu  355  OOÖ  fl.  und  die  Stand- 
steuer zu  99  000  fl.  berechnet.  Die  landschaftlichen  Leistungen 
hieraus  waren  so  veranschlagt: 

Fürstliches  Postulat  750000  fl. 

Marsch- Konkurrenz- Ausstand      75000  - 
Kontagionskosten- Ausstand         15000  - 


*)  Freyberg  S.  327. 
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Landschaftliche  Erfordernisse     50  000  fl. 
Nachlässe  und  Ausstände 70000  - 

960000  A: 

Der  Verlauf  der  Steuergeschichte  verlangt  es  nunmehr, 
auf  die  Geschichte  einer  grossen  Finanzmaassregel  einzu- 
gehen, die  der  Kurfürat  mit  seinen  Ständen  machte:  die  Ent- 
wirrung der  Schuldenverhältnisse  des  Landes. 

Als  bekannt  aus  dem  Vorhergehenden  wird  vorausgesetzt, 
dass  das  bairische  Schuldenwerk,  wie  überhaupt  die  gesammte 
bairische  Finanz  Verwaltung  eine  dichotomische  war;  ein  Theil 
der  Schulden  stand  der  Landschaft  zu  und  wurde  von  ihr 
verzinst,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Anleihe  vom  Fürsten 
genommen  war;  ein  anderer  Theil  haftete  und  lastete  auf  der 
Kammer  des  Kurfürsten. 

Bei  den  knappen  landständischen  Bewilligungen  der  letz- 
ten Jahre,  welche,  wenn  auch  für  den  Rücken  des  Landes 
schwer  genug  zu  tragen,  für  den  komplizirten  Hof  eines  Fürstoi 
im  Zeitalter  Ludwig^s  XV.  immerhin  sehr  gering  waren,  war  es 
natürlich,  dass  keine  KapitahUckzahlungen  stattfinden  konnten. 
Aber  noch  mehr,  es  fanden  auch  nur  sehr  geringe  Zinszahlungen 
statt,  und  so  kam  es,  dass  der  Schuldenembryo,  der  zur  Zeit 
der  Erlassung  der  gi*ossen  Steuerinstruktion  in  der  Mitte  des 
It).  Jahrhundeits  wenig  mehr  als  Vs  Mill.  Gulden  betrug,  nun 
zu  einem  stattlichen  Wesen  von  9 — 10  Mill.  Gulden  sich  heraus- 
gewachsen hatte,  das  durch  Zusammensuchen  noch  anderer 
Kreditoren  —  die  Gelegenheit  war  ja  günstig  und  es  ging  in 
Einem  hin  —  seine  Grösse  noch  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehrte. 

Schon  im  Mai  1720  begannen  die  bezüglichen  Verhand- 
lungen mit  den  Verordneten.  Den  Füi-sten  beriethen  in  dieser 
Zeit  der  wackere  Kanzler  Uneill,  der  Hofkammerdirektor 
Scharised  und  ganz  besonders  der  Beichtvater  aus  dem  Anger- 
kloster, Sigismund  Neudecker. 

An  Thatsachen  lag  Folgendes  vor.  Die  Hofzahlamtsaus- 
gaben  beliefen  sich  1720  auf  2,02  Mill.  Gulden,  der  MiliUr- 
bedarf  auf  0,947  Mill.  Gulden.  Die  Einnahmen  dagegen  be- 
ti-ugen  1,497  Mill.  Gulden  beim  Hofzahlamte,  0,921  MiU. 
Gulden  beim  Kriegszahlamte.  Das  ergab  ein  Defizit  von 
548  000  fl.  EmanueFs  Plan  ging  nun  dahin,  den  gitjssten  Theil 
der  Schulden  in  den  Händen  eines  Kreditoi*s  in  England,  der 
500000  Pfund  Sterl  zu  billigen  Zinsen  leihen  sollte,  zu  unifi- 
ziren,  damit  sich  der  heimischen  Gläubiger  zu  entledigen  und 
die  genannte  Summe  ratenweise  in  8—9  Jahi*en  heimzuzahlen. 
Die  Landschaft  aber  sollte  nicht  nur  die  Heimzahlung  ermög- 
lichen, sondeiii  auch  die  Schuldobligation  mitunterschreiben. 

Die  Verordneten  konnten  sich  in  diesem  Augenblicke  nicht 
verbergen,  dass  sie  nur  Repräsentanten  der  Landschaft  seien 
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und  dass  ihre  im  Jahre  1669  konstituirte  Vollmacht  sich  auf 
Ausfertigung  dieser  Mitvei-schreibung  nicht  erstreckte  —  sie 
lehnten  somit  aus  einem  foimalen  Rechtsgrunde  das  Ansinnen  ab, 
erklärten  sich  aber  bereit,  sich  in  weitere  Konferenzen  einzu- 
lassen. In  diesen  trat  der  kurfürstliche  Plan  in  greifbarer  Ge- 
stalt hervor*).  Danach  sollte'  die  Tilgung  15  Jahre  dauern 
und  auf  diese  Zeit  das  füi*stliche  Postulat  pro  camerali  et  mi- 
litari mit  jährlich  700000  fl.  fixirt  werden,  mit  einer  Deckung 
von  2  Latfdsteuern  und  1  Standsteuer,  ferner  sollte  ^'^  Land- 
Steuer  zur  Schuldenabledigung  verwendet  werden  und  der 
Servis-Pfennig  eben  dazu.  Dann  sollte  die  Landschaft  noch 
jüirlich  öOOOOfl.  bezahlen  zur  Uebemahme  eines  weiteren  An- 
lehens  von  1  Million  Gulden  aus  England,  während  der  Kur- 
fürst jährlich   214000  fl.  beitrüge. 

Die  Verordneten  wiesen  in  ihrer  Entgegnung  nicht  auf  die 
bedrohliche  rechtliche  Seite  der  Maassregel  hin,  die  sie  auf 
15  Jahre  ihres  Finauzrechtes,  ihrer  Steuerbewilligung  beraube, 
merkwürdigerweise  nein!  —  aber  sie  betonten,  dass  zu  der 
Maassregel  4  Steuem  nöthig  seien,  die  das  Land  nicht  leisten 
könne,  und  dass  eine  Masse  baaren  Geldes  aus  dem 
Lande  gehen  werde,  und  endlich,  dass  doch  noch  ein  Defizit 
von  700000  fl.  verbleibe.  Sie  wollten  das  englische  Anlehen 
ganz  bei  Seite  lassen  und  die  Schulden  durch  Ei*spai*nisse  und 
durch  Anleihen  im  Inlande  verringern.  Sie  bemerkten  dazu 
noch  später,  dass  der  weisse  Bierpfennig,  das  Siegelpapier  und 
die  Hei-dstätteanlage,  welche  eigentlich  für  gar  keine  Kameral- 
gefälle  zu  halten  seien,  bereits  einen  starken  Landesbeitrag 
zur  Tilgung  einer  Schuld,  die  das  Land  selbst  nicht  betreffe, 
in  sich  enthielten. 

Der  Hof  antwortete  dem  gegenüber  mit  der  Thatsache, 
dass  das  Anlehen  schon  im  Gange  wäre;  und  die  Verordneten 
gaben  nach,  aber  mit  sehr  wichtigen  Reservaten,  indem  sie 
die  Obligation  mit  zu  untei*schreiben  und  75000  fl.  beizutragen 
sich  bereit  erklärten,  aber  1)  auf  zu  erhoffende  Ratifikation  der 
Mitstände,  2)  mit  getneinschaftlicher  Kassensperre,  3)  mit  dem 
Verlangen,  dass  die  jährliche  Postulatshandlung  nicht  gestört 
werde.  4)  mit  dem  Verlangen,  dass  die  ganze  Operation  nur 
unter  Beisein  einer  ständischen  Deputation  geschehe.  Neben 
dieser  trefflichen  Wahrung  der  ständischen  Rechte,  die  den 
Verordneten  alle  Ehre  machte,  verlangten  sie  noch  weiter, 
dass  vor  Allem  die  600000  fl.  bezahlt  würden,  die  auf  den 
Kasemenpfennig  angewiesen  seien,  und  dass  dieser  Pfennig 
nach  6  Jahren  aufhöre^  und  dass  der  Landschaft  ausser  der 
Scbadloshaltung  auch  das  kurfürstliche  Allod  zu  ihrer 
Sicherheit  verschrieben  werde,  und  dass  auch  die  Fourage- 
und  Naturalabgaben  aufhörten. 


»)  Freyberg  S.  329. 
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Das  war  im  Jahre  1720.  Das  Auftreten  der  Landschaft 
mochte  den  Kurfürsten  verstimmt  haben,  denn  was  sie  als 
Gegengabe  verlangte,  war  viel,  und  vielleicht  war  für  ihn 
der  gegenwärtige  Zustand  vorzuziehen,  als  unter  diesen  Be- 
dingungen der  künftige. 

Erst  ein  Jahr  später  wurden  dainim  die  Verhandlungen 
fortgesetzt,  mit  der  Nachricht,  dass  es  mit  dem  englischen  An- 
lehen  nichts  werde;  ein  neues  Projekt  wurde  zugleich  vor- 
gelegt. 

Es  beginnt  mit  dem  Hauptsatze:  die  Landschaft  übernimmt 
alleSchulden  mit  Ausnahme  einer  Million  Stiftungsgelder.  Die 
Gesammtschuld  wird  hiebei  auf  15  Mill.  Gulden  angegeben, 
zu  verstehen  mit  den  ausständigen  Interessen.  Daftü*  will  sich 
d«r  Kurfürst,  indem  er  den  Militäretat  ermässigt,  mit  Vi 
Land-  und  1  Standsteuer,  d.  h.  mit  520000  fl.  begnügen. 

Die  Landschaft  ihrei-seits  hätte »)  2^2  Land-  und  1  Vs  Stand- 
steuern zu  erheben,  sowie  eine  Anlage  von  2  fl.  auf  den  Hof,  davon 
die  obige  Steuer  dem  Fürsten  zu  überlassen,  150000  fl.  fQr 
Nachlässe  und  Aehnliches  in  Rechnung  zu  bringen  und  den 
üebeiTost  zum  Schuldenfundus  zu  wenden. 

Dieser  hätte  femer  zu  bestehen  aus  den  Einnahmen  aus 

Stempelpapier  und  *Leinwandaufschlag  mit  31500fl. 

Herdstättengeldern -  140000  - 

dem  kurfüi'stlichen  Kasemenpfennig    .  -  120000  - 

dem  landschaftlichen  Kasernenpfennig  -  42000  - 

2  Weissbieraufschlägen -  90000  - 

Hofanlagen  von  2  fl -  60000  - 

einem  kuifürstlichen  Beitrage  mit  .    .  .  100000  - 

Die  wichtigste  Position  kam  aber  noch  zum  Schlüsse:  die 
Landschaft  müsse  sofort  zur  Deckung  der  dringendsten  Be- 
dürfnisse ein  Anlehen  von  1,2  Mill.  Gulden  zu  Stande  bringen. 

Wie?  und  bei  wem?  war  die  fragende  Antwort  der  Stände. 

Eine  Tabelle  *)  mit  Erläuterungen  befi-iedigte  diese  Fragen. 
Man  gedachte  jährlich  über  300000  fl.  heimzubezailen  und 
die  ersparten  Zinsen  zum  Tilgungsfond  zu  schlagen.  Bei  der 
Heimzahlung  sollte  Gi-undsatz  bleiben,  dass  alle  Gläubiger 
befriedigt  werden,  doch  mit  erheblichen  Rissen.  Es  wäre  nach 
der  damaligen  Rechtsanschauung  nichts  Besonderes  gewesen, 
dass  die  lex  Anastasiana  im  weitesten  Umfange  angewendet 
wurde;  aber  das  war  allerdings  etwas  Besonderes,  wenn  man 
vei*suchte,  einen  Theil  der  Schulden  durch  Verringenmg  der 
Kapitalschuld  sich  vom  Halse  zu  schaffen. 

Eine  neue  Zusammenstellung  hatte  nämlich  eine  Schulden- 
last von 


n  Freyberg  S.  332. 

2)  Frey  her  g  S.  333  und  Beilagen  S.  97. 
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8,16  Mill.  Gulden  Kapitalschulden 
^9,58      -         - Kurrentschulden  und  Ausstände 

sohin  17,75  Mill.  Gulden  in  Summa  ergeben. 

Der  letztere  Theil  der  Schulden  sollte  nun  Vorschlags  weise 
in  der  Art  getilgt  werden,  dass  die  Gläubiger  die  Wahl  häWn, 
entweder  aiji  Rückzahlung  des  Ganzen  ohne  Zinszahlung  zu  be- 
stehen, oder  ein  Drittel  nachzulassen  und  2,5  Prozent  Zins  für 
den  liest  zu  erhalten,  oder  die  Hälfte  nachzulassen  und  den 
Rest  mit  4  oder  5  Prozent  verzinst  zu  erhalten.  Den  „Kapi- 
talisten" hingegen  verbleiben  die  5  Prozent  Zinsen,  sie  er- 
leiden jedoch  den  gewöhnlichen  Steuerabzug  in  der  Weise, 
dass  die  unbefreiten  Personen  die  10  Prozent  vom  Zins  zur 
Steuer  abführen  müssen  -  resp.  sie  ihnen  zurückbehalten  wer- 
den — ,  die  befreiten  nur  5  Prozent  und  die  „neuen  Kapitalschuld- 
ner" nur  3  Prozent. 

Die  „neuen  Kapitals"  müssten  aber  ei-st  gesucht  werden  — 
durch  ein  Zwangsanlehen  und  zwar  bei  # 

sämmtlichen  Klöstern  ....  mit  506000  fl. 

35  Städten -    516000  - 

den  Märkten -    101000  -  . 

Hofmarken  und  adeligen  Sitzen    -    300000  - 
den  Beamten -    168700  - 

Mit  Widerstreben  ging  die  Landschaft  auf  all  dies  ein, 
mit  Recht  schien  ihr  der  vom  Kurfürsten  in  Aussicht  genom- 
mene Schuldenfundus  von  700000  fl.  zu  gering;  dieselbe  Mei- 
nung verbreitete  sich  im  Volke  und  schon  nach  2  Monaten 
gerieth  die  Anleihe  ins  Stocken.  Das  Kabinet  selbst  gerieth 
unter  diesen  Verhältnissen  über  sein  eigenes  Machwerk  in  Be- 
denken, zumal  die  wahre  Finanzlage  in  immer  schärferen  Um- 
rissen aus  der  Verwirrung  hervortrat  und  endlich  einmal  wirk- 
lich deutlich  wurde. 

Danach  ergaben  sich  nicht  15  Millionen,  sondern  20  Mill. 
Gulden  Schulden  und  ein  jährliches  Kameral-  und  Militärdefizit 
von  zusammen  600000  fl.  bei  einem  Militäretat  von  mehr  als 
1  Mill.  Gulden,  von  dem  des  Kurfürsten  eigene  Räthe  sagten, 
dass  er  weit  über  die  Kräfte  des  Landes  gestellt  sei.  Der  Hof 
besass  keinen  Finanzkoch,  der  die  Sachen  in  Ordnung  bringen 
konnte,  und  unter  Ausserachtlassung  eines  ganz  planlosen  Vor- 
schlages des  schon  erwähnten  Beichtvatei-s  begann  die  fürstliche 
Postulatshandlung  für  1722  kui-z  dahin,  dass  die  Landschaft 
1^  Mill.  Gulden  leisten  solle.  Diese  aber  wollte  zunächst  Aus- 
kunft über  die  Lage  des  Schuldenwerkes,  wozu  sich  der  Hof 
auch  bequemte.  Der  Fundus,  der  nunmehr  ausgewiesen  werden 
sollte,  betrug  1,035  Mill.  Gulden  und  wäre  auf  1,2  Mill.  Gul- 
den noch  zu  erhöhen  1).    In  einem  „verborgenen"  Fundus 

»)  Freyberg  S.  337. 

9* 
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wollte  man  hiebe!  alle  die  Personen  treffen,  die  ledigen  Standes 
sind,  kein  Herdstättengeld  bezahlen,  aber  Tabak  schnupfen  oder 
rauchen ;  sodann  Dienstboten  und  Ehehalten ,  die  sonst  keine 
Steuer  reichen,  mit  3  Kreuzern  vom  Gulden  der  Besoldung. 

Der  Landschaft  drängten  sich  bei  jeder  einzelnen  Post 
dieses  Fundus  die  grössten  Bedenklichkeiten  auf,  sie  verhielt 
sich  im  Prinzip  jedoch  nicht  ablehnend  und  genehmigte  zu- 
nächst IV2  Standsteuein,  2^/,  Landsteuern  und  eine  Fourage- 
anläge  von  jedem  Hof  mit  7  fl.  Das  Patent  erläutert  (ßes 
den  Steuerzahlern,  die  Situation  in  langer  Einleitung  kund- 
gebend und  vergisst  am  Schlüsse  nicht,  jene  gesondert  anf- 
zuflihren,  die  bereits  im  Voijahre  erwähnt  wurden  *). 

Prinzipiell'  war  die  Uebemahme  der  grossen  ganzen 
Schuldenlast  von  der  Landschaft  beschlossen ;  es  handelte  sieb 
nunmehr  noch  um  die  formalen  Bedingungen.  Es  war  eine 
schöne  Absicht,  die  20,409  Mill.  Gulden  betragende  Gesammt- 
schuld durch  einen  jährlichen  Tilgungsfond  in  etwa  33  Jahren 
abzutragen.  Xber  die  erhobenen  Steueni  gentigten  hiezu  bei 
Weitem  nicht,  die  vorgelegten  Projekte  waren  alle  nicht  aus- 
reichend und  versprachen  nicht  einmal  ein  dem  Anschlag  ent- 
sprechendes Ergebniss  zu  liefeni;  man  beschritt  daher  den 
Weg,  den  alle  Finanzmänner  in  solcher  Lage  beschritten  haben, 
den  Weg  der  indirekten  Steuern.  Ein  ganzes  Bouquet  der- 
selben wurde  den  Verordneten  gebunden  und  zur  freundlichen 
Annahme  vorgelegt*),   vorzüglich  bestehend  in  neuen  und  er- 


Der  Fundus  nannte  im  Einzelnen: 

Siegel papier  und  Leinwandaufschlag  31  500  fl. 

Weissbieraufschlag 90  000  - 

Herdstättengelder 120  000  - 

Fourageanlage  zu  5  fl.  per  Hof  .    .  150000  - 

Steuer  Überreste 150  000  - 

Landschaftlicher  Bierpfennig    .    .    .  72  000  - 

Donauwörth'sche  Steuer 1  500  - 

die  neue  Komposition 150000  - 

Münzvortheil loOOOO   - 

verborgener  Fundus 120000- 

~  f  035  000  £ 

« 

Der  verborgene  Fundus  war  eine  Erfindung  des  Beichtvaters.  Er  sollte 
bestehen  in  Belegung  der  Ehehalten  mit  3  Kreuzern  vom  Gulden  des  Lid- 
lohnes, Extradirung  des  Tabakgeldes  auf  Klöster,  Pfarreien  und  adelige 
Schlösser. 

')  Seyfried  S.  73. 

2)  Freyberg  S.  340. 

Die  Staatsrechnung  war  diese: 

A.  Schuldenstand 20  409236  fl. 

B.  a)  Ertrag  der  Steuern 849  000  - 

Davon  ab: 

1.  für  Nachlässe  u.  s.  w.     .    .     .         125  000  - 

2.  zum  Hofzahlamt 25  666  - 

3.  zum  Kriegszahlamt     .    .    .  _j 320  228  - 

bleibt  für  die  Schulden    ~378T0i5  fl. 
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höhten  ZolleinD<ihinen  und  Aufschlägen.  Allein  die  Verord- 
neten waren  nicht  sehr  gerne  zur  Annahme  derselben  bereit, 
und  erst  als  —  den  Zeitverhältnissen  entsprechend  —  Jesuiten, 
Augustiner  und  Franziskanei*  ihre  Voten  bejahend  abgegeben 
hatten,  willigten  die  Verordneten  ein,  per  majora  und  unter 
Vorbehalt  des  binnen  2  Jahren  zu  erhebenden  Konsenses  der 
gesammten  Landschaft. 

Damit  war  der  bairische  Hof  endlich  einmal  eine  Last  los, 
die  ihn  seit  nahezu  2  Jahrhunderten  gedrückt  hatte,  und  das 
Land  hatte  nun  auch  formal  eine  Last  auf  dem  Kücken,  der  es 
ja  nimmer  entrinnen  konnte.  Man  hätte  nun  meinen  sollen,  dass 
in  demselben  Augenblicke,  da  das  Land  so  gi'osse  Opfer  zu  tra- 
gen willig  unternahm,  der  Landesfüi*st  dessen  gedenken  werde, 
dass  seine  Absicht  dahin  gehen  werde,  die  Rechnungen  der  Land- 
schaftskasse nicht  mehr  zu  stören,  und  sie,  die  allezeit,  das  ist 
ihr  grösster  Kuhm,  unentwegt  ihre  Finanzgeschäfte  mit  wunder- 
barer Sicherheit  und  Treue  besorgt  hatte,  unterstützen  werde. 
Aber  schon  einen  Monat  später  kam  es  andei's.  Der  Kurprinz 
heirathete,  und  dazu  hatte  man  kein  Geld.  Die  Landschaft 
verstand  sich  zu  300  000  fl. ;  das  war  einst  genügend ;  der  junge 
Fürst  brauchte  einen  Hofstaat,  den  das  Kabinet  mit  ^/a  Steuern 
zu  decken  hoffte.  Darauf  ging  die  Landschaft  nicht  ein  und 
erst  nach  langem  Drängen  darauf,  eine  neue  Schuldurkunde 
von  1,5  Mill.  Gulden  fQr  die  Hochzeitskosten  zu  unterschreiben. 

So  war  in  seinen  Anfängen  das  Schuldenabledigungswerk 
bereits  zu  Grabe  getragen.  Die  Postulate  für  das  Jahr  1723 
waren  nicht  geringe.  Zwei  Prinzen  hatten  sich  etablirt,  und 
der  Kurfürst  hatte  darin  Recht,  dass  er,  nachdem  ein  grosser 
TheU  der  fürstlichen  Gefälle  dem  Schuldenfundus  überwiesen 
war,  nicht  mehr  im  Stande  war,  die  entstehenden  Ausgaben  zu 
decken.  Die  Verordneten  aber  weigerten  sich  behaiTlich,  auf 
eine  Steuererhöhung  einzugehen,  hinweisend  auf  die  parsimonia, 
qua  nullum  melius  et  securius  vectigal.  Und  in  der  That  blie- 
ben sie  diesmal  standhaft.  Das  grosse  Werk,  das  sie  zu  voll- 
führen unternommen,  gab  ihnen  den  Muth,  auch  dann  noch 
„nein^  zu  sagen,  als  das  Kabinet  drohte,  „selbst  vorzugreifen" ; 
und  dasPatent  schreibt  nur  2  ^8  Unterthanensteuern  und  1 V»  Stand- 
Rteuem  aus  nebst  der  Fourageanlage  mit  7  fl.  und  den  Steuern 


b)  neue  Komposition 60  000  fl. 

c)  landschaftlicher  Bierptennig    .    .  72  000  - 

d)  MQnzYortheil 50  000  • 

e)  ein  besonderer  Posten    ....  17  166  * 

f)  SalzaofiM^hlag 84000  - 

g)  Weinaafschlag 30000  • 

h)  Kartenaofschlag 8000  - 

Sa.         699  272  0. 
bleiben  noch  bis  zu  800000  Rest        100728  fl. 
welche  durch    eine  yermehrte  Komposition  und  den  Aufschlag  auf  ai 
wiitiges  Leder,  Oel,  Tuch,  Gold,  Silber  und  Seide  zu  decken  seien. 
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für  die  besondei*s  benannten  Klassen.  Zugleich  erledigt  es  eine 
auftauchende  Frage  über  die  Besteuerung  der  auf  der  Gant 
befindlichen  Güter,  dass  die  Steuern  nämlich  nicht  abgeschrieben, 
sondern  zur  Masse  „eingedungen"  werden^). 

Bei  diesen  Steuern  blieb  es  auch  1724*).  Es  war  klär- 
lich,  dass  sich  bei  diesem  unveränderten  Zustande  der  Dinge 
der  Hof  nicht  zufrieden  geben  konnte.  Er  hatte,  wie  die 
Sachen  lagen,  dringende  Finanzbedürfnisse;  selbst  vorzugreifen, 
wie  er  gedroht,  mochte  ihn  das  Gefühl  der  Billigkeit  hindeiu 
welches  ihm  sagte,  dass  die  Landschaft  in  ihrem  Innersten  mit 
ihrem  Verhalten  Recht  hatte;  überdies  war  die  Schuldenüber- 
nahme eine  provisorische,  und  der  Konsens  der  Gesammtland- 
schaft  war  nicht  ertheilt :  rechtlich  konnte  die  Landschaft  jeg- 
licher Drohung  die  andere  entgegensetzen,  dass  sie  der  Schil- 
den sich  begeben  werde,  was,  wenn  auch  schliesslich  die 
Stände  nachgeben  müssten ,  doch  zu  höchst  langwierigen  Ver- 
handlungen geführt  hätte,  die  au&unehmen  für  den  Hof  sehr 
unbequem  war.  Ueberdies  lagen  die  Schwierigkeiten  der  Si- 
tuation für  den  gerecht  Urtheilenden  offen  zu  Tage. 

Die  neuen  Schulden  hatten  in  demselben  Augenblicke,  da 
man  die  alten  zu  tilgen  begann,  die  Wirkung  der  Tilgung  auf- 
gehoben. Die  Gefälle  des  Tilgungsfonds  waren  nicht  zureichend, 
weil  man  den  verkehrten  Weg  eingeschlagen  hatte  und,  anstatt 
auf  gute  und  wenige  indirekte  Steuern  mit  massigen  Ertrags- 
ansätzen das  ganze  Werk  zu  gründen  und  die  erforderliche 
Abgleichung  durch  das  mobile  Element  der  direkten  Steuern 
herbeizuführen,  den  Hauptfundus  im  Wesentlichen  auf  einen 
Theil  der  direkten  Steuern  gestellt  hatte,  der  fest  gegeben 
war,  und  die  Abgleichung  durch  die  meist  unsichere  Einnahme 
aus  indirekten  Auflagen  unsicher  machte.  Thatsächlich  hatte 
der  Tilgungsfond  in  den  letzten  2  Jahren  nur  589000  fl.  ein- 
getragen^), 6,54  Mill.  Gulden  waren  neue  Schulden  gemacht 
worden,  4,85  Mill.  Gulden  waren  seit  der  Uebernahme  zurOck- 
bezahlt  worden,  1,688  Mill.  Gulden  Schulden  betrag  also  der 
Zugang. 

Die  eigentlichen  Hofeinnahmen  waren  im  Jahre  1724  gegen- 
über den  Ausgaben  mit  600000  fl.  im  Defizit.  Denn  die  Ein- 
nahmen des  Hofzahlamtes  beliefen  sich 


1.  aus  der  Landschaft 


2. 


dem  Salzwesen 
dem  Bräuwesen 
dem  Bergwesen 
dem  Münzwesen 
dem  Siegelwesen 


auf    250000«. 

-      500000  - 

.      230000  . 

10000  - 

15000  - 

25000  - 


»)  Seyfried  S.  74. 
2)  Seyfried  S.  74. 
»)  Frevberg  S.  347. 
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3. 


4. 


aus  dem  Scharwerk    .    .    . 

-  den  Rentgefällen  .    .    . 

-  den  Aktivzinsen    .    .    . 

-  den  Hetdstättengeldem 

-  dem  Leinwandaufschlag 

-  dem  Weissbieraufschlap. 

-  Gütern 


auf      42000  fl. 

-  100000  - 
17000  - 

-  120000  - 
6000  - 

90000  - 

-  17  000  - 

Sa.    1431660«. 
während  die  Ausgaben    1838150  - 

betrugen,  also  fehlten      406490  fl. 

Dagegen  hatte  die  Hofkriegszahlamtskasse 

Ausgaben       988569  - 
Einnahmen  J80195fL 

Defizit  2Ö8374  tl. 

Die  Verordneten  überkam  unter  diesen  Umständen  grosse 
Lust,  die  ganze  Arbeit  aufzustecken,  und  sie  machten  hiezu 
im  Jahre  1725  die  entsprechende  Miene.  Beiderseits  wusste 
man  freilich  den  einen  Fehler  des  bishei-igen  Verlaufes  sehr 
gut  zu  nennen  und  war  deshalb  neuerdings  darauf  bedacht, 
den  Fundus  zu  stabiliren. 

Eine  neuerliche  Berechnung  ftirstlichei-seits  wollte  ihn  auf 
989983  fl.  bringen,  nämlich 

aus  SteueiTi 237772  fl. 

aus  dem  Braunbieraufschlag  unter  Weg- 
lassung des  der  Landschaft  verbleibenden 
Kompositionsbeitrages  und  mit  Einschluss 
von  72000fl.  des  sogenannten  landschaft- 
lichen Servispfennigs 441 000  - 

aus  der  Münze 150000  - 

aus  Interessen 17466- 

aus  dem  neuen  Weinaufschlag 24000  - 

aus  dem  Waaren- Aufschlag 25000  - 

aus  einem  proponirten  Besoldungsabzug  und 
Beamtenbeitrag .      45000  - 

Daneben  wurde  in  Aussicht  gestellt,  die  Ausgaben  um 
173000  fl.  zu  verringern.  Hiegegen  wandte  die  Landschaft 
ein,  dass  der  Anschlag  aus  der  Münze  sich  gar  nicht  bewähre, 
dass  der  Weinaufschlag  übersetzt  sei,  und  endlich  dass  der 
beabsichtigte  Besoldungsabzug  bei  den  Beamten  odios  sei  und 
man  sich  daher  darauf  nicht  einlassen  könne.  Die  kui-fürst- 
lichen  Kommissare  suchten  nun  das  Bier  als  das  am  meisten 
geeignete  Steuerobjekt  darzustellen,  indem  sie  behaupteten, 
dass  von  jeder  Wintersud  13  fl.  und  von  jeder  Sommersud 
15 — 20  fl.  Gewinn  verblieben^).     Das   wurde  nun  allerdings 


^)  Die  Herren  rechneten  also: 
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von  den  Verordneten  nicht  anerkannt,  und  des  Weiteren  be- 
merkt, dass  man  vergeblich  der  Mittheilung  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  bei  der  Hof  kammer  entgegengesehen  habe. 

Eine  solche  Fordeining  war  nun  gewiss  neu  und  durch 
das  bisherige  formale  Finanzrecht  nicht  begründet.  Was  der 
Hof  eingenommen  und  wozu  er  es  verwendet  hatte,  war  bisher 
in  der  That  Sache  des  Hofes  gewesen.  Eine  Rechenschaft  zu 
geben  war  er  nie  schuldig.  Freilich  hatte  dieses  Prinzip  inso- 
feme  eine  Durchlöcherung  erfahren,  als  seit  mehreren  Jahren 
der  Militäretat  war  mitgetheilt  worden,  behufs  Ausweisung  der 
das  Land  Baiern  betreifenden  Antheile.  Immerhin  aber  muss 
anerkannt  werden^  dass  hiezu  keine  Pflicht  auf  der  einen  Seite 
und  kein  Recht  auf  der  anderen  Seite  bestand,  und  dass  die 
Mittheilung  precario  modo  geboten  war.  Gleichwohl  ist  dieses 
Ansinnen  der  Landschaft  ein  erklärliches.  Denn  mit  der  Ge- 
sammtttbernahme  der  Schulden  hatte  sie  eine  Pflicht  über^ 
nommen,  welche  die  Hof  kammer  nicht  nur  wesentlich  ent- 
lastete, sondern  welche  Pflicht  auch  verlangte,  dass  die  Hof- 
kammer noch  Antheil  am  Werke  nehme  und  dem- 
gemäss  die  kumulative,  nicht  privative  Natur  der  Schulden- 


I.    Winterbier: 

a.  Ausgaben.    'Eine  Sud  erfordert 

1.  4  Scheffel  4  Metzen  G^erste 

fi4fl.  45Kr =  22  fl.  10  Kr.  —  HL 

2.  12  Pfund  Hopfen  i  Ztr.  50  fl.    .    =    6  -    —    -    —    - 

3.  dazu  der  neue  Au&chlag    .    .    .    =  15  -    42    -      6   - 

4.  -    ftir  Pechen 

-  Holz 

-  Leute  >   .    =     7  -    — 

-  Ehehalten 

-  Kellerzins  u.  s.  w.  _ 

~  50  "fl."52  Kr.    6  HL 

b.  Einnahmen.      Daraus    werden    gebraut 
24  Eimer  k  60  Maass  zu  10  Pf.  »  2  fl. 

80  Kr.  der  Eimer =  60  -     —    -    —   - 

für  das  Elarbier 2-    —    .—   - 

für  TrÄber  und  Teig 1  -    30    -    —    - 

63  fl.  30  Kr.  -  HL 
Demgemäss  verbleibt  Gewinn 

dem  Bürger     12  fl.    37  Kr.     1  Pf. 
dem  Adel        17-37     -     1    - 
(bei  diesem  mehr  wegen  der  Komposition). 

II.    Sommerbier  : 

Ausgabe 50  fl.  52  Kr.    6  HL 

Einnahme:    aus  22   Eimern   k   60  Maass 

zu  11  Pf. —  60  -    30    -    —   - 

dazu  Klarbier,  Traber  und  Teig     .    —     3  -    30    -    —   - 
verbleibt  also 

dem  Bürger     13  fl.    7  Kr.    1  Hl. 
dem  Adel         18  -     7    -      1    - 
kostet  aber  die  Maass  12  Pf.,  so  ist  der  Gewinn  18  fl.  37  Kr.  1  HL 
resp.  23  fl.  37  Kr.  1  Hl. 
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tilgung  festhielt.  Diese  Antheilnahme  aber  konnte  nur  statt- 
finden, wenn  die  Hofkammer  all  das,  wessen  sie  entrathen 
konnte,  namentlich  gemachte  Erspaiamgen  und  vermiedene 
Ausgaben,  Einschränkung  in  den  Bedürfnissen,  der  Schulden- 
abledigung  zuwarf  und  damit  auch  ihrerseits  einen  Theil  der 
BOrde  mittrug.  Die  Landschaft  erblickte  nun  eine  wesentliche 
Verlebendigung  dieser  Antheilnahme  gerade  in  diesem  Mo- 
mente, sie  glaubte  aber  auch,  dass  sie  ein  Recht  habe,  zu 
prQfen,  ob  vom  Hofe  wirklich  all  das,  was  nöthig  war,  ver- 
sucht wurde.  Es  zeigte  sich  sonach  auch  hier,  was  die  Ge- 
schichtA  der  Etatshandlungen  in  allen  modernen  konstitutio- 
nellen Staaten  lehrt,  dass  dem  Streben  der  —  es  sei  das  Wort 
gestattet  —  Volksvertretung,  mit  der  Lampe  der  Erleuchtung 
in  die  tiefsten  Tiefen  des  Budgets  einzudringen,  um  Bedüi-fniss 
und  Befriedigung  desselben  in  Einklang  zu  bringen,  das 
Widerstreben  entgegenstund,  und  noch  dazu  ein  begrün- 
detes Widerstreben,  eine  derartige  Durchschau  zu  gestatten. 
Der  Kurfürst  stellte  sich  denn  auch  energisch  auf  diesen 
Standpunkt.  Er  behauptete,  dass  es  i  h  m  zustehe,  Rechenschaft 
von  der  Landschaft  zu  fordern,  knüpfte  daran  heftige  und  un- 
muthsvolle  Vorwürfe  über  das  Finanzgebahren  der  Landschaft 
und  —  liess  gleichwohl  den  Hof-  und  den  Militäretat  vorlegen  *). 


1)  Freyberg  S.  351. 

A.    Kameralstatos. 

I.    Einnahmen : 

SalzgeÄU 500000  fl. 

Br&ugeftll 230000- - 

Scharwerkgelder 42000  - 

Bergwerksgeftlle 10000  - 

Rentengefäle 100000  - 

Münzvortheil 15000  - 

Landschaftlicher  Beitrag 250  000  - 

VendnBung  des  landschaftUchen  Kapitals   .   .  17 166  - 

Herdstättengelder 60000  - 

Siegelamt 25  000  - 

Leinwandaafschlag 6  500  - 

Beide  weisse  Bieraufschläge 90000  - 

Herzog  Maxens  GQter 10  000  - 

Leachtenberg 9  000  - 


Sa.  1364  666  fl. 

Davon  kommen  zum  Schuldenwerk  von 

dem  Herdstättengeld 60000  - 

dem  Siegelpapier  und  der  Leinwand    ....      31  500  - 
'dem  Bieraufschlag 90000  - 


bleibt  Rest  1 183 166  fl. 

n.    Ausgaben : 

(nach  den  Ansätzen  von  1722) 

die  Kurfürstin 12  000  - 

derselben  Restitution 14895  - 

der  Kurprinz 20000  - 


Danach  war  klar,   dass  sich  ein  Defizit  von  3000001 
ei'gab,  welches  vielleicht  noch  auf  die  Hälfte  zu  nundern  war, 


Diese  Post  war  1725  auf  250000  fl.  ge- 
sbegeD. 

Herzoi;  Ferdinand 6800 

StiK  1725  auf  16800  fl. 

HenoR  Theodor lOOOO 

Fiel  ganz  neg  172S. 

JusRe  Herrscbafteo 3O0O0 

Hinderte  Bich  1725  auf  15  000  fl. 

HofkQcbe 140000 

Hofkeller.   : 81000 

HofluttermeiBter 160000 

Hofbauunt 36000 

Gartenamt 30QO 

Triftamt 10000 

Koritlretlicbe  Schwaige 20000 

Hoftcbneiderd 40  000 

HauBkammer 20000 

Taperiererei 9000 

Jagd 12000 

FalkeDnieiaterei 20  000 

Bauamt  Ingolstadt 20000 

Hofapotheke 5500 

(Bei  Vorstehendem  trUen  von  1722  auf 
1725  weiter  Minderungen  ein  beir 

Küche  und  Keller  bis  auf 120000 

Futtenneister 140000 

Hofbanamt 36  000 

Hoftchneiderei lOOOO 

Hauakämmerei 15  000 

Tapeziererei 2000 

Bauamt  Ingolstadt 15  000 

Hofapotheke 500 

Hof  kapelle 2  200 

Hofkl^en 6  000 

KrankeDausgabe 4  400 

Gefangene  und  Halefiz 2500 

Almosenier 12000 

Kanilei 2000 

Gesandtschaft 60  000 

Taria 100000 

Besoldungen 450000 

Rüstungen 50  467 

Apanage 3000 

Beamten-Resten  hinaus 2OO00 

Supporte  pro  ordinario 20000 

Leibgeding  und  Provisoner 28  000 

Post  ond  Briefgeld 6000 

AbfeiüguDg  und  Gnaden 6  OOO 

den  Genemistaaten  fUr  Tersatz 98061 

Interessen  von  Hobahlamta- Kapitalien.  ...  97027 

Interessen  von  Bundeskapitalien 148529  ' 

die  Abetoesung  der  auf  den  silmDitlichen  Salz- 
uad  Brftnämtern    haftenden  Antizipationen 

erfordert  heilänflg 45Q0OQ  ■ 

Sa.  der  Ausgaben  •^276379  0. 
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Bim  wirklich  alle  Reduktionen  durchgeführt  wurden.  Wohl 
it  Rücksicht  hierauf  hatte  die  Regierung  verlangt,  dass  ein  sehr 
höhtes  Steuermandat  erlassen  werde,  zu  dem  sich  die  Yerord- 
iten  nur  in  Folge  der  Drohung  verstanden  hatten,  dass  es 
inst  ohne  ihre  Einwilligung  zum  Vollzuge  gebracht  werde  — 
n  Beweis,  wie  sehr  sich  das  Verhältniss  zwischen  Fürst  und 
ändischer  Vertretung  getrübt  hatte. 

Das  Steueipatent  zerfallt  sichtlich  in  3  Theile:  einen 
^klarativen,  welcher  des  Landes  Nöthe  schildert,  einen,  der 
e  IVj  Standst euem  und  die  4^/2  Unterthanensteuem  ver- 
Indet,  und  einen   dritten,   welcher  eine  Reihe  von  Einzel- 


Da  nun  Ton  diesen  Ausgaben  auf  das  Schuldenwerk  za 
übernehmen  waren 

die  Restitution  der  Eurfürstin, 

die  hoUändischen  Zinsen. 

die  Bundeszahlamtskapitalien, 

die  Interessen  der  Honahlamtskapitaiien, 

die  auf  Salz-  und  Bräoämtem  hanenden  Schulden 

zusammen    808  512  fl 
80  blieb  fOr  den  Kameralstatus  noch  die  Summe  von  1 252  967  - 

wonach  sich  ein  Defizit  von      69  800  - 
ergab,  welches  man  durch  einen  fiUifprozentigen  Abzug 
an  der  Besoldung  der  Beamten  zu  decken  beantragte. 

B.    Militärstatus. 

I.    Einnahmen  de  anno  1722: 

die  obere  Pfalz 100000  fl. 

der  Kasemenpfennig  von  den  gesammten  kur- 
fürstlichen Brauhäusern 120000  - 

3  fl.  Hoffonrageanlage 90000  - 

4  fl.  Hofanlage 120000  ■ 

Steuer  zu  Cham 3000  - 

Aufschlag  zu  Cham 2  200  - 

Steuer  zu  Leuchtenberg 3267  - 

Steuer  zu  Donauwörth 1  500  - 

Salzaufschlag 64000  - 

hat  sich  gemindert  1725  auf  32  000  fl. 
Steuergelder 236228  - 

Sa.  der  Einnahmen    740 195  fl 

II.    Ausgaben : 

der  Stab 133948  fl 

3  Regimenter  Kürassiere 108  566 

1  Dragonerregiment 28  300 

5  Infanterieregimenter 363  783 

Artillerie-Brigade 10604 

Freikompagnie 13820 

Pensionäre  u.  s.  w 71  904 

Zeughaus  und  Armatur 40000  - 

Werb-  und  Handgeld  und  für  kleine  Montur  20000  - 

Kasernen- Ausgabe 40000  - 

Beständige  Kriegsbesoldung  und  Fourage  .   .  35723  - 

Sa.  948  5(59  fl. 

Defizit  208  374  fl. 

wovon  durch  Ersparniss  128  967  fl. 
beseitigt  werden  sollen. 
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bestimmungen  trifft  die  theils  schon  Eiiirähiites  enthalten,  wie 
die  Bemerkungen  über  die  Steuern  der  Pupillen,  Kapitalist^, 
Handwerker  und  Taglöhner  und  die  Erwähnung  der  Hof- 
anlage mit  7  fl.  vom  Hof,  theils  Neues  berühren.  Hiebei  wer- 
den ausdrücklich  die  Herrengiltsteuerpflichtigen  betont^),  in- 
sofern gesagt  wird,  dass  diejenigen  Stifter  und  Klöster ,  welche 
den  3  Ständen  nicht  zugethan  sind  und  aus  bairischen  Landen 
Gefäll  und  Reuten  gemessen,  ihr  bisheriges  Steuerkontingent 
abführen  sollen;  eine  Entscheidung,  die  offenbar  durch  einen 
vorgängigen  Streitfall  veranlasst  wurde.  Dasselbe  wird  von  der 
Widumsteuer  bemerkt,  wo  es  auch  bei  Verordnung  und  Ob- 
servanz sein  Verbleiben  haben  solle.  Ungleich  wichtiger  ist 
eine  andere  Anmerkung,  welche  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  ins  Zivilrecht  hinüberspielt,  weil  sie  bestimmt,  dass  von 
verganteten  Gütern  nicht,  wie  bisher  zu  Unrecht  geschehen 
ist,  die  Steuer  vorweg  dürfe  in  Abgang  gebracht  werden,  son- 
dern dass  sie  dem  Ediktsprotokolle  einzuverleiben  und  in  dem 
Prioritätserkenntniss  in  die  de  jure  kompetirende  Stelle  gesetzt 
werden  müsse. 

Dieses  Steuerjahr  war  also,  wie  man  sich  im  Volksmunde 
gerne  ausdiUckt,  recht  geschmalzen;  dazu  kamen  nun  noch 
für  die  Verordneten  die  Enthüllungen,  welche  der  vorgeführte 
Etat  brachte.  Ihr  Schwanken  bei  den  Verhandlungen  war  er- 
klärlich, und  erst  als  der  alte  Kurfürst  drohen  Hess,  die  ganze 
Arbeit  selbst  zu  thun  und  sämmtliche  landschaftlichen  Gefälle 
hierfür  an  sich  zu  nehmen,  erst  dann  gaben  sie  nach,  indem 
sie  den  ausgezeigten  Fundus  annahmen  mit  der  Bestimmung, 
dass  der  Kurfüi*st  den  allenfallsigen  Abschuss  (Defizit)  decke; 
indem  sie  feiner  das  Prinzip  der  Trennung  der  laufenden 
Finanzarbeiten  von  den  Schulden  aussprachen  und  sieh  die 
Versicherung,  dass  ihnen  keine  neuen  Kredite  zugemuthet 
werden  sollten,  geben  Hessen*)  u.  a.  m. 

Schon  die  letztere  Forderung,  zwar  gewählt ,  erwies  sich 
als  eine  nicht  zu  erfüllende,  denn  bereits  im  August  wollte 
der  Kurprinz  zu  einer  Reise  nach  Paris  100000  fl.  unter  Mit- 
wirkung der  Landschaft  anleihen,  was  beinahe  die  ganze  Ab- 
machung wieder  zernichtete. 


')  Seyfried  S.  76. 

^)  Man  hatte  unterdess  auch  daran  gedacht,  den  Fleischanfechlag  er- 
giebiger zu  machen.  Die  betreffenden  Eonsomberechnongen .  sind  so  werth- 
Toll,  dass  sie  mitgetheilt  werden  müssen. 

München  verzehrte  in  '11  Monaten  2789  Ochsen,  1 688  Rinder,  18700 
Kälber,  17600  Lämmer,  14000  Schafe,  200  Speckschweine,  2640  andere 
Schweine 

die  übrig.  34  Städte  15  000  Ochsen  u.  Rinder  und  12  460  Stück  laeinrieh, 
die  94  Märkte  20  000        „  »»         a       ^^^      »  » 

das  platte  Land         30  000  Stüds  Rinder  und  Schweine. 
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m. 

Die  bairischen  Finanzen    vom    Regierungsantritt 
Karl    Albrecht's    bis    zum    österreichischen  Erb- 
folgekrieg (1726  —  1740). 

Bei  solch  fortgesetzter  Spannung  zwischen  dem  Füi-sten 
und  den  Steuerverwilligenden  war  ein  Regierungswechsel  ein 
Ereigniss  von  giosser  Bedeutung.  Mit  dem  Februar  1726  be- 
stieg Karl  Albrecht  dem  kurfürstlichen  Stuhl.  Die  Postulats- 
handlung begann  daher  erst  im  Mai  mit  2^-2  und  Vs  Unter- 
thanensteuem  und  1  ^/^  Standsteuern ,  welclie  mit  Weglassung 
der  ^^3  Unteithanensteuer  und  unter  Zufügung  einer  Hofanlage' 
von  7  ii.  nach  langem  Ringen  mit  der  Landschaft  auch  gewährt 
wurden  ^). 

Die  „rauhe"  Fourageanlage,  wie  sie  das  Patent  selbst 
nennt,  war  somit  in  der  Hofanlage  einbegriffen;  mit  7  fl.  vom 
Hof  wurde  letztere  erhoben,  die  Heirengiltsteuer  aber  wieder 
in  duplo,  ebenso  die  Steuer  von  unansässigen  Tagewerkern  und 
Handwerkeni.  In  ihrem  Betreff  wird  densteueniden  Gerichts- 
und Hofmarksbeamten  auf  die  Finger  geklopft,  weil  sie  bei 
Beschrieb  und  Absteuerung  dieser  Inleute  bisher  sehr  nach- 
lässig befunden  wurden,  indem  sie  einige  derselben  nach  Ge- 
fallen ganz  durchschleichen  Hessen,  andere  übei-sahen  und 
andere  „indistincte**  blos  mit  1  Schilling  Pfennige  belegten. 
Künftig  soll  nicht  blos  die  Obsicht  auf  sie  vermehrt,  sondern 
noch  dazu  die  Gebühr  von  dem  gehalteifen  Vieh  und  zwar: 
für  1  Kuh  ...  1  Schilling  C  Pf., 
-    1  Jungrind.     .  -        24    - 

eingebracht  werden.  Nicht  fiskalisch,  aber  volksfreundlich  war 
die  wieder  einmal  erneute  Mahnung,  dass  die  Hofmarksinhaber 
und  Richter  sich  nicht  unterstehen  dürfen,  für  ihre  Mühe, 
Lieferkosten,  Botenlohn,  Münzabgänge  oder  Ausschuss  auf  jede 
Steuer  1  oder  mehr  Kreuzer  zu  schlagen.  Auch  eine  Kom- 
pletiining  der  technischen  Steuermaassregeln  wird  angeordnet, 
indem  neuerdings  die  bisher  unvei-steuert  gebliebenen  Güter, 
Häusl,  Zehent  und  Grundstücke  belegt  und  in  Zugang  ver- 
rechnet werden  sollen. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  mit  der  Verändeining  in  der 
Person  des  Regenten  zwar  der  gereizte  Ton  nachliess,  dass  aber 
keinerlei  mildernde  Reformen  Platz  grifll'en.  Ja  zu  Ende  des 
Jahres  zogen  die  düstersten  Wolken  am  Fiuanzhimmel  Baierns 
auf.  Infolge  des  Todes  des  Kuiftrsten  bedurfte  dessen  Gemahlin 
eines  Wittibsitzes  mit  110  000  fl.;  50  000  fl.  verschlangen  die 
^herrlich"  erbauten  Lustschlösser  u.  s.  w.  —  in  fine  war  das 
Defizit   der  Kammerausgaben  auf  353  800  fl.  gestiegen,  dazu 

»)  Freyberg  S.  :^58.    Seyfried  S.  77. 
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kam  das  des  Militäretats  mit  129200  fl.  Damit  waren  alle 
alten  Berechnungen  wieder  über  den  Haufen  geworfen.  Der 
Hof  nahm  in  dieser  Lage  zu  einem  neuen  Auskunftsmittel 
Zuflucht :  die  Landwirthschaft  als  solche  war  in  der  Hofanlage 
besteuert,  die  Familie  als  solche  in  der  Herdanlage;  noch 
nicht  besteuert  war  das  Haus  als  solches  —  dies  wurde  ins  Auge 
gefasst,  und  man  hoffte  schon  aus  den  Bauernhäusern  600  000  fl. 
zu  erhalten.  Dafür  war  1  fl.  an  Hofanlage  weniger  zu  entrich- 
ten, der  Bettel  abzuschaffen  und,  es  kommt  das  Merkwürdigste, 
dem  Landmanne  die  Zusicherung  zu  geben,  dass  ihm  im  Falle 
einer  Feuersbrunst  sein  Haus  um  %  ^©i"  Schätzung  vergütet 
werde,  und  zwar  aus  den  bezeichneten  Ei'trägnissen.  Das  war 
doch  nichts  anderes  als  Einfühlung  einer  staatlichen  Brand- 
versicherung, deren  Prämie  aber  nicht  in  die  Vei-sicherungs-, 
sondern  in  die  Staatskasse  fliessen  sollte. 

Die  Einwendungen,  welche  die  Verordneten  dagegen 
erhoben  ^),  standen  nicht  auf  der  Höhe  staatswissenschaftlidber 
Grundsätze.  Man  übersah  die  Gefahr,  welche  darin  bestand, 
Brandentschädigungsgelder  zu  versprechen  aus  Einnahmen,  die 
man  doch  sofort  nach  Eingang  verbrauchen  wollte,  und  man 
machte  nicht  den  mindesten  Ansatz,  eine  Berechnung  dieser 
möglichen  Entschädigungssummen  anzustellen^).  Sie  betonten 
dagegen  Dinge,  die  sich  von  selbst  verstanden,  nämlich,  dass 
die  Steuer,  weil  sie  mit  Brandschadenentschädigung  in  Ver- 
bindung stehe,  nothwendig  eine  dauernde  sein  werde,  dass  die 
neue  Steuer  27^  Landsteuern  gleichkomme,  dass  sie  in  Städten 
und  Märkten  das  Dreifache  einer  Standsteuer  tibersteige,  da- 
her unerschwinglich  sei,  dass  sie  die  Miethpreise  erhöhe,  dass 
sie  nur  eine  Klasse  von  Unterthanen  treffe,  und  endlich,  dass 
sie  gegen  die  Privilegien  sei. 

Merkwürdigerweise  verhielten  sich  die  Verordneten  dies- 
mal nicht  ganz  in  der  Negation,  indem  sie  voi*schlugen,  dem 
Beispiele  Wiens  zu  folgen  und  auf  jedes  Paar  Schuhe,  Stiefel 
und  Pantoffeln  eine  Accise  zu  schlagen  ^).  Daneben  dachten  sie 
an  den  weltlichen  Klei-us,  an  ein  Banco  oder  eine  Lotterie, 
an  eine  Kleiderordnung  und  an  Regulirung  des  Münzwesens. 

Alle  diese  Vorschläge  blieben  akademisch.  Man  fühlte 
wohl  allerseits,  dass  sie  sich  schöner  auf  dem  Papiere  als  in 
Wirklichkeit   ausnahmen.    Deshalb    lenkten   die   Schritte  der 


1)  Freyberg  S.  363. 

'^)  Man  rechnete  blos:  das  Land  zählt 

1.  132  ()24  Baaernbäuser,  der  Steuerertrag  wäre     ....    61S912  fl. 

2.  20  490  Häuser   in  Städten   und  Märkten  mit  je  12,   8, 

4  fl.  Steuer;  in  Sa 163920  * 


Gesammt-Sa.  7»2  ö32  fl. 

Dagegen  fielen  weg  bei  der  Fourageanlage 21 000  fl. 

und  für  Brandschadenersatz  (! !) 100000  - 

^)  Man  erhoffte  davon  100000  fl. 
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beiden  Parteien  wieder  einem  Ziele  zu,  das  in  Baiern  von 
vielen  Finanzministern  als  die  Panacee  betrachtet  wird,  dem 
Biere:  Vorausgeschickt  muss  werden,  dass  die  Gesammt- 
schulden  des  Hofes  bis  zu  26  Mill.  fl.  angewachsen  waren  und 
dass  auch  die  Landschaft  selbst  ein  Kapital  zu  verzinsen  hatte, 
welches  alljährlich  333  000  —  340000  fl.  Interessen  erforderte. 
Diese  Zinsensumme  suchte  der  Kurfürst  durch  den  früheren 
Voi-schlag  zu  mindern,  dass  er  die  Verordneten  zwingen  wollte, 
statt  5%  Interessen  nur  mehr  3%  zu  bezahlen,  und  dass  er 
zugleich  damit  das  Projekt  verband,  durch  einen  neuen  Bier- 
pfennig mit  einem  Ergebniss  von  120  000  fl.  beim  weissen 
Bier  und  140  000  fl.  beim  braunen  Bier  den  Fundus  auf 
799  300  fl.  zu  bringen  und  den  Zinsenabzug  auf  weitere 
100  000  fl.  zu  fixiren. 

Diese  Vorlage  fand  materiell  nicht  den  Beifall  der  Ver- 
ordneten und  auch  nicht  foimell.  Die  Regiei-ung  hatte  nämlich 
für  nöthig  befunden,  der  Landschaft  unter  die  Augen  zu  reiben, 
dass  Steuern  und  Aufschläge  der  Landschaft  nur 
überlassen  würden.  Es  ist  ein  ehrendes  Zeugniss  für  die 
Verordneten,  dass  sie  hierauf  mit  der  Replik  nicht  zauderten, 
welche  das  gute  Recht  der  Freiheitsbriefe  darlegte  und  wirk- 
sam erhäitete,  dass  dem  Landesfürsten  in  Baiem  nicht  das 
Recht  zustände,  Abgaben  ohne  den  Willen  der  Stände  einzu- 
fordern. Der  erste  Aufschlag  im  Jahre  1547  sei  mit  Geneh- 
migung der  Landschaft  eingefordeit  worden,  und  wenn  auch 
liamals  ein  kaiserliches  Privileg  dem  Herzoge  Albrecht  die 
Erhebung  eines  Aufschlages  als  regale  et  camerale  verliehen 
habe,  so  habe  schon  1568  Albrecht  auf  dieses  Privileg  der 
Landschaft  gegenüber  vei-zichtet,  woraus  folge,  dass  Steueni, 
Umgeld  und  andere  Abgaben  keineswegs  von  den  Landesfürsten 
der  Landschaft  überlassen  worden,  sondeni  von  dieser  aus 
freiem  Willen  verabreicht  würden^). 

Karl  Albrecht's  Antwort  spitzte  die  Sache  nur  noch  mehr 
zu,  er  stellte  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der  Souveränetät, 
leugnete  den  Verzicht  Albrecht's,  der,  wenn  er  auch  geschehen 
wäre,  seinen  Nachfolgern  nicht  hätte  präjudiziren  können,  wies 
auf  Max  I.  Beispiel  hin,  der  1634  ohne  die  Stände  den  Auf- 
schlag erhöhte,  wies  auf  die  Landtagsakten  von  1612  hin,  die 
eine  ausdrückliche  Erkläi-ung  der  Landschaft  enthielten,  dass 
es  ihre  Meinung  nie  gewesen  sei ,  der  Steuern  und  Aufschläge 
halber  eine  rechtliche  Prätension  zu  suchen  oder  eine  ver- 
meinte Superiorität  auf  deren  Einbringung  sich  zuzueignen, 
als  ob  sie  solche  gleichsam  ex  proprio  jure  einzufordern  hätte. 

Nach  dieser  Anschauung  war  die  Landschaft  nur  die  Ge- 
iällsverwalterin  der  Regierung.  Indessen  dem  widersprachen  die 
Verordneten    auf   das  Entschiedenste  und    drohten  ihrerseits 


»)  Freyberg  S.  8Üo. 
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ihre  Stellen  nicht  weiter  zu  vei-sehen.  Diese  männliche  Ent- 
schiedenheit hatte  die  erhoffte  Wirkung,  die  Parteien  lenkten 
ein,  allerdings  nicht  so,  dass  der  Streit  geschlichtet  tirurde, 
sondern  nur  so,  dass  jede  Partei  unter  Wahrung  ihrer  Rechte  • 
einen  Modus  vivendi  suchte,  und  der  Hof  gab  insofern  nach, 
als  er  nun  selbst' zwischen  Steuer  und  Aufschlag  unterschied 
und  aussprach,  dass  die  Steuer  als  ein  mit  Einverständniss 
der  Landschaft  behandeltes,  von  der  landesfürstlichen  Superiq- 
rität  abfallendes,  ad  usus  publicos  bestimmtes  Gefäll  nicht 
eigentlich  zum  Camerale  gezogen  werde. 

Nach  diesem  Streite  wandte  man  sich  dem  praktischen 
Bedürfnisse,  der  Deckung  des  Jahresbedarfes  für  1727  und 
dem  Schuldentilgungsplane  wieder  zu.  Der  ei'stere  verlangte^) 
IVa  Stand-  und  Rittersteueranlage*)  und  2^'^  Landsteuem 
nebst  dem  Uebrigen.  Der  Tilgungsplan  aber  war  derart  an- 
gelegt, dass  er  bis  1762  reichen  sollte  mit  einem  jährlichen  Zins- 
und  Tilgungsfundus  von  840  000  fl.  ^). 

Damit  war  aber  diese  für  die  Steuergeschichte  so  wichtige 
Finanzoperation  noch  nicht  zu  Ende.  An  die  Postulatshand- 
lung für  1728,  welche  als  Ergebniss  Pg  Standsteuem  und 
2\/2  Unterthanensteuem  u.  s.  w.  ergab ^),  schloss  sich  der  Beginn 
einer  neuen  Verhandlung  an,  welche  mit  dem  Gestandniss  be- 
gann, dass  mit  840  000  ä.  Fundus  das  Tilgungsgeschäft  ein  zu 
langsames  sei.  Es  wurde  deshalb  vom  Hofe  nahe  gel^,  in 
den  nächstfolgenden  sieben  Jahren  ein  Zwangsanlehen  in  der 
Art  vom  Lande  zu  erheben,  dass 

l  —  '^l,  Hof 6  fl., 

V.-V3     - 4   - 

4  ^ 

die  übrigen  Höfe 1    - 

entrichten  und  dass  die  geistlichen  und  weltlichen  Stände  den 
5.  Theil  des  1712  ausgeschriebenen  Betrages  beisteuern.  Mit 
dem  Ergebniss  von  600  000  fl.  könne  dem  Fundus  kräftigst 
nachgeholfen  werden.  Die  Verordneten  hielten  dies  Zwaugs- 
anlehen  weder  für  nöthig  noch  für  räthlich  und  lehnten  es  ab. 
Darauf  folgte  die  Drohung  des  Kurfürsten,  er  werde  alle 
Schulden  ohne  Ausnahme  als  radicaliter  auf  dem  Kurhause 
haftend,  wieder  übernehmen,  zugleich  aber  auch  alle  dahin 
bestimmten  Gefälle  wieder  an  sich  ziehen.  Das  blieb  nun 
freilich  eine  Drohung;  denn  dieser  Schritt  wäre  schon  in  ad- 
ministrativer Hinsicht  nicht  so  leicht  goscheheu,  und  dass  es 
damit  nicht  ernst  war,  zeigt  der  Umstand,  dass  die  Regierung 
die  mündliche   Verhandlung   suchte.    So  schwebten  wieder 

')Seyfried  S.  80. 

-)  Der  Name  kommt  zum  ersten  Male  in  dieser  Verbindung  im 
Patent  vor. 

8)  Freyberg,  Beilagen  S.  101. 
*)  Seyfried  S.  80. 
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die  Dinge,  als  der  Prälat  von  Benediktbeuern  den  entgegen- 
gesetzten Vorschlag  machte,  alle  Schulden  privative  auf  die 
Landschaft  zu  übeiiiehmen.  Dieser  Vorschlag  gefiel  dem  Hofe 
wie  den  Verordneton.  Freilich  drangen  letztere  anfänglich  auf 
Berufung  des  Landtages  zur  Ratifikation.  Als  der  Vergleich  dem 
Abschlüsse  nahe  kam,  ward  es  aber  wieder  stille  von  der  Einbe- 
rufung, wogegen  die  Verordneten  bemüht  waren,  bei  dem  Ende  der 
nun  so  lange  dauernden  Verhandlungen  die  möglich  gi*össten 
Eonzessionen  sich  zu  verschafTen.  Diese  waren  Schutz  und 
Bestätigung  der  landschaftlichen  Privilegien,  Zusicherung  der 
Mittheilung  des  Militäretats,  die  Ueberlassung  der  Einnahmen 
aus  dem  Tabakscommerce  und  der  Goldwäscherei  u.  s.  w.  Am 
streitigsten  war  die  Frage  der  Eammergutsbesserung,  welche 
sich  auf  250000  fl.  belief,  wovon  100  000  fl.  füi-  die  Schulden 
bestimmt  waren.  Der  Ausschuss  wollte  diese  100  000  Gulden 
abziehen,  welchem  Ansinnen  der  Kurfürst  aufs  Entschiedenste 
widersprach.  Alsdann  kam  die  Forderung,  die  Landschaft 
solle  berechtigt  sein,  die  Aufschläge  zu  mindern  und  aufzu- 
heben, wenn  sie  nicht  mehr  nöthig  seien.  Sie  berief  sich  dabei 
auf  den  56.  Freiheitsbrief  ^) ,  welcher  allerdings  die  Natur  des 
Aufschlags  als  eine  bedingte,  nur  bis  zum  Ende  der  Schulden- 
tilgung reichende  feststellt.  In  beiden  Fällen  verglich  man 
sich:  im  ersten  dahin,  dass  der  Kurfürst  die  250  000  fl.  einst- 
weilen fortbeziehe,  im  zweiten  aber,  dass  die  Aufhebung  dieser 
Aufschläge  nur  unter  beiderseitigem  Einvernehmen  zu  geschehen 
habe  >). 

Damit  hatte  die  Landschaft  die  ganze  Schuldenlast  auf 
sich  genommen  und  der  KurfQrst  behielt  im  Wesentlichen  nur 
einen  inspizirenden  Antheil  am  (jange  des  Werkes;  aber  wa& 
ihm  für  den  Augenblick  vielleicht  noch  voilheilhafter  schien, 
war  dies,  dass  ihm  das  projektirte  Zwangsanlehen  bewilligt 
wurde,  vornehmlich  um  die  ausländischen  Gläubiger  zu  befrie- 
digen, die  meist  Kostbarkeiten  und  Juwelen  des  Fürsten  zum 
Versätze  in  Händen  hatten. 

Die  Landschaft  hatte  bei  diesen  Unterhandlungen  auch 
nicht  versäumt,  das  Steuerwesen  betreffende  wichtige  Be- 
schwerden anzubringen.  Die  eine  ging  dahin,  dass  ungeachtet 
der  bereits  erlassenen  Mandate,  dass  in  Steuersachen  kein 
Prozess  zu  gestatten  sei,  es  Hofrath  und  Regieiimg  geschehen 
lassen,  dass  im  vorkommenden  Falle  einer  Renitenz  gegen  die 
Steuerschuldigkeit  ein  weitwendiges  Justizverfahren  eingeleitet 
und  selbst  Erkenntnisse  gegen  die  Landschaft  erlassen  werden, 
deren  Freiheiten   dadurch    gehemmt    würden,    während  das 

^)  Lerchenfeld  a.  a.  0.  S.  147:  Und  wenn  dann  solche  Ablösung 
der  eOO  000  fl. ,  also  wie  obsteht ,  völliglich  und  gänzlich  geschehen  und 
entriditet  ist,  so  ist  alsdann  von  Stund  an  solcher  Aufschlag  gefaUen, 
hiemit  abgethan  und  allerdings  aufgebebt. 

«)  Freyberg  S.  376. 

Foncbnngtn  (19)  IV.  5.  —  Hoffmann.  10 
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öffentliche  Wohl  durch  die  Steuerausfälle  gefährdet  sei.  Die 
andere  aber  wendete  sich  gegen  verschiedene  Auflagen  von  Salz, 
Wein,  Kau&nannswaaren  und  Venalien,  Fourage-  und  andere 
Anlagen,  welche  neben  den  bewilligten  Steuern  und  Auf- 
schlägen eingeführt  worden^). 

Die  Steuern«)  für  1729  waren  IVf  Stand-,  2»/«  Unter- 
thanensteuem ;  dann  hatten  zu  zahlen  Stift  und  Klöster  ausser 
Landes  ihre  Komposition  zu  IVt«  ^^^^^^  ^^^  gleichfalls  kein 
mehreres  als  die  gefreiten  drei  Landstände  abreichen^  —  eine 
Steuererhöhung,  die  der  beistehende  Satz  entschuldigen  sollte; 
die  ungefreiten  Giimdherrschaften  2  instruktionsmässige  Her- 
rengiltsteuem ;  die  Kapitalisten  ausser  den  drei  gefreitoi 
Ständen  ein  Zehntel  der  Interessen;  die  Inwohner  2  Steuern; 
der  weltliche  Klerus  1  Widumsteuer ;  zum  Schlüsse  kam 
eine  Verwarnung  an  die  Beamten,  die  eingehenden  Silber- 
sorten wegen  des  allgemeinen  Mangels  an  Silbeimünze  nicht 
auszuwechseln. 

Das  Jahr  1730  blieb  in  fast  gleicher  Bahn;  nur  die 
2V2  Unterthanensteuern  waren  auf  2*/4  geschraubt*),  weil  der 
Kaiser  vom  bairischen  Kreise  18  Römermonate  bewilligt  er- 
halten hatte,  wovon  das  Kurland  36792  fl.  trafen.  Die  Fi- 
nanzen waren  in  der  That  nun  günstiger  geworden,  fireilich 
meist  durch  eingeführte  Reduktionen :  beim  Militär  mit  198  000  fl., 
denn  der  Etat  betrug  nur  mehr  908000  fl.;  bei  dem  Kameral- 
etat  seit  1724  mit  495000  fl.;  und  am  Schuldenfundus  war  der 
Unterhalt  des  Kurprinzen  mit  200000  fl.  und  der  Wittibsitz 
der  Kurfürstin  mit  110000  fl.  gefallen. 

Bei  dem  Patente  von  1729  blieb  es  auch  1781;  am  Schluss 
weist  dasselbe  die  Beamten  insbesondere  an,  Güter,  welche 
bisher  nicht  in  der  Steuer  gewesen,  oder  aus  bürgerlichen  ge- 
freiten Händen  an  ungefreite  Besitzer  kämen,  zu  beobachten 
und  in  Zugang  zu  bringen,  während  das  vorjährige  Patent  die 
gedruckten  Steuerzettel  ins  Auge  fasste,  auf  dass  sie  für  die 
bezahlte  Steuer  von  dem  Beamten  unterschrieben  ausgehändigt 
würden,  und  die  Steuerbücher  ordentlich  zu  halten  befiehlt. 

Dasselbe  Postulat  ward  1732  bewilligt,  aber  die  Verord- 
neten bemerkten  dabei,  dass  die  Steuemachlässe  auf  223  000  fl. 
angewachsen  seien  und  die  Landschaft  aus  dem  Vonahre  sieb 
schon  mit  194000  fl.  in  einer  Antizipation  befände.  Ueberdies 
betrügen  die  Gesammtausstände  der  Landschaft  bereits  1  v j  MilL 
Gulden;  das  Anlehen  habe  statt  1,2  Mill.  Gulden  nur  0,8  Mill. 
Gulden  ertragen,  und  am  Fundus  habe  sich  ein  Ausfall  von 
313  000  fl.  seit  1728  bis  1731  ergeben,  der  Ende  1733  bereits 
fast  V2  Mill.  Gulden  betrug. 


1)  Freyberg  S.  379. 

^)  Seyfried  S.  81. 

3)  Seyfried  S.  82.    Freyberg  S.  383. 
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Dieses  Jahr  änderte  nichts  an  den  Steuern,  und  die 
schöne  Regelmässigkeit  in  den  Steuerausschreibungen  gab  ge- 
gründete Hoffnung,  die  Dinge  würden  sich  nun  von  selbst  ordnen ; 
auch  stand  ein  prächtiger  Finanzplan  ^)  der  Stadt  Donauwörth 
in  Aussicht,  der  das  Schuldenwerk  wesentlich  beschleunigt 
haben  würde,  —  wenn  nicht  der  Krieg  mit  Frankreich  ihn 
zerrissen  und  für  1734  die  Steuern  wesentlich  erhöht  hätte: 
2Vt  Stand-,  SVs  Landsteuein ;  die  Komposition  zweifach,  Her- 
rengiltsteuer  ebenfalls  zweifach ;  das  Uebrige  blieb  unverändert^). 
Wiederum  erhöht  wurden  diese  Abgaben  1735 ,  nämlich  auf 
2Vt  Standsteuem,  4Vs  Landsteuem,  Komposition  1^/,,  Herren- 
giltsteuer  2^/^,  Kapitalisten  ausser  den  drei  gefi*eiten  Ständen 
ein  Fünftel  des  Zinses  (!),  2  Inwohnersteuem  und  1  Widum- 
steuer.  —  Da  die  Bewilligung  von  den  Verordneten  ohne 
Widerrede  erfolgte,  so  Hess  der  Fürst  denselben  in  schönen 
Worten  —  Unertl  schrieb  diese  Danksagung  und  Karl  Al- 
forecht  nennt  sie  ein  mehrmaliges  Meisterstück  —  danken,  eine 
Stimmung,  die  nach  6  Monaten  beinahe  hai*t  ins  Gegentheil 
umgeschlagen  wäre*).  Die  Steuern  für  1736  verharrten  fast 
auf  gleicher  Höhe  und  nur  bei  der  niedrigen  Widumsteuer 
vermerkte  das  Patent,  dass  die  Weltpriestei-schaft  bei  der- 
maliger  Zeit  und  Läufen  nicht  unbillig  auch  mit  mehreren 
Steuern  zu  belegen  sei.  Daneben  ist  zu  vermerken,  dass  trotz 
der  hohen  Steuern  der  Kurfürst  die  Fourageanlage  auf  die 
höchste  Höhe  gespannt  hatte,  was  den  Verordneten  Anlass 
zu  heftigen  Beschwerden  gab. 

Wenigstens  für  diese  suchten  die  Verordneten  für  1737 
eine  Erleichterung  nach,  aber  nur  das  eine  erreichten  sie,  dass 
das  Patent  am  Schlüsse  der  vielfachen  Klagen  über  den  Wild- 
frass  abzuhelfen  suchte,  indem  es«uf  die  Gejaidordnung  ver- 
wies und  dann  den  überaus  wichtigen  Satz  anfügte,  dass  Hof- 
rath  sammt  Regierungen  der  Landschaft  und  deren  Steuer- 
ämtem  auf  Verlangen  gegen  die  widerspenstigen  Steuerzahler 
die  Hand  bieten  und  ohne  Anstand  mit  verfänglichen  Zwangs- 
mitteln verfahren  sollen,  „massen  wir  im  Steuei*wesen  als 
einer  zwischen  uns  und  unserer  Landschaft  bei  den  vorigen 
Landtagen  reiflich  erwogenen  ab-  und  ausgemachten  Sachen 
kein  Instand  oder  Streitigkeit  zu  gestatten  gedenken,  sondern 
alle  Parteien  jeder  Zeit  an  gedachte  Landschaft  zu  verweisen 
8ind^. 

Damit  war  eines  der  bedeutendsten  gravamina  in  einem 
der  Landschaft  günstigen  Sinne  vorbeschieden ,  freilich  gegen 
erhebliche  Geldopfer,  welche  in  unvennindei-tem  Maasse  auch 
fiir   1738   zum  Schrecken   der  Verordneten  verlangt  wurden. 


1)  Freyberg  S.  393. 

^  Seyfried  S.  84. 

»)  Freyberg  S.  396.    Seyfried  S.  84. 
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Dabei  dauerte  die  Fourageanlage  in  Höhe  von  10  fl.  23  Kr. 
immer  noch  fort  und  die  Herdstättenanlage  war  auch  auf  den 
gefreiten  Bürgerstand  mit  15  Kr.  ausgedehnt  worden^). 

Trotz  dieser  Vennehrung  der  Steuerbürden  geriethen  aber 
die  Finanzen  fortwährend  in  Unordnung;  alles  kämpfte  mit 
dem  Defizit:  der  Hof,  die  Landschaft,  das  Schuldenab- 
ledigungswerk ;  letzteres,  tief  krankend  an  einem  mehr  als 
problematischen  Fundus,  war  der  Säckel,  in  welchem  der 
Fürst  in  seinen  Verlegenheiten  fortwährend  Hülfe  suchte,  so 
dass  1738  der  Fundus  fast  auf  500000  fl.  herabsank.  Der 
schon  früher  berührte  Handel  mit  den  Schwaben,  der  Donan- 
wörther  Compagnie,  der  im  Wesentlichen  darin  bestanden 
hatte,  dass  die  Gesellschaft  die  Lieferung  schwäbischen  Weines 
nach  Baiem  zum  Monopol  erhielt,  war  abgeschlossen  worden; 
man  war  sogar  noch  weiter  gegangen  und  hatte  bairischer- 
seits  den  Alleinversorg  Württembergs  mit  Salz  übernommen; 
welche  Maassregeln  an  sich  wohl  geeignet  gewesen  wären, 
den  Staatsbeutel  schwellen  zu  machen,  wenn  nicht  die  Kehr- 
seite der  Sache  in  Weinverfälschung,  Einmischung  der  JudeD, 
Einschwärzung  u.  s.  w.  sich  gezeigt  hätte,  welche  Momente  den 
Voilheil  an  dem  Geschäfte  wesentlich  minderten. 

Das  Verhältniss  zwischen  Karl  Albert  und  den  Vei-ordneten 
war  darum  wenig  rosig.  Die  Landschaft  siA  ihre  Rechnungszirkel 
fortwährend  gestört,  obwohl  die  Steueiii  auf  alter  Höhe  blieben. 
Wagte  sie,  enisthafte  Voretellungen  zu  machen,  so  erfolgteo 
ernsthafte  Rügen  vom  Hofe.  Bezeichnend  für  diese  Lage 
sind  zwei  Vorgänge.  Die  Verordneten  liessen  bei  der  Postulats- 
handlung für  1739  einfliessen,  dass  das  Militärwesen  überspannt 
sei  und  dass  das  Land  zu  dem  Schulden wesen  700000  fl.,  der 
Kurfürst  aus  seinem  Patrflnonium  nur  14000  fl.  beitrage.  Das 
war  nun  in  ein  Wespennest  gestochen.  Das  gesammte  Land, 
donnerte  der  Hof  herüber,  sei  das  uralte  erbliche  Patrimonium 
des  Kurhauses,  und  man  könne  also  nicht  veretehen,  wie  die 
Landschaft  auf  derlei  ungelassene  Bemerkungen  verfallen  könne. 
Man  sieht  hieraus  deutlich,  wie  die  Anschauungen  sich  ge 
ändert  hatten  und  das  uralte  Rechtsverhältniss  zwischen  Füi*st 
und  Standschaft  verdüstert  war.  Noch  klarer  spricht  ein 
anderer  Vorfall.  Einer  der  Rittei-steurer  der  Landschaft  war 
ausgeschieden  und  die  Stelle  musste  durch  eine  Neuwahl  be- 
setzt werden.  Der  Kurfürst  wollte  seinen  Günstling  erwählt 
sehen,  während  die  Standschaft  bei  ihrem  Kandidaten  verblieb. 
Da  schäumte  das  souveräne  Machtgefühl  des  Kurfürsten  mächtig 
auf  und  er  Hess  in  drohenden  Worten  melden ,  wie  alle  land- 
schaftlichen Freiheiten  die  Gnade  der  bairischen  Fürsten  zum 


1)  Seyfried  S.  87.    Freyberg  S.  402. 

2)  Freyberg  S.  401  Anm.  1.  ^ 
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Grunde  hätten  und  wie  deshalb  diese  Gnaden  reziprozirlichen 
Dank  erforderten,  dergestalt,  dass  bei  dem  ungeziemenden 
Uebergang  des  kurfüi-stlichen  Vorwortes  wohl  Ui'sache  wäre, 
die  vorgegangene  Wahl  missfällig  zu  vernichten. 

Diese  Vt^orte  sprechen  für  sich  selbst ;  sie  bedürfen  keiner 
Erläuterung. 

Das  Steuerpatent  für  1739  selbst  erlitt  wenige  Aen- 
derungen  ^) ;  nur  am  Schlüsse  beschäftigt  es  sich  einestheils 
wieder  mit  dem  Wildschaden  und  ordnet  an,  dass  die  Be- 
schwerten sich  direkt  bei  der  Obrigkeit  melden  sollen,  und  an- 
demtheils  triflft  es  Fürsorge  für  die  verunglückten  Unterthanen, 
welche  nicht  nur  von  der  Landschaft  ergiebige  Steuemachlässe 
erhalten  sollen,  sondern  auch  von  ihren  Grund-  und  Vogtherr- 
schaften in  Ansehung  aU  ihrer  Stifts-,  Getreide-  und  Schar- 
werksdienste und  anderer  Anlagen  milde  behandelt  und  unter- 
stützt werden  mögen. 


IV. 

Die  Steuern  vonl740  bisl777  (der  österreichische 
Erbfolgekrieg  und  die  Regierung  Maximilian 

Josefs). 

Mit  dem  Jahre  1740  trat  Baiem  abeimals  in  schwere 
äussere  Verwickelungen.  Der  österreichische  Erbfolgekrieg 
begann,  Baiern  machte  Ansprüche  auf  einen  Theil  der  Erb- 
lande, Karl  Albei*t  wurde  zum  Kaiser  erwählt  Schwere 
Kriegsjahre  folgten,  in  welchen  Baiem  von  französischen  und 
östeiTeichischen  Truppen  ^u  leiden  hatte.  Die  schon  zeiTüt- 
teten  Finanzen  kamen  vollends  in  den  schlimmsten  Zustand. 

Das  Steuerpatent  für  1740  bringt  freilich  zunächst  fast 
keine  Aenderungen ;  formal  aber  ist  es  von  einiger  Wichtig- 
keit, weil  es  zum  ersten  Male  von  Klassen^)  spricht. 
Demnach  bezahlt  die 

I.  Klasse  IVt  Standsteuern, 
n.       -      3Vf  Landsteueni, 

III.  -      IVf  Kompositionen, 

IV.  -      2  Herrengiltsteuern, 

V.       -      1  Kapitalistensteuer  —  ausgenommen  von  ihr 

die  drei  gefreiten  Stände, 
VI.       -      2  Steuern  vom  Kapital,  welches  bei  den  Städte- 

und  Marktkammern  oder  anderen  Aem- 
tem  und  den  Bürgern  anliegt  oder  un- 
bürgerlichen und  den  drei  gefreiten  Stän 
den  nicht  zugethanen  Personen  gehört, 


1)  Seyfried  8.  88. 
«)  Seyfried  S.  90. 
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VII.  Klasse  2  Inwohnersteuern, 
VIII.       -      2  Widumsteuem, 
IX.       -      1  Fourageaiüage. 

Ueber  diese  letzte  waren  eigene  Verhandlungen  gefohrt  wor- 
den,  besonders  weil  sie  mit  Umgehung  der  ständisoien  Bewilligung 
erhoben  würde.  Sie  bestand  bekanntlich  in  einem  Zusätze  zur 
Hofanlage  mit  3  fi.  23  Er.  und  wurde  vom  Kurfürsten  als  ein 
Theil  der  Hofzahlamtsgef  alle  angesehen.  Dagegen  legten  die  Ver- 
ordneten ausdrücklichen  Protest  ein  und  fügten  die  Bitte  an, 
die  diesjährige  Ausschreibung  dieser  Anlage  dem  Steuerman- 
date einzuverleiben.  In  Willfahrung  dieser  Bitte  erscheint 
demnach  hier  diese  Anlage,  die  damit  begründet  ist,  dass  die 
Hofanlage  mit  7  fl.  zur  Beischa£fung  des  glatten  und  rauhen 
Futters  nicht  zulänglich  sei,  weshalb  noch  fortgesetzt  ein  Nach- 
trag mit  3  fl.  23  Kr.  nach  dem  ordinari  Hoffuss  zu  erheben 
gei,  und  es  seien  hierunter  auch  Städte  und  Märkte  zu  be- 
gi-eifen  mit  15  Kr.  von  jeder  Herdstatt. 

Die  im  Patente  vorher  aufgenommene  Verwilligung  von 
Steuernachlässen,  hatte  finanziell  einen  tiefen  Schnitt  in  den 
Steuerertrag  gethan,  insofeme  sich  für  1740  ein  Steuerausfall 
von  einer  Landsteuer  (366  000  fl.)  ergab,  ein  Beweis,  wie  sehr 
das  Land  durch  die  in  diesem  Zeiträume  eingetretenen  Ele- 
mentarschäden gelitten  hatte.  Zum  Ueberflusse  und  um  die 
Verwirrung  voll  zu  machen,  kam  nun  der  Krieg  —  und  damit 
der  Steuern  Hülle  und  Fülle. 

Zunächst  erschien  das  ordentliche  Patent,  anscheinend  mit 
einer  kleinen  Erleichtei-ung,  insofeme  den  Städten  und  Märkten 
an  dem  Fourageanlagsbeitrage  die  Hälfte,  sämmtlichen  land- 
gerichtischen Unterthanen  bei  der  Gejaidscharwerksanlage  vom 
Hof  1  Gulden,  den  Hofmarkischen,  welche  vorgedachte  Anlage 
nicht  zu  entrichten  hatten,  1  fl.  an  der  Fourageaugmentation 
nachgelassen  wurde.  Im  Uebrigen  zahlte  Klasse  I  2,  U  4V2) 
lU  2,  IV  2,  V  1,  VI  2  Steuera:  unter  VII  aber  ward  verfügt '), 
dass  diejenigen,  welche  einige  Gründe  und  Güter  oder  adelige 
Sitze  zwar  nur  stift-  und  bestandweis  auf  ein  oder  mehrere 
Jahre  geniessen  und  mit  ihrem  eigenen  Vieh  beschlagen,  diese 
ihre  lebendige  Fahrniss  ganz  versteuern  müssen  ^  weshalb  die 
Gerichtsbeamten  und  Landsasseu  die  Viehsteuer  2  mal  zu 
fordern  und  zu  veirechnen  haben;  VHI.  die  Kapitalisten  der 
drei  gefreiten  Stände  2  Steuern  =  ein  Fünftel  des  Zinses; 
IX.  die  ungefreiten  Kapitalisten  von  ihren  Geldernbei  Städten 
und  Märkten  und  Bürgern  ebenfalls  so.  Endlich  Städte  und 
Märkte  von  jeder  Herdstätte  die  Hälfte  des  früheren  Betrages 
von  15  Kr. 

Nur  über  das  Technische  hierin  noch  einige  Bemerkungen. 
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Der  aufmerksame  Blick  hat  bereits  die  Anomalie  an  dem  Nach- 
lasse des  Gejaidscharwerksgeldes  entdeckt ;  privatrechtliche 
Spuren  sind  hier  offenbar  mit  den  finanzrechtlichen  vermischt. 
Die  Klasse  VU  erscheint  in  einer  neuen  Gestalt  mit  einer 
doppelten  Steuer:  §8  der  Steuerinstiniktion  von  1554  hält  im 
Wesentlichen  in  den  Fällen  des  Bestandes,  d.  h.  des  modernen 
Pachtes,  die  Nutzungssteuer  fest,  weil  sie  von  der  Anschauung 
ausgeht,  dass  Alles,  lebende  wie  todte  Fidii-niss,  Eigenthum 
des  Verpächtei*s  sei  —  ausgenommen  den  gemeinen  Mund- 
und  Gebrauchsvorrath.  Dass  besondei*s  lebendes  Vieh  Eigen- 
tibom  des  Pächters  sei,  sah  sie  nicht  vor;  —  dies  Patent 
holt  jenen  Mangel  nach,  indem  es  befiehlt,  das  Vieh,  das 
ohnehin  schon  als  Bestandtheil  des  Gutes  in  die  Steuer  auf- 
genommen wird,  noch  besonders  als  Eigenthum  der  Pächter 
beizuziehen:  wie  man  sieht,  eine  höchst  gewundene  Maass- 
regel. Endlich  mag  noch  auf  den  Unterschied  hingewiesen 
werden,  der  zwischen  den  Kapitalisten  unter  VIII  und  IX  zu 
Tage  tritt.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  erstere 
die  öffentlichen  Staatsgläubiger,  die  letzteren  aber  die  Privat- 
gläubiger sind.  Eine  kleine  Verschiebung  der  Klassen  hatte 
man  auch  vollzogen,  die  eine  Vergleichung  dieser  Klassenord- 
nung mit  der  kurz  vorhergegangenen  leicht  kenntlich  macht: 
ein  Beweis,  wie  zuweilen  auch  ein  gut  Stack  Willkür  dem 
sonst  so  starren  Foimalismus  etwas  zusetzte. 

Zu  diesem  fetten  Steuermandate  gesellte  sich  bald  ein 
Nachtrag,  der  eine  Standsteuer  und  eine  Steuer  von  den  aus- 
ländischen Dom-  und  Kollegiat-  und  Stiftkapiteln  ^)  und  Klö- 
stern verlangt,  welche  von  ihren  aus  Baiern  fliessenden  grund- 
herrlichen Forderungen  anstatt  der  Herrengiltsteuer  gleich  dem 
inländischen  Prälatenstand  weiter  einen  ganzen,  also  fQr  1741 
den  dreifachen  Betrag  der  mit  ihnen  vertragenen  Komposition 
gutzumachen  haben,  weil  es  dermalen  um  den  nothwendigen 
Landesschutz  zu  thun  sei.  Dazu  kam  eine  durchgehende  Ehe- 
haltensteuer  mit  3  Kr.  vom  Gulden  des  Lohnes  oder  Ver- 
dienstes, welche  als  echte  Lohnsteuer  nicht  nur  die  Ehehalten 
in  ScUössern,  Klöstem,  Pfarrhöfen,  in  den  geistlichen  und  ge- 
freiten Häusern  der  Beamten,  sondern  auch  diejenigen  Ge- 
sellen, welche  bislang  zu  den  KünsÜei-n  zählten,  als  Maler, 
Bildhauer,  Goldschmiede,  Barbiere,  Apotheker,  Uhrmacherund 
dergleichen  begiiff.  Nur  die  erwachsenen  Kinder,  die  ihren 
Eltern  ohne  Lohn  dienen,  blieben  ausgenommen. 

Das  wäre  gut  und  zu  verstehen  gewesen.  Nun  heisst  es 
weiter:  wenn  auch  einige  Dienstboten  und  Handwerksburschen 
erst  kürzlich  vor  oder  unter  dieser  Absteuerung  in  den  Dienst 
und  Arbeit  eingestanden  sind,  oder  sich  nicht  lang  darin  auf- 
halten, so  hat  sich  die  Obrigkeit  doch  nicht  irre  machen  zu 
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lassen,  sondern  die  Hausväter  zur  Gutmachung  anzuhalten,  die 
sie  von  dem  ganzen  Jahreslohnbetrage ,  mag  der  Ehehalte 
ausdienen  oder  nicht,  zu  erholen  wissen!  . 

Dass  zum  Schlüsse  behufs  der  Verpflegung  der  Trupper 
noch  eine  halbe  Steuer  von  den  Landsteuerpfiichtigen  befohlei 
wird  und  zwar  unter  dem  Namen  Landfahnenverpflegungs- 
anlage,  das  bedarf  keiner  besonderen  Betonung.  — 

Was  nun  folgte  ^  ist  kein  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Betrachtung  mehr;  es  kann  mit  der  Devise  bezeichnet  wer- 
den: Geben,  geben  und  wieder  geben.  Verlangte  nicht  der 
Freund,  so  verlangte  der  Feind.  Mit  und  ohne  Landschaft, 
mit  und  ohne  Rücksicht  auf  Herkommen  wurde  gefordert,  was 
man  brauchte.  Und  das  war  viel!  Drei  Armeen  hatte  das 
Land  zu  verköstigen:  die  eigene,  die  französische,  die  öster- 
reichische, bis  mit  dem  Todestage  Albert's,  dem  20.  Januar  1745, 
die  ersehnte  Ruhe  eintrat  und  ein  wahrhaft  edler  Fürst  sich 
mit  dem  Kurfüi-stenhute  schmückte. 

Nur  zwei  Dinge  mögen  aus  dieser  Zeit  der  Wirrsale  noch 
bemerkt  werden.  Das  eine  betrifft  eine  stärkere  Heranziehung 
des  Vt^eltklerus ,  der,  obwohl  er  auch  zur  bedeutend  erhöhten 
Kriegsanlage  beitrug,  noch  12,  8  und  4  fl.  monatlich,  je 
nachdem  die  Pfarrei  einen  gute,  mittlere  oder  schlechte  war, 
zu  tragen  hatte.  Sodann,  dass  die  meisten  Steuern  bei  dem 
Ungeheuern  Materialverbrauche  der  Heere  in  natura  gegeben 
werden  durften. 

Die  bezüglichen  Steuerzettelentwüiie  wurden  gleichzeitig 
als  Anweisungen  und  als  Quittungen  hinausgegeben  ^). 

Das  Vertheilungsschema  lautet: 

Entwurf,  üeber  die  den  30.  März  1743  auf  jeden  Hof 
mit  monatlich  3  fl.  ausgeschriebene  sechsmonatliche  Kriegsan- 
lage und  derselben  unter  dem  4.  Mai  auf  die  Naturalbelegung 
gemachte  Aenderuug. 

Dies  Gericht  besteht  in  folgenden  Aemtera  und  betraget 
nach  dem  Geldansatz  als 

I.    1)  Amt  N. 
Ab  Hof 

-  ganzen  fl.         Kr. 

-  Vi      ^ 

-  1'» 

16 

-  Leerhäusl 


Ab  Hof  fl.         Kr. 

IL    Hat  in  Natur  zu  liefern  in  das  kaiserliche  Ma- 
gazin oder  Legstatt  nach  N.r 
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Weizen  k  Scheffel  16  fl. 
Korn  -        10  - 

Haber  -      7V»  - 


Schefifel       Hetzen       Viertel 


beti-agen  in  Geld  fl.        Kr. 

Dann  liefern  jene  Unterthanen,  die  gar  kein  Getreide  auf- 
zubringen wissen,  in  Geld: fl.        Kr. 

Total        ä:        Kr: 

Aehnliche  Repartitionen  kamen  an  die  Klöster  und  Städte 
und  Märkte. 

Seyfried  hat  dem  nun  beginnenden  Zeiträume  eine 
Tabelle  0  vorangeschickt,  welche  den  Hauptinhalt  der  Steuer- 
patente zusammenstellt,  insofeme  die  hauptsächlichsten  9  Steuer- 
klassen, wie  sie  in  den  folgenden  Jahren  zum  Zuge  kamen, 
übersichtlich  aufgeführt  sind. 

Die   sehr   lehrreiche  Ueberschau  ^   zeigt  etwa  folgende 


108. 

L 

n. 

m. 

IV. 

V. 

Elass 

VI. 
e 

VII. 

VIII. 

TX. 

1745 

1 

2 

1 

1 

2 

2 

^_^ 

47 

2V2 

4V2 

2 

2 

2 

4 

48 

2 

3»/4 

2 

2 

2 

2 

.1^ 

— 

49 

2 

3«/8 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

50 

2 

8V2 

2 

2 

2 

2 

— 

— . 

51 

2 

3V4 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

52 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

53 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

54 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

55 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

56 

2 

8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

57 

2V« 

4V2 

2V2 

2V2 

2 

2 

2 

2 

58 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

59 

2 

8V8 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

eo 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

61 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

62 

2 

2 

— . 

2 

2 

2 

2 

2 

68 

2 

2 

— . 

2 

2 

2 

2 

2 

64 

2 

8V2 

2 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

65 

2 

j. 

2 

1 

2 

2 

2 

66 

2 

A 

2 

1 

2 

2 

2 

67 

2 

2 

1 

2 

2 

2 

68 

IV« 

8V« 

1V2 

2V2  ' 

1 

2 

2 

69 

2 

8«/8 

2 

2     1 

l»/2 

2 

2 

70 

2 

3»/4 

2 

2 

Vii 

2 

2 

71 

2 

8       1 

2 

2 

l'/a 

2 

2 

72 

1 

2V8 

1 

1 

1 

1 

1 

V« 

'/2 

78 

1 

Vis   ! 

1 

1     i 

V2 

1 

1 

V2 

V2 

1 

8V3   1 

2 

2     , 

IV2 

2 

2 

1 

1 

1 

1 
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Scmitasß.    Die  L  ElaaBe  der  Staadstnunr  gteaerte  Ui  1777 
re^etmassig  mit  2.  znwaten  mit  2^^  <1«^7.  ITTTu  aflkai  mit 


weniger.  Die  IL  Klasse  dar  LandsteanndaL  bewegte  skk  ge- 
woiuüidi  in  der  Zahl  4.  znweileii  ftbar^  isweSai  lack  wenig 
anter  4.  Die  HL  und  IV.  Elnsse  der  Herrengiltem  wsd  Eiiid- 
positionen  zeigt  2,  die  V.  Ebase  der  Staatspfiinii%er  in  der 
ersten  Häufte  dieses  Zeitraumes  I,  in  der  let^asR  Hilfte  meist 
P,,  andi  2.  die  VI  ElasBe  der  PrivatgaaMger  fast  dmdi- 
weg  2,  die  VIL  Kla^e  der  Inwoimer  ebedUK  <fie  YIIL  Klasse 
rWidnm;  zn  Anfuig  2  Steuern,  dann  I,  ebenso  die  IX.  Klasse 
der  Foorageanlagepflicfatigen. 

Nadi  diesem  Scbema  ▼ertfaeüten  aidi  in  den  Folgfjaliren 
die  Steneni;  es  wird  dedudb  mcbt  mebr  näOag  sein,  in  den 
txttuisktik  iHofSL  die  einzdnen  Anoschreibiingen  anzafbhren,  dft 
äie  für  den  Zosammenhang  wenig  WerthTODes  Irieten.  Nor 
das  wird  man  bemnht  sein,  stets  zn  leimeiken,  was  das  Patent 
ab  Besonderes  in  sieh  ani^zenommen  hat 

In  dieser  Hinsicht  Terforeitet  sidi  das  Mandat  Ton  1745 
angelegentlich  nach  2  Richtungen :  einmal  aber  die  Landwirth- 
sehaft,  die  ans  Mangel  an  Hnf-  nnd  Klaaenridi  noch  nicht 
recht  auf  die  Beine  kommen  kann,  nnd  dann  ttber  die  Unter- 
thanen,  die  trotz  der  gesegneten  Ernte  nicht  im  Stande  waren, 
ihre  2  Steaem  abzufahren:  diese  sollen  nicht  nMhig  haboi, 
den  Nachlass  schriftlich  zn  erbitten,  was  doch  nur  den  Pro- 
knratoren,  Stnhlschreibem  und  eigennfttzigen  Beamten  zum 
Vortheil  diene,  sondern  sie  können  Sure  Bitte  mündlich  ein- 
langen. 

1746  kehrte  man  sich  ausnahmsweise  gar  nicht  an  die 
alten  Formen  und  machte  den  Versuch  mit  einer  ganz  neuen 
Steuer,  einer  Personalbeschreibung^). 

Dieser  Versuch  einer  Einkommensbesteuerung  ist  in  hohem 
Grade  interessant  Er  wird  gemacht  in  der  Absicht,  dass  bei 
der  obwaltenden  Bedrängniss  ein  Jeder,  wess  Standes  er  immer 
sein  möchte,  zu  dem  Personalbeitrage  proportionirlich  kon* 
kurrire  *). 


>)  Mayr,  Generalien-SammluDg  Bd.  IT  S.  1184. 
')  Die  AoB&tze  waren: 

1.  bei  den  Gerichten  ein  Oberschreiber    .   .   . 

ein  Mittelschreiber .   .   . 


30  fl. 
15  - 


I. 

i       II. 

IIL 

IV. 
I 

V.    j    VI. 
Hasse 

VU. 

vni. 

IX. 

74 

2 

4 

Vk 

2 

1 
2 

IV'2 

1 
2 

1 

1 

75 

Vhi 

4 

2 

2 

IVa 

2 

2 

1 

1 

76 

l»/8 

32/8 

2 

2 

1    IVa 

2 

2 

1 

1 

77 

1«/« 

3«/3 

2 

2 

: 

2 

2 

1 

1 

-  Kr. 
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Aus  der  in  der  Anmerkung  stehenden  Uebersieht  ist  die 
weit  ausgreifende  Belegung  ersichtlich ;  fQr  etwaige  Mängel  der 


2  -  —  . 
-   80   - 


ein  Drittelschreiber    ....      lOfl.  —  Kr. 

ein  Unterschreiber 5  -    —    - 

Land-  und  PÜeggerichtsprokorator  und  mittlerer 

Wasenmeister 40  -    —    - 

ein  mittlerer  AVasenmeister 80  .    —    - 

ein  geringerer  Wasenmeister 20  *    —    - 

ein  geringster  Wasenmeister 10  -    —    - 

ein  verpflichteter  Land-Pfleggericht-Salzamtsbote      15  -    —    • 

Eastenamtsknecht 5  -    —    - 

Salzstadelmeister,  Wasenmeister     50  -    —    - 

Salzknffenmacher 4  -    —    • 

2.  ein  Hof-  oder  Pfleggerichtswirth  am  Gericbtsort       4  .    —    . 
ein  Geywirth,  mit  Tavern,  ohne  Feldbau  ...        2  -    —    - 

ein  Metzger  von  seiner  Fleischbank 1  -    —    - 

ein  Bäcker 1-    —    . 

ein  Krämer,  bester 3-     -- 

mittlerer 2-    —    - 

geringer 1-    —    - 

ein  Bierbrauer  bester 800  -    —    - 

mittlerer 200  -    —    - 

geringer 100  -    —    - 

geringster 60-    —    - 

ein  Bräumeister 16  -    —    - 

Obeijäger,  Förster 6  -    —    - 

Gärtner,  Maler,  Binder,  Jäger,  Weissgerber   .   . 

Schmiea 

Lederer 

Lederbereiter,  Herrenschneider,  Herrenschnster, 

Bauemschnster 

Ordinaribader,  geringer  Sattler,  Riemer,  Tisch- 
ler, Glaser,  Fischer 

Uhrmacher,  Drechsler,  Nestler,  schlechter  Schul- 
halter   

Bester  Sattler  und  Riemer,  Schlosser 

Brechbader,  Wagner,  Lebzelter,  SpieUnann,  Fär- 
ber, Messner  und  bester  Schulhalter  ....        2  -    — 
Maurermeister,  Zimmermeister,  Hammerschmied, 

Büchsenmacher,  Kupferschmied 8  -    — 

Bauemschneider,  Zeugmacher —  -    80 

Leinweber,  Näherin,  Spinnerin —  -    15 

Weiber  und  Kinder  der  Vorgenannten  zahlen 
die  Hälfte. 
8.  die  Mahlmüller,  welche  Proviantmehl  gemahlen, 

vom  Gang 4-    — 

die  Mahlmüller,  welche  nicht  Proviantmehl  ge- 
mahlen, vom  Gang 2-    — 

die  Mahlmüller,   welche   nicht  immer  Wasser 

haben,  vom  Gang 1-    — 

Weib  und  Kind  wie  vorher. 

4.  Bauern:  ein  ganzer  Hof 4-    — 

ein  drittel  Hof 8-    — 

ein  halber  Hof 2-    — 

ein  viertel  Hof 1-    — 

ein  achtel  Hof —  -    80 

ein  Leerhäusler —  -    15 

Austrägler,  vom  Gulden  seines  Austrages  ...      —  -      4 


80    - 
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Aufzählung  ist  befohlen,  dass  die  nicht  Ausgeworfenen  den 
Betrag  zahlen,  der  mit  ihrem  Charakter  oder  Profession  am 
meisten  übereinstimmt. 

Diese  Besteuerungsform  macht  den  ersten  Versuch,  mit 
dem  Bisherigen  zu  brechen;  durch  die  Gewerbebesteuerung 
betritt  sie  eine  neue  Bahn,  ohne  sich  jedoch  der  Form  der 
Kop&teuer  entschlagen  zu  können,  die  in  der  Heranziehung 
von  Weib  und  Kind  zu  unsystematischem  Ausdruck  konunt 

Man  kehi-te,  ohne  auf  diesem  Wege  fortzufahren,  in  den 
Folgejahren  auch  bereits  zur  alten  Gewohnheit  zuiUck. 

Das  Schuldenabledigungswerk  war  inzwischen  auch  wieder 
Gegenstand  neuer  Verhandlungen  geworden,  und  diese  äusserten 
ihren  Einfluss  auf  das  Mandat  von  1751 0,  indem  einerseits 
die  zinstragenden  Kapitalien  der  Vormundschaften,  der  geist- 
lichen und  weltlichen  Personen  mit  Ausnahme  der  drei  Stände 
mit  2  Steuern,  also  zusammen  dem  5.  Theil  des  Zinsenbetrages 
belegt  wurden,  jedoch  mit  dem  Abmaasse,  dass  Pflegkinder 
unter  100  fl.  Kapital  verschont  bleiben  und  solche  über  100  fl. 
aus  miUeidenswürdigen  Umständen  befreit  werden  können;  und 
indem  andererseits  das  Gleiche  geschah  von  den  bei  Städten  und 
Märkten  und  deren  Bürgerschaft  verzinslich  anliegenden ,  den 
ungefreiten  geistlichen  und  weltlichen  Pei-sonen  angehörigen 
Kapitalien,  in  der  Weise,  dass  den  Gläubigem  einfach  der  um 
die  Steuer  verminderte  Zins  gereicht  würde.  Diese  letztere 
Steuer  wurde  1765  um  die  Hälfte  vermindert*),  hingegen  eine 
in  Betracht  der  Steuerhinterziehung  bedeutsame  Maassregel  an- 
gefQgt,  welche  bestimmt,  dass  nicht  allein  von  nun  an  alle 
Parteien,  die  sich  mit  Abtragung  von  Kapital-  oder  Interessen- 
Steuern  säumig  erweisen ,  auf  jenen  Fall ,  wenn  die  Schuldner 
sub  hastam  gerathen,  ihre  Rechtsstellen  (Rangordnung),  deren 
sie  sonst  sich  erfreuen,  einbüssen  sollen  (mithin  dieselben ^  da 
sie  die  mandatmässige  Steuer  gehörigen  Orts  erlegt  zu  haben 
nicht  bescheinigen  können,  mit  der  Hauptsache  ohne  Weiteres 
unter  die  Kuirentgläubiger  gesetzt  werden),  sondern  auch  jedem 
den  drei  Ständen  nicht  zugehörigen  Kläger,  da  er  um  die  Be- 
zahlung eines  schuldigen  Kapitals  oder  rückständiger  Interessen 
Klage  einreicht,  von  dem  Gericht  bedeutet  werde,  dass  er  die 
Steuerentrichtungsscheine  beizubringen  habe ,  und  bis  das  ge- 
schehen, der  Rechtsweg  versagt  bleibt. 

Das  war  eine  tief  einschneidende  Neuerung,  welche  die 


Tagelöhner —  fl.  12  Kr. 

5.  Dienstboten,  Handwerksgesellen,  Banemknechte 
u.  8.  w. ,  Bauemsöhne  und  Töchter  zahlen 
vom  Gulden  des  Lohnes —  -      4- 

Bauemsöhne    und   Mägdlein    mit   15   resp.  12 
Jahren 15  Kr.  u.  12  Kr. 

1)  Seyfried  S.  118. 

2)  Seyfried  S.  121. 
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bedeutsamsten  Kechtsnachtheile  an  eine  Verschweigung  der 
Steuerptlicht  knüpfte.  Unterdess  war  auch  sonst,  besonders  im 
Jahre  1756,  über  die  Frage  der  Steueniachlässe  Voi-sorge  ge- 
troffen worden.  Da  wai*  es  schon  seit  langem  die  stets  ver- 
folgte Absicht  der  Kegierung,  genaue  Berichte  zu  bekommen, 
welche  Güter  durch  den  Krieg  verödet  wäi-en,  welche  Steuern 
auf  ihnen  lägen  und  wie  der  Hoffuss  beschaffen  war;  dann, 
wer  etwa  zu  solchen  Gutem  gehörige  Bau-  und  Wiesgi-ünde 
geniesse.  Nicht  aber  war  es  Absicht  gewesen,  solchen  Ob- 
jekten auch  die  verganteten  Güter  beizuzählen;  von  diesen 
sollte  ausdrücklich  die  Steuer  aus  der  Gantmasse  erholt  werden. 
Weiter  wurde  ein  Augenmerk  darauf  gerichtet,  die  so  wohl- 
thätigen  und  nothwendigen  Steuererlasse  nicht  entarten  zu 
lassen  und  den  durch  Feuer,  Wasser,  Schauer  und  Viehfall 
eingetretenen  Schaden  durch  Beamte  einsehen  und  durch  ver- 
pflichtete Schätzleute  einschätzen  zu  lassen  und  danach  die 
einen  Steuernachlass  beanspruchenden  Güter  in  2 — 3  Klassen 
einzutheilen. 

Die  politischen  Verhältnisse  hatten  sich  1757  wieder  zu- 
gespitzt und  deshalb  erboten  sich  die  drei  Stände,  neben  ihrer 
gewöhnlichen  2^'^  Standanlage  noch  eine  gemessene  Antizipation 
per  modum  doni  giatuiti  aufzubringen,  zu  deren  Heimzahlung 
und  Ablösung  sie  sich  nach  ihrem  Stand anlagefuss  selbst  zu 
belegen  hatten.  Dazu  passt,  dass  1758  wiederholt  schai-fe  Maass- 
regeln ^)  gegen  den  steuerverweigernden  Weltklerus  anbefoh- 
len wurden,  und  dass  zum  ersten  Male  1759  die  Dezimation 
auch  von  dem  geistlichen  Stand  der  Prälaten  und  Stifter  entrichtet 
wurde,  welche  dafür  den  sie  treffenden  Antheil  der  Standanlage 
einrechnen  durften,  ferner  die  Dezimation  von  piis  cau>is.  Diese 
aussergewöhnliche  Dezimation  des  Standes  der  Prälaten  dauerte 
1760  und  1761  fort,  wo  auch  die  Dezimation  von  1757  berühi-t 
wurde,  insofern  es  heisst:  „Gleichwie  auch  erwähnte  Landschaft 
von  dem  andern  gefreiten  Stand  der  Ritterschaft  und  des 
Adels  an  jenem  donum  gratuitum,  welches  die  Anwesenden 
dieses  Mitstandes  1757  bewilligten,  zu  dessen  pi*o  rata  an- 
dauernder Vemnsung  und  Ablösung  dies  Jahr  mittels  wieder- 
holter besonderer  Ausschreibung  über  die  noimalen  2  Anlagen 
einen  abermaligen  proportionirteu  Beitrag  nach  diesem  Anlags- 
fiiss  durchgängig  erfordern  wird ;  wogegen  vom  Bürgerstand  die 
doppelten  Anlagen  zur  Erhebung  kommen.'*  Diese  Bestimmung 
über  das  donum  gratuitum  wiederholt  sich  bis  1763,  während 
das  Patent  von  1764  sich  mit  einem  die  direkten  Steuern 
weniger  berührenden  Gegenstand ,  dem  Fleischaufschlage,  be- 
schäftigt. 1765  kommt  wieder  ein  donum  gratuitum  der  drei 
gefreiten  Stände,  dessen  Ablösung  die  nachfolgende  Zeit  in 
Anspruch  niirtmt.    1768  war  diese  beendet  und  1770  bestand 

')  Seyfried  S.  128. 
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schon  die  Absicht,  die  Kompos<ition  der  Herrengiltsteaer  einer 
Neuregelung  entgegenzuführen,  als  die  schwere  Hungersnoth 
den  Gedanken  des  Kurfüi*sten  eine  andere  Richtung  gab  und 
die  Steuern  auf  die  geringste  Stufe  herabdiUckte,  nämlich  fast 
durchweg  auf  1,  ja  selbst  weniger,  wie  bei  der  Widumsteuer 
1772,  die  auch  einen  die  Wandlungsgeschichte  der  Dezimation 
betreffenden  Beisatz  erhielt. 

Der  Kuifdrst  erkläil  nämlich  ausdrücklich  ^) ,  dass  alle 
jene  Stand-  und  Landsteuem ,  so  vom  Säkular-  wie  Regular- 
klerus  nun  erlegt  werden,  lediglich  in  Abschlag  der  vom  päpst- 
lichen Stuhl  verliehenen  durchgehenden  Dezimation  abgereicht 
werden,  mithin  nicht  als  onera  principatus  anzusehen  sind^  dass 
aber  wohl  die  von  der  gesammten  Geistlichkeit  bei  der  Land- 
schaft erhaltenen  Bescheinigungen  bei  der  kuiiurstlichen  Dezi- 
mationskasse  als  Dezimationserlage  angenommen  werden.  — 


V. 

üebersicht  über  die  bairischen  Finanzen 

im  Jahre  177  7. 

An  einem  der  letzten  Dezembertage  des  Jahres  1777  er- 
losch die  altbairische  Linie  mit  Max  Josef  III.,  und  dieser  Ab- 
schnitt giebt  erwünschte  Gelegenheit,  einen  -^lick  auf  die  ge- 
sanmite  Finanzlage  zu  werfen,  wie  sie  sich  bis  dahin  gestaltet 
hatte,  und  insbesondere  die  Stellung  ins  Auge  zu  fassen, 
welche  die  bis  jetzt  bestehenden  Steuern  im  Rahmen  der 
Staatsfinanzen  einnahmen. 

Oberfinanzrath  Franz  v.  Krenner,  einer  jener  Männer, 
welche  zu-  dem  Kranze  erleuchteter  Geister  gehörten ,  die  die 
Wiedergeburt  Baierns  an  der  Wende  dieses  Jahrhunderts  inau- 
guriiten,  hat,  glücklicher  als  der  berühmte  Kreittmayr, 
der  noch  in  seinem  bairischen  Staatsrechte  das  unmuthsvolle 
Geständniss  machte,  dass  er  jedes  Einblickes  in  die  Staats- 
finanzen entbehre,  diese  Ueberschau  in  vollem  Maasse  besessen, 
und  nicht  blos  dies,  er  hat  sie  auch  verwerthet:  und  zweifels- 
ohne würde  sein  Werk  ^)  das  grösste  Aufsehen  bei  seinen  Zeit- 


1)  Seyfried  S.  141. 

^)  Fr.  y.  Erenner,  Bairischer  Finanzzostand  in  den  Jahren  1777, 
1792,  1798,  1799  und  1800.    München  1808. 

Dieses  Werk  wurde,  als  der  Druck  vollendet  war,  unter  Montgelas* 
Ministerium  in  Beschlag  genommen  und  es  ist  daher  seJir  selten.  Tech- 
nisch zerlegt  es  den  Stoff  in  2  Theile,  den  ordentlichen  und  den  ausser- 
ordentlichen Etat.  Bei  den  Einnahmen  sind  die  jährlichen  Nachlässe  und 
Lokalregieausgaben  bereits  abgezogen  und  dieselben  netto  vorgetragen;  nur 
bei  den  Gerichtsgefällen  sind  die  Koheinnahmen  angesetzt,  ebenso  bei  den 
Kanzleitaxen.  Das  Kassawesen  besorgen  eine  Hauptkassa  und  8  Provinzial- 
kassen,  dann  melir  als  hundert  Lokalkassen.  Eigentliches  Verlagskapital 
ist  nicht  vorhanden. 
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genossen  erregt  haben,  hätte  nicht  die  unliberale  That  eines 
sonst  so  liberalen  Mannes  das  Heraustreten  dieser  Arbeit  an 
die  Oeffentlichkeit  yerhindei*t. 

Die  gesammten  Staatseinnahmen  theilten  sich  damals  in 
folgende  Abtheilungen : 

L    Staatsauflagen  zu 3212511  fl. 

n.    Staatsrenten  aus  nutzbaren  Rechten  zu    .      559  253  - 

DL    Erträge  der  liegenden  Staatsgüter  .    .  ^ 609  662  - 

Sa.    4381 427  fl. 

Diese  Erträge   aus  den  liegenden  Staats- 
güteiD  wai'en  vornehmlich: 

Zinsen  aufliegender  Aktivkapitalien  .    .  14200  - 

Bergwerksgefälle 10579  - 

Salzgefälle  von  Beichenhall  und  Traun- 

stein 309245  - 

Lehengefälle 1294  - 

Foi-stgefälle 61737  - 

Kastengefälle _.  _212  605  - 

609662  fl. 

Die  Staatsrenten  waren: 

Gewinne  aus  dem  halleiner  Salzhandel  94703  - 

Gewinne  aus  dem  Bräuwesen  ....  205 193  - 
Gefälle   aus   der   hohen  und  niederen 

Gerichtsbarkeit 259356  - 

Die  Staatsauf  lagen  aber  bestanden: 

a)  aus  Personalsteuern 230232  - 

nämlich : 

1.  das  Herdstättengeld  von  jeder  Fa-  J     A]^!  ' 
milie  in  Städten  und  auf  dem  Lande  \      l\^  \ 

2.  von  jedem  Brautpaar  2  fl.  Heiraths- 
lizenzgelder — 

3.  Zubaugutstoleranzgelder    ....        — 

4.  Siegelpapier  und  Kartenstempel     .        69280  - 

5.  Pferdegelder   und    Konditionsteuer 

der  Staatsdiener 19140  - 

6.  Quartierservice     in    Städten    und  j  24442  - 
Märkten \  6412  - 

7.  Bürgeraufhahmetaxe  und  Exerzier- 
gelder        — 

8.  Thorsperrgelder  in  den  Hauptstädten  |         ^  1 

9.  Judentoleranzgelder  in  der  oberen 

Pfalz 775  - 


160  IV.  5. 


10 


.Straftaxen {     ll^SOfl. 

Sa.  a)      230232  fl. 

b)  aus  Gewerbesteuern 19434  - 

c)  aus  Getränk-  und  ^iehumgelü.        74245  - 

-  Mauten,     Accisen,    Brück- 

und  Wegzöllen.    .....      455774- 

-  Aufschlägen  (meist  Bier)    .    .      624782  - 

Sa.  c)    1 154801  fl. 

d)  aus    allgemeinen    Grund-    und 

Vermögenssteuern 1808041  - 

Hier  konstatiren  wir  zunächst,  dass  im  Rahmen  der 
Staatsauf  lagen  die  direkten  Steuern  mehr  als  die  Hälfte  der 
Einnahmen  decken  und  dass  sie  im  Gesammtrahmen  der  ordent- 
lichen Staatseinnahmen  gut  den  dritten  Theil  für  sich  in  An- 
spinieh  nehmen. 

In  diesen  Grund-  und  Vermögenssteuern  sind  enthalten: 

1.  Die  1759  durch  eine  päpstliche  Bulle  nach 
langen  Streitigkeiten  mit  den  Ordinariaten 
fixirten  Beiträge  des  Klerus  und  der  Kir- 
chen, deren  Katastralanschlag  238  000  fl. 
wäre,  sich  aber  durch  den  Umstand,  dass 
die  Prälaten  die  Quittungen  ihrer  Stand- 
anlage und  der  Dezimation  einlegen  dür- 
fen, mindert  auf 119443  fl. 

Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  die  Widumsteuer  der 
Pfarrer  und  Benefiziaten  in  der  Landsteuer  steckt,  was  diesen 
Posten  materiell  erhöht. 

2.  Die  Zugviehsteuer  oder  Mähnatanlage ,  er- 
richtet 1765  statt  des  Wegegeldes,  das  im 
ganzen  Lande  aufgehoben  wurde.  Da  sie 
gemeindeweise  immobil  geregelt  wurde,  so 
bemerkt  Krenner  mit  Recht,  dass  sie  da- 
durch zur  gemeinen  Veimögenssteuer  wurde    109908  fl. 

3.  Die  Hofiussanlage ,  als  die  Steuer  von  der 
Kette  der  gebundenen  Güter,  verbunden  mit 

der  Fourageanlage 203  233  fl. 

13981  - 

942  - 

7682  - 

Dabei  sind  die  walzenden  Gmndstücke,  die  man  dem  Hof- 
fusse  nicht  anpassen  konnte. 

Seit  1766  wurde,   statt  der  Militärgestellung, 
auf  dass  der  Bauer  besser  bei  seiner  Arbeit  bleiben 
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könne,  vom  ganzen  Hofe  eingeführt  die  Rekru- 
tenanlage ^  mit  3  fl =      87099  fl. 

20720  - 

Die  Militärvorspannanlage    besteht   in    1   fl. 
15  Kr.  vom  ganzen  Hof  u.  s.  w.  bis  zum  achtel  Hof. 

Seit  1786: 82032  fl. 

4372  - 

Sa.  3)    370064  fl. 

4.  Die  Land-  und  Standsteueiii  mit  ...    .  1208589  fl. 

Diese  tragen  den  Löwenantheil  an  den  Einnahmen  aus 
Steuern.  Die  Summe  setzt  sich  zunächst  zusammen  aus  Gaben 
einzelner  Herrschaften,  die  den  4  grossen  Verwaltungsgebieten 
formell  nicht  einverleibt  waren. 

I.    1.  4  ordinäre  Vs  Steuern  in  der  Grafschaft 
Cham 12948  fl. 

Seit  1631  wurde  nach  dem  bairischen  Steuerfusse  verfahren. 
Da  aber  die  Schätzung  etwas  später  vor  sich  ging  und  also 
höher  ausfiel,  so  hielt  man  Vs  Simplum  in  Cham  analog  mit 
einem  ganzen  Simplum  in  Baiem.  Man  erhob  daher  jedesmal 
so  viel  Vs  Simplen  als  im  Hauptlande  ganze  Steuern. 

2.  Grafschaft  Hohenwaldeck     .    .    1 060  fl. 

3.  Herrschaft  Hohenschwangau     .       772  - 

4.  Reichspflege  Wörth     ....    1500  - 

5.  3  ordinäre  Landsteuem  mit  Ein- 
schluss  der  Steuern  von  Städten 
und  Märkten  in  dem  Herzogthum  der 
oberen  Pfalz  und  in  der  Landgrafechaft 
Leuchtenberg =    180046  fl. 

Simplum  ist  hier  15  Er.  von  100  fl.  des  Vermögenswerthes, 
in  Leuchtenberg  aber  nur  10  Kr.    Erhoben  werden  8  Simplen. 

6.  Rittersteuem ,  2  ordinäre  in  der  oberen 

Pfalz  und  Leuchtenberg 8776  fl. 

Ursprünglich  45  Kr.  von  100  fl.  Vermögen  sehr  alter 
Schätzung,  so  dass  im  Zeitverlaufe  2Vs  Simplen  in  den  Rang 
einer  einfachen  gemeinen  Rittei*steuer  kamen. 

7.  Expropriosteueiii ,  2,  der  Klöster  in   der 

oberen  Pfalz,  ebenso  erhoben    .    .    .    .        2413  fl. 

8.  Rottenbergische  Kontribution  in  der  oberen 
Pfalz  und  Leuchtenberg,  eingeführt  bei 
Gelegenheit  des  rottenbergischen  Fe- 
stungsbaues, seit  1667,  15  Kr.  vom  Hun- 
dert Vennögen 14212  fl. 


»)  Seyfried  S.  142. 

Fonchnngra  (19)  lY.  5.  —  Hoffmann.  11 
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II.    Zwei  ordinäre  Standanlagen  in  Baiem  mit  100000  fl. 
ursprttDglich,  davon  die 

Prälaten    50810  ft 
Ritter        11634  - 
Bürger 37^082-  ^ 

Sa.    99526  fl. 

Seit  1669  nur  mehr  zwei  Drittel  davon,  also  66000  fl.; 
aber  auch  diese  Summe  ging  nicht  voll  ein,  da  nach  Abzug 
der  Nachlässe  und  Regiekosten  die 

Prälaten  nur  23674fl. 

Ritter  7171  - 

Bürger      17755  - 

Sa.  48600  fl. 
reichten. 

Beigeschlagen  wird  auch  noch  die  gegen  vorbehaltene  Auf- 
kündung  regulirte  Komposition  der  ausländischen  Stifter  und 
Domkapitel  für  die  gesetzmässige  Herrengiltsteuer  mit  jährlich 
2220  fl. 

So  machen  IVs  Simpla 85771  fl. 

III.    Landsteuern  8*/8  Simplen 956048- 

1  fl.  15  Kr.  vom  Hundert  Gulden  des  Veimögenswerthes, 
nach  der  alten  Schätzung,  Bei  der  Revision  von  1721  wurde 
der  alte  Werth  als  Ginindlage  beibehalten,  so  dass  das  Ka- 
tastralsimplum  von  400000  fl.  auf  330000  fl.  sank.  Als  1779 
das  Innviertel  an  Oesten-eich  verloren  ging,  minderte  sich  das 
Simplum  neuerdings  um  36  634  fl.  (bei  den  Prälaten  um  4711  fl.). 
Im  Jahre  1790  bestand  das  Simplum  einer  Landsteuer  in 
286  954  fl. ;  diese  Summe  schmolz  aber  durch  die  Nachlässe  und 
Freijahre,  Ehrungen,  Besoldungen,  Deputate  und  Rekompense 
der  aus  der  Mitte  der  Landstände  erwählten  Landsteurer,  die 
Besoldungen  der  Steuei-schreiber ,  die  Rekompense  der  rezi- 
pirenden  Landgerichtsbeamten,  durch  Gnadengelder,  Pensionen 
und  übrige  Ausgaben  auf  240000  fl. 

Wie  wenig  die  andern  hierher  gehörigen  Steuerklassen  auf 
das  Gesammtresultat  von  Einfluss  waren,  zeigt  eine  Zusammen- 
stellung von   1790,  wonach 

eine  Landsteuer  ....    286954  fl., 
aber  eine  Herrengiltsteuer    .     .        2644  - 

Widumsteuer 3692  - 

Inleutsteuer 1505  - 

Fahraisssteuer 70  - 

Kapitalsteuer 357  > 

ertrugen,  in  Sa.    295 225fl7 

Besonders  das  ungemein  geringe  Ergebniss  der  Kapital- 
steuer ist  zu  beachten,  welche  trotz  der  strengen  Vorschriften 
nur  eine  fast  lächerliche  Summe  abwarf.  — 
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Die  Staatsausgaben  zeigen  1777  folgendes  Bild: 

I.    Landschaftlicher  Etat 122  458  fl. 

II.    Etat  der  jährlichen  Zinsen-  und  Fristen- 
zahlungen alter  Schulden 1093028  - 

ni.    Ordentlicher  Militäretat 1164509- 

IV.    Ziviletat: 

Auswärtiges 181360  - 

Finanz  und  Polizei 663896  - 

Justiz 361452  - 

Kultus ^ 136821  - 

1343560  fl. 
V.    Hof: 

Unterhalt  und  Hofhaltung  des  Landes- 

füi-sten 719864  fl. 

Wittwensitze  und  Apanagen      .    .    .  7926  - 
Zurückgelassener    Hofetaat    Verstor- 
bener               2031  - 

729822  fl. 

In  der  untenstehenden  Uebersicht  fassen  wir  die  Zahlen 
—  theils  spezialisiit  —  zu  klarerer  Veranschaulichung  noch- 
mals zusammen  ^). 

')  


A.    Staatsausgaben  1777 


Gulden 


L    Landschaftlicher  Etat 

n.    Schuldenetat    .   .   .   . 

m.    MiUt&retat. 


122458 
1098028 
1164509 
IV.    Ziviletat 1843560 


Letzterer  zerlegt  sich  in: 


A.  Auswärtiges 

B.  Finanz  und  Polizei 

C.  Justiz 

D.  Kultus 

y.    Hofetat : 

a)  Zurückgelassener  Hofistaat  .   . 

b)  Wittwensitze  und  Apanagen  . 

c)  Hofhaltung  des  Landesfnrsten  : 

Jagdetat 

Musiketat 

Oberstallmeisterstab  .... 
Oberstmarschiülstab  .... 
Oberstkämmererstab .... 
Oberstho6neisterstab.  .  .  . 
Kabinet 


Besol-      Aus-    I    Pen- 
dungen    gaben  ,  sionen 


fl. 

157620 

171888 

165  529 

24089 


30482 
85482 
19  509 
52  494 


fl. 

21905 
390  757 
172746 
112  731 


56  921 

29792 

128983 

170  072 

146167 
25000 

11* 


fl. 

1864 

101256 

23177 


2  031 
7  926 


4  662 

4367 

19  509 

9184 


Die  Regierung  Karl  Theodor 's  und  der  Regierungs- 
antritt Maximilian  Josefs  (1777  —  1800). 

Die  Patente  bieten  bis  zum  Jahre  1788  nichts  Beson- 
deres >);  erst  da  werden  Schwierigkeiten  mit  den  Geistlichen  an- 
gedeutet; den  ausländischen  kompositionsbereehtigten  Stiftern 
und  Klöstern  wird  gedroht,  die  Komposition  aufbeben  und  sofort 
die  Steuer  landesverfassungsmässig  einbringen  zu  lassen,  und 
in  Betreff  der  Klasse  V  wird  ausdrOcklich  bemerkt,  dass  Nie- 
mand aus  dieser  Klasse,  es  sei  nnter  welcherlei  Vorwand,  mit 
Exemtion  oder  Ordinariatsverbot  befreit  sein  solle,  dass  alle 


StaatseinDahmen  1777 


I.    Brtr^  der  liegenden  StaatsgDter 

IL    Staatarenten 

m.    Staatsanflageo 

A.  Allgemeine  Grand-  und  VennOgeneateuem: 

a)  LaDdateaern 

b)  AnlageD  nach  dem  fioEfiiia 

c)  We^ldaniTogat  iet  Inl&nder 

d)  StaaUbeitrag  der  Geistlichkeit 

B.  Indirdite  Aof lagen; 

al  Anfachlftge 

b)  Umgeld 

c)  Maut  nnd  Acciae 

C.  Oewerbateueni: 

a)  Mahlanlage 

b)  Taozanlage  und  MuaUcpotente 

D.  PenonalBtenern : 

a)  von  jeder  Familie 

b)  Stempeltaxe 

c)  Pferdegelder  und  Eonditionaatener 

d)  Qoartierservis 

e)  TboraperTgelder 

f)  Judentoleranigelder 

g)  Strattaxen 

Sa.  der  Kanahmen 
Sa.  der  Amgabea 
Defixit 
')  Siehe  nebenstehende  Tabelle. 


529353 
3212511 


370064 
109994 
119443 


19140 
30854 
6451 


4381427 
4453379 
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Beschwerden  gegen  die  von  jeher  bestgegründete  Widumsteuer- 
Gerechtsame  flir  unstatthaft  erklärt  werden,  und  dass,  wenn 
Pflichtige  sich  weigern,  die  Einkunfts-Fassion  abzugeben,  so- 
wohl die  Pflegrichter  wie  die  Hofmarksinhaber  sich  ohne  wei- 
tere Anfrage  der  Widumsstiftung  bis  zum  Betrage  des  Steuer- 
quantums zu  vereichern  haben  ^).  1790  wird  ein  donum  gra- 
tuitum  der  Prälaten  und  des  Adels,  nicht  auch  der  Städte 
vermerkt,  dessen  Abledigung  die  nachfolgenden  Mandate  be- 
rühren. Das  Jahr  1792  ist  das  letzte  vor  den  grossen 
Kriegen.  K renn  er  hat  deshalb  Anlass  genommen,  den  Staats- 
haushalt mitzutheilen.  Hievon  möge  nur  Weniges  zu  erwähnen 
gestattet  sein. 

Die  Landsteuer  hatte  statt  3%  Simplen  (950  000  fl.) 
4  Simplen,  also  982  000  fl. 

Die  Standsteuer  hatte  statt  P/s  Simpla  (85000  fl.)  2  Simpla 
(105000  fl.)  in  Anspruch  genommen;  dabei  waren  durch  Ab- 
tretung des  Innviertels  1779  am  Katastralanschlag  an  ei-sterer 
36000  fl.,  an  letzterer  4  700  fl.  verloren  gegangen.  Hiegegen 
finden  sich  die  Landsteuem  von  Sulzbach  und  Neuburg  mit 
36000  fl.  und  112000  fl.  im  Etat,  die  übrigen  Posten  mit  wesent- 
lich erhöhten  Einnahmebeträgen  —  z.  B.  ist  der  Bieraufschlag 


In  den  Jahren  1778—1799  wurden  folgende  Steuern  erhoben: 

Jahr 

I.     i    II. 

m. 

IV. 

V.        VI. 

1 

VII. 

VIII. 

IX. 

Klasse 

1778 

2 

3«/8 

2 

2 

IV2        2          2 

79 

2 

3«/8 

2 

2 

IV2        2     '     2 

80 

2V2 

4 

2Va 

2V2 

IV2        2          2 

81 

2 

3Va 

2       i   2 

IV2        2          2 

82 

2 

3«/4 

2       .   2 

IV2        2     i     2 

83 

2 

3»/4 

2          2          IV2        2          2 

X 

1 

84 

2 

4 

2       !    2 

IV2        2          2 

85 

2 

4 

2      :  2 

IV2        2          2 

86 

2 

4 

2          2 

IV2        2          2 

87 

2 

4 

2 

2 

IV2        2          2 

88 

2V2 

4 

2V2 

2V2 

IV2        2          2 

89 

2 

4 

2 

2 

IV2        2          2 

90 

2 

4 

2 

2 

IV2        2          2     1     1 

91 

2 

4 

2 

2 

IV2   1     2          2     1     1 

92 

2 

4 

2 

2 

IV2   1     2          2          1 

98 

2 

4V4 

2 

2 

IV2        2          2          1          1 

94 

2 

f 

2 

2 

IV2        2 

2       11 

95 

2 

2       1   2 

IV2        2 

21.1 

96 

2 

5 

2 

2 

IV2 

2    :    2 

1      1 

97 

2 

5 

2 

2 

IV2 

2       2 

1   '   1 

98 

2 

5 

2 

2 

IV2 

2       2 

1    1    1 

99 

2 

6 

6 

2 

IV2 

2 

2 

— 

1 

Die  Liste  ist  aus  dem  landschaftlichen  Archive  und  nicht  immer  genau 
geführt. 

1)  Seyfried  S.  149. 
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um  150000  fl.  höher  — ,  so  dass  ungefähr  1  Million  Gulden 
mehr  in  Einnahme  gestellt  werden.  Aber  auch  die  Aus- 
gaben sind  entsprechend  erhöht ;  die  des  Hofes  um  800  000  IB., 
des  Ziviletats  um  600000  fl.:  des  Militäretats  um  100000  fl., 
des  Landschaftsetats  um  200  000  fl.,  während  dieser  Höherung 
nur  60  000  fl.  Minderung  bei  den  Zinsen  gegenüberstehen; 
dennoch  ergiebt  sich  diesmal  ein  positiver  Rest  von  15000  fl. 

Die  durch  die  fortgesetzten  Kriege  wachsenden  Finanz- 
bedttrfnisse  kommen  nicht  allein  in  sich  mehrenden  Anlehen, 
sondern  auch  in  den  Mandaten  zum  Ausdrucke.  1793  erklären 
sich  die  drei  gefreiten  Stände  bei*eit,  einen  weiteren  hilf  liehen 
Beitrag  zu  leisten  und  denselben  unter  sich  zu  repartiren  mit 
billiger  Beiziehung  der  in  und  ausser  Landes  gelegenen  Dom- 
und  Kollegiatstiftskapitel ,  Klöster  und  Spitäler,  dann  der 
von  den  unbefreiten  Grundherrschaften  abgereichten  Korn- 
positions-  und  Herrengiltsteuern ;  fQr  etwaige  Saumsale  zah- 
lungsfähiger Unterthanen  müssen  die  Regimentskommandeure 
auf  Anrufen  mit  Exekution  einstehen.  Und  so  ähnlich  auch 
in  den  Folgejahren,  bis  1798  auch  noch  ein  allgemeines  Land- 
anlehen  dazu  kommt,  welches  so  harte  Gestalt  annimmt,  dass 
es  hier  Erwähnung  verdient. 

Dem  aufmerksamen  Beobachter  ist  bei  Betrachtung  der 
für  dieses  Jahr  in  der  Tabelle  vorgetragenen  Steuern  ein 
Hinaufschnellen  der  Landanlagen  von  4  auf  6  nicht  entgangen. 
Von  diesen  6  Steueni  sollten  aber  nur  4%  von  den  Unter- 
thanen wirklich  getragen  werden,  während  IV»  Steuern,  damit 
den  Grundunterthanen  alle  mögliche  Erleichterung  zugehe,  von 
den  der  Grundherrschaft  abzureichenden  Stiften  oder  Gilten 
dieses  Jahres,  oder  wenn  diese  nicht  erklecken,  von  den  künf- 
tigen grundherrlichen  Reichnissen  abgezogen  werden  dürfen, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Grundholde  einfach  das  er- 
haltene Steuerattestat  dem  Grundherrn  als  baar  Geld  anrech- 
net^); falls  sich  ein  Grundherr  dem  nicht  fügt,  wäre  von 
Obrigkeitswegen  einzuschreiten.  Demnach  schwebte  dem  Land- 
anlehen  die  Idee  vor,  dass  es  von  den  Grundherrn  gereicht 
werden  solle  mittels  Abzuges  an  den  Grundgilten.  Aber  wie 
viele  Grundherren  werden  dies  ertragen  haben?  Alle  die 
menschlichen  Kautelen  des  Patentes  waren  umsonst,  wenn  der 
Grundherr  mit  Macht  sein  Recht  durchzusetzen  vermochte  und 
den  Untei-thanen  zwang,  trotz  alledem  noch  die  volle  Gilt  zu 
entrichten,  und  man  kann  dem  Mandate  nicht  folgen,  wenn  es 
meint,  dass  nur  hie  und  da  einige  Grundunterthanen  aus  Scheu 
oder  Rücksicht  solche  Kränkungen  sich  nicht  zu  melden  ge- 
trauen würden.  Die  Attestate  waren  allerdings  berechtigend,  dem 
Inhaber  zu  einer  4  prozentigen  landschaftlichen  Obligation  zu 
verhelfen,  aber  was  hiess  das  in  den  unruhigen  Zeiten,  wo  die 

')  Seyfried  S.  130. 
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Werthpapiere  aller  Art  so  tief  im  Kurse  sanken?  —  und  es  war 
dabei  nur  ein  geringer  Trost,  dass  auch  die  kurfürstlichen 
Grondunterthanen,  die  Kirchen  und  milden  Stiftungen  und  die 
Ludeigenen  ihre  1V^2  Steuern  beitragen  mussten.  Dass  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  auch  dieser  Behelf  nur  ein 
dürftiger  war  und  dass  der  ausserordentliche  Etat  zu  mehr  als 
zwei  Dritteln  den  ordentlichen  eixeichte,  darf  nicht  Wunder 
nehmen. 

Und  so  steht  die  Betrachtung  am  Schlüsse  des  Jahrhun- 
derts, vor  dem  Jahre  1799;  das  umfangreiche  Aktenstück, 
welches  das  Mandat  birgt,  ist  ein  sprechender  Beweis  daf&r, 
wie  sehr  die  Patente  nach  und  nach  anschwollen,  freilich  nur 
förmlich,  nicht  an  geistigem  Inhalte  0. 

Das  letzte  Steuerpatent  ist  erlassen  im  1.  Regierungsjahre 
des  Kurfürsten  Max  IV.;  es  trägt  formell  das  staatsrechtiiche 
Kleid,  wie  es  die  Geschichte  seit  langem  zugeschnitten  hatte: 
der  Gruss  an  die  Vertretenen,  die  Erwähnung  der  ständischen 
Freiheiten  und  der  Zustimmung  der  Verordneten;  die  Be- 
theuerung  der  Sorge  fQr  das  Wohl  des  Landes;  Konstatirung 
der  Beitragsleistung  der  Hof-  und  KameralgefäUe  zu  den  Lasten 
des  Staates;  endlich  die  Steuern. 

I.    2  Standanlagen  zu  Georgi  und  Michaeli; 

IL  die  Gerichts-  und  Hofinarksunterthanen  zunächst  4  Land- 
steuern ebenso; 

III.  die  in  und  ausser  Landes  liegenden  Dom-  und  Kol- 
legiat-Stiftkapitel ,  Klöster,  Spitäler  und  andere  derlei  geist- 
liche GiomdheiTSchäften ,  welche  dem  gefreiten  Prälatenstande 
nicht  zugehören  und  als  herrengiltsteuerpflichtig  die  Kom- 
position entrichten,  hieryon  2  Steuern  ebenso; 

IV.  die  geistlichen  und  weltlichen  Ginindherrschaften,  die 
zu  den  3  Ständen  nicht  gehören  und  mit  einer  Komposition 
sich  nicht  vertragen  haben,  von  den  Nutzungen  an  Stift  und 
Gilt,  dem  Zehend,  Küchen-  und  Getreidediensten  2  Herrengilt- 
steuern  ebenso; 

V.  der  weltliche  Klerus,  Pfarrer,  Vikare,  Gesellpriester, 
Benefiziaten  unter  Abweisung  jeder  Beschwerde  die  Widum- 
steuer  2  mal  ebenso; 

VL  die  unansässigen  Handwerker,  Taglöhner  und  Inleute 
zahlen  pro  Kopf  1  Schilling  Pfennige  oder  8  Kreuzer  4  Heller; 

VII.  die  blossen  Freistifter  und  Beständner  der  adeligen 
Sitze,  Schlosshöfe,  gemeinen  Güter  und  Giiindstücke  versteuern 
ihre  lebende  Fahiiiiss  zweimal,  unter  Beschreibung  des  Hof- 
und  Klauenviehes,  ebenso; 

VUL  die  Vormundschaften  über  100  fl.  Kapital  2  mal 
ebenso ; 

IX.   die  bei  den  Städten  und  Märkten  und  ihren  Bürgern 
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anliegenden  Kapitalien  der  ungefreiten  geistlichen  und  welt- 
lichen Personen  2  Interessensteuern  ebenso. 

Es  folgen  Maassregeln  gegen  Steuersaumsal  in  der  schon 
erwähnten  Art. 

Der  Anstandsbatzen  von  4  Kreuzern,  der  von  einigen  Ge- 
richts- und  Hofmarksbeamten  fQr  die  Steuereinbringung  er- 
hoben wird,  wird  ausdrücklich  vei-pönt  und  nur  dann  gestattet, 
wenn  der  Restant  zu  mehrfachen  Gängen  Anlass  gegeben  hat. 

Ueber  den  Steuerentgang  ist  ein  dreifaches  Register  zu 
führen;  ein  Nachlassregister,  ein  Register  der  öd  liegenden 
Gttter;  ein  Register  der  gantmässigen  oder  überschuldeten 
Güter. 

Nachlässe  werden  nur  dann  bewilligt,  wenn  betreffs  Kon- 
statirung  der  Bedürftigkeit  Autopsie  der  Beamten  oder  ordent- 
liche Schätzung  vorliegt,  —  die  Nachlassbedürftigen  sind  in 
3  Klassen  einzutheilen  u.  a.  m. 

Der  Unmuth  aller  Stände  über  diese  Steuerforderungen 
wurde  immer  grösser;  er  leerte  sich  gegen  die  Verordneten 
zunächst  aus,  als  jene,  welche  an  allem  Unheil  Schuld  trugen; 
diese  überschütteten  den  Landesfürsten  mit  Vorwürfen,  und  so 
kam  es,  dass  alle,  die  Gebietenden  wie  die  Regierten,  in  vollem 
Aufruhr^)  waren. 

Der  Adel  erklärte,  dass  er  nicht  mehr  im  Stande  sei,  die 
Lasten  zu  tragen.  Die  Einkünfte  aus  dem  Obereigenthum,  wie 
Stift  und  Küchendienst,  würden  in  Geld  entrichtet,  und  dieses 
sei  im  Weithe  gesunken :  die  Getreidedienste  könne  der  Land- 
mann nicht  mehr  leisten;  die  Laudemien  seien  ungewiss;  die 
Jurisdiktionsfi'üchte  frässen  die  Beamten;  das  Scharwerk  min- 
dere sich;  das  Erträgniss  der  eigenen  Oekonomie  sei  schlecht, 
da  der  Adel  nicht  selbst  Hand  anlegen  könne;  die  sonstigen 
Voi*theile  seien  dem  Adel  eher  verderblich  als  nützlich.  Auf 
der  anderen  Seite  erfordere  der  höhere  Stand  auch  einen 
höheren  Aufwand;  die  Erziehung  der  Kinder  sei  kostspielig, 
die  indirekten  Auflagen  träfen  zumeist  den  Adel,  weil  er  das 
meiste,  so  wie  es  der  gute  Ton  erfordere,  aus  dem  Auslande 
beziehe ;  die  Quartierslasten  träfen  den  Adel  nicht  minder  und 
stärker  noch  als  den  Landmann,  weil  er  die  anspruchsvolleren 
Offiziere  beherberge;  dazu  komme  die  Ueberschuldung  der 
Güter  und  die  Hilflosigkeit  bei  elementaren  Ereignissen  und 
die  unermesslichen  Bürden,  womit  die  fi-ommen  Vorfahren  die 


^)  Man  sehe  hierüber  die  interessanten  Schriften  und  Aktenstücke: 
1)  Präliminarien  eines  neuen  Landtages  in  Baiem.  2)  Nur  ein  Land- 
tag kann  Baiems  Selbständigkeit  und  Glück  für  die  Zukunft  gründen. 
3)  Briefe  und  die  Appendix  zur  bittlichen  Vorstellung  u.  s.  w.  4)  Gegen- 
stück zu  der  neuen  Fluffschrift  über  den  Werth  etc.  5)  Landesbeschwerden 
in  Baiern  —  s.  Sammelband  der  Bibl.  reg.  Monac.  (Bav.  2320  p.);  dann: 

1)  Bittliche  Vorstellung  mehrerer  Individuen  des  Kitter-  und  Adelstandes. 

2)  Neuester  landst&ndischer  Bundbrief.    3)  Präliminarien  u.  s.  w.  (cit.  loco). 
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adeligen  Besitzungen  belastet;  dagegen  sei  der  Prälatenstand 
noch  weit  besser  daran  und  auch  des  Btlrgers  Lage  sei  nicht 
80  unerträglich ,  und  auch  des  Bauei-n  Planet  herrsche  jetzt, 
wie  dieser  selber  sage,  so  dass  der  Adel  gezwungen  sei,  zu 
bitten,  man  solle  ihm  die  Ehre  lassen,  mit  jenen  zur  Zeit  un- 
billig beneideten  Vorzügen  des  Standes  ein  Opfer  zu  bringen 
und  durch  gemeinschaftliches  Zusammentreten  seine  Abgaben 
nach  dem  Verhältnisse  des  Beitrages  zu  bestimmen,  den  die 
übrigen  Stände  reichen  ^). 

Dagegen  fehlte  es  nicht  an  Stimmen ,  welche  dieser  jam- 
mernden Sprache  die  Thränen  der  anderen  Stände  vorhielten, 
und  so  häuften  sich  Klagen  auf  Klagen,  und  die  Unzufiieden- 
heit  dieser  überbot  die  Unzufriedenheit  jener. 

Doch  genug  davon ;  Alles,  was  im  Vorstehenden  ausgeführt 
wurde,  giebt  die  Handhabe  zur  Erkläi-ung  aieser  Dinge.  Man 
hatte  die  Grundbasis  des  Steuerwesens  zu  sehr  verknöchern 
lassen,  hatte  nicht  dessen  geachtet,  dass  die  Zeit  ihre  Spuren 
und  Eindrücke  in  den  wirthschaftlichen  Dingen  hinterlässt, 
denen  man  eifrig  hätte  nachgehen  sollen ;  man  hatte  alle  posi- 
tiven Forderungen  der  neuen  Zeit  übei*sehen  und  stellte  sich 
ihnen  gegenüber  taub ;  man  behandelte  sie  als  Fremdlinge  und 
Eindringlinge,  die  wieder  weichen  müssten ;  man  vei'Stand  nicht, 
dass  die  ganze  Gesellschaftsordnung  eine  veraltete  sei,  dass 
auf  ganz  neuer  Basis  begonnen  werden  müsse. 

In  andeiii  Kreisen  freilich  hatte  man  längst  eingesehen, 
dass  Staat  und  Gesellschaft  von  Grund  aus  zu  reformiren  seien. 
Es  hatte  denselben  nur  der  Einfluss  und  die  Macht  gefehlt 
Der  Umschwung  kam  1799—1800.  In  richtiger  Weise  setzte 
man,  soweit  die  Neuänderung  auf  das  Steuerwesen  Bezug  hatte, 
den  Hebel  an  der  Steuerrektifikation  des  Grundes  und  Bodens 
an,  deren  Grundsätze  ein  kurfürstliches  Reskript  vom  12.  April 
1800')  entwickelt:  Herstellung  eines  Grundkatasters  mit  Be- 
sehrieb des  Flächeninhaltes  und  der  natürlichen  Fruchtbarkeit 
Damit  kam  es  zur  neuen  Vermögensschätzung,  zur  neuen  Steuer- 
belegung und  —  zur  neuen  Steuerepoche,  der  des  19.  Jahr- 
hunderts. 

Wer  die  Bedeutung  der  damaligen  Aendeining  verstehen, 
wer  die  ganze  neuere  bairische  Steuergeschichte  richtig  wür- 
digen will,  muss  bis  auf  diesen  Ausgangspunkt  zuillckgehen, 
mit  dem  wir  abschliessen. 


^)  Bittliche  Vorstellung  S.  29. 
s)  Sammelband. 


Beilage  I. 

Vergleichender  Abdruck  der  beiden  bairiscben  Stener- 
Instmiitionen  yon  1554  und  1612. 


Die  7  Steuerinstruktionen  von  1554,  1563,  1576,  1588, 
1593,  1606  und  1612  sind  nach  Seyfvied  —  Zur  Gesch.  bair. 
Landschaft  und  Steuern  bearbeitete  Urkunden  und  Beilagen 

5.  420  ff.  —  auf  klein  Foliopapier  gedi-uckt;  die  von  1554  ist 

6,  die  von  1612  9  Bogen  stark.    Inhaltlich  hat  nach  Seyfried 
eine  jede  4  Hauptstücke: 

A.     Titel  und  Eingang. 
Ba.  Die  Steuern  der  Bauern  u.  s.  w. 
b.  Die  Steuern  der  Ausländer. 

C.  Die  Steuern  der  Geistlichkeit. 

D.  Maassregeln  ttber  das  Einbringen   und  über  die 
Rechnung  der  Steuern. 

Die  Ordnung  nach  Paragraphen  ist  von  Seyfried  her- 
gestellt, die  Ueberschriften  sind  urkundlich. 

Jene  zwei  Steuerinstruktionen,  deren  Paragraphen  wir  hier 
einander  gegenüberstellen,  lauten: 


Die  von  1554. 

A.  Instruktion,  Ordnung  und 
Anschlag  gemeiner  Landschaft 
in  Ober-  und  Niederbaiern  etc., 
und  wie  sich  ein  jeder  Land- 
sass,  geistlichen  oder  weltlichen 
Standes,  mit  Anlegen  und  Ein- 
bringen des  in  jüngst  zu  Lands- 
hut gehaltenem  Landtag  be- 
willigten Vorrats  dieses  lau- 
fenden 54.  Jahres  halten  und 
handeln  soll. 


Die  von  1612  »)• 

A.  Ei-neweite  Instruktion  und 
Ordnung  gemeiner  Landschaft 
der  Fürstentumben  Ober-  und 
Niederbayem  etc.,  wie  sich  die 
Landsteurer,  auch  ein  Jeder, 
so  zu  steuern  hat,  geistlichen 
oder  weltlichen  Standes,    mit 


^)  Anm.  Es  ist  zu  betonen,  dass 
aUe  Vorschriften  der  dazwischen  lie- 
genden Steuerordnungen,  soweit  sie 
nicht  ausdrücklich  au%ehoben  oder 
abgeändert  wurden,  in  Kraft  blieben. 
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Anlegen,  Beschreiben  und  Ein- 
bringen der  allhie  zu  Manchen 
bewilligten  6  Steueranlagen, 
welche  sich  im  1612  Jahr  an- 
fangen werden,  verhalten  sollen. 

Ba.  Nemlichen  ist  fürge-  Ba.  Nemlich  ist  beschlossen 
nommen  und  beschlossen,  dass  und  bewilligt ,  dass  in  den  9 
ein  jeder  Landsass  nach  üeber-  nächst  aufeinander  folgenden 
antwortung  dieses  Anschlages  Jahren  sechs  gemeine  durchge- 
in  dem  nächst  daiiiach  folgen-  hendeLandsteueiDfje  vom  Pfund 
den  Monat  zu  solcher  Anlag  Vermögens  12  Pfennig  derge- 
und  Beschreibung  seiner  zuge-  stalt  sollen  angelegt  und  ein- 
hörigen Unterthanen  gi*eifen,  gebracht  werden,  dass  allemal 
auch  hernach  das  Einbringen  in  drei  Jahren  2  Steuern  ein- 
alsbald  für  Hand  nehmen  soll.  gefordei%  darauf  soll  ein  jeder 
Also  wenn  er  von  den  verord-  Landsass,  dergleichen  auch  die 
neten  Anlegern  beschrieben  und  fürstlichen  Pfleger  und  Land- 
erfordert wird,  dass  er  alsdann  richter,  in  ihren  Amtsverwal- 
aller  Ding  geschickt  und  ver-  tungen  in  diesem  1612  Jahr 
fasst  gehorsamlich  ei*scheinen,  alsbald  zu  solcher  Anlag  und 
Rechnung,  Bezahlung  und  alle  Beschreibung  aller  ihrer  zuge- 
Ueberantwortung  gegen  ge-  hörigen  Untertanen  greifen, 
bQhrliche  Quittung  thun  möge,   auch  das  Einbringen  ftlrhand 

nehmen,  damit  wenn  sie  von 
den  verordneten  Steurern  be- 
schrieben und  erfordert  werden, 
dass  sie  alsdann  allerdings  ge- 
fasst  ei*scheinen ,  Rechnung, 
Bezahlung  und  Ueberantwor- 
tung  ohne  Abgang  gegen  ge- 
bührliche Quittung  auf  die  be- 
stimmten Tag  tun  mögen. 

Es  sollen  auch  die  ftti-stlichen 
Pfleger  und  Landrichter  ihren 
Amtsverwaltungen,  desgleichen 
ein  jeder  Landsass  den  Unter- 
tanen bei  Verkündung  der 
Steuer  mit  Ernst  befeien,  und 
auferladen ,  dass  sie  die  brief- 
lichen Schein-  und  Urkunden, 
so  sie  ihrer  Güter  und  In- 
habens  halber  fürzuweisen  ha- 
ben, mitbringen  und  fürlegen 
sollen,  damit  ein  jeder  dieser 
Ordnung  gemäss   belegt   und 
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niemand    wider    Gebühr    be- 
schwert werde. 

WofeiTi  dann  ein  Pfleger, 
Landrichter,  Castner,  Land- 
sass,  oder  Jemand,  der  die 
Steuern  einzubringen  und  zu 
erlegen  schuldig,  auf  das  erste 
Erfordern  der  Bezahlung^  aus 
erheblichen  ehrhaften  Ursachen 
nit  erscheinen  möchte,  soll  er 
diese  Ui'sache  den  Steurem 
alsbald  zuschreiben.  Im  Fall 
aber  daran  einer  aind  weders 
ausser  ehehaften  Ursachen  auf 
erstes  Erfordern  der  Bezahlung 
ausbleiben,  oder  aber  die  Ver- 
hinderung seines  Ausbleibens 
den  Steurem  nicht  zeitlich  zu- 
vor wissen  machen  und  hier- 
unter Zehrung  und  Unkosten 
auf  die  Steurer,  Steuerechrei- 
ber  und  Botenlohn  aufgehen 
würde,  der  soll  um  solcher 
Versäumnis  willen  dergleichen 
Zehiimg  und  Unkosten  nach 
billigen  Dingen  zu  bezahlen 
schuldig  sein,  wie  dann  ein  sol- 
ches von  jedem,  auf  bedeutem 
Fall,  wirklich  sollte  eingefordert 
werden. 

Es  sollen  auch  die  fürstlichen 
Pfleger  und  Landrichter  die 
Namen  und  Güter  aller  in  ih- 
rer Amtsverwaltung  sesshaften 
landgerichtischen  Untertanen 
in  ein  ordentlich  Raster  ver- 
zeichnen, und  dann  sowol  den 
ausländischen  Herrschaften,  als 
auch  denen  vom  Adel,  so  ein- 
schichtige im  Landgericht  ge- 
legene Güter,  Stuck  und  Grund 
haben,  um  ein  ordentliches  Ver- 
zeichniss  derselben  zu  schrei- 
ben, solche  Vei-zeichnis  gegen 
ihre  Ehehaftsbücher  conferiren, 
desgleichen  sich  mit  ihren  Ge- 
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richtsprotokollen ,  soviel  die 
Schuldsachen  und  zwischen  den 
Unterihanen  abgeredete  Kauf- 
und Verträge  antrifift,  oder  doch 
ordentlichen  Extrakt  und  Aus- 
zügen derselben  gefasst  ma- 
chen und  dann  solches  gegen 
ihren  Zugang  -  Register  mit 
Fleiss  konferiren,  und  was  nit 
einkommen,  ordentlich  und  bei 
ihren  Pflichten  einführen  und 
verrechnen ;  auch  sollen  solche 
Ab-  und  Zugang-Register  un- 
ter ihr  und  des  Gerichtsschrei- 
bei*s  Pettschaft  und  Handsdirift 
und  anders  nit  übergeben  oder 
angenommen  werden. 

Und  eben  also  wie  in  dieser 
jetzt  folgenden  Instruktion  von 
Artikul  zu  Artikul  begiififen 
ist,  soll  es  auch  mit  dem  Ein- 
bringen 1613,  1615,  1616, 
1618,  1619  durch  die  fürst- 
lichen Pfleger  und  Landrichter, 
auch  einen  jeden  Landsassen, 
den  Steuer-  oder  Reformation- 
oder Mehrungsbüchem  nach; 
es  hätten  sich  denn  entschwi- 
schen  Endrungen  zugetragen, 
oder  da  gemeiner  Landschaft 
Verordnete  unterdessen  fbr 
ratsam  ansehen  würden,  das 
Umreiten  und  neue  Beschrei- 
bung fiir  Hand  zu  nehmen,  so- 
wol  mit  der  Erlegung  als  al- 
lem Andern,  diese  Instiiiktion 
allerdings  vollzogen  werden. 

§  1.    Wer  in  dieser  Steuer       §  1.    Wasgestalt  die  3  Stand 

des    bewilligten    Vorrats    be-  gemeiner    Landschaft     belegt 

griffen  und  wie  ein  jeder  be-  und  angeschlagen  werden, 
legt  werden  soll. 

Die  drei  Stenndt 

Erstlich  sollen  die  drei  Stände  Damit  die  Bürden  dem  ge- 
gemeiner Landschaft  durch  ihre  meinen  Mann  nit  allein  aufge- 
sonderheit   hiezu   verordneten   tragen    werden,     haben    die 
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Einbringer  aach  aDgesehlagen,  Stände,  doch  in  allw^  ihren 
and  ihrer  Bewilligung  nach  Freiheiten  ohne  Abbnicb,  ge- 
lOOOOOfl.  auf  nächstkommeode  willigt,  sich  selbst  auch  anzn- 
PfingBten  zn  diesem  Vorrat  greifen,  und  sollen  derwegen 
erlegen.  Doch  soll  die  Hilfe  dieselben  in  obgemeldeten  9 
an  ihren  Freiheiten,  alten  lab-  Jahren  sich  selbst  allemal  im 
liehen  Gebrechen  und  Her-  dritten  Jahre  mit  100000  fl. 
kommen  unvei^ffen  und  ohne  anschlagen  und  zu  diesem  Werk 
allen  Schaden  sein.  erlegen;  damit  man  auch  zu 

solchem  Gelt  förderlich  ge- 
langen, und  daigegen  des  ge- 
meinen Mannes  mehr  verscho- 
nen möge,  solle  der  Stand  erste 
Anlage  in  diesem  laufenden 
1612  Jahr  ihren  Anfang  haben, 
und  hernach  wiedemmben  im 
dritten  und  im  sechsten  Jahre 
als  1615  und  1618  continuirt 
und  fdrgenommen  werden. 

§  2.    Landsteuer  betreffend. 

Was  durch  landgerichtische 
und  hofaiarkische  Untertanen, 
niemand  ausgenommen,  durch 
Unrecht,  falsch  oder  betrOglich 
Ansezen,  an  der  gebahrende» 
Steuer  verschwiegen  oder  ver- 
halten wird,  das  soll  gemeiner 
Landschaft  zu  Abtrag  und  Be- 
kehi-ung  des  zugefllgten  Scha- 
dens und  Abgangs  von  einem 
jedeweden  Steueijahr,  darin 
solche  Gefahr  gebraucht  wor- 
den, zweifach  erstatt,  und  da- 
von ein  dritter  Theil  demjeni- 
gen, so  solche  UngebQhr  an- 
zeigen würde,  jedesmal  gereicht 
werden. 

Es  solle  auch  nichts  desto 
weniger  einei-  jeden  Obrigkeit 
die  gehörende  Strafe  gegen 
solch  eigennützigen  und  be- 
ti-Qglichen  Untertanen  ^i'zn- 
nehmen ,  hiedurch  unbenom- 
men, soudein  vorbehalten  sein. 
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§  2.  FQrstlicbe  Rät,  Secre- 
tari,  und  die  vom  Adl,  so  nit 
Landsassen  sein. 

Venier  sollen  die  fQrstlichen 
Rat  und  Secretarien  in  den 
4  Rentämtern ,  auch  die  vom 
Adl  am  fürstlichen  Hof,  so  nit 
Landsassen  sein,  von  ihren  Be- 
soldungen und  Dienstgelten  in 
diesen  Vorrat  nichts  geben. 
Was  sie  aber  für  aufliegende 
GQter  und  Güten  im  Lande 
haben,  von  demselben  ihrem 
Einkommen  soUen  sie  den  10. 
Pfennig  geben. 


§  3.  Fürstlich  Diener  und 
Hofgesind. 

Aber  all  ander  unsers  gnä- 
digen HeiTU,  auch  der  Stände 
Amt-  und  Dienstleut,  Pfleger, 
Richter,  Gastner,  Mautner, 
Zollner,  Umgelder,  Amtschrei- 
ber, Gerichtschreiber,  Gegen- 
schreiber, Foi-stmeister ,  För- 
ster, Jäger,  üeberreuter,  Vor- 
sprechen, 


Frohnboten  und  derselben  Un- 
terknechte, 

Desgleichen  auch  insgemein 
all  ander  Diener,  Hofgesinde 
und  Inwohner,  so  nit  Landsas- 
seu;  oder  den  drei  Ständen  ge- 
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§  3.    Gleichlautend. 


aber  auf  diejenigen  Zins  und 
Gilt,  so  sie  bei  unsei-en  gene- 
digsten  Fürsten  und  Herren 
oder  gemeiner  Landschaft  jähr- 
lich fallend  haben,  nit  belegt 
werden. 

§  4.    Gleichlautend. 


Einspennig ,  Büchsenmacher, 
reisig  Knecht,  auch  Provisoner, 
so  unseren  gnädigsten  Fürsten 
und  Herrn  mit  ihren  Pferden 
und  Rüstungen  gewertig  sein 
müssen,  Trabanten  und  reisige 
Boten, 
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meiner  Landschaft  zugethan 
und  verwandt  sind,  sollen  von 
ihrem  jährlichen  Einkommen 
und  Dienstgeldem  im  Lande 
den  10.  Pfennig  geben, 


doch  waa  die  obgenannten 
auBBer  Landes,  oder  in  Städten 
and  Märkten  von  alter  her  ge- 
steuert haben,  und  noch  ver- 
steuern, darum  sollen  sie  jetzt 
nit  weiter  belegt  werden. 


§  i.  Ausländer,  so  GOter 
nnd  Gilten  im  Lande  haben. 

Die  Ausländer,  so  nnserm 
gnädigen  Herrn  mit  Erbhul- 
digung nit  verwont  noch  ver- 
pflichtet, und  nit  geistlichen 
Standes  seien,  doch  Güter  oder 
Gilten  in  diesem  Fürstentum 
haben,  denen  soll  auf  dieselben 
Güter  und  Gilten  ein  dritter 


aber  von  ihrem  Dienstgeld, 
Pfennig  und  Belohnungen  keine 
Steuer  geben,  sondern  anan- 
gelegt bleiben. 

Gleichlautend. 


Und  ob  gleichwol  diese  der 
fürstlichen  Räte ,  Secretari 
und  vom  Adel,  wie  auch  ao- 
dere  fürstlichen  Diener  und 
Hofgesindes  Landsteuer  an  et- 
lichen nit  wenigen  Orten  die 
verschine  Jahr  nit  einge- 
bracht, so  ist  jedoch  anjetzo 
mit  Bonderbai-em  Ihrer  rarst- 
lichen  Durchlaucht  Vorwissen 
und  Verwilligen  allen  und  jeden 
Landsteurem  aller  Rentämter 
und  Gezirke  hiemit  und  bei 
ihren  Pflichten  aufeiladen  und 
eingebunden,  diesem  Absteuem 
hinfQran  wirklich  und  unfel- 
barlich  nachzukommen,  und  da 
sich  dessen  einer  oder  mehr 
verwidem  sollten,  dieselben  or- 
dentlich zu  beklagen. 

Sj  5.  Inwohner,  Ausländer, 
dergleichen  auch  die  sich  des 
Beisitües  bei  Stadt  und  Märk- 
ten gebrauchen,  in  die  Bitter- 
schaft nit  belegt,  aber  eonsten 
Güter,  Gilten  oder  Zehent  im 
Land  haben. 

Die  Inwohner  dieses  Fürsten- 
tums, wie  auch  diejenigen,  so 
sich  eines  Beisitzes  bei  Stadt 
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Theil  des  Einkommens  gelegt 
und  aufgebebt  werden. 


§  5.  Ausländer,  die  Pfand- 
schaften im  Lande  baben. 

Item  allen  Ausländem,  so 
Pfandscbaften  im  Lande  zu 
Baiern  baben,  soll  auf  ihr  jär- 
lich  Einkommen  im  Lande  der 
20.  Theil  gelegt  und  einge- 
bracht werden. 

Fortehnngen  (19)  lY.  5.  —  HoAnun. 
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und  Märkten  gebrauchen,  nit 
geistlichen  Standes  sind,  sol- 
len, woferne  sie  im  Lande  ade- 
lige Güter,  Hofmarken,  Sitz 
oder  Södl  haben,  und  dero- 
wegen  mit  der  Ritterschait 
contribuiren,  auch  unserm  gnä- 
digsten Forsten  mit  Erbhul- 
digung verpflichtet,  wegen  der 
übrigen  einschichtigen  Güter, 
Gilten  oder  Zehenten  im  Lande, 
auf  den  10.  Pfennig;  da  sie 
aber  keine  adeligen  Güter  im 
Lande  haben,  derowegen  sie 
in  der  Rittersteuer  begriffen 
weren,  auf  den  6.  Pfennig  des 
Einkommens  durch  die  Land- 
steurer, oder  wen  es  der  Or- 
ten einzubringen  gebürt,  be- 
legt werden. 

Also  solle  auch  den  Aus- 
lendem,  so  ausser  Landes  woh- 
nen, wo  sie  keine  adeligen 
Güter  im  Lande  haben,  und 
also  der  fürstlichen  Durchlaucht 
mit  Erbhuldigung  nit  verwandt 
sind,  auf  ihren  Gütern,  Gilten, 
Zehenten  im  Land  ein  dritter 
Theil;  ob  sie  aber  ihrer  ade- 
ligen Güter  halber  in  die  Rit- 
tersteuer belegt  und  unserm 
gnädigsten  Fürsten  mit  Erb- 
huldigung verbunden  seiend, 
auf  ihre  übrigen  einschichtigen 
Güter,  Gilten  und  Zehenten 
im  Land  ein  sechster  Theil 
des  Einkommens  gelegt  und 
aufgebebt  werden. 

§  6.    Gleichlautend. 


12 
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§6.  Der  dreien  Stände  Ehe- 
halten. 


Der  drei  Stände,  von  Prä- 
laten, Stiftern,  Grafen,  Frei- 
heiTn,  Ritterschaft  und  Adel, 
auch  Städte  und  Märkte  Die- 
ner und  Dienerinnen,  so  nit 
vom  Adel  sein,  sollen  ange- 
legt und  von  einem  jeden  Pfimd 
ihrer  Belohnung  45  Pfennig 
geben ,  doch  fOro  einem  jeden 
Stand  an  seinen  Freiheiten  und 
altem  Herkommen  unvergriffen 
und  ohne  allen  Schaden. 

§  7.  Provisoner,  Ainspenig, 
Reisigknecht ,  BOchsenmeister 
und  reitende  Boten. 

Die  Ainspenigen,  Büchsen- 
meister und  Reisigenknecht 
sollen  diesmal  aus  beweglichen 
Ursachen  umgangen  und  in  die- 
sem Vorrat  durchaus,  und  die 
Provisoner,  so  unserm  Herrn 
und  Landesfürsten  mit  ihren 
Pferden  und  Rüstungen  ge- 
wärtig sein  müssen,  ihrer  Be- 
soldung halber  unangelegt  blei- 
ben und  frei  gelassen  werden. 

§  8.    Bauerschaft. 

Item  all  und  jedliche  Bauer- 
schaft, Haussässige  und  In- 
wohner, ausser  der  Städte  und 
Märkte,  in  dem  Oezirk  des 
Fürstentums  Baiem  sitzend, 
es  seien  Hof-  oder  Sedlbauem, 
Hofwirte,  Widem  und  inge- 
mein alle  Bauersleute,  Frohn- 
boten,  Schergen  und  irknecht, 
was  Stands  der  Landschaften 
dieselben  zugehörig  seien  und 
obgleich  dieselben  hievor  in 
gemeinen  Landsteuern  und  An- 
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§  7.  Der  drei  Stände,  wie 
auch  der  fürstlichen  Räthe, 
Secretarien  und  deren  vom 
Adel,  so  nit  Landsassen  sein, 
Ehehidten. 

gleichlautend. 


sollen  aus  bew^lichen  Ur- 
sachen auf  ihre  Dienst-,  Sold- 
und  Belohnungen  diesmal  nit 
angelegt;  sondern  ihrer  ver- 
schont werden. 


Fehlt.    Siehe  oben  §  4. 


§  8.    Gleichlautend. 
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läge  bä  gdusen  wordeo,  uicli 
düfbr  gefreit  seiD  ond  des 
brieflieh  Urkond  haben.  Nie- 
mand aDsgeaoinmeo,  die  aoUen 
aus  obangflzogten  wichtigen 
Ursachen  nit  gefrat,  sondeni 
von  dem  Wert  ihrer  eigeoen 
Habe  and  GQter  ro  diesem 
Vorrat,  und  beoriges  Jahr  vom 
Pfand  12  Pfennig  geben.  Darauf 
ist  beschloBsen,  dasa  anb  für- 
deilichste  solche  12  Pfennig 
vom  Pfand  dorebans  in  den 
forstlichen  Landgerichten  ond 
Hofmarken  durch  die  fllistlichen 
Pfl^er  und  Landrichter,  anch 
Prälaten  von  ihren  Gerichten 
and  Ho^narken,  die  Landsas- 
sen  vom  Adel  von  ihren  znge- 
hörigen  Untertanen ,  wie  von 
Alter  Herkommen,  eingebraobt 
und  alsdann  den  verordnetOk 
Steorem  gemeiner  Landschaft 
Oberantwortet  werden.  — 

Es  sollen   auch  einer  jeden       Das  Foigmde  fehlt 
Person,  die  in  den  fOrvtlichen 
Landgerichten  ond  H(^narken 
angelegt  wird,  nachfolgende 

Fragstnek 
aa  geschwomen  Eides  Statt, 
wahrhafte  Antwort  darauf  m 
geben,  zugesprochen  und  als- 
dann solche  Antwort,  wie  sich 
in  diesem  Fall  gebohrt,  mit 
guter  Richtigkeit  in  ein 

Register 
gebracht,  insoaderheit  aber  die 
Untertanen  bei  dem,  so  sie 
auf  solch  Ansprechen  ansagen, 
nnd  bei  ihren  Pflichten  erhal- 
ten, durch  die  Steorer  gelas- 
sen, darflber  nit  getrieben, 
noch  ihnen  ein  mefareres  ea- 
geschrieben  oder  zu  geben  auf- 
erlegt werdfflL 
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Nämlich 

1)  wie  er  heisst, 

wem  er  mit  der  Stift  oder 
Vogtei  zugehört, 

ob  er  aus  seinem  Gut  zu 
den  Kirchen  oder  andern  Got- 
teshäusern ,  geistlichen  oder 
weltlichen  Personen  Gilt  gebe. 

Und  sofern  er  ausserhalb 
Landes  weltlichen  Personen 
GUt  gebe,  wieviel  derselben 
Gilt  sei. 

2)  Wieviel  er  an  allerlei 
Viehs  hab;  als  Ross,  Ochsen, 
Kühe,  Stiere,  Jungrind,  Saw, 
Schide,  Lämmer,  Ymppen  und 
darauf  sonderlich  das  Vieh 
nach  der  Anzahl  unterschied- 
lich aufzeichnen  und  sich  mit 
Rat  der  Beiwesenden  jedes 
Vieh,  auch  insonderheit  alles 
Getreid,  nach  Gelegenheit  jeder 
Landes  -  Art  eines  ziemlichen 
Anschlags  nach  Gnaden  ver- 
gleichen und  zu  Geld  an- 
schlagen. 

3)  Ob  er  ein  Freistifter  sei, 
oder  Erbrecht ,  Leibgeding, 
Baumannsrecht  oder  andere 
Gerechtigkeit  auf  dem  Gut, 
darauf  er  sitzt,  habe,  wie  diese 
Namen  haben  oder  genannt 
werden  möchten. 

4)  Wie  hoch  er  sein,  seines 
Weibes  und  Kinder,  Kleider 
und  andere  fahrende  Habe  und 
Bettgewand  ungefärlich  schätze 
und  anschlage,  ausserhalb  je- 
ner, so  sie  zu  täglichem  Ge- 
brauche haben  müssen. 

Item,  ob  er  nit  Baargeld, 
Schuld ,  SilbergeschiiT  habe, 
was  solches  wert  sei. 

5)  Ob  er  für  sich  selbst  Baar- 
geld, Eigen-  oder  Lehengtiter, 
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Zins  oder  Güten,  Häuser  oder 
Kästen,  oder  bei  Anderen 
Ymppen,  Schafe,  Kohe  oder 
dergleichen  Vieh  in  den  Land- 
gerichten oder  Ho&narken  habe, 
oder  anderen  heraus  verzinse 
und  was  solches  Alles  ungeftr- 
lich  wert  sei.  — 

Wo  aber  ein  Bauer  ausser- 
halb seines  Gesflsses,  in  den 
iüTStlichen  Landgeriehtea  oder 
Hofmarken,  Sondereigen  oder 
belehnte  Güter,  Fischwasser, 
Zehent,  Alm,  Ezen,  Wis- 
maden,  Aecker,  jährliche  Gü- 
ten oder  Zinaen,  wie  das  ge- 
nannt  werden  mag,  hat,  sol- 
ches soll  in  dem  Gerichte,  in 
dem  es  liegt,  angelegt  werden. 

Und  nemlicb  der,  so  es  von 
demselben  Bauersmann  in  be- 
standweis inne  hat,  den  An- 
schlag davon  geben,  und  dar- 
auf gefragt  werden: 

Was  und  wieviel  solches  an 
järlicher  Nutzung  ertragen 
möge,  und  darnach  auf  solche 
GrundgUt  oder  Zins ,  Nutzung 
auf  ein  jedes  Pfund  4  Schilling 
Pfennig  aufgehebt  werden. 

Doch  sollen  hierin  Wagen, 
Pflug  und  was  Baugeschin-  ist, 
ond  eines  jeden  täglicher  Haus- 
rat und  ziemlich  Bettgewand, 
dazu  Hennen  und  Gänse,  Ge- 
treide, Heu  und  Stroh,  so  einer 
in  seinem  Haus  t&glich  zu  brau- 
chen QOtdDi-ftig  ist,  nit  ange- 
schlagen werden. 

Wo  aber  ein  Bauer  liegendes 
Getreide  hatte,  dasselbe  soll 
wie  obgemeldet,  aogel^  wer- 
den; was  auch  Einer  von  an- 
gerckgtem  fahrendem  Gut  über 
seinen  täglichen  Gebrauch  hat, 
und  sonderlich  die  Costlichkeit 
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der  QberäOssigeD  Kleider,  die 
ihrem  Stand  zu  tragen  nit  ge- 
bühren, auch  Baargeld  und 
Silbergeschirr,  oder  SUberge- 
schmeid,  das  all  und  jedes  soll 
in  diesen  Vorrat  kommen- 

§  9.    Banem  Ehehalten.  Fehlt. 

und  so  die  Bauern  also,  wie 
obsteht,  ihr  selbs  aigen  Anlag 
halben  gefragt  und  besehrieben 
Bsin,  so  alsdann  ein  jeder  sei- 
ner Ehehalten  halb  bei  gedach- 
ter Pflicht  die  Wahrheit  zu 
sagen,  auch  gefragt  werden, 

wieviel  er  Ehehalten  habe, 

was  er  einem  Jeden  zu  Lohn 
gebe, 
und  solches  soll  auch  mit  Fleiss 
onterschiedlichverzeichnet,  and 
der  Anschlag  darauf  gemacht 
werden;  und  nämlich  aufs  Pfand 
eines  Jeden  Ehehalten  Besol- 
dung jetziges  Jahres  45  Pfen- 
nig gelegt 

In  solchen  Anschlag  soll  aach 
nicht  altein  das  Baargeld,  son- 
dern alles  Andere,  es  sei  Ge- 
treide, Leinwand,  Qewand,  oder 
Gefäse,  ob  den  Ehehalten  das- 
selbe zu  Lohn  gegeben  wurde, 
kommen,  auch  die  Ehehalten 
kein  Ausgeding  noch  Ausneh- 
men fOrtragen,  noch  ihnen  das 
bei  Vermeidung  schwerer  Strrfe 
gestattet,  sondern  nach  allen 
Ungnaden  darumben  gestraft 
werden. 


§  10.  Der  Bauersleat  GiUt 
and  Zins  halben. 

Welcher  Bauersmann imLand 
zu  Bayern  Zins  oder  Gilt  hat, 

davon  soll  ihm  halbe  Gilt, 

und  in  dem  Gerichte  oder  Ob- 
rigkeit, darin  derselbe  Bauers- 


}  9.    Gleiehlantend. 


davon  soll    ihm   der    6.  Teil, 
das  ist  vom  Pfand  40  Pfennig, 


mann  Eiol«fa  Zins  oder  Gilt  hat, 
sufgehebt  werden,  wie  dann 
bieroben  auch  vermeldet  ist 


Item  dergleichen,  welcher 
BauerBmann  oder  ander,  so  nit 
vom  Adel,  oder  Bürger  in  Stä- 
dten und  Märkten  sein,  Hof- 
marken  haben,  die  seilen  ihnen 
wie  aiidere  Hofmarksberren 
selbst  anzulegen  freigelassen, 
aber  auf  all  ander  ihr  Habe 
und  Güter  soll  die  Steuer  ge- 
legt and  eingebracht  werden. 

Es  soll  auch  den  Wirten 
and  andern,  ho  auf  dem  Land 
Wein  einlegen,  ihre  Fahmiss 
iusonderheit  beschätzt  und  an- 
gesehlagen werden. 

§11.     Innteut 

Item  die  Innleut,  Mann  und 
Frauen,  die  an  den  Herbergen 
sitzen,  und  ob  dieselben  gleich- 
wol  sonst  nichts  andeiB  haben, 
denn  ihre  Halskleider,  und  sieh 
allein  mit  der  täglichen  Arbeit 
ernähren,  die  sollen  nach  ih- 
rem Vermögen  ziemlicher 'Weise 
angelegt  werden. 


Desgleichen  aoU  hinfürder 
TOn  dem  Bestandvieh  jederzeit 
detjenige,  dem  das  Vieh  eigen- 
tOmlicb  zugehört,  ohne  Ent- 
gelt des  Bestehers  die  Steuer, 
nemlich  von 

jeder  Kuh  IVt  Schiltiog, 
bezaleo,  aber  die  Stände  hier- 
in nit  gemeint  sein ;  jedoch  soll 
kein  Bestandvieh  steaerfrei  pas- 
sirt  werden,  es  könnte  denn 
der  Bauer  eine  Urkunde,  von 
des  Eigentumsherm  Obrigkeit 
g^ertigt,  fOrl^en,  dass  solehea 
Bestandvieh  durch  den  Eigen- 
tumsherm gegen  seinem  Stand 
allbereit  versteuert  worden  sä. 

Gleichlautend. 


;  10.    Gleichlautend. 
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§  12.  Ledig  Gesellen  und 
Knechte. 

Item  es  sollen  auch  alle  le- 
digen Gesellen  und  Knechte, 
auch  Dirnen,  so  bei  ihren  El- 
tern, oder  in  anderweg  sich 
auf  dem  Lande  oder  in  den 
Hofmarken  aufhalten  und 
Bauei*8arbeit  oder  andeni  Ge- 
werben hin  wider  ausser  Lan- 
des nachziehen,  auch  den  Für- 
käuflem  und  Höcklem,  aus 
beweglichen  guten  Ursachen 
zweifache  Steuer  zu  geben  auf- 
erlegt und  eingebracht  werden. 

§  13.    Der  Armen  Steuer. 

Item  alle  vei*ordnete  Steurer, 
sammt  den  3  Ständen,  so  die 
ihren  wie  sich  gebührt  zu  steuern 
haben,  sollen  sich  gegen  den 
armen  Leuten ,  die  durch 
Schauer ,  Brunst ,  Durchzug, 
oder  in  anderweg  sondern  Scha- 
den  gelitten  hätten,  oder  vor 
Einbringung  dieses  Yon-ats 
noch  leiden  würden,  nach  Ge- 
stalt eines  Jeden  gnädiglich 
halten. 
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§11.    Gleichlautend. 


§  12.   Schauer,  Schäden  und 
Viehfäll  betrefifend. 

Wofein  sich  an  einem  oder 
mehr  Orten  des  FOrstenthums 
Bayern  Schauer,  Hagel,  Brunst, 
Viehfall,  Wasserguss,  Besess, 
oder  ander  dergleichen  Scha- 
den zutragen,  deswegen  die  be- 
schädigten und  armen  Leute 
um  Nachlass  oder  Ringerung 
der  Steuer  anhalten  würden, 
sollen  sie  gleich  alsbald  von 
den  fürstlichen  Pflegern  und 
Landrichtern  oder  Landsassen 
ihres  erlittenen  Schadens  hal- 
ber schriftliche  Bericht,  die  ih- 
nen auch  umsonst  und  ohne 
einige  Unkosten,  Zehrung,  Be- 
schaugeld und  Entgeltnis  mit- 
geteilt werden  sollen,  erheben 
und  dieselbigen  zu  der  Steuer- 
stuben jedes  Rentamtes,  da- 
i-unter  sie  gehören,  überant- 
worten, darüber  die  Steuer  in 
Nachlass  oder  Ringerung  nach 
Gestaltsame  der  Sachen  und 
ihrer  Discretion  sich  mitleidig 
halten,  oder  da  die  Sachen  so 
wichtig,  bei  gemeiner  Land- 
schaft Commissarien  sich  wei- 
teren Bescheids  erholen  sollen. 
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§  14.    UnTOgtbare  Kinder.  §  13.    UnTOgtbare  Kinder. 

Desgleichen,  wo  Vormund-  Desgleichen >  wo  Vormund- 
schaften Yorhanden,  scdlen  sich  Schäften  Torfaanden,  sollen  sich 
die  Stenrer  mit  Fleiss  erkun-  die  Steurer  mit  Fleiss  erkun- 
den, was  der  Kinder  Vermögen  digen ,  was  der  Kinder  Ver- 
seL  Erfindt  sich  dann ,  dass  mögen  sei,  und  wo  das  Haupt- 
fiber derselben  notwendige  gut  nit  Ober  50  Gulden  belauft, 
Unterhaltung  in  dem  jährlichen  dasselbig  mit  der  Steuer  allere 
Einkommen  und  Zinsen  was  dings  unangelangt  lassen;  be- 
überbleibt, daYon  soll  der  halbe  ftinde  sich  aber,  dass  das  Ver- 
Teil,  aber  sonst  nichts  aiiige-  mögen    50   Gulden   übertrifft, 


hebt  werden. 


§  15.    Stadt  Regensburg. 

Der  Stadt  Regensburg  und 
ihrer  Bürger  Zins  und  Güten 
betreffend,  soUen  dieselben  in 
der  Landsteuer  Yormüg  aufge- 
richts  Vertrags  wie  ander  Stadt 
im  Füi-stentumb  gehalten  wer- 
den.    Also,    dweil    jetzt    die 


auch  über  der  un vogtbaren  Kin- 
der notwendige  Unterhaltung 
in  den  j^rlichen  Einkommen 
und  Zinsen  was  überbleibt,  da- 
von soll  der  sechste  Teil  aber 
sonst  bei  der  Straf  nichts  auf- 
gebebt sondern  der  unvogtba- 
ren  Kinder  verschont  und  in 
allweg  hierin  nach  Gnaden 
mehr  denn  bisher  etwa  besche- 
hen  sein  möchte»  und  mitleidig 
gehandelt  werden. 

Damit  aber  die  Steurer  sol- 
chem wirklich  nachsetzen  mö- 
gen, sollen  die  fürstlichen  Pfle- 
ger und  Landrichter,  kraft  des- 
wegen ausgegangener  fürstli- 
cher Mandate,  ihnen  den  Steu- 
rem  zu  ihrer  Ankunft  in  ihrem 
Umreiten  ordentliche  Extnict 
und  Auszug,  sowohl  der  Vor- 
mundschaften Rest  als  auch  der 
verbrieften  Schulden,  die  in 
ihi*en  Amtsverwaltungen  zu  lin- 
den, unverzögenüich  für-  und 
auflegen. 

§  14.    Stadt  Regensburg. 

Der  Stadt  Regensbur^  und 
ihrer  Bürger  Zins  und  Gilt  be- 
trefifend,  sollen  dieselben  in 
diesen  Anlagen  vermög  auf- 
gerichts  Vertrags  also  ge- 
halten werden ;  dieweil  die 
Stand  im  Land  zu  solcher  be- 
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Städte  im  Lande  zu  solcher 
unvenneidentlicher  Landsnot- 
durft belegt  sind,  sollen  den 
Bürgern  zu  Regensburg  ihr 
jährlich  Gült  und  Zins  diesmal 
auch  wie  billig  mit  dem  drit- 
ten Teil  belegt  und  einge- 
bracht werden;  zudem  sollen 
ihre  Bauersleute  und  Besitzer 
ihrer  Grundgüter  sammt  dei'en 
Ehehalten  wie  andere  Inwoh- 
ner gesteuert  und  angelegt 
werden. 


§  16.    Pfalz. 

Item  der  jungen  Pfalz  Ka- 
sten-Urbar-Güter,  die  sie  in 
unsers  gnedigen  Herrn  Herzog 
A 1  b  r  e  c  h  t  Foratentum  zu 
stiften  hat,  noch  auf  derselben 
Kastenleut,  Erb-  oder  Leib- 
recht soll  vermüg  derVerü'äg 
kein  Aufschlag  beschehen.  Was 
aber  derselben  Urbar  und  Kas- 
tenleut,  ausser  solcher  Urbar 
von  sondeni  Aigen  und  varen- 
den  Gütern  haben,  auch  der- 
selben  Ehehalten,    die  sollen 
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willigter  Anlag  dreimal  anno 
1612,  1615  und  1618  belegt 
werden,  sollen  den  Bürgern  zu 
Regensburg  in  solcher  Zeit  ihre 
jährlichen  Gilten  und  Zins  mit 
dem  6.  Teil  auch  belegt  und 
eingebracht,  doch  das  Schaff 
allerlei  Getreides,  es  sei  Re- 
gensburger, Landshuter  oder 
Straubinger  Mass,  eines  einem 
jeden  gedint  würdet,  umb  3 
Gulden  Münz  und  der  Berk- 
heimer  Bairisch  Wein  umb  4 
Schilling,  und  nit  höher  ange- 
schlagen; aber  die  Bauersleut 
und  Besitzer  ihrer  Grundgüter 
sollen  wie  andere  Inwohner  ge- 
steuert werden. 

Jedoch  sollen  alle  järlichen 
Gilten  und  Einkommen,  so  nit 
deren  von  Regensburg  ange- 
sessenen Bürgern,  sondern  den 
SpitalU;  Blatter-,  Sondersiech- 
oder andern  Almosenhäusem 
daselbs  zugehörig  sein,  und 
jetzt  wollen  ausgezogen  wer- 
den, in  diesen  Anschlag  kom- 
men, und  von  solchen  Gilten 
der  6.  Teil  aufgebebt  und  ein- 
gebracht werden ,  wann  die 
Stand  im  Land  belegt  werden, 
wie  von  den  Bürgern. 

§  15.    Pfalz. 

Fast  wie  1554. 


—  Wilhelm  — 


„auch^  und  folgendes  fehlt 


angelegt  und    vennllg  dieser 
Lutiuktion  gestenert  werden. 

Bb.  §  17.  Der  Geistlichen, 
Adel  und  BQrgerBchaft  ia  der 
alten  und  neuen  Ffolz  Anlag. 

Den  GeisÜichen,  desgleicben 
denen  vom  Adl,  auch  Bürger- 
Bchaft,  80  iD  der  alten  ond 
neam  Pfolz  gesessen,  und  im 
Fttrstaitom  Guter  haben,  die- 
weO  die  Inwohner  dies  Landes 
bei  ihnen  fireigelassen,  sollen 
ihren  Güten  diesmals  anch 
nichts  aushebt,  aber  ihre 
Hintersfissen  ivie  andere  im 
Landgericht  belegt  werden. 

§  18.    Salzburg. 

Item  der  Anlag  halben  in 
dem  salzburgischen  Vogtge- 
richt, soll  es  vermOg  der  Für- 
sten Verti'ag ,  zwischen  dem 
Stift  und  Füntentumb  Baiern 
aniigericht,  besonder  in  die- 
sem Vorrat  also  gebalten 
werden,  dass  des  Stifts  Salz- 
burg Urbar,  Vogtleute,  Ing- 
warzaigen,  Freisässn,  Häusler, 
wo  die  im  Lands  Baiei-n  ge- 
sessn,  wie  ander  des  Fürsten- 
tums Landgerichtsleut  auch 
sollen  angelegt  und  hierin  al- 
lein ausgenommen  sein  des  Stifts 
rechte  Urbar  anmittl  im  Vogt- 
gericht gelegen. 


i  16.    Gteichluitend. 


g    17.      Gleichlautend    mit 
nachfolgenden  Aenderungen. 


—  in  dieser  Anlag  — 


—  sein  des  Stifts  rechte,  alte, 
in  dem  fQrstlichen  Ao  1527  auf- 
gerichten  Vertrag,  begriffene 
Urbar,  ohne  Mittel  in  Voj'tge- 
richt  gelegen ,  wie  dann  den 
Steurem  ein  Verzeichnis  ans 
obangezogenem  Vertrag,  darin- 
nen gedachte  rechte  Urbar  spe- 
zificirt ,  deswegen  zugestallt 
werden  solle;  aber  die  Hof- 
marken im  Vogtgericht  gele- 
gen, wie  dann  auch  die  Ze- 
hend-.  Eigen-  und  Lehen-GQ- 
ter,  so  nit  in  mebi^dachten 
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Doch  sollen  die  Anlag  In- 
halt der  Steuer-Instruktion  und 
in  derselben  veromdten  Bey- 
sein  durch  die  salzburgischen 
Amtleut  gesteurt,  auch  die  An- 
leger dei'selben  Ort  von  sol- 
chem Anschlag  und  Anlag  in 
der  F0i*8ten  von  Baiem 

Namen  ein  Gegenschrift  und 
Verzeichnis  nemen  und  behal- 
ten, auch  darnach  solche  Anlag, 
inhalt  des  Anschlags  von  den 
salzburgischen  eingebracht  und 
den  vei*omdten  überantwortet 
werden, 

C,  §  19.  Hernach  folgt  der 
Geistlichen  Anschlag,  so  ge- 
meiner Landschaft  veromdten 
Steurem  in  den  4  Bentamtn, 
auch  in  allen  Städten  und 
Märkten,  dergleichen  den  Stän- 
den der  Landschaft ,  .  so  zu 
steuern  Macht  haben,  in  ihren 
Gerichten  und  Hofinarken  an- 
zulegen, zu  beschreiben,  einzu- 
bringen, und  zu  überantworten 
bevolen  worden  ist. 

Die  anstossenden  geistlichen 
Fürsten. 

Die  geistlichen  Fürsten,  an 
das  Füi*stentum  Baiem  stos- 
send,  so  Herrschaften,  Güter 
und  Gilten  darin  haben,  sollen 
von  unsern  gnädigen  Herrn 
Hei*zog  Albrecht  in  Baiem  durch 
Schriften  und  werbrenndt  Bot- 
schaften     umb     nachbarliche 


1612 

alten  Urbam  spezifizirt  und 
begriffen,  sondern  ausserhalb 
gelegen,  ob  sie  gleich  in  die 
rechte  Urbar  gefängt  und  ge- 
nützt werden,  solle  man  keins- 
wegs  auslassen,  sondern  auch 
in  die  Absteuemng  bringen  — 


—  etc.    verordneten    Steurer 
Beysein  — 


C.    §  18.    Gleichlautend. 


Fehlt. 
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freundliche  Hilfe  ei-sucht  wer- 
den. 

§   20.     Thumb   und   ander       Fehlt 
Stüt-Capitl. 

Aber  die  Thumb  und  andre 
Capitl  und  Klöster  der  Bis- 
Üiumb  Salzburg,  Regensburg, 
Passau,  Freising  sollen  von  ih- 
ren gemeinen  jährlichen  Ein- 
kommen und  Giltn,  dergleichen 
von  ihren  incorporirten  und 
unirten  Beneficien  und  Pfaim, 
so  sie  im  Fürstentum  Baiern 
haben,  einen  sechsten  Teil  ge- 
ben. Und  von  andern  der  Geist- 
lichkeit, Thumb,  Capitl,  Stift 
und  Klöstern,  ausserhalb  vor- 
ermelten  vier  Bistumb,  so  im 
Fürstentum  Baiem  nit  gele- 
gen noch  wohnhaft  sein,  aber 
doch  järlich  Einkommen  und 
Güten  im  Lande  haben,  darauf 
soll  ein  dritter  Teil  geschla- 
gen und  davon  genommen 
werden. 

Doch  sollen  die  vorvermelten 
vier  Bistumb  und  derselben 
Thumbstift  und  Brüderschaft 
fllr  Ausländer  nit  gehalten 
werden. 

Es  soll  auch  ihnen  allen  be- 
vorsteen,  sich  mit  gemeiner 
Landschaft  Gommissarien  und 
Verordneten  über  den  Vorrat 
auf  eine  Partikular-Hilfe ,  ob 
sie  mügen,  zu  vergleichen,  und 
so  sie  mit  denselben  abbrechen 
würden,  sollen  alsdann  ihre 
Zinsgilt  und  Güter  weiter  nit 
beschrieben  noch  belegt  werden. 

§  21-  Reservat,  Absent,  Lo-       §  20.  Reservat,  Absent,  Lo- 
cation,  Pension.  cation,  Pension. 

Item  auf  alle  Absent,  Loca-       Aber  auf  alle  Absent,  Loca- 
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tion,  Reservat  und  Pension,  die 
unsers  gnädigen  Heim  Herzog 
Albrechts  Glöstem,  Stiften 
und  Universitäten  nit  unirt  sein 
und  den  Aus-  oder  Inlendem 
gegeben  werden.  Es  sein  von 
Probsteien,  Püeureien,  Pfrttn- 
dten  oder  Gaplaneien,  soll  zu 
diesem  Vorrat,  soviel  die  ein 
Jahr  ertragen,  halber  Teil  auf- 
gebebt werden. 

§22.  Pfarrer  und  Altaristen. 

Aber  die  Pfarrer  und  Altari- 
schen,  die  selbst  residiren,  umb 
soviel  ungeverlich  die  Schät- 
zung des  dritten  Teiles,  so 
sie  die  verliessen  ertragen 
mecht,  angelegt  werden. 

§  23.  Vicari  und  Verweser 
der  Pfan-en, 

Item  die  Pfarrer  und  Ver- 
weser der  Pfann,  sollen  von 
allen  ihren  Gütern,  allweg  von 
einhundert  Gulden  wert,  ein 
Gulden  geben. 

§  24.  Verweser  der  Altare 
und  gestiften  Messen. 

Die  Verweser  der  Altäre  und 
gestiften  Messen  sollen  den  20. 
Teil  ihrer  jährlich  Güten  ge- 
ben. Aber  die  Pfarrgesellen 
und  andere  dienende  Priester, 
die  kein  Pfarrei,  Caplanei,  Erb- 
noch  eigen  Güter  haben,  sollen 
von  ihren  Besoldungen  und  Var- 
nus  diesmal  nichts  zu  geben 
schuldig  sein. 

§  25.  Vacirend  Pfründt  und 
Messen,  die  confiimiil  sein. 

Es  soll  auch  von  allen  vaci- 
renden  Pfi-ünden  und  Messen, 
die  confirmirt  sein,  diesmal 
halber  Teil  aufgebebt  und  zu 


1612 

tion,  Beservat  und  Pension,  die 
unsers  gnädigsten  Fürsten  Her- 
zogs Maximilians  EUtetem, 
S^  und  Universitäten  nit  unirt 
sein,  und  Aus-  oder  Inländern 
gegeben  werden,  es  sei  von 
Probsteien,  Pfarreien,  Pfiründoi 
oder  Gaplaneien,  solle  in  den 
6  gemeinen  Landsteuem,  soviel 
die  im  Jahr  ertragen,  halber 
Teil  aufgebebt  werden. 

Fehlt. 


§  21.    Gleichlautend. 


Fehlt. 


§  22.  Vacirend  Pfründ  und 
Messen,  die  confirmirt  sein. 

Es  sollen  auch  von  allen  va- 
cirenden  Pfründen  und  Messen, 
die  confirmirt  sein,  an  jed^ 
Landsteuer  halber  Teil  au^- 
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dem  Vorrat  erlegt  und  bezalt 
werden. 


§  26.  Der  Priester  eigen  Gut 

Auch  welche  geistliche  Per- 
son oder  Priester  neben  ihren 
Pfründen  und  Gottsgaben  er- 
erbt oder  sonst  besonder  eigen 
Oüter,  Baarschaften ,  Silberge- 
schirr, Gilten,  Zins  oder  er- 
kaufte Leibgeding  ImFürsten- 
tumb  haben,  die  sollen  von 
100  Gulden  wert  drei  Gulden 
geben;  doch  soll  ihnen  derselbe 
Wert  anders  nit  dann  auf 
Herren  Gilt  angeschlagen  wer- 
den. 

§  26 Vj.    Bettlorden. 

Item  all  Orden  im  Fürsten- 
tum ausser  der  Barfüsser  sol- 
len angelegt  und  von  ihren  jähr- 
lichen Einkommen  den  20.  Pfen- 
nig geben. 
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hebt  und  bezalt  und  demnach 
aus  der  Stadt  und  Markt  über- 
schickten Steuer-Registern  er- 
scheint, dass  sie  die  befreiten 
Personen,  nit  der  Instruction 
gemäss,  sondern  ringer  abge- 
stewrty  'solle  hinfüran  dieser 
Instruction  allerdings  wirkliche 
Vollziehung  geleistet  und  bei 
Vermeidung  der  Straf  daraus 
keinesw^  geschritten  werden. 

§  23.    Gleichlautend. 


§  27.  Eirchengüter,  Zechen, 
Brüderschaften. 

Der  Gozhäusser  und  Eirchen- 
güter Custoreien ,  Fabriken, 
auch  geistlichen  und  weltlichen 
Zechen  undBruederschaften  und 
derselben  Güten,  Vorrat,  Goz- 
berat  und  jährlichs  Einkom- 
men soll  man  über  die  Unter- 
haltung den  halben  Teil  zu 
diesem  Vorrat  nehmen. 


§  24.    Bettlorden. 

Item  all  Bettlorden  im  Für- 
stentum, auss  deijenigen  Bar- 
füsser, so  fratres  de  obseiTan- 
tia  genannt  werden,  sollen  an- 
gele^ und  von  ihrem  jährlichen 
Einkommen  den  20.  Pfennig 
geben. 

§  25.    Eirchengüter. 

Von  der  Gottshäuser  und 
Eirchengüter  Eustereien,  Fab- 
ricen  und  derselben  Gilt,  Vor- 
rat, Gotsberat  und  jährlich 
Einkommen  soll  man  über  die 
Unterhaltung  den  3.  Teil  zur 
Anlag  nehmen. 
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Doch  hierin  die  Spitäler,  Son- 
dersiechen, Blatterhäuser  und 
die  reichen  Almosen  ausge- 
schlossen. 


§  28.    Kirchenschulden. 

Zudem  sollen  auch  alle  Kir- 
chenschulden,  so  bisher  ohne 
Verzinsung  ausgeliehen  worden 
sind,  eingebracht  und  zu  die- 
sem VoiTat  derselben  halber 
Teil  aufgebebt  werden. 

§  29.  Der  Prälaten,  Adels,  auch 
Bürger    Steuerbargüter    halb. 

Item  welche  von  Prälaten, 
oder  Adel  in  Städten  und  Märk- 
ten Güten  haben,  die  soll  man 
über  die  ^ewöndlich  der  Stadt 
und  Markt  Steuer,  die  sie  für 
sich  selbst  jährlich  anlegen,  nit 
beschweiTi. 

Desgleichen,  welcher  Bürger 
aus  den  Städten  und  Märkten 
in  anderen  Burgfrieden,  auch 
Landgerichten  und  Hofmarken 
Zins  und  Gilten  haben,  die  soll 
ihnen  wie  billich,  dweils  ein 
jeder  in  der  Stadt,  darin  er 
häuslich  sitzt,  versteuem  muss, 
daselbst  jetzt  auch  unbelegt 
bleiben. 

Item,  nachdem  sich  bisher 
mehimals  in  hernachfolgenden 
Sachen  Inning  zugetragen  ha- 
ben, nemlich  die  weil  bei  etli- 
chen Städten  jährlich  nit  ge- 
steueit  wirdet;  deshalb  in  ge- 
meinen Landsteuem  auf  den 
Prälaten  und  Geistlichen,  auch 
deren  vom  Stand  des  Adels 
und  Burgern  jährlich  verschrie- 
benen Gilten  und  Zinsen,  so  sie 
auf  derselben  Stadt  und  Mäikt, 
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§26.  Aber  die  Spitaler,  Son- 
dersiechen-, Blatterhäuser  und 
die  reichen  Almosen  (doch  was 
hieroben  deren  von  Regensbnrg 
halber  in  einem  sondern  Arti- 
kel verordnet  ist,  ausgesdüps- 
sen)  sollen  freigelassen  wer<fen. 

Fehlt. 


§  27.  Nahezu  gleichlautend. 
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Häusern  und  Grauden  in  ih- 
rem BurgfriedeD  liegen  haben, 
übermäSHige  Landsteuer  oder 
Hilfsgeld  geschlagen  wirdet, 
UDd  zu  diesem  Vorrat  auch 
geschlagen  werden  mechten,  ist 
darauf  beschlossen,  dass  in  jetzt 
bewilligten  Von-at  die  Städte 
und  Märkte  der  enden  do 
järlich  nicht  gesteuert  wirdet, 
und  hievon  Landsteur  geben 
haben,  aufs  Pfund  jährlicher 
Gilten  allein  ein  achter  Teil  dies- 
mal gelegt  und  genommen  werde. 

Als  sich  auch  im  vorigen  An- 
legen ihr  Etliche  ausreden  wol- 
len, auf  Meinung,  als  sollten  die 
Güter,  so  sie  besitzen,  nit  ihr, 
sondern  ihrer  Hans^auen,  und 
so  sie  von  denen  zu  steuern  nit 
schuldig  seien,  ist  hierauf  fdr- 
genommen  und  beschlossen, 
dweil  sie  dieselben  Güter  sammt 
ihren  Hausfrauen  im  Gebrauch 
inne  haben,  und  geniessen,  sol- 
len sie  davon  soviel  im  Land- 
gericht hegt,  zu  steuern  schul- 
dig sein. 

Und  dieweil  in  Erfahrung 
befunden  wirdet,  dass  in  den 
Zinsverscbreibungen  und  Gilt- 
briefen sich  die  Verkäufer  za 
Zeiten  verp&ichten,  dem  Käu- 
fer oder  Giltherm  ihr  jähr- 
liche Zins  und  Gilten  aller  An- 
lag und  Steuer  frei  zu  halten, 
nnd  dieselben  für  sie  zu  be- 
zalen,  dweil  aber  diese  und 
dergleichen  BOrden  der  Käufer 
von  Recht  und  aller  Billigkeit 
wegen  allein  tragen  und  auf 
sich  nehmen,  soll  in  Einbring- 
ung jetziges  Vorrate  unange- 
sehen  der  aufgerichteten  brief- 
lichen Urkunden,  auch  mit  was 
bedingten  oder  ausgedruckten 

PtiMlnafan  (IR)  IT.  &.  —  Haflkntlm. 
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Worten  dieselben  gestellt  sein, 
die  Anlag  auf  den  Käufer  ge- 
schlagen und  ihnen  die  Gilt 
zu  halben  Teil  davon  auf- 
gebebt werden,  auch  der  Ver- 
käufer nicht  schuldig  sein,  ihn 
den  Käufer  hierin  zu  vertreten 
und  zu  entheben. 
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—  der  6.  Theil  der  Gilt  - 


Gleicher  gestalt  sollen  auch 
hinfQro  alle  Revers,  dadurch  die 
Untertanen  sich  verbinden, 
ihre  Grundherrn ,  in  und  aas- 
ser  Landes  sessbaft,  der  Her- 
rengiltsteuer  zu  entheben  und 
zu  vertreten ;  f&r  nichtig  UDd 
kraftlos  gehalten  werden ,  und 
ein  jeder  Grundherr  die  ge- 
bQhrende  Steuer  von  seinen 
Gilten  und  Zehenten  im  Land 
aus  seinem  eigenen  Gut  und 
ohne  der  Hintersassen  Entgelt 
zu  erstatten  schuldig  sein. 

Nachdem  auch  glaublich  fllr- 
kommt,  dass  die  Bürger  in 
Stadt  und  Märkten  daqenige, 
so  einmal  in  ihi*er  Burgersteuer 
kommen,  nit  mehr  daraus  las- 
sen wollen,  ob  es  gleich  aus- 
serhalb Burgfrieds  in  eines  an- 
dern, so  der  Orten  nit  ^rger 
ist,  Hand  und  Gewalt  kommen, 
soll  es  hinfOrder  nit  mehr  be- 
schehen,  sondern  die  Steuer 
von  den  Landsteurem,  oder 
denen  es  sonst  zu  steuern  ge- 
bührt, gefordert  und  einge- 
bracht werden. 

Desgleichen  ^soU  den  Btkr- 
gem  in  Städten  und  Märktos, 
die  Ausländer,  so  nit  im  Barg- 
frieden sesshait,  c^  sie  gleid) 
eine  Behausung  oder  liegrad 
Gut  innerhalb  des  Burgfried* 
gedings  an  sich  gebracht,  mit 
den  andei-n  Gütern,  so  ausser 
Burgfriedens  liegen,  in  ihrer 
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D.  §  30.  Wie  die  drei 
Stande  ihre  Untertanen  selbst 
anzulegen  haben,  auch  die  An- 
lag auf  ihre  eigen  Kosten  ein- 
bringen und  überantworten 
sollen. 

Die  Prftlaten  Eollen  ihre  Ge- 
richts- und  Hofinarksleut  selbst 
anl^en,  aber  die  Untertanen, 
so  in  den  forBtliehen  Landge- 
richten  angesessen  sein,  sollen 
such  durch  die  gemeinen  —  geordneten 
Landsteurer  gesteuert  werden. 

Die  vom  Stand  der  Ritter- 
scfaalt  und  Adels  sollen  ihre 
Hoftnarks-  und  Vogt-  Leute, 
sach  andern  ihre  Untertanen, 
vo  dieselben  allenthalben  in 
den  flii^tlichen  Landgerichten 
ntzen,  wie  von  Alter  Herkom- 
men, selbst  belt'gen,  die  Steuer 
jetziger  Bewilligung  und  Ord- 
nung gemäss  einbringen,  auch 
folgends  auf  Zeit  und  Tag, 
darauf  sie  von  den  Steurem 
beschrieben  werden,  sammt  den 
B^iatem,  auf  ihr  selbst  Kosten 
in  das  Rentamt,  dahin  sie  ge- 
hören, zu  schicken  und  ant- 
worten. 


BOrgerstener  zu  ziehen  nit  ver- 
stattet  oder  zugelassen  werden. 
D.  §  28.  Fast  gleichlau- 
tend. 


Die  Geistlichen  und  gefrei- 
tm  Personen,  Zünfte,  Bruder- 
schaften und  dergleichen,  auch 
die  Ehehalten  sollen  in  Stä- 
dten und  Märkten  von  denen 


Ob  dann  einer  oder  mehr 
seiner  Untertanen  gefallen 
Steuergelt  in  ein  ander  Rent- 
amt ,  dann  dahin  es  billig  ge- 
hört, antworten  würde,  soll  es 
von  den  Steurem  nit  ange- 
nommen, sondern  der  oder  die- 
selben an  das  gebDrlich  Ort 
abgewiesen  werden. 
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angelegt  werden,  die  es  in  der- 
gleichen Anisen  von  Altet- 
hergebracht  baben. 


Nachdem  auch  glaublich  fOr- 
kommen,  dassetlicheHofmarkfi- 
herren  und  andere  Landleute, 
denen  zu  steuern  von  Alters 
gebohrt,  ihrer  Untertanen  zu- 
viel verschont,  und  den  vori- 
gen Instructionen  nit  nach- 
kommen, soll  nit  allein  den 
Hofmarksherren  und  anderen 
Landleuten,  so  zu  steuern  von 
Alters  hei^ebracht,  ernstlieh 
befolen  und  auferladen  Eoin, 
dieser  Instruction  in  allen  und 
jeden  Punkten  und  Artikeln, 
soviel  sie  antrifft,  wirklich  und 
steif  nachzusetzen,  sondern  ist 
auch  hiemit  den  Steurem  bei 
ihren  Pflichten  eingebunden, 
inUeberantwortungund  üeber- 
l^ung  der  Steuer  und  Register 
fleissig  Acht  und  AuAnerkens 
zu  haben,  dieselben  gegen  den 
nächsten  zurück  fiberreichten 
Steuerregistern  mit  Fleiss  hal- 
ten und  conferiren,  und  w»  sie 
einige  Ungleichheit  spQren,  der 
Sachen  eigentlich  nachzufra- 
gen ,  insonderheit  aber  gute 
Nachforsch  haben,  in  was  Ge- 
walt der  Abgang  oder  die  Gu- 
ter, so  nit  mehr  vei-steuert  wer- 
den, kommen  sei  und  ob  der- 
selb,  so  die  Gfiter  von  Neuem 
an  sich  gebracht,  die  Steuer 
davon  entiichte,  oder  vielleicht 
unversteuert  inhändig  behalte, 
und  es  dann  an  die  verordne- 
ten Commissarien  und  Lsnd- 
leute  gelangen  zu  lassen,  da- 
mit die  Verordneten  solches 
alsdann  ihrer  Pflicht  nach,  wo 
sonderlich  der  Mangel ,  auf 
erste  oder  andere  Warnung  nit 
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§  31.  Die  Gefi-eiten  in  ein 
sonder  Register  zu  schreiben. 

Es  sollen  auch  alle  Geistlich 
und  Weltlich  gefreit  Personen 
sammt  allen  Andern,  so  in  ein 
gemein  Landsteuer  nit  gehörig, 
in  ein  eigen  sonder  Register 
beschrieben  und  veiTechnet 
werden. 

§  32.  Denen ;  so  gesteueit, 
sollen  Zettel  gegeben  werden. 

Auch  sollen  die  verordneten 
Landsteurer,  dergleichen  die 
Prälaten  und  die  vom  Adel, 
sammt  andern,  so  die  ihren  zu 
steuern  Macht  haben,  einer  je- 
den geistlichen  und  weltlichen 
Person 

ein  Zettl  geben,  was  und  wie- 
viel eins  jeden  Steur  betrifiPt, 
damit  keiner  darüber  beschwert 
noch  angezogen  werde.  Wel- 
che Zettl  auch  ein  jeder  nach 
Bezalung  seines  Steuergeldes 
wol  behalten  mag,  und  die- 
selben Zettl  sollen  auch  einen 
jeden  ohne  allen  Entgelt,  frei 
umsonst  gegeben  und  zugestellt 
werden. 
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gewendet  werden  sollte,  an  ihre 
fürstliche  Ganaden  bringen. 
WQrde  sich  demnach  ein  jeder 
vor  daraus  entstandenen  Scha- 
den und  Spott  selbst  zu  ver- 
hüten, und  der  Instruction  hin- 
fürder  allerdings  zugeloben 
wissen. 

Aber  mit  der  üeberantwor- 
tung  der  Steuer  und  Register 
bleibt  es  bei  oben  in  die- 
ser Instruction  einverleibten 
Artikl  (und  dabei  vermelter 
Straf). 

§  29.    Gleichlautend. 


§  30.    Fast  gleichlautend. 


—  mit  eingelaibter  Jahrzahl  — 


Und  sollen  von  mehrer  Rich- 
tigkeit wegen  die  Zettel  von 
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§  33.    Der  Münz  halben.  den  Landsteurern  hinfQrder  ge- 

SoUen  in  Einbringung  dieses  prägt»  das  Gepräg  und  die  Zet- 

VoiTats  tel  der  Obei-steuerschreiber  in 

die  hungarischen  ein-  seiner  Verwahrung  haben,  und 

fachen  Ducaten  um    105  Kr.  die  Zettel  den  Untertanen  von 

aber  all  ander  Duca-  den  Pflegern  und  Landrichtern 

^Q^  2u                        100  -  wiedenim  unmangelhaflig  über- 

und    nit    darüber    genommen  antwortet  und  zugestellt  wei'- 

werden,  dergleichen  "^^' 

die  französischen  Son-  §  31,    Der  Münz  halben, 

nenkronen  um              92  Er.  '    ,      .    r^-  u  .           j- 

die  welschen  und  all  ,  Collen  m  Embnngung  dieser 

ander  Ci-onna  um         90  -  Anlagen  die  öffentlich  verruf- 

und  das  rheinisch  ge-  ^«^  Münzen  nit  genommen  wer- 

wichtige  Gold  um        97  -  d.^°'  T'*®'''  ^'l^'i'l^'^^^*''' 
Auch  sollen  die  Thaler  ums  einfordern,  sich  dahin  befleis- 
Pfund  und  die  «en,  grobe  Münzen,  soviel  im- 
Zwanzieer  ^^^  möglich  zu  bekommen,  je- 
Marzell     '  ^^^^  ^^^  armen  Mann  damit 
Zweifer  ^^^^  ^ai*  nit  überwerfen,  aber 
Zehner'  ringere  Münzen  als  halbe  Ba- 
Sechser  ^^^  sollen  in  grosser  Summa 
sammt  ande'rer   gi-ober  Münz  ""  angenommen  werden, 
in     ihren     VS^ert     genommen  ^o    dann   unterdessen  ein 
werden.  andere  Münzordnung  und  Edict 
Der  kleinen  Münz  halben  ist  i»s  Reich  publicirt  wurde,  dem 
geordnet,  dass  kein  solle  man  alsdann  auch  mit  Ein- 
weisser Pfennig,  bringung  der  Steuer  wirklich 
Vierer  noch  nachkommen. 
Heller  Insonderheit    aber   soll  bei 
soll  genommen  werden.    Aber  Vermeidung     ernstlicher    und 
die  armen  Leut  mögen  in  Ent-  schwerer  Straf  unsei*s  gnädig- 
richtung  ihres  Steuergeldes  den  sten  Herrn  hiemit  männiglich 
6.    Teil     mit    Regensburgem  eingebunden    und     auferladen 
und    Salzburgischen    Zweiem,  sein,  die  guten  goldenen  und 
deren  2  einen  Kreuzer  gelten,  silbernen  Münzen  an  Kronen, 
auch    schwarzer    Pfennig   wol  rheinischem  oder  anderm  Gold, 
bezahlen.  auch  Pazen,  Zehner,  Sechser, 
Und  nachdem  an  der  Greniz  oder  wie  sie  sonst  Namen  ha- 
gegen  den  Haus  Oestreich,  auch  ben ,  nit  auszuwechseln ,  Son- 
den Stift  Salzburg  und  Passau,  dem  dieselben  wie  sie  von  den 
meistenteils  weisse  Münz,  auch  Ständen   oder  dem    gemeines 
unter  denselben  die  sächsischen  Mann  bezalt,  also  auch  unver- 
und  behaimischen  Groschen  für  ändert    und    unausgewecbselt 
8  Kreuzer  gehen,  solle  in  Be-  gewisslich  überantwortet  wer- 
(lenkung,  dass  solche  von  den  den. 
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armen  Mann  dermassen  in  der 
Steuer  nit  genommen,  auf  be- 
melter  Greniz  nit  der  sechst, 
sondern  der  dritttheil  an  wei- 
ssen Zweiem  und  Regensbur- 
gern  genommen  werden. 


1612 

Und  dieweil  man  nit  umb- 
reiten würde,  sollen  die  Pfle- 
ger ,  Landrichter  und  Kastner 
den  Zugang,  der  sich  vieler 
Ursachen  halber  begeben  mag, 
sowol  als  den  Abgang,  fleissig 
und  der  Instruction  gemäss  in 
Acht  nehmen,  damit  gemeiner 
Landschaft  hierin  nichts  ver- 
nachteilt,  auch  der  arme  Mann 
über  die  Gebür  nit  beschwert 
werde. 

Schliesslich,  was  die  Schä- 
tzungen und  Anschlag  alles 
Vermögens,  auch  Vamuss  und 
anders  betrifft,  wie  auch  in  al- 
len und  jeden  andern  Punkten 
und  Artikeln,  so  in  dieser  In- 
struction nit  geendei*t,  lasset 
man  es  bei  den  Instructionen 
von  1594  und  1606  verbleiben. 


I« 


Beilage  II. 
Bairischer  Finanzznstand  im  Jahre  1800^). 


Vorbemerkung. 

Das  Jahr  1800  ist  das  zweite  Jahr  der  neuen  Regierang 
unter  Kurfürst  Max  Josef  IV.,  dem  späteren  Könige. 

Bei  allen  Einnahmen  sind  die  jährlichen  Nachlässe  und 
Lokalregieausgaben  bereits  abgezogen  und  dieselben  so  vor- 
getragen, wie  sie  rein  in  die  Haupt-  Staats-  und  Pi-oviozial- 
kassen  flössen.  Nur  bei  den  Geriditsgefällen  sind  die  Roh- 
einnahmen angesetzt,  weil  die  daraus  bestrittenen,  diese  Gefälle 
weit  übersteigenden  Gerichtsausgaben  keine  absoluten  Regie- 
kosten dieser  Einnahmen  sind;  dasselbe  geschah  bei  den 
Kanzleitaxep. 

Die  Ausläufer  der  Summen  in  Kreuzer  und  Pfennige  sind 
weggelassen. 

Uebersicht: 

I.  Ordentliche  Staatseinnahmen  1800  . 
Ordentliche  Staatsausgaben  1800 

Defizit 

II.  Ausserordentliche  Mittel  1800     .    . 
Ausserordentliche  Ausgaben  1800 

Ueberschuss 


5677561  fl. 
5842137  - 


164576 

5389590 
4825560 

r()64029 


Erster  Theil. 

Ordentlicher  Finunzetat    1800. 

Staatseinnahmen. 

I.  Abtheilung.    Staatsauf  lagen. 

A«    Allgemeine  &rand-  und  Vermögenssteuern. 

a.    Landsteuem. 

1.    Vier  ordinäre  Landsteuern 936081  fl. 


^)  Nach  Fr.  y.  Krenner:   Bayerischer  Finanzzustand  in  den  Jahren 
1777,  1792,  1798,  1799  und  1800,  München  1803. 
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Erhoben  wurden  vier  Simpla.    Ein  Simplum  beträgt  5^/o 
vom  4  Viertheile  des  Vermögens  nach  der  Schätzung  von  1594. 
Die  Revision  des  Jahres  1721  behielt  den  alten  Werth  als 
Grundlage  bei ;  daher  minderte  sich  das  Katasti*alsimplum  von 
400000  fl.  auf  300000  fl.    Der  Verlust  des  Innviertels  1779 
minderte  das  Katastralsimplum  um  36634  fl.  35  kr. 
Im  J.  1790  bestand  das  Simplum  einer  Land- 
steuer in 286  954  fl. 

[  Herrengiltsteuer  in        2  644  - 
ausserdem        I  Widumsteuer    .    .        3692  - 

Inleutsteuer .    .    .        1505  - 
Fahmissteuer    .    .  70  - 


zwei  Simpla 
Erhebungsquote 


.  Kapitalsteuer    .     . 357  - 

295  225  fl. 

Die  Nachlässe  und  Freijahre,  für  welche  man  vormals 
zum  Höchsten  37  500  fl.  als  die  nicht  zu  überschreitende  Summe 
bei  jedem  Simplum  angenommen  hatte,  dazu  die  Ehiningen, 
Besoldungen,  Deputate  und  Rekompense  der  aus  der  Mitte  der 
Landstände  erwählten  Landsteurer,  die  Besoldungen  der  Steuer- 
schreiber, die  Rekompense  der  rezipirenden  Landgerichts- 
beamten, dann  Gnadengelder,  Pensionen  und  übrige  Ausgaben 
belaufen  sich  bei  jedem  Simplum  auf  45000  fl.,  so  dass  der 
reine  Ertrag  einer  einfachen  Landsteuer  auf  240000  fl.  sich 
beziffert 

Dies  Gefäll  fliesst  zur  Landschaftskasse. 

2.    Zwei  ordinäre  Standanlagen,  zwei  Simpla.    .    100121  fl. 

Dieser  Beitrag  der  drei  privilegirten  Stände  wurde  1526 
nach  einer  Summe  von  100000  fl.  ohne  ordentlichen  Fuss 
unter  die  sämmtlichen  Glieder  der  drei  Stände  willkürlich 
vertheilt,  auf  welcher  Giiindlage  er  noch  beruht,  und  zwar 
50000  fl.  Prälatenstand.  Das  Ergebniss  war  damals  50810  fl. 
10000  -   Ritteretand.  -  -  -        -         11634- 

40000  -   Städten. Märkte.    -  -  37082  - 

100  99526fl. 

1669  erfuhr  das  Simplum  eine  Herabsetzung  auf  66000  fl. 
Durch  das  Innviertel  gingen  4711  fl.  verloren.  So  erträgt 
deitnalen  ein  Simplum  netto: 

Prälaten  ....    23  674  fl. 

Ritter     ....      7171    - 

Städte   u.  Märkte    17755   - 

48602   - 

Hier  wird  auch  die  gegen  vorbehaltene  Aufkündigung 
regulirte  Komposition  der  ausländischen  Stifter  und  Dom- 
kapitel für  die  gesetzmässige  Herrengiltsteuer  mit  jährlich 
2220  fl.  per  Simplum  verrechnet. 

Das  Gefäll  fliesst  in  die  Landschaftskasse. 
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3.  4  ordinäre    '/s- Steuern     in    der  Grabcbaft 

Cham  nach  bairischem  Steuerfass   ...      15207  i 
Das  Gefäll  flieset  in  die  Staatskasse. 

4.  1  ordinäre  Landsteuer  in  der  Grafschaft  Haag       8  824  - 

Seit  1617  von  100  fl.   Vermögenswerth 
3  fl.  20  kr. 

5.  1    ordinäre    Landsteuer    in    der    Grafschaft 

Hohenwaldeck 1 593  - 

6.  1    ordinäre   Landsteuer    in    der    Grafschaft 

Hohenschwangau  .........  359  • 

7.  1  ordinäre  Landsteuer  in    der    Reichspflege 

Wörth 1 421  - 

8.  3  ordinäre  Landsteuem  in  der  oberen  Pfalz 

und  Leuchtenberg 131218  - 

Nämlich  in  der  obeni  Pfalz  15  kr.  von  100  fl. 
Vennögenswerth  nach  neuer  seit  1774 
revidirter  Schätzung;  in  Leuchtenberg 
10  kr.  von  100  fl.  Vermögenswerth  als 
Simpl.  nach  neuer  Schätzung. 

9.  2  ordinäre  Bittersteuern  ebenda 7515  - 

45  kr.  von  100  fl.  Vermögen  als  Simpl. 

10.  2  Exproprio-Steuern  der  Klöster  in  der  oberen 

Kalz 4827- 

Belegung  wie  vor. 

11.  Rottenbergische  Kontribution  zum  Festungs- 

bau       14407- 

Seit  1667  in  der  oberen  Pfalz  und  Leuch- 
tenberg mit  15  kr.  v.  100  fl.  des  Ver- 
mögens. 

12.  1  ord.  Steuer  in  Sulzbürg  und  Pyrbaum  .    .        5185  - 

3  fl.  von  100  der  Steuerschätzung. 

13.  1  ord.  Steuer  in  Breiteneck 6771  • 

3  fl.  von  100  der  Steuerschätzung. 

14.  1^/4  ord.  Landsteuer  im  Herzogthum  Sulzbach      35959- 

1  fl.  bis  1  fl.  20  kr.  vom  100  des  Ver- 
mögens. 

15.  2  ord.  Steuern  im  Herzogthum  Neuburg  .    .    119350  - 

1  fl.  von  100.    Schätzung  1720. 

16.  Kordonsanlage  in  Neuburg  3  kr.  vom  Steuer- 

gulden              3348  - 

17.  ord.  Landsteuer  in  der  Herrschaft  Parsbei-g  983  - 

Summe  a.  der  Landsteuem  1393176  0. 

b.    Anlagen  nach  dem  Hoffoss. 

Obwohl  der  Maassstab  des  Hoffusses  sehr  trügerisch  ist, 
indem  es  ganze  Höfe  giebt,  welche  kaum  40  Juchert  Feld,  und 
andere,  die  100  Juchert  und  mehr  enthalten,  so  diente  doch 
dieser  Maassstab  häufig  zu  verschiedenen  Abgaben,  besonders 
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Naturalbürden.  Durch  die  Scharwerke,  je  nachdem  von  einem 
Gute  mit  4  Pferden  oder  2  oder  l  Pferd  oder  mit  Handarbeit 
gefrohnt  wurde,  wurde  er  am  meisten  sanktionii-t.  Erhob  nun 
die  Regierung  ohne  die  Landschaft  in  Baiem  eine  öffentliche 
Auflage,  80  nahm  sie  grösstentheils  zu  diesem  Fusse  ihre  Zu- 
fluchty  und  die  Leichtigkeit  der  Berechnung  veranlasste  die 
Gemeinden,  bei  Gemeindebürden  denselben  gleichfalls  zu  Grund 
zu  legen. 

18.  Fourageanlage ,   seit  1719  nicht  mehr  in  Na- 

tur, sondern  auf  3  fl.  und  dann  auf  7  fl. 
vom  Hofe  regulirt 

19.  Fouragebeitrag  von  den  walzenden  Stücken; 

seit  1756  wurden  auch  diese  in  Konkurrenz 
gezogen ,  da  aber  kein  Hofifuss  vorlag,  griff 
man  zum  Steuerfuss  mit  12  kr.  vom  Gul- 
den der  Landsteuer,  seit  1787  mit  30  kr. 
vom  Gulden;  nur  in  simplo  erhoben  .  . 
Er  könnte  auch  bei  der  Landsteuer  stehen. 


192040  fl. 


10478  . 


20. 


21. 


22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 


Rekinitenanlage   zu   3  fl.  vom  ganzen  Hofe, 
erst   1760  statt  des   NaturaJmilizenzuges 

eingefühlt,  1800  aufgehoben 

Darum  nur  mehr  das  ei*ste  Ziel  (sonst 

etwa.  80000  fl.). 

Militärvoi*spannanlage  mit  1  fl.  15  kr.   vom 

ganzen  Hofe.    Nur  die  Vie  ^^^  Vs«  Höfe 

wai*en  frei.    Seit  1736  für  das  ehemalige 

Naturalvoi-spann  für  das  Militär  .... 


15570  . 


32446  - 

842  . 

844  - 

13785  - 

182  - 

aufgehoben 

7990  - 

4329  - 

Summe  b.  der  Anlagen  nach  dem  Hoffuss    278510  fl. 


.  ähnliche  Anlagen  aus  den  kleineren  Herr-  ^ 
Schäften  mit 


o. 


Wegegeldsurrogat  der  Inländer, 

welches  statt  der  seit  1765  aufgehobenen  Mittelmauten-  und 
Wegegelder  mit  16  kr.,  dann  24  kr.  von  jedem  Mehnstück 
(Zugvieh)  erhoben  wurde.  Man  regulirte  sie  auch  immobil 
gemeinde  weise ,  also  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das  Zugvieh 
einer  Gemeinde  sich  mehrte  oder  mindeite. 

29.   Baiem  von  allen  landgericht-  und  hofmarkischen  * 

ünterthanen 88964  fl. 

Mit  Einschluss  eines  Aversums  aus  der 
Landschaftskasse  für  die  drei  privilegirten 
Stände  von  7564  fl.  22  ^^  kr. 
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80.  Haag 481 

81.  Obere  Kalz  und  Leuchtenberg     ....  13189- 

Sa.  c.    .    ...    102203«. 

d.    Staatsbeitrag  des  Klerus  und  der  Kirchen. 

82.  Baiern  und  obere  Pfalz 110104- 

Seit  1759  unter  dem  Namen  Dezimation  fixirt 

durch  päpstliche  Bulle  und  seit  einigen  Jahren 
von  oberster  Staatsgewalt  erhoben.  Krenner 
bemerkt:  1)  dass  die  Katastraleinnahme  aus- 
schiesslich  Neuburgs  sich  auf  238000  fl.  be- 
läuft und  dass  der  Reinertrag  sich  dadurch 
mindeit :  dass  die  bairisch -landständischen 
Klöster  (s.  o.  2)  in  diesen  Beitrag  die  Quit- 
tungen ihrer  Standanlagen  als  baar  Geld  an- 
rechnen lassen  dürfen;  2)  dass  die  Widum- 
Steuer  der  Pfarrer  und  Benefiziaten  gesondert 
unter  1  und  die  Auflagen  der  Geistlichkeit  in 
Neuburg  unter  15  begiiflfen  sind. 

Sa.  A.  der  allgemeinen  Vermögens-  u.  Grundstefter  18839951 


B.    Indirekte  Auflagen. 

a.    Aufschläge. 

38.  Die  Bieraufschläge  mit  den  alten  3  Pfenn :  332  071  fl. 
Seit  1543  wurden  2  kr.  auf  den  Eimer  ge- 
legt, seit  1565—1612  wurden  aber  17  kr. 
1  Heller  =  2  Schilling  Pfennige  vom  Eimer, 
also  etwas  mehr  als  1  Pfennig  von  der 
Maass  erhoben.  Dies  ist  der  erste  Pfennig. 
Seit  1634  legte  Max  I.  den  zweiten  Pfennig 
auf.  Seit  1672,  resp.  1676  kam  der  dritte 
Pfennig  hinzu. 

34.  Der  vierte  Pfennig  oder  neue  Bieraufschlag    140055  - 

Seit  1706  als  Käsern-  oder  Servicepfennig 
zur  Bestreitung  der  Quartierkosten,  seit 
1723  zum  Schuldentilgungsfond  gehörend, 
1753  nachgelassen,  1777  für  die  Schuld 
wieder  eingeführt. 

Sämmtliche  4  Pfennige  sollen  1  fl.  2  kr. 
1  h.  vom  Eimer  ertragen ;  allein  allenthal- 
ben getroffene  Kompositionen  ringerten 
den  Ertrag. 

35.  Der  Weinaufschlag 38332  - 

Seit  1543  wuiden  vom  Eimer  ausländischen 
Weines  8  kr.  4  h.,  vom  inländischen  aber 
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36. 


37. 
38. 


39. 

40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 


10  Pfg.  genommen;  dieser  Aufschlag  stieg 
1634  bis  auf  4  fl.  vom  Eimer.  1749  trat 
Ermässigung  für  den  ausländischen  Wein 
auf  2  fl.  30  kr.,  seit  1760  mit  3  fl.  ein, 
der  inländische  Wein  zahlte  45  kr.  vom 
Eimer. 

Der  Fleischaufschlag 

Seit  1634  das  Schlachtvieh  nach  Stücken, 
sonst  zahlt  das  Pfund  1  Pfg. 

Alle  4  bisher  aufgezählten  Anschläge 
fliessen  zur  Landschaft  für  die  Schulden. 

Fleischaufischlag  in  Haag 

Alte  und  neue  Bieraufschläge  in  der  oberen 

Pfalz 

Der  alte  Au&chlag  bestand  nur  in  10  kr. 
vom  Eimer  weissen  Weizenbieres,  der  neue 
in  15  kr.  von  jedem  Bier,  so  dass  das 
Weizenbier  25  kr.  und  das  Gerstenbier 
15  kr.  zahlte.  Das  Nachbier  zahlte  7  kr. 
2  Pf.  und  der  Branntwein  1  fl.  30  kr. 
vom  Eimer. 


52281  fl. 


313  -  ^ 
59946  - 


Sa.  a.  der  Aufschläge     .    .    619  000  fl. 

b.    XTmgeld. 

Getränk- und  Viehumgeld 33120  fl. 

Erenner  rechnet  es  mehr  als  Gewerbesteuer. 

552  - 

83404  . 

2027  . 

1911  - 

17577  . 

93695  - 

894  . 


Umgelder  in   den    kleineren  Herrschaften 
von  Wein,  Bier,  Meth  etc. 


Sa.  b.  des  Umgeldes    233184  fl. 


o.    Mauten,  Acoisen,  Brücken-  und  WegOBÖlle.. 

47.   Aus  Import  und  Export      .    .    .    Summe  c.    551 774  fl. 
Bei  Export  zahlt  nur  Getreide,  Holz,  Vieh. 

Sa.  B.  der  indirekten  Auflagen  .    .  1 403960  fl. 


C.  Gewerbesteuern. 

48.     a.   Mahlanlage 

Seit  1752  statt  des  Zwanges  von  den  in- 
ländischen Fabriken  die  Mühlbeuteltücher 
kaufen  zu  müssen,  mit  2  fl.  vom  Mühlgange. 


10548  fl. 
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b.  Tanzaiila«j:e  und  Musikpatentgelder : 

49.  in  Baiern 6869  fl. 

50.  in  der  oberen  Pfalz 1 839  - 

51.  in  Neuburg 85  - 

Die  Tanzanlage  bezahlen  die  Wirthe  mit 
jährlich  4,  2, 1  fl.  oder  45  kr.,  die  Patente 
die  Spielleute. 

Sa.  C.  der  Gewerbesteuern      19338  fl 


D.    Personalsteuem. 

a.  Von  jeder  Familie  in  den  Städten  und  auf  dem  Land 

das  Herdstättgeld. 

52.  in  Baiem  seit  1719  statt  des  Tabakmonopols      63856fl 

53.  Haag  mit  80  und  15  kr.  von  den  Gütern     .  816  - 

54.  Obere  Pfalz  mit  25  kr.  vom  Herd    ....      13371  - 

55.  Obere    Pfalz    noch    ein    halbes    Herdstätt- 

geld mit  12V8kr.  in  Städten  und  Märk- 
ten wegen  des  aufgehobenen  Fleisch- 
au&chlags 1 209  - 

56.  Neuburg  mit  55  kr.   die  Familie  unter  dem 

Namen  Tobaksurrogat 4070  - 

b.  Von  jedem  Brautpaare  2  fl.  Heirathslizenz- 
gelder : 

57.  in  Baiern 15040  - 

58.  in   der  oberen  Pfalz  ~  zum  Armenfond  und 

in  Sulzbach  fUr  die  Hebammen  abgeführt        3  040 

59.  c.    Zubaugutstoleranzgelder  in   Baiem,   frü-        7344 

her  als  Willengeld  und  seit  1783  als 
Abgabe  für  den  Besitz  zweier  gebun- 
dener Güter,  deren  jedes  mit  einer  Familie 
besetzt  sein  sollte,  mit*  Vi  %  des  Werthes 
der  leicht  trennbaren  und  V*  %  der  ganz 
coalisirten  Güter  ausgeschrieben. 

60.  d.    Stempeltaxe  für  Siegelpapier  und  Karten- 

stempel  9971 

e.    Pferdegelder    und   Konditionssteuem   der 
Staatsdiener. 

Pferdegelder  sind  Surrogat  für  eine  An- 
zahl gerüsteter  Pferde,  mit  welchen  die 
Hauptpfleger  bei  Hof  in  Dienst  ei-scheinen 
mussten. 

Konditionssteuer,  seit  1722  eingeführter 
Besoldungsabzug  ~  beide  fast  ganz  aufge- 
hoben. 

61.  in  Baiem If 

62.  in  der  oberen  Pfalz %     . 
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f.  Quartierservice  in  Städten  und  Märk- 
ten statt  des  Naturalquartiers  der 
Bürger 

63.  in  Baieni 18278  fl. 

64.  in  der  obei-en  Pfalz 6755  - 

g.    Bürgeraufnahmstaxe  und  Exerziergulden 

65.  in  Baieni 739  - 

66.  in  der  oberen  Pfalz 145  - 

h.    Thorsperrgelder  in  den  Hauptstädten 

67.  in  Baiern 581  - 

68.  in  der  oberen  Pfalz 164  - 

69.  i.  Judentoleranzgelder  in  der  ob.  Pfalz    .    .  775  - 
k.  Straftaxe. 

Eine  Zulage  zur  Pön  bestimmter  sträf- 
licher Handlungen 

70.  in  Baiern 3350  - 

71.  in  der  oberen  Pfalz  und  Leuchtenberg      .    .        1957  - 

Sa.  D.  der  Personal  steuern    259  020  fl. 
Summe  d.  I.  Abtheilung:  Staatsauf  lagen  3  56b  314  fl. 


IL  Abtheilung.    Besondere  Staatsrenten  aus  nutzbaren 

Rechten. 

A.    Die  hohe  und  niedere  G^erichtsbarkeit. 

a.  Gericbtsgefälle,  enthaltend  Gerichtsstrafen,  Gerichts- 
taxen, wenn  diese  nicht  der  Beamte  als  Sold  bezieht,  Hoch- 
zeittisch- ,  Dispensatiousgelder ,  Konfiskationen ,  Freigelder, 
Nachsteuer  auf  dem  Lande,  Rekognition  für  individuelle  Ge- 
irerbskonzessionen,  Schutzgeld  der  Herbergsleute  ohne  Anwesen, 
Standgelder  auf  Jahimärkten,  Rosshaaranlagen  von  den  Schin- 
dern, Hundsgeld,  Nachtziel,  Jägergeld  statt  der  alten  Natural- 
behm-bergung  der  Jäger  u.  a.  in 

7a    Baiern 53966  fl. 

73.  Haag  etc 6793  - 

74.  der  oberen  Pfalz  und  Leuchtenbei'g     .    .    .  9147  - 

75.  Sulzbürg  etc 2503  - 

76.  Sulzbach 3744  - 

77.  Breiteneck 61  - 

78.  Neuburg 5698  - 

79.  Parsberg 32  - 

b.  Surrogat  der  ordinären  Landgeriehtsschar- 
werke  von  den  kurfürstlichen  Gerichts- 
unterthanen  in 

80.  Baiem 88  773  - 

seit  1666  mit  6,  7,  8  fl.  v.  ganzen  Hof. 
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rv.  ö. 


81 


82. 


83. 
84. 

85. 
86. 
87. 

88. 

89. 

90. 

91, 

92. 

93. 

94. 

95. 

96. 

97. 

98. 

99. 
100. 
101. 


Haag  etc 22651 

c.  Surrogat  der  Natonü-Jagdsdiarwarke  tod 
den  korfttrstlicben  Gerichtsontertbanen 

in  Baiem  mit  1  fl.  Tom  ganzen  Hofe  seit  1773      17272  - 

d.  Vogtei-,  Herbst-,  Mai-Kammer-Steaem  der 
Städte  nnd  Märkte  und  Jorisdiktions-Re- 
kognitionen  derselben 

in  Baiem 15812  - 

in  den  Herrscbaften  Wald  etc.  .....  95  - 

in  der  oberen  Pfalz 1076  - 

in  Neaburg 108  - 

e.  Zinsen  der  Brftoleben  in  Mfinchen  ...  52  - 

f.  Kanzleitaxen 

in  Baiem:  Geheime  Kanzleitaxen  ....      15454  - 


Taxen  anderer  Behörden 


in  der  oberen  Pfalz  .        ... 

in  Neaburg 

g.    Salzprofitgelder  in  Neuburg  . 


8196- 

183  - 
3473- 

.S56- 
1724- 
1886  - 
1004  - 
8301  - 

236- 
2188  - 


Sa.  Ä.  aus  der  hohen  und  niederen 
Gerichtsbarkeit 


2504551 


B.    Ans  dem  Brauwesen. 

102.    in  Baiem  sammt  dem  4.  Bierpfennige 
103—108.    aus  den  übrigen  Herrschaften    . 


105241 1 
40778  - 


Sa.  B.  aus  dem  Bräuwesen    1460191 


C.    Ans  dem  Jagdreehte. 


109—113. 


5  542  fl. 


D.    Ans  dem  Staatsrertrage  mit  Salzburg. 

114.    Gewinn  aus  dem  Halleiner  Salzhandel.    .    .    444618  fl. 
Baiem  schloss  mit  Salzburg  einen  Ver- 
trag, nach  welchem  ersteres  das  Salz  um 
einen  1781  nach  neuen  Geschwirren  re- 
gulirten  Preis  an  der  Wurzel  zu  Hallein 
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übernimmt  und  auf  eigene  Gefahr  und 
Kosten  ausfährt.  Wenn  es  diesen  Preis 
erhöht,  muss  es  Salzburg  ein  Drittel  der 
Erhöhung  aberlassen. 


Sa.  der  II.  Abtheilung    846635  fl. 


III.  Abtheilung.    Ertrag  der  Hegenden  Staatsgüter. 


A.    EastengefBlIe. 

a.    in  Baiem. 

115.    Grundstiften,  Güten,  Zehenten  und  verkauftes 
Getreide 


116 — 125.     Kleinere  Einnahmen  aus  Schmalz, 

Flachs ,     Oekonomie ,     Fischerei, 
Wachsbleiche  etc 


126.    b.  u.  c.    in  Haag  u.  s.  w. 


127.— 130.    d.    in  der  oberen  Pfalz   .    .    .    . 


131. 
132. 
138. 
134. 
1S&.- 
137. 


in  Salzburg  etc. 
in  Sulzbach 
in  Breiteneck  . 
in  Neuburg  .  . 
136.  -  .  . 
in  Parsberg  .    . 


254534  fl. 

3644  - 

314  - 

2544  - 

10812  . 

1769  - 

693  - 

3509  - 

161  - 

30114  - 

91886  - 

10642  - 

886  - 

111  - 

11735  - 

46960  - 

7707  - 

78024  - 

149  - 

780  - 


Summe  A.    .    .    .    556935  fl. 


B.    ForstgeAUe. 

138.— 145 206455  fl. 

C.    LehengefBIle. 

146.— 153 63499  fl. 


D.    SalzgeföUe  Ton  Reiehenhall  und  Tnnnsteln. 

154 403671  fl. 

Foraehangm  (19)  IT.  5.  —  Hoffmann.  14 
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E.    BergwerksgefBlle* 


155. 


12  788. 


F.  Zinsen  aufliegender  AktlT-Kapitalien. 

156.— 159 21 360  * 

Summe  der  lU.  Abtheüung  1264611- 
Gesammtsumme  aller  Staatseinnahmen  5677  561  fl. 


1. 
2. 
3. 


Staatsausgaben. 

I.  Abtheilung.    Hofetat 

A.    Der  Ijandesfürst. 

Der  Fürst 

Die  Fürstin 

Die  Kabinetssekretäre 


2000001 

30000  - 

6000  - 


Sa.  zum  Kabinet    236  000  fl. 


Oberhofmeisterstab. 

Besoldungen. 

Oberhofmeister ,    Hof bischof ,    Beichtvater, 
Prediger,  Hofkapläne,  Kapelldiener    . 

Leibmedici  und  GhiiTirgen 

Hofapothekerpersonal 

Burg-  und  Residenzpfleger  sammt  Arbeitern 
und  Dienern 

Französischer  Tapeten  Wirkereipersonale 

Hauskämmerei  und  Tapeziererei     .    .    . 

Thorwart,  Wächter  und  Einheizer  .    .    . 

Nymphenburger  Schlossbediente.    .    .    . 

Schleissheimer  -  ... 

FOi-stenrieder  -  ... 

Lichtenberger  -  ... 

StaiTiberger  Schiflfspersonale 

Neuburgische  Hofdienerschaft     .... 

Hofstaatspersonale  der  regierend.  Kurfüi*stin 

des  Kui-prinzen  .  .  . 
des  Prinzen  Karl  .  . 
der  Prinzessin  Auguste 

Karoline 


4. 

5. 
6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

21.  

Sa.  der  BesoTdungen      82481  fl, 

22.  Pensionen 14226  - 


12082  fl. 

3288  - 

4241  - 

9238  - 

3685  - 

7982  - 

2  707  - 

5  595  - 

2692- 

744- 

382  - 

707  - 

4842- 

13122  - 

4500  - 

1725  - 

2516  - 

2375  - 
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Sächliche  Ausgaben. 

23.  Hof  kapeile 2289  fl. 

24.  Kammerausgaben  für  den  Fürsten.    ...  30  - 

25.  Hofapotheke 6762  - 

26.  Hofkrankenhaus 4 198  - 

27.  Hauskämmerei,  Schneiderei  etc 44879  - 

28.  Bauausgaben  fbr  die  Residenzen  (s.  121  — 1 26)  32  392  - 

29.  Beleuchtung  derselben 13810  - 

30.  Behölzung           -          (Beheizung)     ...  28202  - 

31.  Theater  und  Ballet  (Musik  eigens)     ...  38102  - 

32.  Neuburger  Residenz 713  - 

33.  St.  Georgens  Ritterorden  .    .    .    ....  —      - 

Sa.  der  sächl.  Ausgaben  171381  fl> 

Summe  des  Oberhofmeistei-stabes  268  039  fl. 

Oberstkämmererstab. 

34.  Besoldungen 27586  fl. 

35.  Pensionen 7452  - 

36.  Sächliche  Ausgaben .    .    . — -_ 

Summa  3503807 

Oberstmarschallstab. 

37.  Besoldungen ,    .    ,    .  49329  fl. 

38.  Pensionen 13772  - 

39.  Sächliche  Ausgaben :  Küche 144076- 

40.  -               -           Gärten.    .    .    .    .    ,  20161  - 

Summa  227  339  fl. 
Oberststallmeisterstab. 

41—44 248281  fl. 

45.  Musiketat:  Besoldungen  etc 58094  - 

46.  Jagdetat:               -            -         47003  - 


Sa.  A.  der  Landesfürst  1119798  fl. 


B.    Fürstliche  Wittwensitze  und  Apanagen. 

47—56.    (dai-unter  Leopoldine    100000    fl.  und 

Herzog  Wilhelm  109000  fl.)    .    .    .    246664  fl. 

O.  Zurückgelassener  Hofstaat  verstorbener  fürstlicher  Personen. 

57_65.      —  — — 22046  fl. 

Summe  der  L  Abtheilung:  Hofetat    1388 509  fl. 
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IV.». 


II.  Abtheihmg.    ZhnletaL 


Besoldniigen. 

66.  Ministerinin  mit  dem  geheimen  Kaaieieox- 

sekretär  and  dem  Personale  des  Hana- 
ond  Staatsarehives 

67.  Gesandtschaften 


Pensionen. 


68—69. 


47825  1 
112996- 


70I9S& 


Säehliehe  Ausgaben. 

70 — 74.    Zum  Unterhalt  des  Reichskammerge- 
richtes   

Gesandtschaftliche  Geschenke .    .    .    . 


1029T1 
6206  • 


Summa      16504  i 

Summa  A.  Auswärtiges    184  396  & 


B.    Fimtns-  nnd  BtaatspoUxei. 

Besoldungen. 

75.    Ministerium 

76 — 86.    Generallandesdirektion  in  Manchen,  Me- 
dizinalräthe  and  Landkommissäre    .    . 

87.  Landesdirektion  in  Amberg 

88.  -  -  Neubarg 


89. 
90. 
91. 
92. 
93. 
94. 
95. 
96. 
97. 
98. 


99. 
100. 


41083  1 

63 1)02  • 
47801  - 

28012  - 


Den  Landesdirektionen  untergeordnete  Stellen. 


S.  400 


Eassapersonal :  Hauptkasse  München  .    . 

Hofisahlamt        -        .    . 
Provinzialkasse  Landshut 

Straubing 
Burgfaausen 
Amberg  . 
Neuburg. 

Oberstlehenhofpersonale 

Strassen-  u.  Wasserbaupersonale,  Geometer 
MOnchner  Stadtpolizei,  Direktion^rsonale 

sammt  Wache 

Fiskale  in  den  Provinzen 

Provinzial-  Regierungs-  und  Landärzte  .    . 

')  Niheres  b.  Hazzi,  Statistische  Nachrichten  m.  Bd.   L  AbAoL 


81011 
7 1.59  . 
1514- 
1420- 
1248- 
4537- 
2665  - 
4325  - 
4447  - 

17  703- 
3863  - 
1451  - 
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101.  Aimeninstituts-Koinmissioi! 2857  fl. 

102.  Forstschule  München 3890  - 

103.  Hofkastner        -       759  - 

104.  Hof-  und  Landbau-  und  Ti-iftamt  München.  6355  - 

105.  Siegelamtspersonale  München  und  Amberg.  2300  - 

106.  Brand  Versicherungskommission 1334  - 

107.  Münzpersonale  in  München  und  Amberg  5600  - 

108.  Statthalter,  Schlosspfleger,  Burgvögte,  Bau- 

amtspersonale in  Ingolstadt  etc.     .    .    .  7182  - 

Summe  der  Besoldungen  368615  fl. 

Pensionen. 

109 — 111.    der  emeritirten  Individuen     ....  15887  fl, 

112—114.    der  Wittwen  und  Waisen 53009  - 

115—117.    blosse  Gnadengelder  ohne  Anspruch  .  80303  - 

Sa.  der  Pensionen  ~  1492007 

Sächliche  Ausgaben. 

118—120.    Strassen- und  Wasserbauwesen   .    .    .  233679  fl. 

121—126.    Bau  der  Hof-  und  Staatsgebäude  i)    .  66104  - 

127.  Ti-iflamt  München 28202  - 

128.  Forstvermessungen — 

129.  Planerhebungskosten 3449  - 

130.  Unterstützungen  für  Kultur,  Manufakturen, 

•   Seiden-  u.  Obstzucht  etc.    .....  957  - 

131.  Perlenfang  in  der  Donau 273  - 

132.  Beitrag  zur  Beleuchtung  Münchens     .    .    .  5784  - 

133.  Defrayirung  fremder  Herrschaften  etc.    .    .  545  - 

134.  Gegen  Epidemien 316  - 

185—137.    Schützenvortheile 504  - 

138—140.    Gratifikationen   etc 28824  - 

141—143.    Kommissionen 36096  - 

144—155.    Ausgaben  der  Expeditionsämter     .    .  c.  59000  - 

156—158.    für  Schreibmaterialien  u.  Presse     .    .  c.  15000  - 

159—161.  Postgelder  und  Botenlöhne c.  18000  - 

162.  Rückvergütungen     von     Umgeld     an    Be- 

freite      1096  - 

Es  haben  die  Einnahmen  die  Ausgaben  überschritten,  u.  zwar 

163.  bei  den  Fischereien  um 1331  fl. 

164.  bei  dem  Holzmeisteramt  Landshut  um    .    .  —    - 

165.  bei  den  Gärten  in  Landshut  um     ....  1948  - 


^)  Die  Ausgaben  28  und  121—126  sind  zosammen  die  wahren  Baa- 
ansgaben,  da  sie  recbnerisch  nicht  genau  ausgeschieden  werden. 
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166.  bei  den  Kosten  der  Lehngefälle  um    .    .    .  —    fl. 

167.  Diverse  Ausgaben 21361  > 

Sa.  der  sächlichen  Ausgaben    522  620  fl. 
Summe  B,    Finanz-  und  Staatspolizei    1 040  437  fl. 

G.    Justiz. 

Besoldungen. 

168.  Ministerium 35288  fl. 

Justizkollegium. 

169.  Oberste  Justizstelle  (Revisorium)    ....      29200  fl. 

170.  Hofrath  in  München  sammt  dem  Wechsel- 

gerichte     64484  - 

171.  Regierung  Landshut 21 649  - 

172.  -  Straubing 22208  - 

173.  -  Burghausen 22290  - 

174.  -  Amberg 28697  - 

175.  -  Neuburg 19576  - 

Justizämter  in  den  Hauptstädten. 

176.  Hofobemchteramtspersonale  in  München     .        5171  fl. 

177.  Landrichter  und  Untenichter  in  Amberg    .        1005  - 

178.  Landvogt  zu  Neuburg    ....    .    .    .    .  195  - 

Sa.  der  Besoldungen  '249768X 

Pensionen. 

1)  des  emeritirten  Justizpersonales. 

179.  —                  —                   —  —  4446fl. 

180.  —                  —                   —  —  786  - 
1Q1        3892 

(182-184)    2)  der  Wittwen  und  Kinder     ...      41503  - 

185—198.  Andere  Ausgaben. 

Der  Unterhalt  des  Landgerichtspersonals 
und  die  übrigen  Zivil-  und  Kriminalgerichts- 
ausgaben auf  dem  Lande,  woiiinter 
auch  die  Lokalpolizeiausgaben  und  andere 
Posten  begrififen  sind 260775  - 

Summe  C,    Justiz    552  047  fl. 

D.    Kultus, 

abgesehen  von  den  besonderen  Fonds. 

Besoldungen. 

199.  Ministerium 23  750  fl. 

200.  Geistlichen  Rats  Kollegium  und  Kanzlei  .    .  20(30  - 

201.  Simultane  Kirchendeputation  Sulzbach    .    .  4571  - 

202.  Bücherzensur-Kanzlei 1650  - 
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203.  Besoldungen  einiger  Universitäts-Individnen 

und  Exerzitienmeister 2090  fl. 

204.  Hof  bibliothekpersonale 3773  - 

205.  Gemäldegaleriepersonale 4278  - 

Summa  42113  fl. 

206    Pensionen 300  - 

Andere  Ausgaben. 

Milde  Stiftungen  und  Stipendien  in 

207.  München 59658  fl. 

208.  Landshut 1 980  - 

209.  Straubing 489  - 

210.  Burghausen 1 867  - 

211.  Amberg 6394  - 

212.  Neubuig 3096  - 

213.  Almosen  an  Geld  zum  Hof  -  Elemosinariat, 

Anneninstitut  u.  A 51 578  - 

Tischtitelgenuss  in 

214.  München 4520  fl. 

215.  Amberg 482  - 

216.  Neuburg 263  - 

217.  Prozessionsausgaben 194  - 

218.  Beiträge    an    das    Erziehungsinstitut    der 

englischen  Fräulein,   an  den  Lehrer 
des  Taubstummeninstituts  und  an  die 

mildthätige  Gesellschaft 1644  - 

219.  Akademie  der  Wissenschaften 5000  - 

220.  Erkaufte  Bücher  und  andere  Requisiten  zur 

Hofbibliothek 3391  - 

221.  Galerierequisiten,    erkaufte  Gemälde,   An- 

tikensaal ,     Zeichnungsschule ,     Bau- 
schule       1491  - 

222.  Besoldungen     und     Untei*stützungen     der 

Künstler 7812  - 

223.  Medaillenkabinet .  —    - 

224.  Zuschuss  zur  Stiftung  der  beiden  Hospitäler 

in  München _.    .    .  13695  - 

Sa.  der  Ausgaben  163922  fl. 

Summe  D,    Kultus  206335  fl." 
Gesammtsumme  der  IL  Abtheilung:  Ziviletat  1983217  fl. 
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III.  Abtheilung.    Militäretat. 

225.    Eriegszahlamts-Ordinariam  auf  14000  Mann  1 249  848  fl. 


IV.  Abtheilung.  Etat  der  jährlichen  Zinsen-  und 

Zahlungen  von  älteren  Schulden. 

A)  Das  alte  landschaftliche  Zinszahlamt  u. 
das  kurfbrstliche  und  landschaftliche 
gemeinsame  Schuldenabledigungswerk 
beziehen  folgende  Antheile  aus 

226.  Land-  und  Standsteuern 188606  fl. 

227.  den  Aufschlägen  (Nr.  33—36) 507  290  - 

228.  dem  Kameralbeitrag 210000  - 

229.  den  Staatseinnahmen  Nr.  156    .    .    .    .    .      11360  ■ 

zusammen  A.    917  256  fl. 

230.  B)  Bei  der  kurfürstlichen  Hauptkasse  in 

München 7438  - 

231.  C)  Bei  dem  Hofisahlamte  München: 
Zinsen  von    unablöslichen   und  ablöslichen 

älteren  Kameral-  und  Bräuhaus-Eapitalien, 
Antizipationen ,    Salzkautionsgeldem    und 

Amtsbürgschaftsgeldem 17529- 

232-236.  D)  Bei  der  Provinzialkasse  in  Amberg.      19197  - 
237.  E)  Bei  der  Provinzialkasse  in  Neuburg 250  • 

Summa  der  IV.  Abtheilung    961 671  tl. 


V.  Abtheilung.    Landschaftliche  Etats. 

A)  In  Baiem. 

238.  Die  Landschaft  hat  in  Händen  behalten  .    .     126847  fl. 

239.  Aus  den  Einnahmen  33—36  behielt  sie  .    .      50000  - 

B)  In  Neuburg. 

240.  Es  behielt  die  Landschaft  für  landschaftliche 

Pensionen,  Besoldungen  und  Bedürfnisse, 
Reichs*  und  Kreisbürden- Verzinsung  und 
Ablösung  der  älteren  u.  neueren  Schulden       82  044  - 


Summa  der  V.  Abtheilung     258891  fl. 
Gesammtsumme  aller  Staatsausgaben  5842 137  fl. 


rV^  5.  217 


Zweiter  Theü. 

Ansserordentlieher  Finaazetat  1800. 

Ausserordentliche  Bedtlrfoisse : 

1.  Das  Defizit  im  ordentlichen  Etat  betrug  .     164576  fl. 

2.  Weitere  Bedfir&isse  ergaben  sich 

I.   im  Hofetat 20000  - 

n.   im  Ziviletat 2534496  - 

Darunter  eine  franzte.  Eontribution  mit  1682269  - 
neuen  Pensionirungen  zum  Zwecke  von 

Ersparungen 260037  - 

HL  im  Militäretat 824939- 

IV.   im  Schuldenetat 661548  - 

Besonderer  Anhang  ....    ....     120000  - 

4^5^560  fi. 

Ausserordentliche  Einnahmen: 

1.  Kassenvorräthe 1332114  fl. 

2.  Ausserordentliche' Auf  lagen  u.  Landschafts- 

Vorräthe.    .    ."    .    • 1830078  - 

8.    Güterverkauf 200171  - 

4.  Anleihen 2000456  - 

5.  Zufällige  Einnahmen    ....     .    .    .    .      26768  - 

Summa  5389590  C 


Dritter  TheiL 


Yergleieh  des  Gesammtetats  des  Jahres  1800  flüt  denen  der 

Yoijahre  1777,  1792,  1798,  1799. 

I.    Im  ordentlichen  Etat. 

Jahr  1777     1792       1798       1799       1800 

Ausgaben: 
4  453  379  fl.    5  601 299  fl.   5430498  fl.   6  014  766  fl.   5  842 137  fl. 

Einnahmen: 
4381  427 fl.   5617129fl.   5752259fl.    5717934 fl.    5677561  fl. 

Ueberschuss : 
—  15829  fl.      321 761  fl.  —  - 

Defizit: 
71952fl.  —  —  296832  fl.      164576  fl. 
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n.    Im  aasserordentlichen  Etat 

Jafar  1777     1792       1798       1799        1800 

Aasgaben: 
685689  0.      351 886 fl.    3711170fl.   4109533fl.   43255601 

Einnahmen: 
1030158  fl.   1644966  fl.    4504436 fi.   5170347 fl.  53895901 

Ueberschoss : 
344469fl.    1293079fl.      793266fl.   1060813fl.   1064029i 
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